TECHNISCHES 
WÖRTERBUCH, 
ODER HANDBUCH 


DER 
613117212127 ,48) S12] = 





EISEN 


122 
? 02, 





— | 
.ı B. Prov.” | 


* 


— 


BLIOTECK 
W3 'LLIA 


— 






——— 





d —— — 
— 2 | 
| BIBLIOTECA PROVINCIALE | 
> N 
bar? 
5 
= 
n 
r 2 
— 3 
—8 7 


NMum.“ d’ordine * * 








Techniſches Wörterbud) 


oder 


Handbuch ver Gewerbskunde. 


sn alphabetifcher Ordnung. 





Bearbeitet nad 


Dr. Andrew Ure’s Dietionary of Arts, 
Manufactures and Mines 


Kari Karmarfch und Dr. Sriedrich Beeren. 


—> 


c— 
Mit über 1300 in den Text gedrudten Abbildungen. 
ee a een 








Prag, 1844. 
Verlag von Gottlieb Haaje Söhne. 





Digitized by Google 


RE 


Duartatıon. on X 1 


We / 
4 

Quartation (Quartation). Beim Probiren und Affiniren des Goldes 
beſteht die Aufgabe darin, das Gold von den beigemiſchten anderen 
Metallen, beſonders von Silber zu trennen, zu welchem Ende man 
die Legirung mit Salpeter- pder Schwefeljäure behandelt. Wenn aber 
der Goldgehalt im Verbältniffe zu dem Silbergebalte einigermapem be- 
deutend it, fo werden die Theilchen des Silbers durch das Gold ders 
geftalt umbüllt, oder gebunden, dag die genannten Säuren fie nicht 
auszuziehen vermögen, Man it Daher genötbigt, die Legirung mit jo 
vielenn Silber zufammen zu fhmelzen, dag der GSilbergebalt den des 
Goldes dreimal übertrifft, dag aljo das Gold der Fegirung auss 
macht; worauf danı Das Silber, unter Rüdlafung von ganz reinem 
Golde, vollſtandig aufgelöft wird. Man nennt diefen Prozeß die Schei- 
dung duch die QDuart, oder Duartation. — Das Nähere bier: 

über fin an in den Artifeln Brobiren und Goldfheidung. 


Quarz (Quarz). Im weiteren Sinne verfteht die Mineralogie unter 


Quarz den Inbegriff jammtliher Mineralforper, die im Weſentlichen 


aus reiner Kiefelerde befteben, als da find: Bergkryſtall, Ametbpit, 
emeiner Quarz, Chalzedon, Feuerftein, Jaspis, Kieſelſchiefer, Eifen- 
Fiefel u. a. Gewöhnlich aber wird das Wort in engerem Sinne gleich— 
bedeutend mit gemeiner Quarz genommen, umd in diefem Sinne 
wollen wir feine —6 bier angeben. 

Der Duarz beitebt aljo aus Kiejelerde, die nur zufällig mit Spuren 
von Eifeuoryd, Kalk oder anderen Beimengungen verunreinigt it. Er 
iſt —55 — weiß und halbdurchſichtig, oder durchſcheinend, beſitzt 
Glasglanz oder Fettglanz und ausgezeichnet muſchligen Brud, Spez. 
Gewicht — 2,67. Härte Keane der des Feldſpathes und Topaſes. & 
Fomntt haufig in Eleinen ſechsſeitigen, mit. jehsjeitiger Zufpigung vers 
fehenen Prismen vor, und bildet jo 638 oft einen kruſtenartigen Ueber: 
bug auf andern Mineralförpern. Gewöhnlich aber ift er derb, umd 

iſdet dann den —— — der wieder theils dicht, 
theils von körniger Struktur vorkommt. F loſen, unregelmäßig rund⸗ 
lichen Körnern ſtellt er den gewöhnlichen Quarzſand dar. 

r gehort zu den am häufsiten vorfommenden Mineralförpern, und 
macht in vielen der wichtigften Gebirgsarten, z.B. im Granit, Gneig, 
Glimmerjhiefer, Weißſtein, Sandjtein, und vielen anderen einen we— 
fentlihen Gemengtheil aus. 

Unter den Varietäten des Duarzes ift ed vornehmlich nur der Sand, 
der einer fehr ausgedebuten Anwendun fähig ift, umd außer zu taujend 

weden des gemeinen Lebens, in der Glasfabrifation, in dem verſchie— 
denen Ben, der Töpferei, zur Mörtelbereitung, ald Schleifmittel, 
in der Förmerei, und zu vielen anderen tehnifhen Verwendungen ges 
braucht wird. 


Quaſſia (Quassia). Das Holz der Wurzel von Quassia excelsa, einem 
bejonderd in Surinam wachfenden Baum. Ed enthält einen, durch 
Waller, außziebbaren, ungemein bitteren Ertraftivftoff, und wird in der 
Medizin gebraucht ; auch jollen fi gewiſſenloſe Brauer ne ftatt 
des Hopfens zum Bittermachen des Bieres bedienen. Die Anwendung 
als Sliegenaift iſt fehr befannt. Be, 

Quecfilber (Me gg Quieksilver,Mereure). Diefes fo intereffante 
und techniſch wichtige Metall iſt auf unjerem Planeten nur ſparſam 
verbreitet, bildet aber am den wenigen Orten feines Vorkommens den 
ber eier eines überaus einträglihen Bergbaues. | 

‚Die wichtigeren Quedjilber- Erze, um dieſe zuerſt abzuhandeln, find 
die folgenden: 
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1. Gediegenes Quecfſilb mt in all Iber: 
iegen ueckſilbe —2 in allen ee er 
poröfen Geſteins haften, Es 






b | 
Bör Menge auf, daß ein eigentlihes Ausfliefen aus dem Geftein 
9. —36 Eine metalliſche Verbindung von — 33 


Silber. Silberweiß, weich, und zwar um fo weicher, je größer 
Gehalt an Queckſilber ift. ei &rdigen W einer —X de 

das Queckſilber ab, welches ſich in dem fälteren Theile der zu 
laufenden Kügelhen verdichtet. Es findet fih zum Theil Frofta 

zum Theil derb oder eingefprengt, immer aber nur in kleinen y 


und ift für die Duedfilbergewinnung von fehr untergeordneter Wichtig⸗ 
feit. Nah einer Analvfe von Klaprotb enthält es in 100 Theilen 
36 ——** und 64 Queckſilber. Der Gehalt iſt aber, wie ſchon geſagt, 
variabe jr — 
3. 2 * er, eine Verbindung von Queckſilber mit Säweiel, ift 
bei weitem das am bäufigften vorfommende und wi eiafe uedfilber- 
erz. Roth, in verfchiedenen AbRufungen, theils allifirt, und dann 
von einer rubinrothen, faft in's Bleigraue fpielenden, ** erdig, und 
dann von kochenillrother oder hellzinnoberro Farbe. Spez. Ges 
wicht — 6,9 bis 10,2. Bor dem Yötbhrobre —— er ſich unter 
Rücklaſſung der etwa beigemengten fremden Theile. Mit Eiſen ag Var 
in der © bre gestüt, ee er metallifhes Duedfilber, Er befteht 
in 100 en aus 85 Quedfilber und 15 Schwefel. ß a 
"Der ober findet ſich theild auf Lagern, umd dann gewöhnlich in 
Begleitung von Kalfjpath, Quarz, gediegen Quedfilber; fheild auf 
Gängen von Schwefelfies, Spatheifenftein, Brauneiſenſtein, zumeil 
aud mit Kupfererzen vor. Die Hauptfundorte des Zinnobers, an we 
hen daher auch Quedfilberbergbau betrieben wird, find: Idria in Krain; 
Landsberg, Pogberg une Wolfſtein bei Mofhel im Zweibrüdifchen ; 
Almadenejos anien, China, Japan, Durasno und Cerro : del: 
aile bei San: Felipe in Merifo und Cerros :de-Gauzan, und 
San: Juan de la Ehica in Peru. Fernere Fundorte, an weld 


en 
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n 
der fo wichtigen Queckſilberlagerſtätte zu Idria iſt der Zinnober 
meiftentheile. m wich oblisen und bituminöfen ee innigſt 
emengt, und führt in dieſer Verbindung den Namen Quedfilber: 
ebererz. Dasjelbe ift undur fichtig, dunkelröthlichſchwarz, von halbem 
Metallglanz, und gewöhnlih fhaliger Abjonderung. Klaproth fand 
in dem Lebererz von Jdria 81,8 Duedfilber, 13,75 Schwefel, 2,3 Rob: 
5 —— ejelerde, 0,55 Thonerde, 0,20 Eiſenoxyd, 0,02 Kupfer, 
0,73 aer. i 

4. Quedfilberhbornerz, natürlihes Quedfilberhlorür. Weiß 
oder grau, durchſcheinend; theils Feyftallifirt, theild eingefprengt, oder 
ald Anflug. Verflüchtigt f$ vor dem Löthrohr vollftändig. Es ift 
felten und wird nur mebenber mit auf Quedfilber verarbeitet. 

Das geologifhe Vorkommen des Duedfilbers ift hauptſächlich im dem 
Uebergangs ebirge, namentlih dem Graumwadengebirge, dem jüngeren 
Uebergangsfalf und dem Uebergangsjanditein, fo wie in der Formas 
tion des Todtliegenden. 177" i 

Das große Duedjilberbergwerf zu Idria ift bereits _feit dem Jahre 
1497 im Betrieb, und bauet vorzüglih auf Lebererz. Die Gruben ers 

vollen fhon jegt eine Tiefe von 140 Lachter, und find fo reih, daß 
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fie ſehr wohl eine jährlihe Prodnftion von 12000 Zentnern Duedjilber 
eftatten würden. Um jedoch Dasjelbe im Preife zu erhalten, läßt die 
egierumg nur etwa 3300 ni produziren. Im Jahre 1803 brad in 
einer dev, Gruben ein jhredlihes Feuer aus, das dem Werfe fehr großen 
Schaden fhat, und nur dadurch gelöjcht werden Fonnte, daß man die 
Gruben ganz umter Waller ſetzte. Mehr ald 900 Perſonen in der 
Nahbarfhaft wurden in Folge der Queckſilberdämpfe von nervöfem 
Zittern und anderen Bergiftungsiymptomen befallen. 
‚Die Duedfilberlagerftätte zu Almaden und Almadenejod war fchon 
den Alten befannt, Rad) Plinius braten die Griehen ſchon 700 
Sabre vor Chr. Geburt rotben Zinnober von Almaden nah Griechen: 
land, ımd die Nömer führten zu feiner Zeit jährlich 700000 Pfund da- 
von ein. Seit dem Jahre 1827 find mit 700 Bergleuten, und 200 
Schmelzern jährlih etwa 22000 Zentner Duedjilber gewonnen, und 
Das Lager ift jo ungemein reich, daß, ungeachtet ed nun ſchon über 
2000 Zune bebaut wird, die Gruben nr nicht einmal die Tiefe von 
1000 Fuß ewreihen. Das gegenwärtig in Abbau begriffene Lager iſt 
ar bis 48 Fuß mächtig und wird da, wo ed von Gängen durchſetzt iſt, 
noch mächtiger. Man gewinnt aus dem Erze nur etwa 10 Prozent 
Duedfilber, wahrſcheinlich nicht viel über die Hälfte von ihrem wirfli- 

n Gehalt. Nah der Analyfe der Erze mwenigftend müßte fait das 

oppelte ausgebracht werden. Fat die Hälfte gebt zum großen Nach: 
tbeil für den Wächter und für die Gefundbeit der Arbeiter, in Dampf: 
geftalt verloren und zwar in Folge des roben Verfahrens mit Aludel: 
plan, welches allen, auf anderen Werfen inzwijchen eingeführten Ver: 
befferungen zum Trog in Almaden ſchon ſeit dem Zeiten der Mauren 
in rn ift, und eigenfinnig beibehalten wird, Le Play, ein 
berühmter franzöfifher Ingenieur, der in den Annales des mines eine 
Beſchreibung des Duedfilberwerfes von Almaden gegeben bat, äußert 
fih darüber folgendermiapen: „Das Duedfilber übt auf die Gefundheit 
der Arbeiter einen höchſt nachtheiligen Einfluß, und man kann ſich nicht 
eines ſchmerzlichen Gefühles erwehren, wenn man ficht, wie junge 
Leute von Fräftiger, blühender Gefundheit fih in den Duedjilbergru- 
ben und Hütten qualvolle Kranfpeiten und oft einen frübzeitigen Tod 
bereiten. In der That verdient die Bevölkerung der Duedjilberwerfe 
von Almaden die größte Theilnahme.« Es follen fehr arbeitjame, ein: 
fahe, rechtliche Leute kon, die auf ſolche Weiſe zu dem Schickſal ver 
dammt find, nah und fern eine mit Ahakigem Gift geihwängerte Luft 
einzuatbmen, während duch gewillenbafte Benugung der durch Willen: 
ihaft und Erfahrung gebotenen Hülfsmittel, es nicht ſchwer fallen 
würde, jene nadhtheiligen Einflüffe im bobem Grade zu mindern, md 
zugleih eine bedeutend erhöhte Revenue dem Staate zu fihern, 

achdem diefe berühmten Werfe lange Zeit bindurd Eigenthum der 
Ritter von Calatrava gemwejen waren, die am der Verfreibung der 
Mauren thätigen Antheil genommen hatten, wurden fie fpäter an die 
befannte Familie der Fugger in Augsburg verpachtet, feit 1645 aber 
für Rechnung der Regierung betrieben. Neuerdings find fie bekannt⸗ 
lih von dem Rothſchild'ſchen Haufe gepachtet, deſſen Kontraft jedoch 
baldigit abläuft, und vielleicht günftigeren Anerbietungen wird weichen 
müffen. > 

Bei weitem der größte Theil des in Almaden und en ge⸗ 
wonnenen Queckſilbers geht nach Amerika, um dort bei der Gold⸗ und 
Silbergewinnung verbraucht zu werden. 

‚Die Queckſilbergruben der baieriſchen Rheinprovinz / am linfen Rhein⸗ 
ufer, kommen zwar an Reichthum und Wichtigkeit denen von Idria und 
Almaden bei weitem nicht gleich, verdienen aber doch die groͤßte Aufs 
merfjamfeit der baierifhen Regierung. _ Sie befinden ſich in den Um— 
gebungen des Donnersberges am Posberg und Landsberg bei Ober- 


mofchel. Andere Gruben, am Königsberge bei Wolfitein, bei Mörsfed, " 


ı * 
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Drbed, Esweiler, Lichtenberg, Bingert und andere, ſind ſchon feit 
längerer Zeit nicht mebr in Betrieb; nur einige derjelben find neuer- 
dings verſuchsweiſe wieder in Angriff genommen. Die Queckſilberpro— 
duftien bat fih in günftigen Jahren wohl auf 700 Zentner belaufen, 
dürfte aber gegenwärtig nur etwa 3 bis 400 Zentner betragen. 

Die übrigen Quediilbergewinnungen in Ungarn, Böhmen und ander 
ven Tbeilen Deutſchlands End unbedeutend, und werden fi im Ganzen 
auf etwa 600 bis 800 Zentner belaufen. 

Die Quedjilberwerfe in Öuancavelica in Peru find feit dem Jahr 
1570 in Betrieb, und baben von da bi8 zum Sabre 1800 — 1181400 
Zentner Quedjilber geliefert. Aber weder von diefem, nod von dem 
Merikaniſchen Quedjilber gebt die geringite Menge in den Europäiihen 
Handel über, ja es reiht jo wenig bin, den Bedarf der amerifani- 
ihen Gold- und Silberbergwerfe zu befriedigen, daß, wie oben 
erwähnt, faft die ganze Ausbeute der jpaniihen Gruben nach Amerifa 


ebt. se 

— Die Darſtellung des Queckſilbers aus den Erzen, namentlich dem 
Zinnober, iſt ein ſehr einfacher Prozeß. Das nöthigenfalls gewäſchene 
Erz wird mit gebranntem oder auch kohlenſaurem Kalk gemengt und 
geglüht, wober ein Theil des Schwefels mit Kalzium fih zu Schwefel» 
Falzium, ein anderer Theil Dagegen mit dem aus dem Kalf ausgeſchie— 
denen Sauerjtoff fih zu Schwereljäure vereinigt, welche als ſchwefel— 
faurer Kalf mit dem Schwefelfalzium zurüdbleibt, Da an vielen Orten 
der Zinnober mit Kalfipath durchſetzt vorfommt, fo ift meiſtens ein 
Zufag von Kalk entbehrlih, und Das ganze Verfahren fommt auf eine 
einfahe Glühung des Erzed und Verdichtung der Quedjilberdampfe 
binaus. Bei der Ausführung dieſes Prozeſſes im Großen können ſo— 
wohl in der Art, die Glühung zu veranftalten, als aud in der Methode, 
die Dämpfe zu verdihten, verſchiedene Verfahrungsarten in Anwen: 
dung fommen. Auf den Fleineren Werfen, welche den geringen Vorrath 
von Erzen möglichſt vollitändig zu Gute zu bringen, und jeden Verluſt 
möglichht zu vermeiden ſuchen, wird die Glübung der Erze in, gewöhn- 
lid) eifernen, Netorten vorgenommen, deren eine große Anzabl in einem 
Galeerenofen zugleich erhigt werden. Die Verdichtung der aus den 
Retorten ——— faſt reinen Queckſilberdämpfe macht dann nicht 
die geringite Schwierigfeit. Auf großen Werfen aber, denen es nicht 
an Erzen- fehlt, it dieſes Verfahren zu zeitraubend und umſtändlich, 
daber man ſich einer raiher zum Ziele führenden, wenn aud mit eins 
em Berluft an Duedjilber verbundenen Methode bedient. Sie be: 

ebt darin, das rohe mess für fi, wenn es nämlich mit bitu- 
minöſen Theilen binlänglid durdjeßt iſt, oder, wo dieſes nicht der 
Fall, mit Zufag von Brenamaterial m Schahtöfen abbrennen zu laſſen, 
und den mit deu Duedjilberdämpfen beladenen Raud im größeren 
Kondenfationsapparaten abfüblen, und dabei das Quedjilber abjegen 
zu laſſen. Man fiebt leicht ein, Daß, indem bier der Quedjilberdampf 
mit einer großen Menge Yuft gemengt ift, ein gewiſſer, von der Tenfion 
ded Queckſilbers bedingter Theil desjelben der Verdichtung entgeben, 
und mit Dem Rauche in die Atmoſphäre entweichen muß; ein Theil, der 
um jo beträchtlicher ſeyn wird, bei je boberer Temperatur der Rauch 
den Verdichtungsapparat verläßt, und je größer das Volumen des 
Rauches, oder der Feuerluft iſt. Zur Verdichtimg felbit dient entweder 
nad demalten, roben Verfahren der Aludelplan, oder nach dem ver: 
beiferten Syſtem eine NReibe von Kondenfationsfammern Wir 
wollen dieſe Verfabrungsarten jest näber betrachten, und fangen mit 
dem alten, noch jest auf den Werfen zu Almaden und Almadenejog, 
und bis zum Jahr 1794 aud im Idria gebräudhlihen, an, zu deſſen 
Erläuterung die Figuren 852 bis 855 dienen, von welchen die erfteren 
beiden einen Dfen der älteren, die legteren einen Dfen der neueren 
Konftruftion zeigen. Es werden gewöhnlich zwei Defen neben einander 
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gebaut, wie dies aus dem Grund— 
riſſe, Fig. 853, exhellt. Fig. 852 
iftein vertifaler- Durchſchnitt des- 
jelben Dfend nad der Linie ab. 
cbd in diefer letzteren Figur ift 
der eigentlihe Dfen, in welchem 
bei b das Feuer unterhalten wırd; 
o ift der Ajchenfall, a das zum 
Schürloch führende Gewölbe; d 
der zur Aufnahme der Erze die- 
nende Raum, welcher durch einen 
gemauerten Noft von dem Feuer: 
_ traum getrennt tft; e ein Schorn- 
* a —— ung 
ded Rauches. Der zwiſchen dem 
—* Ofen und der Koöndenſations— 
kammer k liegende Raum wird 
von dem Aludelplan ff einge: 
nommen, auf welchem für jeden 
Dfen 6 Aludelfhnüre.tiegen. Un: 
8 — —— Ma ter Aludeln näanlidh verſteht 
log fe B IS man birnförmige, an beiden Enden 
TEE — I offene Gefäße von gebranntem 
Then, welche jo aneinander gelegt werden, daß allemal das dünnere 
Ende des einen in das weitere des andern einpaft, und daß folder: 
geftalt und durch DVerftreihen der Fugen mit Lehm lange zufammen: 
rei Reiben, Aludelihnüre, entiteben. Die Anfänge der ſechs 
hnüre werden in die fpaltförmige Deffnung des Raumes d eingefittet, 
und leiten die Duedfilberdämpfe nebit einem Theil des Rauches durch 
ſammtliche Aludeln nad der Kondenfationsfammer, Ber der nad) der 
Mitte zu geneigten Lage des Aludelplanes fließt das Duedfilber aus 
den in der Mitte bei g liegenden Aludeln durch Fleine, zu dem Ende 
angebrachte Deffnungen aus, und gelangt durch Rinnen i zu anderen 
Deffnungen, um von bier durd die Ninnen h h fih in den darunter 
befindlihen Ziſternen Au fammeln. Die Dämpfe müfen, nachdem fie 
ihren Weg durch die Aludeln zurücgelegt haben, in der Kondenſations⸗ 
fammer HERR lange aufgebalten werden, zu welhem Ende diefelbe 
mebrere Abtbeilungen enthält. Durch die Zwiſchenwandel nämlich 
werden die Dämpfe zuvörderft bis nabe auf Den Boden der Kammer 
berabgeleitet, wojelbit fih ein mit Waffer gefüllter Kaſten i befindet, 
eigen fodann im die Höbe, gelangen durch den in dem Gewölbe n be- 
findlichen vertifalen Kanal_in die obere Abtheilung und ftrömen von 
bier aus erſt in die Atmofpbäre. 

Eine etwas abweihende Einrichtung zeigen die Figuren 854 und 855. 
Die durch den Roſt e getrennten Räume b und e find zur Aufnahme 
der Feuerung und der Erze beſtimmt, h ift der Schornftein, Die Oeff— 
mungen d in der Geitenmauer, und f in der oberen Zuwölbung des 
Ofens dienen zum Einbringen und Außzieben der roben und der abge- 
triebenen Erze, und werden natürlih während der Arbeit geflogen 
Die Dämpfe — ** ‚nicht unmittelbar, ſondern erſt, nachdem fie in 
wei Feinen Kondenfationsfammern bei m einen Theil ihres Queckſil— 

ergebaltes abgeſetzt haben, bei o in zwei Spiteme von Aludelihnüren, 
und von diefen in die beiden Kammern p, um durch Schorniteine Fin 
die Atmofpbäre zu entweichen. Durch eine Rinne g in der Mitte des 
Aluwdelplanes flieht das Duedfilber der Aludeln in die Behälter g. Eine 
Treppe v führt von dem Aludelplan auf die Plattform des Ofens, die 
zum Abflug des Negenwaffers ein wenig geneigt und mit einer Rinne 
z verfeben ift. Jede der 12 Schnüre enthält 25, der ganze Apparat 
aljo 300 Aludeln, 











6 Queckſilber. 





Bei dem Aufſchütten der Erze auf den Roſt kommt zu unterſt eine 
Schicht etwa fauſtgroßer Stücke derbes Erz, auf Diele eine Schicht 
Fleinerer Stüde, und jo fort, bis zu oberft eine Schicht von mit Thon= 
ſchlamm zu Ziegeln geformtem Grubenflein nebit alten zerbrocenen, 
mit Queckſilber durchdrungenen Aludeln aufgegeben wird, Man feuert 
mit Reisholz, anfänglich ſchwach, nah und nad ftärfer, bis nad ı2 bis 
18 Etunden lang fortgejegter Feuerung das Queckſilber vollftändig aus: 
getrieben ift, Borat man den Dfen abfübhlen läßt. Er wird ſodann 
entleert, die Aludeln auseinander genommen, nad dem ia Are des 
Duedfilberd wieder zufammengejegt, der Ofen mit friſchem Erz beſetzt, 
und fo mit der Arbeit fort ofen. 

Das fo erhaltene Duedjilber ift noch durch anhängenden — 
verunreinigt, von welchem man es auf die einfache Art befreiet, da 
man es auf dem wenig geneigten Boden einer Kammer ausgießt und 
darauf herabfließen laßt, wobei der Schmutz, freilich noch mit einer 
ziemlihen Menge Quedfilber beladen, zurüdbleibt. Um auch diejes zu 

ewinnen, überjchüttet man die Schwärze mit Afche, und arbeitet fie 
amit durch, um fie zu trodnen, worauf dann das Queckſilber faft voll: 
ftändig abflieft. * 

Man verſendet das Queckſilber zum Theil in Beuteln von weißgah— 
rem Kalbleder, zum Theil in geſchmiedeten eiſernen Flaſchen von etwa 
14 Zoll Länge und 5 Zoll Durchmeſſer, die durch eine Schraube ger 
fhloifen werden. 

Die Quedjilbergewinnung in Shahtöfen und Kondenfationd- 
fammern obne Aludelplan ift in Ydria — Das auf die— 
em Werke vorkommende Erz iſt, wie bereits oben erwähnt, meiſtens 
Lebererz. Man unterſcheidet jedoch verſchiedene Sorten. Das aller— 
reinſte führt ſeines ſtarken faſt metalliſchen Glanzes, und der, dunkel— 
5 Farbe wegen den Namen Stablerz; dad weniger reine beißt 

ebererz; das hierauf folgende, mit Schiefertheilhen durchſetzte, Zie— 
gelerz. Unter Korallenerz verfteht man mit Zinnober durchdrun— 
gene und dadurch rotbgefärbte Schieferfnoten, unter Branderz end- 
ih den zinnoberführenden bituminöfen Schiefer. . 

Die Defen find vieredige, in mehrere Etagen getheilte Schadhtöfen, 
in deren unterſtem Raum das Feuer brennt, während das Erz in einer 
Anzahl über einander befindliher niedriger gewölbter Etagen zum Theil 
für fich, zum Theil in flaben tbönernen Schalen der Flamme dargebo- 
ten wird. Die Flamme ſchlägt durch die roſtförmig Fonftruirten Ge— 


Queckſilber. 7 
wölbe, bringt das Erz darin zum Gluͤhen und führt die Queckſilber— 
dampfe mit ich fort. Der mit Quedjilberdämpfen beladene beife Luft: 
from nimmt fodann feinen Weg durch eine Anzahl hoher fhmaler Kon- 
d iondfammern, und entweiht aus der legten in die Atmofpbäre. 
Aus den Figuren 856 bid 859 erfieht man die Einrichtung des Idriger 

äsa Queckſilberofens, derenzweinebit 










den dazu gehörigen Kammern zu⸗ 
ammengebauet find. Die Kon: 
Hl uftion des Dfens erflärt ſich 

aus der Figur 859, in welder 
j OB = = zwei, ganz gleihe Defen dicht 
Haan HT IL neben einander liegen. a die 
R* Heizöffnung, b der Feuerraum, 
in welhem mit Buchen- und Tannenbolz gefeuert wird. 1, 2,3, 4,5, 6, 7 
die zur Aufnahme des Erzes dienenden 7 flachen Gewölbe, zu welden die 
Zugänge x, y‚z führen. Aus dem, über dem Ofen befindlichen Raum a ftrö- 
men die et: in die Verdichtungsfammern, deren ſich ſechs an jeder 






Seite des Dfens befinden, um durch die oberen Etagen der legten Kammern 
in die ofpbäre audzutreten. Einen Grundrif eines ſoͤlchen doppel- 
ten ‚Quedfilberofens aeigt die Figur 857; einen vertifalen Durch⸗ 
Ichmitt desjelben in der dur die Linie A, B angedeuteten Ebene die 


Figur 856. Der in der Figur 859 dargeftellte Querſchnitt des Doppel: 





ofens ift nach der Linie F, E genommen, Jeder Ofen ift mit 12 Ver: 
dihtungsfammern FF, gg, hh, ii, ü, kk verfeben, deren legte nod eine 
zweite Etage 11 enthält. Vor den Kammern befinden ſich die ſteiner— 
nen Behälter s, m, s, m‘, in melden fih das Duedfilber anfammelt. 
Zu beiden Seiten des Dfens find Rinnen n, n angebradht, die durd 
eine Duerrinne in Verbindung fteben und nad einem Nine Do amd 
Refervoir bei C führen. Man jhöpft das Quedfilber in dieſe Rinnen, 
wo ed dann in der durch Pfeile angedeuteten Richtung fid in dem Re: 
— ſammelt. pp und qq find gewölbte Galerien, die die Defen von 
en Berdihtungsfammern trennen. 
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In der Figur 858 ſieht man einen Aufriß des Ofens nebſt der Hälfte 
der zugeborigen Verdichtungsfammern. s s und tt find Die zu den Kam— 
mern fübrenden Eingänge, welche während der Deftillationen vermanert 
ind, wu die (den Buchftaben xyz in fig. 859 entiprechenden) Zu⸗ 
aänge zu den Etagen des Dfens, } 

ebuf der Deitillation befegt man die untern Etagen über dem Feuer- 
raum mit groblich zerfleinertem Erz, dergeitalt, da die größten Stüde 
unächſt auf dem roitformig durchbrochenen Gewölbe, die fleineren dar— 
über zu liegen fommen. Die Segaraupen und Schliehe aber, welde 
das ar elhlane der Flamme zu jehr hindern würden, bringt man in 
niedrigen thönernen Schalen von 10 Zoll Durchmeſſer und 2%, Zoll 
Tiefe in den Ofen; und eben zu diefem wed find die oberen Etagen 
beftimmt, deren jede 600 neben= und übereinander geftellte Schalen 
aufnimmt, 

In Zeit von 3 Stunden werden beide Defen durd 40 Arbeiter bes 
jest, und alle Zugänge vermauert, worauf man ſofort mit dem feuern 
beginnt und damit 10 bis 12 Stunden fortfährt, wo dann der Ofen zum 
Abfübhlen ſich felbit überlaffen bleibt, was mehrere Tage erfordert, jo 
daß in der Regel jede Deitillation eine Woche wegnimmt. Ein Doppels 
ofen der bejhriebenen Einrihtung faßt 1000 bis 1300 Zentner Erz, 
aus welchem 80. bi8 90 Zentner laufendes Quedjilber erfolgen. Man 
findet nah beendigter Deitillation die Wände der Verdichtungskammern 
mit gueckſilberhaltiger Schwärze bededt, die man abfehrt und bei dem 
nächſten Brand den Schliehen zuſetzt. — 

Die Duedjilbergewinnung in Retorten findet befonderd auf 
den ZweibrüdersWerfen Statt. Aus den Figuren 860 und 861 erfiebt 

sco 861 man ſowohl die Geſtalt der 
Retorten, wie auch ihre An— 
SE 2 ordnung indem Galeerenofen, 
a Die Retorten find von Eiſen 
gegofen und haben im Ganzen 
eine Länge von 3 Fuß, von 
welchen etwa ı Fuß auf den 
ı Hals fommt, imgroßten sr 
meſſer des Bauches 16 Zo 
an der Mündung 4', Zoll. 
Die Re beträgt in der 
Mitte des Bauches 1", Zoll, 
im Halfe nur ', Zoll. 

40 bis 60 ſolcher Retorten 

1° werden, unter emem Winfel 
5 von etwa 8° gegen den Doris 
— zont geneigt, in zwei Reiben 
üder einander in den Ofen 
eingelegt, wobei die unteren Retorten am Bauche eine Unterjtügung 
von Ziegeln erbalten, während die oberen geradezu auf den unteren 
ruben. Ein Roft ef eritredt fih der Lange nad durh den Ofen, 
deffen obere Ueberwölbung mit einer ———— ee verſehen iſt, 
welche wieder durch Kanäle mit der Eſſe in Verbindung ſtehen. An die 
bei a b aus der Seitenmauer des Ofens hervorragenden Retortenhälſe 
werden thönerne Vorlagen (die in der Figur weggelaffen find) von 14 
Zoll Länge und 8 Zoll Durchmeffer des Bauches, angelegt und bi auf 
eine Fleine Deffnung mit Lehm verftrihen. Man füllt fie etwa zum 
ir Theil mit Waſſer. — Fig. 862 ift die äußere Endanjicht des 

ens. 

Die, Queckſilbererze enthalten meiſtens ſchon die zur Zerſegung des 
Zinnobers erforderliche Menge Kalk, und können daher obne Weiteres 
un die Retorten gebracht werden. Fehlt es jedoch an Kalk, jo gibt 
man einen angemeſſenen Zuſchlag von kleingepochtem Kalkſtein. Die 
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Länge und der aus der iur erſicht⸗ 
lichen Geſtalt des Quer —28 ſind 
in drei neben einander befindlichen 
—5——— Defen Fig. 863, vertbeilt. 
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10 Duedfilber. 


aift auf die bei den Gasretorten üblihe Art durch eine Platte ge- 
ihloffen, während von dem anderen Ende ein 4 Zoll im Durchmeifer 
baltendes gufeifernes Robr b, das bei L mit einem Furzen Anfaß ver: 
jeben ift, in dem borizontal liegenden weiten Sammelrohr c bis zu etwa 
”/. der Tiefe desjelben herabreiht. Durd den Anſatz L fanı man einen 
Eijendrabt einbringen, um das Rohr von der ir darın abjegenden 
Schmwärze zu reinigen, wenn man eine Berftopfung befürdtet. Nach 
erfolgter Reinigung verſchließt man die Deffnung durd eine Schraube, 

Fig. 865 zeigt einen vertifalen Durchſchnitt des Verdichtungsappa- 
rated, Er beſteht in einer weiten Röhre CC von 18 Zoll Durchmeſſer 








und ungefähr 20 Fuß Länge, die bis — Höhe hi mit Waſſer angefüllt 
if, in welches die Mündungen der Röhren b etwa einen Zoll tief ein- 
tauhen. Bei gift ein Wallerventil, durch welches die a ent= 
wicelnden Gasarten einen Ausweg finden, und fomit jede Spannung 
in dem Apparate, die einen Verluſt an Quedjilberdämpfen herbeiführen 
Fonnte, vermieden if. Das Sammelrobr liegt ein wenig nah der 
Seite h geneigt, fo daß dad Duedfilber nad diejer Seite fließt und 
durch dad Rohr D in den Kaften e gelangt. Das untere Ende dieſes 
Rohres mündet in einen Fleinen Behälter, der ftetd mit Queckſilber ge— 
füllt bleibt, und aus melhem dur eine kurze aufwärts ftehende 
Röhre das zufließende Duedfilber in den Kaften e tritt. Ein mit einer 
eingetbeilten Stange k verfehener Schwimmer zeigt genau den Stand 
des Duedfilbers an. 

Ure verfihert, daß diefer Apparat, der —* einen mit der Anlage 
von Gasbereitungsapparaten wohl vertrauten Engländer in Landsber 
aufgeftellt wurde, fi als fehr zwedmäßig ausgewiejen babe, u 
meint, daß wenn derfelbe auf den fpanishen Werfen angelegt würde, 
die Dnedjilberproduftion faft verdoppelt, und außerdem nicht nur an 
Brennmaterial und Arbeitslohn gefpart, fondern aud die Gefundheit 
der Arbeiter geſchont werden Fönnte. ur 

‚Der ganze Apparat mit 9 Retorten Foftete wenig über 200 Ltr. Da 
die Retorten wie bei der Gasbereitung fortwährend im Glühen erhalten 
werden, und dad Bejegen durch raſches Einjhaufeln erfolgt, fo leiden 
die Verbindungen bei weitem nicht fo fehr, ald bei abwechſelnder Ab- 
füblung und Erbigung gejheben würde, und die Arbeit gebt jo ſchnell 
von Statten, daf_eine Ladung in Zeit von 3 Stunden — ab⸗ 
getrieben wird. Da jede Retorte 5 Zentner Erz aufnimmt, fo koͤnnen 
mit 9 Retorten in 24 Stunden 360 Zentner Erz verarbeitet werden. 
Dei jo reihen Erzen wie denen von Almaden oder ſelbſt von Idria 
würde die täglihe Ausbeute an Queckſilber 12 bis 20 Pan betra⸗ 
gen. a 45 Retorten würden für dad Duedjilberwerf in Almaden 

inreichen, 

‚Eigenfhaften des Duedjilberd. Es befigt eine filberweiße Farbe, 
ein ſpezifiſches Gewicht — 13,568; gefriert bei — 40°, und fiedet unter 
dem gewöhnlichen Luftdruck bei 360°. Es ift ungemein leicht beweglich, 
verliert aber dieſe Beweglichkeit durd die geringite Beimifhung eines 





Querzitron. 11 


(enter Metalles in. ſehr bemerflihem Grade, jo daß ſich ſeine 
einheit auf diefem Wege leiht und ſicher erfennen läßt. . Es it, 
wenn rein, au der atmoſphäriſchen Luft vollig unveränderlich, bildet 
aber bei einem geringen Gebalt an Blei oder im auf der Oberfläche 
eine feine, iedod ſehr leicht erfennbare Haut, die, abgeftrichen, augen— 
biiflich wieder erſcheint. Bei einer, feinem Siedpunft nabe liegenden 
Temperatur der Luft dargeboten, orydirt es ſich langfam zu rotbem 
Queckſilberoxyd, welches bei wenig böberer Temperatur ſich wieder in 
Quedjilber und Sauerftoffgas u A 

Das Quedjilber legirt ſich ungemein leiht mit anderen Metallen 
und- bildet mit ihnen die verjchiedenen Amalgame, nur mit dem Eijen 
gebt es Feine Verbindung ein. vu 9 

Salpeterfäure löft ed raſch unter Erhisung auf; Schwefeljäure ım 
verdünnten Zuftande nicht, im fonzentrirten und erbigten Zuftande 
jedoch leicht, unter Entwicklung jchwefliger Säure. 

Wenn Duedfilber mit fremden Metallen verunreinigt ift, ein Fall, 
der mir zu oft vorfommt, fo verurfacht die Reinigung viele Mühe. 
Durd bloße Deftillation gelingt fie nit, indem die Quedfilberdämpfe 
einen Theil des anderen Metalles mit ſich fortführen. Ein viel wirk— 
—— obwohl den Zweck auch nicht ganz vollſtändig erfüllendes 
Mittel beſteht darin, das Queckſilber mit ein wenig Salpeterfäure von 
der Konzentration des gewöhnlihen Scheidewaſſers S übergießen, umd 
damit mebrere Tage in Berührung zu laffen, die Säure abzugiefen, 
dad Duedjilber mit reinem Waſſer abzuwaſchen und zu trodnen. Die 
einzige volltändige Reinigungsart ift Gas Zufammenjchmelzen des uns 
reinen Quedfilberd mit Schwefel, und die Deftillation des fo gebils 
deten FZinnobers mit Kalf oder Eifenfeilfpänen. 


Außer den befannten Anwendungen des Quedfilbers zu phyſikaliſchen 
und chemiſchen Apparaten, wie ie: Füllen der Barometer und Thers 
mometer, zum. Auffangen von * und zu anderen Zwecken, iſt es 
auch für viele Zweige der Technik von außerordentlicher Wichtigkeit. 
Wir erinnern nur an das Amalgamationsverfahren bei der Gold» und 
Silbergewinnung, an das Belegen der Spiegel, die Feuervergoldung, 
die Bereitung des Zinnobers, des Knallqueckſilbers, der ſalpeterſauren 
—— für die Hutmacher, fo wie mehrerer hochwichtiger 
Arzgeneimittel, bejonders des Nepfublimates, des Calomels, des rotben 
Duedfilberorydes, und anderer. Ueber die Anwendung der Queck— 
fülberpräparate in der Medizin macht Ure die jehr wahre Bemerfung, 
daf die engliihen Aerzte damit fehr leichtjinnig umgeben und fie ganz 

ewig zum großen Nachtbeil ihrer Patienten viel zu bäufig verſchrei— 

en, was auf dem Kontinent, wo, wie er meint, die Medizin Doc 
nicht höher ftehe wie in England, bei, weiten nicht fo der Fall fei. - 

Ueber die Darjtellung der wichtigeren Duedjilberpräparate find die 
betreffenden Artikel Aekfublimat, Calomel, Knallguedfilber 
nnd — nachzuſehen; wir fügen nur die nachträgliche Bemer— 
Dar alt, daß fih nah den Beobahtungen von Mialbe als Fräf- 
tigfted. Gegengift gegen das Aegfublimat, das durch Fällung von Eijen- 
vitriol mittelit Schwefelleber erhaltene bydratiihe Schwefeleijen erwies 
fen bat. Es entiteben beim Zufammenbringen desjelben mit Queckſilher⸗ 
chlorid, Schwefelquedfilber und Eifenhlorid, welche Feine nachtheilige 
Einwirkung auf den Organismus haben. | 

Querzitron. Die Rinde von Querous nigra, einer in Nordamerifa 
wadjenden Eiche. Sie enthält — ſchönes gelbes Pigment, 
welches iſolirt, in Geſtalt kleiner gelber Blättchen dargeſtellt werden 
kann, die einige Aehnlichkeit mit Mufivgold haben. Es reagirt ſchwach 
ſauerlich, iſt im Alkohol leicht-, im Waſſer und Aether ſchwerlöslich. 
Die jo ausgezeichnete gelbe Farbe entwickelt ſich vorzüglich bei Gegen— 
wart von Alaun, der aber völlig eiſenfrei fein muß, indem ein etwaiger 
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Eifengebalt mit dem Gerbftoff der Querzitronrinde eine  [hmußige, 
Ichwärzlihe Farbe bervorbringt. Die Querzitronrinde wird in der Faͤr— 
berei und Kattundruderei außerordentlich viel gebraudt. 


R. 


Naketen (Rocket, fusses). Bon der Verfertigung der gewöbn« 
lihen zu Luſtfeuerwerken dienenden Rafeten ift bereits in dem Artifel 
Feuerwerfe gebandelt. Hinfihtlihd der Congreveiihen Brand- 
rafeten, deren Erfindung übrigens keinesweges diefem Offizier anges 
bört, jondern fih aus Oſtindien —— woſelbſt fie ſchon ſeit meh— 
reren Jahrhunderten in Gebrauch geweſen ſind, beſchränken wir uns 
auf die kurze Bemerkung, daß es große Raketen ziemlich von der ge— 
wohnlihen Einrichtung, jedoch mit eiſenblecherner Sälfe find, an deren 
vorderm Ende fid entweder eine gefüllte Granate, oder ein Brandfag 
befindet, der, während die Rakete die feindlihen Kolonnen durdfäbrt, 
nad allen Seiten Feuer auswirft. Wie alle Nafeten, werden aud die 
Brandrafeten niht etwa aus Kanonen geſchoſſen, ſondern durd Die 
Kraft des in ihnen enthaltenen Treibjages fortgetrieben. Um ihnen 
die verlangte Direftion di geben, werden fie beim Abfchießen in Rin— 
nen oder Röhren von Eiſenblech eingelegt, deren gewöhnlid mehrere 
fih auf einer Art Rafette befinden. 

Hinfichtlih näherer Detaid über dieſen, mehr der Kriegskunſt, als 
der Tehnif angebörigen Gegenſtand verweiſen mir auf das in Paris 
‚bei Bachelier herausgefommene Werk des Kapitaind Montgery: Traite 
sur les fusdes de guerre. — 


Mappfaat. Ueber dad aus den Samen der verfhiedenen Raps— 
arten erfolgende Rüböl ſehe man den Artikel Dele, fette. 


Natafia (Ratafia), Man verfteht unter dDiefem Namen den durdy 
Digeftion mit Früchten parfumirten und durch Zuder verfüßten Brannt- 
wen. Es gibt daher je nah den verfhiedenen zu feiner Bereitung 
dienenden Früchten, verfhiedene Arten dieſes Getränfs. Am häufigſten 
wird er mit Kirfhen gemadt. Der in ge bejonder® beliebte 
Ratafia de Teyssere wird in Grenoble auf die Art bereitet, daß man 
Kirfchen mit den Steinen zerftampft, mit Branntwein übergieft, damit 
auffohen läßt, filtrirt, ne dem Erfalten mit, über zerftoßenen Pfirſich⸗ 
fernen deitillirtem, Waffer verfegt, und endlich ſoviel Weingeift zugibt, 
wie man für gut findet. , 

Näucherkerzen (Past illes). M. f. Barfumerien. 


Räucherung (Fumigation). Die Reinigung von Kleidungsftüden 
und anderen Segenftänden, Briefen, und felbit der Luft bei anfteden- 
den Krankheiten kann unter Umftänden ein Gegenftand von großer 
Wichtigkeit werden. Ald Räucherungsmittel werden gar mancherlei Sub— 
ftanzen gebraucht, befonders Eifig, dann aber auch brennender Schwefel, 
abgebranntes Schiefpulver, Wahholderbeeren, felbit Kaffee und tau— 
jend andere Dinge, deren Wirffamfeit mindeftens höchſt problematisch 
genannt werden muß. Die einzige, fiher wirffame Räucherung iſt die 
mit Chlor. Um Zimmer, in welhen mit anftedenden Kranfheiten be- 
baftete Perfonen gelegen haben, zu reinigen, fchließt man Fenſter umd 
Thüren möglihft dicht, und entwidelt Cbler ad entweder durd Mir 
ſchung von Cblorfalf mit verdünnter Schwefeljäure, oder beiler durch 
gelinde® Erwärmen einer auf mehrere Teller vertheilten und mit mäßig 
verdünnter Schwefeljäure zu einem dünnen Brei angemachten Miſchung 
von gleihen Teilen Braunftein und Kochſalz. Wenn auf dieſe Art 
etwa 24 bis 48 Stunden lang ein ftarfer Ehlorgeruh in dem Zimmer 
unterhalten worden ift, darf man daſſelbe als gereinigt anſehen. — Um 
Bettzeug und Wäſche in Kranfenhäufern zu Desinfiziren, legt man es 
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etwa 12 Stunden lang in eine verdünnte und mit ein wenig Schwefel: 
jäure verjegte Auflöfung von Ehlorfalf ein, und wäſcht es jodann zur 
vollftändigen Befeitigung der in dem Bade entwidelten Salzfäure recht 
forgfältig mit vieler Seife, 

Nauhmaſchine, Tuhraubmaihine. Ueber den Zweck und die 
Einrihtung derjelben ſehe man im Artifel Wollenmanufaftur nad), 

Mealgar (Realgar, red Orpiment, Arsenie sulfurd rouge). — 
Beitebt aus. 70 Arfenif und 30 Schwefel; und fommt in der Natur als 
Mineral vor, wird aber auch Fünftlid Dargeitellt. Das natürliche fin- 
det ſich meiftend auf Gängen mit Antimons, Arjenif:, Blei-, Wismutb- 
und anderen Erzen. pie und da auch in vulkaniſchen Maſſen, wie z. B. 
an den Solfataren bei Neapel; ferner in ſublimirten ſtalaktitiſchen Maſſen 
am Krater des Veſuv und Aetna. Hauptfundorte aber ſind Feljobanya, 
Kapnif und 2* in Siebenbürgen, jo wie Tajowa in Ungarn. Auch) 
am Darze, bei — 5 in Sachſen und Joachimsthal in Böhmen 
fommt es vor. . BR 

Um es künſtlich zu bereiten, unterwirft man gröblich pulverifirten 
Arjeniffied oder andere arfenifpaltige Erze in thönernen Netorten, 
deren eine Anzabl in einem Galeerenofen liegt, der. Deitillation. Das 
in den Vorlagen fi jammelnde rothe Arjenifglas wird nachher durch 
Schmelzen und Abjhäumen in einem gußeiſernen Keſſel gereinigt, und 
falls es zu dunfel erjcheinen jollte, mit etwas Schwefel; iſt es zu beil, 
mit dunflerem Realgar verjegt; jodann in Blehformen gegoffen,. umd 
nad dem Erfalten zerjchlagen. 

Dad Realgar bildet eine Pucä iejtige glasartige Maffe, von orange- 
rother Farbe und ausgezeichnet mufhligem Bruch. Die Farbe des Pul- 
vers ift heller als die der kompakten Stüde, aber doch immer entihier 
den orange. Das Nealgar verflüchtigt fih ver dem Löthrohr vollftandig 
und fann durch Dieje genihaft leiht erfannt und von.äbnlihen Farben 
unterfhieden werden. Es wird verzughic als Malerfarbe gebraucht, 
in welcher Hinfiht die bereits beim Auripigment gegebenen Bemer- 
kungen gelten, daß nämlih das Fünftlidy bereitete, welches oft einen 
Antbeil arfeniger Säure enthält, weit giftiger iſt, ald das natürliche. 

Reis, Der, wie alle Getreidearten, mit einer Hülfe umgebene Reis 
muß bebuf feiner Zubereitung zu Speijen von diefer, ziemlich feitligen- 
den Hülſe befreit werden, wozu bereit8 mebrfahe Maſchinen in Vor: 
ſchlag gebracht find. Eine der befferen iſt von Melvil Wiljon. Sie 
beieht, einem boblen Zylinder, der im Innern mit 80 eifernen Zäh— 
nen befleidet ift, und in welchem ſich eine ebenfalld mit 80 Zähnen be— 
feste Welle mit großer Gefchwindigfeit drebt, wobei die Zähne der 
elle aa zwiſchen denen des Zylinders fortbewegen, und den durch 
einen Rumpf aufgefhütteten Neid von den Hülfen ſehr vollitändig reis 
nigen. Der Zylinder —* ſich in geneigter Lage, und überliefert 
den Reis nebſt den abgeſtreiften Hülſen einer Reinigungsmaſchine 
mit Flügelwelle. — Die Bewegung des Ganzen wird entweder von 
hat aus freier Hand, oder durch irgend eine Elementarfraft be 
wirft. 

Nach Braconnot beitebt der Carolina: Reid in 100 Theilen aus: 85,07 
Stärfemebl, 3,60 Kleber, 0,71 Gummi, 0,29 Schleimzucker, 0,13_eined 
—— pen Fettes, 4,8 Pflanzenfaſer, 0,4 Kali⸗ und Kalkſalzen, 
und 5 2 FR 

‚Das ſogengunte Reispapier, worauf in China und Oſtindien ſehr 
niedliche Malereien von Blumen u. dgl. ausgeführt werden, beſtebt 
keinesweges etwa aus Reis, jondern aus dem zu Blättern geſchnittenen 
Marfe der Sumpf: Schampflanze (Aeschynomene paludosa). 

Neipblei, f. Grapbit. BE 

Nektifitation (R ectifieation). Mit diefem Worte bezeichnet mar 
jede erneuerte Deftillation eined durch Deftillation gewonnenen Fiquis 


* 


14 Reps. 
dums. Go ſpricht man von der Reftififation des Weingeiſtes, Aethers, 
Terpenth u. w., wobei gewöhnlich eine Keinigunk — äffe- 
rung F 3 ‚Li 
Neps ſreps, Colza) iſt brassica oleifera. Der Sane dieſer Kohl⸗ 
art liefert das Pepe: oder Kobljaatöl, welches nicht mur “io es 
fehr vorzüglich ift, ſondern aud in einigen Gegenden an Speifen 
effen wird. Der Reps verlangt einen mäßi —— aber in guter 
ungung ftebenden Boden. Auf eigentlihem Sandboden, eben jo auf 
Lebmboden — er weniger gut, Man läßt den Samen auf dem 
‚nicht zur völligen Reife fommen, weil er ſonſt Er leiht ausfällt. Da er 
aber ım Zuftande völliger Reife die größte Ausbeute an Del gibt, yo 
it man die gefchnittenen Tante zum Nacreifen auf Daufen umter 
igen Bedahungen, oder breitet fie aufder Diele einer Scheune aus, 
ıd bedeckt fie leicht mit Stroh. Dat der Same die vollitändige Reife 
ingt, jo wird er ausgedrojhen, auf der Fegemaſchine gereinigt, ges 
ebt und getrodnet, wo er dann auf die Delmüble gebracht werden Fann. 
von dem Kobljaat erfolgenden Oelkuchen find ein gutes Viehfutter, 
und bezahlen als ſolches die Koiten des Deljchlagens. ur 
Da der Reps, wie alle ölführenden Samen den Boden ftarf ausſaug 
f6 darf er höchſtens nur alle 6 Jahr | demfelben Felde gebaut werden. 
Ueber das Rüböl ift der Artifel Dele, fette, zu verglei * 


Netorte (Retort, ee. In der Chemie ver 
efä 
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dung, bald freisförmig, bald in Geftalt eines liegenden” 2, bald Dock 
| ir mif J—— Kanten, ausgefüh 





rekt a 
P= F n find befonders in Mancheſter und am anderen Orten in Ge— 
rauch, welche Kännelfoble verwenden, und haben 12 bis 20 Zoll im Durchs 


len, die, wie die Kännelfohle, beim 
ihre Geftalt ziemlich unverändert beibehalten, und bieten die Bequemlichs 


Seite dem Durchbrennen nabe find. 
Die Heine Londoner D Retorte, jo genannt, weil fie zuerft auf tem 
Gaswerf einer Londoner Gasfompagnie angewandt wurde, und auch 
jegt nod angewandt wird, ift am unteren flahen Boten ı2 Zoll breit, 
11 Zoll hoch umd 7 lang. Yon 
on der näheren Einrichtung der Gasretorten iſt in dem Artifel 
*3 und über ihre Verfertigung in dem Artikel Eiſengießerei 


_ MNeverberirofen (Flammofen, Reverberatory-furnace). Das 
i ofens liegt darin, daß der zu erbigende Körper nicht 
inmaterial in Berührung fommt, ſondern nur von der 

n wird. Es finden fh in diefem Werfe jo viele Abbildungen 
ammöfen, wie B. in den Artifeln E den Kup v 1. 
af eine näbere Beſchreibung bier überflüffig fein wi daur 
örper des Ofens beſteht immer in einem niedrigen überwölbten Rau 
deffen unterer horizontaler, oder wenig gegen den Horizont geneigter 

Boden der Heerd genannt wird, umd zur Nufnabme der au — 
Subſtanzen dient. An der einen ſchmaleren Seite de 8 und 
durch einen niedrigen Steg, die Feuerbrücke, von ibm getrennt iſt der 
Roft, von welchem die Flamme dur den Dfen ſchlägt, um an dem ent- 
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egengefegten Ende durch einen Fuchs im die —* zu gelangen. Die 
86 ung der auf dem Heerde ausgebreiteten Su ſtanzen geſchieht bie- 
bei theils unmittelbar durch die Flamme, theils auch durch Die won der 

lühenden Dede ausgehenden _ oder gemifermaßen urüdfgeworfenen 
Märmefhrablen. daher Denn dA8 Wort everbeuiankem 

Rhodium (Rhodium). Diejes in dem roben Patinerz enthaltene 
Metall ift im Jahr 1803 von Wollafton entdedt worden. 


n dem Kolumbiſchen Platinerz beträgt der Gehalt an Rhodium etwa 
3 Prozent; e8 ift aber auch, wie aus den in dem Artifel Platin auf: 
geführten Platinanalyſen hervorgeht, in dem ruffifchen Platin, wiewohl 
an geringerer Menge, enthalten, 
Um das Rhodium aus dem Platinerʒ ji gewinnen, wird, nachdem 
die Loſung deſſelben mit fohlenfaurem Natron neutralifirt, und das 
Palladium mit Quedjilbercyanid gefällt worden, da® Platin durd Sal- 
miaf ogeldlagen; fodann * eine eingeſtellte Zinfplatte alle in 
der Löſung befind ihen Metalle, Rhodium, Jridium, Eıifen, Kupfer, 
Blei, nebft einem Fleinen Reſt von Platin umd Palladium gefällt; das 
ausgefhiedene ſchwarze Metallpulver mit Salpeterfäure gekocht, wo: 
Durch ifen, Kupfer, Blei und alladium ausgezogen werden; das Un: 
entaclö in Königswaſſer aufgelöft, mit Kochſa verſetzt und zur Trockne 
verdampft, worauf Alkohol von 0,837 das Vlatin im — eines 
— 2 von Platinchlorid und Natriumchlorid auflö ‚ eine entſpre— 
chende hodiumverbindung aber zurüdläßt. Durch ſcharfes Glühen der: 
—— wird das Rhodiumchlorid“ in entweichendes Chlor und zurück⸗ 
leibendes Metall zer etzt, welches er nachher durch Auswaſchen 
mit Waſſer von dem beigemiſchten Chlornatrium gereinigt wird. Man 
gewinnt das Rhodium jo in Geſtalt eines grauen Pulvers, weldes 
* der heftigſten Glühhitze nicht zum Schmel en, fondern nur zum 
ujammenfintern zu bringen ıft. Die Karbe ift hellgrau, faft ſilberweiß 
per Gewiht = 11. In dem Zuftande, wie es bisher hat erhalten 
werden fünnen, zeigte es fich ganz fpröde. Für fich widerfteht es allen 
Auflöfungsmitteln; mit Platin, Kupfer, Wismuth oder Blei legırt, Löft 
es fid durch Be andlung in Königswaſſer auf. Gold und Silber da⸗ 
gen haben diefe Wirfung nicht. Eine Methode, durch welche man 
da Rhodium leiht in Aunöfung bringen fann, beftebt darin, e8 im 
Zuftande von ſehr feinem ** mit Chlorkalium oder Eblornatrium 
zu mihen und in einem Strom Ehlorgas bis zum ſchwachen Roth: 
glühen zu erbigen, wodurd das oben genannte, in Alfohol unlösliche, 
im Waller aber leicht lösliche Doppeljalz entfteht. 


Das Rhodium bildet mit dem Sauerftoff zwei Verbindun en, ein, 
Orydul und ein Oryd. Das Rhodiumchlorid A in Wafler mit dunfel- 
rofher Farbe löslich, worauf fi) der Name des Metalles bezieht. Ea 
läßt id mit faſt allen Metallen legiren, und ift namentlich ala aufag 
zum Stahl empfohlen, auf deſſen Därte, Dihtigfeit und Zähigfeit e 
einen günftigen Einflug üben fol, 

Nieinusöl (Castor oil). Diefes aus dem Samen von Ricinus com- 
munis erfolgende fehr diefflüffige, vollfommen farblofe, troduende fette 

el wird nur in der Medizin als gelindes Abführungsmittel gebraucht. 
Man vergl. noch den Artikel Oele, fette. 


— x Weberblatt (reed, peigne) it ein Beſtand⸗ 








tbeil aller fühle, eine Art Kamm aus dünnen platten Stiften 
von Rohr, 9, Eifen oder Stahl, durch deren Awilhenräume die 
Kettenfäden eingezogen find, um gleihmäßig ausgebreitet und geordnet 
zu bleiben. M. j. den Artifel Weberei. 

Noden (Rye, seigle). Nah Einbof enthalten 100 Theile Roden 
24,2 Düljen, 65,6 Wiehl und 10,2 Wafer. In dem Meble and er 
61,07 Stärfemehl, 9,48 Planzenlehn, 3,28 Manzeneiweiß, 3,28 Schleims 


16 Rofendl. 


zuefer, 11,09 Gummi, 6,33 Pflanzenfaſer, 5,62 Saure, verfhiedene Salze 
und Berluft. 

Rofendl. M. f. Dele, ätberifchre. 

Mofinen (Raisins). Sind auf dem Weinftod oder auch abgepflüdt 
an der Sonne getrodnete Trauben. Man wählt dazu recht füße, flei⸗ 
— Trauben aus, wie ſie an den ſonnigen, vor Nordwinden geſchützten 

bhaͤngen wachſen, und pflückt, wenn fe völlig reif find, die Blätter 
von den Stöden, damit die Trauben dem vollen Sonnenſchein darge⸗ 
boten bleiben, und den höchſt möglihen Grad von Süße erlangen. Sind 
fie auf diefe Weife zum Theil getrodnet, jo pflüdt man fie, pußt fie 
gehörig rein, und breitet fie zum nachträglichen Trodnen an der Sonne 
aus. an Languedoc und der Provence, welche vortreftlihe Rofinen in 
den Handel liefern, taucht man die an der Sonne getrodneten. und 
gepflüdten a wertige Gefunden in fiedende, aus Heljafe 
und Kalk bereitete Lange von 12 bis 13° Baume, läßt de ſodann ab⸗ 
tro IR und legt fie endlih no 14 Tage lang an.die Sonne. 

Die ſchönſten Rofinen find "die von Dana cus und Smyrna; aber 
aud die jüblihen Gegenden von Europa, fo Portugal, Spanien, Ca— 
labrien, die Provence und andere Theile des ſüdlichen Frankreichs lie 
fern vortrefflihe Rofinen. 

Noft (Rust, rouille), der aus Eiſenoxydhydrat beftebende braungelbe 
Ueberzug, der ſich befonders in feuchter unreiner Luft jo leicht, auf 
blanfem Eifen erzeugt. Es ſcheint übrigens, daß nicht jophldie euch⸗ 
tigkeit der Luft, als vielmehr die Gegenwart der Koblenfäure, oft auch 
anderer faurer Ausdünftungen, das Roften des Eijend befördert. Ueber: 
gient man blanfes Eiſen in einem offnen Gefäß mit ſchwacher äßender 

alilauge, weldhe die Koblenfäure abjorbirt, jo roftet es nicht. Au 
neutrale Salze, 3. B. Kochſalz, gar beſonders aber Salmiaf in wäfltiger 
Auflöfung, mit dem Eiſen in Berührung gebracht, jo * die, ſtets 
ſalzige Theile enthaltende Feuchtigkeit der Hand, bringen, es ſehr ſchnell 

um Roſten. Es iſt daher bei allen blank gemachten eiſernen Gegen- 
tänden erjte Negel, fie wo ne nie mit der nackten Hand anzufallen, 
oder wenn diefes gejheben iſt, ſie mit einem reinen leinenen Tuche 
Brafältig abzumishen. Beſſer nod ift es, fie mit einem Stüd weichen 
ederd, Das mit reinem Baumöl oder Kammfett ſchwach getränft üft, zu 
reiben, und diejes jedesmal, wenn eine Berührung mit der Hand Statt 
gefunden bat, zu wiederholen. _ 
ad Verfahren, den Flintenläufen einen feinen Ueberzug von Roſt 
abfichtlih zu geben, das fo genannte Bruniren derfelben, iſt im dem 
Artifel Bronziren nachzuſehen. 

Notheifenitein (Blutitein, Hematite, Fer Oligiste) ift natürliches 
Eifenorpd, und eines der wichtigſten Eifenerze. Er fommt nicht jelten 
von fajrigem Gefüge und ausgezeichnet nierenförmiger Geitalt vor, in 
welhem Fall er den Namen Glasfopf führt. Diefer wird feiner Härte 
und zugleich jeines —“ en dichten Gefüges wegen, wohl 
Poliren von Goldarbeiten, ——— der Vergoldung auf Por 9 . 

ebraucht. Ausführlichere —— über den Rotheiſenſtein findet man 
Bei-den Eifenerzen, in dem Artifel Eifen. —— 

Nothfärben, ſ. Färberei, Kochenille, Krapp. —32 

Nubin (Rub F rubis). Da ſich der Artikel Steinſchleiferei auch über 
die. wichtigeren Edelfteine verbreitet, jo konnen wir hinſichtlich des Rubin 
auf ihn verweilen. * 

Num (Rum) wird in Weſtindien durch Deſtillation aus dem Zucker— 
ſchaum und der Melaſſe bereitet, die man mit Waſſer verdünnt, und 

äbren läßt. Die meiſten Plantagen baben zugleich eine Rumbrennerei. 
Eine Plantage z. B. auf Jamaika oder Antigua, die 3200 Zentner Zucker 
macht, muß bebuf der Rumbereitung mit zwei Blafen (und dem zuges 
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börigen Küblgerätbihaften) einer von 4000 Quart Inhalt zur erften De- 
ftillation, und einer Fleineren von 2400 Duart zum Luttern verjeben 
fein. Eine große Zifterne von 12000 Quart dient zur Aufnahme der 
Schlempe (Dunder), eine zweite etwas Fleinere zur Aufbewahrung des 

ee: Zur Gährung müffen 12 oder mehr Gährbottige vor- 
anden: fein. 

Das in Zamaifa gewöhnlichſte Verhältniß, wonach die Maifche zu: 
fammengefegt wird, ift: 4000 Quart Schlempe, 480 Duart Melaife, 
2880 Duart Zuderjhaum und 640 Quart Waffer; fo daf fie etwa 12 
Prozent: feite Zudertheile enthält. Ein anderes, ebenfalls oft gebräuch⸗ 
lihes Verbältnif iſt 400 Duart Melaffe, 800 Quart Schlempe, 1200 Duart 
ar age und 1600 Quart Wafler. Was mit dem großen Zufag von 

dlempe eigentlich bezweckt wird, iſt nicht wohl abzujehen ge fann auf 
den Geſchmack des Rums fiherlih nur von nachtbeiligem Einfluß fein. 
Das die Gährung einleitende Ferment fann wohl nur im dem, zum 
großen Theil aus Prlanzeneiweiß beftehenden Zuderfhaum gefucht werden, 
da die gefochte Melafje, eben jo die abgetriebene Schlempe, fiher Fein 
wirffames Ferment mehr enthalten kann. 

Die Gährung gebt in großen Bottigen fehr gleihmäßig und leicht 
von Statten, und dauert, je nad der Konzentration der Maiſche, der 
—— des Zuckerſchaumes und den Witterungsverhältniſſen, 
etwa 8 14 Tage, worauf dann die Deftillation vorgenommen wird, 
„Um das Säuern der Maifhe während der Gährung zu verhindern, 
iſt von dem Dr. Higgins der Vorjhlag gemacht, einen mit Kalfitein- 
Rüden gefüllten Korb in den Gährbottig einzubängen. Wie es fcheint, 
wird der Zweck dadurch nur unvollfommen erreiht. Wirffamer würde 
es ohne Zweifel’ jein, die Gährbottige gut zu bededfen und jo den Zu: 
tritt der — Luft zu verhindern, vielleicht auch, eine kleine 
Menge ſchwefligſauren Kalk zuzuſetzen. Wenn aber nur für die größte 

teinlichkeit aller Behälter und des ganzen Gährlokales geforgt wird, 
eine Bedingung, die freilich auf den wenigiten Rumbrennereien die ger 
börige Würdigung findet, jo ift dad Sauerwerden der Maiſche nicht 
leicht zu befürchten. 

In der Regel werden von 1200 Quart Maifhe 115 Duart Rum 
erhalten. Nah Edwards beläuft fi auf ſehr reichen, feucht gelegenen 
Plantagen aufje 16 Zentner verfäuflihen Zucfer die Ausbeute an Rum auf 
82 Gallond = 325 Quart; gewöhnlich aber werdennur efwa 66 Gallons 
erhalten; doch richtet fich Diefes Verhältniß auch nah den Marftpreifen 
der Melaffe und des Rums, da bei guten Melaffe: und ſchlechten Rum— 
preifen natürlich nur wenig Rum gemacht wird. 

Die Einfuhr an Rum in England betrug im Jahr: 


1835 1836 1837 

Gallons 5540170. 4993042. 4612416, 
Der Verbrauch in Großbritannien betrug dagegen 
Goallons 3416966. 3325068. 3184599. 
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uf Glatterruß, Soot, Noir de fumde) ift der zarte kohlige Nieder- 
ag, der fi in den Rauchröhren abjegt. Er findet eben feine techni- 
he Anwendung, doch foll die wäſſrige Faden von Holzruß, wahr: 
Heinlich durd einen Fleinen Gehalt au Kreofot, antifeptiihe Wirkung 


Bon dem Flatterruß unterfhieden ift der Glanzruß, ar) in dem 
unteren Theilen der Schornfteine und Rauchröhren in Geftalt einer 
braunen glänzenden Krufte anſetzt. Man bedient ſich defjelben zur Ver: 
ferfigung einer braunen Farbe. ©. den Artifel Bifter. 


’“ 
. 
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Safflor (Carthamus, Safflower, Carthame). Die Blumenblätter 
ded Carthamus tinctorius, der Färberdiftel, die befonders im füdlihen 
Eurppa und im nördlihen Afrıfa angebauet, und in vorzüglichiter Güte 
von Aegypten in den Handel gebraht wird. Aud in Deutjhland, Un 
arn, in Merifo, Südamerifa und in Oftindien gewinnt man ihn in ver- 
hiedener Qualität. Es fommen zwei Spielarten vor, die eine mit 
roßen, die andere mit Fleineren Blättern, deren. erftere vornehmlich in 
egypten Fultivirt wird, und bier einen bedeutenden Erportartifel aus— 
madht. Die Blumenblätter werden gleih nah. dem Aufbrehen der 
Blüthen ausgerupft, und ſodann entweder unmittelbar, oder nach vor- 
—— Kneten in Waſſer, wodurch der größte Theil des in ihm 
enthaltenen unbrauchbaren gelben Farbſtoffes entfernt wird, im Schat⸗ 
ten getrodnet. Der Dftindiihe wird, nod feucht, zu Fleinen Kuchen 
ufammengepreft, und dann erft getrodnet. Der deutihe, welcher be- 
—** in der Gegend von Erfurt gewonnen wird, fommt ohne vor- 
berige une MU Waſſer ın en und enthalt daher noch 
den ganzen Gehalt an gelbem Farbitoff. 

Es finden fid nämlid in dem Safflor zwei Farbitoffe, ein gelber 
und ein rother, von welchen aber allein der letztere in der Färberei 
Anwendung findet. Der erftere läßt fi Durch mehrmalige Behandlung 
mit Waſſer ausziehen, eine Operation, die jederzeit zuerft vorgenommen 
werden muß, worauf die urjprünglic mehr gene Farbe der Blätter in 
—— übergeht. Man bindet in dieſer Abſicht den Safflor in einen 

ac und Fnetet ihn fo lange in. Wafler, bis e8 nicht mehr gelb abläuft, 
eine Behandlung, durd Die der Safflor faft die Hälfte jeined Gewichtes 
verliert. Der rothe Farbitoff wird ſodann durch Bebandlung mit ſchwa⸗ 
her Sodalauge ausgezogen und kann nun durch — einer Säure 
abgeſchieden und entweder für ſich dargeſtellt, oder auf einem Zeuge 
befeſtigt werden. — 

Der rothe Farbſtoff des Safflors iſt von ausgezeichneter Schönheit, 
leider aber fo wenig haltbar, daß er in der Wollen: und Baumwoll⸗ 
färberei feine Anwendung findet. Die Seidenfärberei dagegen, die 
mebr auf Schönheit ald Haltbarfeit der Farbe fiebt, bedient fi des 
Safflord zu verfhiedenen rothen Farbtönen, befonders zu Nojenroth, 
Fleiſchfarbe und anderen. 

Die Bereitung des Safflorbaded gefhieht folgendermaßen: Man 
bringt den Safflor, nah Entfernung des gelben Farbfio es in_eine 
Bütte, und beftreuet ihn mit leerer erlafche oder, beffer, Soda 
in dem Verhältnig von 6 Pfund_auf 120 Pfund Safflor und arbeitet 
ihn damit forgfältig durch. Diefe Maffe wird fodann in eine Fleinere 
Bütte mit — Boden gegeben, der mit einem Stück recht 
Dicht gewebter Leinwand bedeckt iſt, hierauf das Ganze über die gehoͤ— 
tig gereinigte erfte Bütte gebraht und fo lange kaltes Waſſer aufge— 
geben, bis die untere Bütte voll ift. Zeigt fih das ablaufende Waller 
noch bräunlich gefärbt, jo. bringt man den Safflor über eine zweite 
Bütte und fährt mit dem Auswaſchen bis zur völligen Erfhöpfung 
Defielben fort. Durch einen erneuierten Zuſatz von etwas Fohlenfaurem 
Natron läßt fih demnächſt nod eine, wiemohl Fleinere Menge Farbſtoff 
— worauf endlich der völlig erſchöpfte Safflor mit gelblicher 
Farbe zurückbleibt. 

Zum Färben verſetzt man die ſo gewonnene alkaliſche Löſung mit 
Zitronenfaft, bis fie eine kirſchrothe Farbe angenommen bat, und nimmt 
nun die in Strähnen zufammengebundene Seide fo lange in dem Bade 
berum, bis fie feinen Farbitoff mehr aufnimmt. Se nachdem man Au 
diefer Behandlung den erſten oder einen der fpäteren Gafflor - Aus- 
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jige benußt, erhält man natürlich verſchiedene Schattirungen von Roth.— 

Ponceau zu färben, iſt es nöthig, diefelbe Behandlung mehrere 
Male zu wiederholen, wozu dann aber ſtets erneuerte Bäder genoms 
men werden müjfen. Es trägt zur Befeftigung der Farbe und jur Er: 
ielung einer recht jatten Färbung bei, wenn die Seide nad jeder Ber 
banblung erſt getrodnet wird. Zum Schluß fhönt man die Seide durch 
mehrmaliges Eintauchen in heißes Waffer, zu welchem, auf jeden Eimer 
Waller, 1 Quart Zitronenfaft gefegt iſt. Es ift übrigens noch zu be— 
merken, Daß die Seide, um ein gutes Ponceau anzunehmen, vor dem 
Färben mit Safflor gehörig entſchalt und mit Orlean — ſein muß, 
da ohne einen ſolchen mehr ind Gelbe ziehenden Grund, die reine Saff⸗ 
lorfarbe zu ſehr in Karminroth fpielt. LE 

Ü man daher Seide karmin- oder Firjchroth färben, je ift die 
Behandlung genau fo wie eben befhrieben, und nur der Drleangrund 
bleibt weg. Auch reihen fhwähere Karbebäder hin, fo daf man zu 
Kirſchroth gewöhnlid die von dem Ausfärben zu Ponceau rüdftändigen 
Bader verwendet. 

Die allerhellſte Schattirung, die man mit Safflor erhält, ift ein höchſt 
e Fleiſchroth. Das biezu dienende Gafflorbad muß höchſt ver: 
unmt und mit etwas Seifenwaffer verjegt fein. Diefes legtere näm- 
lid; wirft der allzurafhen Färbung, in deren Folge leiht Ungleichför— 
—— entſtehen, entgegen. Die Seide wird ſodann gewaſchen, und 
mit fehr ftarf verdünntem Zitronenfaft gefchönt. 

Regel iſt es beim Färben mit Saflor, die Bereitung des Farbe: 
bades, bejonders das Anfäuern mit Zitromenfaft, erft unmittelbar vor 
dem Färben vorzunehmen, weil der, durch die Säure ausgeſchiedene 
Farbjtoff nur in dem Zuftande höchſter Vertheilung fih in den Poren 
der W ärbenden Subitanz feitiegt. Läßt man vor der Verwendung 
des Bades längere Zeit veritreihen, fo vereinigen fih die färbenden 
Theilhen zu größeren Flöckchen, wodurd die färbende Kraft des Ba- 
des zum Theil, ja felbit völlig, innen ann. Das kan ur; ift außer⸗ 
dem ſo zart, daß es ſchon durch Erbigen leidet, und das Bad nicht 
anders, ald Falt, angewendet werden darf. Auch ätzende Alfalien zer 
ftören es ſehr jhnell, und man nimmt daher am liebjten zum Auszieben 
des Safflors kryſtalliſirte Soda. 

Bei dem hoben Preife des Safflors ferner wenden viele Färber zu 
dunfleren Schattirungen einen Zuſatz von Orſeille an, da diefe, obgleich 
eigentlich violett, durh Säuren ein ziemlich lebhaftes Roth bewirkt. 

Die große Empfindlichkeit des Safflorrotbes gegen das Licht macht 
ed nötbig, Die gefärbte Seide während der Trodnungen, ja ſelbſt wäh— 
vend. des Färbend, möglihit vor dem hellen Tageslicht ju Ki sen. Nicht 
minder wie Dad Ba pet auch das Alter ſehr nachtbeiligen Einfluß auf 
die Schönheit der Farbe, befonderd wenn die Aufbewahrung nit an 
einem ſehr trodnen Drte geihiebt. Wäre die Farbe nit fo außer: 
ordentlich; zart und ſchön, jo würde man, zumal bei ihrer Koftbarfeit, 
infofern der Safflor nur etwa '; Prozent Farbſtoff entpält, wohl nicht 
leicht daran denfen, ihn in der Färberei zu gebrauchen. 

Außer —— dient der Safflox auch zur Derfchung einer 
ge ‚ausgezeichneten, befonders zum Malen von fünftlihen Blumen 
Eienenden arbe, die entweder auf flache Porzellantaffen oder Teller 

‚eller oder auf Täfelhen von Weißblech geftrihen verfauft wird. 
—— arbe, die das Pigment des Safflors, Karthamin, im ziemlich 
reinen Zuſtande enthält, zu bereiten, wird der Safflor, der zuerſt mit 
Waſſer, oder nod beffer mit Eflig von dem gelben Pigment befreit 
worden, mit einem gleihen Gewiht Waffer und '), fohlenjaurem Na- 
tron einige Stunden unter biöweiligem Durchkneten, in der Kalte ſte— 
ben ge en, Die flüffigfeit wird ſodann jo viel wie möglich ausge: 
drüdt, der Safflor mit einer fleinen Menge Waſſer nohmals ausge: 
preßt, die vermiſchten Auszüge filtrirt, in die Flare braungelbe Löfung 
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eine Portion Baumwolle eingelegt und num mit Zitronenfaft, wozu fi 

der von überreifen, der Verderbniß naben Zitronen am beften eign 

et, ſchwach überfättigt.: Das Pigment wird dadurd gefällt, und bei 
eftigt fih auf der Baumwolle, die davon eine ſchöne, intenfive Rofen- 
farbe annimmt. Die Baummolle läßt biebei gewöhnlich eine kleine 
Menge Farbftoff in der Flüffigfeit zurüd, die man nah dem Heraus 
nebmen der erften, durch eine zweite Fleinere Portion Baummolle noch 


gewinnen kann. Der Zweck dieſer -Operation ift, das Karthbamin von - 


allen — beigemiſchten Stoffen, beſonders von einem Reſte Saff— 
lorgelb zu befreien, um es nachher gereinigt, von der Baumwolle wi 
—— Es geſchieht dies durch Behandlung derſelben mit ei 
uflöfung von koͤhlenſaurem Natron in etwa der fünffadyen ‚Menge 
Waſſer, weldhe das Pigment der Baumwolle wieder entziebt. Aus die⸗ 
jer flöfung fällt man nun das Karthamin wieder durd Zitronenfaft, 
äßt es fih abjegem, wäſcht ed durch Defantation noch ein Mal mit 
reinem Waffer aus, umd gibt ed mit etwas Gummi arabicum auf die 
zaden Nach dem Trodnen bildet es fo einen, mit grünlih gelbem 

etallglanz erfheinenden Ueberzug, der gerade an dielem eigenthüm⸗ 
= etallglanz von anderen vorher ger en leicht je unterfheiden ift, 

Das Safflorrett dient auch zur Herftellung der allerfeinſten rothen 
Schminfe, indem man * feines Talkpulver damit roth färbt. Dies 
ſes letztere wird dadurch erhalten, daß man Talf (m. ſ. dieſen Ars 
tikel) durch Reiben mit Schachtelhalm und nachheriges eln durch 
ein ſeidenes Tuch in ein ſehr zartes Pulver verwandelt, und dieſes 
mit dem, von der Taffe troden abgelöften Gafflorroth , nes 
diefem Zweck aber feinen Zufag von Gummi erbält, zufammenreibt, 
Daß fo erhaltene Pulver wird darauf mit einer fehr geringen Menge 
beſtes Spermaceti zufammengerieben, mit frifch veftifizirtem Schwefel: 
ätber angefeuchtet, und auf die befannten fayencenen Schmi ch 
geſtrichen. Zur gewöhnlichen rothen Schminke kommt ſtatt des ⸗ 
lorrothes Karmin, welcher zwar ebenfalls ein gutes Roth liefert, aber 
binter dem Safflor doch ſehr weit zurückſteht. Man unterſcheidet Kar⸗ 
min vom Safflorroth ſehr leicht durch das Verhalten gegen Ammoniaf- 
flüffigfeit, im welcher ſich Karmin mit dunkelrother, Safflorroth da⸗ 
gegen mit bräunlich gelber Farbe löſt. Zu 

m Sabre 1835 führten die vereinigten tea nn Königreiche 

er Safflor ein, wovon 2930 Zentner zum inländiichen Ver: 
rauche. 


Safran (Saffron, Saffran), Die Stigmata von Crocus sativus. Er . 


enthält einen ausgezeichnet Ichönen, leider aber fo wenig baltbaren 
arbitoff, daß er in der Färberei durchaus nicht gebraucht werden 
ann. an bat diefen Farbftoff, von welchem fhon eine ſehr Fleine 
Menge binreicht, eine große Menge Waffer gelb zu färben, Poly: 
chrort genannt. Um ibn aus dem Safran darzuftellen , deſtillirt man 
» ı Tb. Safran mit 8 Tb. —— Kochſalzloſung und 
7 Th. ätzen der Kalilauge, wobei das in dem Safran enthaltene 
nen angenehmen Geruch bedingende flüchtige Del übergeht, der Far 
—666 zurũckbleibt, den man aus der flilteirten, von der Deftillation 
rücjtändigen Fluſſigkeit durch ſchwache Ueberfättigung mit Säu Ä 
ee seh A it in Waller ſchwer, in Alkohol Leicht mit rot 

arbe loslich. en RG 1 

Die Hauptanwendung des Safran ift ald und Färbemittel Gewürz an 
— Speiſen und Backwerken, ſo wie einigen Arzneimitteln. 

Sagemafchinen (seieries, saw-mills) werden Mafchinen genannt, 
mittelft welher man gewiffe Steinarten (Sandftein, mp nn 
ten, alle Arten von ehe aber zu Bohlen, Bretern, Furnüren, Lat: 
ten u. d. m. zu fehneiden (jägen) im Stande ift, und deren Bewegung 
in Dr Megel durch Elementarfräfte (Waſſer, Wind oder Dampf) be— 
wirft wird. 
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Bevor wir dieſe Mafchine ala — ben, n ag.der baupt- 

füchlichtte Theil berjelben, nämlid) die ag e, einer. bejonderen Betrad)- 

—— en werden. rn De © .i. 
— uptform nach, im € ig, . 
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— Zahnformen ſind nachſtehend in wirf- 
. Fig. 866 zeigt die Zähne einer gewöhnlichen 
ie r Schro rofäge der Zimmerleute und fig. 
‚von 10 Zell, ame, m * man erkennt, 
it Bienen —* er De 


it m ‚man bei der fd Srön — 


Pan Paare der, ziemlich die It des 
yietenden Zähne, ein entiprechendes Stüd abed 
leer; oder man bricht einen Zahn um den andern aus, 
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wie bei den Sägen der Furnürſchneidmaſchine Fig. 8705 oder aud man 
nimmt einen Theil der geneigten Jabnfeite hinweg und bildet zwiſchen je 
wei Zähnen eine A e Ausihwerfung, wodurd die fo genannten 
Del szähme entiteben. Von dieſer Art zeigt Fig. 871 bie Zähne 
ernes_engliihen Mühlfägeblattes, Fig. 872 die einer Kreisfäge von 24 
Zell Durchmeſſer. DR ze 

Die notbwendige Meifelform der Zabnfanten entitebt durd, Zi r⸗ 
fen von innen heraus, wobei man mit der Schärfe auf die We 


inien 
liegen. Das Een eines jeden Zahnes erfolgt übrigens ftetd nad) 
der Eeite bin, wo 


der Blattebene zu jteben fommt, wodurd man überhaupt zwei gehn 


daf diefelbe, in Summe zu beiden Seiten des Blattes, je nad) der 
— D 3 ‚ 


breite 0,12 bis 0,16 Z0U groß wird. 
Die ie oder Länge der Zäbne darf weder zu groß, noch zu Fein 


alle aber die Zähne die gebörige Feftigfeit entbebren. Ein gutes 
— für Valsinenfigenahne iſt 0,66 Zoll Höhe umd 0,66 oll 
Breite bei 0,07 Zoll, 

Zähnen im Holze zu mahende Schnitttiefe muß für alle Fälle gerin- 
er ald die ababöh 

päne und fomit eine pen sh der zu überwindenden Widerftände 
eintritt. Bei Majchinenfägen kann man daher ald äußerfte Grenzen der 
Tiefe eines Schnittes 0,06 bis 0,30 Zoll annehmen. 

Die Länge des Blattes varürt nah Umftänden von 5 bis 8 Fuß. 
Das Material ift gewöhnlih Stahl, den man, nad dem Härten, blau 
oder violett anläft. 

Rad diejen allgemeinen Bemerfungen wenden wir und zu den Säge: 
mafchinen felbft, und machen mit denen, wobei gerade Sägeblätter an: 
gewandt werden, den — 

— A retfägemafhine befteht in der Regel 
m 











aus drei Haupttbeilen, nämlich 
=) aus einem hölzernen oder eifernen Nabmenmwerfe, dem Sägegat: 
er, in welhem ein oder mehrere Sägeblätter eingefpannt find, und 
6 zum Schneiden des Holzes fenfredht auf und nieder bewegt wird; 
b) aus einem von ftarfen borizontal liegenden Balfen gebildeten Was 
8 dem Klotz- oder Blodwagen, auf welchem der zu durchſchnei— 
‚ Klog, Baumftamm ıc. dur Klammern oder Schrauben befeftigt 
| dieſem Wagen wird eine horizontale Kängenbewegung ertheilt, wo- 
der Stamm den in einer Vertifalebene wirfenden Sägen entipre: 
end entgegengerüdt wird; | — 
o) aus den Treib⸗ und Regulirungs⸗ Mechanismen, wodurch die Be— 
wegung des Sagegatters, des Blockwagens ꝛc. nah entſprechenden Ric): 
. tungen und mit gehörigen Geſchwindigkeiten bewirkt wird. 
ur näberen Bejchreibung aller hierzu nothwendigen ae 
wabhlen wir eine Sägemafchine der neueren vervollfommneten Art, welde 
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fih von den älteren Mafchinen befonderd dadurch unterfcheiden, daf 
wo nur moglih Eijen ald Konfteuftions-Material angewandt, eine mer 
chaniſche Vollfommenbeit in allen beweglihen und feiten Theilen ers 
reiht, und vornehmlih das Sägegatter zur Aufnahme von 3 bie 8, 
auch wohl noch mehr, Sägeblättern geeignet iſt. 

ig. 873 zeigt eine folhe Machine im Langen-, Fig. 874 im Quer: 
durchſchnitt, eriterer nad der Linie II, II von Fig. 874, Letztere nach 
der Linie I, I von Fig. 873 genommen. . | 


N 


> 


N 
FT - In J 2, 
N ZIRUMEEREENIERBS. N VRR, Gig Gh 

Bell, EN WIR: 





AR 
DU 





j | 

Dabei find A A zwei gußeiferne Ständer, die, dur Querriegel A- 
verbunden, oben und unten gebörig befeftigt, überhaupt das ——— 
Geſtelle des Sägewerkes bilde. Unterhalb erweitert ſich jeder der 
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Ständer zu einer Art Bod, um die Lager der gefröpften oder mit zwei 
Krummzapfen C verfehenen horizontalen Welle B entfprehend anbrin- 
gen zu fünnen. D,D find zwei Lenfftangen, welche unterhalb die Wars 


en der Krummzapfen umfaffen, oberhalb mit dem Sägegatter verbun- 
en find. nie beftebt aus zwei vertifalen Seitentheilen H, H —2 
terſchenkel, en II 


Oatterftäbe) und zwei horizontalen Duerftü 
Gatterriegel), wovon jedod in Fig. 874 nur das obere fihtbar ift. 
n der Verlängerung nah oben und unten trägt jeder Gatterfhenfel 

eine gehörig ftellbare Friftions- oder Führungsrolle d, die fid) inner: 
balb der Fouliffenförmigen Wände eines jeden der Ständer A A mit 
dem Sägegatter auf und abbewegen können, und legterem zur Leitung 
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dienen, Die Befeftigung und Spannung der Sägeblätter K, deren 
Zabl in unferer —— neun iſt, wird mittelſt ee Bügel oder 
Kloben bb und oc bewirft, wovon erftere, b b, die Gatterriegel E um: 
faffen, legtere, e e, an den Enden der Sägeblätter angebracht find. 
Man erfennt num leicht, Daß, um das Sägegatter auf und ab zu be- 
wegen, nur die Umdrebung der Dorizontal-Welle B nötbig ift. Zu die— 
fem Ende ift die Welle B nady rechts (fig. 874) verlängert, um eine 
Riemenjheibe E aufbringen zu können, und auf diefe wird die Bewe— 
ung durd eine zweite Scheibe @ mittelft des Riemens F übertragen. 
Die Scheibe @ empfängt ihre Bewegung unmittelbar von der treiben 
den Elementarfraft, weldhe bei unferer Majchine der Dampf (eine Dampf: 
maſchine) it *). Zur rer: der Bewegung dient ein Schwungrad Q. 
Von dem zweiten Haupttheile der Sägemaſchine, nämlid dem Wa- 
gen (Klogwagen, Blodwagen), find NN die langen borizontalen 
Ballen Wagenbäume), welhe, um die Bewegung der Säge nicht zu 
bindern, nur an dem Enden mit einander verbunden find. Unterhalb 
diefer Bäume, in paralleler Richtung, liegen re zwei andere 
Balfen mM (Straßpbäume), auf welhen der Wagen fortgebt. Zur 
Bewegung des Leptern ift an jedem der Bäume N,N eine gezabnte 
Stange ss angejhraubt, deren jede mit einem Fleinen Zahnrade oder 
Getriebe r im Eingriffe ftebt. Beide Getriebe r,r fteden an derfelben 


Welle q, die, wie weiter unten gezeigt wird, auf eine entiprehende 


Weife in Umdrehung geſetzt wird. Die Durchſchnitts-Figur 875 zeigt 





die genannten Theile in doppelter Größe von Fig. 874. Um bei der 
Hortbewegung ded Wagens die Reibung möglichit zu vermindern, find 
die unteren Flächen der Bäume N, N mit eifernen vertieften Gleiſen 
wu, Fig. 875, verfeben, denen ebenfalld eiferne, auf den Straßbäus 
men M befeitigte, — ——— vorſpringende Stäbe zur Führung dienen. 
Zuweilen bringt man an den Wagen zu gleichem Zwecke Friktionsrollen an. 

Der zu ———— Holzitanım O liegt zwiſchen hölzernen Querſtücken 
Glockhalter) a,a und a⸗, a“ feſt, Die durch Schrauben an den Wa— 
enbäumen befeſtigt find, und mittelſt ee entfprechend ge- 
ellt werden können; an der —— efinden ſich außerdem noch 
Hafen be b⸗, ebenfalls zum Feſthalten beſtimmt. In dem Maße, als 
das Schneiden des Stammes fortſchreitet, werden immer die oberen 
Querriegel entfernt und nachher an der entgegengeſetzten oder hinteren 


*) Die Scheibe G it in Rig. 873, ihrer Stellung nach, dem vorhandenen 
Raume entiprecbend abgebildet. Aür die Wirflichfeit hat man fidy dieſelbe 
jo weit nad) links gerückt zu denken, daß die Riementheile FF und F’ F’ 
reipeftive in eine gerade Linie fallen. . 


Sägemafbinen. | 27 


Seite ded Gatterd, an dem ſchon durchſchnittenen Stammtbeile, wieder 
angebraht. Hiedurd wird es möglich, endlih auch Die Hafen b’,b- zu 
tofen und den Stamm auf feine ganze Länge zu durchfchneiden. Bei 
dem älteren Sägemaſchinen liegt der Stamm at R nd hölzernen Klögen 
(Schemeln), welhe mit dem Wagen und dem Block durch Klammern, 
Keile ꝛc. verbunden find, Hierdurch wird aber der Uebelſtand erzeugt, 
daß der Stamm nicht ganz durchſchnitten wird, vielmehr eine Länge 
von wenigftend 6 Zoll Holz (einK.amm) ftehen bleibt, auf welche jedes 
Bret bejonders abgejpalten werden muß, wodurd ed an dieſer Stelle 
beinahe unbrauchbar ıft. — 
Wir wenden uns nunmehr dazu, nachzuweiſen, wie das geſetzmäßige 
Fortrücken des Wagens bewirkt wird. —58 iſt hierbei zu beach— 
ten, daß die vortheilhafteſte Arbeit und das Auftreten möglichſt weniger 
Widerſtände es nöthig macht, daß die Säge nur bei ihrem Niedergange 
ſchneidet (deren Zähne mit den Spitzen ſonach abwärts ſtehen); während 
des Niederganges muß daher der bay, Shi U bleiben, beim 
Aufgange der Säge wird ihr Dagegen der zu durchſchneidende Stamm 
um ” viel entgegengerüdt, als die Tiefe des nächſten Schnittes be- 
trägt. Zur Erreihung diefer Zwecke dient das jo genannte Schieb- 
zeu % rechts vom Sägegatter ig. 874, welches in Fig. 876 im doppel⸗ 
ten Maßitabe abgebildet ift. Der obere Gatterriegel I trägt in feiner 
Verlängerung nah außen eine Feine Scheibe oder Rolle a, welche 
beim Niedergange das Sägegatterd den Hebel pp‘ zu einer Schwin- 
gung oder Bewegung um deſſen an den Ständern A felihbenve Dreb- 
achſe o nötbigt; der obere bogenförmige Theil p/ des Hebeld iſt bierzu 
mit einem Schlige oder einer Kouliffe verjeben, innerhalb welcher ſich 
die Role d+ bewegt. Der fürzere Arm des Hebeld p trägt Ziebflinfen 
oder Schiebflauen m,m’, welde beim Auffteigen des Sägegatterd das 
mit jhragen Zähnen verfehene Rad I (Sperr-Rad) zu einer entipres 
chenden Drebung nöthigen, wodurd zugleich das mit diefem Rade auf 
einerlei Welle figende Getriebe r umgedreht, die Zahnftange s und 
mit ihr der Wagen N zu einer geradlinigen Bewegung veranlaßt wird. 
Beim Riedergange des Gatterd, wo die Sägen ſchneiden, find (mie 
man aus Fig. 876 leicht entnimmt *) die Ziebflinfen m,m‘ außer Wirf- 
famfeit, folglich ftebt dag Rad }, und mit ihm das Getriebe r und der 
Wagen N, völlig ftill; Dagegen wird während diefer Zeit durch ein 
anderes Paar Rlinten, ‚die 6 genannten Sperrflinfen n,m, eine 
rücgängige Bewegung des Rades 1 verhindert **). Der furze Arm des 
Hebels p ift deßhalb ebenfalld gefrümmt, damit die Richtung der Bes 
mwegung, welhe er auf die Klinfe m,m überträgt, eine möglichſt recht⸗ 
winflige it; zugleich bemerft man, daß der Drebpunft der Fichflinfen 
mittel he der Schraube u beliebig body oder tief geftellt und bier: 
nad das Fortrüden des Wagens, je nah der Harte oder fonftigen 
Beſchaffenheit des Holzes, regulirt werden kann. Da es ferner nicht 
immer entiprehend ift, den Wagen um fo viel fortzurüden, ald Die Be- 
mwegung des Rades I um einen oder zwei ganzen Zähnen entſprechen 
würde, dieſe Fortrüdung vielmehr oft einem halben Zahne oder 1", 
Zähnen ıc. proportional fein muß; fo find hierzu die Fürzeren Klinfen m‘ 
und a vorhanden, welche, jobald die längeren m, n mit den Zähnen 
des Rades I im Eingriffe ftehen, genau in der Mitte zwifchen zwei der 
forrefpondirenden zabne ruben. ine unter manchen Umftänden lang= 
famere Bewegung ded Wagens kann bei unferer Mafchine auf folgende 


| u. — — — 

* Durh ein Verſehen, welches zu jpät bemerkt wurde, um noch in der 
Abbildung verbeilert zu werden, iſt der geichliste Bogen p’ p’ unrichtig 
dargeftellt. Seine Krümmung muß nad der linken (ftatt nad der rec: 

tem) Seite: hinüber ſchlagen; nur alddann paßt der Tert zur Figur. 

**) Die punftirte Partie der Figur jeigt die Lage Des Hebels pp‘ beim höchften 
Stande der Saͤge. 
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ädern T und g in Eingri ebracht werden können. Man in bierzu 
—* Fig. 877, el Ale diefe Räder im Durchſchnitt > 
Einie 22 von Fig. 876 darftellt, — Das Rad ıift aber n ven feinen 
pen aus einem Stüde en, und es Kae jehradı men ze 
re Salife oder Keile dahin t m 
Eu e auf der md .. Die alle Br * rehung ve 
I nicht mit in rebung gejeßt wird, Die 
ung or Räder in u. —2 wobei un der berdies‘ 
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4: * —8* En e fie ——— ⸗ Yevendi iläre, fondern eine . 
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noch u geſch it tbeile ti 8 übe yanc J wie foldhes Fig. 878 
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E NN a; * 
Sieh welche BR t, erflärt fich, bei 
ver trachtung der 0 78 wie — Am genommen, daß 
öbe der 5; ellt, alſo in diefer Höbe alle Zähne 
e zum Schnei langen, jo bemerft man leicht, daß die 
in der Vertifallinie ı a berabgeben muß, der 
7* 2 die zu 1 a parallele Linie 2 b durchläuft, 
zum Fahne 8. Steigt daher die Säge aufwärts, 
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ded Wagens widerfegen, gleich Nägeln_in das Holz 
des Stammes eindringen, die geradlinige Bewegung der Säge verbin- 


—— wird, Die hierzu nöthige Br... beißt der Rüdlauf. 
attergerüfte (dig; = 
efinden 


Bi 
aue) w aber lofe. Ferner 


fienden Rolle X, fortwährend in Umdrehung gefept wird, 
p 





in entgegen eieafrt ihtung der Bewegung ded Schubrades I (während 
des Sagens) umläuft. y* - 

Um die Arbeit der Säge beliebig zu unterbrechen, oder letere zum 
Stillfteben zu bringen, bat man neben der Triebjheibe G nur eine 
gleih große loſe Scheibe anzuordnen, auf welhe der Riemen F bins 
über geihoben werden kann. 2 — a 

Die Bewegung unferer Sägemafhine geſchieht durch eine Dampf 
mafchine von 8 Pferden Kraft. In einer ute macht die Säge 60 bie 
80 (Doppel:) Züge oder Hübe, je nad der Zahl der eingefpannten Sie 
blätter; die Größe eines Hubes beträgt 2. yo und die Vorrüdung des 
) ** 0,1 
3 







Wagens bei jedem Schnitte, wenn weiches Holz verarbeitet m 

bis 0,14 Zoll, fo — per Stunde eine Preslänge von 40 — Fuß ge 

ihnitten wird, Dieje Verbältnüfe können zugleich als ſehr zwe 

Mittelwertbe angefeben werden. Beahtungswertb i fen ve 
ein 







h nf e: 
fhwindigfeit der Säge, ‚die weder zu groß noch zu Flein vi, wei 
im erjteren Falle die Säge ſich zu ehr erhigf und die Sägeſpaͤne nicht 
gebörig berausgeworfen, vielmehr noch einmal zerrieben werden und 
einen Imnötbigen Kraftaufwand veranlafen; im zweiten Falle aber das 
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—— zu gering iſt, ſo wie zugleich rauhe Schnittflächen ent— 
ſtehen. Die Geſchwindigkeit von 6 Fuß (rbeinländiich) kann als Die außerſte 
Grenze für eine vorteilhafte Arbeit angeſehen werden, was ganz mit 
den obigen Angaben unferer Mafchine ftimmt, wo diefe Geſchwindigkeit 
4 bis 5°, Fuß beträgt. 

Die: gewöhnlichen deutihen Sägemafhinen (Sägemüblen), wie fie 
Beyer und Egen bejchreiben, machen in der Minute 80 bis 90 Schnitte, 
bei einer Hubhoͤhe von 124 Fuß und fie dringen bei jedem Schnitte um 
ungefähr.ı1 Linie (genauer 0,8 — 0,9 Linien) tief ein, liefern aljo per 
Stunde ungefähr 30 Fuß Bretlänge. h 

Gerſtner befhreibt eine gewöhnliche deutihe Sägemaſchine, welche 
per Minute 120 Schnitte bei 30 Zoll Hub verrichtet und dabei (in Tan— 
—— — 1,4 Linie eindringt, was per Stunde über 50 Auf Schnitt: 
änge gibt. 

er Widerftand, den die Säge beim Schneiden des Holzes findet, 
it von der Natur des Holzes, von der Breite und Tiefe des Schnittes, 
von der Beichaffenbeit, Ehärfung und Schränfung des Sägeblattes, 
furz von fo vielllmftänden abhängig, daß es bis jest unmöglich war, ein 
allgemeine® Gefeg und einen matbematijhen Ausdrudf dafür aufzufinden. 
Bei der Angabe eines folhen Widerftandes bat man ſich daher allein an 
die er gemachten Erfahrungen zu balten. . 

So gibt elidor an, daß zum Serfäneiben von trodnem Holze 
*, Mal fo viel Kraft gebört, ald zum Zerihneiden von grünem Holze, 
ferner , daß der Widerftand in größerem Berbältniffe zumebme, als die 
erite Potenz der Dide des zu durhjchmeidenden Stammes, daß aljo 
ein niedriger Schnitt für den ökonomiſchen Effeft von Vortheil jei. 
Biele —* Erfahrungsreſultate ſind einander völlig widerſprechend. 
Aus Verſuchen von Taffe folgt, daß zum Sägen weicher Holzſorten 
eine geringere Kraft als für barte erforderlich fei, fo daf eine für harte 
und.trodne Hölzer eingerichtete Sägemafchine aud Kraft genug durch 
weiche und grüne babe; während Gerftner gefunden haben will, daß 
für weiche Diher ) mehr Kraft erforderlich jei, ein Reſultat, dem 
wohl nicht viel Zutrauen zu jchenfen fein möchte: 

Mebr, ja bejonderes Vertrauen verdienen die in nachſtehender Ta— 
belle zufammengeftellten Beobahtungs-Refultate, welhe die Nugarbeit 
angeben, die zum Schneiden von ı Quadratfuß Dolzflähe per Stunde 
aufzumenden iſt, Alles in preuß. Mafen ausgedrückt. 









Nutzarbeit —— 


Gattung und Beſchaffen- Beobachter. in in Pferde— 
beit des Holzes. Fuß: Pd. fräften *). 
Grünes Eihenhof . . | Navier 20000 — 
Trocknes „ 2 v 38700 In 
»  Tannenhol; . . | Element 40300 E 
Eichenholz. . . | Eofte 42300 "us 
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ür trocknes *8 fann man hiernach annehmen, daß durch eine Nuß- 
arbeit von ı Pferdefraft per Stunde 44 Duadratfuß Holzlähe im 
Mittel zu ſchneiden find. Da man ferner die Nebenarbeit einer Säge, 
maſchine, weldhe zur Ueberwindung der Reibung swiderftände, Erſchütte— 
rungen, Baar Stöße ıc. wötbig wird, mindeftens eben fo groß 
wie die Nutzarbeit annehmen muß, fe folgt überhaupt, daß jede von 
dem Beweger (dem Waſſerrade, der Dampfmafchine 2c.) auf die Säge— 





*) Die,Pferdekraft zu 510 Preuß. Fuß Pfund per Sefunde gerechnet, was mit 
550 engl. Fuß Pfund als übereinftimmend anzuſehen ift. 
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mafchine wirflih übertragene Pferdefraft per Stunde ungefähr 22 Dua- 
dratfuß trodnes Eichenbolz zu ſchneiden im Stande iſt *), nd 
Wie höchſt vortheilbaft zur_verbältnißmäßigen Verminderung der ‚ges 
dachten Nebenarbeiten einer Sägemafchıne das Anbringen mebrer S 
blätter in Einem Gatter fein muß, erflärt fi hiernach leicht, da- 
die Reibungd = und fonftigen Widerftände nicht in demfelben Verhält- 
niffe als die hiedurch erzeugte Arbeit vergrößern fönnen. 4; 
Zur größeren Betätigung dieſes Satzes führen wir ein Beobadys 


tungsbeijpiel von Morin an einer Sägemajhine in Meg an. 


Erite Beobahtung. Das gefägte Holz iſt Kraft der bewegenden 
trodne Eiche von 8' , Zoll (preuß) Höbe Maſchine in Pferden. 
abl der Sägeblättr . 2 2 2. 1 
ahl der Schnitte per Minute „ . . 88 
Schnittflähe per Minute in Dd. Fuß . 0,5 3,33 
Zweite Beobahtung. Daſſelbe Holz. 
Zahl dra Sägeblätter „ 2.0.0044 
» » Schnitte jeder Sägepr. Minute 79 
Schnit, fläche pr. Minute 1,62 Duadratfuf, 
oder 0,05 DDdff. für jedes Blatt. 3,70 


Zu beachten ift überdies noch, daf bei mehreren Sägen micht mehr 
andarbeit nötbig it, ald wenn nur eine Säge eingefpannt wird; 
erner im Verbältniffe zur gejchnittenen Holzmenge der Rücklauf, das 

legen und Verſchieben ded Stammes weniger a in Anfpruch 
nehmen und endlich bei veränderliher Triebfraft die für das Schneiden 
vortheilbafte Gejhmwindigfeit durch Einjegen einer entiprehenden Zahl 
von Sägeblättern leicht erzeugt werden fa 
Scließlich muß angeführt werden, daß bei den zuerft angegebenen 
pr, aeg eine ununterbrochene Arbeit vorausgefeßt iſt. Durch 
das Zurücdführen des Wagens, das Aufbringen eines neuen Stammes rc, 
gebt jedod an Arbeitäzeit ungefähr ',, verloren, fo daß die Säge in 
ı Stunde nur etwa 54 Minuten arbeitet. Zuweilen wird dieſer Jeit 
verluft größer, ja Taffe will fogar die täglihe Leiftung einer Säge: 
mafchine nur ?,, von re beobachtet haben, welche bei ununter- 
brodener, re elmäßiger Arbeit zu erwarten gewejen wäre, * 

2) Rundfägemafhinen. , Mit dieſem Namen bezeichnet man ges 
wöhnlic diejenigen Sägemajchinen, weldhe zum Sägen der Felgen von 
Wagen: und anderen Nadern, der Fapboden und zu äbnlihen Zweden 
benußt werden. 

Bon diefen Mafchinen befchreiben wir eine, melde wegen ihrer Ein- 
Rn leicht bei jeder ——23 angebracht werden kann. 

ie Abbildungen hi . 879 und 880 jei en in der Seiten = und Grund- 
anficht die zum Nundjchneiden 3 en Theile. 

M ift ein gewöhnliches, bier hölzernes, Sägegatter, welches mittelſt 
des Hebels K geradlinig auf und ab bewegt wird; W der zum Gerad⸗ 
fhneiden dienende Wagen, deffen Bewegung auf befannte Weije ges 
hiebt, indem das Zahnrad R durd das Schiebzeug 0 Q und bierd 
zugleich das Betriebe S gedrebt wird, weldhes in das Stirnrad T eins 
- greift. Indem bierdurh die Welle U in a, gejent wird, be⸗ 

agen, indem R) 









wegt fi mit ihr das Getriebe V umd ſchiebt den 
die gezahnte Gas Y eingreift. Diernah_ würde die Maſchine 
ewöhnlihen Geradfhneiden dienen; zum Rundſchneiden wird in 
Folgendes nothwendig. Der Wagen wird jo weit vorgejhoben, 


*) Beträge daher z.B. der Wirkungsgrad eines Wafferrades 50 Prozent, fo 
fheidet jede Pferdefraft, der natürlich vorhandenen Kraft des Warlers, 
11 Quadratfuß jener Holzflache per Stunde, 
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wie in der Figur angegeben iſt, und in dieſer La befeſtigt. Hi 

nimmt ei der — 5 Y Helen Fihne —— 
über dem Getriebe V liegen, fo y ſich die Welle U drehen Fann, 
ohne den Wagen W in Bewegung zu fetzen. Nunmehr wird eine boris 
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— Scheibe -G auf dem Wagen unverrückbar mittelſt eines Bolzens k 
efeftigt, und auf der Platte h dieſer Scheibe ein zweiter kreisſegment— 
fürmiger Wagen IP angebraht, welcher fih um den feſten Bolzen k 
als Mittelpunft oder Achſe dreht, und worauf die zu jchneidenden 
Hölzer befeftigt werden. 1 

Um diefe Drehung des Wagens hervorzubringen, befindet fih an dem- 
felben ein fonyentrfen Arm s, dem eine eiferne Stange f ald Stüge 
dient, welche legtere einen Bolzen e trägt, woran ein Geil befeitigt 
ift, welches über die Peitrolle m nah der Welle U geführt wird, und 
fidy dafelbit aufwicelt, fobald man die Welle umdrebt. 

Die fhmale Säge n wird nicht, wie beim Geradfchneiden, unmittel- 
bar im Gatter M eingefpannt, —— iſt durch eiſerne Bügel an be— 
fondern Armen v, welche am oberen und unteren Gatterriegel ange— 
fhraubt find, vor demfelben aufgebhangen. 

Zur ftärferen Befeftigung oder Stüßung dienen außerdem eiferne 
Streben u,u, Fig. 880, jo wie man mittelft einer Schraube z, fig. 879, 
die ferneren ellungen des Sägeblattes bewirfen fann. 

ur näheren Beihreibung der einzelnen Theile diene noch Folgendes: 
ie Scheibe G befteht aus doppelt über einander genagelten Pfoten. ” 

Auf ihr ift die länglich viereckige Platte h befeftigt, in weldhe ein Eiſen« 
i, mit Bolzenlöhern u, u, u“ verſehen, eingelaffen ift; im radialer 
Richtung, vom Sägeblatte nad der Bolzenmitte k Up ift die Scheibe 
G.mit einem ſolchen 5 verfeben, daß fih das Sageblatt ungebins 
dert auf und abbewegen fann. Der Rundwagen IL befteht ebenfalls 
aus P often, und die möglichft leihte Drebbarfeit deffelben auf der 
Scheibe G wird durch Raufrollen 00... befördert. Zwiſchen den Kreis— 
ücken I, 1, 1° befinden ſich freie Räume p, p, uber welchen die zu 
hneidenden Hölzer befeftigt werden, und ın denen fi die Säge auf 
und nieder bewegen fann. Der ſchmale Zwifhenraum r dient dazu, 
die Säge in die Bahn p zu bringen; foll dagegen in der Bahn p‘ ger 
ſchnitten werden, fo tft die Einrichtung fo getroffen, daf dad Segment— 
ftücf 1 zuerſt herausgenommen, nah Einführung der Säge aber wieder 
eingelegt werden fann, um auf ihm dad zır Ichmeidende Holzſtück zu 
befeitigen. In dem Hauptriegel I find außerdem drei länglihe Yocher 
angebracht, wodurh der Wagen etwas gegen die Säge vorgerüdt 
werden fann. Se nachdem man nun Das erite, zweite oder dritte dieſer 
Löcher mit den entiprechenden Scheibenlöhern u, w oder u“ durch den 
Bolzen k in Verbindung bringt, bat man es in feiner Gewalt, nad) 
jeder Kreislinie (bei der abgebildeten Mafchine von 4 bis 9 Fuß Durch 
meſſer) zu fchneiden. ——— 

Sollen nun mit dieſer Vorrichtung Felgen u. dal. ausgeſchnitten 
mwerden,fo bringt man den Wagen I lin die erforderlihe Lage, befeftigt 
daß Seil an dem Bolzen e und an der Welle U, verfeilt den Bolzen k 

ebörig auf beiden Seiten, damit fih der Wagen möglichft zentriſch 
hewege, und Flammert das zu jchneidende Holzftücf auf einem der Kreis— 
‚ fegmente 7, Wr... fell. Sodann wird mit dem Stangenzirfel der Kreis: 
bogen anfgeriffen, nah welchem geſchnitten werden joll, das Holzſtück 
genau mit dem gemachten Riſſe vor die Säge gebracht und die Mafchine 
in Gang gefest. 

3) Burnürfhneidmafhinen (Scierie A placage, veneer cutting 
machine) nennt man die Mafchinen, welhe zum Schneiden von Holz 
blättern N, geringer Die, ald die Haltbarfeit immer zuläßt, verwandt 
werden, Man benüst diefe Holzblätter zum Befleiden (Furnüren) und 
Einlegen bei Tijchlerarbeiten, und verwendet hierzu Das ſchönſte und 
Ente u; Holz, wie Mahagoni, Zafaranda, Nupbaum, Kirihbaum, 

e u. dgl. 

Die — Dicke der Blätter, welche zuweilen nur '/,, ja ',, Linie 
beträgt, jo wie der Umftand, daß meift gerade die am ſchönſten gezeich— 
neten (geflammten) Furnüre aus frummfajerigen, verwachjenen Hölzern 


» 
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gefhnitten werden müſſen, macht das Sägen der Furnüre weit ſchwie⸗ 
riger, ale das Schneiden gewöhnlicher Breter u. f. w., und es muß de#- 
balb ſowohl auf die Säge ald auf die ganze Maſchine befondere Sorgfalt 
verwandt werden. — 

Die Säge muß ein dünnes Blatt mit feinen Zähnen beſitzen, die man 
nur ſehr wenig, zuweilen gar nicht ſchränkt, ihre Bewegung muß fanft 
und umveränderlid in derſelben mathematiihen Ebene Statt finden, 
das Blatt darf fih weder feitlich nach aufs oder abwärts biegen. Be- 
fonder8 zu beachten ift eine vollfommene Stabilität des ;Mafchinen, 
geftelled und aller fonftigen tragenden oder führenden Theile. 

Die beiten Furnürſchneidemaſchinen find, bei fonft guter Konftruftion 
unftreitig die mit geradem, in horizontaler Richtung arbeitendem Säge: 
blatte, da fie einen feiteren Bau und eine fanftere Bewegung als ſolche 
geftatten, wobei die Säge, wie bei den Bretihneidemafchinen, vertifal 
wirft. Wir befchreiben daher auch bier nur eine Maſchine erfterer Art, 
wie fie Cochot in Paris zuerft angegeben und ausgeführt hat. Im All: 

emeinen beftebt eine derartige Maſchine aus drei Haupttheilen, wie ſoiche 
—* der Bretſchneidemaſchine auseinander geſetzt wurden, nämlich dem 
Sägegatter, dem Schlitten und den bemegeuden und regulirenden Me: 
hanismen. RE 

Bon den nahftehenden Abbildungen zeigt Fig. 881 die Fängenanficht 
der Machine im Aufriffe, Fig. 882, einen Vertifaldurhfchnitt von der 
Seite aus geſehen; die übrigen Figuren verfciedene einzelne Theile. 

AA BB ift das Geftell des Sägegatterd und zugleich das Hauptgeftell 

der genen Maichine. — 
Es beſteht dieſes aus zwei — — länglichen, gußeiſernen 
Rahmen, die parallel in entſprechender ntfernnng von einander fteben, 
und durch lange Schraubenbolzen a,a, b,b, mit einander vereinigt find. 
Bon den Schraubengewinden an den Enden der Bolzen a,a ift das eine 
rechts, dad andere links gefchnitten, $. daß man durch Umdrehen diefer 
Bolzen nach einer oder der anderen Richtung, wozu in der Mitte ihrer 
Länge Deffnungen a’ (Fig. 882) vorhanden find, Die oberen Seiten AA 
der Geftellwände einander etwas nähern oder entfernen kann. Tie 
Elaftizität des Metalles erlaubt ſolche geringe Stellungen, welche zur 
Bermeidung jeder Art von Schwanfung der Säge nötbig werden. 

CC DD iſt das Wagen- ee Yale ebenfalls aus zwei paralle- 
len Rahmen bejtebend, welche rechtwinklig gegen die bintere Geftellmand 
AB gerichtet und mit derjelben duch Bolzen vereinigt find; am bintern 
Ende, links von Fig.882, find die Wände CD unter einander durch eine 

—— Platte E verbunden, die zugleich einer fpäter zu bejchreiben- 
ii orrihtung r/ r ald Auflage dient. 

F ift- Die Säge, @ das Gatter derfelben. -Erftere ift mit einer rahmen» 
artigen Faflung verjehen, welche wir nebft der Einrichtuug des Gatters 
vorerſt näher befhreiben wollen, und hierzu die Detailfiguren 883, 884, 
885 benußen. et 
Die gedahte Einfaffung ift — ähnlich, welche man bei den 
wöhnlihen Sägen anwendet, und es beſteht dieſelbe aus zwei Quers 
en F’F’, die man in Fig. 884 ihrer Länge nad, Fig. 883 im Durch— 
€ ſieht, legtere nach der Kinie 1, 2 von Fig. 884 genommen. Die 
n Querbölzer F/, F’ find mit ihren Mitten durch ein Cangenholz F“ 
inigt, und ihre Enden tragen an der einen Seite die Säge F, an 
ern eine Zugftange f, die zum Spannen der Säge dient. Aus 
885 ift zu entnehmen, wie die angenieteten — f des Säge: 
Hattes mit den ya ig F’ vereinigt find; mittelft der Schrauben 

faun dad Blatt ebenfalld gefpannt werden. 

Das Sägegatter befteht aus zwei Fängenbölzern EG, die durch Riegel 
k den, von welchen letzteren die an den Enden, G/G, in ihrer Langenz 
tung ausgeböhlt find, um Meffingeinlagen g aufzunehmen. Auf dieſe 
en die — F/F’ des Faſſungsrahmens gelegt, und mittelſt 
8* 3” 
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der Schraubenbolzen ze’ die Verbindung der. Säge mit dem Gatter 
bergeftellt ,; die Säge liegt biernah außerhalb des Gatterd, was zum 
Zwede bat, daß durch den gebildeten Zwiſchenraum die abgefägten Fur— 
nüre austreten fonnen. 

Wie das Sägegatter auf dem Geftelle AB angebraht und dafelbit 
möglichft leicht beweglih gemaht ift, erfennt man am beften aus der 
Durchſchnittsfigur 886, welche zur befferen Verjtändigung in größerem 
Mafitabe gezeichnet ift. An jedem der Gatterſchenkel G,% ift, Unterbalb 
an jeinen Enden, eine nad außen meflerformige Wetallplatte i aufges 
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ſchraubt, welche die vier ſo enannten Gleitbacken bilden, und womit 
das Sägegatter in vier gußeiſernen oder bronzenen Stücken (Führungen) 
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11 gelagert ift. Letztere find oberhalb an den vier Effen des Geftelled 
AA befeftigt, und baben eine etwas größere Länge ald der Zug oder 
Weg der Säge beträgt. 

Man begreift leicht, daß Gleitbaden und Führungen mit der größten 
Sorgfalt adjuftirt fein müſſen, damit fi Die Säge weder mit zu großem 
Spielraum, noch mit umnötbiger Reibung bewegt. Hiermit erfennt man 
zugleich die Wichtigfeit der bereits früher angegebenen Stellung der 
oberen Rabmenenden AA mittelft der Schraubenbolzen aa. . 

Da die meflerförmigen Enden der Gleitbaden ii das ganze Gewicht 
der Säge und ded Sagegatterd zu tragen haben, fo nugen fie fi ge- 
wöhnlich jchnell ab, und man ift aus diefem Grunde bemübt ann; 
ein bejonderd ge Material für diefelben aufzufinden. Cochot rath, 
ie aus einer Legirung von 90 Thbeilen Kupfer, 5 Tbeilen Zinf und 5 
ein Antimon anzufertigen, andere Majchinenbauer wenden Stahl 

azu an. 

ie dem Sägegatter die nöthige ——— 67 ertheilt wird, 
erkennt man leicht aus Fig. 887. V ift ein Schwungrad zur Regulirung 
der Bewegung, auf deſſen Achfe eine fefte und eine loſe Scheibe ftedt; 
ein Riemen empfängt die Bewegung durch die Kraft einer Dampfmafchine 
(Waſſer- oder Pferdefraft jollte man wegen der weniger aleichförmigen 
Wirfung nie anwenden), und überträgt de auf die feite- Rolle und das 
Shwungrad. An einem Arme des legteren figt eine Warze W, wodurch 

leihfam ein Krummzapfen gebildet wird, in weldhe die Jugitange H 
aft, die wieder durch einen Fürzeren Yenfer H mit dem sgegatter 6 
in Verbindung ftebt. (M. |. hierzu auch Fig. 883 und 884); K ift 
ein Gegenlenfer, der deshalb vorhanden ift, um eine möglichit gerad 
linige Führung bervorzubringen. 

Bir menden und nunmehr zu der Befchreibung des Schlittens mit 
allem Zubehör und den fonft bier notbwendigen heilen. Der Schlitten 
ift in ig. 881 und 882 mit O0 bezeichnet, bevor wir jedoch diejen 
näber beichreiben, mag das Stück PP, Fig. 888 im Grundriffe abge: 
bildet, betrachtet werden, welches auf dem Beftelle CD ruht und alles 
Zubehör des Schlittens trägt, 

Wenn nämlich die Yänge 
der Boble Z, aus welcher 
die Furnüre gebildet wer: 
den jollen, in ihrer ganzen 
Fänge durchſchnitten iſt, 
fo muß, diefelbe um die 
Dide der Furnüre gegen 
die Säge vorgerüdt wer: 
den. Hierzu ıft aber dad 
Stück PP’ zmijchen deirpa- 
rallelen Geſtellwönden CC 
in Führungen verſchiebbar, 
welhed mit Hülfe einer 
entſprechend fein gefchmit- 
tenen Schraube r, Fig. 882, 
bewirft werden fann. Diefe 
Schraube wird durch ein 
alsſtütk mit einem Ende 
7 L; I inder am Geftelle CD fe- 
ſten E (fig. 881 umd 882) gehalten, fo daß fie nur eine drehende, 
aber feine fortjchreitende Bewegung anzunehmen vermag ; mit dem anderen 
Ende faßt fie in eine Mutter p (fig. 882), die an dem Stücke PP’ mittelft 
Schrauben p4, p/ (Fig. 888) angebracht ift; wie demnach _die gedachte Ver- 
rückung von PP’ geicheben kann, ift leicht erflärbar. Damit zugleich die 
Verrũckung mit geböriger Genantgfeit erfolgt, ift die Schraube r mit 
einer Theilfheibe und einem Zeiger r/ verfehen. Iſt eine beftimmte 
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Verrückung erfolgt, jo läßt ſich das Stück P Po mit Hülfeder Druckſchraube 
R‘ feftitellen, wovon die Mutter in dem gufeifernen mafliven, mit dem 
Geitelle verbundenen Querftüde R«“ befindlic ift. 

An den Seiten P, P und _P’ P/ des verrüdbaren Stüdes erheben ſich 
zwei jenfrechte gußeiſerne Ständer Q, % welche dem Schlitten zur Füb- 
rung dienen. Der Schlitten Q/ ſelbſt beiteht aus zwei eihenen Balken, 
welche durch Riegel 8 vereinigt und in parallelem Abftande gebalten 
werden. Zur Leitung dienen meſſerförmige Gleitbaden g/, q/, welde 
von Führungen q, q in den Ständer Q, Q aufgenommen werden, ähnlich 
denen, die wir beveitd beim Sägegatter bejhrieben haben. 

Die zu jchneidende Bohle wird nicht direct an dem Schlitten 9, & 
befeftigt, jondern man leimt fie an ein Leiſten- oder Gifterwerf aus 
langen Tannenpfoften S+ 8“ und Querftüden 8°, 8 feſt, weldes durch 
Schraubenbolzen mit den Sclittenriegeln S, 8 genau verbunden iſt. 
Es geſchieht dies deshalb, Damit man ſowohl die Bohle bis auf den leß- 
ten Reit aufarbeiten kann, als auch das jonft leicht eintretende Werfen 
derjelben verhindert wird, Endlich trägt der Schlitten auf feiner gargen 
Fänge eine gezahnte Stange R, wodurd demjelben mit Hulte eine es 
triebes N“ (ig. 882, 888) Die aufs und abjteigende Bewegung ertheilt 
— hige Fortrückung des Schlittens geſchieht durch ein Schieb 

ie geſetzmäßige Fortrückung de ittens geſchieht durch ein Schieb- 
geug, ahnlich dem, wie es bei der Bretfägemajchine beichrieben wurde. 

n dem vorjpringenden Theile G- des Sägegatters ift das eine Ende 
eines ——— Hebels 1 (Fig.eeı) drehbar angebracht, deſſen anderes Ende 
mit der Yenfftange L in Verbindung ftebt. Letztere wirft auf eine borizon- 
tale Welle M (Fig. 888), an welcher die Stoßftange 1 fißt, deren Ende 
von einer Feder zwiſchen die Zähne des Zahn: oder Schiebrades N 
gedrüdt wird. Neben N befindet ſich ein zweites ſolches Schiebrad N’ (Fig. 
882) mit größeren Zähnen, welches ftatt des erfteren benugt wird, fobald eine 
—— — erforderlich iſt; Lagern, n‘ und Welle n‘ für die Sperr⸗ 

äder bedürfen feiner Erflärung. Um das Umdreben ded Sperr-Rades 
in entgegengejegter Richtung zu verhindern, bat man am Arme meinen 
Sperrfegel m‘ angebradt. Da an der Welle n« auch das Za rn dur 
a N“ jigt, jo erfennt-man leicht, wie das Fortrüden des Schlitten 
erfolgt. 

Zur Vermeidung mögliher Vibrationen des Sägeblattes, fo wie um 
gleichzeitig die Furnüre von der Säge und der Bohle abzulenfen, 

ient ein Keil oder Meſſer wi 882 und 886), welches an einem 
Pak: . Der am Schlittengeftelle befeftigten Träger T durch Bolzen 
y befeftigt ift. n. 

Nicht minder wichtig ift der fogenante Blodhalter X, Fig. 886. Der- 
68 legt ſich etwas unter der — der Säge gegen die ganze 

reite Se Fournüre, verhindert deren Schwingungen und unterjtüßt 
zugleich die Stelle, welde von den Zähnen der Säge angegriffen wird. 

ur Bewegung der bejchriebenen as ift ungefähr ’, einer 
Pferdekraft nöothig; per Minute macht die Säge 180 bis 200 Schnitte, 
und die Zuglänge derjelben beträgt 24 Zoll, wobei in der Stunde im 
Mittel 60 Duadratfuß 20 Zoll breiter Furnüre gejchnitten werden. Das 
Sägeblatt ift '/, Linie did, die Schnittbreite beträgt '4 Linie, fo daß, 
wenn aus. einem Zoll Die 18 Furnüre gefchnitten werden, jede der— 
jelben eine Dicke von ', Linie befigt — 

Neuerdings hat man an den Cochotſchen Furnürſchneidmaſchinen eine 
nügliche und empfeblenswertbe Verbeſſerung angebracht, die im Weſent⸗ 
lihen darin beftebt, daß fi die Säge niht ın einer geraden Einie, 
fondern in einem flahen ver: —— Man bewirkt dies Fine durch 
eine veränderte Führung des Sägegatters und zwar auf die Weiſe, daß 
man die Gleitbaden nicht, wie bisher, mit dem Sägegatter völlig feit 
verbindet, fondern um —— macht, die an dad Gägegatter 
angefhraubt find. Dierdurd erreicht mau, daf die Maſchine bei gleicher 
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Leiſtung weniger Betriebskraft nöthig macht, indem das Auswerfen der 
Sägefpäne bedeutend erleichtert wird, das Sägeblatt ſich folglich nie— 
mals flemmt und deffen Reibung im Schnitte fehr vermindert wird; 
ferner vermeidet oder verringert man dad fjchnelle Stumpfwerden der 
Zähne, erreicht eine beffere Wirfung des Sägeblattes, und erhält endlich 
eine reinere Schnittfläche. — 

4) Sägemaſchinen mit kreisförmiger Säge, Kreisſäge 
Seie eirculaire, oireular saw). Die kreisrunde dünne Scheibe, welche 
ei diefen Mafchinen Die Säge bildet, befteht ebenfalld aus gutem Stahl; 

man verfiebt fie am Umfange mit Zähnen der bereitd früber beſchrie— 
benen und abgebildeten Art, befeftigt diefelbe auf einer horizontal lies 
gend durch ihre Mitte gebenden Achſe oder Welle, und verjegt letztere 
eim Arbeiten in eine ununterbrodhene Drebbewegung ; das zu ſchnei— 
dende Holz ꝛc. wird auf eine entiprehende Weife der Säge zugefübrt. 
Der Durchmeſſer des Sägeblattes richtet fih natürlih nah der Dice 
des zu fchneidenden Holzes, indeß laffen fih aus dem Ganzen befte- 
bende Scheiben vortbeilbaft nur bis zu etwa 36 Zoll Durchmeffer an- 
wenden, weil darüber hinaus die Anfertigung derfelben nicht nur fchwierig, - 
fondern auch der Preis fehr bedeutend wird. Für größere Durchmeſſer 
jegt man fie deshalb aus Segmenten zujammen, die jedoch felten gut 
in einer unveränderlihen Ebene zu_ erhalten find. 
Die Umfangsgefhmwindigfeit der Kreisfägen fann bei Hölzern von 9 
bis 14 Zoll Die 18 bis 36 Fuß pr. Sefunde betragen, bei dünnen 
— läßt ſich dieſelbe bis zu 60 Fuß ſteigern; für eine Geſchwindig— 
eit von 22 Fuß pr. Sekunde würde eine Saͤge von 12 zo Durcdmeffer 
pr. Minute 420, Dagegen eine von 36 Zoll Durchmeſſer 140 Umdre— 
bungen machen müflen., j " 

Die Leiftung einer gut angeordneten Kreisſäge läßt fih aus folgender 

Tabelle, nah Beobahtungen von Morin zufammengeftellt, entnehmen, 
wobei die Säge ungefähr 26 Zoll (rbeinländ.) Durchmeſſer batte. 








Erfte Beobahtung. Ein Jahr gefällted Bewegende Kraft nad 
u... 8", Fou Höhe. Maſchinenpferden. 
ahl der Sägeumdrehungen pr. Min. 266 
chnittfläche pr. Stunde — — 128 Odfß. 3,55 
Zweite Beobahtung. Tannen-Bretter, 
trodenvon9', Zoll Breite und ı' ol Dide. 
abl der Sägeumdrebungen pr. Min. 244 
hnittflähe pr. Stunde — — 450 Odfß. 7,22 


Hieraus erfennt man, wie eine ———— bei kleinem Holze wenig— 
er jo viel ausführt, ald vier vertifale Sägen in derfelben Zeit und 
ei demfelben Kraftaufwande. 

Diefer Vortheil, fo wie der geringe Raum, den diefe Maſchinen ein- 
nebmen, bat zu Bemühungen VBeranlafung gegeben, die Maſchinen mit 

eraden Sägeblättern ar für ftarfe Holzjorten durch fie zu erfegen. 
Auden ift dieß bis jegt zu en nicht möglich geweſen; wenigſtens 
baben einzelne Verſuche nicht folhe Rejultate gegeben, daß man dar— 
aus bejondere Hoffnung zu einer ausgedehnten Anwendung jhöpfen 
önnte. 

In den Figuren 889 und 890 haben wir eine von Brunel angege— 
bene, für ftarfe Holzforten dienende Kreisfägemafhine abgebildet. Die 
über 5 Fuß im Durchmefler baltende Säge A iſt aus 8 ed pi 
fammengejegt, wozu zwei Scheiben B benugt find, die genau abgedrehte 
Flächen haben, und mit einander und den Blattfegmenten durch Schrauben 
verbunden find; die Bolzenlöcher der Schrauben find länglich geitaltet, 
um eine gebörige Adjuftirung vornehmen zu können. Die Säge iſt ſo— 
dann auf einer Welle ©, C feftgefeilt, welde mittelit eines über die 
Scheibe D gelegten Riemens in Umdrehung verjegt werden Fanık - 
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Manche Theile unferer Abbildung bedürfen Feiner befonderen Erflä- 
rung, da ihr Zweck, nah dem Früberen, leiht erfennbar ift. Hierber 
gebört der. Wagen F, auf weldhem der pi durchfägende Holzblof E 
mittelft Feilformiger Klammern G feitgebalten wird; ferner die Zahn: 
ftange K und daß in diefe eingreifende Getriebe I Zu bemerfen ift nur, 
daß die Bewegung ded Wagens gegen die Säge nicht durch die Elementar= 
fraft gefchiebt, welhe die Säge umtreibt, fondern mittelft der Hand 
bewirft wird. Zu diefem Ende fißt an der Welle des Getriebed I ein 
großes Stirnrad M, in welhes cin Fleined Zahnrad L eingreift, das 
mit Hülfe einer Kurbel N umgedreht werden fann. 


‚Wenn der Bloc einmal auf feine gene Länge durchfchnitten ift, und 
ein — Schnitt geſchehen ſoll, bleibt der Wagen unbeweglich und 
nur die Kreisfage wird nach der Seite entſprechend verrückt. Hierzu 
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iſt die Welle © fo angeordnet, daß fie mit Hülfe einer Schraube O 
nah der Achſenrichtung verfhoben und vejpeftive ſo feftgeftellt werden 
ann, daß fie nur eine drebende Bewegung anzımehmen vermag. 
Dieſe Witfung der Säge, fo wie die Öemenung ded Wagens und 
- die Richtungsum ebung dejlelben liege fich mittelit befonderer Mechanis— 
men durch Die vorbandene Elementarfraft wohl mit bewirfen; allein fo- 
wohl die eben befhriebene Maſchine ald alle ähnlihen ſcheinen bisher 
fih nicht bewährt zu haben. 

‚Am wortbeilbafteften eignen ſich die Kreisfägen für das Schneiden 
dünner Hölzer, Bohlen oder Breter in Stollen und Latten tc, für 
Wagenbauer, Tifehler, für das Zuſchneiden bölzerner Gußmodelle ic. 
Kleine Kreisſagen von a bis 12 Zoll Blattdurdmeffer laffen ſich für 
eldhe und eine große Zabl anderer Zwecke felbit vortheilbaft durch 

enjchenfraft bewegen. Eine derartige Mafchine zeigen folgende Ab» 
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bildungen, wovon Fig. 891 die Seiten-, Big: 89d die VBorder-Anfiht und 
Fig. 893 einen Vertikaldurchſchnitt darſtellt. t 

a, b, 6, iſt das tiſchartige Geftelle der Mafchine, auf welchem zwei 
Doden k, k mit Zapfen und Stellihrauben befeitigt find. Zwiſchen dieſen 
Doden wird die Welle m der Kreisjage n von den Spigen der Schrauben 
1, I gebalten, fo daf fie. fih genau zentriſch zwifchen dieſen Spißen drebt. 
Aus Fig. 894 kann man die Art der Befeitigung der Sage leicht er— 
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erbellet. Damit diefer Tafel eine beliebig geneigte Rage gegeben werden, 
aljo nad der Höbe des zu mahenden Schnittes ein entiprehender Theil 
des Sägeblattes durch die Spalte treten fann, bat man fie um eine 
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Achſe 2’ drehbar gemacht, fo daß die gedachte Stellung mit Hülfe der 
Schraube g leicht geiheben fann. Zur Bewegung der Säge wird über 
die an der Welle m befeftigte Scheibe r und über das Rad a, welches 
ugleih die Stelle eined Schwungrades vertritt, eine Schnur ohne 

nde gelegt, und die Umdrehung der gefröpften Welle t des letzteren 
mit Hilfe des Auftritte v z und der Zugftange x bewirft ; ſowohl die 
Scheibe r ald dad Rad s find mit Schnurläufen von verihiedenem Zaun 
meſſer verfeben, um die Gefhwindigfeit der Säge nad Umftänden abs 
ändern zu fünnen. 

Auf der Tafel W, K neben der Säge find ein Paar eiferne Stäbe 
oder Lineale g’ durch Schrauben v’, v’ befeftigt, längs welchen man 
das Schnittbolz bingleiten läßt. Eines dieſer Lineale liegt völlig uns 
beweglih, dad andere aber ift mit dem erſten durd Charniere, nad) 
Art der beim Zeichnen angewandten WParallellineale, verbunden, fann 
in beliebige Abſtände von den eriteren gebracht und fodann in einer jo 
beitimmten Lage durch eine Schraube w’ feftgeftellt werden. Die der 
Säge zugefehrt liegende Kante des verjhobenen Lineals dient dem 
Schnittholze ald Führung, und man erkennt leicht, Daß die gedachte 
Verſchiebung um ſo —— ſein muß, je dünner der abzuſchneidende 
Holztheil werden fol. — 

Der von dem Winkelſtücke i getragene niedrige Kaſten h dient zur 
Aufnahme des gefägten oder zu fügenden Holzes. — 

Mafhinen zu befonderen Zwecken, wie z. B. zum Schneiden der Parquet- 
bölzer, der Holzflöge für Prlafterung der Straßen, der Dachſchindeln, des 
Schuhmacherſpanes, der Schwefelbolzer u. d. m, müffen wir bier des 
Raummangeld wegen übergeben; wir führen daber nur noch an 

5) Mafhinen zum Schneiden des Marmors, Sandfteins 
ıc. Die gewöhnlichſten diefer Mafchinen haben gerade, borizontal lies 

ende Sägeblätter, wozu man meift entweder ſtumpf gewordene Holzs 
Blätter, oder befondere Blätter ohne Zähne verwendet, weldhe bloß 
dur Die Reibung mittelft des in die Spalte geitreuten Sandes wirken; 
RE a weihen Steinjorten madht man von gezahnten Blättern 

ebraud), 

Gewödhnlich find mehrere Blätter in einem Gatter zugleich angebradt, 
welches man in eine horizontale bin und ber gerichtete Bewegung vers 
fest. Die Sägen finfen von ſelbſt immer im Schnitte nah, und find 
zu diefem Ende noch mit Gewichten belaftet. 

Kreisjagen hat man hierbei nod wenig oder gar nit in Anwendung 
gebracht, obwohl fie fih in einigen Beziehungen bierzu eignen mödten, 

Die Kraft zum Derfägen der Steine ift jedenfalld größer als für 
2 vw Navier gıbt für Marmor daß fünffache, für Granit das 3afache 

raftmoment an, welches trocknes Eichenbolz jum Zerfägen erfördert. 
Taffe will gefunden haben, daf ein an einer Marmorjäge arbeitender 
Menſch bei täglih 1oftündiger Arbeit 2,6 Duadratfuß Marmor von 
mittlerer Härte zu fchneiden im Stande ift. 

Sago (Sago, Sagou). Das Marf der beſonders auf den Moluffen 
und Philippinen wacjenden, etwa 30 Fuß erreihenden Sagopalme,.: 
Sagus Rumphii, entbalt Stärfmebl, aus welhem der Sago bereitet 
wird. Aber auch febr viele andere Palmenarten dienen zur Sago— 
bereitung. So in Ditindien Borassus Gomato, Coryota urens, Corypha 
umbraculifera; auf Japan Cicas revoluta, in Cochinchina Cicas inermis;z 
auf dem Kap Zamia caffra und lanuginosa; in Südamerika Mauritia 
Nexuosa, Man bringt das, aus dem gejpaltenen Stamm genommene 
Marf in ein Sieb, und wäjht, durch Uebergießen und Rühren mit 
Waller das Stärfemehl aus, laßt dieſes ſich fegen, trednet es ſo— 
weit, daß ed nur noch in geringem Grade feucht erfcheint, drückt es 
durh ein grobes Sieb, um ed zu fornen, und läßt die Körner auf 
eine beiße Kupferplatte fallen, wodurd die Stärke in dem geringen 
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Waſſergehalt theilmeife aufgquillt, und nah dem Trocknen die befannten 
unregelmäßigen barten Klümpchen des Sago bildet. Das Marf nimmt 
in der Sagopalme, deren Stamm in 7 Jahren eine ſolche Dide er: 
reiht, Daß ein Mann ihn nicht umjpannen kann, den größten Theil 
ein, und liefert gegen 300 Pfund Sago. Ge nad der — oder 
geringeren beim Auswaſchen der Stärfe verwendeten Sorgfalt erhält 
man ihn von einer ziemlich rein weißen, oder von ſchmutzig röthlicher 
. Karbe. Daß der Sago beim Kochen mit Waſſer zu großen, durchſich⸗ 
tigen, gallertartigen Klümpchen aufſchwillt, iſt eine befannte Sache. 

Es wird gegenwärtig viel künſtlicher Sago aus Kartoffelſtärke ber 
reitet, indem man ſie, noch wenig feucht, zu Klümpchen zerdrückt, und 
auf erhitzten Platten ſo lange rührt und umwendet, bis zu harten 
Körnern eingetrocknet iſt. — | 

Sainerung (Iiquation). Man verftebt unter dieſem Ausdrudf im 
Allgemeinen die Trennung ziveier mechanisch gemengter metallifcher 
Körper durh Erbigen, wobei der eine leichtflüffigere zum Schmelzen 
fommt und abflieft, der andere aber, geroöhnli in ſehr löchrigem, 
poröſem Zuſtande, zurückbleibt. Es iſt beſonders die Gewinnung des 
Silbers aus filberbaltigen Kupfererzen, wobei die Saigerung im Großen 
vorfommt; und wir verweiſen daher hinſichtlich des Näberen auf den 
Artikel Silber. . 

Salep (Salep) ift die getrodnete Wurzel mehrer Orchisarten, bes 
fonderd der Orchis mascula, Die bauptiäclich von Perſien und Klein— 
afien in den Handel gebracht wird. Sie bildet Fleine eiförmige Knollen 
von gelblih weißer Farbe, zuweilen durchſcheinend, und von borns 
artigem Anſehen, ſehr bart, und von eigenthümlihem, dem des Tras 
ganth nicht unähnlichen Geruch. Der men der Salep— 
mwurzel iſt Schleim, in Folge deffen fehr Heine Mengen der Wurzel mit 
vielem Waſſer gefocht, daſſelbe beim Erfalten zu einer dien gallert= 
artigen Maffe erftarren machen, die ungemein nährend wirft. Die 
Pflanze gedeibt übrigend auch reht gut in Europa, und wenn man 
Die greften Wurzeln unferer Orchis mascula reinigte, abjhabte, auf 
furze Zeit in heißes und dann noch in kochendes Waller tauhte, um 
den unangenehmen Geſchmack wegzunehmen, und fie dann, auf Bind— 
. faden gejegen an der Luft trodnen ließe, fo würden fie den orien— 
taliihen Salep recht gut vertreten fünnen. 

Salmiaf (Sal ammoniac, Sel ammoniac) -ift falzfaured Ammoniaf 

oder Chlorammonium. i 

Wenn gleich dieſes Salz ſchon Ban a in der Ratur vorfommt, 
wie 3. B. an den Kratern mehrerer Vulfane, fo macht es in diefem 
re nur eine mineralogiihe Seltenheit aus, und fämmtlicher im 

andel vorfommender Salmiaf it Kunitproduft. Schon feit den älteften 
Zeiten wird in Aegypten aus dem Mift der Kameele Salmiaf bereitet, 
und man Fannte früber in Europa feinen anderen, ald ägyptiſchen 
Salmiaf. Da nämlih Aegypten arm an Brennmaterialien ift, jo trock— 
net man den Kameelmift, und benugt ibn zum Brennen, wobei jih ein 
difer, Salmiaf haltender Rauch te und ſich im Schornitein 
tbeilmweife verdichtet. Aus diefem Ruß wird dann der Salmiaf ges 
wonnen. Sn allen Theilen von Aegypten, bejonders aber im Delta, 
fiebt man häufig Ejeltreiber, die den Ruß in Säden nah den Sal: 
miafwerfen bringen. Hier wird nun der Salmiaf folgendermaßen ge: 
wonnen: Man ftampft den Ruß mit hölzernen Stäben in —— mit 
Lehm beſchlagene Kolben, die bis auf etwa 2 oder 3 3 vom Halfe 
Damit angefüllt werden, jest diefe in entiprehende Deffnungen eines 
langen jhmalen Dfens ein, und gibt nun mit Kameelmiſt ein zuerſt 
ſchwaches, allmälig veritärftes Feuer, bis fih die Kolben, mit Ausnabme 
natürlich der oberen Wolbung, in eben anfangender Rotbglübbige ber 
finden. Der Salmiak wird biebei fublimiet, und fammelt fih in Ge— 
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‚die Weitläufigfeit feiner Gewinnung zu vermeiden, 
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ftalt eines Kuchens in der Wölbung des Kolbens. Ein 






trächtliher Antheil Salmiaf gebt bei dem ſehr roben Betriebe die 
Dperation durh VBerdampfung verloren, da ed notbwendig ut, Di 

häufiges Einſtecken eines Eifene eine Oeffnung 3 Entwerden der 
überihüfigen Dämpfe freizubalten, ohne melde Die Kolben unfehlbar 
geiprengt werden würden. Die Kolben übrigens zeripringen er. 
mäßig, wenn fih die Dperation dem Ende nähert, worauf dann Der 
Salmiaf von dem noch daran hängenden Glafe gefäubert, und im den 
Handel gebracht wird. An dem Boden jedes Ballons bleibt ein Rlumpen 


von falzigen, noch Salmiaf haltenden Theilen zurüd, dem man zer: | 
röpt, und bei einer nächſten Sublimation wieder mit zunimmt, 

Der nad diefem Verfahren entitebende Salmiaf iſt von mattem 
Bruch, ſchwammig und von grauer Farbe; war aber, wie geſagt, lange 
geit der einzige im Handel befannte, und foitete vor etii Jahren u 
ad Pfund an 20 ggr., während er jebt, vollfommen rein, faum dem 
vierten Theil jenes Preiſes Foitet. 

ie Salmiaffabrifation ift gegenwärtig fehr verbreitet, und bemußt 

ald Hauptmaterial allgemein das dur trodne Deftillation fticftof 






















baltiger, organifher Körper entitehende Foblenfaure Ammoniaf,. Es 
wurde eine Zeit lang auch das beim faulen des Harns durch Ze— 

| "Harnftoffes entitebende Fohlenfaure Ammoniak benußt, wel 
8 durch Deitillation daraus abſchied; doch ſcheint dieſe hode 

gend mehr befolgt zu werden. Man bereitet in dem ı ten 
almiaffabrifen das Foblenfaure Ammoniak durch eigend zu dem Ende 
veranftaltete trodne Deftillation thierifher Abfälle aller Art, oder se: 
nugt, wo fih Gasbeleuchtungsanftalten vorfinden, die neben dem 
Steinfohlentheer ſich Fondenfirende wäfrige Flüſſigkeit, —5** kohlen 
—** Ammoniak in beträchtlicher Menge enthält. Das Verfahren, u * 
as rohe, mit brenzligem Del beladene kohlenſaure Ammoniak in fi 
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a; 
tigen Salmiaf umzuwandeln, ift in beiden A— gleich, und wir wer 
den daher zuvörderſt die Behandlung der thieriſchen Abfälle näber 6 7 
trachten, bemerfen aber gleich zuvor, daß bei der trodnen Deftillatu 
von Knochen, wie fie bei der lan der Beinkohle im Groß: 
betrieben wird, fih nur wenig Ammoniak bildet, und daß man t 
das dabei entitehbende Ammoniak häufig ungenußt entweichen [At 


BER, 
Die erften Verfuhe dieſer Art jheinen in Franfreih gemad) ‚aber 
—5* u ſein. So wurde im Jahr 1760 ein Ihr großes Etabliffer 
ment im Gravelle bei Eharenton unter Oberauffiht des berühmten 
Baume gegründet, das, nahdem es 27 Jahre lang unter ftetem unge 

en Erperimentiren bingebalten war, mit einem Verluſt von mehe 
400000 Sy wieder einging, und unter taufend anderen ein 
recht jchlagendes Veifpiel liefert, wie mitunter ſehr tüchtige Theoretifer 
gänzlich außer Stande find, den praftiihen Betrieb von 5 rifunters 
nebmungen ökonomiſch einzurichten und durch der Spätere Unters 
— beſonders die von Payen und Plouvinet hatten einen 
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bejjeren Erfolg. In Deutjchland ſcheint die große, jegt nicht | 
eriitirende Salmiaffabrif von Gravenborft in Braͤunſchweig, im © 
Jahr 1759 angelegt, die Bahn gebrochen zu haben. In Schottland 
errihteten Dovin und Hutton im Jahr 1756 eine Salmiaffabrif zu 
Edinburg, welcher bald mehrere andere folgten; und jo gehört denn ’ 
gegenwärtig die Darftellung des Salmiafs zu den ziemlich allgemein ver- 
reiteten Induftriezweigen. 

Man bedient fi zur Darftellung des roben foblenfauren Ammoniafs 
aller, en zu erlangenden tbieriichen Abfälle, ald altes Leder, Horn- 
fpäane, Ochſen- und Schweinsflauen , Hufe, Blut, wollene Lumpen, ver- 
nr u, dgl.; daber denn aud nicht felten Salmiakfabrifen 
mit Abdecereien verbunden find. Die Anwendung von Knochen ift, wie 
oben erwähnt, weniger vortheilhaft. 3 
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Die 7 ation geaicht am beften in gußeifernen Röhren oder Re- 
torten um efähr in Be alt der zur Gasbereitung dienenden, deren meh⸗ 
vere horizontal in einem Dfen liegen. Die. Einrichtung eines zweck⸗ 
eſtillationsapparates ergibt ſich aus den Figuren 895 und 896. 
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werden. Das Robr h liegt ein wenig geneigt, und ıft an dem eınen Ende 
geſchloſſen, während Das andere durch ein vertifales Knierohr in einen, 
" WVerdichtung der Dämpfe dienenden eijernen, mit faltem Waller 
mgebenen Bebälter führt. 
E8 entwideln ſich bei der Deftillation höchſt flinfende, brennbare 
Gadarten, weldhe die ganze Umgebung der Salmiaffabrif verpefteg, 
nicht auf ihre Zeritörung die nöthige Sorgfalt verwendet wird, 
an leitet fie zu diefem Ende durch eine von dem Verdichtungs— 
— apparafe ausgehende Röhre unter den Roft des Dfend, wo fie ver: 
— brennen, und ſomit noch als Heizmittel eine nützliche Anwendung finden. 
Etatt des bier beſchriebenen Apparates werden in einigen, beſonders 
in fleineren Salmiaffabrifen auch gufeiferne Keſſel oder Blaſen ange: 
wendet, welhe in einen Dfen jo eingemauert find, daß das Feuer, 
nachdem es den Boden der Blafe erbitzt bat, noh durd einen Kanal 
were Umgänge um fie macht. Dieje Blafen find aber, in irgend 
„ erbebliher Größe ausgeführt, nicht nur der Gefahr des Springens 
ſehr au edefent, fondern erfordern, zum gebörigen Durchhitzen des Ye 
baltes eine ftarfe und ſehr anhaltende Hite; auch find fie nad ber 
endigter Deftillation, wegen der Notbwendigfeit, den Dedel abzubeben, 
nur mũhſam zi entleeren und neu zu befegen. £ 


Wenn Knochen zur Bereitung von Beinſchwarz gebrannt werden, 
muß das Feuern bis zur vollitändigen Verkohlung derfelben, aljo jo 
lange fortdauern, bis durchaus Feine, Gasarten und Dämpfe mehr 
über abe Sons man theils an dem Erfalten der Leitungsröhren, theils 
an dem A gisen der Gaöflamme erfennt. Bei anderen Subſtanzen 
Dagegen, eren Koble gewöhnlih noch als Material zur Fabrikation, 
von genſalz und Berlinerblau benugt wird, it ed, um der 
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Koble den zu diefer Verwendung nötbigen Stiditoffgebalt zu laffen, 
er ng die Deftillation vor ihrer völligen Beendigung zu unter- 
rechen. Cine bis zum ftarfen Glühen gefteigerte Dige iſt u 
auch bei Knochen nachtheilig, weil fie die entfarbende Kraft der Kohle 
beeinträchtigt. 

E8 jammelt fih nun in dem Verdichtungsapparat .eine braune, ftin- 
fende Löoſung von foblenfaurem Ammoniaf nebit einer Menge brenz- 
lihen Deld. Das foblenfaure Ammoniaf kann fih in folher Menge 
entwiceln, daß es fi in feiter Geftalt in den Röhren abjegt und fie 
verftopft. Um diefen Uebelitand zu vermeiden, it e8 am beiten, einen 
Fleinen Dampffeffel in der Näbe des Hauptjammelrobred anzubringen, 
und von Zeit zu Zeit Waſſerdampf in daffelbe einftrömen zu laſſen, 
wodurch das foblenjaure Ammoniaf ſehr fchnell und ſicher in Ben Ber: 
dihtungsapparat geführt wird, aa dee 

Die gewonnene Flüſſigkeit zeigt gewöhnlih 8 bis 9° B. _ 

E8 handelt fih nun darım, das kohlenſaure Ammoniak in ſalzſaures 
Salz umzuwandeln. Am einfachſten gebt dieſes durch Zerjebung mit 
Salzfäure, eine Methode, die auch in einzelnen Salmiaffabrifen, welche 
Gelegenbeit haben, die benötbigte Salzjäure von einer benahbarten 
Sodafabrik zu bezieben, wohl geidicht, Meit gebräuhlicher, und felbit 
in mebrfahher Beziebung bequemer ift das Verfahren, wonach das 
foblenfaure Ammoniaf dur Jerfegung mit fchwefelfaurem Half (Gyps), 
zuerft in ſchwefelſaures Ammoniaf, und dieſes nahber durch Sublima— 
tion mit Kocjalz in Salmiaf verwandelt wird. Die bequemſte Ark, 
den Gyps zur Anwendung zu bringen, ift, ibn zu pulverifiren, und die 
robe Lauge langjam ein, oder nötbigenfalld mebrere Mal dur ibn 
bindurd zu filtriren, wobei foblenjaurer Kalf —— 

Die Fig. 897 zeigt den biezu dienenden Filtrirappagat. Er beſteht 
1) aus einem flachen, hölzernen, mit Blei ausgefütterten Kaften aa, an 
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deſſen Boden eine bleierne mit einem Hahn verſehene Abflußroͤhre b 
angelöthet iſtz 2) einem aus zugeſchärften hölzernen Stäbchen zufammen= 
Roſt e, der bei d im Grundriß dargeftellt iſt, und ——— 


einen Zoll über dem Boden des Kaſtens durch untergelegte Querleiſten 
— wird; 3) einem Stück Leinwand, womit man den Roſt be— 
eckt; 4) einem mit Blei ausgefütterten Behälter f, in welchem eine 
in der Figur weggelaflene) Pumpe ftebt, durch welhe man die abge— 
aufene Lauge auf daffelbe oder auf ein amderes äbnlihes Filtrum 
REDE bis die enjegung vollftändig erfolgt ift; endlich 5) einem 
leinen Bebälter g zur Aufnahme des fertigen ſchwefelſauren Ammoniafs. 

Nachdem man aljo den Roſt mit der Leinwand bededt, und den 
Kaften bis etwa 2 Zoll vom oberen Rande mit pulverifirtem natür— 
lihem Gyps gefüllt bat, gibt man die Roblauge darauf, jo daf fie 
etwa ı Zell über dem Gypspulver ftebt, und fi langjam hindurchzieht. 
Hat fih eine binlänglihe Menge in dem Reſervoir f angefammelt, fo 
yumpt man fie auf ein zweites mit friſchem Gyps befegtes Filtrum, 
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von bier auf ein drittes u. ſ. f., his eine Probe der Lange mit ein 
eat: verfeßt, nur unbedeutend brauft, Die Zerſetzung 
des Gypſes erfolgt am vollftändigiten, wenn die friſche Roblauge zu: 
erſt auf ein, bereits mehrere, 3. B. drei Mal gebrauchtes Filtrum, 
welches wir A nennen wollen, von diefem auf ein erit zwei Mal, 
B, dann auf ein nur ein Mal gebrauchtes, C, und zulegt auf ein nen 
befegtes Filtrum D gebraht wird. Das Filtrum A entleert man ſo— 
dann feines Inhaltes, befegt ed mit friihem Gyps, und fängt nun— 
mebr die Filtration einer neuen Portion Noblauge mit dem Filtrum B 
an, fchreitet von da nah C , nah D fort, und ſchließt mit A. Alsdann 
wird B neu bejeßt, und die nächſten Filtrationen in der Reibefolge 
CB u vorgenommen, und in diefer Ordnung, wonach aljo jedes- 
mal das neu bejegte Filtrum zulegt zur Wirfung fommt, weiter. Um 
jedod Feinen Verluft zu baben, darf man nicht verfäumen, das er— 
Ipejte Filtrum vor dem Ausjchlagen des Foblenjfauren Kalfes mit 
fer ausiufüßen. Nun aber würde die nahberige Abdampfung einer 
fo großen Menge Ausſüßewaſſer bedeutende Koften verurſachen, wenn 
man nicht beim Ausſüßen daffelbe jo eben veranichaulichte Prinzip der 
fucceffiven Auslaugungen befolgte, wie e8 übrigens auch in fo vielen 
anderen Fällen mit dem ——— Vortheil angewendet wird. M. ſ. 
die Artikel Alaun, Kali, Salpeter. Je großer die Anzahl vor: 
bandener Filtra, um jo vollitändiger fonnen die Zerjegungen und Aus— 
mwaihungen beendigt werden. 

Da übrigens die vollftändige Zerſetzung der legten Antheile Des 
foblenfauren Ammoniafs allzubaufige Fıltrationen erfordern würde, jo 
begnügt man fih gewöhnlich, es auf diefem Wege zum größten Tbeil 
in jhwefelfaures Salz umgewandelt zu baben, und zerjegt den noch 
übrig bleibenden kleinen Reit von foblenfaurem Ammoniak duch Zuſatz 
von wenig Schwefelläure, die man ohne allen Nachtheil felbit in klei— 
nem Weberfhuffe zuſetzen darf. 

‚Die fo erhaltene Löfung von ſchwefelſaurem Ammoniaf wird dann im 

' einer bleiernen Pfanne eingedampft, und das fih Dabei auf der Ober— 
Nähe anfammelnde ftinfende Del abgeihopft. Iſt die Flüffigfeit bis 

u einem fpezifiihen Gewicht von ungefähr 1,16 eingedampft, jo ver: 
ſetzt man fie mit der zur Zerfegung des jchwefelfauren Ammoniafs er: 
forderlihen Menge Kochſalz, wendet biebei aber gewöhnlich, um des 

—* fiher zu ſein, einen großen Ueberſchuß an, der ſelbſt bis 
um Doppelten der eigentlich nötbigen Menge rg Das biebei wies 
er auf der Oberfläche erjheinende theerartige Del wird forgfälti 
abgenommen. Nach anbaltendem Rübren zieht man die Flüfigfeit — 
einen Heber von dem ungelöſt verbliebenen Kochſalz ab, läßt ſie in 
einem Bebälter einige Zeit ſtehen, damit fie ſich kläre, bringt fie ſo— 
dann wieder in eine Pfanne, und fest die Abdampfung fort. Diefe 

a ran werden der Haltbarfeit wegen aus ſehr itarfen, wohl 
”, Zoll diden Bleiplatten angefertigt, und, um das Senfen des Bodens 
zu verhindern, durch eine etjerne —— unterſtützt. Hiebei nun be— 
ginnt das durch die wechſelſeitige z3 des ſchwefelſauren Am— 
moniaks und Kocfalzes gebildete ſchwefelſaure Natron ſich in Geſtalt 
eines Förnigen Pulverd auszufheiden, während der Salmiaf noch in 
Auflöfung verbleibt. Man zieht mit bölzernen Rübrfcheiten das ſchwe— 
felfaure Natron in dem Maße, wie es fih bildet, nah der einen 

Seite der Pfanne, und fehlägt es von Zeit zu Zeit in eine, über der 

Panne befindlibe Lade, aus mwelher die beigemengte Salmiaflauge 

zum größten Theil abledt. Sobald die Abdampfung bis zu dem Punfte 
vorgefchritten ift, wo auch der Salmiaf zu kryſtalliſiren beginnt, was 
fich jebr leicht am der eigenthümlichen Geitaltung des Salzhäutchens er- 
fennen läßt, nimmt man das Feuer unter der Pfanne weg, und zieht 
mit einem bleiernen Heber die Flüfigfeit, welche jegt nur noch wenig 
fhwefeljanres Ratron enthält, in Die Wachsfäſſer zum Krpftallifiren, 
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worauf nad 20 bis 30 Stunden der Salmiaf in. Geſtalt von groß 
nadelförmigen Kruftallen angeſchoſſen ift. Die Wachsfäſſer find. bolzerne, 
15 Zoll.tiefe, 3 oder 4. Fuß breite, und 6 bis 8 Fuß lange, mit Blei 
ausgefütterte Kaften,; und jo aufgeitellt, daß man fie zum Ablaufen 
der Mutterlauge bequem zur Brite neigen fann,, Man gibt aladann 
die Mutterlauge in die Pfanne zurück, um fie, bei dem nädften Sud 
mit zuzunehmen, fpilt die Salmiakkryſtalle mit, wenig kaltem eier 
ab, und trocknet fie jcharf in der Pfanne BB, Fig. 901, die durd Das. 
Feuer des gleich zu erwabnenden Sublimirofens erbigt wird. Es bat. 
diefe Trodnung den wichtigen Nebenzwed, einen nicht unbedentenden 
Theil von Brandol, welhes dem Salmiaf ſehr bartnädig anhängt, 
tbeild zu verflüdhtigen, tbeild durch Orpdation zu zeritoren, | 

Der fo weit fertige Salmiaf befigt eine graue Narbe, umd bedarf 
noch einer nachträgliben Neinigung von eingemengtem Glauberfälz und 
Kohle. Es bieten ſich biezu zwei Wege dar, Der eine, weniger koſt⸗ 
jpielige, aber auch ein weniger reines Produft liefernde, beſteht in 
einer Umfrpitallifation, indem man den unreinen Salmiaf im wenig 
beifem Waffer löft, die Loſung durch Beinkohle entfärbt, zum Kryſtal⸗ 
lifiren in fleine Behälter, gewöhnlich in Geſtalt von Juderbüten gibt, 
fie bier anſchießen, und die Mutterlauge endlich ablaufen läßt. Der 
zweite Weg ift die Sublimation. Dieje wird gewöhnlid in großen 
gläfernen oder irdenen Kolben vorgenommen, deren eine ad 
einem Galeerenofen erbist wird. Die Einrichtung eines ſolchen Sub⸗ 
limirofens ergibt fih aus den Figuren 898 und 899, welche emen 
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Längen- und einen Querdurchſchnitt des Ofens zeigen. a der Aſchen— 

fall, b der Roft, auf weldem das Feuer brennt, und durch den Kanal 

A unter die Trodenpfanne BB gelangt, um bier, wie aus der Fig. 902 

erfichtlih it, Dur die Zunge bb genotbigt, unter der Pfanne zu 

zirfuliren und bei C in die Eſſe zu gelangen. Um die Kolben vor der 

unmittelbaren zu ungleihförmigen Eimwirfung der Flamme zu fügen, 

ift der Feuerraum mit einem Gewolbe ce überjpannt, in welhem nur 

einzelne Deffnungen, die fih allemal zwijchen Kane Kolben befinden, 
der Hige einen Zugang zu denſelben gejtatten. ie Kolben e jelbit. find 

mit Lehm bejchlagen und ruben mit dem untern Boden auf eifernen 
Querbalfen dd, werden dagegen in etwa zwei Drittheilen der Hobe 

durch eijerne Platten gebalten, deren jede zwei Kolben umfaßt, und 

der Breite nah den Dfenraum überdedt. Die Fig. 900 zeigt beiabe 

diefe Platten, deren, bei einem Dfen zu 20 Kolben, ibrer 10 vorbanden 

fein müffen. Natürlih müſſen die Fugen zwiſchen diefen Platten genau 

mit Lehm verftrihen werden, um das Eindringen von Falter Luft zu vers 

bindern, durdy welde die Kolben unfeblbar zerjpringen würden. Es iſt 

übrigens bei aller Vorficht nicht zu verbindern, daß nicht ab und an ein 

Kolben fpringt; ja, es wird felten eine Sublimation beendigt, ohne daß. 
feinPaar Kolben zu Grunde geben. 
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"Das Eublimiren im Sandbade, wie es in:mebreren Salmiaffabrifen 
geihieht, iſt zwar ficherer, gebt aber auch weit langjamer von Statten, 
iſt Daber für einen ausgedehnten Betrieb weniger zu empfehlen. 
‚Der vollitändig getrodnete Salmiaf wird dur eınen Trichter in die 
Kolben gegeben und darin feſt miedergedrüdt, worauf man ibre Muͤn—⸗ 
dungen durch aufgelegte Thonplättchen verichließt und vorsichtig mit 
dem Feuern beginnt. Der gute Gortgang der Sublimation beruht num 
ganz umd gar auf der geſchickten Veitung des Feuers, fo daß dieje Ope— 
ration bei weitem den ſchwierigſten Theil der Salmiakfabrifation aus- 
macht. Die entwicelnden Salmiafdämpfe müſſen fih in der oberen 
aus dem Dfen hervorragenden, und desbalb Fühleren Molbung des 
Kolbens, zu einer fompaften, halbdurchfichtigen Maffe verdichten, welche 
um jo ‚bgno ener und jhoner ausfällt, je gleihformiger die. Sublima- 
tion v nlang bis zu Ende fortichreitet. Steigt die Hitze zu bad, 


jo wird ein Theil des fon fublimirten Salmiafs wieder verflüchtigt, 


und entweiht aus. dem Kolben; finft dagegen die Temperatur unge— 


bübrlic, jo kann atmo pbärishe Luft in den Kolben eintreten, und die 
haus eines ftaubförmigen Niederſchlages von Salmiak bedingen, 
der die Schonbeit des Produftes beeintraͤchtigt. Beſonders bat der 
Arbeiter darauf zu achten, daß fi die Hälje der Kolben nicht mit 
| af veritopfen, wodurch bei zufällig vermebrtem Dampfdrud die 
Kolb ı jebr leicht zerſprengt werden fonnen. Er fährt in dieſer Abficht 
von zu Zeit mit einem beißen Eifen in die Halſe der Kolben, und 
ucht fie, wenn auch micht ganz, doc aber jo weit frei zu balten, daß 
ampfanfanmlungen nicht eintreten Fünnen, Nach Beendigung der 
Sublimation werden die Kolben, da es auf andere Art nicht möglich 
iſt, den Inalt berauszunebmen, durchgeſprengt, und das in der Wöl- 
bung ——— Salmiafbrod, welches ungefähr die Geſtalt eines 
mes oder Pilzes bat, von den snbängenbes Glasſcherben gereinigt. 

Jieje Drode kommen von verfchiedener Größe, gewöhnlich von 20 bi 
iefe Brode fo ſchi ohnlich bis 
30, die engen ſelbſt von 50 Pfumd in den Handel; fie find in der 
äbe des im der Mitte bindurchgebenden Fleiten Loches etwa a bis 

5 Zoll dit, und nehmen nach dem Nande bin an Dice ab. 

m der Unannebmlichfeit des bäufigen Zerfprin end der Kolben zu 
entgeben, oe die englifhen und ſchottiſchen Salmiaffabrifen die 
Sublim n eiſernen Töpfen vor, deren Mündıumg mit einer Kuppel 


| n 
—— Glaſe bedeckt wird, und die im Innern, um alle und jede 


run des Salmiafs mit dem Eifen, wodurch wegen der Flüchtigkeit 
bloreifens ein röthliches Produft entfteben würde, mit dünnen 
von Jeßtanntem Thon ausgefegt find. Es würde diefes Wer- 
der allgemeinen Anwendung zu empfehlen fein, wenn nicht ge: 
' Schwierigfeit, die Einwirfung des Salıniafs auf das Eifen 

‚iu verbüten, feine Bequemlichkeit en berabfegte. - 
Aitand von der Sublimation ift wa erfreie® ſchwefelſaures 
„deffen Verkauf einen Theil der Fabrifationsfoften dert. 
„die auf den Gaswerfen entitehende ammoniakaliſche Flüfigfeit 
affabrifation zu ugen, fättigt man fie gewöhnlich mit 
ure, und bebandelt das fo erbaltene fehmefelfaure Ammoniaf 
ganz auf die befihriebene Art, Wo Salzfäure zu einem bimeihend 
miedrigen Preiſe zu haben it, kann auch fie zur Sättigung dienen, 
wedurdh man geradezu Salmiaf erbält. Derfelbe muß jedoch durch 
Behandlung mit Beinfoble und mebrmaliges Umfrpftallifiren vor der 
Sublimation von anbängendem Steinfoblentbeer gereimigt ‚werden. 
u — ‚hemifhen Fabrik bei Glasgow werden wöcentlih 7206 
allon® (etwa 28000 Dart) ammoniafalifcher Flüſſigkeit von dem dor: 
tigen Gaswerfen verarbeitet, Man reftifizirt fie" zuerſt in einem 
gem miedeeifernen Keſſel, verdichtet die Dämpfe in einem mit 
ı ausgefütterten eifernen VBebälter, und —* das Deſtillat mit 








4500 Pfund Schwefelſaure von 1,625 fvez: Gew. Man erhält dadurd 
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2400 Gallons (9000 Deere ihwefeljaure 3 von. 1,150 
ſpez. Gew., welche dann auf die. befchriebene Art verarbeitet wird. _ 


‚Der Salmiaf, fo wie er durh Sublimation gewonnen wird; bildet 
eine weiße, halbdurchſichtige Maffe von fafrigem, in einzelnen Stellen 
auch grobförnigem Gefüge. Durch Kryitallifation aus der wällrig 
Auflöjung wird er in langen nadelförmigen Kryſtallen erhalten, w 
die ungewöhnliche Eigenfhaft befigen, fih beliebig biegen zu, laffen, 
obne —— daber auch der Salmiak in Broden eine auffallende 
zbigfei ger und fich febr ſchwer zerichlagen und pulverifirem läßt. 

er Salmiaf iſt im Waffer leicht löslich, und * einen brennend 
jelsigen Geſchmack. Bei einer nod weit unter der Glübbige liegenden 

emperatur verflüchtigt er ſich, und bildet, im Fall die Dampfe fich mir 
Falter atmofpbärifher Luft zu mifhen Gelegenheit finden, ein höch 
pen ftaubförmiged Pulver, welches lange in der Luft Ahöpenbiet 
ei * . . ‘ 

Er findet mebrfahe fehr wichtige Anwendungen. a der Medizin 
ebört er zu den allerunentbehrlichſten, ausgezeichnetſten Heilmitteln; 
in der Chemie und Tehnif dient er zur Daritellung von ägendem u 
foblenfaurem Ammoniaf, zur Fällung des Platinfalmtafs, zur Bereitung 
von Koönigswaſſer, zum Löthen und zu vielen anderen Zweden. 

Salpeter (Saltpetre, nitre, er ift falpeterfaures Kalt. 

z fommt nicht nur fertig 







rd werden; ift auch ſchon feit alten Zeiten befannt, wenn 


verfieht. —* 
Aegypten und beſonders Indien ſind die Länder, in welchen ſch 
von 24 der Salpeter als Auswitterung aus dem Erdboden —— 
worden iſt, und wo er durch Auslaugen der Erde in ſolcher Menge 
erhalten werden kann, daß Indien allein hinreichen würde, den Bedarf 
von ganz Europa zu deden. — - 
Allem Anfheine nad verdanft der natürliche Salpeter feine Entftebung 
enau. denjelben Umſtänden, unter weldhen auch der künſtliche zu 
tande. fommt, mämlic einer allmäligen Zerfegun ftiditoffbaltiger 
organiſcher Stoffe und einer Drpdation ihres tikftoffgebaltes. Du 
den Sauerftoff der Atmofpbäre bei Gegenwart Fräftiger S | 
befonders Kali oder Kalf, Werden ftiditoffbaltige organiſche Sto 
im feuchten Zuftande, jelbit bei Luftzutritt, ſich felbft überlaffen, jo. 
faulen fie, wobei fi der größte Theil des Stickſtoffes mit dem er. 
ftoffgebalte zu Ammoniaf verbindet, und kaum Spuren von Ga 
ſäure entiteben. Ein Zufag von ägendem oder kohlenſaurem Kalı oder 
Kalf ändert bierin nichts. Wenn aber eine lodere poröfe Steinmaffe, 
in deren Poren jid atmoſphäriſche Luft befindet, mit geringen Mengen 
animalifher Subftanzen und ftarfer bafen imprägnirt ift,.fo tritt 
in Folge der Verwandtſchaft zwiſchen Bafen und Säuren und_unter 
| Big: Einwirfung des atmofpbariihen Sauerftoffes eine Oxyda— 
ion des Stickſtoffes jener organiſchen Materie ein, und die fo ebildete 
ei eterfäure vereinigt fi mit der Salzbafe zu einem falpeterfauren 


gu Dftindien findet fih der Salpeter zum Theil in einer damit ftarf 
durchdrungenen Erdichicht, zum Theil in einem loderen, feldfpatbbaltigen 
Kalfftein, in welhem ſich vorzugsmweife auf und in der Nähe der Ober: 
flaͤche Salpeter in beträchtlicher Menge, von 2", bi8 8 Prozent, ſammelt. 
Dffenbar it ei eine langiam fortfhreitende VBerwitterung des Feldſpaths, 
welhe das Kali liefert; und daß die Salpeterbildung nur an der 
Dberflahe Statt findet, ‚erklärt fi ganz genügend darand, daß nur 
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an der Oberfläihe der atmojpbarifhe Sauerftoff den matyigen Bet 
findet. John Davp, welder die Salpetergrotten auf Ceylon beſucht, 
und darüber ſehr intereffante Mittbeilungen veröffentlicht bat, ſtellt 
nach feinen Unterfuchungen die Anfiht auf, Daß nicht der ——* 
organiſcher Subſtanzen, ſondern der atmoſphäriſche Stickſtoff die Sal— 
peterfaure hervorbringe. Die für dieſe Anſicht aufgeſtellten Gründe 
ſind aber nicht durchſchlagend und ſtehen mit allen anderen Beobach— 
tungen jo ſehr im Widerſpruch, daß, fo lange nicht die vollige Abwe— 
—— ſtickſtoffhaltiger organiſcher Materie in dem indiſchen Salpeter— 
ein ren * der Davyſchen Anſicht die gegründetſten Zweifel 
nn eben. Sr 
ie durch Auslaugen des Salpeterfteins erbaltene Salpeterlöfung wird 
bis zum Salzhäuthen abgedampft, zum Kryſtalliſiren bingeftellt, und 
der jo erhaltene, ın ziemlih Fleinen Kroftallen angejheffene Salpeter 
in den Handel gebraht. Er bat eine mehr oder weniger graue Farbe, 
und enthalt eine Fleine Menge Kochſalz. 

In verjhiedenen Gegenden Ditindiens, bejonders in Bengalen, um 
Zeus, findet fih eine jtarf mit Salpeter imprägmirte Erde, die durd 

uslaugen und Abdampfen fogleih fertigen Salpeter liefert. Die 
größte Menge des in dem europäifhen Handel vorfommenden Galpe- 
ters rührt von diejer Gegend ber, in welcher es vorzugsmweije Chiopera 
ift, wo fih die Salpeterfiedereien und Niederlagen befinden. Er gebt 
von da nad — wo er aufgekauft und nach Europa verſchifft wird. 
31 Europa iſt es vorzüglich Spanien, welches, beſonders in Neukaſtilien, 

rragonien, Catalonien, la Mancha, Granada, Sevilla u. a. reich an 
Salpetererde ift, und bei zweckmäßiger Bewirthſchaftung den Salpeter 
zu einem bedeutenden Erportartifel erbeben könnte. 

Ungarn gewinnt viel matürlihen Salpeter in den Gegenden von 
Semeny, Debreczin, Nagy-Kallo, wo er auf der moorigen Erde aus- 
wittert, und von den Einwohnern gejammelt wird. Die größten Sal- 
peterfiedereien, im welchen der Salpeter durch Auslaugen der jalpeter- 
baltigen Erde gewonnen wird, find die des Freiherrn von Vaj im Biha— 
rer, Szaboltfher und Szathmarer Komitat; andere zu Parndorf und 
Zorndorf in der Wiefelburger Gefpanfhaft; zu Dedenburg, Baboth 
ded Dedenburger Komitates, zu Narod und Buͤrüs in der Bipfmeger, 
zu Szelnige in der Liptauer, und zu Neufohl in der Sohler Geſpanſchaft. 

Sp wie vs an den bier genannten Orten der Salpeter in der Erde 
—44 o bildet er ſich auch ſehr häufig noch unter unſeren Augen 
in lockerer kalkhaltiger Erde, die mit faulenden animalijhen Subſtan— 
zen durddrungen längere Be ſich felbit überlaffen bleibt, vorzüglich 
in der Erde der Vieh-, bejonders der Schafitälle, aber auch alter Be— 
——“ u. dgl., ferner im altem feuchtem Gemäuer, beſonders in 
Kellern, wo er oft ald weiße Ausblübung die Wände überziebt. Nur 
it zu bemerken, daß Feineswegs aller jogenannte Mauerfalpeter bieber 
% ort, Ben daß derjelbe febr häufig auch aus Foblenjaurem Natron 

eftebt. In dergleichen Falfhaltigen Matten aber entitebt meiſtens Kalk— 
falpeter, der, um in braudbaren KHalifalpeter umgewandelt zu 
werden, noch einer nachträglichen Fällung mit fohlenfaurem Kali bedarf, 
wovon weiter unten. Auf dieſem Wege wird in mehreren Ländern er 
der. ganze Bedarf an Salpeter gewonnen. In Franfreid bat, Die Res 

ierung die Befugniß, Salpetererde, mo fie ſich vorfindet, befonders 
ie Erde der Ställe, ausgraben und auslaugen zu laſſen. Es werden 
von ihr eigens zu dem Zwecke angeftellte Leute ausgejandt, welche 
die Erde der Ställe auf die Art unterfuchen, daß fie eine heiße Eifen- 
ftange bineinftecfen, und fie fogleih wieder herausziehen. Erſcheint die 
Stange nah dem Abfühlen mit einem weißen Ueberzuge bededt, jo 
ift Die Erde zur Salpetergewinnung geeignet. Man grabt fie dann auf, 
laugt fie aus, und bringt fie wieder an ihre Stelle. Beſonders zur 
Zeit der franzöfifhen Revolution, wo. Frankreich genöthigt war, ſich ki 


— 
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nen außerordentlihen Bedarf an Salpeter felbit zu verfchaffen, wurde 
„yon diefer Befugniß in ausgedebnteftem Maße Gebraud) gemacht, und 
jahrlich an a Millionen Pfund gewonnen. Auch in Tas wird ım ahn⸗ 
licher ie von Gutsbefigern, Pächtern, Bauern, befonders von Zus 
den, viel Salpeter gejotten und in den Handel —— — 
Endlich findet auch an vielen Orten Deutſchlands und Fra 
eine fünftlihe Salpetergewinnung in den jogenannten Salpeterplanta- 
gen Statt. Man bildet aus loderer, falfs und wo möglich Falibalten- 
der Erde umd thieriihen Abfällen Haufen oder längere Mauern, ber 
gießt fie von Zeit zu Zeit mit Jauche und laugt fie, wenn fie ſich nad) 
mebrjäbhrigem Steben mit falpeterfauren Salzen geſchwängert bat, aus. 
m Bejonderen fann das Verfahren auf febr verjchiedene Art ausge: 
übhrt werden; 4. B. man bildet aus der Muttererde, zu melden 
ſich vorzüglich (alter Baufhutt mit locderer, fandiger, nicht thoniger 
Erde eignet, mit Mift und tbierifhen Abfällen, in Schichten von etwa 
6 Zoll Dide, große pyramidale Haufen, deren man. eine br he 
einer leihten Bedahung fo lange fteben läßt, bis fie durch die am 
fortfchreitende dere ung der organiihen Subftanzen bedeutend. Is 
per | are find, und durch das mulmige zerfallene Anſehen ibre Reife 
zur. —— innung beurfunden. Um dieſen Punft m se 
eintreten zu laflen, ift e8 nöfbig, die Haufen von 3 zu Ze 
Begießen mit Waller anzufeuhten. Man reift fie jodann um, m 
alles tüchtig durd einander, bildet aus diefer Maffe unter leichten 
Shoppen 2 bis 3 Fuß dicke Lagen, und begiebt fie von Zeit m 
mit Jauche, die jedoch nicht in zu großer Menge, umd nur im‘ 
Mage angewandt werden darf, daß die Maffe in mäßig —— 
neswegs aber in breiartigem Zuſtande erſcheint, indem ſonſt der eie 
— der Luft zu den inneren Theilen erſchwert werden würde, 
er anderen Seite würde durch völliges Austrocknen die Salpeterb 


abren darf 


Düngererde, altem Baufchutt, aus; — Salpetererde, ausge 
aſſenkoth, Erde aus Ställen 

Nas, Mit und Faliba 

rer — Su 

agt, und in flachen 

* er 


uß Höbe, oder in miedrigen, 







| 4 B. Wermuth, Erdraud J 
laßt; morauf man die Maffe berau 


alen Haufen von etwa 8 






Fuß boben und 3 Ruß breiten Mauern, theild unter freiem 

dann aber mit Strobbauben bedeckt, theils unter Schoppen der Luft 
darbietet. Auch diefe Haufen oder Mauern müſſen durch Beſprengen 
mit Waffer oder Urin feucht nem und (die Haufen) jährlich ui 
Male umgeihaufelt werden; bei Mauern, welde verhältnißmäßig m 
Dberflähe darbieten, ift dies nicht fo nötbig. Theild um den Wänden 
mebr Halt zu geben, tbeild auch, um die Erde Ioderer zu uk 
durchflehtet man fie mit Reiſern, Invetwa 4 Jahren ift Die Salpeters 
bildung jo weit ind Innere der Haufen und Wände vorgedrungen, daß 
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man zum Auslaugen ſchreiten kann. Es gibt ſich die. Reife der Salpeter— 
erde theild durch ſtarke weiße Ausbluhungen an der Oberfläche, theils durch 
den ſalzigen Geſchmack zu erkennen, am ſicherſten aber durch eine zur 
Probe angeſtellte Auslaugung. Bei einer Ausbeute von 6 bis 8 Loth 
Salpeter von dem Kubiffug Erde wird‘ fie ald auslaugewürdig angejfe- 
ben, wobei übrigens zu bemerfen, daß bei den Wänden, Die nicht ums 

eftochen werden, die Außenfeite weit reiher an Salpeter ift ald das 

Nunere, weshalb man denn auch wohl von Zeit zu Zeit die äußere 

inde einige Zolle tief abnimmt, und für ſich auslaugt. 

‚In Schweden, wo jeder Grundeigentbümer verpflichtet ift, dem Staate 
jährlich ein gewiſſes Duantum Salpeter zu liefern, bildet die Fünftliche 
Salpetergewinnnng ein bei den Landleuten fehr allgemein verbreiteted 
Kebengefhäft. Sie baben zu diefem Zweck einen oder mehrere aus 
Bretern zufammengefchlagene Kaſten etwa von der Geitalt der Milk: 
beete, deren Boden aus feitgeitampftem Thon und darüber gelegten 
Brettern beitebt. Sie füllen dieſe Kaften mit einer Mifhung von Gars 
tenerde, altem Baufhutt oder Kalfmergel und ausgelaugter Dolzafche, 
begießen dieſe von Zeit zu Zeit mit Jauche und ſchaufeln fie im Som: 
mer wöcentlih, im Winter alle 14 Tage einmal um, bis nah Verlauf 
von zwei oder drei Jahren Die Auslaugung vorgenommen wird. 


Das Nuslaugen der auf eine oder andere Art gewonnenen Salpeter- 
erde gejsieh! gewöhnlich in Fäſſern mit Doppeltem Boden, deren oberer 
durchlochert iſt, und mit Strob bededt wird. Um biebei jogleih eine 
farfe Loſung zu erhalten, gibt man die von dem eriten Faſſe auslau— 
fende re feit juccelive noch auf zwei oder drei folgende Fäſſer, und 
beobachtet bierbei das bei der Pottajhengewinnung in dem Artifel Kali 
beihriebene Verfahren, auf weldes wir daher verweifen fünnen. Nur 
ſetzt man in den Salpeterplantagen dig Auslaugung nicht bie zur völli— 

en Erſchöpfung der Erde fort, jondern läßt abjichtlicd eine Fleine Menge 

alpeter darin zurüd, weıl die Erfahrung lehrt, daß ſolche etwas jal- 
peterbaltige Erde als Zufag zur Muttererde die demnächſtige Salpe— 
terbildung jebr befördert. 

Die fo erhaltene Lauge iſt eine Löfung mehrerer Salze, vorzüglich 
von falpeterfaurem Kalf und falpeterfaurem Kali, außer dieſen von fal- 
peterjaurer Bittererde, jalpeterjaurem Natron, Chlorkalzium, Chlorma- 
gnium und Eblornatrium. Es handelt fih nun darum, fammtlihe Sal- 
peterfäure an Kali zu binden, in welcher Abficht man die Lauge mit 
einer entiprehenden Menge von Foblenlaurem Kali, entweder rober 

lzaſchenlauge oder Pottaſche, verjegt. Der falpeterfaure Kalf und die 
alpetetfaure Bittererde wird biedurd im fich miederfchlagenden Foblen- 
auren Kalk und Bittererde zerjegt, während falpeterfaures Kali. geloft 

leibt. Auch das falpeterjaure Natron zerjegt ſich mit dem foblenfau- 
ren Kali in foblenjaures Natron und falpeterfmuree Kali. Die genaue 
Beitimmung der erforderlihen Menge von Pottafche ift ſehr ſchwierig, 
weil der Gebalt der Yauge an-den vorhin genannten Salzen fo ſehr 
variabel -ift, und es bleibt — Mittel als rein empiriſch zu 






Werke zu geben, und mit dem Zuſatz von kohlenſaurem Kali fo lange 
fortzufabren, “als noch ein Niederſchlag entitebt; denn da die Menge 
von falpeterjaurem Natron gewöhnlich ſehr gering ift, fo reicht 
vollftändigen Fallung des Kalfes und der Vittererde verwandte Kleine 
Ueberfhuß von foblenjaurem Kali auch zur Zerfegung des Natron: 
Nachdem ſich der Niederfchlag in den Erdfallbottigen zu Boden ge- 
fest bat, ziebt man die darüber ftebende Rohlauge ab, waͤſcht dem Nie— 
derfchlag mit wenigem Waffer aus, und dampft Die Rohlauge, weldye 
jest hauptſachlich Salpeter, Chlornatrium (Kochſalz) und Eblorfalium 
enthält, in einem eiſernen Keſſel unter bäufigem Abıhäumen bis zu ei- 
nem fpezifiihen Gewichte von 1,55 ein, und bringt fie in Galzfallbet- 
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tige, in welchen ſich der größte Theil des Chlornatriums und Chlorka⸗ 
liums, nebſt einer kleinen Menge Salpeter zu Boden — 

Salze ſich ſchon während der A —— in dem Keſſel ausſchieden. 
Die über dieſem Abſatze ſtehende Salpeterlauge wird ſodann, ei, 
auf die Wachsfäſſer gezogen, in welhen fie zur Kryitallifation des Sa 
peters bis zum völligen Erfalten verbleibt. Die von den Kroftallen 
abgegoſſene Dane liefert, auf abnlihe Art bebandelt, noch einen 
zweiten Anſchuß von Salpeterfroftallen, worauf die nun noch verblei- 
Fer Mutterlauge zum Anfeuchten der Salpeterwände gebraudt wer- 

en fann. 

Das fo eben befhriebene ſehr einfahe Verfahren zur Trennung 
Salpeterd von Chlornatrium und Eblorfalium berubt au * 
die geſammte Salpeterfabrikation höchſt wichtigen Unterſchiede in der 
Loslichkeit dieſer Salze im Waſſer. Während namlich der eter bei 
0° zu feiner Loſung 74 Tb., bei 100° Dagegen nur 0,4 Tb. er 
braucht, in fohendem Waller alfo etwa ı9mal lösliher ift, als in Fal- 
tem, erfordert das Kochſalz von Faltem, wie von Ffohendem Wall 
gleich viel, nämlich die 2,7fahe Menge. Das Chlorfalium, Kr J 
in der Salpeterlauge weit hinter der des Kochſalzes zurück J 
fiedendem Waſſer allerdings, obwohl nicht bedeutend, lößliher < 
faltem. Wird nun die Roblauge bis zu dem Punkte eingedampf 
fie mit dem in ihr enthaltenen Salpeter fait gefattigt ift, x eidet e 
Theil des Chlornatriums und Chlorkaliums, welche ſich in der konzen 
trirten Salpeterlauge in viel geringerer Menge löfen, als in reir 
Waſſer, fih aus, worauf die übrige Yauge beim Erfalten in den Wat 
fäſſern nur Salpeterfruftalle, nit Chlornatrium, anſchießen läßt. 

Der fo gewonnene rohe Salpeter ift 2b mit Fleinen Mengen o 
nifher Materie, die ihm eine braune Karbe ertheilt, jo wie mit Ehlor- 
nafrium und Cblorfalium verunreinigt, indem die prismatiſchen Galpe- 
terfenftalle eine Menge röhrenförmiger Höblungen enthalten, welde 
mit Mutterlauge gefüllt bleiben; zum Theil auch durch äußerlich an- 
bängende Mutterlauge. Die Menge der dem Robjalpeter noch beige- 
mengten fremden Salze fann fih auf ı2 bis 30 Prozent belaufen, und 
macht eine nachträglihe Reinigung unerläßlich; befonders der zur Puls 
verfabrifation beftimmte Salpeter bedarf einer febr forgfältigen Raf- 
finerie, indem der geringfte Rückhalt an Eblornatrium das Pulver zu 
——— disponirt. Die allermeiſten Pulvermühlen ra 

edarf an Salpeter ſelbſt, ſo daß dieſe Arbeit gewiſſermaßen einen 
Theil der Pulverfabrikation bildet, und daher auch in dem Artikel 
Schießpulver ausführlich beſchrieben iſt, auf welchen wir demnach 
ſowohl in Hinſicht der Salpeterraffinerie als auch der Mittel, durch 
welche der Grad, ſeiner Reinheit erkannt werden kann, verweiſen. Nur 
die furze Bemerkung mag ſchon bier einen Platz — daß ein voll⸗ 
fommen reiner Galpeter ſehr leicht daran zu erkennen ift, daß jei 
EHEN falpeterfaure Silberauflöfung nidyt im gevingfien'ge- a 


wird, Tu 
Eigenſchaften des Salpeterd. Er in tor beim langjamen Erkal⸗ 





ten größerer Duantitäten feiner be Loͤſung in großen 
Prismen, bei Fleineren Mengen in langen, weniger ſchön ausge 
‚beten, prißmatiihen Kryſtallen, welche durd viele im Innern vor— 
bandene röbrenförmige Höhlungen ein mehr oder weniger geftreiftes 
Anfeben befigen.. Die in diefen Höhlungen eingefhloffene Mutterlau 
ift Urfache, daß äußerlich völlig trodne Salpeterfryftalle beim — 
ben ein feuchtes Pulver liefern. Er beſitzt einen *1* ” der 
bei 
i⸗ 






ſchmack, und iſt im Waſſer *— leicht löslich. Nah Gay-⸗ Luſſac 
ſuchen löſen 100 Tb. Waſſer bei 0° 13,3;- bei 18° 29; bei aſ 74,65 
97° 236 Th. Salpeter. Er ift an der Luft unveränderlich, und jchn 
* vor dem Glühen ruhig zu einem dünnflüſſigen waſſerklaren 

um, das beim Erkalten zu einer weißen — Maſſe von 
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fa'rigem Gefüge erftarrt. Wird diefe Schme bei möglihft gelin- 
der Hige vorgenommen, jo erleidet der —— nicht die ge: 
vingjte Aenderung in feiner Zufammenfegung.  Steigt aber die Tem- 
perafur ein wenig böber, jo beginnt er Sauerftoffgas unter Aufbraufen 

u entwideln, und verwandelt fih zum Theil in falpetrigfaures Kali. 
x noch Hitze zerſetzt ſich auch dieſes und laßt endlich reines 

ali zurück. a 

Auf glübende Koblen geworfen bewirft er unter ftarfem Praffeln eine 
febr lebbafte Verbrennung derfelben durd das fih aus ibm. indende 
Saueritoffgas, wobei fih gasformige Koblenfäure und Stickſtoffgas in 
Menge entwiceln. Der Salpeter beitebt in 100 Theilen aus 46,55 Kalı 
und 53,45 Salpeterfäaure, obne alles Kryſtalliſatione waſſer 

‚Ein Gemeng von 3 Tb: Salpeter, 1 Tb. Schwefel (beide im pulve: 
riſtrten Aauftande) und ı Tb. Sägejpäne brennt mit fo lebbafter Wär- 

ung ab, daß eine binein gelegte Kupfermünze zum Fluß fommt; 

Baumeiher Schnellfiuf). Die Bebauptung Einiger, daß fich das 

upfer biebei in leichtflüſſiges Schwefelfupfer verwandle, daß mithin 
die Temperatur gar nicht jebr hoch jein dürfe, beruht. auf einem Irr⸗ 
thum, denn das erhaltene wohlgefloſſene Kupferkorn iſt reines metalli- 
ſches Kupfer. 

‚Eine Mengung ferner von 3 Tb. Salpeter, ı Th. Schwefel und 2 
a perafte bildet das Knallpulver, welhes in einem eifernen 
Löffel langiam über Kohlenfeuer erbigt, erft ſchmilzt und bei fteigen- 
der Hibe mit einem höchſt durbdringenden Knall erplodirt. | 

Die Anwendungen des Salveters find fehr — — Man braucht 
ihn außer zur Pulverfabrifation und zur Feuerwerferei, zur Bereitung 
der Salpeterfäure, ald Hülfsmaterial zur Schwefelfäure abrifation, zur 
Bereitung des weißen Fluſſes, gur Glasfabrifation, ald Arzneimittel, 
zum Einpödeln des Fleiſches und noch manden anderen Zweden. 

Ueberfiht der Eins und Ausfuhr am Salpeter (einfchließlich des fo- 
genannten fubifhen Salpeters oder falpeterfauren Natrons, f. unten) 
in den vereinigten großbritannifhen Königreihen, während der Jahre 
1835 bis 1837: 

1835. 1836. 1837. 


Eingefübt . » » . ... Zentner 264338 — 270002 — 349993. 
Außgeführtt . . .. . .., " 73379 — 38414 — 93024 
, —— Verbrauch . 294580 — 242131 — 256969 
deutſchen Zollvereind- Staaten haben an Salpeter (gereinigtem 
und ungereinigtem): 





1837. . 1838, 1839. 


ent: “nn... Zentner 42073 — 70190 — 38007 
A € rt were, a sun 9 [77 2015 — 1368 rag‘ 530 
Durchgeführt‘ Sr a " 1090 — 1330 — 1198 
Salpeterfalzfäure [. Königswaffer. Rn 
Salpet ure (Nitrie acid, Acide nitrique),- fo genannt, weil fie ge- 
wöbhnlich en dem Salpeter Bargeitellt — 9 83 fommt im freien 
uftande in der Natur nicht vor, wohl aber an Bafen, befonders Kalı 
und Natron gebunden, und zwar vorzugeweife im Mineralreich felte- 
ner im Pflanzenreih, wie 5. 8. in den Runfelrüben, deren Saft nicht 
felten eine beträchtliche Menge Salpeter enthält. - * 
Sie kann zwar durch direkte Verbindung von Sauerſtoff und Stid- 
ſtoff erbalten werden, wenn man durch atmofpbäriiche Luft, die in einer 
Glasglocke über ätzender Kalilauge abgefperrt ift, und der man zur Bes 
ſchleunigung des Prozeſſes eine geringe Menge Waſſerſtoffgas aule t, 
anhaltend eleftrifhe Funken leitet, weshalb denn auch der bei farfen 
Gewittern. fallende Regen Spuren von Salpeterfäure enthält; doc bat 
diefe Entitehungsart, wenigitend zur Zeit, nur theoretifches Anterefle. 








60 Salpeterfäure. 


"Man bereitete die-Galpeterfäure früber Durch Erhigen eines Gemen- 
es von Salpeter und Eifenvitriol Oder fettem Thon. Im I Fall 
rat das Kali mit der Schwefelfäure, im zweiten mit der Thonerde, 
unter Entbindung der Salpeterjäure zufammen. Seitdem aber die 
Schwefeljäure zu jo niedrigem met zu erhalten it, bereitet man die 
Salpetersäure im Großen wie im Kleinen nur noch durch Deftillation 
von Salpeter oder falpeterfaurem Natron mit Schwefelfäure, und wen- 
det, 3 nachdem man die Salpeterfäure im fonzentrirten oder verdünn- 
ten Zuftande zu erhalten beabfichtigt, Fonzentrirte oder verdünnte Schwe⸗ 
felfänre an. Im Kleinen bedient man fich biezu Einer Glasreterte, 
füllt diefelbe etwa zur Hälfte mit 3 Theilen reinem, pulverifirtem Sal⸗ 
—— und 2 Tb. Fongentrirter Schwefelfäure, und deſtillirt im Sand⸗ 
de bei allmälig fteigender Hitze. Der Hals der Netorte wird mit 
einem ca ha Vorſtoß verbunden, und das von demfelben ver— 
tifal ee e Rohr bis nabe an den Boden einer mit Faltem 
Waſſer oder Schnee umgebenen Vorlage berabgeführt: Man erhält auf 
dieſem Wege die, durch einen Gehalt an falpetriger Säure, orangerothe, 
rauchende Salpeterfäure von 1,50 ſpez. Gew. Der Rückſtand in _der 
Netorte beſteht im diefem Falle aus anderthalb fchmefelianrem "Kali. 
Wendet man, um an Schwefeljäure qu fparen, nur di pafe von dem 
Gewicht des Salpeters an, in welchem Fall neutrale — 
Kali gebildet wird, fo iſt nicht nur eine viel ſtärkere Hitze zum Abtrei- 
ben der Salpeterfäure nötbig, fondern es gebt ein nit u edeutender 
Theil derjelben durch Zerſeßung in falwetrige Säure und Gauerft 
gas verloren. Wenn dagegen gleihe Gewichtsmengen Schmefeljäure 
and Salpeter zur Anwendung fommen, fo daß nur doppelt ek 
faured Kali entitebt, fo gebt die Deftillation noch um fo leichter und 
ohne bedeutende Zerfegung von Salpeterfäure von Statten. Die Sal- 
peterfäure nämlich kann im ifolirten, waſſerfreien Zuitande nicht erifti- 
ven, umd zerfegt fih, jo wie man ihr den zu ihrem Beſtehen notbigen 
Waſſergehalt entziebt, in Sauerſtoffgas und jalpetrige Säure. Da 
Salpeter fein Kryftallifationswafler enthält, ſo iſt es ‚allein die Schwe⸗ 
feljäure, welche die frei werdende Salpeterfäure mit dem erforderli- 
hen nn di verfiebt. Streng genommen würde felbit bei’, Schwefel- 
fäure auf ı Salpeter das vorbandene Wafler für die frei werdende 
Salpeterfäure binreihen; da aber die zuerit überdeftillirenden ne 
mit einiger tr Bang mehr wie das ihnen gebührende Quan— 
tum Waſſer mitnehmen, fo fommen die legten Antbeile zu F und 
verfallen demnach der Zerſetzung. Bei gleichen Theilen Schwefeljäure 
und Salpeter iſt nicht nur dieſer Waſſermangel weniger fühlbar, er 
die Gegenwart der überfhüfigen Schwefelfäure befördert theils durch 
ihre Verwandtſchaft zum Kali, theils dadurch, daß das doppelſchwefelſaure 
Kali zum Schmelzen fommt, und alle Theile des Salpeters vollitändig 
aufgeichloffen werden, in hohem Grade die Entwicklung der Salpeterjän 
Im Großen würden Glasgefäße zu zerbrehlih fein, Man 
fih daher gußeiferner NRetorten, bube biebei viel weniger ange 
werden, ald man vermutben jollte. 8 Eifen nämlich überziebt” 
ehr bald mit einem feſt baftenden Ueberzuge von Eiſenoryd, welcher 
e vor der Eimwirfung der Säuren ſchützt; und da man bie 
ohne Gefahr für die Gefäße eine böhere Temperatur anwenden fan, 
fo be t man ſich gewöhnlich mit ",. Schwefelfäure auf ı Salpeter, 
erleidet jo aber freilich einen Berluft an Salpeterfäure. Gebr ( 
mäßig iſt biezu der in dem Artifel Salzfäure bejchriebene — 
903, 904 abgebildete Apparat. Man bringt zuerſt, nachdem der Derk 
an der Seite b abgenommen und der Rüdftand von der vorberge 
sn Deftillation herausgenommen worden, den Salpeter binem, 
fett den Deckel wieder ein, und gibt fodann durch — d die 
Schwefelfäure hinzu. Statt der Flafhen m, n nimmt man bei der 
Salpeterfäure - Bereitung zwei oder drei leere, durch gläferne Kommu—- 
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nikationsröhren verbundene gläſerne oder ſteingutene Vorlagen, die man 
mit kaltem Waſſer umgibt. 


Seitdem in Peru das berühmte Lager von ſalpeterſaurem Natron 
entdedt, und diefer jo genannte Ehilifalpeter zu einem ſehr niedrigen 
Preife im Handel vorfommt, wird er ſehr haufig zur Salpeterfäure- 
Bereitung genommen; nur tft zu beachten, daß derjelbe, jo wie er im 
Dandel vorfommt, mit etwas Kochſalz verunreinigt ift, und zur Dar— 
ttellung von reiner Salpeterſäure noch erjt einer Reinigung unterworfen 
werden muß. 


Die Salpeterfänre bildet in reinem Zuftande ein farblofes Liquidum 
von ſchwachem Geruch. Man erbält fie ın diefem Zuftande durch gelinde 
Erbigung der rauhenden Salpeterfäure, wobei falpetrige Salpeter- 
jJäure ausgetrieben wird, und die vorher erangegelbe Säure farblos 
— Das ſpezifiſche Gewicht dieſer höchſt konzentrirten farb— 
ofen Säure iſt = 1,47. Einige Zeit aufbewahrt färbt fie ſich wieder, 
durh Entwicklung von falpetriger Säure, gelb. 


Die durch Anwendung. von fonzentrirter Schwefelfäure erbaltene Sal— 
peterfäure ift, wie fehon erwähnt, durch falpetrige Säure verimreinigt, 
melde ihr eine Dunfel orangegelbe Farbe und die Eigenfhaft, an der Luft 
zu rauchen, fo wie einen bochit ſcharfen, erſtickenden Geruch ertbeilt. 
Dieſe rauchende Salpeterfäure fann im höchſten Grade der Konzentration 
ein ſpez. Gew; von 1,51 bis felbft 1,52 bei 15° befigen. Sie führt, bis zu 
einem hotk Gew. von etwa 1,2 verdünnt, den Namen Scheidemwaifer, 
wegen ihrer Anwendung zum Scheiden von Gold und Silber; bei 1,26 
bis 1,3 ſpez. Gew., in welhem Zuftande fie bei hemifhen Arbeiten 
um meiften gebraucht wird, den Namen doppeltes Scheidewaſſer. 
Um dieje zu erbalten, ift ed zweckmäßig, gleich bei der erften Deftillation 
verdünnte Schmefeljäure anzuwenden, indem alddann die Deftillation 
nicht nur leihter von Statten gebt, fondern aud nur eine fehr gerünge 
Mengevon falpetriger Säure entitebt. 


Eine merkwürdige Anomalie zeigt fih in dem Siedepunft der Sal- 
peterfäure von verfhiedenen Graden der Konzentration. Bei einem 
ſpezifiſchen Gewicht von 1,5 liegt der Siedepunft bei 99°; bei 1,45 ſpez. 
Gem, bei 115°; bei 1,42 fpez. Gew. bei 127°; bei 1,40 ſpez. Gem. bei 
120°; bei noch weiter abnehmender Stärfe näbert ſich der Siedepunft 
mebr und mehr dem des Waſſers; jo daß aljo eine Säure von etwa 


1,42 die höchſte Temperatur zum Sieden erfordert. 


Da der gemöbnlih im Handel vorfommende Salpeter meiſtens mit 
einer. feinen Menge Kochſalz verunreinigt ift, fo iſt aud die ordinäre 
Salpeterfänre ſelten frei von Salzſäure oder Chlor. Die zu hemifchen 
Verſuchen dienende Salpeterfäure darf feine Spur pon Salzſäure ent— 
halten, und wird entweder aus chemiſch reinem Salpeter dargeſtellt, 
oder aus unreiner Säure durch Deſtillation gewonnen, nachdem die 
Salzſäure durch ſalpeterſaures Silber gefällt wurde, 


Die Salpeterfäure iſt eine der ſtärkſten Säuren, und —— ſich 
beſonders durch die ſtark orydirende Wirkung aus, weshalb ſie denn 
auch das kräftigſte Auflöſungsmittel der Metalle iſt. Auf organiſche 
Stoffe wirkt ſie, beſonders in der Wärme, mächtig zerſtörend; die kon— 
zentrirte ſchon in der Kälte. Der Anfang dieſer Einwirkung gibt ſich 


durch eine gelbe Farbe zu erfennen, die beſonders bei. animaliſchen 


Stoffen, z. B. der Haut, Nägeln, u, dgl. febr bald zum Vorſchein 
fommt ; und wovon felbit in der gen Anwendung gemacht wird, 
indem man auf, mit Indig efärbten Zeugen durch Aufdruden von 
Salpeterjäure ein gelbes Mufter bervorbringt. 
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Aus der folgenden Tabelle ergibt ſich nah den Beobahtungen von 
Ure der Gehalt der Salpeterfäure von verſchiedener Stärfe an fonzen- 
trirter Säure von 1,5; fo wie an trodner waflerfreier Säure. 


Spezifiihes | Hühige | Trodne |Spezifjges| Flühige | Trodne 


l 
Säure Säure 





Saure Säure 
Gewicht. in 100 Th.) in 100 Th. — in 100 Th. | in 100 Th 
1,5000 100 79,700 50 39,850 
1,4980 99 78,903 49 39,053 
1,4960 98 78,106 AR 38,256 
1,4940 97 77,309 47 37,459 
1,4910 96 76,512 46 36,662 
1,4880 9 75,715 45 35,865 
1,4850 9 74,918 44 35,068 
1,4820 93 74,121 43 34,271 
1,4790 92 73,324 42 33,474 
1,4760 9 72,527 41 32,677 
1,4730 90 71,730 40 31,880 
1,4700 89 70,933 39 31,083 
1,4670 88 70,136 38 30,286 
1,4640 87 69,339 37 29,489 
- 1,4600 86 68,542 36 28,692 
1,4570 85 67,745 35 47,895 
1,4530 84 66,948 34 27,098 
1,4500 83 66,155 33 26,301 
1,4460, 82 65,354 32 25,504 
1,4424 81 64,557 31 24,707 
1,4385 80 63,760 30 33,900 
1,4346 79 62,963 29 23,113 
1,4269 77 61,369 27 21,519 
1,4228 76 60,572 26 20,722 
1,4189 75 "59,775 25 19,925 
1,4147 74 58,978 24 19,128 
1,4107 73 58,181 23 18,331 
1,4065 72 57,384 22 17,534 
1,4023 71 56,587 21 16,737 
1,3978 70 55,790 20 15,940 
1,3945 69 54,993 19 15,143 
1,3882 68 54,196 18 14,346 
1,3833 67 53,399 17 13,549 
1,3783 66 52,602 16 12,752 
1,3732 65 51,805 15 11,955 
1,3681 64 51,068 14 11,158 
1,3630 63 50,211 13 10,361 
1,3579 62 49,414 12 09,564 
1,3529 61 48,617 11 8,767 
1,3477 60 47,820 10 7,970 
1,3427 59 47,023 9 7,173 
1,3376 58 46,226 8 6,376 
1,3323 57 45,429 7 5,579 
1,3270 56 44,632 6 4,782 
1,3216 55 43,835 5 3,085 
1,3163 54 43,038 4 3,188 
1,3110 53 42,241 3 2,391 
1,3056 52 41,444 2 1,504 
1,3001 40,647 „1 0,797 
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Die reine waflerfreie Salpeterfaure befteht in 100 Theilen aus 73,85 
Sauerftoff und 26,15 Stidftoff. 

Salpeterfaures! Bleioryd (Nitrate of lead, Nitrate de plomb) 
wird durch Auflöfung von Bleiglätte in ziemlich verdünnter Salpeter- 
fäure, Abdampfen zum Salzhäuthen und Kryſtalliſirenlaſſen — 
Es bildet weiße oktaedriſche Kryſtalle, die ſich in 7 Theile kalten, viel 
leichter in heißem Waſſer löfen. 

Dieſes Salz wird hauptſächlich nur in der Kattundruckerei zum Chrom— 
gelb gebraucht. 

Salpeterfaures Rali, ſ. Salpeter. 

Salpeterfaures Natron (Rubifhber Salpeter, Nitrate 
ofsoda, Cubical nitre, Nitrate de soude). Dieſes Salz ift erft in 
neuerer Zeit von großem Intereife geworden, feitdem fih in Peru, in 
den Diftriften von Atacama und Taracapo ein mehrere Fuß maͤchtiges, 
von Alluvialerde und Thon bedecktes Lager davon gefunden hat, welches 
ſich auf eine Längenerftredung von 25 Meilen bis zur Gränze von Chile 
fortjeßt, und nur drei Tagereifen von dem Hafen Eoncepcion in Chile, 
und. ebenjoweit von dem Hafen Jquiqui in Peru entfernt iſt. Es findet 
fih bier tbeild in zarten Efflorescenzen, theild in Kroftallen, meiſtens 
aber in inniger Mengung mit Thon und Sand, wird durch Auslaugen 
und Abdampfen zur Kryitallifation gewonnen, und in den Handel ge- 
bradjt, und bildet gegenwärtig unter dem Namen Chiliſalpeter 
oder peruanifher Salpeter. einen Dandelsartifel, welcher der 
nüglihen Anwendungen wegen, die er geitattet, von Jahr zu Jahr 
wichtiger wird, 

Künftlih Fann man das falpeterfaure Natron — Sättigung von 
foblenjaurem Katron mit Salpeterfäure darftellen. Es Fryftallifirt im 
Rhomboedern (niht Würfelm), ift im Waſſer fehr leicht löslih und er 
felbft Feuchtigkeit aus der Luft an; aus welchem Grunde es zur Pulver: 
ee unbraudbar ift. Zur Darftellung von Salpeterfäure, jo wie 

ei der Schwefeljäurebereitung fann es die Stelle des Kalifalpeters 
vollfommen gut erjegen, vorausgejegt, daß es von Ehlorverbindungen 
gereinigt ift. 

Salveterfaures Silber (Nitrate ofsilver, Nitrate d’argent), Wird 
durch Auflöfen von feinem Silber in Salpeterfäure von 1,25 fpez. Gew. 
und Krpftallifiren erhalten. Es bildet farblofe, durchſichtige a und Gfeitige 
tafelförmige Kruftalle von fehr fharf metalliihem Geſchmack, ift in feinem 
gleihen Gewiht Waffer löslich und zerfließt jelbit an feuchter Luft. Es 
it ſchon bei gelinder Hige ohne Zerſetzung fhmelzbar, und erftarrt beim 
Erfalten zu einer balbdurhfihtigen Maffe von fajrigem Gefüge. In 
einer filbernen Form zu. Fleinen Stängelhen von der Dice einer dünnen 
Bleifeder gegoffen, bildet es den Höllenftein, der fehr allgemein von 
den Chirurgen ald Aegmittel gebraucht wird. | 


nnerlih genoffen ift das falpeterfaure Silber eines der gefährlichiten 
Gifte; doch Fann ed in Dofen von ',, bis ', Gran ohne Nachtheil 
innerlich gegeben mwerden. 

Es ift dad empfindlichite Neagens auf ECblorverbindungen, und wird 
u diefem Zweck jehr häufig in der analntiihen Chemie gebraucht. Salz: 
äure, mit der 113 Millionfahen Menge Wafler verdünnt, wird durch 
falpeterfaures Silber noch bemerklich getrübt. 


Kommen organifhe Körper mit jalpeterfaurem Silber in Berührung, 
jo nehmen fie unter Einwirfung des Tageslichteg, noch jhneller im Son- 
nenfheinedurh Reduftion von metalliihem Silber eine dunfelgraue Rarbe 
an, worauf fih Die Anwendung diejes Satzes zu einer Art unauslöſch— 
liher Dinte gründet, die befonders zum Zeichnen der Wäſche gebraucht 
wird. Man beit iubtzu Dem Ende die zu bejhreibende Stelle, um das Aus— 
fließen der Silberlojung zu verbüten, mit feinem Gummipnlver (oder 
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beitreicht fie mit Gummiwaſſer, dem ein wenig foblenjaures Natron zugeſetzt 
üt, läßt troden werden), und fchreibt fodann mit einer mäßig verdünnten 
Auflofung von jalpeterfaurem Silber (die man durch ein wenig Saftgrün 
färben kann) mittelft einer reinen Feder. Nah einigen Tagen fommt 
die Schrift deutlich zum Vorſchein. Schneller fih ſchwärzend, und dem 
euge weniger nachtheilig iſt die folgende Dinte: Man loft. einen Theil 

ölfenftein ın 6 Tb. Waffer und fünt bierauf ätzendes Ammoniak jo 
ange binzu, bis die anfänglich entitebende Trübung verfhwunden und 
die Flüfigfeit wieder völlig Mar geworden tft; färbt mit etwas Gaft:- 
run und feßt fo viel ftarfed Gummiwaſſer binan, daf Die Fi 
beim Schreiben auf Yeinwand nicht ausfließt. Beim Gebrauh bedient 
man ſich einer age Feder, erwärmt die befhriebene Stelle am einem 
Dfen, und fest HE dam der direften Einwirfung der ' Sommenftrablen 
aus, wodurd fihdie Schrift ſehr bald ſchwärzt. Der Seife und alfali- 
ſchen Laugen widerſteht diefe Schrift vollfommen; da aber die Schwär- 
zung nur auf der Meduftion von Silber berubt, fo find die Schrift— 
züge durch kurzes Eintauchen des befchriebenen Zeuges in Scheider 
wafler, worin fih das Silber auflöft, der Zeng aber feinen Schaden 
leidet, leicht auszulöſchen. Noch fchneller geſchieht dies mittelft Königs: 
waſſer, wodurch das Silber in Chlorſilber verwandelt und als ſolches 
in der überſchüſſigen Salzſäure des Königswaſſers aufgelöſt wird, Jeden— 
falls muß man die Wäſche ſogleich in reinem Waſſer —3— abjpülen. 
Fledten, die aus Verfeben mit falpeterfaurem Silber in Tüchern, oder 
—* auf der Haut entſtanden ſind, laſſen ſich auf dieſe Art leicht be— 
eitigen. 


Das kryſtalliſirte Salz beſteht in 100 Theilen aus 68,2 Silberoxyd 
und 31,8 Salpeterfäure, 


Salpeterfaurer Strontian (Nitrate of Strontia, Nitrate de stron- 
tiane). Die Darftellung diefes Salzes wird, feitdem daſſelbe in_der 
euerwerferei zu einer wichtigen Rolle gelangt it, in den chemiſchen 
abrifen — im Großen vorgenommen. Cöleſtin, natürlicher ſchwefel⸗ 
aurer Strontian, wird, aufs feinfte pulverifirt und mit '/ Mebl und 
1 Koblenpulver innigft gemengt, eine Stunde lang einer lebhaften Glüb- 
bige ausgejegt, die fo erhaltene, aus Schwefelftrontium, etwas unzerſetz⸗ 
tem Eoleitin und Koble beſtehende Maſſe pulverifirt, und fo lange mit 
erneuerten Portionen Wafler ausgefoht, als dieſes noh etwas aufs 
nimmt. Die no heiß filtrirte Yojung wird mit Salpeterfäure nentra= 
liſirt, falls fie milchig getrübt erſcheinen follte, längere Zeit gefocht, wor 
durch fih der Schwefel, der jene Trübung veranlafßte, zufammenballt, 
fodann filtrirt und zur Krostallifation abgedampft. Der falpeterfaure Stron⸗ 
tian Froftallifirt in weißen, durchſcheinenden Oktaedern, und ift ins Tb. 
faltem Waller löslich; wajlerbaltiger Spiritus löft ihn in geringer 
Menge, abfoluter Alfohol gar nicht. Das gemwöhnlihe Salz entbält 
gegen 40 Prozent Krpitallijationswaffer, welches durch 5 Er⸗ 
* ſich vollitändig austreiben läßt. Unter Umſtänden kryſtalliſirt der 
falpeterfaure Strontian auch ohne Waffer. | 


‚Das bei Feuerwerfen, befonders auch zur Theaterbeleuchtung fo be— 
liebte Rotbfeuer wird aus 30 Tb. entwäflertem falpeterfaurem Strontian, 
12 Tb. ausgewafhenen Schwefelblumen, 5 Tb. hlorfaurem Kali und 
4 Th. Schwefelantimon zufammengefegt, welde fein pulverifirt und 
innigit gemengt werden. 


Salpetrige Säure. Diefe — — von Stick- und Sauerſtoff, 
aus einem Doppelatom des erſteren und drei Atomen des letzteren be— 
ſtehend, kommt in chemiſcher Verbindung mit Salpeterfäure, als ſalpe— 
trige Salpeterſaure in der rauchenden Salpeterſäure vor, aus welcher 
ſie aber nicht frei von Salpeterſaure abgeſchieden werden kann. Sie 
entſteht ferner durch Berührung von Stickſtoffoxydgas mit atmoſphäri— 
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fher Luft, wei fih augenblicklich braunrothe Dämpfe von jalpetriger 
Säure bilden. Bei einer Kälte von — 20° bildet fie eine tropfbare Flüffig- 
feit von grüner Farbe, die beim Vermifchen mit Waſſer augenblicklich in 
ſich entwickelndes Stickſtoffoxydgas und fi in dem Waffer auflöfende 
Salpeferfäure zerjegt wird. Die rothen Dämpfe der falpetrigen Säure 
wirfen äußerft nachtheilig auf die Lunge, und bringen ſehr ſchnell Er- 
ſtickung hervor. 

Die falpetrige Säure befigt die Eigenfhaft, mit mehreren der ſtär— 


feren Säuren, jo namentlih mit der Salpeter- und Schwefelfäure, ſich 


chemiſch verbinden zu können. Die ſalpetrige Salpeterfäure fommt im 
der rauhenden Salpeterfäure vor und kann durch Deftillation bei ge- 
— daraus entwickelt werden. Reiner noch erhält man ſie 
durch Deſtillation von waſſerfreiem ſalpeterſaurem Bleiornd, und Ver— 
dichtung der Dämpfe durch eine ſtark erfaltete Vorlage. Das ſalpeter— 
faure Blei jeregt fich hiehei in zurücfbleibendes Bleiöryd und ſich ent: 
widelnde falpetrige Salpeterfäure nebſt Sauerftoffgas. Diefe Doppel: 
Be exſcheint in Geftalt einer dunkel orangegelben (bei — 20° aber farb: 
ofen) ſehr flüchtigen Flüfigfeit, die ähnlich, wie die rauchende Salpeter— 
fäure, jedoch in weit ftärferem Grade rotbe Dämpfe, von demjelben 
erftidenden Geruch, wie jene, entwidelt. Spez. Gewicht = 1,42; Sied- 
unft 28%. Gie wirft in hohem Grade zerjtörend auf organiiche Ver: 
GEB en, und mächtig orydirend auf die Metalle und andere unorga= 
nifhe Körper. 

Die un der falpetrigen Säure mit_der Schwefelfäure ift 
für die tehnifhe Chemie von ——— indem ſie bei dem Prozeß der 
Schwefelſaurebildung eine Rolle ſpielt, wie in dem Artikel Schwe— 
feljäure näber entwicelt ift. Von befonderer Wichtigkeit aber iſt für 
diefen Prozeß die Eigenjchaft der falpetrigen Säure, an ſchweflige Säure 
unter gleichzeitiger Mitwirfung von Waffer ', ihres Sauectofes abzu- 
treten, wodurd jene in Schwefeljäure, fie felbft aber in Stiditoffornd- 
gas —*86 welches ſich durch den Sauerſtoff der Luft wieder zu ſal— 
a. er oxydirt, Die eine neue Portion fchwefliger Säure oxy— 

irt, u f. f. 

Die jalpetrige Säure geht mit den Bafen direft Feine Verbindungen 
ein, jondern verwandelt dh dadurch. gerade jo, wie durch Waller, in 
Salpeterfäure, die mit der Bafe zufammentritt, und in entweichendes 
Stickſtoffoxydgas; dagegen fönnen mebrere falpeterfaure Salze, nament- 
lich das Kali» und Natronfalz durch Schmelzen und fo lange fortge- 
festes Erbiben, bis id falpetrigfaure Dämpfe zu entwiceln beginnen, 
in jalpetrigjaure Salze übergeben. 

Salze (Salts, sels) Mit diefem Namen bezeichnet die Chemie meh- 
rere eier Klaſſen von Verbindungen. Die wichtigfte unter ihnen 
umfaßt die hemifchen Verbindungen der Säuren mit den Alfalien, Erden 
und den übrigen Metallorpden, kurz, mit den Salzbafen. Da nur die 
fauerftoffhaltenden Säuren ſolche Verbindungen eingeben, und auch die 
—— Sauerſtoff enthalten, ſo hat man dieſer Klaſſe von Salzen, 
ur Unterſcheidung von den übrigen, den Namen Sauerſtoffſalze 

eigelegt: Man theilt fie wieder ein in neutrale, ſaure und bafiſche 
Sa 8 Neutral nannte man urſprünglich jene, in welchen die Säure 
and Bafe dergeftalt ihre Eigenfchaften gegenfeitg aufgehoben haben, daß 
feine von beiden vorwaltet, daß aljo das Salz weder eine faure Reak— 
tion auf die Lackmustinktur, noch eine bafiihe auf den Farbftoff der 
Kurkuma er; doch iſt diefes Kriterium ein ganz unfiheres und zus 
fällige, we er nur auf die augen der Säuren mit den Alfa- 
lien, nicht auf die Erd⸗ und Metalljalze Anwendung findet. Eine, wiffen: 
fhaftlihen Anforderungen entfprehende Definition von dem Begriffe 
eines neutralen Sauerftoffialzes würde folgende fein: Es ift ein ſolches, 
in welhem auf jedes Atom Sauerftoff in der Baſis ein Atom Säure 
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enthalten ift. Saure Salze find ſolche, welche mehr, bae | 
folhe, welche weniger Säure enthalten, als die neutrale Verbin unD- 
Die Menge der Saure in den fauren, die der Baſis in den baſiſch 
Salzen ift —— ein Multiplum mit einer niedrigen ganzen’ Zahl 
von der. ded neutralen Salzes. —— | * 
Die zweite Klaſſe der Salze begreift die Verbindungen mehrerer 
nicht metalliiher einfachen Stoffe, nämlich des Chlord, Jods, Broms 
und Fluors, nebit denen des Cyans (einer Verbindung von Stickſtoff 
und Koblenitoff, die in ihren bierher gebörigen Verbindungen jebr große 
"Analogie mit den vorbergenannten Stoffen zeigt,) mit den Metallen 
(nicht den —— Dieſe Salze, welche alis feinen Sauerſtoff ent- 
balten, find von Berzelius Haloidfalze genannt, Sie entiteben 
vorzüglich beim — en von Waſſerſtoffſaäuren mit den Metall- 
oxyden, wobei ſich der Wafleritoff der Saure mit dem Sauerftoff des 
DOrpdes zu Waller, das Radikal der Säure aber mit dem Metall zu 
einem Haloidjalz vereinigt. Löfen wir 4. B. Natron (Natriumerpd) in 
Salzfäure (Chloͤrwaſſerſtoff) auf, jo entitebt Chlormatrium (Kodhjaly) 
und Waller, Man betrachtete früber diefe Salze ald direkte Verbin- 
dungen der Wafferftofffaure mit Hr Oxyde und benannte, fie auch dar- 
nah, 3. B. ſalzſaures Natron, fa page: Barpt, flußſaurer Kalk, itatt 
Ehlornatrium, Chlorbarpum, Fluorfalzium; Benennungen, die aud jest 
noch Bau gebraucht werden. Aud bei den Haloidjalzen Fommen faure 
und bafiihe Verbindungen vor, weldhe indeifen auf eigentbümliche Art 
jelommengrfegt find. Die fauren Haloidfalze nämlich Hind ald Verbin⸗ 
ungen des neutralen Salzes (d. b. der einfachen Verbindung des al 
bilders und des Metalles) mit der entiprehenden Wafferftönfäure, die 
bafishen dagegen ald Verbindungen des neutralen Salzes mit dem ent- 
fprehenden Metallorpd zu betraditeh: um j. B. bilver mit dem Fluor 
ein neutrales Haloidjalz, Fluorfalium; das faure Salz, welches eben- 
falld eriftirt, iſt anzufeben ald eine Verbindung von Shuorfalium mit 
Flußſaure. Blei und Chlor bilden in Verbindung das Chlorblei; das 
entiprechende bafiihe Salz, welches ebenfalls eriftirt, ift zu betrachten 
ald eine Verbindung von Ehlorblei und Bleioxyd. | 
Die dritte Klaffe von Salzen, die der Schwefelfalze, ift weit 
Er wichtig, und umfaßt die hemifhen Verbindungen zweier Schwefel- 
metalle, von welchen das eine die Rolle einer Säure, das andere die 
einer Baſis übernimmt. | 
Es kommt, befonders bei den Sauerftoff: und den Haloidfalgen, bäu- 
[8 der Fall vor, daß fich zwei Salze mit Seren einer kryſtalliſir⸗ 
aren hemifhen Verbindung vereinigen. Solche Verbindungen führen 
den Namen Doppelfalze, fönnen aber keinesweges beliebig aus allen 
Salzen gebildet werden; vielmehr enthalten in demallermeiften Fällen 
die verbundenen Salze eine und diefelbe Säure, dagegen verſch A 
Baſen, wie z. B. der Alaun (ſchwefelſaures Kali und fänoefelfaure, ons 
erde), der Brechweinſtein (weinfaures Kali und weinfaures Antimono 
das Seignettejalz (weinfaured Kali⸗Ratron), das fhwefelfaure Kupfer: 
orvd-Ammoniaf und andere, Nur wenige an A find befannt, wo 
fich zwei verfchiedene Säuren mit derſelben Baſis vereinigen, wie 3.8. 
das Bein urtergrün (efiglaure® und arjenigjaures —— 
auch Verbindungen von Haloidſalzen mit: Sauerſtoffſalzen kommen 
wie z. B. Chlorblei und kohlenſaures Bleioxyvd. 1 
"Die Salze find meiitentheild, einige in aus, kaeihneton Grade, fryr 
——— ja gerade die ſchönſten Kr —— onen liefern uns die 
Salze, —— die im Waſſer auflöslichen, wie * B. der Alaun, der 
Salpeter, das Glauberſalz, am — ichnetſten aber dag unter— 
chwefelſaure Natron. Aber auch die un en Salze finden ſich im 
ineralreich jebr bäufig in prachtvollen Kryſtalliſationen, fo der Kalkſpath 
foblenjaurer Kalt), werſpath (jhmwefeliaurer Barpt), Eoleftin (ſchwe⸗ 
elfaurer Strontian), Gypsſpath (ſhwefelſaurer Kalf) und viele andere, 
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Die meiſten im Waſſer auflöslihen Salze nehmen beim Kenftallifiren 
eine gewiffe Menge Waller chemiſch gebunden in fih auf lie 
tionswaſſer). So z. B. enthalten die großen Soda-Kryſtalle Faft */, ihres 
Gewichtes, das Gläuberfalz über die Hälfte, der Alaun 45 Prozent 
Waſſer. Sole ſehr wajlerreihe Salze haben im der Regel die Eigen: 
Schaft, an trodner Luft durch Verluft eines Theile, oder des gamzen 
REN einem Pulver zu zerfallen, zu verwittern; andere 
Salze, wie 3. B. der Salpeter, das jhwefeljaure Kali u. a. fryftalli- 
firen ohne Waſſer. Bei ihnen kann natürlih von Verwittern nicht die 
Rede fein. Andere endlich zeigen das ent egengejegte Verbalten, und 
ieben aus der atmofphärifhen Luft Feu + wg an, mit der fie fi 
Felbn zu einer flüſſigen Loͤſung verbinden. Das ausgezeichnetite unter 
den zerfliegenden (deliqueszirenden) Salzen iſt das Chlorkalzium. 


Roh andere Salze endlih zeigen die fonderbare Eigenthümlichfeit, 
in ihren Kryſtallen Fleine Höblungen einzufchließen, welche mit Mutter: 
(auge gar bleiben. Das Kocjalz und der Salpeter find Beifpiele 
Dieter Irt. Sind diefe Höblungen rund umber feit verfchloffen, fo be— 
wirft die darin befindliche Flüfigfeit, wenn man das Salz auf glübende 
Kohlen wirft, durch Die gewaltjame Spannung der fi bildenden Waffer: 
dämpfe das Zerfpringen der Krpitalle unter beftigem Kniftern (De— 
frepitiren). 


Die Eigenjhaften der Salze binfihtlih der Farbe, des Geſchmacks, 


der Loöslichkeit in Alkohol und andern Auflöſungsmitteln, der Feuerbe— 
ftändigfeit oder leichten Zerftörbarfeit betreffend, finden ſich unter den 
verſchiedenen Salzen die größten Abweichungen. 

Salzfäure (Chlorwaflerftofffäure, Muriatie acid, Acide muriatique) 
nächſt der Schwefel: und Salpeterjäure die ftärfite, ja binfichtlich der 
auflöfenden Kraft auf erdige Foſſilien, überhaupt auf orpdirte Körper 
wohl die allerfräftigite Säure, wird im Großen wie im Kleinen durch 
Erbigen von Kochſalz (Cblornatrium) mit Schwefelfäure erbalten. Es 
wird dabei das in der Schwefelfäure enthaltene Waller zerlegt; der 
Sauerftoff tritt mit dem Natrium zu Natron, und diejes mit der Schwefel: 
fänre zu jhwefelfaurem Natron zufammen, während fich der Wafferftoff 
des Waſſers mit dem Chlor des Kochjalzes zu gasförmiger Chlorwaller- 
ftoffjäure vereinigt, welche man, um flüfige alzjaure zu bekommen, 
nur in Waſſer leiten darf, wozu ſich der Woöulfe'ſche Apparat ganz vor⸗ 
züglid eignet. Auf 100 Tb. trodnes Kochſalz würden ftreng genommen 
83 Tb. engliiher Schwefelfäure erforderlich fein; doch wendet man, bei 
der Darftellung im Kleinen, gewöhnlich eine gleiche Gewichtsmenge af, 
wobei ſich leicht ſchmelzbares doppelt ones Natron bildet, und 
die Entwidlung der Salzſaure äußerit leiht von Statten gebt. Die 
Salzjäure ift im reinen Zuftande ein farblofes Gas, weldhes als foldyes 
nur über Ouedfilber aufgefangen werden fann, da es von Waffer in 
febr großer Menge abforbirt wird, und eben diefes mit falzfaurem Gafe 
mebr oder — ——— Waſſer iſt die flüſſige Salzſäure. Bei 
20° abſorbirt das Waller 464 Raumtheile, oder dem Gewichte nach 73 
— ſalzſaures Gas, wodurch höchſt konzentrirte rauchende Salz 
aure entſteht. Gewöhnlich wendet man zur Darſtellung von konzen— 
trirter Säure eine dem angewandten Kocfal gleihe Menge Waſſer 
an, von weldher man einen Fleinen Theil in die erfte, zum Wafchen des 
Gaſes beftimmte Woulfe'ſche Flaſche, das übrige aber im die zweite, 
rößere Flache gibt, welche nur etwa bis zu %, mit dem Gafe ange 
üllt fein darf, um für die ſich bildende Salzfäure, deren Volumen das 
des Waflers etwa um die Hälfte überfteigt, Raum zu baben. Da fi 
bei der Abjorbtion.des ſalzſauren Gaſes beträchtlihe Wärme entwidelt, 
jo it es, um das Waſſer möglichit zu fättigen, unerläßlih, die zweite 
Flaſche durch Umgeben mit Faltem Waſſer zu kuͤhlen. Zur Bereitun 
von vollkommen chemiſch reiner Salzfäure ıft es jelbit rathſam, d 
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b und: e gefhlofien, deren jede en einer Tubulirung verfeben | 
Entleeren des Zylinders nah beendigter Operation nimmt man Die 
latte b hinweg, umd fittet fie, nahdem der Zylinder mit frifhem Koch⸗ 
alz I ‚worden, wieder ein. Die mit einem Stö sch hair u 
ende Tubulirung d dient zum Eingiefen der Schwefeljäure. e der 
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rer zwei, im die gemeinſchaftliche Eſſe o führende Kanäle, in welche ber 
Rauch von jedem Dfen durd zwei Füchſe p p einftrömt. Zur Abjorbtion 
des — Gaſes dienen große gläſerne oder irdene — ————— 
ſchen Gonbonnes, Damejeannes) m und.n, deren erſtere zur Hälfte 
mit Waſſer gefüllt ift und durch kaltes Waſſer gefühlt wird. Das der 
Abjorbtion etwa entgehende Gas gelangt Dur ein Verbindungsrohr in 
eine zweite Flaſche n, welche, —— daß die erſte Flaſche N 
genug ift, um die aus einer Ladung fich entwidelnde Salzjäure auf: 
zunehmen, einer Kühlung nicht — Vor jedem Zylinder Besen zwei 
oder drei Flajhen, vor einem Dfen von 6 Znlindern alſo zwei oder 
drei Reiben von Klajchen, deren erfte von einer weiten Rinne umgeben 
ift, Durch welche ein Strom falten Waſſers flieft. Statt diefer Anord- 
nung kann aud eine zweite zur Anwendung fommen, welhe, mo es 
fih um eine möglihft reine Säure handelt, felbft vorzuziehen ift. Man 
vereinigt namlich jämmtlihe Flaſchen Der erften Reihe, eben fo die der 
zweiten Reihe durch Verbindungsröhren, ſetzt endlich beide Reihen durch 
ein Rohr zu einer einzigen zufammen und läßt Das ſich in ſämmtlichen 
plindern entwidelnde Gas in die erfte Flaſche der erften Reihe ein- 
römen, jo daß es fucceflive durch fammtlihe Flaſchen paflirt. In der 
eriten Klafche, in welcher das Gas von beigemengter Schwefelfäure und 
Eiſenchlorid gereinigt wird, fammelt fi) eine unreine, in den fpäteren 
Flaſchen dafür eine um fo reinere Säure. Nur bietet diefe Anordnung 
die Unbequemlichfeit, daß, wenn die Zuleitungsröhren bis nahe auf die 
Böden der Flaſchen binabreihen, was doch zum Bebuf einer rajchen 
Abforbtion wünſchenswerth ift, ein fehr bedeutender Drud (durh Ad- 
dition der Waſſerhöhen fammtliher Flaſchen) refultirt, gegen melden 
ed faum möglich ift, Die vielen Verbindungen eines fo zufammengefegten 
Apparated, bejonders die Böden der Zylinder, gehörig zu dichten. Man 
ziebt es daher gewöhnlih vor, die Juleitungsröhren noch über dem 
MWafferfpiegelfih endigen zu laffen, wo dann der Drud faft auf Null re⸗ 
duzirt, freilich aber auch die Abjerbtion des Gafes ſehr verzögert, und 
aud die Reinigung erſchwert wird. Da übrigens _die liquide Salzfäurg 
ein fpezifiihes Gewicht von 1,19 befigt, fo ſenkt fie fih in dem Maße, 
wie fie entitebt, in den leichteren Schichten des Waſſers oder der ſchwä⸗ 
heren Säure herab; es entiteht eine — in der Flüſſigkeit, welche 
ſomit Gelegenheit findet, ſich vollſtändig zu ſättigen. 4 
Nachdem der Zylinder etwa zur Hälfte mit, Salz gefüllt worden, 
gibt man 84 Prozent von dem Gewicht defjelben an Schmefelfäure 
von 1,8 ſpez. Gew. durch die Eingußröhre d hinzu, und treibt bei 
langſam fteigender Die die Salzfäure ab. 
in anderes Verfahren der Salzfäure-Gewinnung im Großen, mels 
ches freilich nur allein in Sodafabrifen Anwendung findet, befteht in 
der Anwendung eined Flammofens ftatt der Zylinder. Der biezu 
dienende Dfen, im Franzöfifhen appareil a bastringues genannt, deſſen 
nähere Beihreibung in dem Artifel Soda vorfommt, ift ein Flamme 
ofen, deffen Keuerraum in zwei Abtbeilungen, einen vorderen, zum 


nachträglihen Kalziniren des gewonnenen jhwefelfauren Natrond, und 
einen Pinteren zur Zerfegung Des ige getbeilt ift. Der Herd 


diefer hinteren Abtheilung it mit ftarfem Walzblei ausgefüttert, und 
nimmt dad Salz auf, auf welches ſodann duch einen Trichter Die 
Schwefelfäure gefhüttet wird. Um Salz und Säure in innigfte Bes 
rührung zu bringen, öffnet man, nachdem die etfte heftige Einwirfung 
und Gasentwidlung *** hat, eine Seitenthür, und rührt die 
Maſſe raſch aber Fraftig Dur, worauf man mit dem Feuern beginnt. 
Zur Verdihtung des, ſalzſauren Gafes dient ein ganz äbnliher Apparat 
mit großen dreihälftgen Hafen (bonbonnes), nur mit dem Untericiede, 
daß die Verbindungsröhren, durch welche nicht allein das Gas, fons 
dern auch der ganze zug des Dfens jeinen Weg nimmt , viel weiter 
fein müffen, auch keinesfalls in die Flüffigfeit eintauchen dürfen, und 
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daß das Rohr der legten Flaſche in einen ſehr ſcharf ziehenden Schorn⸗ 
ſtein einmündet, in welchem, entweder durch einen Sodaofen, oder, 
falls die Lokalität Fe nicht zulaffen jan: durd einen eigens zu 
dem Ende angelegten Fleinen Ofen ein lebbafter Zug unterhalten wird, 
Diefe Methode bat zwar den Vortbeil, fi leihter in großem Maß: 
ftabe ausführen zu laſſen, aber die Salzſäure wird natürlidh durch den 
Rauch des Brennmateriald verunreinigt, und die Abjorbfion des jur 
fauren Gaſes durch die Beimiſchung fo vieler, nicht verdichtbarer Luft, 
in hohem Grade erfhwert, weshalb denn auch ein folder Apparat mit 
einer großen Menge, mindeftens 25, Flafhen verfeben wird. Bei der 
Leihtihmelzbarfeit und Weichheit des Bleies bat man ſich wohl zu 
—— die Site in dem Dfen zu hoch zu treiben, und das ſchwefel⸗ 
aure Natron bis zur harten Maffe einzutrocdnen, welche fih faum 
ohne Beihädigung des Bleied würde aus dem Dfen bringen lafjen. 
Man unterbriht daber den Droge; fobald ein berausgenommenes 
en der Maife eine dicke breiartige Konſiſtenz befigt, worauf man 
ie duch eine Seitenthür aus dem Ofen nimmt (eine * der ſich 
noch im Menge entwickelnden —* Dämpfe höchſt beſchwerliche 
Arbeit), und fie nah dem völligen Erftarren in die vordere Abthei⸗ 
lung des Ofens ie 4 um bier in einer höheren Temperatur die 
legten Antheile der Salzfäure auszutreiben, und die * völlig 
zur Trockne zu bringen. In größeren Apparaten; deren Bleipfanne 
reihlih 1 Fuß Tiefe, 7 Fuß Lange, und 5 Fuß Breite bat, Set 
jede Ladung in.2600 Pfund Salz und 2860 Pfund mäßig ftarfer Schwe- 
felſaure von 1,59 fpez. Gem., weldhe ’,,, trödne Säure enthält. Man 
ewinnt jelten mehr, ald etwa ,, der entwicelten Salzjäure, weil es 
kei den vielen unvermeidlihen Undichtigfeiten eines jo zuſammenge— 
etzten Apparates, bejonders aber beim Herausbringen und Erfalten- 
lajfen des heißen mit Galzfäure getränften jhmwefeljauren Natrons uns 
möglich ift, einen bedeutenden Verluft an Salzfäure zu vermeiden. 


Aus allen diefen Gründen ift die Salzjaurebereitung in, Zulindern 
der Lestbefchriebenen in allen folhen Fällen, wo die Gewinnung der 
Salgfäure einen wejentlihen Nebenzweig der Fabrifation bildet, vor: 
uziehen. Wo es fih aber vorzugsweife um eine mögliäht reichhaltige 

oda handelt, ift die Bereitung des Glauberfalzed im Flammofen 
wegen der, durch die Möglichfeit des Umrührens weit volljtändigeren 
— des Kochſalzes vorzuziehen; denn in Zylindern entgeht ſehr 
eicht ein bedeutender Theil des Salzes der Zerſetzung, welcher dem⸗ 
nächft mit in die Soda übergeht. 


Die flüfige Salzfäure ift im reinften Zuftande ein vollfommen farb- 
loſes waſſerklares Liquidum; durch die geringfte ‚Derunte 000 mit 
Eifen aber nimmt fie eine gelbe, durch bineingefallene Staubtheile, 
oder ſonſtige organische Körper dagegen eine bräunlibe Farbe,. an. 
Sehr ——— Salzſäure entwickelt an der Luft ſtechende Dämpfe; 
weniger a nicht, beſitzt aber doch einen mebr oder. weniger 
brennenden Gerud. Die höchſt fonzentrirte Säure ſchwärzt auf abn- 
lihe Art, wenn aud nicht ganz jo fchnell, wie Schwefeljäure, orga⸗ 
niſche Körper, wie fie denn überhaupt mit großer Begierde Waller 
anzieht, wodurh gerade jene Schwärzung bervor ebracht wird. Die 
—— iſt eine der ſtärkſten Säuren, und als Auflöſungsmittel von 
Oxyden und erdigen Foflilien wohl die allerftärkite. i 


- Das fpezifiihe Gewicht der ftärkften Salzſäure ift 1,2. 


* 
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Tabelle über den Gehalt der flüſſigen Salzſäure, nah Ure. 


































































Gebaltan| Gehalt an 
Säure | Spezifie Gehalt Gehalt }| Säure | Spezifi: Gehalt Gehalt 
von 1,2 | jdhes an dan ſalzſ. von ſches an Jan ſalzſ. 
ee Gewicht. |Chlor. | Gas. || 1,2 fpez. Gewicht. Chlor.) Gas. 
ew. |. Gem. 
ee — et. — 
100 1,2000 |39,675 50 1,1000 |19,837 | 20,388 
99 1,1982 |39,278 49 1,0980 |19,440 | 19,980 
98 1,1964 |38,882 48 1,0960 |19,044 | 19,572 
97 1,1946 |38,485 47 1,0939 18,647 | 19,165 
96 1,1928 |38,089 46 1,0919 |18,250 | 18,757 
95 1,1910 |37,692 45 1,0899 17,864 18,349 
9 1,1893 [37,206 44 1,0879 |17,457 | 17,941 
93 1,1875 |36,900 43 1,0859 |17,060 | 17,534 
92 1,1857 136,503 42 ‚1,0838 16,664 | 17,126 
9 1,1846 [36,107 41 1,0818 |16,267 | 16,718 
90 1,1822 |35,707 40 1,0798 |15,870 | 16,310 
89 1,1802 |35,310 39 1,0778 115,474 | 15,902 
88 1,1782 34,913 38 1,0758 [15,077 | 15,404 
87 1,1762 |34,517 37 1,0738 |14,680 | 15,087 
86 1,1741 |34,121 36 1,0718 '14,284 | 14,679 
85 1,1721 |33,724 35 1,0697 |13,887 | 14,271 
84 1,1701 |33,328 34 1,0677 |13,490 | 13,863 
83 1,1681 |32,931 33 1,0657 |13,094 | 13,456 
82 1,1661 132,535 32 1,0637 |12,697 | 13,049 
81 1,1641 |32,136 31 1,0617 |12,300 | 12,641 
80 1,1620 |31,746 30 1,0597 |11,903 | 12,233 
79 1,1599 131,343 29 1,0577 111,506 | 11,825 
78 1,1578 130,946 28 1,0557 [11,109 | 11,418 
77 1,1557 30,550 97 1,0537 |10,712 | 11,010 
76 1,1536 |30,153 26 1,0517 |10,316 | 10,602 
75 1,1515 |29,757 25 1,0497 | 9,919 | 10,194 
"4 1,1494 129,361 24 1,0477 | 9,522 | 9,786 
73 1,1473 |28,064 23 1,0457 | 9,126 | 9,379 
72 1,1452 |28,567 22 1,0437 | 8,720 | 8,971 
71 1,1431 128,171 21 1,0417 | 8,332 | 8,563 
70 1,1410 |27,772 20 1,0397 | 7,935 | 8,155 
69 1,1389 |27,376 19 1,0377 | 7,538 | 7,747 
68 1,1369 |26,979 18 1,0357 | 7,141 | 7,340 
67 1,1349 |26,583 17 1,0337 | 6,745 | 6,932 
66 1,1328 |26,186 16 1,0318 | 6,348 | 6,524 
65 1,1308 25,789 15 1,0298 | 5,951 | 6,116 
64 1,1287 |25,392 14 1,0279 | 5,554 | 5,709 
63 1,1267 |24,996 13 1,0259 | 5,158 | 5,301 
62 1,1247 |24,599 12 1,0239 | 4,762 | 4,893 . 
61 1,1226 |24,202 11 1,0220 | 4,365 | 4,486 
60 1,1206 [23,805 10 1,0200 | 3,968 | 4,078 
59 1,1185 |23,408 9 1,0180 | 3,571 | 3,670 
58 1,1164 |23,012 8 1,0160 | 3,174 | 3,262 
57 1,1143 |22,615 7 1,0140 | 2,778 | 2,854 
56 | 1,1123 |22,218 6 1,0120 | 2,381 | 2,447 
55 1,1102 21,822 5 1,0100 | 1,084 | 2,039 
54 1,1082 21,425 4 1,0080 | 1,588 | 1,631 
53 1,1061 21,028 3 1,0060 | 1,191 | 1,224 
1,1041 |20,632 2 1,0040 | 0,795 | 0,816 
1,1020 20, 235 1 1,0020 | 0,397 | 0,408 
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Die er findet nicht nur im der analytiihen Chemie ald haupt- 
fächlichftes Auflöfungsmittel, jo wie bei chemiſchen Darftellungen, ſon⸗ 
dern auch bei mehreren Fabrifatienen, fo 4. B. zur Eblorbereitung, gu 
Salmiaffabrifation, zur Darftellung von Königswaſſer, zur 
u. a. bedeutende Anwendung, wird indeffen in den Sodafabrifen in fo 
ungebeuren Quantitäten entwidelt, daß, wie in dem Artifel Soda 
gezeigt it, der Verbrauch der Salzſaure noch feinesweges binreicht, 
mit der Produftion gleihen Schritt zu halten, und daß daher in ſehr 
vielen Sodafabriken die Salzſäure geradezu verloren gegeben wird. 
Salzjaure Salze. Wie in dem Artifel Salze näber entwidelt ift, 
find die, durch Bufemmtuktin en von Salzſaäure mit Metalloryden ent= 
ftebenden Prodükte als DBerbindungen von Chlor mit den bezüglihen 
Metallen zu betrachten, gehören aljo zu der Klaffe der Halordſalze. — 
Sammt (velours, velvet), der befannte, bauptfählih aus Geide, 
aber auch aus Baumwolle und Wolle verfertigte Stoff, deſſen vor- 
üglichfte Ei Ya, in der jo genannten Pole oder dem Flor 
eſteht, nämlich einer befondern Kette, deren Fäden auf der Oberfläche 
in Geftalt furger Daare oder runder gefchleifener Schleifen hervor 
fteben. — M. Y das Nähere hierüber im Artifel Webere. 
Sand (Sand, Sable), Alle in Geftalt kleiner lofer- Körnchen vor⸗ 
fommenden Mineralförper werden im Allgemeinen Sand genannt, im 
Bejonderen aber verfteht man darunter den gewöhnlichen, aus kleinen 
—— rundlichen Quarzkörnchen —— Quarzſand, der in 
unermeßlichen Ablagerungen auf unſerer Erde vorfommt. Bei weitem 
der meifte Sand jchreibt ohne Zweifel feine hg N er der Zer⸗ 
drung anderer Gejteine, namentlich des Fürnigen Quarzfeljed, zu 
heil auch wohl des Granites und Anderer ber, wie ſich 2% aus 
a Geſtalt der Körnchen ergibt, und nur als Selten 
n 





en wir Sand, welcher allem Anſcheine nad urfprünglich als 
entjtanden iſt; jo der bei Neuilly in Fleinen fechsjeitigen, fechsfeitig 
zugejpisten Prismen vorfommende. 4 

Der uarzfand zeigt, theild in der Größe des Korns, theils in der 
Reinheit bedeutende Unterſchiede. Man nennt den robförnigen Sand 
wohl Flufs," den feinförnigen dagegen Flugfand. Ganz reiner, 
Ihneeweißer Sand gem Au den Seltenbeiten; jehr gewöhnlich ertbeilt 
ihm ein Gehalt an Eifenoryobydrat eine gelblihe oder felbit braungelbe 
Farbe. Man kann folhen gelben Sand, wenn u! nicht vollftändig, 
doch aber ſehr bemerflih durch Digeftion mit ftarfer Salzfäure reinigen, 
welhe das Eifen, ſoweit es den Sandförnhen äußerlich anhängt, aufs 
löft. Die Anwendungen des Sandes find fehr mannıgfaltig; man braucht 
ihn zur Glasfabrifation, in der Töpferei und Ziegelei, zur Mörte 
bereitung,, ald Schyleifmaterial, zum Formen in der Eifengieferei ımd - 
zu tauſend anderen Zweden des gemeinen Lebens. 

Sandarach. Diejes Harz wird von der Thuja artieulata, einem klei⸗ 
nen, zur Familie der Koniferen gehörenden Baume — der im 
nördlichen Afrika, hauptſächlich in der Umgegend des Atlas wächlt, 
Auch ſoll es in warmen Kandern aus dem Wachholderſtrauch ſchwitzen. 
Es erſcheint in gelblich weißen, — ſproͤden Thränen von 
unregelmäßig Fugelförmiger ‚oder zulindrifher Geftalt, riecht wenig, 
wird zwiſchen den Zähnen nicht weich, fondern läßt Nic u Pulver zers 
Fäuen (Unterfhied von Maftir, mit dem es fonit viel Ne ge 
ſchmilzt leicht, und ift in abjolutem Alfobol vollfommen auflöslih. Spe— 
zi 8 Gewicht — 1,05 bis 1,09. Unverdorben bat gezeigt, daß es 
1 ter iedenen Harzen zufammengefeßt iſt, die fi durch Ber 
andlung mit N obol von verschiedenen Stärfegraden trennen, laffen, 
Ran braucht den Sandarach hauptſächlich zu Firniffen, fo wie zum 

veuen des radirten. Papiers, um das Ausfließen der Dinte zu 
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Sandelholz (Sandal, Red Saunders Wood, Santal), Das Holz 
von Pterocarpus santalinus, einem auf Ceylon und an der Küfte Coro— 
mandel- wachſenden Baume; weldes in, äußerlih Dunfelbraunrotben, 
innerlich blutrotben Stüden im Handel vorfommt. Es ift bedeutend 
fhwer, und von etwas adftringirendem Gejhmad. Das Sandelholz 
entbäalt einen in der Der brauchbaren, jedoch wenig baltbaren rothen 
Farbftoff, der von Pelletier ausgefchieden und Santalin genannt 
ut. Man kann ibn durch Behandlung des gemablenen Holzes mit Alfo- 
bol, und Eintrodnen diefer Löfung, ın Geitalt eines rotben, bei 100° 
ſchmelzbaren Harzes darjtellen. Auch durch Mazeration des Sandelbolzes 
mit yey: Ammoniak und Ueberjättigung der Löjung mit einer Säure 
wird das Santalin in Geftalt eines rothen Riederſchlages erhalten, Nach 
dem Abfegen deflelben ericheint die Blüffigfeit bei durchfallendem Lichte 
mit gelber, bei auffallendem mit blauer Farbe. Die weingeiftige Auf— 
löfung des Santalins gibt mit Zinnchlorur on purpurfarbigen, 
>. leijalgen einen violetten Nederſchlag. Es ift in Effigfäure leicht- 


ich. 
Das Sandelholz wird in * mit Zufag von '/,, Sapanbolz zur 
Seiden: und Baummollenfärberei gebraucht. In Europa wird e8 im 
Allgemeinen wenig, hauptſächlich in der Wollfarberei gu Braun- und 
Bronzefarbe, ferner in der Medizin zum NRothfarben verjchiedener Tinfs 
turen, jo wie auch in der Federfärberei, angewendet. 

Sapanbolz (Sapan-Wood, Bois de Sappan). Das Holz der im 
Japan, auf Celebed, Java und den Philippinen wachſenden Caesalpinia 
erispa. Es fteht dem Brafilienholz fehr nahe, mit weldhem es auch nicht 
jelten verwechjelt wird; ftebt jedoch binfichtlih der Güte eine Stufe 
unter jenem. Die beften Sorten find Sapan Siams und Bimaas. 

Sauerfleefäure, ſ. Rleefäure. 

Scharlachfärben (Scarlet Dye, Teinture en darlate). Um Wolle 
mit Kochenille ſcharlach zu färben, werden zwei auf einander folgende 
Operationen vorgenommen, deren erſte hauptſächlich den Zweck bat, die 
Wolle mit Weinſtein und Zinnſalz anzuſieden, wobei jedoch mitunter 
chon ein Zuſatz von Kochenille gegeben, und alfo jhon eine anfangende 

arbung bewirkt wird, Die hiezu dienende Beige oder Farbebrühe führt 
im Franzöfifhen den Namen Bouillon. Die zweite, das eigentliche 
Ausfärben, wird mit einem Kocenilleabjud nebſt Weinftein und Zinns 
al; bewirft. Diefe Farbeflotte führt den Namen Rougie. Da beim 

njieden oft ſchon ein Zufag von a gegeben wird, und, die 
arbeflotte jederzeit einen Zufag von Beize erhält, fo tritt bei diefen 
Operationen die Unterfheidung zwifhen Beizen und Ausfärben nicht 
immer jo ſcharf bervor, wie bei anderen id nad) einigen Vor— 
hriften kann Die zweite Operation nur ald eine Fortſetzung der erften 
etrahtet werden. 

Der Farbefeffel muß aus reinem Zinn beftehen, nur der Boden wird 
mitunter wohl aus verzinntem Kupfer genommen, was aber feinesweges 
zu empfehlen ift. 

‚Unter den zahlreichen Vorfchriften zum Scharlahfärben auf Wolle vers 
dienen die folgenden empfohlen zu werden: 


Zum Färben von 20 Pfund Tuch oder anderer wollener Stoffe füllt 
man den Keffel mit der nöthigen Menge Waſſer, bringt ed zum Kochen, 
—8** es nöthigenfalls ab, und ſetzt 2 Pfund Weinſtein nebſt 1'% Pfund 

er weiter unten, unter Bangeführten Zinnauflöfung hinzu ‚ bringt num 
die Stoffe hinein, arbeitet fie tüchtig durch, und läßt ſie bis 2 Stun- 
ben lang fochen; nimmt fie fodann heraus, läßt fie erfalten, 
fie recht rein. lm fie fodann auszufärben, ruhrt man 1") 
geftoßener Kocenille mit ı Quart Waffer an, und feßt ı p im 
ie binzu. Bon diefer Kocenilleauflöfun gib man die Hälfte 
den efel zu der darin enthaltenen Beige, Fahr dad Bad gebet 
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bringt die angefottenen Stoffe hinein, und läßt fie ‘; Stunde kochen, 
nimmst fie fodann heraus, gibt die zweite Halfte der Kocenillelöfung 
hinzu, bringt die Stoffe wieder in die Flotte, und kocht noch etwa 
', Stunde, oder fo lange, bis dad Bad größtentheils erfhöpft ift. 

Wünfht man ein mebr ins Gelblihe ziehendes Scharlach darzuftellen, 
fo wendet man beim Anfieden einen Kufat von Querzitron an, wo— 
dur die Wolle einen gelben Grund erhält. 

ß ad zum Theil ältere Vorjchriften, welhe Ure zufammenftellt, 
ınd folgende: 

Dad Anfieden. Auf 100 Pfund Garn oder Tuch werden, nahdem 
der Keſſel mit der angemeffenen Menge Waſſer gefüllt, und diefes 
lauwarm ift, 6 Pfund Orlean gegeben und wohl durchgerührt. Wenn 
fodann nad fort ejegtem Feuern dad Bad auf etwa 60° geftiegen ift, 
jegt man unter fleifigem Umrübren ı Pfund fein geftoßene Kocenille, 
und gleih darauf 5 Pfund der Zinnbeize @ (j. weiter unten) binzu; 
rührt, wenn das Bad zum Sieden fommt, tühtig dur, bringt nun 
das Tuch hinein, und nimmt es, zuerft raſch, demnachſt langjam in der 
Beize herum. Nach zwei Stunden lang fortgefegtem Kochen nimmt 
man dad Tuch aus dem Bade, läßt ed vollig abfühlen, und jpült ed im 
Fluffe, oder im Wajchrade. . 

Daß Ausfärben in der Farbeflotte. Der Keflel wird zu dem 
Ende leer gemadt, und wieder mit Waffer gefüllt. Sobald es kocht, 
werden 5', Pfund Kocenille in feinem Pulver hinzugethan, wohl 
eingerührt, und fodann 14 Pfund der oben erwähnten hey hpringe zu⸗ 

eſetzt. Falls das Bad zu heftig kochen und dem Ueberſchießen nabe 
bein jollte, kühlt man e8 durdy ein wenig kaltes Waſſer. Das Tud wird 
fodann eingebracht, zuerft, um es überall gleihmäßig mit dem Bade zu 
tränfen, ftarf darin berumgenommen , und dann eine Stunde damit ge— 
focht, wobei bejonders darauf zu ſehen ift, daß es ftetd unter Waller 
bleibt. Endlich wird es herausgenommen, abfühlen gelafen, gewaſchen 
und getrodnet. * 

Etwas abweichend iſt das Verfahren von Pörner, welches bier folgt: 
Beize. Auf jeded Pfund Tuch fommen 3', Loth Weinftein Wenn 
diefer in dem fohenden Waſſer fih vollftändig aufgelöft bat, fett man 
ebenfalld 324 Loth der Zinnfolution F hinzu, läßt nod einige Minuten 
fohen, bringt dann das Tuch hinein, foht 2 Stunden, und läßt ed ab— 
tropfen und abFühlen. a 

Färbeflotte. Man löft auf jedes Pfund Tuch ', Loth Weinftein in 
dem mit friſchem Waffer gefüllten Keffel auf, fegt, wenn das Bad zum 
Sieden fommt, 2 Loth geitoßene Kochenille zu, rührt mit einem Stabe 
von Weiden: oder einem anderen weißen Holze um, läßt nod einige 
Minuten Fohen, gibt ſodann allmälig 2 Loth Zinnfolution F zu, und 
färbt in diefer Farbebrübe das Tuch aus. Man fann aus diefer Karbes 
brühe ohne Nachtheil auch den Weinftein weglaſſen; oder auch zum Aus— 
färben eine Brühe aus '; Loth Weinftein, 2 Loth Kochenille, 2 Loth 
Zinnfolution, und 4 Loth Kochſalz anwenden. 


R . andere Vorfchriften ergeben fi) aus der folgenden Zuſammen⸗ 
ellung: 


Beize auf 100 Pfund Tuch. 





Stärke. Weinſtein. Kochenille. Zinnſolution. 


Did. Ch. | Dip. erh. Pfo Erd. | id. Ch. 
0 0 6 0 8 0 5 0 


nad Berthollet 

nach Dellot . 0.0 12 16 18 12 | 12 16 

nad Scheffer . . 9 12 9 12 2 1 | 9 12: 
| nad) Pörner. 0 0 10 30 oo | 10 30 
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N Wein: | Kocde- |Finnfolu: 
Stärfe, ftein. nille. 3 tion. Kochſalz. 


Did. erh. ᷣfd. Ech. Pfd. Cth. Pfo. Erd. Po. erh. 
0 16 14 0 0 0 





nah Bertbollet . | 0 o|o 5 

nah Hellot .. | 3 410 0o0|7 8 | ır 16 00 

nach Scheffer . 3 4 | 8 415 5 4 22 0 0 
oe o/lı 1816 8 6 8 00 

nad Pörner o 0 0 0o 6 8s|/|m 16 o 0 
o ojı 16 16 8 6 81232 16 


Lenormand, der alle dieſe Rezepte durchprobirt haben will, erflärt, 
daß er das ſchönſte Scharlach mit der Beize von Scheffer und der 
Sarbeflotte von Pörmer erhalten habe. Für die befte Jinnfolution hält 
er die weiter unten mit B bezeichnete. 

Nach Bancroft fol man durd reihlihe Anwendung von Querzitrons 
rinde beim Scharlahfärben ein noch brennenderes Scharlach erhalten ; 
ein Hülfdmittel, das, wie es fcheint, bis jegt wenig oder feinen Ein- 
gang gefunden hat. . 

Zur Tafelfarbe, d. h. zum Aufdrud von Scharlah auf Wolle gibt 
Robiquet folgende Vorkhrift: Ein Pfund pulverifirte Kochenille mit 
8 Duart Waffer bis auf 4 Duart eingefocht, und die Flüffigkeit durch 
ein feines Sieb gegeben; der auf dem Siebe verbleibende Rückſtand 
wird noch dreimal ebenfo behandelt; die fo erhaltenen 16 Quart wer: 
den zufammengegeben, mit 2 Pfund Stärfe verdickt, auf 40° abfühlen 
geiahen, und nun-8 Loth der Zinnjolution C und 4 Loth Zinnfalz 
— eingerührt. Um Ponceau zu erhalten, ſoll man noch . 

oth geitoßene Kurfume zufegen. — 

Ueber das Scharlahfärben mit Cac-Dye, welches inneuerer Zeit fehr 
in Aufnahme gefommen ift, enthält der Artifel Gummilack das Nähere. 

Wir laffen bier — von verſchiedenen Zinnſolu— 
tionen folgen, die zum Scharlachfärben empfohlen worden ſind, indem 
wir die Bemerkung vorherſchicken, daß zur Hervorbringung eines recht 
lebhaften Scharlach ftarf vorwaltende Säure in der Zinnfolution ein 
weſentliches Erforderniß ift, und daß im Allgemeinen eıne Mifhung 
von Zinnchlorür und Chlorid, in welcher das legtere in verwaltender 
Menge vorhanden tft, die beften Refultate gibt. 

A. Eine, bei vielen Farbern noch gebrauhlihe, namentlich von Ber- 
tbollet empfohlene, Kompofition wird aus s Th. Scheidemwafler, ı Th. 
Salmiaf oder Kochſalz und ı Th. granulirtem ziun ufammengefest. 
Bei dem großen Ueberfhug an Salpeterfäure kann die fo erhaltene 
Löfung nur Chlorid enthalten, 

B. Man gibt in einen langbalfigen Kolben 3 Gewichtstheile reine 
Salpeterjäure von 1,26 fpez. Gew. und ı Th. Galzfäure von 1,133 
ſpez. Gew., miſcht die Säuren durch Umfchütteln, und gibt 4 von dem 
Gewicht der Salpeterfalzfäure reines Zimm in fleinen Stückchen hinzu. 
Penn die Auflöfung erfolgt ift, läßt man die Flüfigfeit ſich Flären, 
und gibt fie zur Aufbewahrung in Glasflafhen mit gut fhließenden 
Glasitöpfeln. 

C nah Robiquet. Man febt zu 2 Loth Galpeterfäure von 1,33 
ſpez. Gew. 2 Loth Salmiaf, und löft in dem fo erhaltenen Königs— 
wajler 8 Loth *)Körnerzinn auf, dad man in acht Portionen von Viertel- 
ftunde zu Viertelſtundẽ zufegt. 


*) Sn diefer, fih auch in der Originalabhandlung von Robiquet findenden 
Angabe liegt offenbar eine Unrichtigkeit, da ſich unmöglid 8 Loth Zinn in 

2 Loth Salpeterfäure nebft 2 Loth Salmiaf auflöjen en 

. Bearb. 
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D nah Hellot. In 16 Loth, mit einer gleihen Gewi enge Wa 
Gere r Salpeterfäure {of man —— ei con 


peter, und jest jod Loth granulirtes engliihes Finn im 
—* —— — aber vor d Zufag * nä ften Portion 
| vorbergebenden b. N, 
Te ©: effer, Dan (öft ı Theil Zinn in 4 Th. Salpeterfal fäure, 
die aus Salpeterfäure und einer gleihen Gewichtsmenge Wa x, nebf 
re —8 eu — — * — RN 
na örner, In ı Pfund Ga ure und ı Waffe 
werden drei Loth Salmiaf Zins und nach und nad 4 Loth du 
e | 
















alztes und ittenes Jinn darin auf elöft, vr 4 
| 2 ur —— . Sn a Tb. + von 1,132 und 4 Tb, 


alpeterfäure von 1,26 fpez. Gew. und ı Waſſer löft man in 
Wärme allmälig ı Th. reines Malakka-Jinn. Ds En 

Scheele'8 Grün (Scheele’s Green, Vert de Scheele) ift arſeni | 
Kupferoxyd, und wird folgendermaßen dargeftellt. Man bere 
vörderft arfenigfaures Kali durch Auflöfen von 22 Loth weißen Arfen 


in einer Yauge von 2 Pfund Foblenfaurem Kali und 10 Pfund kochenden 

fer. Bern "OR Kit 2 I ieh frpftallifirten Rupfervitriols Pia 
Pfund —* filtrixt beide Loͤſungen, gibt die erſte allmälig und * 
er ſtetem er⸗ 


n Rühren Ay der zweiten, jo lange noch ein grosgrüner 
lag entitcht. Man bringt diefen auf ein Filtrum, fügt ihn mit 
warmem Waller aus, und trodnet ihn. Ay 
Das Scheelefhe Grün befigt eine nicht eben ſehr lebhaft a 
Farbe, und ift feit Erfindung des weit ſchöneren Schweinfurter Grü 
wenig mehr in Gebraud. 
Scheidewaſſer. Nah feiner ebemaligen Benußung Trennung 
. von Gold und Silber fo genannt, ift ziemlich verdunnte peterfäure 
von etwa 1,26 ſpez. Gew. — M. |. den Artikel Salpeterfäure. 
Scheidung (parting, depart), M, f. die Artifel Goldfheidun 
Gold, Eben. ' hr} 
Schella®, f. Gummilad, Fe 
Schellakfirniß (Lacquer) ift ganz einfach eine Föfung von mög: 
lichſt bellem Shelnd in Al bel, Die man wohl mit —— Saffran, 
Drlean oder anderen Farbitoffen färbt, 


Schiefer (Slate). Wir-finden bei vielen Mineralförpern,. ſowohl ein⸗ 
ahen, wie befonders bei gemengten, nicht felten eine Sonderung der 
beilhen, wonad fie fih ın gewiſſer Ri tung vorzugsweiſe von ein⸗ 
ander trennen laffen; eine Sonderung, die mit dem fogenannten Blät: 
terdurdhgange ja nicht zu verwechfeln ift, indem fie mit der 
fation des Körpers, wenn er anders froftallifirbar ift, durchaus in gar 
feinem Zufammenbange ftebt. In den meiften Fällen erfennt man jchon 
mit bloßem Auge das Vorbandenfein einer Abfonderung, und die 
Sägen baften mehr durd; Adbäfion ald durch Kobäfion an einander, 
an nennt diefe Art der Abjonderung, mwonad ſich der Körper in 
tafelförmige Theile zertrennen läßt, die ſchiefrige, und das eral 
elbft Schiefer, obne daß diejer Ausdruck fih auf irgend ein befonderes 
ineral beſchränkte. Es gibt. daher eine Menge ſehr verfi edener 
Schiefer, wie z. B. Glimmerfchiefer, Chloritſchiefer, Tal u 
Thonſchie fer, Mergeljchiefer, Kiejelfchiefer, und andere nah ihrer Ans 
wendung benannte, als Wegfchiefer, Zeichenfchiefer, Volirfchiefer u. a. 
Bei fehr vielen Schieferarten liegt die Urfahe der Abjonderung in 
dem Vorhandenfein von mehr oder weniger in paralleler Lage vor- 
bandenen Glimmerblätthen, wodurd begreiflihermeife die Trenmung 
in diefer Richtung erleichtert wird. Uebrigens find die Trennungs 
ächen nicht. immer gerade, fondern oft auch gekrümmt, wonad man 
eine gerad» und eine Frummfchiefrige Abfonderung unterfheidet. 
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Da nun aber der Thonjhiefer nicht nur fehr häufig vorkommt, 

—— auch die ſchiefrige Abſonderung in ausgezeichnetem Grade dar— 

Ar 9 führt er im gemeinen Leben vorzügsweiſe den Namen 
iefer. 

Wir wollen nun einige der wichtigeren Schieferarten näher betrachten: 

Glimmerſchiefer. Ein inniges Gemenge von Quarz und vor— 
waltendem Glimmer. Man bedient ſich deſſelben in einigen Gegenden 
ald Material zu den Geftellen der Hochoͤfen, wonach dieſes Geitein 
auh den Namen Geftellftein führt. 

bonjhiefer. Eine mit zarten, oft kaum erfennbaren Glimmer: 
blatthen durchſetzte, Fiefelhaltige, mit Waſſer nicht bildfam werdende 
Thonmafle, von grauer, braunrother, grünliher oder fhmwarzer Farbe, 
ausgezeichnet fchiefrigem Gefüge, und geringem, von den Glimmer: 
bläatthen berrührenden Schiller auf den Abjonderungsflähen. — Er 
ift fehr verbreitet, und fommt fowohl im Grundgebirge, wie aud, und 
zwar vorzugsweije, im Uebergangsgebirge vor. 

Man unterjheidet den gemeinen Thonſchiefer, der feiner ums 
regelmäßig Frummflähigen Abjonderung wegen feine Anwendungen ge 
ftattet, und den Dahthiefer, welcher geradfchiefrig und gewöhnlich 
von fhwarzer Farbe ift. Diefer fteht jowohl zum Deden der De 
als auch zur Anfertigung der Rechentafeln in ſehr ausgedehntem Ge: 
braud. Guter Dachſchiefer muß ſich leiht in dünne, gerade Tafeln 
zerjpalten laſſen, und ein feites gejchloffenes Korn neigen, um nur 
wenig Waller einzufaugen, was man daran erfennt, daß eine Tafel, 
einige Zeit in Waſſer eingelegt, nur wenig an Gewicht zunimmt, 
Er muß in hinreihend großen Tafeln ohne Duerriffe vorfommen, und, 
der Witterung dargeboten, fih durhaus unverändert erhalten. Die 
Zurichtung deſſelben zu Dachſchiefern gefhieht folgendermaßen: 

Nachdem er in dem Scieferbude in a dicker Platten ge-- 
wonnen ift, zertheilt man dieſe mittelit des Meißels und Hammers in 
fleinere Stüde, ungefähr von der Größe der Dahfchiefern, wobei die, 
ehr häufig vorfommenden Querabfonderungen von wejentlihem Nugen 
ind. Die fo erhaltenen Stüdfe werden jodann mittelit dünner, fchar- 
er Meißel in Tafeln von der erforderlihen Dice zerfpalten, und 
endlich auf die Art in die befannte trapezoidiihe Geftalt gebradt, dag 
man fie auf einen hölzernen Block legt, das abzunehmende Stüdf über 
den Rand bervorftehen laßt, und mit einer Art Hackemeſſer oder Beil 
abihlagt. E8 ift biebei zu bemerfen, daß dad Spalten der Schiefer 
in dem frifhen, feuchten Hakaade, jo wie er aus dem Bruche Ffommt, 
weit beffer von Statten gebt, ald wenn er erſt durch längeres Liegen 
an der Luft audgetrocdnet it; weshalb denn auch das Zurichten am 
beiten gleidy in dem Bruch vorgenommen wird, und mit der Gewin— 
Nun der Blöde —— Schritt halten muß. Broft erhöht, wie leicht 
u Denfen, die Spa tbarfeit; durch darauf folgendes Thaumetter fol 
ke aber größtentheild verloren gehen, durch abermaligen Froft wieder, 
obwohl nıht in fo hohem Grade, wie vorher, bervorfommen *). 


Zu den Recdentafeln wird ein möglichſt feinförniger, harter, gleich- 
förmiger und jhwarzer Dachſchiefer ausgewählt, der ——— Zurichten 
an beiden Seiten abgeſchliffen und endlich in hölzerne Rahmen gefaßt 
wird, Die Griffel oder Rechenſtifte werden. ebenfalls aus Thonſchiefer, 
aber aus einem weniger dünnfchiefrigen und möglihft weihen Schiefer 
angefertigt, damit fie nicht in die Tafel einrigen, fondern fi darauf 
5 einem feinen Pulver abreiben, welches in dieſer fein zertheilten 
eftalt eine beinahe weiße Farbe befigt. 


) Bir befennen, gegen die Richtigkeit diefer paradoren u einige 
beſcheidene Zweifel zu hegen. D. Bearb. 
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Wetzſchiefer, Eine dihte, bauptjählih aus Quarz nebſt einer 
geringen Menge tboniger Theile und höchſt zarten Blätthen won Glim- 
mer oder Chloͤrit beftebende Maſſe von gewöhnlich grünlich⸗ oder gelb⸗ 
lid grauer Farbe und ſehr dickſchiefriger Abfonderung. Er fommt, je 
n A die Quarz- oder Thontbeile vorwalten, in fehr verihiedenen 

ärtegraden vor, und bildet durch verfhiedene Abſtufungen einen all- 
mäligen Uebergang vom Quarz zum Tbonfhiefer. Man benugt ihn, 
wie. jhon der Name andeutet, zu Scleiffteinen, nämlid zu feineren 
Oelſteinen. DEE 

Sciefertbon, wohlzu unterfheiden vom Thonfciefer, ift weit wer 
niger bart, ald dieſer, von mehr erdigem Brudy und oft mit deutlich 
erfennbaren Glimmerblätthen. Er ift ſehr weich, oft fait zerreiblich; 
hängt an der aaunge, zerfällt bei längerem Liegen in Waller zu einer 
plaſtiſchen Maſſe, die, wenn fie frei von Eiſen und Kalf iſt, zu ſehr 
feuerfeften Steinen und aan angewendet werden fann. Der be- 
rühmte Stourbridge-Thon fol, nah Ure's Angabe, ein Schiefertbon - 
fein. «Der Scieferthbon findet ſich ſehr gewöhnlich ald Begleiter der 
Steinfoplenflöge,, deren nächte Begränzung er zu bilden pflegt, und 
iſt dann mit Fohliger Maſſe Durhdrungen, und dadurd ſchwarz gefärbt. 

Zeihenfhiefer (die befannte ſchwarze Kreide), ift ein durch Kohle 
er gefärbter, ſehr weiher Scieferfhon. Er ift zerreiblih, abs 
ärbend, matt, hängt wenig an der Junge. Man findet ihn haufig in 
der Nähe von Steinfoblenflögen, und braucht ihn zum Zeichnen, zu 
welchem Zwede jedoch nur der ſehr gleihförmige, von harten Körnchen 
freie, dDunfelihwarze Zeichenjhiefer braudhbar ift. Am vorzüglichften 
Bon fih die ſchwarze Kreide in Spanien, Stalien und Frankreich. 
Die ganz dunfelihwarze, in zulindrijfchen,. glänzenden Stangen vor: 
fommende Parifer Kreide ift jedoh ein Kunftproduft. | 
. Bitumindfer Mergeljhiefer. Diefer, mit kohlig-bituminöſen 
Theilen durchdrungene Mergeljchiefer enthält nicht felten fein einges 

fprengte Nupfererze, und ſpielt in diefem Falle in der Rupfergemwinnung 
eine Febr wichtige Rolle; fo namentlih im Mansfeldifhen. Ä 

‚Polirfdiefer. Beſteht im Wefentlihen aus Kiefelerdebndrat; ha 
eine gelblih graue Farbe; ift undurchſichtig, von fein erdigem Bruch; 
fein, aber mager anzufühlen, zerreiblich, duͤnnſchiefrig, bängt wenig an 
der Zunge. Findet fich befonders zu Kutſchin bei Bilin ın Böhmen, 
am Habichtöwald in Heffen, und bei . in der Gegend von Zwickau. 
— — ihn zum Putzen von Silber und anderen weicheren 

etallen. 


Schieſtpnlver (Gunpowder, Poudre ä tirer). Die Erfindung des 
Schießpulvers verliert fih in eine ſehr unbeftimmte Zeit, und_die ziem— 
lich verbreitete Sage, welhe fie einem Monde, Berthold Schwarz 
et, der im ıaten Jahrhundert lebte, iſt unftreitig ſehr trrig. 

te Erfindung ift allem Anjcheine nach im Orient, namentlih in China, 

emacht, und erſt jpäter Durh Araber nah Europa verpflanzt. In 
Indien, jo wie in China findet fih der Salpeter fertig gebildet als 
Ausmitterung auf dem Erdboden; und nichts ift leichter begreiflich,. 
ald daß jhon vor uralten Zeiten von den Bewohnern jener Ränder die 
Bemerfung gemaht wurde, daß diefer Körper in Berührung mit glüs 
benden Koblen eine fehr lebhafte Keuerentwidlung bervorbringt. Wenn 
wir bedenfen, wie manche unendlich viel vermwideltere Bereitungen 
fhon in alten Zeiten durch den Zufall aufgefunden wurden, jo darf 
ed und nicht Wunder nebmen, daß man bald auf den Einfall Fam, 
ftatt den Salpeter auf glübende Koblen zu fhütten, ihn mit Keble zu 
vermiüchen, und erit dann anzuzünden, und daß man verfuchte, Die 
lebhafte Verbrennung diefer Miſchung durch aueh einer anderen, ale 
äußert brennbar befannten Subjtang, des Schwefels, zu erhöhen, wo— 
mit denn das Sciefpulver erfunden war. Zuerſt wurde es obne 


“ 


Scießpulver. 79 


weifel nur zum Vergnügen als Luſtfeuerwerk abgebrannt, und feine 

reibfraft blieb wahrſcheinlich fhon aus dem Grunde lange unbekannt, 
weil dieſe nur durch außerordentlih lange fortgefegtes PBulverifiren 
bervorfommt. Dennoch jcheint ed, nad) den Nachrichten von Thoma 8 
von Aguirra und dem Sejuiten le Comte, daf Fe im erften 

abrhundert nad Ehrifto die Chineſen in Geſchützen Schießpulver abs 
rannten, welchen Nahrihten andere widerjprehen, namentlich Die, 
daß im Jahr 1621 die Stadt Mafao dem dinefifhen Kaiſer 3 Geſchütze 
—— über deren Wirkung derſelbe ſehr erſtaunte. In Europa, wo 
chon im Jahre 215 nach Chriſto des Pulvers Erwähnung geſchieht, 
wurde es ſehr lange nur bei Luſtfeuerwerken gebraucht; ja, in den 

a 1250 und 1300 erwähnen Vicenzo Bellovacenfe und. Egidio 

olonna in ihren Beichreibungen der damals gebräuchlichen. Kriegs: 
waffen durchaus nicht der Anwendung des Sciefpulvers. — Roger 
DBaco erwähnt im Jahr 1220 des Sprengend einer Pergamentbülfe 
duch Pulver ald einer befannten Spielerei der Kinder; daſſelbe führt 
Albertus Magnus im Jahr 1280 an. 

Erſt vom Anfange des ı14ten Jahrhunderts Denen wir ziemlich zu⸗ 
verläfige Nachrichten von dem Gebrauch des Pulvers zum Schießen, 
ee der Belagerung von Gibraltar durd die Spanier im Jahr 1308, 

öglih wäre es num allerdings, daß Bertbold Schwarz zuerft in 
Europa die treibende Kraft des Pulvers entdeckt hätte, allein beitimmte 
Nachweiſungen darüber fehlen gänzlih. Auf diefe kurzen Bemerfungen 
über die Geſchichte des Schiefpulvers uns befhränfend , verweifen wir 
binfihtlich einer ausführliheren Jufammenftellung auf „Meyers Vor— 
träge über Nrtillerie-Technif. 

ad Schießpulver ift eine Zuſammenſetzung von Salpeter, Kohle 
und Schwefel, durd anhaltende Bearbeitung in folhem Grade fein 
zertbeilt und innig gemengt, daß felbit das bewaffnete Auge feine un- 
gleihartigen Theile erfennt; und ſodann gekörnt. Entzündet, brennt 
es, gem unabhängig von dem Zutritt der atmoſphäriſchen Luft, durch 
den Sauerjtoffgebalt des Salpeters mit großer Schnelligfeit und unter 
Entwidlung einer großen Menge gasförmiger Koblenfäure und Stick— 
ſtoſgee ab, worauf die noch ungemeſſene Gewalt feiner Exploſion beruht. 

ir werden zuvörderſt die —— des Pulvers beſchreiben, ſo— 
dann den chemiſchen Vorgang bei der Erplofion beleuchten, und aus 
ihm das zwedmäßigite Gewichtsverhältniß der Ingredienzien ableiten, 
endlich eimige Betrachtungen über die bei feiner Erplofion entwidelte 
Kraft beibringen. 


A. Fabrifation ded Schießpulvers. — Da möglichfte Güte und | 


Reinheit der Materiale von wefentlihem Einfluß auf die Güte und 
—— des Pulvers iſt, ſo bildet die Darſtellung der Kohle, die 

einigung des Salpeters, hie und da ſelbſt die Reinigung des Schwe— 
feld einen wichtigen Nebenzweig der Pulverfabrifation, mit: welchem 
wir und zuerſt zu beſchäftigen haben. 

a) Die Reinigung des Salpeterd. — Der fäuflihe Salpeter, na- 
mentlid der noch ungereinigte Nobfalpeter enthält, legterer ohne Aus⸗ 
nahme, noch Kochſalz und oft auch andere Salze, deren Menge ſich im 
Robfalpeter auf 30 Prozent und darüber belaufen fann; und es iſt da— 
ber beim Anfauf größerer Partien wichtig, ibn auf feinen Gehalt an rei- 
nem Salpeter unterſuchen zu fönnen, Die bis jegt vorgefchlagenen Mer 
thoden, unter welchen freilich Feine einzige ein recht genaues Nefultat 
liefert ‚ find folgende: 7 

Das ältefte, höchſt unfihere Verfahren beftebt darin, eine Portion 
des Salpeterd auf glübende Koblen zu werfen, und aus der Lebhaftig- 
feit der Verpuffung auf feine Reinheit zu ſchließen. 

Ein anderes in Schweden gebräudlices it das folgendes, h 

Man fchmilzt eine Probe bei 38 elinder Hige, und gießt ſie in 
Blechformen zu Täfelhen von ı Zoll ide. Nach dem Erkalten zerbricht 


ar 
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man diefelben, und beurtbeilt nach dem mehr oder wenig 
Gefüge Nr Reinheit. Ganz kur hen befigt ein 
ftrabliges Gefüge; bei einem Gehalt von ı Prozent K t dafjel 
ihon weniger ausgezeichnet, bei 4 Prozent verjhwindet es ganz. & 






















ift dieſes, übrigens ſehr leicht und ſchnell ausführbare Verfahren mın 
bei ziemlich reinem, unter 4 Prozent Kochſalz enthaltent m Salpe | 
anwendbar. ne 

Eine dritte, von Riffault angegebene Methode befteht darin, die 
fein pulverifirte und genau gewogene Probe mit einer gefättigten Ga 


—— zu übergießen, und eine Viertelſtunde — nter 
fterem Umrübren in Berührung zu laffen, wobei die erlö | 
nur Kochfalz und etiwa andere vorbandene Salze, aber feinen Ga 
aufnimmt. Man gieft fodann die Flüfigfeit von dem durd fur 
ſich abgefett babenden Salpeter auf ein Filtrum, bebandelt jenen 
einmal auf diefelbe Art, und bringt dann das Ganze auf das Filtrum 
laßt die Flüfigfeit jo viel wie * abtropfen, preßt das Filtrun 
wiſchen Loͤſchpapier ftarf aus, und trocknet es (hart, Das Gewicht de 
o erhaltenen reinen Salpeters zeigt unmittelbar den Gehalt des Rot 
alpeterd an. Ganz genau ift diefe Methode allerdings nicht, tbeile 
weil dur das Preifen die anhängende Salpeterlöfung nicht vollſtäudig 
entfernt werden fann, die beim Trodnen eine niht unerheblihe Menge 
Salpeter zurüdläßt, theils, weil bei einem ſehr bedeutenden Gehalt an 
Kochſalz in der ne dur. die Auflöfung deffelben in der Galpeter- 
löfung fi ein Theil Salpeter mit auflöfen, und jo die Ausbeute ver- 
mindern fann. | 

Endlih ift eine Prüfungsmetbode von dem Oberſten Ouß ange- 
geben. Man löft 10 Gewichtstheile des Salpeterd in 100 Th. Waffer von 
45° R, auf, läßt die Löfung unter ftetem Rühren abkühlen, und beobachtet 
mittelft eines fehr genauen, in '/ Grade eingetbeilten Thermometers Die 
Temperatur, bei welder die Kryftallifation beginnt. Aus der folgenden 
Tabelle ergibt fih dann der Gehalt an Galpeter. 


Prozentgebalt an 
reinem Salpeter. 


Temperatur. 


Temperatur 


14,25 
14,50 
14,75 
15 

15,25 
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I a 

Es beruht diefed Verfahren, oder vielmehr die Tabelle, auf der 
Annahme, daß der Kroftallifationspunft einer Salpeterauflöfung durch 
Gegenwart fremder Salze nicht abgeändert wird, fo daß alfo eine uns 
reine — lediglich aus dem Grunde b niederer Temperas 
tur zu Frpftallifiren beginnt, weil fie weniger Salpeter enthält. Dieſe 
Annahme it aber nicht ganz richtig, vielmehr wird dDurd die Gegenwart 
von Kochſalz Die Löslichfeit des Salpeters im Waſſer offenbar durch 
theilweiſe gegenfeitige Zerſetzung und Bildung von Chlorfalium und 
fa en Katron vermehrt, ‚der Kryitallifationspunft alfo herab: 

ebraht. Es würde fih aber ohne Schwierigfeit duch eine Reihe 
—* Aue Verfuche die nötbige Berichtigung jener Tabelle vornehmen 

afen, Die Hüuß'ſſche Methode bietet nur die Schwierigfeit, Daß die 
eftimmung des Kryftallifationspunftes etwas unficher tft, indem die 
Blätte oder Raubheit der Gefäßwände, die Art des Rührens, befons _ 
derd aber im Sommer die zuweilen erforderlihe Fünftlihe Abkühlun 
durch Eintauhen in kaltes Wafler, wodurch die Wände des Gefäß 
färfer gefühlt werden, ald die Flüſſigkeit, auf die frühere oder -fpätere 
Ausfherdung von Kryſtallen von Einfluß find. 

Die Reinigung des Salpeterd, wobei es fid) vornehmlich um die Ab- 
fheidung des Kochſalzes bandelt, berubt auf dem fo wejentlich verſchie— 
denen Verhalten von Salpeter und — gegen Waſſer. Während 
namlih Salpeter in beifem Waller fo leicht löslich ift, daß er kaum 
die Hälfte feines Gewichtes zur ie braucht, von kaltem Wafler 
Dagegen etwa die fiebenfahe Menge bedarf, it Kochſalz bei allen Tem— 
perafuren in gleihem Grade —2* und erfordert dazu die .2,7fache 
Waflermenge. Wenn nun ein Gemenge von Salpeter und vielem Koch— 
falz fohend eingedampft wird, fo fcheidet fi bis zu einem .gewillen 
Punfte nur Kochſalz aus; und überläßt man demnächſt die von demiels 
ben abgegoſſene Rölung, welche jegt viel Salpeter nebſt wenig Kochſalz 
enthält, unter ftetem Rühren der Abfühlung, fo Ereftallifirt nur Sal— 
peter in Geſtalt ſehr feiner Kryſtallkörnchen, welher durch Waſchen 
mit Falter Salpeterlöfung von der anhängenden Mutterlauge vollftändig 
gereinigt werden Fann. 

- Das gegenwärtig in Franfreih üblihe Reinigungsverfahren ift, nad) 
der Vorſchrift der Administration des poudres et salpetres, folgendes: Man 
gibt in den Fupfernen, nad oben fich koniſch erweiternden Keſſel Abends 
600 Kilogr. Waffer und 1200 Kilogr. Robfalpeter, und macht gelindes 
Feuer darunter an, fo daf er fill, zumal in Folge der Gegenwart fo 
vieler fremden Salze, während der Naht auflöft. Am nächſten Mor: 
gen verjtärft man das Feuer und jegt in getrennten Portionen allmälig 
noch mehr Salpeter binzu, bis im Ganzen 3000 Kilogr. Salpeter im dem 
Keffel find. Der fich biebei auf der Oberfläche re melebe Schaum 
wird ftetd abgenommen. Wenn die Flüfigfeit einige Zeit gefocht bat, 
und man annehmen kann, daß ſich der Salpeter aufgeloit hat, jo ſchöpft 
man den aus Kochſalz beftebenden Bodenjat beraus, jest zu wiederbolten 
Malen etwas kaltes Wafler zu, um die Ausſcheidung des Salzes zu bes 
fordern, welches man ebenfalls entfernt, worauf man zum Klären jchreitet. 
Zu dem Ende feßt man ı K. flandrifhen Leim, in heißem Waifer gelöſt, 
u der fiedenden Löſung, rührt ftarf und anbaltend um, und fchäumt 
Ira ab, wober man noch von Zeit zu Zeit altes Waffer zuaibt, 
bis im Ganzen a00 K. Waller zugejegt, überhaupt alfo 1000 K. Waſſer 
in den Kejjel gebracht find. Wenn fih nun durchaus fein Schaum mehr 
bildet und die Löſung vollfommen Flar erjcheint, nimmt man das feuer 
unter dem Keſſel hinweg, und laßt nur jo viel darunter, daß fidy Die Lems 
peratur bi8 zum andern Morgen auf 88° erhält, wo man fie dann vorſich— 
tig und obne den am Boden befindlichen geringen Salzabſatz aufzufüht 
ren, in die Kryſtalliſationsgefäße ſchöpft, und darin mit hölzernen Stäben 
bis zum Erfalten rührt, worauf etwa 8 Stunden vergeben. Der Salpeter 
fheidet fi hiebei ald meblförmiges Pulver aus, wird von Zeit zu Zeit 
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herausgekrükt, und in die Waſchkaſten gebracht, viereckige niedrige Kaſten 
von 72 Fuß Länge, 2 Fuß Tiefe und oben 3 Buß, unten ı'/, Fuß 
Breite, welhe nahe über dem Boden eine Anzahl mit Stöpfeln ver- 
fchloffener Löcher enthalten, und mit Salpeter jo weit angefüllt werden, 
daß diefer noch einen mäßig boben Berg auf dem Kaften bildet, Hat 
man fo mehrere Kaften gefüllt, jo begieft man den Salpeter mittelft 
einer Braufe mit — Salpeterlöſung, welche nun die anhängende 
Mutterlauge und etwa beigemengtes Kochſalz aufnimmt. Nachdem das 
Waſſer zwei Stunden mit dem Salpeter in Berührung geweſen iſt, zieht 
man die Stöpſel aus, und läßt die Flüſſigkeit langſam abfließen, was 
in zei von etwa einer Stunde erfolgt, Demnähft wird wieder mit 
Salpeterlauge begoffen, auch dieſe nad zweiftündigem Verweilen abge= 
laffen, und jodann dad Auswaſchen mit reinem Waller fortgejegt; bis 
endlih der. Salpeter binlänglih gereinigt it. Die Erfahrung bat ge— 
zeigt, daf im Allgemeinen 36 Waſchungen hinreihen, von welden man 
die erften 15 mit zuerft unreiner, fpäter immer reinerer Salpeterlauge, 
von früheren Wafhungen herrührend, die legten zwanzig mit reinem 
Waſſer vornimmt. 

Aus der von den erften Wafchungen berrübrenden, ſehr ftarf mit Koch— 
falz beladenen Kauge wird durch Abdampfen das Kochſalz gewonnen, 
welhes man ald fogenanntes Salpeterfalz zum Einpöceln in den Handel 
bringt; worauf beim Abfüblen der Salpeter anſchießt, und weiter geret- 
nigt wird. Die fpäter ablaufenden, jhon reineren Laugen dienen zu 
den erſten Auswaſchungen der nächſten Portion u. ſ. f. Beim Betriebe 
im Großen ift eine ganze Anzahl von Wafchfäften vorhanden, in welchen 
nad dem Syſtem des Fontinuirlihen Auslaugend (M. |. den Artifel 
Alaun) die Auswalhungen vorgenommen werden; ein Spitem, welches 
gerade bei der Raffinerie des Salpeterd von der ausgedehnteften An- 
wendbarfeit ift. Nachdem der Salpeter zum vollitändigen Abtropfen 
fünf bis ſechs Tage lang in den Waſchkäſten geitanden bat, bringt man 
ihn auf Durd Dampf geheizte Kupferplatten, und rührt ihn mit bolzer= 
nen Rübrjcheiten, damit er ſich nicht zu barten Klumpen zufammenballe 
und an die Platten fetiege. Iſt er zu einem feinen fandigen Era 
etrodnet, fo gibt man ihn noch Durd ein feines meflingened Sieb, und 
ewahrt ihn zum Gebrauh in Säden oder Fällern auf. Von den in Ar: 
beit genommenen 3000 Kilogr. Robjalpeter erfolgen jo 1800 Kilogr. jebr 
reiner, zur Schießpulverfabrifation vollfonmen geeigneter Salpeter. 

Iſt der Robfalpeter reiner, ald bei dem bejhriebenen Verfahren 
angenommen wurde, wie died namentlich bei dem DOftindiihen Salpeter 
der Fall ift, der gemöhnlid nur etwa 5 Prozent fremde Salze entbält, 
fo ift die Reiniaung weit einfaher. Man bereitet mit heißem Waffer 
eine Fonzentrirte Loͤſung, Flärt fie mit Leim, bringt fie unmittelbar in 
die Kryſtalliſationsbehälter, und reinigt das erhaltene Salpetermehl 
durch Auswaſchen. ’ : 

In Franfreih begnügt man fi vorfhriftmäßig, die Reinigung fo 
weit zu treiben, bı8 der Salpeter, mit Silberfolution geprüft, nur 
nod einen Gehalt von "oo Kochſalz anzeigt. Auf der berühmten 
Pulvermühle zu Waltham-Abbey in England dagegen treibt man 
die Reinigung durch mebrmald wiederbolte Auflöſung, Krnftallijation 
und Auswafhung jo weit, daß die Auflofung des fertig gemadten 
Salpeterd mit Silberfolution durchaus Feine Trübung mehr gibt. Zum 
weitern Transport ſchmilzt man ihn dann noch bei möglich gelmder 
Hige, und gießt ihn in Brode. Diefer gefhmolzene Salpeter hat vor 
dem meblförmigen den Vorzug, vollfommen entwäflert zu jein, wents 

er Raum einzunehmen, und ſich trodener zu erbalten. Da er aber 

ei der — LUNG zu Pulver wieder geitampft werden muß, To 
würde, wo der Galpeter unmittelbar zu Pulver verarbeitet werden 
fann, das Schmelzen nur eine Vermehrung der Fabrifationsfoften 
berbeiführen. Für die Zwede ded gemeinen Lebens läßt man den 
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einfachen Wege zu unterfuchen. Wie 
Im eu erdigen Beimengungen verunreinigten Schwefel eini- 
rmaßen zu reinigen, reiht jhon eine einmalige Schmelzung bin, die 

ver Leichtfchmelzbarfeit des Schwefels Feine große Mühe macht. 
milzt den wefel langfam und bei möglichit gelinder Hige in 
eſſel, der nit von unten, fondern nur an den Seitenwänden 
Flamme umfptelt wird, läßt ihn nah dem Schmelzen woblbededt 
um Abfegen der Unreinigfeiten einige Zeit rubig fteben, und (öpft 
ihn dann mit der Vorfiht, den Bodenjag nicht aufzurübren, in bobe 
fegelförmige Formen, in denen man ihn ſehr ton ‚erfalten läßt, 
damit ſich noch etwa vorhandene Unreinigfeiten in die Spige herabfenfen, 
die man endlich nad dem Erftarren des Schwefeld abfchlägt. 

Eine vollftändigere Reinigung gewährt die Deftillation, welche in 
einem äbnlihen Apparate, wie bei der Bereitung der Schwefelblumen, 
nur ‚mit Fleinerer Kondenjationsfammer, und unter lebhaftem Feuern 
betrieben wird, jo daß die Dämpfe raſch übergeben, und die Konden- 
fationsfammer in fo bober Temperatur erhalten, daß ſich der Schwefel 
flüſſig, nicht, wie bei der Fabrifation der Schwefelblumen, in pulver- 
förmiger Geſtalt re Diefe Reinigungsmethode kam zuerft in 
2. eich zur Zeit der Revolution auf, wo die Zufuhr von ſizilianiſchem 
ich 


einem 
von der 


wefel gehemmt war. Wünfht man auf diefem Wege einen recht 
gelben Scmefel zu erhalten, jo darf die Hige in der Kammer 
nur wenig über den Schmelzpunft des Schwefels fteigen, da die Farbe 
des —— um jo ſchöner iſt, je weniger er beim Schmelzen über: 
wurde. 
e Deftilation ift unter den verfhiedenen Reinigungsarten unftreiti 
— — denn bei der Reinigung durch Schmelzen iſt da 
ltat nie ſo vollſtändig, und der Verluſt an Schwefel nach Ure 
° bedeutend. Ure gibt an, daß in mehreren engliſchen Pulver: 
müblen, die ſich dieſes Verfahrens bedienen, aus dem jchönen en 
nifhen und ifalienifhen Schwefel nur 84 Prozent reiner Schwefel er— 
folgen *). Bei der Deftillation entſteht nur ein Verluſt von höchſtens 
3 Prozent des Schwefelgebalted durch zufällig eintretende, nicht immer 
zu vermeidende Verbrennungen. —“ 
Kohle. Die Beſchaffenheit der Kohle ift von ſehr großem Einf 
anf die Güte des Pulvers, weßhalb denn auch die Kohlenbrennerei ge 








*) Diefer Verluft von 16 Prozent bei einem Schwefel, der höchſtens etwa 5 
"Proz. Unreinigfeiten enthält, fann nur daher rühren, daß 11 Prozent 
den Unreinigfeiten beigemifcht bleiben. Durch eine Dejtillation des Boden- 
faßes würde man den größten Theil diefes Schwefels nody zu Gute drin; 
gen Fönnen. , j D. Bearb.- 
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befondere Aufmerfiamfeit von Seiten der Bulverfabrifanten er * 
Je leichter entzündlich die Kohle, um jo ſchneller brennend, alſo 
um jo kräftiger das Pulver. Sowohl die Art des Holzes, ald auch © 
Berfahren beider Verkohlung ift ed, wovon die Qualität der Kohle ab- 
hängt. Weiches und leichtes Holz, das eine fehr pordfe, leicht zer⸗ 
reibliche, leicht entzündliche und jchnell verbrennende, dabei:.m 
wenig Afche binterlaffende Kohle gibt, verdient-den Vorzug. 
reihen Verfuchen bielt man früher das Holz; des ſchwarzen Korne — 
baumes für das vorzüglichſte; es bat ſich aber durch neuere ch 
ergeben, daß mehrere andere Holzarten eine gleich gute Kohle liefern, 
Sp wird gegenwärtig dem Faulbaumholz email allgemein der Vorra 
eingeräumt, aber auch Ellern-, Pappel⸗, Linden⸗, echtes fo wie: 2 
Kaftanien-, Weiden, Spindelbaum: und Hafelnußbolz geben auf gleiche 
Art Ir Pulver verarbeitet, fait * urfweiten. Eins der aller- 
vorzůglichſten Materiale, welches freilich ſeiner Koſtbarkeit wegen im 
Ganzen nur ſelten noch angewendet wird, iſt gut geröſteter Flachs, jo 
auch alte Leinwand, Altes Papier iſt wegen des darin 
Leimes, der eine ſchwer verbrennlihe Kohle gibt, unbrauhbar. 
Man nimmt böchitens 5 oder Gjährige Zweige, am beſten wenn fie in 
vollem Saft ſtehen, nimmt die Rinde forgfältig ab, und fpaltet alle 
Stüde, die über etwa ”/, Zoll did find, in a Theile. inf TR 
Die Verfoblung x hiebt am beiten in gußeifernen Aplindern, die 
horizontal in einen Ofen eingemauert find, und überall gleihmäßig von 
der Flamme umfpielt werden. Von dem einen Boden gebt ein 
aus, durch weldhes die Produfte der Deftillation in ein Schlangenrobr 
— und ſo verdichtet werden, während der vordere Boden zum 
usnebmen und Ginfegen eingerichtet if. Gegen das Ende der # 
foblung muß jedoch die Verbindung des Zylinders mit dem Baar 
rohr aufgehoben werden, damit die Dämpfe und Gasarten ohne 
eringften Widerftand entweichen fünnen, weil im entgegengejegten 
hal ic die Koble mit einem feinen firnifartigen, Fobligen le 
edeckt, und dadurch viel von ihrer Entzündlichkeit verliert. Die Ver— 
jeplung in Gruben, welche bie und da noch gebräuchlich it, ſteht um= 
bedingt binter der ‚Dotbervertohlung aus dem Grunde zurüd, weil 
ed bei ihr, unmöglich iſt, die Temperatur genau zu regulirem Die 
Kohle nämlich verliert um fo mehr von ihrer Lockerheit und Entzünd- 
lichfeit, bei je höherer Hige die Verfohlung vor fih ging, und es iſt 
daber Regel die Temperatur jo niedrig, wie irgend möglich, zu halten. 
Man unterbricht daber auch am liebiten die Verkohlung, wenn das 
Holz eine ſchwarzbraune, nicht ſchwarze Farbe angenommen bat, 
Die Koble muß, I» wie fie aus den nlindern fommt, nody glübend 
in Dicht ſchließende bleherne Käften gebracht, und darin bis zum Hole 
ligen Abfüblen gelaffen werden; höchſt feblerbaft würde es fein, 
duch Beſprengen mit Waller auszulöfhen, indem fie in dieſem 
ine bedeutende Menge Waſſer in ſich aufnimmt, die nur durch ſehr 
rfes Austrocknen wieder entweiht. Koble dagegen, die nach dem 
fühlen im Verſchloſſenen nahber der Luft m. oten wird, nimmt 
nur etwa-3 bis 4 Prozent Feuchtigkeit auf, Es ift übrigens — * 
die Kohle möglichſt bald nad. ihrer Bereitung anf Pulver zu vers 
arbeiten. Wenn fie jedoh aufbewahrt werden muß, fo darf ed nur 
in Stüden, nicht im pulverifirten Zuftande geiheben, weil * © 
— von Sauerſtoff eine, ſelbſt bis zur Entzündung ſteigende Er— 
itzung eintreten kann. 
Die Bereitung des Schießpulvers zerfällt in 5 Arbeiten: 
1) das vorläufige. Zerfleinern der Materialien; 2) das feinere Zer- 
einern, Mengen und. DVerdichten; 3) das Körnen; 4) das Trocknen; 
endlich 5) bei.feineren Sorten das. Poliren. - +. u. -, 1 9 
1) Das vorläufige Zerfleinern. — Diefes ift, wenn der nn 
ald Mehl gewonnen wurde, nur bei dem Schwefel umd der Kohle 
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Bet auch den außerordem 
efübrt werden. 3. önnen. * 8* 4 
Metall der Kugeln = und gelangt fo 
bie: Menge fo Fa: daß fie wohl ſchwer⸗ 
” Naeh! * Pulver ausüben kann. 
me andere Vorrichtu einern ift die Walzm e, 
velcher noch weiter =, 9 e Re e iſt. Sie bat nur den Uebelftand, 
ehr ftarf zu ftauben, weshalb man die Koble nicht gern auf ihr Fleint. 
L Salpeter ift zwar in dem meblartigen Zuftande, wie er von der 
affinerie erhalten etrh, ziemlich fein, und wird in vielen Pulver: 
müblen nicht weiter im Voraus gefleint; doch iſt es jedenfalls cherer, 
8* = in der Trommel oder alzmühle zu mablen. 
Das Mengen, feinere Zerfleinen und Berdidhten — 
Sa eter, Schwefel und Koble werden aufs Genauefte abgewogen, und 
nun mit Wafler angemeffen 'befeuchtet der Stampf+ oder Walzmühle 
übergeben. Die Bearbeitung des Pulvers auf Stampfmüblen ' die 
alteſte, aber auch jest noch viel, befonders in: Deutjchland, übliche 
Methode, Die Stampfen von Buchenbolz find 50 Pfund * mit 
bronzenen 50° Pfund — birnförmigen Sande verſehen, umd 
bewegen ſichein den bölgernen Mörfern auf und ab. Dieſe Mörfer find 
aufrechtitebende Blöcke von hartem Holz, in deren obere Flähe kugel⸗ 
ne Höblungen, etwa *, einer Kuge "betragen, alſo nah oben fich 
an... um das Zurücfallen des Pulvers zu befördern, anges 
bracht fin Be Eine Reihe neben einander befindliher Mörfer nennt man 
* erie. Auf manchen Pulvermühlen hat man die Einrichtung, daß 
al zwei oder drei dicht neben einander befindliche Stampfen’in 
en und. demfelben Mörjer arbeiten. Jeder Mörſer fapt etwa 25 
Pfund feuhte Maffe, und die Stampfen geben gewöhnlicd 60 nn 
in der Minute. Belonders * tig iſt es hiebei, der Maſſe den 
na euchtigfeitögrad zu geben. Man bält 8 bis 9 Pragent ir 
äfigite Verbältnif. "Ser Sat darf keinesweges eine hrei⸗ 
—— Konſiſtenz annehmen, ſondern muß ſich —** wie 
—* anfühlen. Nach einſtündigem Stampfen wechſelt man die 
d. b. nimmt fie aus den Mörſern, und bringt fie in die näch— 
lapt dann die Müble wieder angeben, umd fährt fo, unter ſtünd⸗ 
- em echfel der Sätze, gewöhnlid 12 Stunden lang fort; —* 
von Zeit zu Zeit, wenn die Maſſe zu trocken wird, was ſich d 
* tauben zu erkennen gi etwas Waſſer zu. Zul 
läßt man noch zwei oder drei Stunden lang ohne Wechfel der Mi 
* * ohne" Waſſer zuzugeben, —* worauf dieje ‚Arbeit 
endt m 
EAN Stampfzeit von 14 Stunden iſt indeſſen nur dann erf 
wenn die Materialien gröblih pulverifirt den Stampfen 
‚werden, und Daher oh das Zerfleinen faft lediglich —— peter. 
tion anbeimfält. Wenn —— alle drei Materiale 3 emablen, 
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und durch ein feines ſeidenes u gebeutelt der Stampfmüble übers 
geben werden, jo reihen fhon a Stunden Stam —39* bin. Da übri⸗ 
gend die Stampfmüblen gemöhili durch Waſſerkraͤft bewegt werden, 
und daher bald ſchneller, bald — a wo iſt es ſeht zwed⸗ 
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mäßin, um ein Pulver von ganz fonftanter Beſchaffenheit zu erhalten, 
die Müble mit einem Operameter (j. d. Artifel) zu verjehen, wodurch 
die Zahl der Umgänge oder Stoöße gezäblt wird. 

In vielen PBulvermüblen, befonderd Englands, bedient man fi der 
Walzmühlen, ftatt der Stampfen. Auf einem borizontalliegenden Bo— 
denftein ww, Fig. 905, der aud Marmor oder Kalkflein bejteht, werden 







Pre, 


mei vertifale Steine v v, mittelft eine® horizontalen, von einer ver- 
ifalen Welle ausgehenden Baumes im Kreife berumgeführt, und bes 
arbeiten jo das auf dem Bodenftein ausgebreitete Pulver. Ein kegel— 
förmig ſich erweiternder bölzerner Rand xx fihert den Sag vor dem 
Herabfallen. Der Mechanismus zum Umtreiben der Wellen mittelft 
ded Wafferraded p und der gezahnten Räder q, r, s, t, u Yrgibt fich zur 
Genüge aus der Figur. Auf_der Seite A _erfiebt man ein® jolhe Walz- 
müble im Aufriß, auf der Seite B im Durdichnitt. Damit der Sa 
beftändig unter die Walzen zurüdgebraht werde, befindet fi binter 
jeder Walze ein fupferner Rechen, der dad feitwärtd ausgewichene Puls 
ver wieder auf die Mitte der Bahn zufammenftreiht. Die Käufer werden 
übrigens nit immer aus Stein genommen, fondern auch aus einem 
bölzernen Gezimmer mit einem ftarfen bronzenen Ringe umgeben, auch 
aus Eifen angefertigt; und wiegen 3000 bid 8000 Pfund, Man gibt 
gewöhnlih etwa a0 bis 50 Pfund Sag auf den Bodenftein, bejprengt 
ihn mit der nötbigen Menge Waller und mablt endlich 9 bis 10 Stun— 
den lang, während welder Seit ab und an Waſſer zugegeben wird, . 

Der Zwed fowohl des Stampfend, wie auh des Walzend ift ein 
dreifaher. Einmal foll dadurd die Zerfleinerung der Materialien nody 
fortgeführt, zweitens jollen fie aufs innigfte und gleihmäßigfte gemengt, 
drittens endlich jol die Maſſe möglichft verdichtet, alle Theile aljo ein— 
ander fo nahe wie möglich gebracht werden; welcher letztere Umſtand 
nicht nur für die —— des Pulvers, ſondern auch je die Halt: 
barfeit deſſelben von großer Bedeutung ift, indem ein ftarf verdichtetes 
ag dem Feuchtwerden viel weniger unterliegt, ald ein loderes. 
Das Stampfen erfüllt diefe drei Zwede fehr vollfommen, und würde 
injofern als die vortbeilbaftefte Art der Bearbeitung erfheinen, wenn 
ed niht in Betreff der quantitativen Leitung gegen das Walzen zu— 
rückſtände. Beſonders die Verdichtung des Sapes ift auf Walzmüblen 
nur .fchwierig bis zu dem erforderlihen Grade zu bringen. Man bat 
daber auf einigen Pulvermüblen das Verfahren eingeführt, während 
der legten baden Stunde die — äußerſt langſam umgehen zu 
laſſen, damit jede Portion des Satzes einen länger dauernden rubigen. 
Drud erfährt. Auf den engliihen PBulvermüblen wendet man meiſtens 
das Mittel an, die Maſſe nah dem Walzen in einer Fraftigen hydrau— 
liihen Preſſe noch zwiſchen Kupferplatten zu preilen. 
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In ng en endlich ift neuerdings ein eben fo raſch, wie Fräftig 
wirfender Apparat zum Verdichten des Pulverfages eingeführt, die 
Walzenpreſſe (Laminoir). Ste befteht aus zwei Hörizontalliegenden 
Walzen, deren untere von Holz, die obere von Eifen und mit Bronze 
überzogen iſt. Ein Leinwandftreif ohne Ende geht zwijchen ihnen bin- 
duch und dient dem Pulver zur Unterlage. Der noch feuchte Sat 
wird in einen, über jener Leinwand befindlihen Kaften ohne Boden ge- 

eben, deffen eine, der Preſſe zugefebrte Seite niht ganz bis auf die 

einwand berabreicht. Bei der Arbeit führt die unter dem Kaften ſich 
fortbewegende Leinwand eine Yage Sag mit fih fort, welche nun zwi— 
ihen den Walzen, die fich ſehr langſam, ı Mal in 3 Minuten, umdre- 
ben, einen Drudf von 1100 Pfund auf den Duadratzoll erfährt, und 
dadurd auf den dritten Theil ihres vorherigen Volumens zufammen- 
gedrüdt wird. 


Das Stampfen und Mablen des. Pulvers ift nicht ohne Gefahr, wie 
aus dem nicht jelten vorfommenden Auffliegen der Pulvermühlen ber- 
vorgebt. Es fcheint, ald ob Entzündungen beim Mablen leiter ein- 
treten, ald beim Stampfen. Um fie fo wenig ſchädlich wie möglich zu 
machen, fonftruirt man die Gebäude fehr leiht, und gibt ibnen am 
liebiten bretierne Dächer von der Einrichtung, daf fie bei Erplofionen 
aufflappen. Aucd läßt man auf den meiften Bulvermüblen die Arbeiter, 
fo lange die Mühle im Gange ift, fi daraus entfernen. Vorräthe 
von trodnem Pulver dürfen mie in der Pulvermühle aufbewahrt werden, 
fo wie auch die übrigen Operationen, namentlich das Körnen und Trod- 
nen, in ganz getrennten, binlänglih entfernten Gebäuden vorgenommen 
werden. 


3) Das Körnen. Es geſchieht faſt allgemein auf die Art, daf man 
das von der Mühle erfolgende Pulver in noch feuchtem Zuftande in 
Fleine Stückchen zerbrödelt, und durch ein Sieb bindurdtreibt., Die 
Siebe werden von Pergament oder dauerhafter von dünnem Kupfer: 
blech angefertigt und find auf ihrer ganzen Fläche mit Fleinen runden 
Löhern durhbobtt. Mehrere, gewöhnlih 3 folher Siebe, von abneh— 
mender Größe der Löcher befinden fih über einander. Man bringt in 
das obere eine Quantität noch feuchter Pulvermaſſe, legt eine lin- 
fenförmige Scheibe von jhwerem Holz (Pockholz) in jedes der beiden 
oberen Siebe und jegt nunmehr den Apparat durch einen Mechanismus 
in eine gewaltjam bin= und herſchwingende oder drebende Bewe und, 
wobei die Pulverflümphen dur die hin- und berfliegende Shei e 
rang und durch die Löcher der Kupferplatte bindurchgetrieben wer- 

en. Gie fallen nun auf das zweite Sieb, werden in demfelben noch 
weiter zerkleinert, und —— endlich auf das dritte, durch deſſen 
ſehr feine Löcher nur die ſtaubigen Theile und die allerfeinſten Körner 
hindurchgehen, wogegen die Körner darauf verbleiben; die man fodann 
durch ferneres Sieben in verſchiedene Sorten zertbeilt. Die Körner 
erhalten auf diefe einfache Art eine ganz unregelmäßige, edige Geftalt. 
Man erhält von 100 Theilen durdfchnittlih 60 Theile Kornpulver und 
40 Theile Staub. Daf man übrigens ſchon auf u Wege durch 
Anwendung von gröberen oder feineren Sieben zum Körnen, beliebig 
—— und feineres Pulver erhalten könne, wie es für den Kriegs— 
edarf, oder als Jagdpulver verlangt wird, iſt einleuchtend. Wenn 
man den durchfallenden Staub durch ein ſehr feines Sieb nochmals 
ſiebt, jo bleibt auf demſelben das ganz — Jagdpulver. Der 
Staub wird gewöhnlich wieder gefeüchtet, durch Stampfen oder in der 
hodrauliſchen Preſſe verdichtet, und wieder geförnt. In Frankreich ſoll 
das ſuperfeine Jagdpulver dadurch erhalten werden, daß man den 
Staub, ohne ihn von neuem zu feuchten, in der hydrauliſchen Preſſe 
oder dem Laminoir ſtark preßt, wodurch er hinlänglichen Zuſammenhang 
gewinnt, um ſich körnen zu laſſen. Der hiebei abfallende Staub wird 
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wieder gepreßt und f. f. Der nach smaliger Wiederholung erfolgende 
Staub foll das allerbefte Jagdpulver liefern. F * 

4) Das Abrunden und Poliren. Um den eckigen Körnern, falls 
es verlangt wird, eine runde Geſtalt und zugleich die Politur zu ges® 
ben, bringt man das Pulver in ein auf einer horizontalen Achſe drebs 
bares Faß, welhes im Innern eine Menge quer durchgehender Leiten 
enthält, und nur etwa au '/ mit Pulver gefüllt wird, und laßt dieſes 
anhaltend in langfamer Bewegung ſich umdreben, wober fi die Pulver: 
förnhen an einander abreiben und mehr und mehr abrunden; zugleich 
auch, je nach dem Feuchtigfeitsgrade, mehr oder weniger glätten. Durd) 
die jo bewirfte Politur erhalten die Körner zwar ein jebr ſchönes Ans 
je und vermehrte Dauerbaftigfeit, aber die Entzündlicyfeit leidet in 

emerflihenm Grade. Das raube, eckige unpolirte Pulver ift dag am 
leichteften entzündliche, das runde polirte, der verfleinerten Oberfläche 
wegen, an welder doch die Entzündung Statt findet, Das am wenigſten 
entzündliche. 

5) Das Trodnen. Es gefchiebt entweder auf fupfernen, durch Dampf 
gebeizten Platten, oder nah einer neuern äußerſt wirfjamen Methode 
auf wollenen Deden, die über einem Kaften ausgefpannt find, in wel— 
hen durch einen Ventilator ein Luftftrom geleitet und durch ein in 
dem Kaften befindlihes Spitem von Dampfrobren erwärmt wird. Die 
fo erwärmte Luft dringt von unten durch die wollene Dede und das 
Darauf in einer 1", Zoll boben Schicht ausgebreitete Pulver, welches 
auf die Art fehr fchnell trodnet. Nur darf beim Trodnen die Tempe: 
ratur nicht zu hoch fteigen, jedenfalld ift ed gut, mit fehr gelinder 
Wärme eruufansen. und ſie erft nach und nad zu fleigern. 

Das fertige Pulver wird dann, fall es nötbig iſt, nochmals auf einem 
Siebe von allem Staube gereinigt, und fofort entweder in dichte, mit 
Papier ausgeflebte Fäſſer verpackt, oder (das SJagdpulver) in blecher- 
nen Dofen verwahrt. 3 

B. Ueber den demifhen Vorgang bei der Erplofion des Pulvers 
und daß befte Verhältniß der Beitandtbeile deffelben. — 

Die Verbrennungsprodufte des Pulvers find manttigfaltig, woraus 
es jich erklärt, daß fo viele verjchiedene, zum Theil offenbar irrige Ans 
fihten darüber “aufgeitellt find. Durch richtige Würdigung der Ver— 
wandtichaftsverhältniffe der Dabei in Wechſelwirkung tretenden Sub— 
ftanzen, jo wie durch forgfältige Unterfheidung der wejentlihen Haupt: 
produfte von zufälligen Nebenproduften, ſtellt fih dennoch ein ziemlich 
einfaher Hergang beraud. Wir werden und jedoch genöthigt ſehen, 
von der Anficht des Dr- Ure durchaus abzumeichen, indem derfelbe, aller 
Erfahrung zumider, Koblenorydgas und fchwefligfaured Gas, neben 
Stickſtoffgas, ald Hauptverbrennungsprodufte anfıebt. Mag ed immer- 
bin ſein, daß fich zufällig Fleine Mengen der erfteren Gasarten erzeus 

en, jo find die hauptſächlichſten Gasarten unbeftreitbar nur - gasförmige 

oblenfäure und Stickſtoffgas; und der Vorgang fommt, um bier Feine 
längere wiffenfhaftlihe Disfuffton über den Gegenftand aufzunebmen, - 
darauf hinaus, daß fi die Salpeterfäure des Salpeters in ibre Be— 
ſtaudtheile, Sticftoff und Sauerftoff zerfegt, deren erſterer ald Gas 
entweicht, während ſich der letztere mit Koble ze ebenfalls entweichen: 
der Kohlenſäure vereinigt. Auch das Kali des Salpeters zerſetzt ſich 
in Kalium und Sauerſtoff, wovon der letztere mit Koble_ eine neue 
—— Kohlenſäure bildet, das Kalium aber ſich mit dem Schwefel zu 
wefelkalium · verbindet. X 
ie Produkte ſind demnach: 
1) gasförmige; 
oblenjaure, 
Stickſtoffgas, 
2) feſter Rückſtand; 
Schwefelkalium. 
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Wäre die JZufammenfegung des Pulverd genau fo eingerichtet, wie 
— — Ah ht, un et dee Erplofion nicht jo außer— 
sedentlh chnell vorübergebend, jo Würden gewiß keine andere Pro- 
dufte, ie genannten, zum Vorſchein kommen. Da aber auf den ver- 
ſchiedenen Bulvermüblen das Verbältniß der Ingredienzien abweichend 
euommen wird, und diefelben nicht einmal-immer ganz rein fein mögen, 
o iſt es nicht zu. wundern, daß auch noch gewille Nebenprodufte zum Vors 
Ihein fommen. So z. B. enthält der Rüditand außer — 
faſt jederzeit eine kleine Menge unverbrannter Kohle, nebſt etwas kohlen⸗ 
faurem Kali und ſchwefelſaurem Kali, Das Zuſammenvorkommen von 
Koble und ſchwefelſaurem Kali erklärt ſich aber nur durch Die allzuraſche 
—— — des Prozeſſes, denn bei vollſtändiger Zerſetzung würden ſie 
ſich in Schwefelkalium und Kohlenſäure umwandeln. 

Legen wir den im Vorhergehenden angegebenen Prozeß zum Grunde, 
fo find zur Zerſetzung von ı Atom Salpeter (1266,952) erforderlich 3 
Atome —E (226,5) und ı Atom Schwefel (201,165); oder auf 
100 a 17,8 Koblenftoff und 15,9 Schwefel Da fidy nun durch 
lange Erfahrung das Verhältniß von 100 Salpeter: 18 Koble: 16 Schwefel 
als eines der beften ergeben bat, fo erfiebt man, daf die Erfahrung mit 
der Theorie ſehr gut übereinftimmt. Von vielen Fabrifanten- wird nod) 
das einfahe Verbaltnif 6:1:1 oder 100: 16,6: 16,6 angewendet. 

Meyer gibt in feiner Artillerie-Technif die folgende Zufammenftellung 
verſchiedener Pulverjäge: 


Auf 100 Theile Salpefer 


Art des Pulvers. — — 
Kohle. Schwefel. 








DOREEN a 15,0 10,0 
Ruſſiſch Br 15,0 10,0 
” holen a 14,3 ‚10,9 
ZI ia a ea 15,6 0,8 
Euaufh BEN. ae 17,3 10,7 
| Le Wiuhet Zah i!. . 2 2 2. 2 3. 16,4 11,7 
Eurtid und Harvey .» » 2 2 22.2.1 168 11,8 
Pigon und Wild . . 2 2 2 2 2. 17,4 10,9 
BEBESOBBIE > 0 ae 17,5 12,5 
ae Deah > . 2 2 en 16,9 13,9 
5 Pa PRRL) V——— 16,5 14,1. 
all in Faverdbam - 2. 2 2 20. 18,8 11,8 
TE EEE TRETEN We 24,75 6,25 
Baltbam- Abbey - .. » » . 2.“ 18,75 12,5 
Buptons Morveaun . 2 2 2 2 20 19,7 11,6. 
2 rer 9,0 - 12,3 
Matländ. Hriegspulver . . . 2 2... 15,7 15,7 
er spee Jee 15,7 | 15,7 
er Se a. ee 18,4 13,1 
Dalehı. » 2 eur 3 0 0 rer 
Deiterreih. Scheiben » .» -» » 2. + eiudzb 15 
Sahliih Haken . :;- - - =» 2 2... 21,6 10,9 
Bu 17,8 1.158 
merilam Kriege u ı: > 2 2 00 0“ 16,6 16,6 . 
Ted. KONONneN.- -- | = - 2 0... 16,0 „172% - 
Beat Di Kriege - =.» = 2» mn 0 run [ 
- ietben.1084 — 21,2 12 
Schwediſches Kriegs . ——— 12,0 21,3 
Würtemb. Klinten . -» oe — 10,8 


Großh. Hefiih Kanonen . » 14,4 20,4 
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Anf 100 Theile Salpeter 
Koble. Schwefel. 







Art des Pulvers. 


Rundes Champ - » 2 2 2 2 2 2. 21,6 13,5 
Groß. Heſſiſch Flinten. . 2... 14,5 21,2 
Kurf. Heſſiſch Kriegs . ee 18,2 18,2 

BEDUER u 00 19,4 19,4 
Dannov. Krieg .» 2: 2 2 0 200. 15,2 25,3 
Rufifh Kanonen . . . » er 25,0 . 16,6 
Holländiihes . . » ee 99,9 20,0 
Defterreih. Gefhüß - - 12 2 02.2. 23,6 22,2 
RUN Bed = + 2-5 ua ao 25,0 25,0 
Handels . . . . * u . * . . - 29,0 23,9 
Kranz. Spreng. . » . — 23,0 30,8 
Deiterreih..dto. . . Fe 31,0 29,2 
Franz. rundes Minen 2 2 2 00. 29,0 32,4 
Ehineffhed . . 2. . DEE 37,4 25,2 






Ure theilt eine ähnlihe Tabelle mit, welhe von den Mey er'ſchen 
Angaben zum Theil abweicht. 


Auf 100 Theile Salpeter 


Kohle. Schwefel. 


Königl. —— Pulvermühle zu Walt— 
ham Abbey. 
Franzöſ. Kriegs 
Dr. 


„ 


* . . ® * . 
” 


. 


* 
» 
* 
* 
” 
* . 
. 


= * * ® [7 [ - » 


Ruſſiſch . . . 
Deiterreih. Flinte 
Spanish. . . 
Shwediih . 
Berner... ’ j 
Ehinefifhes . . . EEE : 
Noch eine andere Tabelle enthält der XII. Band von Prechtl's techno⸗ 
log iſcher Encyklopädie. Wir entlehnen daraus die von den vorſtehenden 
abweichenden, oder hier noch nicht vorgekommenen Angaben: 


* 
. 
* 
* 
” 
. 
* 
[3 
* 
® 





Auf 100 Theile Salpeter 
Koble. Schwefel. 











Defterreih. Musfeten= u. Stüdpulver . 17,3 15 
u Sprengpuleer . 2 2 2. 35,4 30,6 
Italieniſches Kriegepuverr . 2 2... 15,8 15,8 
" Jagdpuwer . 2. 2... 24,8 11,7 
" Sprengpulver . 2 2.2. 17, 25,7 
Englifhes Kriegspuverr 2 2 2 2 2. 20,0 13,3 
" Pulver von Dartford . . . . 22,7 10,7 
" " 7 Tunbridge ..% 19,1 12,5 


" " „ Dounslow. . . . 17,9 10,2 
Franzöf. Jagdpulver von Angouleme und 
ke Bouchet... « 
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Auf 100 Theile Salpeter 
Kohle. Schwefel. 















Franzöſ. rundes Pulver von Eſſonne 


(ehemals).... — 21,6 13,5 
Sprengpuver . . 2 2... 29,0 32,2 

m Handelöpulver-. . . 2... 32,2 29,0 
Schwediihes Pulver. . .» . . ... 21,3 12,0 
Preußifhes Pulver (neues Verhältniß) . 18,0 15,3 
Desgleichen (alte8 Verhaltnif) . 20,0 13,3 
Rufifhes Pulver. » » 2 2 2 2 02. 20,0 13,3 





Man erfieht aus Ddiefen Zufammenftellungen, daß das Preußiſche 
Kriegspulver dem theoretiihen Verhältniſſe am nachſten kommt. 


Im Jahre 1794 wurde auf dem großen Pulverwerk zu Eſſonne eine 
ſehr ausgedehnte Reihe von Verſuchen über das beſte en zwi⸗ 
ſchen den Gemengtheilen des Pulvers von einer Kommiſſion franzöſiſcher 
Chemiker und Artilleriſten angeſtellt, wobei 5 verſchiedene Säge der Prü— 
fung unterlagen, nämlich 


Salpeter.| Kohle. | Schwefel. Pulverforten. 


14 10 Sat des Bafeler Pulvers 
12 12 „ ©renieller „ 

15 9 nah Guyton-Morveau 
13,44 9,24 „demſelben 

15 7,5 " Riffault. 





Daß Refultat von mehr ald 200 Berfuhen mit dem Probe -Mörfer 
war, daf Nr. ı und 3 die größten Wurfweiten gaben; und die Kommiſ— 
fion empfahl daher die dritte Sorte. Einige Jahre fpäter wurde da— 
gegen Kr. ı eingeführt, welches fih eben jo ftarf ermwiefen batte, als 

r. 3, und feines größeren Schwefel- und geringeren a wegen 
mehr Dauerbaftigfeit verſprach. Später indeffen ift das franzöſiſche 
Gouvernement, das mit Recht auf Haltbarfeit des Pulverd befonders 
En. Gewicht legt, auf das alte Verbältnig von 75 Salpeter: ı2', 

oble: 12',, Schwefel zurücdgefommen. = diefem Sag ift die Menge 
des, vorzüglih Feuchtigkeit anziebenden Beftandtheiled, der Kohle, noch 
weiter berabgebradht, die des Schwefeld degegen, der auf die Konfers 
vation des Pulvers günſtig einwirkt, vermehrt. 

Die vorzüglihften engliſchen Pulverſorten find: 1) das von dem könig— 
lihen Pulverwerf zu Waltvam: Abbey; 2) das fogenannte Glaspulver 
von John Hall in Dartford; 3) das Pulver von Eh. Lawrence und 
Sohn, von ihnen treble strong gunpowder (dreifadh ftarfed Schiefpulver) 

enannt; 4) das Pulver von Pigou und Wilks zu Dartford; 5) das 
ein: Zagdpulver von Curtis nnd Harven. Unter diejen Sorten 
ift nur Die erſte, Kriegspulver, grobförnig, alle ri find ſehr fein. 
Ure bat dieje Sorten näber unterfuht. Das fpez. Gewicht von Nr. 2 
ergab fich zu 1,793, das aller übrigen zu 1,80. Wenn man dagegen die 

wijhenräume zwiſchen den Kornern mitrechnet, fo ift bei reifliher Weife 
as ſpezifiſche Gewicht weit geringer. Es ergab ſich merfwürdiger Weife 
ei Pr. 1 und 2, die doch von ſehr verjhiedenem Korn find, genau 
übereinftimmehd — 1,02; Ar. 3 gab 1,03; Nr. 4 gab 0,99, Nr. 5 endlich 
1,05. Man fann demnach das fpezifiihe Gewicht des Schießpulvers, 
die Zwiſcheuräume ‚mit eingerechnet, durchſchnittlich zu 1 annehmen. 
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Der Verluft von 100 Gran diefer Pulverforten an Waffer beim Trock⸗ 
nen bei 100% und die Gewichtszunahme bei aaftüindigem Aufbewahren 


unter einer feuchten Glasglocke betrug: 


Verluſt. Zunahme. 
bie. T. 1 — 08. ui 
” 173 2 — 0,5 — 2,2 
3 — 1,0 — 1,1 
7) 7 4 — 0,6 — 2,2 


” 173 5 —— 0,9 — 1,7 
woraus ſich alſo ergibt, daß das grobkörnige engliſche Militärpulver 
bei weitem am wenigſten dem Feuchtwerden unterliegt. Die Analyſe 
dieſer Pulverſorten ergab folgende Zuſammenſetzung: 


Salpeter. Kohle. Schwefel. Waſſer. 


74,5 14,4 1,1 
76,2 14,0 N 0,5. 
77 13,5 1,0 
77,8 13,5 





Knallqueckſilber zufammengerieben; und jodann mit ein wenig Galzs 

& der bierauf abfiltrirten Flüffigfeit zeigten die ge= 
wöhnlihen Reagentien, als metalliihed Kupfer, Kali und Shwefel- 
waſſerſtoff fogleih das Duedfilber an. Daffelbe Pulver ohne Zufag 
von Knallqueckſilber auf diefelbe Art behandelt, gab feine Spur von 
diefen Reaftionen; eben jo wenig irgend eine der übrigen Pulverforten ; 
und doch würde durd die genannten Reagentien ohne Zweifel ſchon 
Yoooo Knallquedfilber fi zu erfennen geben. 


C, Ueber die Kraft des Pulvers. — Es find fowohl direfte Ver— 
fuche zur Ermittelung der Kraft, ald auch Berechnungen derjelben nach, 
theoretifhen Prinzipien vorhanden, welche jedod bisher zu höchſt ab— 
weichenden Refultaten geführt haben. Wir werden und auf eine ganz 
kurze Zufammenftellung befhränfen müffen. Zu den direften Verfuchen 
gebören namentlid Die von Hutton und dem Grafen Rumford, Hut: 
ton ſchlägt fie nadı feinen Verſuchen über die Gejhmwindigfeit der aus 
Geſchützen abgejhofenen Kugeln auf einen Drud. gleih dem von 1700 
bi8 2800 Atmofpbären an. Hu mford, welder einen furzen ſchmiede— 
eifernen auf von 2°, Zoll äußerem und '/, zei innerem Durchmeſſer, 
der ganz mit Pulver gefüllt und dann überall feft verfchloffen wurde, 
zerjprengte, ſchätzt nah dieſem Verſuch die Kraft auf 55000 Atmoſphä— 
ren. Nah einer von Prechtl vorgenommenen Berechnung deflelben 
Verfuhes ergibt fi Dagegen nur ein. Widerftand — 4242 Atmoſphären, 
den jener Lauf leiten konnte. Die ausführlichiten tbepretifhen Be: 


——— ee 


J 
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rechnungen ſind wohl von Prechtl. Derſelbe nämlich ſucht nach der 


bekannten Wärmeentwicklung, welche beim Verbrennen der Kohle Statt 
ndet, mit Berückſichtigung der ſpezifiſchen Wärme der verſchiedenen in 
etracht fommenden Körper, die in Dem Augenblick der Erplofion des 
een Statt findende Temperatur zu ermittelm (welde er —'7187° R, 
ndet), und berechnet biernady die Spannfraft der entwidelten Gas— 
arten, deren Menge ſich aud der ernennen: des Pulvers ergibt. 
Er findet hienach ald höchſte Kraft im Momente der Entzündung einem 
Druck gleid dem von 14490 Atmofphären, der bei a Prozent Feuchtige 


keit ſich auf 15867 Atmofpbären fteigern ſoll. Diebei ift aber voraus— 


gefeht; dag durchaus fein Wärmeverluft Statt finde. Da mun aber 
er der Verbrennung des Pulvers im Verſchloſſenen, befonders in me⸗ 
tallenen Gefäßen, ein Wärmeverluft Statt findet, der um fo größer 
fein y” ald die berührende Fläche im Verhältniß zur Pulvermenge 
wächlt, jo muß aud jene Zahl von 14490 Atmofphären einen gewiffen 
Abzug erleiden. Könnte man annehmen, daß 3.8. das in dem Flinten— 
* hinter der Kugel befindliche Pulver momentan, und vor dem an— 
anfangenden Auswerhen der Kugel zur Verbrennung fäme, jo würde 
es in Diefem Momente fait jeine ganze Kraft entwickeln. Da aber er: 
fahrungsmäßig die Kugel fo jchnell ausweicht, daß ein Theil des Puls 
vers, bevor er zur Verbrennung fommt, unverbrannt aus_dem Laufe 
geworfen wird, da aljo die Verbrennung nicht momentan iſt, die Gaſe 
alſo wahrend: derfelben Gelegenbeit haben, fih im einen mehr und mebr 
unehmenden Raum auszudehnen und an der fih vergrößernden Wand: 
Nace mehr und mehr Warme abzufegen, jo iſt e8 ſehr begreiflich, er 
eim gewöhnlichen Gebraud des Pulvers feinesweges die ganze Kra 
ur Wirfung fommt, woraus fich denn auch die jo niedrige, von Hutz- 
on gefundene Zahl erflärt. 

Es it übrigens nicht 3 verkennen, daß auch die Prechtl'ſchen Bes 
rechnungen zum Theil auf Annahmen ſtützen, die noch nicht vollſtän— 
Dig erwieſen find; daß z. B. dienfpezifiihe Wärme der Gasarten bei 
b Sn Temperaturen ſich nicht ändert; daß bei hoben Temperaturen die 

usdehnung der Luftarten durch die Wärme denfelben Gefegen folgt, 
wie bei niederen; endlich iſt bei der Berechnung der Temperatur nit 
—— daß ſchon die Gasbildung ſelbſt einen beträchtlichen 
Warmeverbrauch, mitbin Abnahme der Temperatur herbeiführt. Auf der 
andern Seite iſt durchaus fein Grund vorhanden, die Möglichkeit einer 
Kraftentwicklung von 14000 Atmoſphären in Zweifel zu ziehen. Wenn 
nun vorbin gezeigt wurde, daß fih aus dem Rum for d'ſchen nr 
eine Kraft von mindeftend a242 Atmojphären ergäbe, fo wird man ji 
ri Zeit mit der Annahme einer Kraft zwijchen etwa 5000 und 14000 

tmojpbären begnügen müſſen. 

Die aus gekörntem Pulver fid) entwidelnden Gadarten nehmen, theo- 
retiſch berechnet, bei mittlerer Temperatur 288 Mal den Raum des 

ulverd ein. Direkte Berfuhe von Saluces, Robins und Hawks— 

ee ergaben das 266, 244 und 232fache, jo daß man alſo das 250fache 
Bolumen, ald der Wahrheit ziemlih nabe fommend, annehmen fan, 
Ure Berechnet nady der oben erwähnten unrichtigen Vorausſetzung der - 
Bildung von Kohlenoxyd- und ſchwefligſaurem Gas das 787,3fache 
Volumen. Der bei der Erplofion ſich bildende Rüditand von Schwefel- 
falium nimmt , von dem Naume des Schiefpulvers ein, jo daß nur 
%/,, von dem Raume des Pulvers für die Gasarten frei werden. Diefe 
würden mithin ſchon obne alle Erwärmung 416 Mal verdichtet fein, alſo 
einen Drudf von 416 Atmojpbhären ergeben. Nehmen wir nun an, daß, 
auch im höheren Temperaturen, fi die atmoſphäriſche Luft für jeden Grad 
der i eiligen Sfale um 0,00360 ihres Volumens ausdehne, und jeßen 
wir die Temperatur wahrend der Erplofion felbit -gleih der Schmelzhige 


des Gußeiſens, die nach Daniell 1587 betragen joll, fo würde ſich eine 


57 ,fache Ausdehnung des Gaſes, alfo ein Druck von 2371 Atmojpbären 
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ergeben; fo daß ein Drud von 5000 Atmofpbären fhon eine Temperatur 
vorausjeßt, Die jene des jhmelzenden Eiſens um mehr ald das Doppelte 
überfteigt. Wenn wir daher die Kraft des erplodirenden Pulvers auf 
etwa 5000 Atmofpbären veranſchlagen, fo fegt dieſes ſchon einen Higgrad 
der bei anderen VBerbrennungsprozeffen jhwerlih vorfommen 
möchte. ; 

Da die en des Pulvers im umgefebrten Verhältnif mit dem Wärme⸗ 
verlujt ftebt, jo muß fie um fo größer fein, je rafcher die Verbrennung. 
Bei jehr rafher Verbrennung aber ift die Wirfung mehr ſtoß-, als drude 
mweije, weshalb denn auch bei Anwendung von Feinen agdpulver zum 
Schießen aus Kanonen diefe fehr bald zeritört werden. Man wählt dDaber 
um groben Geſchütz abfihtlih ein grobfürniges, daher langfamer ver⸗ 
zrennendes Pulver; und nur beim Gewebrpulver würde eine Verſtär— 
fung, falld fie ohne Vermehrung der Gefahr oder andere Uebelftände 
erreihbar wäre, ald ein Vortheil erjheinen. Uebrigens ift die Kraft 
ſchon — ſo groß, daß es noch nie gelungen iſt, Pulver in einem 
verſchloſſenen, damit gefüllten Raum explodiren zu laſſen, ohne daß der 
Behälter, und wären die Wände auch noch ſo ſtark, geſprengt worden 
wäre; ja Prechtl zieht aus ſeinen Berechnungen den, allerdings ſehr 
paradoxen Schluß, daß kein metalliſches Gefäß von welch einer Dicke, 
dem erſten Impuls des abbrennenden Schießpulvers widerſtehen könne. 

Verſuche von Berthollet, das hlorfaure Kali ſtatt des Sal— 
peters zur Pulverbereitung zu verwenden, wodurch allerdings eine ſehr 
erhöhete Wirkung erzielt wird, aber die Gefahr nicht nur bei der Berei— 
tung, jondern auch bei der Aufbewahrung und beim Gebrauh in hohem 
Grade fteigt, indem diefes muriatifhe Pulver fhon durch gewalt⸗ 
Yen Stöfe oder Schläge zur Entzündung kommt, find wieder aufgeges 

en, und nur noch in einzelnen Ländern wird ftatt des weit zweckmäßi— 
men das hlorfaure Kali zur Perkuſſionszündung ges 

raucht. 

Zum Probiren des Pulvers bedient man fih am beiten des Probe- 
Mörſers, eines Fleinen, gewöhnlich unter 45° gegen den Horizont geneig- 
ten Mörjerg, aus welhem man mit genau abgemwogenen gleihen Mengen 
der zu probirenden Pulverforten eine bronzene maflive Kugel wirft, 
und die Wurfweiten bejtinmt. 

Analvje des Schiefpulverd. — Um eine Probe Schiefpulver 
auf das relative Verbältnif feiner drei Beitandtheile und den Gebalt an 
—— Waſſer zu unterſuchen, iſt dad bequemſte Verfahren 
olgendes: 

1) Beſtimmung des Waſſergehaltes. Eine ſehr genau gewogene Probe 
wird bei einer Temperatur von 100° fo lange getrocknet, bis fie nichts 
mehr am Gewicht verliert. Der Gewichtsverluſt gibt den Waflergebalt. 

2) Beftimmung des Salpeterd. Eine gemogene — wird in einer 
Reibſchale fein zerrieben, ſodann auf ein, im getrodneten Zuſtande ſehr 
genau gewogenes Filtrum gebracht, und fo lange mit warmem deſtillirtem 
Waffer, welhed man jedesmal nur in geringer Menge aufgieft, ausge 
waſchen, bis der Salpeter vollftändig entfernt iſt, welhes man daran 
erfennt, daß ein Tropfen des zulegt ablaufenden Waſſers, auf einem 
Uhrglädchen eingetrodnet, feinen Rückſtand binterläft. Das Filtrum 
wird jodann wieder getrodnet und gewogen, wo fih dann aus dem Ges 
wichtöverluft des Pulvers der Gebalt an Salpeter ergibt. Zur nüglis . 
hen Kontrolle fann man auch die — — vorſichtig mit Vermei— 
—* von allem Verluſt abdampfen, und das Gewicht des erhaltenen, 
wohl getrodneten Salpeters beitimmen. 

3) Bellimmung des Koblegebalted. Der nah dem Auslaugen des 
Salpeters verbliebene Rückſtand enthält die Kohle und den Schwefel. 
Nach den früber üblihen Methoden bot die Trennung und Beitimmung 
diefer beiden Gemengtbeile nicht unbedeutende Schwierigfeiten dar; 
doch iſt neuerdings von Dr. Bolley ein reht bequemes Verfahren anz 
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gegeben, welches ſich auf die Löslichkeit des Schwefels in einer ſieden— 
den Löſung von ſchwefligſaurem Natron gründet. an nimmt aus dem 
getrockneten Filtrum ſo viel von dem Inhalte, als ſich ohne Verunrei— 
nigung durch Papierfäſerchen erhalten läßt, beſtimmt aufs genaueſte das 
Gewicht, bringt es in ein Kochgläschen, übergießt es mit einer konzen— 
trirten Löſung von ſchwefligſaurem Natron (deſſen Menge, im Erpitalli- 
firten pr gerechnet, etwa 24 Mal dad Gewidht von KRoble und 
Schwefel betragen muß), und läßt, mit der Vorficht, daß Nichts an den 
Wänden .des Gefäßes eintrodne, etwa 2 Stunden lang gelinde kochen. 
Durd Filtration auf einem gewogenen Filtrum, Ausjügen und Trodnen 
findet man jodann den Gebalt an Koble in der, der leuten ——— 
unterworfenen Probe; und der Gewichtsverluſt zeigt die Menge de 
Schwefels an. Da ſich durch dieſen Verſuch das quantitative Verhält— 
niß zwiſchen Kohle und Schwefel findet, die Summe dieſer beiden Ge— 
mengtheile in dem Pulver aber ſchon vorher ermittelt war, fo berech— 
net ſich bienah die vollftändige ZJufammenjegung des unterjuchten 
Schiefpulvers. 

Schiffbefchlag. (Sheathing of ships). Zum Bejchlagen der Schiffe 
dient ziemlich allgemein Kupfer. Ure aber fübrt an, daß er im Auf: 
trage einer großen Kupferhandlung eine Menge Analyſen von alten 
Schiffbeihlägen vorgenommen, und gefunden babe, daß Kupfer mit 
einem beftimmten, aber nur Fleinen Zinngebalt weit dauerhafter ei, ald 
reine® Rupfer. 


‚Die intereffantefte Erfindung zur Siherung der Schiffbeichläge gegen 
die zerftörende Einwirfung des Meerwaflers iſt unftreitig die von 
Humpbry Davy gemahte, wonad diefer Zweck durch Vermittlung 
von Kontakt» Elektrizität vollfommen erreiht wird. Die Einwirkung 
nämlich, die das Kupfer durch Berührung mit dem Meerwafler und der 
atmofphäriihen Luft erleidet, beiteht in einer Orpdation, wodurd es 
mehr und mehr zerfreffen wird. Davy fam auf die dee, diefe Wire 
fung dadurd aufzuheben, daß er das Kupfer durch metalliihe Berüh— 
rung mit einem mebr eleftriih pofitiven Metall, wozu er Zinf wählte, 
in einen eleftronegativen Zuftand verfegte. Er bradte an mehreren 
Stellen auf dem Beichlag der Schiffe Ziukplatten an’, die er Protef- 
toren nannte, und der Erfolg entſprach vollfommen der Erwartung. 
Die DOrpdation befchränfte ſich allein auf die Zinfplatten, welche, wenn 
fie zerfreffen waren, Durch neue erjeßt wurden, das Kupfer aber blieb 
völlig unangetaftet. Verfuhe im Grofen mit Schiffen, die weite See: 
reifen zurüdlegten, jegen die jhügende —— dieſer Protektoren 
außer Seife, zeigten aber, daß der negativ eleftrijhe Zuſtand des 
Kupferd auch einen Uebelitand berbeiführte. Es jegte ſich nämlich in 
Folge diefes Zuftandes eine Krufte- der erdigen Beftandtbeile des Meer: 
— auf dem Kupfer ab, wodurch daſſelbe eine rauhe Oberfläche ge— 
warn, dem Anjegen von Muſcheln und Seegewächſen einen erleichtern: 
den Stützpunkt darbot, und jo das Schnelliegeln der Schiffe erfhwerte. 
Dffenbar war die eleftrifjhe Wirfung der Wrotefteren zu Fräftig ge⸗ 
mwejen. Ald man die Oberfläche derfeiben bedeutend verfleinerte, jo 
daß das Kupfer zwar no, obwohl nur in geringem Grade von dem 
Meermwafler affizirt wurde, war Das Rejultat weit günftiger. Später 
ift man von den Zinfproteftoren zu einem Streif von Gußeifen übers 
"gegangen, welcher nur den 150ften Theil von der Oberflähe des Kupfers 
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Schildpat (Tortoise-shell, &caille) find die bornartigen äußeren 
Bekleidungen, welche, gewiflermaßen ald Epidermis die obere Scale 
der Schildfröten bededen. Bei vielen Schildfröten ift dieſe Bedeckung 
fo. dünn, daß fie ſich zu techniſchen Verwendungen nicht eignet, bei ei—⸗ 
nigen aber, beſonders Der testudo imbricata, find fie von ziemlicher Dide. 

an findet auf dem Rüden diefer Schildfröte 13 brauchbare Blätter, 


/ 
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die fih ohne Schwierigfeit von den darunter befindlihen knochigen 
Schildern ablöfen laffen. Die Dide vartirt nad) der Große und dem 
Alter des Tbieres von '; bis", Zoll, Nur bei Schüldfröten von min 
deften® 150 Pfund lohnt es fih der Mübe, das Schildpat zu jammeln, 
Sämmtliche Blätter find gewölbt, aber in jebr verichiedenem Grade; 
acht derjelben find fait garı flach, und von ihnen wieder vier weit. grö— 
Ker, als die übrigen, Diefe Blätter baben gewöhnlich ı Ruf in der 
un und 7Zoll in der Breite. Die 5 übrigen Blätter find ftarf ger 
welbt, Dafür aber von weit größerer, und überall faft gleiher Dide. 
Die wolfig gefledte, tbeild weißlihe, theild ſchwarzbraune Farbe des 
Schildpates, die freilih erſt nah der Verarbeitung in ibrer —* 
Schönheit zum Vorſchein kommt, iſt bekannt. Ganz einfarbige Schalen 
kommen vor, find aber ſelten. Die obere erhabene Seite iſt immer 
fhöner gezeichnet, als die.untere. Sämmtlihe 13 Blätter wiegen zus 
ſammen von fleinen Schilöfröten 3 bis 4, von größeren 7 bis 8 Pfund; 
Das meifte Schildpat erhalt Europa von Guyana, Weftindien, den 
Bahama- und Kapverdifhen Injeln. Aber auch auf den Moluffen wird 
viel geſammelt. %- 


Das Schildpat ift in der Kälte weit jpröder ald Horn, dod aber noch 
in bemerflihbem Grade biegfam. In fohendem Waffer, oder über glü— 
henden Koblen erhitzt aber ift es ſehr biegfam, und kann, wie Dorn, 
durch ftarfes Zufammenprefienmebrerer Stüde feft vereinigt (gelötbet, 
richtiger: geihweißt) werden. Die Verarbeitung fommt daber mit der 
des Bor faft ganz überein (M. f. Dorn). Um die Blätter ganz ge— 
rade zu richten, oder auch in andere beliebige Formen zu bringen, er— 
. weicht man fie in kocheudem Waſſer, preft fie zwiſchen meflingenen oder 
eifernen Platten von der beabfichtigten Geftalt, und mimmt fie erit nach 
dem vollitändigen Erfalten aus der Preſſe. Um Dreh: und Rafpelfpäne 
von Scildpat zu einer feiten Mafle zu vereinigen (ſchmelzen), preft man 
fie in eimer Form ſtark zufammen, erbhigt fie durd Eintauchen der Form 
in fochendes Waller, und fährt mit dieſem abwechjelnden Preſſen und 
Erbigen jo lange fort, ald fih noch eine Verminderung des Volumens 
bemerflih madht. Rah dem Erfalten findet man daun die Späne zu 
einer homogenen Maffe vereinigt, welcher indeſſen die vübfgen Jeid 
nungen des natürlihen Schildpats fehlen. Wünſcht man zwei Stüde mit 
den Rändern zu vereinigen, fo fchragt man fie ab, legt fie mit diejen 
fhrägen Flächen an oder auf einander und preßt fie zwilchen den 
Baden einer ftarfen eifernen Zange, die bid zu dem Grade erhigt find, 
daß fie Papier gelinde braunen, obne ed aber zu verbrennen. Haupt— 
ſache ift biebei, Daß die zu verbindenden Flahen vollfommen rein find, 
Die geringite Fertigkeit, die Fleinfte Verunreinigung mit Staub, bindert 
die vollftandige Verbindung der Flächen. 


Die mehanifhe Verarbeitung des Schildpatd durch Rafpeln, Feilen, 
Sägen, Dreben u. f.w. fann bier .übergangen werden. 

Schlacke (Slag, Laitier). Die glasartige gefhmolzene Maffe, die bei 
der Gewinnung der Metalle fih zum Theil aus den erdigen Beimen— 
ungen der Erze, zum Theil auch aus den abfichtlich zugelegten Aus 
[oläyen bildet, und das gejhmolzene Metall bededt. Die Schlacken— 
zildung iſt ein ſehr weſentlicher und wichtiger Punkt bei der Reduktion 
der Metalle, indem gerade fie es iſt, wodurch die vollſtändige Sonderung , 
des Metalles von den erdigen Begleitern möglich wird; denn fümen 
dieje nicht jelbit zum Schmelzen, jo würden fie einen großen Theil des 
Metalles zwiſchen fich zurücbalten, der jomit verloren wäre. Beſonders 
bei der Eifengewinnung ift die normale Schladenbildung ein Gegenftand, 
der die ftete Aufmerfjamfeit des Schmelzers in Anfpruh nimmt; ja der 
geübte Metallurg ift im Stande, aus der Beihaffenbeit der Schlafen 
den regelmäßigen oder gepörten Gang des Schmeljofens zu beurtbeilen, 
fo wie der Arzt unter Umständen aus der Bejhaffenbeit der Erfremente 


a Schlagende Wetter. 97 
—* —— oder krankhaften Verdauungsprozeß ſeines Patienten er⸗ 
enn 


Im Allgemeinen beſtehen die Schlafen aus Verbindungen von Kiefel- 
erde mit Kalf, Thonerde, Eifenorydul und anderen Orpden, und der 
—— bat ſeine Zuſchlage fo einzurichten, daß eine leicht fchmelz- 

are Schlacke von der — —— günftigften Beſchaffenheit ent⸗ 
ſteht. Es iſt bei den ——— etallen, beſonders beim Eiſen, 
über dieſen Gegenſtand ausfuͤhrlicher gehandelt. 

Wie ſich der neuerlich gemahte Vorſchlag, Eiſenſchlacken zur Erzeu- 
gung einer bleifreien Töpferglafur zu verwenden, im Großen bewähren 
wird, muß die Erfahrung zeigen. — - | 

Schlagende Wetter (Fire-damp!, feu'terrou, grisou, brison). Mit 
diefem Namen belegt der Bergmann das, befonders in den Kohlengru⸗ 
ben ſich ſammelnde brennbare Grubengas, deſſen Erplofionen bei 
ufälliger Entzündung ſchon unzäbligen Bergleuten das Leben gefoftet 
* In den Artikeln Sicherheitslampe, Steinfoblen und 

entilation find die Mittel angegeben, durch welche man der Ge— 
fahr folher Erplofionen vorzubeugen fucht. 

Schlämmen (Elutriate, Soutirer). Ein eben fo leicht ausführbareg, 
wie wirffames ittel, um bei pulverförmigen Körpern die aröberen 
Theile von den feinen zu trennen. Es erfegt jomit das Sieben, nur 
mit der Beichränfung, daß, während fich gröbere Pulver am leichteſten 
durch Sieben ſortiren laſſen, das Schlämmen bei ſehr fein pulveriſirten 
hi Slip feine Hauptanwendung findet, bei welhen auch die feiniten 
Siebe nody viel zu grob jein würden, wie 5. 3. bei der Bearbeitung 
der Materialien zur Por ellanbereitung, bei der Bleiweißfabrifation, 
an Zubereitung des Schmirgeld zum Schleifen von Glas und 

deliteinen. . : 

Das Schlämmen beruht auf der, phyſikaliſch fehr leicht zu erflärenden 
Erjheinung, daß von ungleich großen Theilen derfelben Subftanz die 
größeren. in einer Flüffigfeit, z. B. Waller, ſchneller berabfinfen, als 
die Fleineren. Die Gefhmwindisfeit nämlich, mit welcher ein: Körper im 
Waller berabfällt, hängt ab von der Stärfe des Widerftandes, den er 
von dem darunter befindlihen Waſſer erleidet, und von der Kraft, mit 
welcher er diefen Widerftand überwindet. Denfen wir und num zwei 
Sandförnden von verjhiedener Größe, deren eines 3.8. einen doppelt 
fo großen Durchmeſſer haben möge, ald das andere, fo wird das grö⸗ 
Bere, da der Widerſtand ſich nach dem Raume, den es beim Kallen 
durchläuftz; mithin na ſeiner horizontalen Durhfchnittsflähe richtet, 
und da ſich die Durchſchnittsflächen zweier Kugeln verhalten, wie. die 
Duadrate der Durchmefjer, einen vier Mal größeren Widerftand er- 
fahren, als das Fleinere. Da fih aber die Gewichte beider Körner wie 
ihre Fubifchen Set folglich wie die Würfelzablen der Durchmeffer 
verhalten, jo ift dad große aht Mal ſchwerer ald das Fleinere, fo daß 
aljo bei dem größeren die zur Ueberwindung des Widerftandes bor- 
bandene Kraft verbältnifgmäfig größer it, als bei dem Fleineren; 
ee denn der fchnellere Fall. 

a8 Schlämmen fommt nun darauf hinaus, daß man das zu forti- 
vende Pulver in Waller aufrührt, und es eine gewiſſe Zeit. der Rube 
überläßt, wobet ſich die gröbften Theile abjegen, und fodann das Waſſer 
nebſt dem noch darin aufgeſchwemmten feineren Theilen in ein anderes 
Gefäß gießt, es bier abermals eine gewilfe zeit lang fteben ‘läßt, wieder 
abgieft, u. f. f., wodurd immer feinere Theile erhalten werden. X 

an mebreren Artifeln, z. B. Bleiweiß, Töpferei, find Schlämm- 
vorrihtungen beſchrieben. 

Schleim (Mucilage). Kommt fowohl im Thier- ald Pflanzenreich 
vor. Von techniſcher E— iſt nur der letztere, der in. mehreren 
Pflangentheilen, z. B. den Quittenfernen und dem Leinfamen, in fonzen= 
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trirter Geſtalt aber beſonders in dem Traganth, dem Baſſoragummi 
und dem Kirſchbaumgummi vorkommt. Man bat ihn auch Baſſorin 
enannt. Er ſteht dem Gummi am nächſten, unterſcheidet ſich aber von 
emſelben durch die Eigenſchaft, ſich in Waſſer nicht aufzulöſen, ſondern 
darin nur zu einer ſchleimigen, gallertartigen Maſſe anzuſchwellen. M. ſ. 
noch den — Gummi. I 
hmac (Sumad, Sumach). Unter diefem Namen fommen im Han: 
del die getrodneten und zerftampften Blatter und jungen Zweige des 
nach, Rhus coriaria und Rhus cotinus im Handel vor; deren erfteres 
in Sizilien, Portugal und Spanien, der leitere dagegen in Ungarn, 
Siebenbürgen, dem Banat und anderen benachbarten Yandern wächſt; 
und den Namen venetianiiher Schmad führt. Beide Arten gebören zu 
den gerbjäurehaltenden Materialien, deren man fi in der Gerberei 
und SFärberei, bier befonders zu Schwarz und Grau, bedient. 
Schmalte (azure, smalt) j. Kobalt. 2 
Schmelzbarfeit (Fusibility, Fusibilite). Man findet zwar bei fammt- 
lihen tehnifh wichtigen Subitanzen in den betreffönden Artikeln die 
Schmelzpunfte angegeben, doch laſſen wir der leichteren Ueberſicht wer 
en eine Zufammenftellung der Schmelzpunfte der Metalle folgen, die 
emerfung, vorherihidend, daß die Beitimmung von Temperaturen, 
die eine mäßige —— J überſchreiten, zur Zeit noch ſehr mißlich iſt, 
wie wir in dem Artikel Pyrometer gezeigt haben. Die ——— 
Beſtimmungen ſind noch die von Daniell, wogegen die älkeren nach 
dem Wedgwood'ſchen Pyrometer, die man noch häufig angeführt findet, 
durchaus unzuverläffig find. 
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idi ‚ In der ftärfften Gebläfepige unfchmelzbar, vor dem Knall— 
ven gasgebläje aber zum Comes en bringen. 
Platin 
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Schmelzfarben, j. Emailfarben. 

Schmelztiegel (Crucibles, Creusets) find feuerfeite, nad) unten ſich 
Fegelförmig verengende thönerne Gefäße, die zum Schmelzen von Mes 
tallen, zu Reduftionen und vielen anderen Zweden gar häufig gebraudt 
werden. Die Hauptanforderungen, die man am einen guten Tiegel 
macht, find 1) Feuerbeitändigfeit, und 2) Ausdauer bei rajhem Tems 
peraturwechjel. 

Eine Eigenfhaft, die ebenfalld wünjhenswertb, ja in gewiflen Fällen 
nothwendig, it Dichtigfeit der Maffe, damit der Tiegel die darin —* 
enden Subſtanzen nicht durchſickern laſſe. Je dichter aber und gejchlof: 
* die Maſſe, um ſo leichter unterliegt ſie dem Springen, und es i 
daher unmöglich, alle guten Eigenſchaften in einem Tiegel zu vereini— 
gen. Solche aus einer ſehr dichten Maſſe angefertigte Tiegel verlan— 
gen ein ſehr langſames Erhitzen und nachheriges Abkühlen. 

Die bekannteſte Sorte von Schmelztiegeln ſind die Heſſiſchen, 
welche vornehmlich in Großalmerode und Ebterode im Kurfürſtenthum 
Bien in großen Quantitäten angefertigt, und ibrer Güte und Wohl— 
eilheit wegen nad) allen Theilen von Europa, Fe nach China ver: 
fandt werden. Sie find unten rund, oben dreiedig, doch werden auch 
ganz runde gemadht. Sie fommen gewöhnlid in Sägen zu 6 Stüd in 
den Handel, die genau in einander paflen, und von denen der Fleinfte 
etwa 1', Zoll Höhe befigt. Große Tiegel von 6 Zoll bis 10 Zoll Höhe 
werden einzeln verfauft, und find rund. Der zu diefen Tiegeln die: 
nende Thon it ein jehr fetter, eijen= und falffreier Pfeifenthon, der 
gehörig durchgearbeitet und mit einer gleihen Menge eines groben, 
weißen Quarzſandes gemengt, und fodann auf der Scheibe aus freier 
Er u Tiegeln verarbeitet wird. Nach dem Trodnenwerden dieſe Tiegel 

ebr a arf, bis zum ebay Seren Weichwerden der Maſſe, gebrannt. 

Man hat jhon an vielen Drten die Heſſiſchen Tiegel nachzumachen 
geſucht. Die Urjadhe, weshalb es wenig gelungen pi ein fcheint, liegt 
gewiß nicht an dem Mangel eines guten Materiales, da ein Pfeifen: 
thon von der Reinheit und Fettigfeit des Almeroder keinesweges zu 
den Seltenbeiten gebört, jondern in dem Umjtande, daß man die Tiegel 
im gewöbnlihen Topferofen brannte, in welhem die Hige bei weitem 
a body genug ſteigt. 

Die Heſſſchen Tiegel ertragen ſehr gut einen raſchen Temperaturwechel 
und find eben deswegen beim Gebraude ſehr bequem, aber binfihtlic der 
Feuerfeftigfeit laffen fie Einiges zu wünſchen übrig, wie denn überhaupt 
ein Gemeng von Thon und Sand bei jehr ftrenger Hitze durch eine 
anfangende Verglafung weich wird. 

Wo es fih um ſehr feuerfefte Tiegel handelt, miiht man den Thon 
mit Charmotte, d. b. einem durch äußerst ſcharfes Brennen und 
nachheriges Zerftampfen dejjelben Thones erhaltenen Pulver, Um der 
Maſſe noch mehr Haltbarkeit gegen rafhen Temperaturwechjel zu ge— 
ben, jegt man_ihr wohl eine gewiſſe Menge Graphit zu. Tiegel aus 8 
Raumtbeilen Stourbridge- Thon (einer, ihrer Feuerbeitändigfeit wegen 
weltberühmten Thonart, die bei Brierlenhill, unweit Stourbridge_in 
England — wird) und Charmotte, 5 Th. Kokespulver und 4 Th. 
Graphit bielten fih bei Verſuchen in der königl. Berliner Eifengießerei 
außerordentlih gut. Sie hielten 23 Schmelzungen von jedesmal 76 
Pfund Gußeifen aus, und ertrugen aud die höchſten Higgrade, fo daß 
ſelbſt Stabeijen darin geihmolzen werden fonnte: gür gewiſſe Zwede 
übrigens, wo es ſich namlıh um Schmelzung von Verbindungen leicht 
reduzirbarer Metalloryde, ald Blei- und —— handelt, ſind ſolche 
graphithaltige Tiegel ganz unzuläffig. Uebrigens iſt reiner, möglichſt 
wenig kieſelreicher Thon das beſte Material zu Tiegeln und feuerfeſten 
Steinen. Jeder fremde auto vermebrt entweder feine Schmelzbar- 
keit, oder feine chemiſche Einwirfung auf den Inhalt. Beim Schmelzen 
von Metallen freilich Fann ein Kohle- und Grapbitgehalt feinen Nach— 
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theil bedingen; im Gegentheil ſchützt er in gewiffem Grade dad Metall 
vor der Oxydation. ; 

Lefhen*) in feiner gefrönten Preisichrift über die Verfertigung 
ſehr feuerfefter Schmelzgefäße zeigt, daß ein Zujag von Bittererde zum 
Thon von nadıtheiligem un ift, und gibt als die beite Zufammen: 
teten zur Anfertigung von Tiegeln bebuf der Gußftahlbereitung die 
olgende an: 

Cement von gebranntem Lenner Thon **) (Charmotte) . . 13 

Koblenftaub fein geiiebt - : » 2 2 2 2 0 ee" 

Ener, gefhlämmter Lenner Thon . . . . 2... +12 

usführlichere ———— aus den Leſche n'ſchen Verſuchen be— 
halten wir dem Artikel Stahl vor. 

Anſtey, in einer Patentbeſchreibung, gibt folgendes Verfahren zur 
Verfertigung von Tiegeln zur Gußſtahlbereitung. Man nimmt 2 Theile 
fein geftampften roben Stourbridge Thon und ı Tb. bärtefte Gas— 
Kofes, die ebenfalld pulverifirt und durch ein Sieb gefiebt worden, 
welches 8 Maſchen auf den Yängenzoll enthält. (Werden die Kofes zu 
fein gefiebt, J find die Tiegel dem Springen ſehr unterworfen.) Man 
mifcht dieſe Materialien nebit Waller zu einer Maſſe von angemeflener 
Konfiftenz, und formt die Tiegel aus der Hand auf der Töpferfheibe, 
auf welder ein hölzerner Blod von der Form der inneren Hoblung des 
Tiegels befeftigt iſt. Diefer Blod wird mit einer paflenden Kappe von 
Leinwand überzogen, auf welche der Thon in einzelnen Stückchen auf- 

elegt, mittelft eines hölzernen Schlägeld gut angeflopft, und nun mit 

ülfe einer Schablone abgedreht wird. Iſt der Tiegel fertig, jo bebt . 
man ihn mittelft eines unter den Rand gelegten Ringes ab, und läßt 
ihn langfam trodnen, worauf fi die leinene Kappe ohne Schwierigfei 
von der Innenwand ablöjen läßt. Diefe Tiegel werden bei langjam 
fteigender Wärme jcharf getrodnet, vor dem Gebrauch aber nicht 
gebrannt. Sollen fie gebraucht werden, fo wärmt man ſieſehr langſam 
an (tempert fie) und jegt fie erfi nach und nad der Glut des Schmelz. 
ofens and. (j. Stahl). 

Eine befondere Art von Tiegeln bilden die lg nad egel (Hallaner, 
Ipfer = Tiegel), welche aus ı Theile feuerfeftem Thon und 2 Th. fein- 
pulverifirtem Grapbit angefertigt, und nur fcharf getrodnet, nit ges 
. brannt, in den Handel gebraht werden. Die Fleineren find dreiedtg, 
die_ größeren, bis zu 2 Fuß Döbe, rund. 

Dieſe Tiegel find bejonders zum Schmelzen von Gold und Silber 
beftimmt, und werden daher auch nach der Ynzabl Marf Silber, die 
fie faffen, durch eine Zahl auf der unteren Bodenfläche bezeichnet. Die 
25 faſſen von 3 bis 400 Mark. Der Vortheil, den dieſe, aller— 

ings etwas koſtbaren Tiegel gewähren, iſt ein doppelter. Einmal iſt 
die Maſſe ſo porös, daß ſie dem Berſten durchaus nicht unterliegt; 
anderntheils hindert die glatte Innenflähe das Anhängen von Metall 
fügelhen, jo daß fie fih ganz rein ausgießen. 

ür den Chemifer find dieſe Tiegel (die größeren) zur Herftellung von 
Defen zu Glübungen, Abdampfungen u. dgl. außerordentlih bequem. 
Die Weichheit der Maffe geitatret, fie mit Bohrern, Sägen, Rajpeln 
und Meſſern beliebig zu. bearbeiten, und fo etwa im Drittel der Höhe 
einen Reif an der Innenwand, zum Einlegen eines Roſtes, einzuſchnei— 
den, und nahe über dem Boden eine weite Deffnung für den Luftzug 
anzubringen. Troß ihrer Weichheit find diefe Defen bei einigermapen 


jhonender Behandlung fat unverwüftlic. 
*) Abgedrudt in den »Studien des Göttingen’ihen Vereins bergmännijcher 
Sreunde«. Bd. 1 pag. 309. 
**) Diefer ſehr feuerfeite reine Thon, welcher auch das Hauptmaterial des 
Fürftenberger Porzellans ausmacht, wird bei dem Dorfe Lenne, unweit 
Stadtoldendorf im Königreihe Hannover gewonnen, 
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r * Graphittiegel werden'vorzugsweiſe in Haffnerzell bei Paſſau ver⸗ 
ertigt. 

—— = und Platintiegel, die nur bei feinen chemiſchen 
Arbeiten dienen, können bier übergangen werden. 

Schmiede (Forge). Die Einrihtung der gewöhnlihen Schmiede, 
welhe Jedermann befannt it, übergehend, geben wir eine furze Be: 
fhreibung einer veht bequemen transportablen Schmiede, 59 906, 

die z. B. auf Schiffen und 
bei Eifenbahnen fehr gute 
Dienfte leiften fan. Bei A 
fiebt man Den doppelten 
ylindriſchen Blafebalg, dei: 
Tem dbere Platte durd eine 
Spiralfeder den nöthigen 
Drud erhalt. Von der un: 
teren Platte fteigen zwei 
Ketten in die Höhe, welde 
fih um die, auf der dreb- 
baren Stange C befeftigten 
Rollenfegmente B legen, fo 
daß, wenn der an dem Ende 
der Stange C fißende Arm 
berabbewegt wird, die Ket- 
ten in die Höbe fteigen, und 
den Blafebalg in Aftivität 
toben. Das Windrobr D 
führt zu der bei E befindli- 
hen de „An dem ganz 
eiſernenGerüſt der Schmiede 
kann bei F ein Schraubſtock angebracht fein. | 

Schmieren (Lubrieation). So wie fich die Vervollfommnung des 
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tungen erftredt, fo fonnte auch dad Schmieren der Mafchinentheile der 
Berüdjihtigung nit entgehen, und man verfiebt daher ſolche Theile, 
die einer haufigen, ftarfen Reibung unterworfen find, und durch Ber: 
nachläſſigung des Auffeberd Schaden nebmen fünnten, gern mit Vor: 
rihtungen, Schmierbüchfen, durch welche ohne Zuthun des Arbeiters 
Das nöthige Del auf die zu fehmierende Stelle gelangt. Der Gegen- 
ftand bildet einen ganz fpeziellen Theil der praftiihen Mechanif und 
könnte bier füglich übergangen werden. Wir balten e8 aber nicht für 
unangemeffen, einer in dem Ure’jhen Driginalwerf enthaltenen, von 
ihrem Erfinder, Woolfey, dem Dr. Ure brieflih mitgetheilten Be— 
fhreibung mehrerer Schmiervorrihtungen ein Pläschen einzuräumen. 
Sie beruhen darauf, das Del dur einen Docht, in Folge der Kapilla- 
rität, nad dem Orte feiner Beſtimmung zu leiten; eine zwar nichts 
weniger wie neue, aber recht finnrei ae: Idee. Fig. 907 und 
908 zeigen die Schmierbüchſe im vertikalen Durchſchnitt und Grundriß, 
und zwar in '/ der wirflihen Größe. Beim Gebraud legt man, wie 
So. 909 zeigt, einen baummollenen Faden, deffen Didfe ſich nad der 

enge Del richtet, die er liefern foll, ein, und füllt die Büchſe bis nahe 
unter den oberen Rand der Röhre A mit Del. Der Faden wirft nun 
durch Haarröhrchenfraft nad Art eined Heberd und leitet das Del 
langfam auf den darunter befindlihen Mafchinentbeil. 

Um bei Nacht, oder auch fonft, wenn die Maſchine fih längere Zeit 
in Rube befindet, die Wirfung der Schmierbüchſe unterbrechen zu fon: 
ven, verfiebt man fie mit einem Dedel, durch welhen eine Schraube 

ebt, (Fig. 910). Zieht man diefe Schraube an, fo preft fie den Faden 
et gegen den Rand der Röhre, und hindert fo Das Durchfließen des 
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Oeles. Noch beſſer iſt zu dieſem Zweck die in Fig. 911 bis 914 abge— 
bildete Vorrichtung. Das obere Ende des Dochtes nämlich iſt an das 
untere Ende einer auf- und ab- verſchiebbaren Stange befeftigt, die 
man alfo nur in die Höhe zu zieben braudt, wie in fig. 913, um den 
Docht außer alle Kommunifation mit dem Dele zu bringen. Diefe 


909 0n7 





D 


Stange B enthält unten einen Querftift E. der das zu weite Aufzieben 
verbindert, oben aber einen Stift C, der na in einem Schlig einer an 
den Dedel der Büchſe angelötbeten Hülfe jchiebt, und in der Art wie 
bei den gewöhnlichen Schiebleudhtern durch feitlihe Einſchnitte fich feit- 
—— lat Das untere Ende des Dochtes wird an einem dünnen Drabt 
efeftigt, der bei D quer durch die Deffnung der Röhre bindurdhgebt. 
(Fig. 914). Um die Büchſe mit Del zu verforgen, jhiebt man die Stange 
B berab, fo daß fie fid) in der, in Fig. 912 dargeftellten Lage befindet, 
bebt nun den Dedel ein wenig in die Höbe, was, ohne den Faden ab- 
zureißen, geſchehen kann, und gießt die nöthige Menge Del in die Büchfe. 
‚Eine fehr finnreiche, aber freilih nicht ganz einfahe Einrichtung bat 
die von Jaccoud in Lyon erfundene felbitthätige Schmierbüchfe. Hier— 
bei ift in der auf dem Japfenlagerdedfel angebrahten Oelbüchſe ein 
Rad an horizontaler Achje, welches durh ein Erzentrifum des Well- 
zapfens —8 mittelſt eines Hebels, in langſame Umdrehung geſetzt 
wird. Von dem Umkreiſe dieſes Rades hängen einige metallene Stifte 
herab, welche bei deſſen Umdrehung —— in das Oel eintauchen 
und wieder aus demſelben hervortreten. Beim Herausheben aus dem 
Dele nimmt jeder Stift einen Tropfen mit, und laßt ibn hierauf in ein 
Rohr fallen, an deifen oberem Rande er im Vorbeigeben anftreift. 
Durch dieſes Rohr fließt nun das Del hinab auf den Zapfen, der fomit 
ftets in gleihmäßiger Schmiere erhalten wird. 
Schminfe, ſ. Safflor. 
Schmirgel (Emery, dmeri).  Diefer wichtige Mineralförper fommt, 
. wenn auch nicht im äußeren Anfeben, doch aber ſowohl in der hemifchen 


Scneidwaren. 103 


Bujammenienung, als auch, bis auf die Farbe und Durchſichtigkeit, in a 


en phyſikaliſchen Eigenfhaften mit dem Saphir, Rubin und Korund 
überein, Die Härte ift, wie bei diefen — 9, übertrifft aljo, mit Aus- 
nahme des Diamantd, die aller übrigen Mineralförper und Kunftpro- 
dufte, worauf fich feine allgemeine Anwendung ald Scyleifmaterial grün- 
det. Er iſt gewöhnlid von dunfelbläulich = grauer Farbe, nur wenig 
an den Kanten durhjheinend, und von geringem Glanz, unvollfom- 
men förnigem Gefüge und unebenem Brud. Der Hauptfundort des 
Schmirgels ift die Gegend des Rap Emeri auf der Inſel Naros, von 
wo er ım großer Menge in den Dandel kommt. Auch in Spanien und 

ortugal, auf den Inſeln Zerfey und Guernſey, dann in Sachſen am 

chſenkopf bei Schwarzenberg, auch in Polen, Schweden und anderen 
Ländern fommt er vor, Der reinfte und befte ift jedocd der von Naxos. 

Statt ded achten Schmirgeld werden auch wohl andere Mineralför- 
per, bejonderd Varietäten des Duarzes, am bäufigiten Eifenfiefel, unter 
dem Namen Schmirgel verfauft, die zwar für manche Zwecke bart ge— 
nug fein mögen, aber nie den Schmirgel erjegen fünnen. Dergleihen 
fallher Schmirgel bat in Stüden eine rothe oder rotbbraune Farbe, 
während der ächte, wie gejagt, dunfelbläulich- grau ift. Diefer legtere 
führt im Handel wohl den Kamen blauer Schmirgel. 


Man pulverifirt den Schmirgel zum Gebraud in einem eifernen Mör- 
fer und ſortirt ihn durch Schlämmen in verjchiedene, immer feiner wer: 
gene Sorten. Er dient zum Schleifen von Glas, Edeliteinen und 

etallen. 


Schneidwaren (edge to be Man faßt unter diefem Kamen ge- 
wöhnlich alle jhneidenden Werkzeuge zufammen, wie Meffer aller Art, 
Scheeren, hirurgifhe Inftrumente, Sabel- und Degenflingen, Senjen 
und Sicheln, Beile und Aerte ıc. Ihre Verfertigung beftebt, der Haupt: 
99 nad, im Schmieden, Beien oder Schleifen, Härten und Poliren. 

. |. den Artifel Mefferihmiedarbeit. 

Schnellpreffe (printing machine) ift der Name, weldhen man in 
der Buhdruderfuuft den Drudmajhinen im Gegenfage zu den, 
durh Handarbeit bedienten, gewöhnlihen Drudpreffen gibt G Artifel 
Buhdruderfunft, im I. Bde. ©. 378). Dieje Art von Majchinen 
bat gegenwärtig jhon eine jehr große Wichtigkeit für die Buchdruderfunft 
erlangt, und wird ſich obne Jweifel noch mehr verbreiten; denn die 
Möglichkeit, damit in Furzer Zeit eine ſehr große Anzahl von Abdrücken 
u biefern und zum Betriebe (weil derfelbe mitteit Fontinuirliher drehen— 
er Bewegung Statt findet) die Kraft einer Dampfmafchine anzuwenden, 
wobei nicht nur die Funftgeübten Druder überflüfig werden, jondern 
Menſchenhände überhaupt in fehr verringertem Mage erforderlich find, 
gibt ihnen einen außerordentlihen Vorzug vor den Hands Prefen. In: 
deſſen ift Doc) daran zu zweifeln, dag die Schnellprefjen jemals ganz die 

and- Prefien verdrangen werden, und zwar aus mehreren Gründen. 

ierunter find die Koitipieligfeit und die bedeutende Größe des Rau— 
mes, welchen die Schnellpreſſen einnehmen, nod) nicht die —— 
Beit mehr kommt der Umſtand in Betrachtung, * eine jede Druckerei 
in der Lage zu fein pflegt, eine gewiſſe Anzahl von Druckwerken gleic- 
eitig färkern zu müen, wonad die Anzabl der Drud » Apparate (Pref- 
fen) nicht zu febr vermindert werden darf. Sollten nun dieje aus lauter 
Ba etprcher beiteben, jo würde die Anlage für die meiften Unternehmer 
viel zu Fojtipielig fein, und häufig der Fall eintreten, daß mebrere der 

Hr inen jtill ftehen müßten, indem die Menge der vorbandenen Arbeit 
nicht immer hinreichen Fönnte, alle zu bejchäftigen. Das Stillftehen einer 
großen und theuren Maſchine aber verurfaht notbwendig einen weit 
anfebnlihern öfonomishen Nachtheil, ald das Ruben einer Hand= Preffe, 
in welcher ein viel geringeres Anlage» Kapital ſteckt. Dazu fommt noch, 
daß Störungen durch Reparaturen bei dem fomplizirten Mechanismus 
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der Schnellpreſſen öfters vorfallen, ‚leicht von längerer Dauer und ſtets 
imangenebmer find, ald bei den einfadher Fonftruirten Hand - Prejjen; 
und daß die Schnellpreffen wegen ihres raſchen Arbeitens fidy nicht au 
feinen, genauen oder gar prädtigen Druden eignen, wie gut gebaute 
Hand » Dreilen. rg werden jederzeit die Schnellpreffen ihre Haupt⸗ 
anwendung zu folhen Arbeiten finden, wo (wie bei Zeitungsblättern) 
. äufßerfte Schnelligkeit erfordert wird, oder (wie z. B. bei Bibeln, Klaffi- 
fern, Schulbüchern rc.) ſehr ftarfe Auflagen gemacht werden, welche ges 
raume Zeit hindurch eine ununterbrochene Beihäftigung der Preſſe fihern. 
Jede wohl eingerichtete‘, mit Schnellpreffen verjehene Druderei wird 
aber daneben noch einer gewiffen Anzabl Handprefien bedürfen, um die 
Werke in Fleineren Auflagen, ferner Pracht» Drude und jo genannte 
Accidenz «Arbeiten zu verfertigen. Ja es fünnen, da kleine Auflagen 
und Aecidentien in ſehr vielen DOffizinen die einzigen Gegenftände des 
Geſchaͤftskreiſes bilden, ſehr wohl anfehnlihe Drudereien ohne Schnell- 
preſſe befteben (wie wirflih der Fall ift); Dagegen wird es nur unter 
ganz befonderen — ———— angeben, ausſchließlich mit Schnellpreſſen, 
ohne Hand-Preſſen, zu arbeiten. A . 

Die Schnellpreffe ut eine Erfindung des gegenwärtigen geh 
welche (wenn von früheren, unpraftiihen rvjeften abgejeben wird) 
unbefteitten einem Deutſchen angebört, aber von ihrem Urbeber außer: 
balb Deutſchland zur Reife gebracht und in die Praris eingeführt 
wurde: ein Fall, weldher lebhaft an mehrere analoge Ereigniffe in der 
Geſchichte der Erfindungen mahnt, und gewiß nur bedauert werden fann. 


Der Erfte, weldher den Entwurf einer felbitwirfenden Buchdruder- 
preffe oder vielmehr Druckmaſchine veröffentlihte, war William Ni: 
helfen, dem im Jabre 1790 ein engliihes Patent dafür ertheilt 
wurde. Die Haupfpunfte diefes, nie zur Ausführung gefom- 
menen, Projeftes waren folgende: 1) Typen follen auf einer Zylinder- 
fläche zufammengefegt werden, ftatt wie bei den gewöhnlichen Drud- 
formen auf einer ebenen Flähe. 2) Zum Auftragen der Dru chwärze 
auf die Topen ꝛc. ſollte eine mit der Schwärze überzogene Walze die— 
men, und’ zwar entweder auf die. Weife, daß dieſe Farbwalze über die 
Form binrellte, oder fo, daß die Drudform gegen die Walze bingeführt 
und am diejelbe angedrüct würde. Um die Schwärze gleichmäßig auf der 
genannten Walze auszubreiten, wollte Nicholfon drei oder mehrere klei⸗ 
nere Walzen anbringen, welche ſich in Berührung mit der A a 
umdrebten. 3) Zur Bemwirfung des Abdruds follte ein Zylinder 
oder eine zulindrifhe Flähe gebranht werden, und zwar nad) 
einer von folgenden beiden Methoden: Die erfte Methode follte darin 
befteben,, daß der Papierbogen zwifchen zwei Zylindern durchginge, von 
welchen der eine auf feiner Mantelfläche die Form enthielte, der andere 
aber mit Tud überzogen wäre, um mit einem weichen und nz 
Drude das Papier gegen die mit Farbe verfebene Form zu preſſen. 
Nach der zweiten Methode wurde ‚beabfichtigt, eine gewöhnliche flache 
D m in genauer Berübrung- mit einem Zylinder a ee 
a Ihem ein Ueberzug von Wollenzeug angebradht und "hierüber - 
der Papierbogen ausgebreitet wäre. Die erwähnten beiden Ha 
Ideen des Nicholſon'ſchen Patentes. werden durd Fig. 915 um 
erläutert*), — In Fig. 915 fiebt man die Einrihtung, weldhe fü 














*) In den Skizzen verſchiedener Druckmaſchinen, melde d Fig. 915 Big 
923 porgeftellt werden, bezeichnen durchgehende die ganz ſchwarzen Theile 
den Farbe- oder Auftrag: Apparat; die jchrägen Scraffirungen den 
Drudzplinder, um welchen das Papier herumgefchlagen wird; die ſenk— 
‚rechten .Schraffirungen endlih die Drudformen. Durch Pfeile ift die 
Richtung des Weges angegeben, welhen das Papier durchläuft, um. den 
Abdruc zu empfangen. - — 
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plinder, auf welch n der‘ — * gen liegt. — 
as Behure des Drudes mit einer gewöhnlichen flachen 
oem, eine Sarbewalze ſammt dem Farbefaften und fünf Vertheilungs⸗ 


walzen; daneben den Drudzplinder und die unter leßterem ftehende 
orm, welche ſonach eben im Begriffe ift, den Abdrucd zu machen. Um 
odann neue Farbe für den nächiten Abdruc zu empfangen, muß die 
vm unter die Farbewalze bingejhoben werden, von wo fie wieder 
unter. den Drudzplinder surüdfehrt, auf welchen inzwifchen ein anderer 
Papierbogen gelegt worden ift. | 
‚In Nigel eihreibung find die Prinzipien der jetzt gebräuch— 
lichen Schnellpreffe klar aus efprohen; und bätte der post innige Ge— 
lehrte allen Theilen feiner Erfindung eben fo viel Aufmerffamfeit und 
Bemübung gewidmet, ald er fruchtlos auf die Verfuche verwendete, 
Tppenformen auf einer vlinderflähe zufammen au ſetzen; oder hätte 
er aud nur den Gedanken gehabt, Stereotnp = P atten (deren Verfer⸗ 
igung — Zeit gerade im Entſtehen war) zu biegen und auf einer 
ale IH befeftigen: jo würde es ihm vermutblich gelungen fein, eine 
arbeitsfäbige Drudmafchine zu Stande zu bringen; wäbrend ibm etzt 
nur das Lob gebührt, dur — rein in der Idee gebliebenen Pläne 
ee Anſtoß zur wirflihen Erfindung der Schnellpreffen gegeben 
zu — en. e N 
‚Die erfte arbeitende S 
einem Buchdruck 
Leitung ausgeführt worden. 
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Erſtere ſich bald wieder zurüdzog. Feten Schwierigfeiten mannic- 
facher Art befeitigt waren, wurde der Bau der neuen Prefle im Jahre 
1810 beendigt, wo (den 29. März) König ein Patent darauf nahm ; 
aber erit ein Jahr fpäter fonnte, eingetretener Hinderniffe wegen, I 
anbaltenden Verſuchen mit derjelben gefchritten werden. Man drudte 
damit, im April 1812, den Bogen (MH) des „Annual Register for 1810 
in einer Auflage von 3000. Eremplaren, und Diejer Bogen iſt ohne 
Zweifel der 9 Theil eines Buches, welcher je mit einer Maſchine 
. (am ſtrengeren Sinne des Namens, wo derſelbe den Hand-Druckpreſſen 

nicht zufommt) gedrudt wurde. Allein der praftiihe Gebrauch deckte 
bald allerlei vorher nicht geabnte Mängel auf, dur deren Befeitigung 
man zuerft zu Verbeflerungen und jpäter jogar zu Dauptveränderungen 
geführt re Da nun bei dem erften Plane nichts an Gefchwindig- 
feit des Drudes gewonnen werden konnte, jo war der Erfinder darauf 
bedacht, diefe Preſſe durch Mafchinerie zu betreiben, d. b, Die verſchie⸗ 
denen Operationen des Drudes auf eine einzige drebende Bewegung 
u reduziren, wozu man alsdann irgend eine beliebige Triebfraft in 
—* bringen Fonne. In dieſer Abſicht wurde der Plan zum 
Druden mittelft eines Zylinders entworfen, und biermit nahm 
eigentlih erit die Druckmaſchine - oder Schnellprefie ihren — 
Um dieſe Zeit verband ſich ein anderer Deutſcher, Bauer, aus Stutt- 
art gebürtig, mit König, und beide vereinigt errichteten eine eigene 

erfitätte zur Erbauung von Drudmalhinen, Die erfte ſolche Ma- 
—— wurde im Dezember 1812 in Wirkſamkeit geſetzt, und lieferte in 
er Stunde 1250 Drude auf Einer, Seite (Schöndrud ‚oder Wieder: 
druch. Ihre erfte Arbeit waren die Bogen G und X von Clarkson’s 
Life of Penn, Vol. I, Im Februar und März wurden auch die Schriften 
der Protestant-Union damit gedrudt, jpäter der Bogen M von Ayton’s 
Hortus Kewensis, Vol. V, Auf dieje Zylinder = Drucdmafchine- und Deren 
Verbeflerungen erhielt König Patente am 30. Oftober 1812 und 23. 


Suli 1813, Da die Mafchine fih nunmehr als“ ein geungne Werk 


bekundete, ſo erhielten die Erfinder ſogleich von dem Eigenthümer und 
Verleger der Zeitung „the Times“, eine Beſtellung auf zwei Drudma- 
hinen nah einem ausgedehnteren Plane. ar Jahre 1814 wurden die— 
elben fertig (das erfte damit gedrudte Blatt der Times war vom 29. 
tovember 1814); fie lieferten 1100 Abdrüde auf einer Seite in der 
Stunde, Beide Majhinen wurden von da an — gebraucht, 
und durch einige nachträgliche Verheſſerungen gelang es, ihre ing 
dergeftalt zu erhöhen, 20 ie. 1500 bis 1600, und fpäter fogar mit Leich 
tigfeit 2000 Abdrüde auf Einer Seite ftündlic lieferten (das Acht: bis 
Zebnfahe deſſen, was nei Arbeiter an einer gewöhnlichen Dandprefle 
zu erreichen pflegen). Die Erfinder bauten nahber nod mehrere Drud- 
maſchinen in London, z. B. zum Drude der 45* en „the new Times“, 
„the Evening Mail“, 2c. Mit dieſen glänzenden Reſultaten noch nicht 
ufrieden, entwarfen fie den Plan zu einer neuen Mafchine, welche den 
Dapi bogen gleich auf beiden Seiten bedruden jollte. dieſe wich⸗ 
— wurde im Jahre 1816 glüdhich dergeftalt zu e 
ge ht, daß man in einer Stunde 800 bi8 1000 vollitändig —* 
eiten) bedruckte Bogen erhielt. — 
Durch Verhältniſſe bewogen, verliefen König und Bauer 
1817 England, und kehrten Ban Deutſchland zurüc, wo fie das. 
lige Klofter Oberzell bei Würzburg Fäuflih. an ſich braten und 
Drudmafhinen-Fabrif gründeten, welche gegenwärtig (nach König’ Tode) 
von A wird. Hier bauten fie num zunächjt vier —— 
maſchinen von der legten verbeſſerten Art, nämlich zwei für, die Spener ſche 
— Druckerei und zwei für die Decker'ſche geheime Ober » Hof: 
uchdruderei in Berlin. Der Ort ihrer neuen Niederlafung war aber 
von allen Hülfsquellen zur Derftellung mehaniiher Kunftwerfe ſolches 
Umfanges ganz entblößt, fo daß erit Jahre mit den nötbigen -Borbe- 


— 
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reitungen vergingen, ebe das eigentlihe Werf begonnen werden fonnte. 
Im Jahre 1822 wurde der mübevolle Bau diefer vier Mafchinen been- 
digt, wonach deren Aufitellung und Ingangfegung durch Bauer in 
Berlin bewerfftelligt wurde. 

Bald nachher ſchaffte Freiberr von Cotta für feine literarifhe An— 
ftalt gu — zwei in Oberzell verfertigte Schnellpreſſen an, und 
ließ Damit ſeit dem Dezember 1824 die allgemeine Zeitung druden. 
Die eine diefer Maſchinen bedrudt (mit zwei Zylindern) ſtündlich un- 
gefähr 2400 Bogen auf Einer Seite; die andere bewirkt (ebenfalls mit 
zwei Zylindern) Schön und Wiederdrudf auf demjelben Bogen in un: 
mittelbarer Folge. Eine Fleine Dampfmafchine von 2"; Pferdefräften 
betreibt beide Schnellpreifen. b 

Seit dem 5. Juli 1825 wird auch der „Hamburgiſche unparteiiſche 
Korrefpondent“ mit Schnellpreffen aus der König-Bauerſchen Fabrif 
gedrudft. Eine jede jolhe Maſchine liefert 2200 bid 2400 Bogen auf 
Einer Seite bedrudt. Be 

Nahber und bis_auf die Gegenwart herab haben nicht nur die Kö— 
nig2 Bauer'ſchen Schnellpreffen eine ungemeine Verbreitung in allen 
Ländern gewonnen, fondern ihre Einrihtung ift auch, bejonders in Eng- 
land, von Vielen nahgeabmt und theilmeife abgeändert worden. Den 
Erfindern aller anderen Druckmaſchinen ift König ein Vorgänger, und 
den meiften auch — direft oder indireft — ein Wufter gewejen. Nur 
eine einzige Druckmaſchine kann ſich einer ungefähr gleichzeitigen Ent— 


ſtehung mit der von König un nämlich jene der Engländer Bacon 


und Donfin, obwohl auch diefe bloß in einem unvollftändigen Modelle 
eriftirte, ald mit König's erſter Mafchine bereits gedruckt wurde, 
Mebrigens ift die Bacon - Donfin’ihe Maſchine ganzlich von der früheren 
wie von der jpäteren Erfindung König's verfchteden, 

In den legteren Jahren haben in Deutſchland, nebſt den Schnell— 
preilen aus der ar rg bi Anftalt gu Dberzell, befonders jene 
von Helbig und Müller in Wien vielen Ruf erworben. Aus diefer 
legteren Fabrif geben Schnellpreffen in vier verſchiedenen Größen hervor: 

io. 1 einen Raum von 14 Fuß Länge und 7 Fuß Breite einneb- 
mend, etwas über 30 Zentner wiegend, erfordert zum Betriebe 2 
Männer und % Aufr und Weglegen des. Papiers 2 Knaben oder 
Mädchen; druckt Formate bis aufwärts zu 30 Zoll Breite und 19 Zoll 
Höhe; Preis 5000 Gulden Konv. Münze. 


NMro. 2 ungefähr eben fo viel Raum einnehmend, wie Niro. 1; 30 


Zentner wiegend, drudt ald größtes Kormat 24 Zoll Breit, ı8 Zoll 
bod, das Perfonal zum Betriebe und zur Bedienung wie bei Nro. 1; 
Preis 4000 Gulden. 

- Rro. 3 nimmt noch ein Format von 20 Zoll Breite und 15 Zoll 
Höbe auf; ift 9 Fuß lang, 6 Suß breit; wiegt ungefähr 22 Zentner; 
zur Bedienung 2 Mädchen, zum Treiben ı Mann; 9* 3500 Gulden. 

Rro, 4 druckt ald größtes Format das von 18 Zoll Breite und 14 
Zoll Höhe; Raumbedarf und Perfonal wie bei Nro. 3; Gewigt etwa 
18 — Preis 3000 Gulden. ' 

Die Gefhwindigfeit ift bei allen Mafchinen glei und auf 1200 Ab- 
Drüde in einer Stunde (auf einer Seite.der Papierbogen) berechnet. 
Doppelmafhinen liefern 2400 Abdrüde ſtündlich. u En 
Im Jahre 1839 hatten Helbig und Müller bereits über 30 ihrer 

nellpreiien geliefert, für Drudereien in Wien, Prag; Trieft, Linz, 
Stuttgart, Augsburg u. f. w. ’ 

Nach diefen gefhichtlichen Notigen über eine der rubmvollften 48 
dungen des menſchlichen Scharfſinnes ſchreiten wir zur Skizzirung der 
bemerkenswertheſten Syſteme von Druckmaſchinen, welche nach und nach 
um Vorſchein gekommen find, und reiben daran die nähere Beſchrei— 
ung einiger derjelben. Ä VRR } 

In König’s erfter Zylinder-Druckmaſchine (vom Jahre 1812) gebt, 
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um den Abdruck zu bewirken, die aus Typen nach allgemein übli 
Weiſe ufonmen;efee Drudform horizontal Eben den Drud Er 
eifen ‘ 


tritte gelangt die Schwärze zwifchen zwei eiferne Walzen, durch deren 
Umdreh 


917 Um in gleiher Zeit mehr Abdrüde von einer 

und derfelben Korm zu gewinnen, brachte König 
jwei Drudzylinder an den beiden Enden feiner 
—— und den —— in der e 
zwiſchen beiden an. Die Form ging nun von dem 
erſten Zylinder (wenn dieſer eben gedrudt hatte) 
unter den Farbewalzen durch, uahm von denjelben 
Schwärze auf, und fam mit dem Papiere auf dem 
——— Zylinder in Berührung, wodurch ein Abdruck entſtand; dann 





ehrte Die Korm um, paſſirte wieder den Farbeapparat, und druckte 


alsdann wieder auf dem Papiere des erſten Zylinders, u, f. w 


Die von König im Jahre 1814 entworfene und 1816 - in der Aus b> » 


rung vollendete Maſchine, welhe Schön- und Wiederdrud deſſeiben 
Dogens unmittelbar nah einander macht, fann an are: werden als 
eine Vereinigung der zwei einfahen Mafchinen na Art der Fig. 917, 
welche, ihre Drudzplin er gegen einander gefehrt, verbunden find, ſo 
daß zwifchen —* wei Zylindern ein Raum von 2 bis 3 Fuß bleibt 
Ch. Fig. 918). Der Papierbogen wird, nachdem er auf dem eriten In- 
918 linder den Schöndrud Zn 

N bat, jogleih dem zweiten Zulin- 

der überliefert, wobei emdlofe 

9 Bänder ibm die —* Leitung 
und Unterſtützung geben. Der 
Weg, welchen der Bogen auf und 
„ effım { zwilchen den beiden Dructzylindern 
durchläuft, gleicht ungefähr dem Zuge eines —— S, nämlih_ = ; 
daher fommt auf der zum erften Iplinder geb rigen Form die Vor- 


vlinder gehörigen aber die Rückſeite 
erübrung. — 

Die ſchon oben erwähnte Druckmaſchine von Bacon und Donkin, 
wofür die Erfinder im Jahre 1813 in England ein. Watent erbielten 
(h. Fig. 919), bat das Eigentbümlihe, dag vier Drudformen auf den 


919 








ten des Formen-Prisma entiprehenden Seiten ver- 
,W@ feben iſt. Eine folde Maſchine wurde für die 
verfität zu Cambridge gebaut, und fie war ein ſchönes Muſterſtück von 
finnreiher Konftruftion ſowohl ald guter Ausführung. Allein e8 ergab 
ſich, daß fie zu Fomplizirt_war, um von gewöhnlichen Arbeitern bedient 
zu werden; auch zeigten fih Mängel in dem Apparate zum Auftragen 
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der Farbe. Indeſſen wurden bierbei zuerft die elaftiihen Auftrage- 
walzen von einer Miihung aus Leim und Syrup angewendet, ee 
an ſich allein "ihon eine der ſchönſten Verbefferungen im der neueren 
Buchdruderfunft bilden (vergl. Bd. 1..©. 378). Ber König’s a 
waren urjprünglich die Farbewalzen von Metall gemaht und mit Leder 
überzogen, mit welcher Beichapenheit fie niemald dem Zwede ganz 
vollfommen entipradhen. i ei 

Im Jahre 1815 wendete der Engländer Cowper feinen wiſſenſchaft— 
lien und erfindungsreihen Geift auf die Verbeſſerung der Schnell- 
preilen, und er bat jeitdem, im Vereine mit feinem Theilnehbmer App les 
gatb, diefe Mafchinen auf einen boben Grad von Vollfommendeit 
gebraht. Cowper erbielt 1815 ein Patent für die Anwendung gebo= 
gener und auf einem Zylinder befeitigter Stereotypen > Platten ftatt 
der flahen Formen. Mehrere mit diefer Einrichtung verjebene Ma— 
ſchinen, welde ſtündlich 1000 age auf beiden Seiten zu bedrucken im 
Stande find, wurden mit beftem Erfolge ausgeführt und ın Gebrauch ge— 
ſetzt; fo z.B. zwölf für die Banf von England kurze Zeit bevor diefe 
wieder anfing, Gold auszugeben. Fig. 920 ift eine Skizze von der ein— 
fachen und Fig. 921 eine ſolche von der doppelten (den Bogen gleich auf 


beiden Seiten bedrudenden) Cowper'ſchen Majchine mit zulindrifcher Form. 
- 920 921 





Es ift intereffant zu bemerfen, wie die nämliche Idee, nämlich eine 
ſich um ihre Achſe drebende Form anzuwenden, Niholfon, Bacon und 
Donfin, und Comper bejhäftigte, und wie diefe Männer auf verjchiedene 
Weife zum Ziele zu gelangen juhten. Nicholſon wollte den einzelnen Ty— 
pen eine feilförmige oder gewölbfteinartige Geftalt geben, um durd ihre 
Zufammenfegung obne Weiteres eine zulindrifch gefrümmte Oberfläche 
Darzuftellen; Bacon und Donfin festen eine Form von gewöhnlichen 
Typen auf die Seitenflähen eines Prisma; Cowper endlich erreichte 
den beiten Erfolg unter Allen mittelft feiner an gebogenen Stereotypen- 
Platten. In feinen Doppel: Mafchinen (Fig. 921) legte Comper zwei 
— oder Druckzylinder neben einander, und brachte an der Außen— 

eite eines jeden ————— einen mit Stereotypen-Form belegten Zy— 
linder an. Jeder von dieſen vier Zylindern bat ungefähr 2 * im Die 
meſſer. An dem Umfreife eines jeden Form: Zulinders find vier oder 
* arbewalzen von 3 Zoll Durchmeſſer angebracht, welche durch ein 
paſſendes Geſtell an jedem Ende des Zylinders in der erforderlichen Lage 
erbalten werden, Die Zapfen diejer | Shen en liegen in ſenkrechten 
Schlitzen diefes Geftelles, jo daß die Walzen felbit frei auf und nieder 
pielen fönnen, dur ihr Gewicht allein fich an den großen Zylinder ans 
egen, und feiner weitern Adjuftirung bedürfen. 

as Geitell, welches die Deren en enthält, ift mittelft Charnieren 
an bad Hauptgeitell der S Hellnrede angebängt; die Kante des Ste— 
——— iſt eingekerbt oder gezahnt und berührt das Farbe- 
walzen- Geitell, weldes. leßtere dadurch jammt feinen Walzen bei der 
prakt 1 hg Zulinders eine hin und ber vibrirende Bewegung in der 
Längenric hg empfängt, um fo eine gleihmäßige Ausbreitung der —5* 
u bewirfen. Die kleinen Farbewalzen überziehen drei Viertel der Mans 
elflähe des Form Zplinderd mit Schwärze, indem das vierte Viertel 
von der Stereotypen: Form eingenommen wird. Der Farbe = Vorrath 
befindet ſich in einem Troge, welcher parallel zu dem Zylinder ftebt, und 
aus einer metallenen Walze mit einer winfelförmigen Eifenplatte, an des 
ren Kante jene fich umdrebt, gebildet wird. Bet diefer Umdrehung bes 


% 


110 Schuellpreſſe. 


kleidet ſich die Walze mit einer dünnen Lage Farbe, welche auf den Form⸗ 
. Zolinder mittelft einer zwiſchen beiden oszillirenden Vertheilungdma 
übertragen wird. Auf dem Form: Zylinder wird fodann die Schwärze, 
wie oben befhrieben, ausgebreitet, und die —ú— ne 
men die erforderlihe Menge davon auf, indem fie unter den oberba 
angebrachten drei oder vier Walzen vorübergeben, wie man bei Anficht 
der Fig. 920 und 921 leicht verftehen wird. So wie biernady die Um- 
—* des Formzylinders weiter fortſchreitet, kommt die mit Farbe 
verſehene Drudform mit dem auf dem a 55 und 
pierbogen in Berührung, und drudt fie auf demjelben ab, Bei 
doppelten Mafchine (Fig. 921) wird der foldergeftalt auf der vordern 
laͤche bedrudte Bogen mittelft endlofer Bänder von dem eriten Drud- 
plinder nach dem zweiten bingeführt, wo er im gleiher Weiſe 
ruck auf feiner Rüdjeite empfängt. 

Obſchon die eben beſchriebene Cowper'ſche Mafchine nur zum Drüd 
mit Stereotypen angewendet werden kann, fo ift fie Doc von großer 
Wichtigkeit geweieh, weil fie die Grundlage zu den weiteren Erfolgen 
der Applegath =» Cowper/ihen Schnellpreffen bildete, umd fie die 
Methode zur Vertheilung und Auftragung der Farbe erfennen lief. 

Um die Methode des Farbe-Auftragens für eine flache Form zu bes 
nugen, war es bloß nötig, den nämlichen Vorgang der Farbe = Ver- 
tbeilung, welcher urfprünglih auf einer Zylinder » Fläche vor ſich ging, 
auf einer gebörig großen ebenen Fläche Statt finden zu laffen. Dem: 
gemäß fonftruirten Cowper und Applegath eine Majchine, um Schön- 

h 


— 


und Wiederdruck auf demſelben Bogen in unmittelbarer Folge mittelſt 
gewöhnlicher flacher Formen auszuführen, indem fie den eapparat 
und die Fortführung des Papiers von dem erften Drudzplinder nad 
dem zweiten, mittelit endlofer Bänder, beibehielten. Es gelang ihren 
—— eine anſehnliche Anzahl von Rädern, welche die damals be— 
annten Konig'ſchen Schnellpreſſen enthielten, zu erfparen und ſomi 
dieſe — bedeutend zu vereinfachen. Die auszeichnenden Vor⸗ 
theile dieſer Erfindung, welche bisher noch von Keinem übertro 
worden ſind, beſtehen in einer höchſt —— Vertheilun r 
Schwärze; in der höchſt Irma sur und zarten Auftragung d 1 
auf die Typen; in der Erjparung an Farbe, welche die ülre der bei 
—— verbrauchten Menge beträgt; endlich in der Leichtigkeit, 
mit welcher der ganze Mechanismus zu regieren ift. Die mit der Hand 
zu gebrauchende elaftifhe Auftrag Walze (Bd, I. ©. 379): nebit dem 
dazu genen Farbetifche, welche man jegt in allen Buchdrudereien 
vorfindet, ift eine Erfindung von Cowper und in der Spezififation fei- 
ned Patentes bejchrieben ; allein er zog wenig oder feinen pefuniären 
Voriheil daraus, weil jchnell und ohne geremenien eine Menge Buche 
druder in ganz England ſich derfelben emächtigten. at, 
Eine Schnellprefje zu bauen, welche die Papterbogen in unmittelba= 
ver Folge auf beiden Seiten bedrudt, und dabei ftreng Regifter 
balt (dj. Bd. 1. ©. 379) iſt eine fehr ſchwierige —— welche zuerſt 
von plegatt und Banane praktiſch gelöft worden ift. Bergleicunge- 
weije leicht iſt es, eine Mafchine berzuftellen, worauf zuerft,alle gen 
der Auflage den Schöndruf erhalten, und alsdann erft, nahdem die 
andere Drudform eingefegt ift, der Wiederdrudf gemacht wird, Die 
Ueberführung des auf der einen Geite bedrudten Bogend von dem 
erften Drudzylinder auf den zweiten it es, welche in der doppelten 
Maſchine Die Schwierigkeit fo febr erhöht, weil fie mit einer —* 
ordentlichen Genauigkeit Statt haben muß, um das richtige Aufeinander⸗ 
treffen der Kolumnen des Schöndruds und Wiederdrucks zu erzeugen. 
Es ift dazu erforderlih, daß die Peripherier Bewegung der Zylinder 
völlig mit derfelben Gejhmwindigfeit vor fih gebe, wie.die Bewegung 
des unter den Zylindern bingebenden Karrens mit den Formen; Daber 


verurjacht die geringfte Ungenauigfeit der Ausarbeitung ſolche mangel- 


— — —— — —— 
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bafte Drucke, wie fie, bei dem gegenwärtigen vollfommenen Zuftande 
der Topoprapbie, in Büchern ganz unzuläflig find, und höchſtens bei 
Zeitungsblättern oder ähnlicher flüchtiger Arbeit geduldet werden. * 
Fig. 922 iſt die einfache, und Fig. 923 Die doppelte Applegat-Cowper'⸗ 





{he Schnellpreſſe in einer, nur die wichtigſten Hauptbeftandtheile nach- 
weijenden Skizze. sten a hol 

Fig. 924, 925, 926 ftellen verfchiedene Modififationen der patentirten 
Applegath-Cowper'ſchen Schnellpreſſe in perſpektiviſchen rn dar, 
Die in Fig. 924 und 926 abgebildeten Mafchinen bedruden beide Sei- 
ten der Bogen während ihres Durchganges, und find im Stande, nahe 
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an 1000 beiderfeitig bedrudte Bogen in einer Stunde zu. liefern. Das 
gefeuchtete Papier wird in einem mehrere Buch enthaltenden Stoße 
auf die Tafel A (Fig. 924) gelegt. Der dabei ftehende Arbeiter nimmt 
einen Bogen nad dem andern, und legt ihn auf den Zuführer B, wel: 
her aus mehreren parallelen, über zwei Walzen ausgejpannten Gurten 
oder leinenen Bändern ohne Ende beftebt; jo daß bei der Umdrehung 
jener Rollen die Gurten in Bewegung fommen und den auf ihnen lier 
genden Bogen mitnehmen, um ihn an die Einführungsmwalze E abzu⸗ 
geben. Hier wird er zwijchen zwei Reihen von jchmalen endlofen Bän- 
dern gefaßt, welhe über Spannrollen gelegt und jo angeordnet find, 
daß fie theild außerhalb, theild zwiihen (aber niht auf) die Kolumnen 
des Typen-Satzes fallen, und während des Durchgangs des Papier- 
bogens durch die Mafhine in genauer Berührung mit deſſen beiden 

lahen bleiben. Auf diefe Weiſe wird der Bogen von dem erjten 
DOrud: Zylinder F nad dem zweiten Drud » Zylinder G fortgeführt, und 
das Regifterhalten durch die unverjchiebbare Lage des Papiers gefi- 
dert. Diefe beiden erwähnten Zylinder F und G find von Eiſen ge— 
goffen, auf einer Drehbanf mit Support äuferft genau abgedreht, und 
auf Dem Theile ihrer Peripberie, welcher Durch ſein Zufammentreffer 
mit der Typen-Form den Abdruck bewirft, mit feinem mwollenem Tuch 
befleidet. Sie fteden auf ftarfen jchmiedeijernen Achſen, DR 
fih in meffingenen Lagern oder Pfannen an dem gußeiſernen Geitelle 
der Mafchine drehen. Durch Stellihrauben läßt ſich dieLage diejer 
Aue, und aljo jene der Zylinder felbft, auf dad Bollfommenite 
adjuftiren. n 

H und 8 find zwei hölzerne Trommeln, über welche die ſchon erwähn- 
ten leinenen Bänder ebenfalld -laufen, und die Dazu beitragen, den 
Papierbogen in völlig ebener Lage von Dem einen Drud - Zylinder nad 
dem andern a befördern. Den Fauf jener Bänder, fo wie die gegen— 
feitige Lage der verjhiedenen Walzen entnimmt man am deu tlichſten 
aus dem jFizzirten vertifalen Durchſchnitte Fig. 927. Die eine Reihe 
der Bander fängt oben auf der 
Einfübrungswalze E an, gebt in 
— Berührung mit der rechten Seite 
und dem untern Theile des Zy— 
linders F fort, läuft als dann ober- 
balb über die Trommel H, ferner 
unter der Trommel I dur, ums 
Ihließt die linfe Seite und den 
untern Theil ded zweiten Druck— 
zylinders G, ift endlih über die 
Heinen Reitungsrollen a, b, c, d gezogen, und kommt von da wieder oben 
auf der Einführungswalze E an, wo die Enden fih vereinigen. — Für 
Die zweite Reihe der Bänder fann man z. B. den Anfangspunft auf 
der Walze h annehmen; fie enthält eben fo viele Bänder wie die erite 
Reihe, und gerade den Bändern der erften Reihe gegenüber, fo daf 
das Papier zwifchen den paarweife fih begegnenden Bändern einge: 
ihloffen wird. Diefe zweite Reihe fteigt von h nad der Einführungs- 
walze E herab, wo fie mit der eriten Reihe fo zufammentrifft, daß beite 
Bänder auf einauder liegend unter dem Drud: Zylinder F, über H, 
unter I, und rund um @ fortlaufen, bis fie bei der Walze i anfom- 
men. Dier trennt ſich die zweite Reihe von der eriten, und jene nimmt 
allein ihren Weg von i abwärts nah einer Walze bei k, dann über 
andere Walzen bet m, n und fommt endlich wieder auf der Walze h aıt, 
von wo aus wir ihren Weg zu verfolgen angefangen haben. 

Die Umdrehung der Drud = Zylinder, jo wie der übrigen Walzen und 
Trommeln wird durd ein Spitem von gezahnten Rädern und Getrieben 
bervorgebradht, welche fih an den Enden ihrer Achſen befinden. Zwei 
flache Drudformen find in horizontaler Lage und in gehöriger Entfer- 
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nung von einander auf dem * Schlitten oder Karren ‚neide, 


jeder Farm gebört eine flahe Metallplatte ala — Ri 
im gleiher Ebene mit der Oberflähe des Tupen- Sages befindet. D, 
Karren mit den beiden Formen und den beiden Farb „esat 

ig. 923) wird durd das Triebwerf von dem einen Ende der Mas 
fchine gegen das andere bin» umd bergefchoben, wobei er auf Friftions- 
walzen des Geftelled läuft; und bei dieſer Bewegung ——— 
Form, nachdem ſie mittelſt der Farbewalzen mit Farbe verſehen worde 
it, mit ihrem Druck Sylinder in Berührung, auf dem das Papier ver- | 
möge der Bänder glatt — feſtgehalten wird. Die hin⸗ und 
hergehende Bewegung des Karrens entſteht durch den Eingriff eines 
Getriebes in eine unter der Maſchine, in 4 Fängenrihtung, ange 
brachte Zabnftange, indem das Getrieb ein Mal von der obern Ge 
und das andere Mal von der unteren Seite in die Ver me der 
Stange eingreift. Das Getrieb wird durd die Fonifhen Räder bei K 
in er geſetzt. 

Der Mechanismus zur Zuführung, Vertheilung und Auftragung der 
Schwärze bildet eine der finnreihiten und werthvollſten Erfindungen 
bei dieſer unvergleihliben Mafchine, und ift jo ungemein genau adju- 
ftirt, daß mit einem einzigen Gran Farbe ein Abdrud von einer gan 
Form gemacht werden fann. Zwei gleihgebaute Farbapparate And 
vorhanden, an jedem Ende der Mafchine einer (bei L und M, Fig. 924), 
um die zu ibm gehörige Drudform mit Schwärze zu verfehen. Die 
metallene Walze, von welher die Farbe dem übrigen Apparate zuge- 
führt wird, empfängt eine langfame —— um ihre Achſe, mittelſt 
einer Schnur oder Darmſeite ohne Ende, welche um eine kleine Rolle 
am Ende der Achſe des Druck-Zylinders G@ geſchlagen iſt. Eine hori— 
— Metallplatte mit einer ganz gerade äbgeſchliffenen Kante wird 
urch Stellihrauben in einer folden age erhalten, daf ihre Kante faft 
den Umfang der Walze berübrt. Dieje —— hat hinterhalb einen 
aufſtehenden Rand, jo daß fie eine Art Trog oder Vorrathsbehälter 
darftellt (vergl. Fig. 923), aus welhem die Walze L Farbe annimmt, 
um fich Damit in einer Lage von der. geringen Dice zu umfleiden, wie 
der Fleine — — der Walze und der Kante der Platte 
geſtattet. Eine andere Walze, welche mit der elaſtiſchen Kompoſition 
von Leim und Syrup überzogen iſt, gebt oſcillirend zwiſchen der er- 
wähnten, über ihr befindlihen, Metallmalze des Farbetroges und dem 
unter ihr liegenden rer bin und ber. —5 dieſe oſcillirende 
Walze in die Höhe, ſo berührt ſie einen Augenblick lang die Walze des 
Farbetroges, und empfängt von derſelben eine geringe Menge Farbe, 
die ſie nachher, beim Niedergange, auf den Farbetiſch abſetzt. Auf dem 
letztern befinden ſich drei oder vier kleine Vertheilungswalzen, welche 
nicht gerade quer über, ſondern ein wenig ſchräg gegen die Längen— 
rihtung der Mafchine liegen, und außer ihrer Ad) —— auch noch 
einer kleinen Hin- und Herſchiebung in der Richtung ihrer Länge fähig 
find. Durch die Vereinigung vet beiden Bewegungen verbreiten fie Die 
Schwärze höchſt gleihmäßig auf dem Farbetijche, der unter ihnen durch— 
gebt. Der fo mit Farbe verjehene Tiſch kommt alddann, bei dem Fort- 
gange des Karrend, in Berührung mit drei oder vier Fleinen Auftrage- 
walzen Y in Big. 925 bei N), weldhe Farbe davon anfnehmen umd fie 
unmittelbar an die Drudformen abgeben. Die — ſo 
wie die Auftragewalzen liegen mit ihren Japfen in Gabeln oder ge= 
fhligten Lagern, fo —* ie ſich heben und niederſinken können, und 
er ihrem ganzen Gewichte auf die Form und den Farbetiſch fich 
andrüden. 

Die Bewegung der ganzen Schnellpreffe wird durd einen Riemen 
ohne Ende hervorgebracht, welher von einer durch die Triebfraft ums 
gedrehten Scheibe = eine andere Scheibe an der Hinterfeite der 
Maſchine läuft. Die Triebfraft ift entweder eine Dampfmafchine (wie 
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in Bia.020) oder Menfchenband, welche an der Kurbel eines Schwung: 
rades wirft (j. Fig. 925). Eine Pferdefraft der Dampfmafchine genügt 
zum Betriebe aha doppelter Schnellpreffen ; die einfache (mie Fig. 
922, 925, womit die Bogen nur auf Einer Seite bedruckt werden) er- 
fordert zwei Mann am Schwungrade. In der Druckerei der HH. Clo⸗ 
wes, in Stamford- Street zu London, fepen wei Dampfmafchinen, jede 
von 5 Pferdefräften, 19 doppelte Schne —28 in Gang. 
Um nun ſchließlich den Vorgang beim Drucken überfichtlich zu erflä- 
ren, vergleihe man mit Folgendem die Fig. 927. Abt 
Nahdem ein Bogen Papier flach ausgebreitet auf die leinenen Gur— 
ten-des Juführers B gelegt ift, fangen die Walzen C und D (auf wel- 
hen jene Gurten liegen) ſich zu dreben an, und machen einen foldhen 
Theil einer Umdrehung, daß der Bogen weit genug vorwärts geführt 
wird, um mit feinem vorausgebenden Rande zwiſchen die oberbalb E 
ſich begegnenden zwei ee oder Syſteme von endlofen Bändern eins 
zutreten. Sobald auf diefe Weife der Bogen von den Bändern gehö— 
rig gefaßt ift, drehen fih die Walzen C und D vermittelit eines Gegen- 
gewichtes wieder zurück ım ihre anfängliche Stellung, und find num ber 
reit, aldbald den nädhiten Bogen vorzufübren. Der in die Mafchine 
eben eingetretene Bogen. gebt, indem die endlofen Bänder ihn balten 
und mit ſich ziehen, um den eriten Drudzplinder F, wo durch die Be: 
gegnung mit der eriten Form feine Vorderflähe bedrudt wird; dann 
uber die Trommel H, unter der Trommel I weg, und auf den zweiten 
Zylinder 6, wo er ſich matürlich fo auflegt, daß die eben bedruckte 
Seite den Zylinder berührt, während nun die no, weiße Rückſeite mit 
der zweiten Form zufammentrifft, und von ibr ebenfall® den Abdruck 
empiängt. Der bei i angefommene fertige Bogen wird bier, weil die 
ic trennenden Bänder ihn loslaffen durch die Zentrifugalfraft des 
vlinderd G berausgeworfen und von einem Knaben ———— wel⸗ 
er ihn bei Seite legt. 
Fig. 928. iſt eine Skizze der großen, von Applegath und Cowper für 
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die Zeituugddruderei der Times gebauten Schnellpreffe. Hier werden an 

vier Drten die weißen Papierbogen vorgelegt, und an vier Orten die 

bedrudten Bogen weggenommen, fo — überhaupt acht Perſonen zur 

Bedienung der Maſchine erforderlich ſind. P,P, P, P find diewier Pa⸗ 

pier- Stöße; E, E, E, E, die vier Einführungswalzen, über welde bie 
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Bogen ven endloſen Bändern t,t,. . . . entgegen geben, um von a. 
ne; den vier Drud- Zylindern 1, 2, 3,4 geleitet zu werden. Bei T be- 
findet fih die Drudform; I, 1 find zwei Farbetif e, an jedem Ende der 
Form einer. Der Farbeapparat gleiht dem oben befchriebenen ;_ nur find 
in der Mitte zwei Auftragmwalzen R binzugefügt, welhe ebenfall® von 
den Farbetifhen mit Schwärze gefpeifet werden. Die Drud = Zylinder 
1, 2, 3, 4 beben und jenfen fie ungefähr um '/, Zoll, der erfte und dritte 
gemeinihaftlih, jo wie auch der zweite und vierte. Indem die Form 
von A nad) B gebt, druckt fie einen Bogen mittelit des Zylinders 1 und 
einen mittelft des Zylinders 3; im Zurückkehren von B nach A drudt fie 
zwei andere Bogen mittelft der Zylinder 4 und 2 (natürlich alle vier Bo— 
en nur auf Einer Seite). Während ı und 3 dDruden, find 2 und 4 in die 

öhe gehoben, um die unter ihnen durchgehende Form nicht zu berübren; 
und umgefebrt. 

Unter jeder der mit t,t..... bezeichneten Linien bat man fich 
zwei endlofe Bänder zu denfen, welche fi in Berührung mit ein=- 
ander bewegen, fo weit fie in der Figur durch jene Linien angegeben. 
find; aber oben auf den Einführungswalzen E, E, E, E, fo wie bei 
0, 0, 0, 0, (wo die gedruckten Bogen weggenommen werden) fih von 
einander trennen. Die Rüdfehr der Bänder nach den Walzen E ift nicht 
seyeiänet, um die Figur nicht Durch zu viele Linien undeutlich zu machen. 

tahdem auf jedes der Einlaßbretter F ein Bogen Papier fo gelegt 
ift, Daß deffen vorderer Rand gerade die Einführungsmwalze E, berührt, 
fällt eine Fleine (in Fig. 928 nicht angegebene) Walze auf dieſen 
Rand des Bogend herab, und Flemmt, gemeinfhaftlid mit E ihn ein. 
Kommen bierauf die genannten beiden Walzen in Umdrehung, fo führen 
fie den Bogen jo wert vorwärts, daß er von den endlofen Bändern 
gefaßt, und auf ſchon befannte Weife nah dem Drud: Zylinder fort- 
gezogen wird. Nach gejhebenem Abdrude jegt der Bogen feinen Weg 
aufwärts fort, wird bei o von den Bändern losgelaffen, und fallt in die 
Hände eines Knaben, der jo nah und nah die gedrudten Bogen. zu 
einem Stoße neben fi anfanımelt. Diejer ſchöne Mechanismus ift jo 
vollfommen angeordnet, daß er gewöhnlih nah 4 Minuten ſchon ım 
voller Wirffamfeit ift, von dem Augenblidte angerechnet, wo die Drudz 
form in das Majchinenzimmer gebradt wurde. Die von König ver: 
fertigte Maſchine, womit die Times ehemald gedrudt worden find, lies 
ferte gewöhnlih 1800 Bogen in einer Stunde; die gegenwärtige von 
Applegathb und Cowper hingegen druckt 4200, und ift jeit dem Sabre 
1831 ey im ange. 

Die König Bauerfhe Schnellpreſſe, nad einer ibrer neueften 
Geftalten, ift ın Fig 929 im fenfrehten Längendurchſchnitte (nach Dem 
Maßſtabe von */, des wirflihen) -dargeftellt. Es it dies eine Mafchine 
von der Art, weldhe die Bogen nur auf einer Seite bedruckt, und aljo 
nur mit einer einzigen Form arbeitet, Dagegen aber mit zwei Druck— 
zulindern verjeben ift, wodurch ſowohl beim Hingange ald beim Her: 
gange der Korm ein Abdrud vollbradt wird. Die unferer Abbildung 
u Grunde liegende Mafchine befindet fih in Berlin, und wird zum 

rude der Voſſiſchen Zeitung angewendet. Die ausführlihe Beſchrei— 
bung mit vollftändigen Detail-Zeichnungen ift im Jabrgange 1838 der 
———— des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in 
Preußen enthalten. Dieſer Quelle iſt im Nachſtehenden gefolgt, ſo 
‘weit es die durch die Raumerſparniß gebotene Weglaſſung der übrigen 
Figuren geftattete *). | 


*) In der angeführten Befchreibung ift mehrerer Verbefferungen indem Me: 
chanismus gedacht, die fih dur die Erfahrung als wünſchenswerth her: 
ausgerellt haben, und zum Theil an den fpäter gebaueten Maſchinen der 
König: Bauer’ihen Fabrik wirklic fhon ausgeführt worden find. 

Anm. der Bearb.-. 
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——— und die Maſchine durch irgend eine Kraft in Thätigkeit 
geſetzt, ſo hat fie folgende Haupteperationen zu verrichten, di 
en in bejtimmten Zeitabfehnikt itten, jedesmal a Biefeibe * 
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wiederholen müffen: 1. dad Hin- und Herjchieben des Fundaments mit 
der gorn, und dad Schwärzen der Typen; 2. die Uebertragung der 
Drudfarbe aus dem Farbebebälter auf Die Schwärzwalzen, und Deren 
leihmäßige Vertheilung auf den letzteren; 3. Die Auführung des 
ara und die Bewirfung des Abdrucks. Der Menihenband 
bleibt aljo nichts weiter zu thun übrig, als die noch weißen Bogen 
der Majchine zu überliefern, und fie gedrudt wieder in Empfang zu 
nebmen. 

Eine Betrahtung der Fig. 929 wird dazu dienen, von der Ausfüh— 
rung der eben genannten Dperationen vorläufig einen allgemeinen 
Deariff gu eben, und das Verſtändniß für die nachfolgende ausführs 
lihere Be Deibans zu erleichtern.  _ 

Das Fundament D, auf weldem die, in der Zeichnung nicht angeges 
bene, Drudform zwiſchen Schrauben befeftigt wird, gebt mit derjelben 
abwechjelnd von der linfen Seite, wo man es jegt ſieht, nad der 
rechten Seite der Mafchine; von da nad) der linfen Seite zurüd, u. 
f. f. Es iſt vermittelft des Bügeld E an dem Reden F befeitigt, und 
erhält von diejem feine bin und ber gebende Bewegung. Die mit dem 
Fundamente verbundene Zahnſtange D’ D’ dreht die beiden Farbe: 
walzen W W jedesmal mit derjelben pe Bi und nad der— 
felben Richtung, nady welder das Fundament fih bewegt; und da die 
Form auf dem Fundamente fo geftellt iſt, daß die Typen leije gegen 
die elaftiihen Oberflächen jener Farbewalzen drüden, jo erhalten die 
Typen, während fie unter den Farbenwalzen fortgeben, von legteren 
die erforderlihe Farbe. G und G find Die zur Hälfte mit Tuch über- 
zogenen Drudzplinder, welche ſich unabhängig von dem Fundamente, 
jedod mit derjelben Gefhmindigfeit, nah der Richtung der in der 
Figur bemerften Pfeile um ihre borizontalen Achſen drehen. Die zu 
drucdenden Bogen werden an beiden Seiten bei «a « und a’ a’ aufge: 
legt und durch endlofe Bänder den Druck-Zylindern zugeführt. Dies 
geichieht jedoch abwechfelnd, fo dag, während der Maſchine an der einen 
Seite ein neuer Bogen übergeben wird, fie an der andern Seite mit 
dem Drud des kurz zuvor dort aufgelegten Bogens bejhäftigt if. 
Die bei « a aufgelegten Bogen werden durh Bänder ohne Ende, 
welhe um den Zylinder G laufen, bei o in Empfang genommen, und 
dem legtern bei 2 fo zugeführt, daß fie fih an die mit Tuch überzo— 
gene Hälfte feines Moanteld glatt anlegen, und zu gleicher Zeit mit 
der Korm unter den tiefiten Nunft des Druckzylinders fortgeben. Nach— 
dem fie Dadurch auf ihrer äußern Seite den Abdruck des Satzes er— 
balten baben, verlaffen fie den Zulinder bei u, und werden durh ans 
dere Schnüre ohne Ende, linfs bei y, aus der Mafchine bervorgeführt: 

In Fig.” 929 ift dad Fundament an der Grenze feiner Bewegung 
von der Rechten nach der Finfen dargeftellt, nahdem der Druckzylinder 
G fo eben einen Abdruck gemadht bat. Die mit Tuch überzogene Seite 
dieſes Zylinders it linfs aufwärts, feine nadte Seite aber abwärts 
gefehrt, und gewährt in diefer Lage jo viel Raum für die Form, daß 
diefe bei ihrer näditfolgenden Bewegung von der Pinfen nah der 
Rechten bin unter dem Zylinder & fortgeben fann, ohne daß die nadte 
Dherfläche deffelben von den Typen berührt wird. Letztere erbalten 
bei dem ferneren Kortgange der Form von den Walzen W, |W aufs 
Neue die zu einem Abdruc erforderlihe Schwärze, und der er 
G‘ führt zugleich einen zweiten, bei «’a’ aufgelegten Bogen berbei, den 
er bei # in Empfang genommen bat, und der nad erbaltenem Abdrucke 
rechts bei y aus der Mafchine bervorgeführt wird; u. f. w. Auf diefe 
Weiſe werden bei mäßiger Arbeit- in einer Stunde bei 2100 Bogen 
auf einer Seite oder 1200 Bogen auf beiden Seiten (nahdem zu letz— 
terem Bebufe die Wiederdrudform eingefegt ift) fertig gedrudt, was 
ungefäbr eben fo viel ift, als die beften Handpreilen durchſchnittlich im 
einem Tage bei zwelfftündiger Arbeit liefern. 
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Bewegung des Fundamentd. — Es ift bereits erwähnt, daß 
das Fundament feine bin und ber gebende Bewegung von den Rechen 
F vermittelit des gußeifernen Bügeld E erhält. Zur Bewegung des 
Rechens dient ein (in der — nicht ſichtbares) 12 zähniges Rad, 
welches abwechjelnd von oben und von unten zwiſchen die Triebitöde 
des Rechens eingreift. Die Achſe h diejed Rades ift mit ihrem. hintern 
Ende durd ein ſogenanntes Univerſalgelenk mit der Achſe eined ans 
dern, größeren Zahnrades verbunden, durch welches fie ihre Umdrehung, 
empfängt, während fie mit einem angedrebten Halfe fih in dem Lager 
h’ drebt. Letzteres befteht aus zwer Hälften, welhe den Hals der 
Achſe h non beiden Seiten umſaſſen, und auf demjelben zufammen- 
geihraubt find, und indem ed in dem Schlige J J des Geitelled auf 
und ab beweglich it, hebt oder jenft ed das vordere Ende der Achſe N 
mit dem darauf befeftigten zwölfzähnigen Nade eben um fo viel, ald 
nöthig ift, Damit das Letztere jowohl von oben ald von unten in den 
Rechen gehörig eingreifen Fann. Um aber zu verhindern, daß dieſer 
Eingriff bei dem jedesmaligen Wechſel an den Enden des Rechens ge— 
ftört werde oder ganz aufbore, ift der Rehen F ar jedem Ende mit 
einem gegengefchraubten halben Monde F’ verjehen, deſſen halbfreis- 
förmig vortretender Rand, zufammengenommen mit dem abgerundeten 
Ende der Rechenplatte, eine hoble Bahn bildet, die dem Kopfe der 
Achje h zur Führung dient. 8° ift eine Strebe zur Unterftügung des 
Scliglagers J .J. 

Der Reden F beftebt aus einer gufeifernen Platte, deren eine 
Seite der Länge nah eine angegoflene VBerftärfung, deren andere flache 
Seite.aber eine Reihe von 25 jtählernen Zapfen (Triebftöden) ent: 
hält. An jedem Ende reihen die beiden äußerften Stablzapfen, Die 
mit Schraubgewinden verfeben find, jo weit Durch die“ Platte, daß Die 
halben Monde F’ vermittelt gegengejhraubter Muttern daran befe- 
ftiget werden fünnen. Zwei andere Japfenreihen ebenfalld mit Schraub- 
gewinden durch die Platte, und dienen zur Befeftigung des Rechens 
an den beiden abwärts gerichteten Armen des Bügeld E. Die übrigen 
Zapfen find bloß mit einer fFleinen Brüftung in den verftärften Theil 
der Rechenplatte eingepaft und vernietet. 


Das Fundament D beftebt aus einer gufeifernen Platte, die von 
oben eine ebene Fläche darbietet, von unten aber mit mehreren Der: 
ftärfungsrippen verfeben ift. Bei a’ a’ geſchieht die Befeltigung des 
Bügeld E mittelft Schrauben, deren Muttern in den beiden Quer— 
Rippen. ded Fundaments eingefchnitten find. Vier Laufflöge oder 
Sohlen aus hartem Metall, wie die beiden bei b’ b* fihtbaren, find 
gegen die Grundflähe des Fundaments angejchraubt, und jchiebt fich in 
paſſenden Bahnen des Geftelled B. An den Seiten des Fundaments find - 
vorne zwei Platten bei c 0‘ angejchraubt, durch welche horizontale 
Stellfhrauben geben, um mitteljt diefer die Korm mit dem Schrift: 
ſatze dazwiſchen befeitigen zu können. Eine andere Platte d’ die an 
der bintern Seite ded Fundaments mittelft Schrauben ge iſt, 
geeift mit ihrem obern, etwas nad) vorn gebogenen Rande in den 

ahmen der Form ein, und verhindert fo das Kippen derjelben. An 
der vordern, (in der Figur nicht fihtbaren) Seite wird die Form ver: 
mitfelft eines flahen Eıifenftüdes in ihrer beftimmten Lage feſtgehal— 
ten. Die zur Bewegung der Farbewalzen dienende Zahnftange D’ D/ 
ift gegen die bintere Seite des Fundaments durh Schrauben und 
Muttern befeftigt. 

Anordnung des Karbenmwerfes. — Das Farbenwerf befindet ſich 
inder Mitte der Maſchine, zwiſchen den beiden Drudzpylindern G und 6’, 
wodurd es möglich gemacht ift, bei jedem Hin: und Hergange des Fun 
damentes einen Abdrud zu erhalten. Daſſelbe bildet einen der wich- 
tigften Theile der Druckmaſchine, und von der Zweckmäßigkeit feiner 
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Anordnung hängt hauptſächlich die Güte des Drucks, jo wie Die Quans 
tität der verbraudten Farbe ab. s 
In Fig. 929 ift T der Rarbebebälter, deifen Fänge ungefähr drei Vier— 
tel von der Breite der. Mafchine einnimmt, und der fo viel Karbe faßt, 
da man ı bis 1’, Stunden lang druden fann, ohne frifhe Karbe auf: 
zugeben. Er bat einen nach vorn geneigten Boden, aber nur drei 
Seitenwände ; denn die Stelle der vierten Wand vertritt der Zylinder 
U, welcher der Lange nah_vor dem Bebalter lagert, und deſſen vor: 
dere Seite verfhließt. Diefer Zylinder drebt fih unausgeſetzt von 
rechts nach links um feine Achfe, wobei die Mantelflähe desjelben, in— 
dem fie durch die offene Seite des Behälters ſtreicht, aus legterem 
die angemeflene Menge Farbe mitnimmt. Er madht in der Minute etwa 
10 biß ı2 Umdrehungen, und erbält feine Bewegung durch zwei Schnüre 
ohne Ende, Deren erite ZZ über die Schnuriheibe Y und eine oben 
im —5 liegende (in der Zeichnung wegen Mangeld an Raum nicht 
angegebene) große Scheibe läuft; deren zweite =/ z/ aber von einer 
an derfelben obern Achſe befindlichen kleinern Scheibe jenfreht herab 
nad der an dem Zylinder U befindlihen Schnurjcheibe gebt. Bon 
diefem Znlinder muß die Farbe auf den nackten Zylinder V übertragen 
werden, welches Geſchäft die Fleine Walze a (der Hebezplinder) ver: 
richtet, indem fie Durch ihr paralleled Auf- und Niederfteigen abwech— 
felnd mit U und V in Berührung tritt, und fo die von jenem Yulinder 
erhaltene Farbe an diefen abgibt. Um diefelbe auf der Oberfläche des 
legtern Zylinders (V) möglihit gleihmäßig zu verbreiten, dienen die 
beiden Keibzplinder b, b. Diefelben bleiben mit dem nadten Zylinder 
v in beftändiger Berührung, und erbalten von diefem dur Yriftion 
eine drebende Bewegung; auferdem ift ihnen aber noch eine bin und 
ber gehende Bewegung nah der Rihtung ibrer Achſen eigenthümlich, 
welche fie durch eine befondere Hebelvorrihtung erhalten. Auf dieſe 
Weife wird nun Die auf den Zylinder V übertragene Farbe nit nur 
nad der Richtung feines Umfanges, fondern aud nad der Länge mög— 
lichſt gleichmäßig vertpeilt, und fie gelangt‘ ebenfo gleihmäßig auf die 
Dberflähen der Farbezulinder W, W, die fie demnächſt ın dem Augen: 
bliefe, wo die Form unter ihnen weagebt, auf Die Typen abwälzen. 


Der Zylinder U beftebt aus Gußeifen, und erhält, wie bereits er— 
wähnt, vermittelt der auf feiner Achſe befeftigten Schnurjheibe von 
dem Triebwerf der Mafchine, namentlih von der auf der Welle des 
Rades P (links) angebrahten Schnurjheibe Y, eine fontinuirlihe Ro— 
tationsb wegung, während alle übrigen zum Farbewerke geborigen Zy— 
linder von der am Fundamente D befeftigten Zabnitange D’ zwar auch 
eine ‚rotirende Bewegung empfangen, die jedoch alternirend ift, nad) 
Maßgabe der bin und ber gehenden Bewegung des Fundamentes. 


Auf der Achſe des Zylinders U find zwei erzentriihe Scheiben ber 
feitigt, welche dazu dienen, den Hebezplinder a mit beiden Enden gleich— 
mäßig a beben und zu jenfen, und ihn jo feiner ganzen Länge nach 
abwechjelnd mit U und mit V in Berührung zu bringen. Auf jeder 
diefer Scheiben (won melden die eine im dem erzentrijchen, unterhalb 
der Peripherie von U vorjpringenden Kreiſe zu — iſt) ruht name 
lich ein gußeiſerner Schwengel L, der um einen bei A fihtbaren Zapfen 
drebbar iſt, und durch die Umdrehung der erzentriihen Scheibe gebo- 
ben und gefenft wird. Zwei fleine AZugftangen, die auf dem Rüden 
der Schwengel L befeitigt find, und durch Schraubengemwinde nebit 
Muttern nadı Erforderniß verfürzt oder verlängert werden können, 
bewegen ein Paar deppelarmige Debel wie /, an deren einem Arme 
fie mittelſt durchgeſteckter Stifte befeitigt find. An den anderen Armen 
diefer Hebel find auf ähnliche Weife zwei längere Zugftangen, und an 
den unteren Endpunften der Letzteren zwei einarmige Debel m’ aufger 
bangen, welche mittelft bangender Pfannenlager den Hebezplinder a 
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tragen. Dieſer muß alſo bis auf V berabfinfen oder bis an U _binauf- 
fteigen, je nahdem die Schwengel L von den erzentrifhen Scheiben 
geboben oder gejenft werden. 


An der Achſe der beiden oberen Schnurfheiben, auf welchen die 
Schnüre Z Z und z° z* liegen, befindet fih ein Fleiner Krummzapfen, 
von welchem die Zugitange m’ berabgebt. Diefe ift mit einem’ Winfel- 
bebel verbunden, und bewirft, indem fie aufs und niedergebt, mittelft 
deffelben die fhon erwähnte bin und ber fchiebende Bewegung der 
Meibznlinder.b, » in ihre Fängenrichtung. Die drei Zylinder a, b und b 
baben jchmiedeiferne Achſen, welche mit der befannten elaftifhen Maſſe 
aus Leim und Syrup überzogen (in einer eigenen Form umgoffen) find. 
Gewöhnlih nimmt man zu 3 Theilen Leim 4 Th. Syrup; ift der Leim 
ausgezeichnet gut, jo fann man auf 3 Th. deffelben 5 Th. Syrup zu— 
jeßen. Mit der nämlihen Mafle werden Die Farbeznlinder W, W über 
zogen, deren eiferne Achfen man jedoch vorber mit Sol, verfleidet, da— 
nit die darüber gegoflene Maffe fefter anbaftet. Die Achſen der vor: 
bin genannten Fleinen Znlinder werden in gleicher Abſicht bloß mit 
— a wozu man. die zerriffenen Bänder aus der Maſchine 
senußf. 

Der fogenannte nadte Zylinder V beftebt aus 4 zölligem Meffing- 
blech mit eingefegten Boden. An feiner ſchmiedeiſernen Achſe befindet 
ſich ein — mit 28 Zähnen, in welches ein auf der Achſe der einen 
Farbewalze W befeftigtes ıszähniges Rad eingreift, und ihm fo die 
alternitende Bewegung mittbeult, die es felbit Durch die Zahnſtange D’ 
von dem hin und ber gehenden Fundamente D erbält. 

Ueber die Einrihtung des Farbebebälterd T-ift noch Bolgenbet zu 
bemerfen: Er beftebt auß einer Winfelfhiene, welhe die Rückwand 
und den Boden bildet, während die Seitenwände an den Enden aus 
zwei Bleiplatten befteben, die man in paflende Einfhnitte der Rück— 
wand einſetzt und mit weichem Kitt verftreicht. Am Boden des Bebäl- 
ters ift ein dünnes Lineal eingelaffen und mittelit Schrauben befeitigt. 
Diefes Lineal paßt genau gegen ‚den Zylinder U und verhindert den— 
felben, mehr Farbe aus dem Behälter mitzunehmen, ald zum guten 
Drud. erforderlich ift, indem es die überflüfige Farbe abftreiht, Vers 
mittelft zweier Fleiner Schrauben mit Muttern läßt fih der Behälter 
beliebig vor oder zurück ftellen, wedurdh die Vorderfante des Lineals 
dem Zylinder U mehr oder weniger nahe gebraht, und ſo der Vers 
brauch an Farbe regulirt werden kann. Der ganze Behälter rubt. mit 
feinen beiden Enden in vechtwinfelig geformten Lagern, die mittelft 
Schrauben an den inneren Seiten des Mafchinengeftelld befeftigt find, 

Um das Farbewerf vor Staub, Papierfäjerhen u. dgl. zu imügen, 
jo wie um zu verhindern, dag wenn die um die Drudzplinder laufens 
den Bänder etwa zerreigen, diefelben fih um die Karbezulinder ſchlän— 
geln, find auf beiden Seiten des Farbemwerfs, zwiichen diefem und den 
Drudzplindern G, @ Staubblehe angebracht, welche links und rechts 
wie Scheidewände das. Farbewerk einfhliegen, und von der Gegend 
der Walzen s, s bis faft zu den Farbezylindern W, W herab reihen. 

Die Quantität der verbrauchten Farbe läßt fi niht mit Genauig— 
feit beitimmen, indem diefelbe von der Konſiſtenz der Karbe, von der 
Beichaffenbeit und dem Formate des Papierd, von der Art des Satzes 
und von manchen anderen Umſtänden abhängig ift. Bei einem jaubern 
Drude mit der gewöhnlihen Buchdruderpreiie, wo man die Farbe mit 
der Handwalze jorgfältig aufträgt, kann man dickere Farbe anwenden, 
und, gebraucht dann weniger. Der Mafchinendrucd erfordert Dagegen 
Dünnere, dabei aber reine und qute farbe, die nur bei einem ftarfen, 
feiten Papiere etwas dicker fein Fann. Iſt aber bei dem lofen Zeitungs 
paviere die Farbe zu did, fo bleibt der Bogen leicht auf der Form 
fleben, und wird demnächſt von den Farbezylindern W, W aufgenom: 
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men, die ihn augenblicklich zerreiben. Die Zylinder müſſen dann alle 
herausgenommen und gewaſchen werden, was einen Aufenthalt von wes 
nigitens einer halben Stunde verurfaht. Im Durchſchnitte fann man 
gnnebmen, daß die Druckmaſchine zu 8000 Zeitungs» Eremplaren, das 
Eremplar mit Beilage zu 2 Bogen gerechnet, aljo zu 16,000 auf beiden 
Seiten fompreß gedrudten Bogen, etwa 8 bid 9 Pfd. Farbe von 
mittlerer Confittenz verbraudt. Die von Hoffmann in Feipzig vers 
beſſerte Coggerihe Preſſe, welche in mehreren Drudereien Berlins ge- 
braudt wird, fonjumirt jährlich ı Zentner Drudfarbe, die er we 
des forgfältigern Drudes eine dickere Confiftenz bat. Dabei liefert 
eine folhe Preſſe täglih 1000 bis 1200 Bogen von verfhiedenem For- 
mate, mebr oder minder jplendid gedrudt, wie ed im Laufe des Jahres 
abwechjelnd vorfommt. Rechnet man auf jede Preſſe jäbrlic 360,000 
Bogen, fo kommen etwa ‘3300 derjelben auf 1 Pfund Farbe, während 
bei der Druckmaſchine die gt Menge Farbe durchſchnittlich nur 1900 
— gibt, die aber viel kompreſſer geſetzt werden. 

Auflegen und Zuführung der Bogen. An jedem Ende der 
——a iſt ein Brett quer über das Geſtell gelegt, auf welchem die 
zum Drucken beſtimmten und gebörig angefeuchteten Bogen bereit lie- 
en. Diefelben werden linfs bei « a, rechts bei a a‘ jedes Mal 
uch einen Knaben nad) einer ftellbaren Marfe auf eine 5 
welche durch Bänder ohne Ende gebildet wird. Dieſe Bänder 
- von der Zuführungswalze I über die Walzen 0, mund n, wie in Fi 
näber zu erjeben if. Jene 
Marfe beſteht aus einem länglih vier⸗ 
eigen Blech, "weldyes in der e 
feiner einen Kante einen vie 
Ausfhnitt enthält, um der fpäter zu 
beihreibenden aan d 
den nötbigen Spielraum zu la 

Zu beiden Seiten diefes Ausfchnittes 

find auf der Fläche des Bleches, nah deſſen Länge, zwei in einer Linie 
liegende Feiften feitgeihraubt, welche zufammen das Merflineal t 
den, wonach beim Schöndrude die Bogen aufgelegt werden, fo daß die 
bedrudten Stellen überall von den Rändern des Papierd gleich weit 
entfernt bleiben. he . E_ 

Jr den Walzen 1, m, o ſind Vertiefungen eingedreht, in welchen die 
umlaufenden Bänder liegen. Die Walze m, welche fi zwiſchen Kör- 
neripigen dreht, beftebt aus Holz; o aus Schmiedeijen, und n aus 
Supeiten. Festere dient dazu, die Bänder gleihmäßig zu ſpannen. 
Die Zahl diefer Bander richtet ſich nach dem Formate des Papiers, 
und es müſſen ihrer wenigftend 24 bis 28 fein, die nad) den Seiten zu 
näber bei einander liegen, um fi der Breite der Bogen genauer alte 
paffen zu Fönnen. Es iſt einleuchtend, daß die Bänder jedes Mal, 
wenn ein neuer Bogen aufgelegt wird, ftill gehalten werden müflen, 
was durch eine eigentbümlihe Hemmvorrihtung gejchieht, deren Ber . 
. fihreibung weiter unten folgt. Sobald diefe Hemmung ausgerüdt iſt, 
fübren die Bänder 
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von diejen Bändern geben nämlich -von der Walze p über einen Theil 
der Dberflähe des Druckzylinders (G oder GN, den fie. bei r verlaffen, 
um über die Walzen q, r, s und t nach p wieder zurüdzufebren. Die 
vier anderen Bänder, und zwar die beiden mitteliten nebft den beiden 
außeriten, folgen dem Drudzplinder weiter bis gegen u, wo fie deflen 
Dberflähe verlaffen, indem {fie über die Walze- u abbiegen, um die 
Spannrollen v berum, und weiter über w, x, zurüdlaufen, von wo fie 
auf demjelben Wege, wie die vorigen Bänder, nad p wieder zurück— 
kehren. Die zuerſt erwähnten zwölf Bänder balten den Bogen bis r an 
dem Druckzylinder feit; von bier an aber wird Ay nur noch von 
den vier leßterwahnten Bändern gebalten, Damit er beim Druden glatt 
auf dem Drudzylinder liegen und nicht etwa an der Form fleben 
bleibt. Diefe fallen den Fogen in der Mitte und an den beiden Sei— 
ten-jedes Mal auf den Stellen, welde weiß bleiben follen und den 
Stegen der Form (dem 'Mittelitege und den äußeren oder Anleg- 
jtegen an zwei Seiten) entiprehen. Die Erfinder nennen diefe vier 
Bänder aufere re Die beiden mitteliten von ihnen befteben 
aus fhmalen, die beiden äußeren aber aus breiteren Bändern, welhe 
legteren nad) dem Formate des Bogens gejtellt werden fünnen. Die 
fogenannten inneren Friskets befteben in vier anderen Bändern 
obne Ende, die mit den vorigen genau forrefpondiren, und wie diefe 
nach dem Formate des Papiers geitellt werden fonnen. Sie laufen unter 
dem Bogen, von weldem fie beim Druden bededt werden, über den 
Mantel ded Drudzulinders, zwilhen den Rollen i und der Walze u 
fort, über die Spannrollen k (j. Fig. 929 und 933), und dienen dazu, 
den —*— nah beendigtem Drucke von dem Druckzylinder abzulöſen. 
Oberhalb u trennen ſichſdie inneren und äußeren Friskets, den gedrudten 
933 Bogen zwiſchen ſich führend, 

“3 und le rg wird ——— 

von ſe neuen Bändern 

* aufgenommen, die ihn bis 

nach y tragen, wo er von 

(w) — einem Knaben empfangen und 

auf einen Tifh (den Aus— 

legetifh) zur Seite gelegt 


31 — wird. Diefe ſechs Bänder 

hat: — (u \ laufen um die beiden Walzen 

z — u und y, und über die Walze 

7 = = w fort, wie dies im Fia. 931 


befonders dargeftellt iſt. 

Die Walzen p und s, fo wie u, w und y find aus Holz gedreht 
und laufen, mit Metalliheiben an den Enden, zwifchen Körnerjpigen, 
die mittelft Schrauben und Muttern -geftellt werden fünnen. Gene 
Metalliheiben find in die Endflähen der Walzen verfenft, und mittelit 
vier Holzfhranben befeftigt. Die Walze t beſteht aus Gußeifen, und 
dient zur Spannung der Bänder durch ihr eigened Gewicht, zu welchem 
Behufe ihre Zapfen in fenfrehten Schligen auf und nieder fpielen 
fönnen. q und r find jchmiedeiferne Walzen, von welchen eritere zur 
Aufnabme der beiden mitteliten Frisfetbander mit zwei fehmalen, in 
der Mitte eingedrehten Rinnen verfehen it. Von den zur Führung 
der äußeren Fiskets dienenden Rollen x und v, deren mittelite jedes 
Mal doppelt ift, find erftere, x, verftellbar, indem fie feitwärts mit ei- 
nem federnden Ringe verbunden find, welcher durch eine Kleine Schraube 
auf der, wiſchen Körnerfpigen laufenden, fhmiederfernen Welle feſtge— 
fpannt wird. Die drei anderen Rollen, v, welche ebenfalls zwifhen Hor- 
—— laufen, ſind einzeln in Gabeln eingefegt, die, wie Big. 929 zeigt, 
zugleich ald Winfelhebel dienen, um durch angebängte Gewichte die Ban— 
der fpannen zu können. Eine ganz ähnliche Anordnung baben die pur 
Führung der inneren Friskets dienenden Rollen i und k.x ifteine Walze, 


124 Schnellpreſſe. = 


. über welche die mit einem Gewichtebefhwerten Schnüre zum Spannen 
der innern Friskets, vermittelit der Rollen k, geleitet find. 
Drudzplinder G und G, — Diefelben beftehen ganz aus Guß- 
eifen; ihre ebenfalls eifernen Achſen ruben in’Lagern, die an den Sei⸗ 
tenftücen des Mafchinengeftelld angebracht find, und mittelft Bar a 
nad der Höhe der Typen geftellt werden fonnen. Auf der zum ruden 
beſtimmten Seite des Zulindermantels ift ein ftarfes, feſtes Tuch oder 
eim Filz aufgelegt, worunter nod eine oder * Pappen liegen, theils 
zur Bewirfung eines elaftiihen Drudes, theild zur Hervorbrin der 
erforderlihen Höhe, damit die belegte Seite eine binreihende Preſſung 
auf die Topen ausüben kann, und dagegen die nicht belegte Seite 
des Znlinders, wenn diefelbe über der Drudform ftebt, der legtern 
einen genügenden Spielraum zum freien Vorübergeben läßt. Die-beiden 
Enden des Tuches oder Filzes, fo wie die der untergelegten Pappen, 
werden in tiefe Längenfurhen des Zylindermantels berabgebogen, und 
durch darüber gelegte, mit Schrauben am Zylinder befeftigte, | 
Schienen gebalten, Beim Schöndrud fommt dev Papierbogen mit einer 
reinen Seite unmittelbar auf den Filz zu liegen; beim Wiederdruck 
bingegen muß über den legtern vorber ein ſogenanntes Schmutztuch 
(aus feinem Baummollzeug beftebend) geſpannt werden, um das Ber 
Sera des Filzes durch Abfärben des Schöndruds zu verhindern, 
Dieſes Tuch wird auf diejelbe Weife, wie der Filz, vermittelt eiferner- 
. Schienen auf dem Zylinder befeftigt, und muß von Zeit Au : 
a we gewohnlih nah Vollendung von je 6000 bis 7« Wie 
derdruden) durch ein reines erfegt werden. Bei einem faubern Drut 
. muß man indeffen die Schmutztücher öfter, wenigſtens n Bollen 
von je 2000 Wiederdruden, wechfeln; aud verfiebt man bier ſch 
Schöndrud die Aylinder mit einem Schmußtuche, Damit die auflieg 
weiße Seite des Bogens in jedem falle ganz rein bleibe.?Diefes 1 
tere Schmutztuch hält dann aber den Schondrudf der ganzen Aufk 
aus, obne daß es durch ein meues erfegt zu werden A Zr 
Noch bemerft man in Fig. 929 auf jedem Druckzylinder zwei in dem 
felben eingefegte Stahlſpißen, welde in der Mitte der Filsbelegun: 
jo weit vortreten, daß fie zwei Fleine Löcher in den Papierbogen ein 
ſtehen, deren Zweck fogleich Flar werden wird, Ai & 















ift das jogenannte Zigiperheiten, welches in der vollfon 
chöndrucks und des Wiederdrudd beftebt, der— 





welche die zur Da kung des Mafchinengeftelld dienenden runden 
ftangen x’, x’ mit gabelf 


Muttern vor umd 5* geſtellt werden kann. Auf der 
dieſer Schiene treken zwei ſtählerne Punkturſpitz 


und deren Abſtand von einander der Entfernung zwiſchen den beide 
kleinen Löchern des einſeitig gedrudten Bogens genau gleich iſt. Wenn 
nun beim Wiederdrudf ein neuer Bogen aufgelegt werden joll, umt 
dem Ende die über 1. o, m, n faufenden Bänder ftillgebalten we 
fo fteigt die Punkturſtange X gleichzeitig um fo ] 
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—S— etwas über der Fläche jener Bänder hervorragen. Der 
ogen wird dann, den. Schöndruck nach unten gekehrt, mit feinen bei- 
den Löchern auf die Spigen gelegt, wonach diefelben Löcher nachher 
auch mit den Stacheln der Drudzplinder wieder zufammenpaffen. Kurz 
bevor, ebe die endlofen Bänder in Bewegung fommen, fenft fi die 
Punfturftange. wieder zwiſchen denjelben binab, wodurch der Bogen, 
nahdem er feine richtige Lage erhalten bat, von den Punfturfpigen 
befreit wird, . . 

Das Heben und Senfen der Punfturftange bewirfen zwei erjentrifche 
Scheiben p/_p‘, die in der Mitte von der Breite der Mafchine auf der 
Welle des Rades P befeftigt find, und auf welchen die Punfturftange 
mitteljt zweier an ibrer Unterjeite angefhraubten Gabeln e rubt. Zwei 
jolhe Scheiben und Gabeln find für jede Punfturftange deshalb nöthig, 
Damit die mittlere Doppelrolle i zwifhen denfelben Platz findet. 

Die beiden Stangen }, %, welhe zwijhen den Walzen p, o, t zu 
bemerfen find, dienen, wie die vorhin genannten Querftangen x’, x’ 
um Zufammenbalten der Seitenwände des Mafchinengeftelld. Gleiche 

eftimmung haben aud zwei Fleine Duerftangen, Be fih am Ende 
des obern, in der Fig. 929 abgebrochen dargeftellten Geſtelltheiles (ober- 


balb)_B’, B’ befinden, und daher bier nicht zu fehen find. 


Hemmung der Zuführungsmwalze. — Während die Druckzy— 
linder 6,‘ mit ſämmtlichen, zur Führung des Bogen dienenden Baͤn— 
dern in beftändiger Bewegung bleiben, müffen dagegen diejenigen Bänz 
der, welche um die Walzen 1, o, m, n gefpannt find, abwechjelnd fo lange 
fill fteben, daß ein neuer Bogen aufgelegt werden kann. Dies wird 
durch eine eigenthämlihe Art von Hemmvorrihtung bewirft, deren 
Außerft finnreihe Anordnung fich zum Theil aus Fig. d29 erfennen läßt, 
wo fie ſich auf der rechten und linfen Seite. in gleiher Weife wieder: 
bolt. An der verlängerten Achſe der Zuführungswalze 1, die abwechjelnd 
in Bewegung geſetzt umd ftillgebalten werden muß, fitt ein Rad, welches 
nur an drei Viertheilen feines Umfangs mit Zähnen, am vierten Qua— 
Dranten aber ftatt der —55— mit einem angegoöſſenen Flügel, und außer— 
dem noch mit einer hakenförmigen Nafe verfeben ift, die an der äußern 
Seite des Rades vortritt. Die abwechfelnde Bewegung und Hemmung 
diejes Flügelraded gebt von dem Rade P aus, obgleich es mit diefem 
jelbit nicht in unmittelbare Berührung fommen fann, da beide Räder 
nicht in derfelben Ebene liegen. Allein an der äußern Seite von P 
it ein gezabnter Bogen, und auf diefem ein Daumen feftgefchraubt, 
von — erſterer mit dem Flügelrade in, gleicher Ebene liegt, und 
daher auf daſſelbe wirken kann, während letzterer, an der äußern Fläche 
des Flügelrades vorbeiſtreichend, nur mit der erwähnten Naſe in Be— 
rührung kommt. Ferner iſt an der Achſe des Rades P, außer den bei— 
den zur Bewegung der gg dienenden Scheiben p‘, nod eine 
dritte — Scheibe p“ befeſtigt, die bei der fontinuirlihen Dres 
bung, in welcher fie durch P erhalten wird, den bafenförmigen Winfel- 
bebel 8 abwechjelnd hebt und wieder fallen läßt. Diefer Hebel wird 
von der erzentriihen Scheibe, p“ während einer Viertel» Umdrehung 
derjelben jo gehoben, daß fein langer Arm über der ſich drebenden 
Walze 1 fhwebt, während der andern drei Viertel = Umdrehungen der 
Scheibe p“ aber frei gelaffen, wo dann der lange Hebelarm fich mit 
feinem. hafenförmig gebogenen Ende auf den Umfreis einer — 
Scheibe R niederlegt, die vor Ende der Walze 1 auf deren Achſe bes 
feftigt ift. Die Scheibe R bat die Geftalt einer hohlen, an einer Seite 
— Trommel, und ihr Mantel oder äußerer Umkreis ift mit einem 

inſchnitte verfehen, in weldhen der lange Arm jenes Winfelbebeld S 
wie ein Sperrhafen eingreift, um die Bewegung der Walze 1, und 
fomit auch die der umlaufenden Bänder und des Flügelrades, zu hem⸗ 
men. Letzteres kehrt im Zuftande der Rube feinen Flügel nad dem 


RE 
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Mittelpunfte des Rades P bin. Bei der ferneren Umdrebung dieſes 
Rades hebt nun das auf feiner Achſe befindlihe Erzentrifum p zuerft 
den Hebel S empor, wodurd das Flügelrad frei wird. - Zugleich tritt 
die fonver gefrümmte Speihe des an P befeitigtem gezabnten Bogens 
mit dem Flügel des Flügelrades in Berührung, um In allmablig in 
Bewegung gu ſetzen, und dadurd heftige Stoße bei dem unmittelbe 
darauf erfolgenden Eingreifen des geralnten Bogens in die —* e des 
Flügelrades zu vermeiden. de das Flügelrad feinen Umlauf: bei 
vollendet, jo bört die. Wirfung des gezabnten Bogens auf, und der 
oben erwähnte Daumen an bielem Bogen beginnt Die feinige, indem 
er mit der bafenförmigen Naſe des Flügelrades in Berührung tr 
und mittelit Diefer das Flügelrad vollends jo weit herumſchiebt, daß der 
Hebel S in den Einjchnitt der Heinen Trommel R einfallen kann, um 
dadurch die gewünfhte Hemmung zu bewirfen. | 

Bewegung der Maſchine. — 










Dam meine von 2 bi 
Drudmaf h Mer 
fhen in — va, gefeßt, und zwar Durch zwei Arbeiter, die verm 
ein Schwungrad dreben. hwungra 


„Bewegung des Fundamentes“). Nimmt man die Anz 


das 24zähnige Nad, mithin auch das Nehenrad gP>< 10= 10 Um 
in der Minute. Da nun legteres Rad, wie gejagt, 12 Zähne, Der 


u 
derfelben om 


— ne > — 
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und links in die Räder P,P eingreifen, und dadurch fowohl die Punf: 
turftangen als die beiden Hemmungs +» Vorrihtungen in Thätigfeit egen, 
wie oben bereits befchrieben ift. Jedes der Räder P bat 42 Zaͤne, 
und macht Daher 39, oder ungefähr halb fo viel Umdrebungen als der 
Drudzplinder, mithin etwa 20 in der Minute, Die verjchiedenen Theile 
der Hemmungs-Vorrichtungen find jo abgemeſſen, daß die Auflege- 
bander, wenn fie in Bewegung find, diefelbe Geſchwindigkeit wie Die 
um die Drudzplinder laufenden Bänder annehmen, daf aber die Zeit 
ihres GStillitandes ungefähr doppelt ſo groß ift, als die ihrer Bewegung. 
Mit Ausnahme diefer —* ebander erhalten alle übrigen Bänder ihre 
Bewegung von den Dru zulindern, und zwar bloß durch Friftion. 


Von der Achſe des Rades P (linf8 in Si. 929), auf welher die 
Schnurfheibe Y befeftigt üt, pflanzt fich die Bewegung durch die end- 
loſe Schnur ZZ auf eine oben im Geitelle liegende (in der eichnun 
nicht mehr angegebene) Scheibe fort, deren urchmeſſer zwei Mal fo 
groß ift, als jener von Y, und die daher 10 Umdrehungen per Minute 
macht. An der Achſe diefer großen Scheibe figt eine Fleinere, von 
weldher die endlofe Schnur »- z° jenfrecht berab über die Scheibe des 
oberjten Karbezplinders U läuft. Da beide le fgenannte Scheiben glei- 
hen Durchmeſſer haben, fo macht auch jener Farbenzylinder 10 Umdre- 
bungen in der Minute, und eben fo oft wird daber auch der Hebe- 
me a Durch die früber bejchriebene Hebelvorrihtung auf und ab 

eiwegt, So wird alfo die Farbe, welche der Zylinder U bei jeder feiner 
Umdrehungen aus dem Behälter T mitnimmt, fogleih auf den nadten 
Zplinder V übertragen, wo fie dann durch die Zylinder bb, welche in 
einer Beste 10 Wal bin und ber gefhoben werden, gleihmäßig ver- 
ri w . \ 

Außer den beiden Schwungraddrepern find noch vier Knaben dur 
dBartung der Mafchine erforderlich, von welchen zwei die zum Druden 

ejtimmten Bogen auflegen, die beiden anderen aber die gedruckt aus 

Mafchine bervorgehenden Bogen auffangen und auf den Auslege- 

ch einander legen. Sodann iſt beim Druden nod der Mafchi- 

nenmeifter und ein Papiermeifter, der ugleih Druder und Schrift: 

fein muß, ftetö ge enwärtig, um die nöthige Aufficht zuführen, 

eſe le Leute Kind aber auch zur Beau ſichtigung von zwei 
oder drei Drudmafchinen hinreichend. 

Die unter der Firma: König und Bauer zu Klofter Oberzell 
bei Würzburg beftehende Maf inenbauanftalt liefert einfahwirfende 
und Doppeltwirfende Schnellpreilen, von welden jene den Bogen 
jedes Mal nur auf Einer Seite, dieje aber leih auf beiden Seiten 
fertig druden. Die Mafchinen der eriteren det baben entweder nur 
Einen oder aber (wie die vorftebend bejchriebene) zwei Drucdzplinder; 
und hiernach, fo wie nach der Größe des Formats, weldes darauf ge: 
drudt werden fann, richten fich die Preife derfelben. 


Einfahe Mafhinen mit Einem Zylinder find die am meiften ver- 
breiteten, und werden in drei verjhiedenen Größen gebaut. Die größte 
von ihnen kann eine Form von 30 Aoll Fänge und 20 Zoll Breite (engl. 
Maf) aufnehmen, und Foitet in der Anftalt (ohne Transport: und Auf- 
ftellungs = Koften) 6000 fl. im aa fl. Fuß. — Die zweite Größe, welche 
für Ropalformat zu 22 Zoll Länge und 17'/ Zoll Breite eingerichtet 
ist, Foftet 4500 fl. — Die dritte Größe druckt “eine Form von 18 Zoll 
Länge bei 14%, Zoll Breite, und ibr Preis beträgt 3750 fl. | 











Einfahwirfende Mafhinen mit awei Drudsplindern werden 
gewö — nur in zwei Grö * gebaut, —2 zu Royalformat (22 und 
17"), ) für 7500 fl.; und zu einer Form, die nicht über 18 Zoll lang 
und 14"), Zoll breit fein darf, fir 6600 fl. Von der zweiten Größe 
iſt die vorftehenden Befhreibung zum Grunde liegende Mafchine. 


128 Schnurmaſchine. 


Doppeltwirkende oder Schön- und Wiederdruck-Maſchinen wer⸗ 
den nur in Einer Größe, nämlich zu Royalformat, angefertigt, und 
foiten 10000 fl. rn. 

Es verſteht fich fait von felbit, daß auf allen diefen Arten von Schnell» 
preſſen auch kle ine re Formate gedrudt werden fünnen, und die an: 

egebenen Maße nur das zuläfige Marimum der Dimenfionen der 

orm bezeichnen. — In Berlin waren 1838 überhaupt 9 König-Bauer’- 
he Schnellpreffen von verfchiedenen Arten und Größen vorbanden. 

Die zur Feftyaltung der Papierbogen auf den Druckzylindern ange- 
wendeten leınenen Bänder bilden zwar —— ſinnreiche Einrichtung; 
fie tragen aber das Ihrige dazu bei, die Maſchinen komplizirt zu mar 
hen, fommen zuweilen in Unordnung oder reißen ab, wodurd Aufent- 
balt und Zeitverluft herbeigeführt wird. Außerdem ſichern fie nicht 
vollfommen gegen das Berfähieben des Papierbogens auf dem Drud- 
plinder, und erſchweren 12 das genaue Negifterbalten. Einige neuere 
Schnellpreffen. find deshalb von dem ganzen nr re entblößt, 
und ftatt defjen it eine jehr jhöne Vorrihtung angebraht, welche in 
einer Reihe eiferner fingerartiger Greifer oder Fänger beftebt. Dieſe 
treten plöglih aus einer Spalte des Drudzplinders hervor, Flappen fid 
um, und. flemmen den vorderften Rand des bereit gelegten weißen 
——— ein, wonach er feſt gehalten wird, und bei der forfge 
egten Umdrehung dem Zylinder folgen muß, auf dem er fih mit Half 
eined, den Drudzplinder in ſehr geringem Abitande Fonzentrifh zur 
Hälfte umgebenden Blechſchirmes glatt ausbreitet. Die früher er- 
wähnten Schnellpreifen von Helbig und Müller in Wien find 
diefem Fänger » Apparate verjeben. , Bi‘ 

Schnurmafchine. (itzenmaſchine, Klöppelmafchine, Machine i ‚la 


Braiding machine.) Diefe Majchinen werden jur De gung. 













Schnürbänder und der übrigen Arten von geflehtenen Schnüre 
Ligen (ſowohl platfen ald runden und vierfantigen), ferner zur 
lebten der Kautichuffäden (Bd. II. S. 185), woraus man Dojentr 
und dgl. webt, wie aud zur Verfertigung der geflochtenen Kerzende 
(Bd. 1.©. 477, Bd. U. ©. 195, 199) angewendet. Die geringite | 
erforderlibe Anzahl von Strängen ift drei, und aus fo vielen wer 
die Kerzendochte — wobei jeder Strang wieder aus meb 
Garnfäden, die aber nicht mit einander zufammengedrebt find, I 
Zu Schnüren wendet man oft viel mehr, und zwar bis zu 35 Sr 
an, welche entweder einfache oder mehrfah daublirte Faden”: 
Baummolle, Wolle oder Seide find. Am öfteften madht man Ta 
Schnüre aus 7, 11, 13 oder 17, runde oder vieredige aus 8, 12, oder 
16 Strängen. Bei den flachen Ligen muß die Anzahl der Stränge immer 
ungerade jein. i 
Die Fig. 934, 935 _ftellen eine Klöppelmafhine zur Verfertigung fla— 
her Ligen aus ı3 Strängen vor. 
‚Fig. 934 ift ein horizontaler Durchſchnitt nach ab von Fig. 935, und Er b 
935 ein ſenkrechter Durchſchnitt nad od von fig. 934. Das Unter el 
der Majchine befteht aus vier ftarfen, 40 Zoll hoben, bö une P 
4 56 934), welche die Ecken eines rechtwinkeligen Bi * 18 
zoll Lange und 14 Zoll Breite —— — X (ig. * 
ich die rüberſtehende 








wird als die vordere angenommen, und fo 
Vals die bintere. B jus ſechs, mit den 


ebracht find, deffen Mittelpunft mit dem Mittelnunft 
Ihine bei € zufammenfallt. Jede der ſechs Spindeln 









in einem mejlingenen Lager läuft, und noch 6 weiters bwä s ſich 
verlängert, wo fein Ende von einer meſſingenen Pfanneunterftügt wird. 
2) zwei bölzernen jcheibenformigenflöpfen aus We buchenbolz ‚oder 
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934 













1, u 
ohne Weiteres erfennen läßt, d. b. das Rad an Bı reift in jenes 
son B 2, dieji poner in Das Rad von Bau. mw. Biernac ergibt 
ſich denn auch die Umdrehung, aller Spindeln in jenen Richtungen, 
’e dig. 934 durd die beigefegten Pfeile anzeigt. Das Zahnrad 










iſt, und alle 13 Spulen ——— liefern die 13 Fäden oder Stränge, 
durch deren kreuzweiſe 
wird. Wenn die Spindeln f umdreben, jo treffen immer die am 
Rande ihrer Scheiben oder öpfe befindlihen balbrunden Ausfchnitte 
gaanoeije "gufammen ; d. b. jeder Ausſchnitt an Bı begegnet einem 
usfhnitte an Ba, u. f. f. 
Wird num durch irgend eine bewegende Kraft (ein Mann fann zwei 
Mafchinen betreiben) die Spindel B ı in der Richtung des Bu ums 


runden Ausjchnitten ftehenden Klöppel alle zual ich fortgefchoben, Imd 
d en abet Fa Weg von eigenthün cher Befchn r | 
—* man aus — 934 entnimmt, die Scheibe B ı, Ba 


aum, weldher wi hen dem Rande diefer a mung 





erien der genannt eiben bleibt, einen in fi felb 
zurüdfehrenden Spalt * der Form einer doppelten, fünf Ma ge« 
3. Band. 9 
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kreuzten Schlangenlinie, und dieſer bildet den Weg oder die Laufbahn 
der Klöppel, von weichen immer 6 in der einen Schlangenlinie hinge- 
ben, und 7 in der andern Sclangenlinie zurüdfehren. Die bingebenz- 
den und die rücgebenden Klöppel durchkreuzen ſich dabei dergeftalt, 
dafı geilhen je zweien, welche in der einen Richtung fi —— 
nah der andern Richtung fortfchreitender durchgeht. Dieſer Umftand 
bewirkt die Durchfreuzung oder Verfchlingung der 13 Fäden, welde 
von den Spulen der 13 Klöppel ausgeben und fih in dem Maße, wie 
fie verarbeitet werden, allmalig abwideln. Damit an den Durdfreu: 
zungspunften der beiden Schlangenwege die Klöppel nicht in dem Spalte 
anftoßen, und dadurch entweder gebemmt werden oder gar einen ums 
rechten Weg einfhlagen, werden fie durch Hebel, welhe ihnen ihren 
rechten Gang vorſchreiben, geleitet. Diefes find die jogenannten Ein- 
weifer K,L,M, melde zwiſchen feititebenden Stiften m, m, ..!.. 
(Fig. 934) bin und ber fpielen, und durd eben dieje Stifte vor einer 
zu großen Dfeillation bewahrt werden. | 
In dem Punkte N über der Mitte der Mafchine ff Fig. 935) verei- 
nigen ſich die 13 Stränge oder Fäden, und bier ıft aljo der Entftehungs- 
ort der Liße, welhe, nahdem jie über «ine Rolle O abwärts geleitet 
ift, zwifchen zwei Walzen P, @ durchgebt. Diefe Walzen, indem fie die 
ige mit beftändig gleiher Gejhwindigfeit De) preflen di e 
zugleich ,, und 2 ihr ein glattes, ſchönes Anſehen. Die Walze P 
erbält ihre Bewegung von dem Zabnrade an der Spindel B 3, umd 
zwar auf folgende Weife. Das genannte Rad greift in ein anderes 
abnrad R (fig. 934) ein; ein mit diefem verbundenes Nad 8 fer 
m das Rad T und die an der Achſe des letzteren fißende 
Schraube Z endlich in das mit W bezeichnete Rad, welches auf 
Achſe der Walze P fih befindet. Arie 









die ercentrifhe Bewegung der Klöppel (in Beziehung auf diefen Punk 
fühlbarer, wodurdy leichter ein Abreigen einzelner Faden berbergeput 
wird. Die Fäden, welche ftetd mittelit Gewichten ſtraff gebalten werde 
miüffen (mie wir fogleich ſehen werden) erleiden nämlich eine bedeuter 
Anfpannung bei der beitändigen ercentrijhen Bewegung Der Klopr 
indem diefe in ihrem gejhlängelten Laufe bald näber nad) der 
bald weiter davon entfernt zu Steben Fommen. Die Bewegung darf 
deshalb auch nicht zu ſchnell kin: im Allgemeinen ind, für feine Arz 
beit, 30 Umgänge ‚der großen Spindel B 1 per Minute das Aeußerſte, 
was mit Sicherheit geleiftet werden fann. 


N 
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geRatten’ pet »- wie man and» in der Zeichnun erfennt, 
as Robr a einen großen Ausjchnitt an der Seite, 


Arme hinauf, durch das Loch e nach der Deffmung d es 
Rohres a, umd durch dieje * inein. 


Ning an dem Gewichte 1, wieder binauf, duch d zurück 
17 beraus, und nad dem ereinigungspunft N famm licher 


einem ha 6* Ende durch einen. langen ſenkrechten 
Spalt des Rohres a 

iſt nicht nur die Drebumg und das Baumeln des Gewichtes 
I im Innern des Robes verhindert, jondern auch bewirkt, 
daf bei etwaigen Abreißen des Fadens das Gewicht nicht 


oder ganz jchlaff nachgelaffen it) zeigt eben. die Fig. 936, 
- indem bier der Hafen des Drahtes k am dem untern Ende 
des Spaltes im Nobre a auffibt. 
Man ſieht ſchon, daß das ensicht 1 dazu beftimmt ift, 
den Faden in jeder Stellung des Kloͤppels gelpannt zu er= 
halten, während er jr beim Durdlaufen Ser ſchlan⸗ 
| ges bald dem ee 

nen em „Mäber tritt, bald wieder ſich von dem 
Gewicht ift deshalb in beitändigem Auf- und Niederſpielen begriffen, 


die Orts⸗ 
veränderung der Klöppel dergeitalt rafch, daß das Gewicht nicht genug 
{ "% weit zu finfen, daß es den Faden angeipannt erhalten 








alfo aus d errzäbnen am ober Spulenrande entfernt. Diefes 
gefcheben, t jogleich wieder hinab, indem es von der 
nun ein Stüd Faden an ſich sieht, Das Sinfen 
des’ nmittelbar das Wiedereinfallen des Debels h 


geln wei Kor Be 


die M 
dem Ms 
eine 
ff 
a 


2 Perg 
ich an 
vi 





e auf die lofe Rolle binübe 
fine einge wird, 
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Ein Arbeiter, welcher 3 oder 
der ge 


inen unter feiner Aufſicht 
beforgt das Anfnüpf — En 
en, zu welchem Behufe die Maſchine 


Spulen für die leer 9: 

Stilltand gefegt wird, — 
Die Litzenmaſchine macht, obf 

ſchnell it einen ſehr bedeutend 


welche 
olg, fondern 
Samt, 









d 
Geraͤuſch ee * 


1— 
En 


einer folhen, mit 12 Klöppeln, im Grundriffe abgebildet. Diefe vier: 
eckige eijerne Platte bietet zufolge einer großen, durch vier unvollitäns 
dige Kreislinien begrenzten Deffnung, in welche fünf Fleinere Platten 
I, II, III, IV, V von geihweifter Geftalt eingefegt find, zwei über Kreuz 
te in fih ſelbſt zurücfebrende Spalte dar, deren jeder die Ge— 
ftalt eines an den langen Seiten eingebogenen Ovals bat. A, A, A, A 
it der eine Spalt, und B, B, B, B der andere. In jedem der beiden 
Spalte bewegen fih ſechs Klöppel, denen er zur Führung dient, und 
von welden die Zeichnung nichts ald den Fuß (ohne die darauf ſte— 
benden Spulen) angibt, damit die Ueberfiht erleichtert wird. Die 
Klöppel des Spaltes A find mit aı, a2,... a6 bezeichnet, jene des 
Spalte B mit b1, b%,...... b6. Unterhalb der eingefegten Platten- 
theile IT, IH, IV, V befinden fih vier fehsarmige eijerne Kreuze A', 
A’, B', B?, von denen jedes an feiner Achfe ein (micht jihtbares) Zahn— 
rad trägt. Alle vier Räder haben gleihviel Zähne; das Rad von A' 
ftebt mit den beiden Rädern von B' und B? im Eingriff, und eben jo 
das Rad von A:. Daher erfolgt die Umdrehung der vier Kreuze mit 
Bor Geihwindigfeit und nah den, durch die Pfeile angedeuteten 

ihtungen. Dabei dienen die Arme der Kreuze zur Fortſchiebung der 
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Klöppel in den Spalten, indem fie die runden nad) unten bin fidy er- 
ftredenden Zapfen der Klöppel vor fi ber treiben, 

Um diefes Spiel einigermaßen zu verjteben, betrachte man die Stel: 
lung aller Theile, wie fie in der Figur fih darbietet, und nehme an, 
die Bewegung der Maſchine + eben im Beginnen. Alddann wird der 
Arm u des Kreuzes A' den Klöppel a' no bis im den vor ihm lie⸗ 

enden Durchſchnittspunkt o der Spalte A und B fortichieben; an diejer 

telle aber wird der genannte Zulage von dem Arme v des Kreuzes 
B' gefaßt, und bis — dem Ort gebracht, wo jegt a? fteht. Sobald 
a über den Punft o binausgegangen ift, führt der Arm w des Kreuzes 
B' den Klöppel b? auch bis o, wojelbft der unterdeffen berangefommene 
Arm x des Kreuzes A' ihn ergreift, und durch den Weg fortihafft, in 
welchem gegenwärtig b' ftebt. Hrerauf fommt zunächſt der Klöppel a", 
weldhen der Arm y des Kreuzes A! treibt, nach o, wird bier von dem 
‚Arme z des Kreuzes B' übernommen und in dem Spalte A weiter geführt. 
Aladann bringt der Arm t den Klöppel b’ nad o, und diefer wird von 
bier durch den Arm s in dem Spalte B weiter gefördert, ꝛc. Man 
fiebt hiernach, daß an dem Durdjchnittäpunfte o der beiden Spalte 
np einer der fechd Klöppel a und einer der andern ſechs Klöppef 
b vorüber gebt, und zwar in fich durchkreuzenden Richtungen, indem alle 
Klöppel a in dem Spalte A gegen a? hin fortgeben; alle Klöppel B aber 
den Spalt B, gegen b! zu, verfolgen. Dieß bewirft die Ba frengung 
der Fäden, welche von den Klöppeln geführt werden. Aehnlich iſt e 
nun auch an den drei übrigen Durchſchnittspunkten der beiden Spalte 4 
und B, wodurch die Verflechtung ſaͤmmtlicher 12 Fäden in eine Schnur 
zu Stande fommt. ! 

Der Spalt A ſteht mit einem geraden, in tangentieller Richtung ange⸗ 

gten Salipe A? in Verbindung, der ſich am Ende zu einer größern 

effnung A* erweitert. Gleiches ift mit dem Spalte Bbei B’, B’ der Fall. ° 
Diefe Schlige und Deffnungen dienen zum Einbringen der Klöppel indie 
Spalte A und B, wober man fie in geböriger Ordnung (abwechſeind einen 
dur den Spalt A und einen durch den Spalt B) den in Umdrebung be- 

riffenen Kreuzen überliefert. Dur das entgegengefegte Verfahren 
ann man die Klöppel wieder aus der Maſchine entfernen, ‚wenn dieß 
nötbig wird, um etwad daran auszubeffern, oder dgl. Drebt'man näm- 
lid da8 Raderwerk verfehrt, wobei die Kreuze nah der den Pfeilen 
entgegengejegten Richtung umgeben, fo führt — den gegenwartigen 
Stand aller Theile voraußgefegt — zuerft der Arm v den Klöppel ba 
durch B’ nach B*, wo man ihn berausbeben fann; dann bringt der Arm 
r den Klöppel a!“ nad A? und Ar nf. 

Schornſtein (ec himney, cheminde), Die Anlage von Schornfteinen 
in Wohngebäuden iſt eine Erfindung der fpätern Jahrhunderte; und, wie 
Ure berichtet, in England erft unter der Regierung der Königin Elifa- 
beth eingeführt, obwohl fie in anderen Ländern fhon länger -befannt war, 

Die ‚alten Römer kannten feine Schornfteine, und mögen genug zu 
thun gehabt haben, um bei ihren ſchwelgeriſchen Gaftmälern ihre Pfauen- 
gungen Pafteten und anderen Delifateffen vor dem Einräudern dur 

ad Feuer in der Küche zu bewahren, aus weldher der Rauch, und o 
fogar die Flamme, zum Fenfter hinansfchlug und die Nachbarſchaft 
wie die —— — nicht ſelten in Angſt und Schreden verſetzte. 

Man kann die Einführung der Schornfteine als eine der wejentlichiten 

——— in der Anlage der Wohnhäufer betrachten, ſowohl in Be- 
treff der erleihterten Heizungen und verminderten Feuerdgefahr, ala 

auch der Füftung der Zimmer. 

Der Erfte, welcher‘, bejonders im Intereffe größerer Fabrifanlagen, 
den Zug der Schornfteine zum Gegenflande einer wiffenfhaftlihen Ber 
trachtung erbob, war Montgol ier, der Erfinder der Fuftichiffahrt. 
Er zeigte, daß ſich die Gefhwindigfeit des auffteigenden Luftitromes 


t. w 
- 
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aus der Differenz der Temperaturen innerhalb und außerhalb re 

fteine8 und der — Höhe derſelben ableiten laſſe. Spätere Be— 

kungen ange — —* u year 5* Bewegung die 
eſchwindigkeit mit der theore erechneten nicht übereinftimmt, 
dern in Folge der Keibung ſehr bedeutend zurüdbleibt, | Er 

‚ Da bereits in dem Artifel Heizung -über die Berechnung des Lu 

zuges in Schornfteinen das Nöthige entwickelt ift, fo fonnen wir und bie 

94 einige nachträgliche Bemerkungen befhränfen. Stellen wir uns € 

zweifchenflige Röhre vor, ei Ds = A — beide Schenkel bis 

u gleicher Dobe mi er Flüſſigkei 

939 938 SBaller, fo balten die beiden W aferf 

A und b.d einander das — ht, 

demnach fein Grund zu einer Bewegung vorba 
den. Nehmen wir zweitens eine ähnliche: 

4 an, die, wie Fig.939 zeigt, in dem einen Scyer 
fel bis e, im anderen aber bi8 g mit Waller & 
füllt wäre, fo ift der Drud der Wafferfäule 

rößer, als jener der Säule ef; es kann mt 
ein Gleihgewicht ftattfinden, und das MW 
ftrömt aus dem Schenkel A in den Sch B, 
in welchem leßteren_alfo eine —— Be⸗ 

— wegung eintritt. Die Geſchwindigkeit dieſer 
—— iſt, wie ſich aus pbnfifalifchen Grün: 
den ergibt, gleih der Gejhwindigfeit, dierein 

Körper annimmt, der von g bi8 zur Höhe e herabgefallen ift, und dieſe 

Gefhmwindigfeit findet fi, indem man die Höhe g e (in rhein en 

Quben ausgedrüdt) mit der Zahl 15,62 multipliziert, aus dem be gie für 


















uadratwurzel zieht, und Dieje mit 2 multipliziet. Daſſelbe 
luftförmige Körper, wenn wir und die Röhre ftatt mit Waller, mit 
einer Luftart, h B. atmojpbäriiher Luft, bis zu ungleihen Höben ge 
füllt denken. Gefegt, die Luftjäule ef wäre 100, die Cufrlüule gu Ba: 
gegen 120 gr body, jo würde die leßtere mit der Geſchwindigkeit eines 
von 20 Fuß Höhe herabgefallenen Körpers, die fi auf Die oben an- 
egebene Art zu 220% 15,62 35,2 Fuß berechnet, in die Röhre A 
—— eben wir einen Schritt weiter, und ftellen und vor, die 
Luft in dem Scenfel A würde dur irgend eine Einwirfung fo ftarf 
erfaltet, daß fie ſich (bloß in Folge der Erfaltung) bis Auf die änge eh 
oder ef zufammenzöge, jo ändert fich in ihrem Gewicht, alſo aud in 
ihrem Druck nichts, und fie würde bei eintretender Bewegung mit der- 
felben Geſchwindigkeit von 35,2 Fuß in die Röhre A eindringen. An- 
genommen alfo, wir hätten gleih von vorn herein den Schenkel 'B mit 
wärmerer, den Schenkel A mit fälterer Luft, beide bis zu gleicher Döbe 
efült, jo würde die Einſtrömungs-Geſchwindigkeit gemau fo groß 
ein, ald wenn die Fältere” Luft bis zu derjelben Temperatur der .ande- 
ren erwärmt würde, und fi Dadurd bi8 zur Höbe ausgedehnt hätte. 
Genau diejer Vorgang findet Statt bei einem Schornitein. Der-Scher 
ftein bildet den Schenfel B, die umgebende Luftmaſſe ſtellt die in de 
anderen Schenfel enthaltene Luft vor. Wünſchen wir aljo bie Ger 
Ihwindigfeit zu berehnen, mit welder die äußere Falte Luft in den 
Chornftein eindringt, jo haben wir zuvörderft zu berechnen, um wieviel 
ſich eine Luftjäule von der Temperatur der äußeren Luft und von der 
öbe des Schornfteined verlängern würde, wenn. fie ich bie an, ber 
emperatur der warmen Luft in dem Schornftein erwärmte; umd diefen 
Zuwachs an Länge hätten wir mit der Zahl 15,62 zu multipliziven, u... f.— 
Man wird gegen die vortehende Betrachtung vielleicht en 
dung machen: aber aus welhem Grunde fol die äußere Lu nur 
bis zur Höhe des Schornfteins, und nicht vielmehr hinauf bis zur oberen 
Gränze der Atmofphäre gerechnet werden? — > m mn 


Zu Zu 0 u 3 A An Be Men Seen 


‚verlängert uns denfen, nur daß der über ven 
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da aber der Schorn— 
ibm enthaltenen Luft⸗ 
hare reichende Luftjäule 
e bis zu jener Gränze 
enftein be findliche 




















‚Streng genommen müßte dieß aud 9 
ein oben nicht verſchloſſen ift, mithin auf 
fäule ebenfalls eine bis zur Gränze —— 
aftet, fo müßten wir auch die innere 





Theil die Temperatur der äußeren Luft befäf un aber Auch 
beide Luftjäulen bi zum Ende der Atmofpb: den fich 
die oberen Stüde von der Mündung Sch —— an gerechnet, in 

mmenem nur för men fo bei der Berechnung ganz 


hwind igfeit- durch die Reibung 
Scyornfteing eine bedeutende 
F Berechnungen in dem 


e- Sur ——— gefundene © Ye digkeit gilt natür- 











ur für der — daß der äh glei e Weite Bit ist, 
daß er Bi am unteren Ende ganzen Weite nad) dem 
tt frei ſtehe. Iſt er unten offen, 


anz * —2* — 

5 fen e £uft_eine ihrer Temperatur 

Dübe e des Schornftein entiprehende Stei Ar die wirfliche 

Geſchwindigkeit nu mit Dei fi erbebt, richte ſich nach dem Zu— 
en ir 


wirkliche Gelhmindigfeit. des juges in Shornfteinen, Rauch⸗ 
J überhaupt in Heizungsapp unter gegebenen Umſtänden 
mmen, wirde in mehrfacher B ung*fehr nützlich fein; leider 
— nicht ——— dieſe Aufgabe mit genügender enauigfeit 
en. Daß einzige, rei jebr Nittel beitebt darin, in dem 
ngenden Luftitrom plöglih eine recht bemerfliche Rauchmolfe ber- 
bringen, 3.8. durd) a eines mit Terpentinöl getränften 

> entzündeten Baummwollb ——— und am’ einer Tertienuhr die 
+ au beftimmen, die bis zum Erſcheinen der Rauchwolke ander obe- 
Nündung des gr er —— Es iſt hier alſo dem Er: 


— ſte noch ein Feld geö 

Di — Berechnung der Steigkraft iſt beſonders inſofern 
von —8 Pr" rap als fie-die Temperatur des aufiteigen- 
den Yuftitromes befannt vorausfeßt. Diefe Temperatur nimmt 
aber durd) —X mehr und mehr ab, ſo daß, wollte man der Rech— 

nung nur die in den unteren Regionen der Luftjäule herrſchende Tem— 

peratur zu Grunde legen, eine zu große Zahl erhalten werden würde, 

Es ift daher umerläßlich, die Temperatur ſowohl am unteren Ende wie 
auch am oberen Ende des Schornſteines zu beftimmen, aus ihnen das 
arithmetiſche Mittel zu nehmen, und hierauf die Rechnung zu gründen. 
Bei hohen, freiftehenden Schorufteinen, wie Be bei Fabrifgebauden ſo 
bäufig vorfommen, in ed. 129 unmöglich, die obere Temperatur zu ers 
mitteln, jo daf — e Pr fe en Schornfteinen, deren age PBrüfun 

im Allgemeinen am wichtigften fein würde, die Ermittelung des Zuges 

** und en nicht felten unausführbar ift. 

8 bieten fi indeffen noch andere Mittel zur Beitimmung der Steig- 
Fraft der in einem Schornfteine enthaltenen Luftjäule, unter welchen 
ein von Wollaiton erfumdenss njtrument, ad 4 m Di erent 
barometer. —— wo 


einfachſte und bequemite * 
* en durch eine enge, he erför 


zwar Die in ibm eingefchloffen 


































- Die erftere geſtattet en 
abe Zutritt; die zweite. da 
flig gebogenen, Kobr derjeben, weldes € 
1 ei IE sie 
t ). Die 55 * iſt nebſt der von Ihr 
18 zu ıfte e aſſer, die Kugel B da- 
gefüll — ſpeuiſiſches Gewicht ge- 


e Wand des —— na Be 
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nau befannt jein muß, indem gerade der Unterſchied 
im pesiffhen Gewichte der beiden eiten der 
Wirfung des Inftrumentesd zum Grunde liegt. Nehmen 
wir der Einfachheit wegen an, daß fid die’ fpezifiichen 
Gewichte verhalten, wie 10:9. Nach den Gejegen der 
ydroſtatik wird das obere Niveau des Deled höher 
eben ald das des Waſſers, fo daß ſich die Höhe von 
e bi a zur Höbe eb verhält, wie 9:10. Bringen wir 
nun die Kugel B mit einem Raume in Verbindung, in 
welchem ein verminderter Luftdruck berrfcht, wie bieß 
bei einem Schornfteine in Folge der Gteigfraft der 
in ihm enthaltenen Luftfäule der Fall it, — das 
Gleichgewicht der beiden Flüſſigkeitsſäulen geftört, in 
fo fern jetzt der Druck der Atmofphäre auf das Wa 
den Drudf überwiegt, den die Oberflähe des De 
durch die Luft ded Schornfteind erfährt. Es wird 
daber eine Bewegung der Flüffigfeiten eintreten und 
zwar wird fi der urfprünglidhe untere Wafferjpiegel 
e erheben und vielleiht bis zum Punkte f fteigen. 
Hiedurch verfürzt fich Die drüdende Waſſerſaule bis 
auf die Höhe fa, die Delfäule dagegen auf die Höbe 
bf. Da aber b böber liegt als a, jo erfieht man, daß ſich die Walfer- 
fäule verbältnißmäßig in ftärferem Grade verfürzt, alfo an drüden- 
der Kraft abnimmt, als die Delfäule, und daß daher nach einer gewiffen 
Erhebung des Niveaus re, z.B. bis zum Punfte f. das geftörte Gleich⸗ 
ewicht wieder bergeftellt werden muß; und es läft * durch eine 
echnung, die wir der Kürze wegen übergeben, zeigen, daß das Ueber⸗ 
gewicht des Luftdruckes bei A, dur eine Wafferjäule dargeitellt, ſich aus 
der Höhe e f findet, indem man diefe Höhe mit dem Bruch multiplisirt, 
der das fpezifiihe Gewicht des Deles ausdrüdt, und das Produft von 
der Höbe ef jubtrabirt. Gejest, das fpez. Gewicht des Deles betrüge 
0,9 und e f hatte fih bei einem Verſuch zu 2 Zoll — Dann 
wäre 0,9%x2 —1,8 Zoll. Dief von 2 fubtrabirt läbt 0,2 ald Reft, Das 
Uebergewicht des_atmofpbärishen Drucdes über den im Schornitein berr- 
ſchenden ergäbe fid mithin gleih dem Drudf einer Wafferfänle von 
0,2 Zoll, oder, da atmoſphäriſche Luft bei mittlerer Temperatur etwa 
775mal leichter ift, ald Waſſer, gleih dem Drud einer Luftfäule von 
775><0,2 Dr Fuß. Die Gejhwindigfeit, mit welcher unter diejen 
Verhaͤltniſſen Luft in den Schornitein einftrömen würde, findet fid) 
auf die bereit "oben angegebene Art, durch Berechnung der Endges 
ihwindigfeit eines von 13 Fuß Höhe berabgefallenen Körpers, nad) 
Formel a 13% 15,62. | | 
Um die Verfuche mit en Inftrumente beliebig oft wiederbolen zu 
fönnen, ohne genötbigt zu fein, es vor —— Wiederholung los 
zu machen und wieder einzufegen, verſieht man die horizontale r 
mit einem Hahn, welhen man, mit Werg bewunden, in die Oeffnung 
des Schorniteines eindrückt. Sobald man denjelben öffnet, fieht man 
den Warlerfpiegel bei & fih langfam erheben, und nad einiger Zeit 
einen feiten Stand annehmen, den man fodann notirt. Hierauf ver- 
ſchließt man den Hahn, und läßt den Wafferfpiegel wieder feine — 
liche Stellung annehmen, zu welchem Ende die Röhre nicht ganz ⸗ 
dicht in den Hahn eingeſetzt fein darf; öffnet ihn dann wieder, u. f. f. 


— 


Dauptſache iſt ed, das Inſtrument genau in der richtigen —— 
er⸗ 


befeſtigen, ſo daß vor dem Oeffnen des Hahnes der untere Wa 
ſpiegel genau mit dem Anfangspunkte der auf der Röhre oder einem 
an ihr befeftigten Meflingitreifen angebrahten Eintheilung in Zolle 
und Linien niemmenfäht. - FR 

Da die Empfindlichfeit des Inftrumentes auf der Differenz en 
den fpezififhen Gewichten der beiden Flüfigfeiten beruht, und um fo 
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größer iſt, je geringer ——— F erſieht man, daß ſie ſich durch 
nwendung anderer Flüſſigkeiten, z. B. Del und ſchwachem Weingeiſt, 
deſſen ſpez. Gew. man dem des Oeles beliebig nahe bringen kann, in 
jedem Grade erhöhen läßt. So ift das fpez. Gewicht des Baumöles 
— 0,917. Wenden wir als ſchwereres Liguidum einen. Weingeift von 
0,0354 — 49° Tralles an, der aljo ſehr nah um ſchwerer it, als 
Baumöl, jo würde ſich jchen eine Gtei, ft leid) einer — von 
ı Fuß Höhe ſehr bemerklich machen, indem 9 die Granzflaͤche um 10 
Linien erheben würde. Taf eh » feinen Beftimmungen große 
Sorgfalt erforderlich, daß namentlich die Temperatur des Inftrumentes 
wohl d —— iſt, indem dieſe großen Einfluß auf das ſpezifi— 
ſche Gewicht der Flü —* übt, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Ure gibt einige Reſultate ſolcher Verſuche an, die er in Geſellſcha 
des Capitains Ericsjon ——— Schornſteinen angeſtellt hat. 
In einer Londoner Brauerei wurde das Differentialbarometer in eine 
Deffnung der Dfenthüre eines Braukeſſels eingefegt, von weldhem der 
ug in zwei parallel neben einander ftebenden Schornfteinen von 50 
us Höbe, und 18 Zoll im Quadrat auffteigt. Als das Feuer mit 
einer gewöhnlihen Intenſität in regelmäßigem Gange befand, ftieg 
nah dem Aufdreben des Habnes dad Niveau um 1! el engl. Die 
in dem Inſtrumente enthaltenen Flüfigfeiten waren Waller und Sper⸗ 
mazetiol, deren ſpez. Gew. ſich nach Ure verhielten, wie 8:7. Es be— 
rechnet fi bieraus eine Gejhmwindigfeit von 26 Fuß. Bei einer an— 
deren Reihe von Verfuhen wurde das Inftrument in den Schornitein 
einer 20pferdigen Dampfmafchine nad Boulton und Watt, 50 Fuß unter 
der oberen Mündung, 10 Fuß über dem Roft, eingejegt. Auch diefer 
Schornftein hatte 18 Zoll im Quadrate, Das Niveau bob fih um 2', 
Zoll, entfprehend einer Gejhmindigfeit von 35 je — 






Der Bau hoher freiſtehender Schornſteine, wie fie bei Fabrifgebäuden 
fo haufig vorfommen, machte nad der früheren Art, fie zu bauen, des 
hohen Gerüftes wegen ſehr bedeutende Koſten. Erit in neuerer Zeit 
ift man befonders in England zu der in der That fehr nahe liegenden 
Metbode übergegangen, die Schornfteine obne alles äußere Gerüft von 
Innen aus aufzuführen. Man miauert zu dem Ende in Entfernungen 
von etwa 2 Fuß übereinander Querbalfen in den Schornftein, ‚und 
bildet fo eine Treppe oder Feiter, auf weldher der Maurer im In— 
nern ded Schornfteines binauffteigt, und den Bedarf an Mauermaterial 
mittelft einer Winde leicht zu fich berauf ziebt. Auf dieſe Art Fann 
ein geübfer Maurer mit einem Handlanger in wenigen Wochen einen 
40 Fuß boben, am unteren Ende innerlih 2 Fuß 8 Zoll, äußerlich 5 
Bub 8 Zoll; am oberen Ende innerlich 20 Zoll, äußerlih 28 Zoll im 

uadrat baltenden Schornitein vollenden. Um den Bau zu erleichtern 
und zugleih dem Schornftein größere Haltbarfeit zu Br fonftruirt 
man ibn, wie Fig. 942 zeigt, in mehreren Abfägen. Daß übrigens alle 
freiftebenden Schornfteine unten eine bedeutende Die erhalten müſſen, 
theild um durch die Dige der in ihnen aufiteigenden Luft nicht zu lei⸗ 
den, theild auch, um die nöthige Feftigfeit gegen beftige Windftöpe zu 
erhalten, ift einleuchtend. Wenn ein und derjelbe Schornitein für meb- 
rere Feuerungen zugleich dienen foll, jo muß der Duerfhnitt des Schorn- 
fteine® mindeſtens gleih fein der Summe der Duerjhnitte der im i 
einmündenden Feuerfanäle; beſſer aber it e8 jedenfalls, ihm eine etwe 
größere Weite zu geben. - J 

Die freiſtehenden Schornſteine werden mitunter ganz ifolirt, und 
—— außer allem Zuſammenhange mit anderen Gebäuden aufge— 

rt, ſo daß fie ſich in Geſtalt einer einzeln daftehenden Säule er- 
beben. Die Rauchkanäle müfen dann unter der Erde bingeleitet- 
* daß der Luftzug, bevor er im Schornſteine zum Aufſteigen 
5 inen Weg erſt abwärts nehmen muß, eine Einrichtung, die 
auch bei Zimmer- und Treibhausheizungen mitunter vorkommt. enn 
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- zu Anfang des Heizens der Schornftein mit falten Luft iſt, die 
—* 2X — beſitzt, ſo iſt es nötbig, den — 3528 
in Gang zu ſetzen, daß man unten im Schornſteine mit Stroh oder 
fonft einem leiht brennenden Material ein lebbaftes Feuer anmacht. 
So pflegt man aud wohl, wo ein recht ee Luftzug verlangt wird, 
einen bejonderen Fleinen Ofen neben dem Schornſtein anzulegen; der 
nur allein zum Heizen deifelben dient. Die Franzofen nennen einen 
83 Fourneau äh Große Schornfteine Halten fid-übrigen. 
o lange warm, daß felbit tagelangen Unterbredhungen der 
zung ein Anwärmen nicht nötbi it. | Sera 
Da bobe Schorniteine der Gefahr unterliegen, vom Blitz g 
und —— zu werden, ſo verſieht man ſie gern mit einem 
—5 — Beh. entweder an der Außenfeite, oder auch im Innern ⸗ 
eführt wird. 
8 iſt immer rathſam, einen Schernftein IN boch zu machen, mie "die 
Umftände, namentlid die disponibelen Geldmittel, es nur —— 
ach ausge⸗ 


laſſen, und die mebrfi 3 
—— Anſicht, als ginge man 
eſonders in England bierin zu 
weit, berubt fiher auf einer übel 
angebrabten weilen Mäßigung ; 
denn es iftimmter leicht, den Zug, 
falls er zu ftarf fein follte, Durch 
Regifter zu mindern; ibn aber zu 
veritärfen, wenn er 3.8. im bei- 
gen Sommer fi zu ſchwach zeigen 
jollte, it nur durch vermehrten 
Aufwand von Brennmaterial 

lich. Es gilt dieſes * nur für 
die Schorniteine der 

Inter und anderer Fabrifanlagen, 


942 


ondern au für die der Wobn- 
äufer, da, wie in dem 
Heizung gezeigt ift, ein rafches, 
re es san wegen * voll⸗ 
ändigeren Zerſetzung atmo⸗ 
— on a A A iſt, 
als ein langſam glimmendes. 
Als Beilpiel eines zweckmäßig 
fonfteuirten Schornfteines folgt 
I die Beſchreibung eined der 
eiden Schorniteine, die neuerlich 
für die beiden 6opferdigen Dampf- 
majchinen auf einer Stafiom de 
Fondon-Birmingbamer Eifenba 
* der ——— aut ſind 
ieſe Dampfmaſchinen nämlich 
ben den Wagenzug uns Ranıy 
ded Hampitead-Dügeld beraufzı 
ieben. Die Schornfteine find 
-_ Angaben von Robert S 
— ausgeführt, und gehören | 
u den großartigiten und ſ en 
auten diejer Kategorie. Fig. 941 
jeigt den Aufriß, Si: 942 den ver- _ 


falen Durchſchnitt. und 
gl.) bobe und aa 










ee L ? ” das 5 Su —* 
>) Fuß im Quadrat ba 
— ment von Quadernn. =. 
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—2* pyramidaler Aufſatz von Mauerſteinen, unten 19 Fuß im 
uadrat, 
C,.die Bafis von Bruchſtein (Bramley-fall stone) mit einer darin ein- 
gemanerten eifernen Kette. j 
DC, der untere, 15 Br bobe Theil des Schorniteines, der nach einem 
Kreisbogen von 113 Fuß Radius gekrümmt in den fchlanfen Schaft 
der, Säule verläuft. * 
E, der untere 50 ie bobe Theil des Schaftes, A 
F, der obere 60 Fuß hohe Theil des aftes; Diefer ift ganz ohne 
Gerüft von innen aus gemauert, 
G, das Kapitäl von Portland» Stein; dur einen eifernen Ring zu— 
fammengebalten. | 
K, der Bligableiter, | 
Sie 003 horizontaler Duchihnitt des Schornfteines in der Höbe 
des Einganges. ni 
Fig. 944. Grundriß in der Höhe des Erdbodens I (Fig. 942). 
043 eine von innen aus die Un: 
— bequemlichkeit darbietet, daß, 
OÖ) des beengten Raumes wegen, 
— nur 1 oder etwa 2 Maurer zus 
gleich arbeiten können, fo tft 
von dem MaurermeifterErler 
0 in Ebemnig eine vereinfachte 
Gerüftmethode angegeben, de— 
ren mäbere Details bier zu weit führen würden, welche aber in dem 
Sächſiſchen Gewerbeblatt, und daraus in dem Gemerbeblatt für das 
Königreih Hannover 1. Jahrg. 7. Heft bejhrieben iſt. 
Der höchſte Schornftein der Welt it neuerdings in Mancheſter aus— 
gefabet; er erbebt ſich bis zu einer Höbe von 406 engl. Fuß über-dem 
oden, und hat an der Bafis 25, an der Spitze 9 Fuß Durchmeffer, 4 
Millionen Steine wurden zu diefem Riejenfhornftein verwendet. 


Schriftgieferei (type founding, fonderie de caractöres), die Ver— 
ferttgung der Buchdruder: Schriften oder Typen (j. Buhdruder- 
klunſt), wozu als ein ze auch die Verfertigung der Epatien, 
Quadrate und fo genannten Ausſchließungen überhaupt, ferner der 
Durchſchußlinien, der Seglinien, der metallenen Hoblitege gebört. Ber: 
wandt damit ift die Heritellung der Stereotypen: Platten, welche im 
Artifel Stereotypie abgehandelt wird, 


Die Topen 2c. werden aus einer eigenen Metallmiihung (Schrift: 

eug, Schriftgiegermetall), welhe aus Blei und Antimon be= 

ebt, gegofjen, und nad dem Guſſe noch weiter er Letzteres 
jedoch nicht etwa, um die beim Gießen erzeugten Relief-Buchſtaben ve. 
auf den Typen auszubeflern (welche vielmehr ohne Weiteres ibre ganze 
Bolltommenbeit haben müſſen), fondern nur um die übrige Oberfläche 
des Tppenförpegs zu glätten und die Spur ded abgebrodhenen Gieß— 
zapfens nr zu ns Die Giefform des Schriftgieferd (das ſoge— 
nannte Kira ent, Gieß-Inftrument) iſt aus meflingenen, eijer- 
nen und hölzernen Beftandtheilen zufammengefegt, und in dieſelbe wird 
ein genau parallelepipedifch zugerihteted Stüd Kupfer eingelegt, wel- 
ches den vertieften Abdrud des Buchftabend oder fonftigen deigens, 
deffen Entftehung auf den Typen beabſichtigt wird, enthält, und die 
Matrize oder Mater beißt. Die Verfertigung der Matrigen ges 
ſchieht (abgejeben von der Herftellung ihrer äu Den Geftalt) durch 
Einjchlagen einer gebärteten ſtählernen Punze (der jo genannten P a- 
trize) in die Fläche des Kupfers. nr 
. Der gegenwärtige Artikel wird fih naturgemäß in ———— 
ſchnitte trennen laſſen: 1) über die Beſchaffenheit und die Gattungen 








Da das Bauen der Schorn⸗ 
944 ſt 
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der Typen; 2) über die Miſchung und die Eigenſchaften des Schrift: 
seuged; 3) über die DVerfertigung der Patrizen; 4) über die Verfer— 
igung der Matrizen; 5) über das Giepinftrument; 6) über das Ver— 
me beim Gießen; 7) über die weitere Bearbeitung oder Zurichtung 
der Typen. 

1. Beihaffenbeit und Gattungen der Topen. — Das Nö— 
tbigfte hierüber ift bereitd im Artifel Buhdruderfunft (8.1. ©. 
371 - 373) vorgefommen, worauf aljo bier Bezug genommen werden 
fann. Hinfihtlih der Schriftfegel it zu bemerfen, daß diejelben 
in England anders als in Deutſchland und Franfreic benannt und ge— 
meffen werden. Die engliihen Schriitgießer drüden das Maß des 
Kegeld durch die Angabe aus, wie viel Mal derfelbe in einem engl. 

uß enthalten ift. Zur DVergleihung der englüihen Kegel mit den 
üblichen deutſchen und franzöfiihen dient folgende Nebeneinanderftellung, 
worin die in Einer Linie jtebenden Kegel der drei Länder einander ges 
mau oder wenigitens jehr nabe entiprehen: . 


Deutfhe Kegel Franzöfiiche Kegel. Englifhe Kegel. 


‚Größe | 
in ivpo: 
Benen “len 
enennung, en 
3 Punkten 
**) 


Größe 
in 

Benennung. Ppetit. 
*) 


Größe 
u 


Benennung. 


Diamant 

Perl Perle (Quatre) 

Nompareille Mompareille (Six) 
olonel Mignonne (Sept) 

Petit 1 Petit - Texte 


Garmond 


Cicero 
Mittel 


Tertia 
Tert 


Doppel Eicero 
Doppel Mittel 


Kleine Kanon 
Grobe Kanon 


Petit- Romain 
(Neuf) 

Cicero (Onze) 

Gros-Texte(Qua- 
torze) 

(Gros - Romain 
(Seize) 

Petit- Parangon 
(Vingt) 

Palestine 

Petit- Canon 

“ (Vingt - huit) 

Deux points de 
gros-Romain 

— 


Long Primer 


Pica 


English 
Great Primer 
Double Pica 


Two lines Pica 


Two lines Eng. 


is 
Double great Pri- 


mer 


Two lines double ' 


Pica 
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- Da in einem Schriftfage die Buchftaben nicht alle gleich oft, viel- 
mebr ſämmtlich in fehr verfhiedener Menge vorfommen, fo muß der 
Schriftkaſten des —— in den Buchdrückereien auch entſprechend 
rößere und kleinere Vorräthe von den verſchiedenen Buchſtaben ent— 
alten, und dem gemäß iſt es auch die Aufgabe des Schriftgießers, in 
einer beſtellten Quantität Schrift (3. B. ı Zentner) jeden einzelnen Buch— 





*) d bh den Petit:Kegel als Einheit geſetzt. 

**) Der tupographifhe Punft (nah Didot) ift gleih dem fechften Theile 
einer Linie (alten Parifer Maßes), oder dem 72ften Theile des Par. Zolls. 

*#*) Die hier folgenden Zahlen geben, wie gefagt, an, wie viel Mal das 
Map der Kegel in dem engl. Fuße enthalten ift. 
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ſtab ſo nahe als we in derjenigen verbältnigmäßigen Anzabl_zu lie 
fern, wie er der Erfahrung nach gewöhnlich erfordert wird. Hierauf 
2 fi die eingeführten Sieh ettel, in weichen zur Richtſchnur 
er Schriftgießereien bemerkt iſt, wie viel Eremplare eines jeden Buch— 
ſtabs in ı Aentner Schrift enthalten fein Ten, Die Giefzettel find 
nicht nur für jede Sprache abmweihend (wegen des ungleihen Vor— 
fommend des nämlihen Buchftabs in verſchied Sprachen), fondern 
auch, in einer und derfelben Sprache, für verſchiedene Größen und For- 
men der Schrift nit von großer, fo wie von | Schrift überhaupt 
weniger Stüdf auf den Jentner geben, als von kleiner — tnunter). 
Sm Deutſchen kommt am —— vor, am ſelteſten das x, h, 
u.f.w. Uebrigens koͤnnen die Gteßzettel ſchon darım nicht ganz ge- 
nau fein, weil die Lettern (mach Verſchiedenheit der Metall KRompofition 
und nad) Fleinen Abweichungen binfichtlid ihrer Höbe — nicht 
immer genau gleich ſchwer ausfallen. Die hieraus hervorgehenden Un— 
richtigkeiten betreffen die abfolute Anzahl der Buchſtaben in einem 
Bin: Schrift. Aber auch die verhältnißmäßige Menge der Buch— 
















aben gegen einander läßt ſich nicht ftreng dem Bedürfniffe gemäß feit- 
egen, weil is iger nad Abweihungen in der Ortbograpbie, und nad) 
er Materie des zu fegenden Textes ꝛc. ſich nicht in allen Fällen 
gleich bleibt. Deshalb unterliegen aud die Giefzettel bis zu einem ge— 
wien Grade willfürlihen Modififationen, welde dieſe oder jene Gie⸗ 
ßerei oder Buchdruckerei nach ihren Beobachtungen glaubt darin anbrin- 
en zu müſſen. Folgendes ſind bewährte Deutide Giefzettel für 
Betite, armond= und Cicero= Fraftur, zu einem Zentner 


chrift (preußiic Gewicht): 




















Buch⸗ „Gar— Buch⸗ 1 Gars |g; 
Ft Petit, | mond. [Gier ftaben. Petit. | mond. | 
u d 
B 160 100 90 e 
€ 180 135 90 f 
D 200 225 100 
€ 250 | 180 | 120 b 
g & 160 135 90 i 
240 235 120 k 
I 240 225 120 l 
240 225 120 m 
200 116 110 n 
L 200 135 100 o 
M 180 135 100 p 
N 180 135 | 400 4 
DD. |. 200 160 100 Ku, 
#9. |] 200 135 100 f 
+5 > 100 20 20 * 
200 |. 135 100 t 
. © 260 | 225 | 160 Ki 
200 135 100 “2 
36% 200 110 100 | w 
ER. 200 180 100 x 
8 200 180. 90 y 
100 25 40 
100 25 40 
150 m 
a 2300 1300 1200 ft 
b 800 533 ae f 
€ |. 100 100 ? 
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a icero. “| Petit. == Cicero. 
‚100 
50 
50 
50 
50 
290 
290 
180 
170 
170 
135 
135 
135 
135 
185 
Spatien | 10000 | 6500 
‚Saibgenierte] 1000 | 1000 
‚Gevierte |. 800 | 600 


Hiernad wären alfo in ı Jentner Schrift überhaupt enthalten: * 
von Vetit . 2 2 2 2000.» 73160 Stud, | 
„ Barmond. . 2 2.2.2. AIG 
WÜRD ern EMO u 
oder, die Ausfhliegungen (nämlich Spatien, Halbgevierte und Ge— 
vierte) nicht mitgezählt: 
von — .. 61360 Stück, 
"” armond . *. * : *. * 39095 7 : 
v» Micro . . 2 2 32570 m 
wobei die Zahl für Garmond 1,2Mal, und jene für Petit fat 1,0Mal 
fo groß ift, ald die für Cicero. 
Nach einer andern Angabe rechnet man auf 1 Zentner: 


7 
# 
$ 
[ 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
0 





Fraftur und Antiqua. Kurfiv. 
Perl . 2 2 2 20%» 100000 _ 110000 Buchftaben. 
Kompareile ... » . 80000 — 84000 
Nett. 2 2 2 .58000 — 60000 
Garmond433000 45000 Pr 
iCet0 2% 2 208% 36000 — 38000 
Mittel > 2 2 2 20228000 — 29000 
Tertia 2 2 2 2 2» 19000 — 20000 


Text.. ... 144000 15000 

Hierbei iſt die Anzahl für Petit nur etwa 1,6 Mal fo groß, als jene 
für Cicero. Man erfieht hieraus das Schwanfende diefer Angaben. — 
ae ſcheint es, ald ob bei zwei verfhiedenen Schriftfegeln die 
Inzablen der gleihen Buchſtaben durchgehende in einem fonftanten Ver— 
bältniffe fteben müfle. Dieß ift aber, den Gießzetteln nah, ſehr oft 
nicht der Fall, wie denn 4.3. in dem Obigen die Cicero gerade halb jo 
viel A, 6, D,9, Y8,D,P, u. ſ. w., Dagegen zwei Drittel fo viel 
f,v, ß und 8, Drei Viertel foviel b, ein Fünftel fo vielg, vier 
Fünftel fo viel z, ein Drittel ſo viel j, 11%, Mal jo viel ( ent- 
balt, als die Petit, ıc. 

1. Mifhung und Eigenfhaften des Schriftzeuged. — 
Die nothwendigen Eigenfhaften der zum Guſſe der Buchdrucker-Typen 
beftinnmten Metallmaſſe find folgende: a) gehörige Leichtſchmelzbarkeit, 
um fi in einer größtentheild aus Kupfer und Meſſing beftehenden 
Form gießen zu laffen; b) die Fähigfeit, fehr Scharfe und vollfommene 
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Abgüffe zu liefern; e)rein nicht unbedeutender Grad von Härte, wo- 
durch die Topen die erforderlihe Dauerbaftigfeit gewinnen; d) geringe 
DOrpdirbarfeit, Damit die Topen nöthigen Falls **J aufbewahrt werden 
können, ohne ihre Brauchbarkeit zu verlieren; 2— ohlfeilheit, da man 
eine ſo ſehr bedeutende eu hriften zur Einrichtung einer Buch⸗ 
druckerei bedarf: Alle dieje Eigenfhaften Anden fih an einer Mifchung 
aus Blei und Antimon vereinigt, wenn dieſe im richtigen Verhältniſſe 
aus den beiden genannten Metallen zufammengejegt wird, Die üblid)- 
ften Miſchungen enthalten a bis 5 Theile Blei auf 1 Theil Antimon, 
In England nimmt man zu dem feinften Schriften nur 3 Pfd., dagegen 
u den großen bis 5 %, Dfd, Blei auf ı 5 Antimon. In allen die— 
el ufammenjegungen fommen außerdem ſehr Fleine Antheile Arjenik, 
Kupfer und Eijen vor, weldhe von natürlihen Verunreinigungen des 
fäuflihen Antimons und Bleies berrübren und obne Einfluß auf die 
Güte des Zeuges find. Abfihtlihe und etwas größere Zujäge von 
Eifen (3. B. ein Drittel des Antimons) und von Kupfer, welche aller- 
dings Die Därte und Dauerhaftigfeit erheblich vermehren, werden jet 
wohl ſchwerlich mehr in Anwendung gebraht, da leichtjinnige Schrift» 
gießer fih vielmehr nicht jelten verleiten laffen, das auf Bleihütten von 
antimonbaltigen Erzen fallende Hartblei (Antimonial = Blei) ohne 
meitern Sue ‚anzuwenden, welhes zu wenig Antimon enthält und 
daher zu weich ift, um für fich_ein gutes Saritieug zu bilden. 
. Eine wiſſenſchaftlich interejfante, aber für den Buchdruder ſehr ver- 
drieflihe Erfahrung iſt ed, daß die Schriften ——— bei längerer 
Aufbewahrung, mit einer ftarfen Krüufte von Oxyd überziehen, und 
bierdurd gänzlih unbrauhbar werden. Diefer nahtheiligen Verände— 
rung unterliegt manchmal eine Portion Schrift, während eine andere, 
an demjelben Drte ftebende, nichts davon zeigt; eine —— 
Beſchaffenheit der Atmoſphäre im Aufbewahrungsorte kann alſo nic 
Urſache der Oxydation fein. Ferner bat Heeren auf dem Wege der 
hemilhen Analyje gefunden, Daß zwei an demjelben Orte, unter den 
felben Verhältniffen aufbewahrte Portionen. Schrift, von welchen die 
eine fi ſtark, die andere 3 nicht oxydirt hatte, ſehr nabe gleiche gu 
fammenjeßung des Metalld darboten. (die orpdirte enthielt 82,4. Blei 
auf 17,2 Antimon; die gutgebliebene 83,0 Blei auf 16,5 Antimen): einer 
Verſchiedenheit der Wer en Zujammenjegung kann aljo die Oxydir⸗ 
barfeit auch nicht zugefchrieben werden. Es bleiben ms (wenn 
man von gewagten unmwahrjceinliden Erflärungen abſieht) nur zwei 
Vermutbungen übrig. Die erfte ıft: daß dad Schriftzeug, wenn es 
beim Schmelzen überhigt und u heiß gegoffen wird, durch die alddann 
Statt findende weniger fchnelle Abfühlung eine ſtärker kryſtalliniſche 
Tertur annimmt und in Folge diefer a mebr zur Oxydation ger 
neigt ift (wozu Analogien im Gebiete der Chemie aufzjufinden find). Die 
1 eite Vermuthung ift die: daß oft ein nachläffiges Abſpülen und 
rocknen der Drudformen, nahdem fie ausgedrudt und durch Waſchen 
mittelft Fauge und Seife von anbängender Farbe gereinigt find, die 
nächſte Veranlaffung zur Orydation geben möchte, indem bier die Ge— 
enwart von einer geringen Menge Alfali umd die länger zurückgeh 
ene Feuchtigkeit genau eben jo wirft, wie im vielen andern Bill 
wo wir eine Orpdation von Metallen durch gleihe Verhältniſſe ber: 
vorgerufen * 
MI. Berfertigung der Patrizen (Stempelſchneiden, 
Schriftſchneidekunſt). — Gut geſchnittene Stempel oder —— 
find die erſte Grundbedingung zur Herſtellung tadelloſer Buchdrucker⸗ 
Schriften, und die Verfertigung derſelben in der gehörigen Vollkom⸗ 
menbeit ift jo ſchwierig, daß die grey — Schriftfchneider 
zu jeder Zeit nicht ſehr groß —— ift.. Es kommt nicht allein darauf 
an, daf der einzelne Buchſtab am ſich betrachtet, ſchön ae ge: 
formt fey; fondern eben fo ſehr daranf, daf er mit allen übrigen Buch⸗ 


u 


4 
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ftaben der nämlihen Schrift in Größe, in Geftalt und in Stärfe der 
Striche barmonire, und überhaupt jo beſchaffen fei, daß die danadı ge— 
goifenen Typen beim Aneinanderreiben einen feblerfreien, geſchmack— 
vollen und angenehm zu lejenden Sag bilden. Außerdem iſt die Aus— 
wahl des beiten Gußitahld und eine rihtige Härtung der Patrizen uns 
erläßlih, damit die Kegteren fo dauerhaft ald möglid ausfallen. 


Ueber das Verfahren des Schriftfchneiders bei feiner Arbeit läßt 
fih nur wenig jagen, indem fait Alles von einem guten Auge, einer 
eſchickten Hand und einer außerordentlihen Sorgfalt abhängt. Man 
eilt von dem ausgewählten Stable ein vierfantiges Stäbhen von ge: 
nau vorgejhriebener Breite und Dicke zurecht, zeichnet auf die eben und 
latt abgejchliffene Endflähe deſſelben den Buchſtab (verfehrt) mit der 
Seder und Tufche, wenn er fehr Flein ift mit der Spige einer ſcharfen 
adel; fliht die zu vertiefenden Zwiſchenräume mit dem Grabitichel 
aus, oder ſchlägt fie mit jo genannten Gegenpunzen — 
ein; bildet die äußern Umriſſe mittelſt feiner Feilen; härtet herna 
den Stempel, und läßt ihn endlich durch vorſichtiges Erbigen gelb an— 
laufen, um ihm die größte Sprödigfeit zu nehmen. Die erwähnten 
Kontrepunzen (welhe aus Stahl gemaht und gebärtet find) bilden ein 
Mittel, um die inneren offenen Räume der Buchſtaben fchnell, fauber 
und Pier bervorzubringen, welche durch Graviren mittelft des Grab» 
pie 8 oft nur mit großerem Zeitaufwande und ſchwieriger ausgear— 
eitet werden fünnen. Kür den Buchftab O bat die anzumendende 
Kontrepunze an ihrem Ende eine glatte und ebene Fläche von ovalem 
Umriffe. Ken man Ddiefelbe in die Stablflähe gebörig einſchlägt, 
erzeugt fie eine ovale Vertiefung mit flahem Boden und von der Ges . 
ftalt ded inneren Raumes im 0. Wird nahher rundum der Stahl fo 
weit ald nöthig weggefeilt, fo kann man auf diefe Weije den Buchſtab 
leicht mit dem richtigen Verhältniffe der Strich: Diefe ausbilden. Aehn— 
lih it die Anwendung der Konterpunzen bei anderen Buchitaben mit 
rundum oder fait rundum begrenzten Deffnungen 3.3. e. 5, p 9 B, C, 
D,6,0@.R, U. — Einige © eiftihneider bedienen fich jedoh der Kon— 
trepungen gar nicht, arbeiten vielmehr bloß mittelft des Grabftihels, 
und geben bierfür zwei ſehr zuläflige Gründe an: 1) daß meiftentbeils 
en Graviren nicht mehr Zeit erfordert werde, ald zur Verfertigung 
er Punze; 2) daß durch Das Punzen der Stahl geftaucht, aus einander 
nn und dadurch gefhmwächt werde, fo daf die feinen Striche der 
6 — beim nachherigen Abſchlagen in die Matrizen, leicht weg- 
rechen. 

Alle Vertiefungen zwiſchen den Strichen der Buchſtaben auf den Pa— 
trizen müſſen eine gehoͤrige Tiefe haben, damit ſich die danach gegoſſenen 
Typen beim Gebrauch nicht leicht mit Farbe verftopfen (zuſchlagen), was 
einen unreinen Abdrud zur Folge bat; fie dürfen aber auch nicht zu tief 
fein, weil fonft die Lettern der gebörigen Dauerbaftigfeit entbebren, 
ndem die dünnen und fehr hochſtehenden Strihe durch die Gewalt beim 
Druden gerne abbrechen. 


IV. VBerfertigung der Matrizen. — Die Matrizen des Schrift: 
— find parallelepipediihe Stücke Kupfer vom ungefähr 1", Zoll 
ange, deren Breite und Dice nad) der Größe der Schriften verchieden 
it. Rabe dem einen Ende ift auf der oberen und unteren Seite eine 
Kerbe oder Rinne. eingefeilt, um ein Bändchen oder Riemchen anbrin: 
gen zu können, mitteljt deifen die Matrize in dem Giefinitrumente ans 
ebunden wird. Gegen das andere Ende bin befindet fih auf der obern 
lähe der Abſchlag, d. b. der dur Einfchlagen der Patrize mittelit 
des Hammers gebildete, ungefähr ein Achtelzoll tiefe Abdrud des Buch— 
ftabs, welcher bier vertieft und in feiner natürlihen Stellung erfcheint, 
weil er auf der Pafrize im —— und verkehrt vorhanden iſt, und auf 
den in der Matrize gegoſſenen Typen (Lettern) eben ſo erſcheinen muß. 
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Die Stellung des Rn ift übrigens eine folhe, daß der Buchſtab 

nad der Länge der Matrize, und, zwar mit dem Fuße gegen das ent- 

ferntere, mit der Kerbe verfebene Ende derjelben, gerichtet if. Die 

mit dem Abjchlage verfehene Matrize wird juftirt, d. b. mit der Feile 

ſowohl geebnet, als auch auf allen Seiten genau rechtwinkelig tet 

und für dad Giefinftrument paffend gemacht. Die genanere eſchrei⸗ 

bung der Matrizen wird weiter unten, bei der Erflärung des Gießinſtru— 

mentes gegeben. Es mag bier nur noch bemerkt werden, daß man zu 

febr großen 4. B. 14 Zoll langen) Buchſtaben Feine ftäblernen Stempel 

gravirt, und alfo auch die Matrizen nicht durch Abſchlagen bildet, fondern 

in den letzteren die Vertiefung dadurch erzeugt, Daß man die Geftalt der 

Buchſtaben durchbrochen in gebörig dicken Kupferplättchen ausarbeitet, 

und dieſe auf flach abgeſchliffenen Eupfernen Klötzchen mit Nieten befeſtigt. 

In der neueften Zeit bat man angefangen, Matrizen auf dem Wege 

ver Galvanoplajtif darzuftellen, was ein febr vortheilbaftes Wer: 

fahren in denjenigen Fällen it, wo man feine ſtählernen Patrizen be- 

fißt, ſondern die ARatrien nad den aus Schriftzeug gegoffenen Lettern, 

oder gar nad) ſolchen, die nur in Holz geihnitten find, anfertigen will. 

a die Galvanoplaftif außerdem zur Hervorbringung von Matrizen zu 

Bignetten u. Dgl., ja ſogar von Fupfernen, unmittelbar zum Abdruc 

felbt verwendbaren Typen und Zeichnungen fehr gut geeignet iſt, und 

an feiner andern Stelle dieſes Werfes zu einer Beſchreibung des fchö- 

nen, merfwürdigen Verfahrens die Gelegenbeit ſich gefunden bat; fo 

glauben wir um jo mebr bier eine Furze Erorterung defjelben einjchalten 
zu müfen. Wir folgen dabei im Wefentlichen einer ſehr praftijchen und 
gründlichen Abhandlung, welche Lipowi a nach den beften Quellen 

und nad) eigenen Erfabrungen über den Gegenftand veröffentlicht bat, 

und auf die wir in Anjebung der näheren Details ein für alle Mal 
verweilen. . % Ruin 

Die Galvanoplaftif beitebt in dem Verfahren, aus einer Kupfervitriol- 

Auflöfung metalliihes Kupfer in beliebig dicker Fompafter Lage auf 

N einen in dieſelbe eingebängten 

‚945 —— oder eingelegten Körper mittelſt 

= kd eines durch Hülfe zweier Metalle 

w LCD 7 und verdünnter Schwefeljäure 

(oder Salzwaller) erregten gal- 

⁊ vaniſch-elektriſchen Stromes nie⸗ 

* e | derzufchlagen. Der dazu dienliche 

| Upparat wird in fleinem Maß: 

2 TR ftabe am beiten nad der Weile 

i | ausgeführt, wie die perſpekti— 

o * viſche Zeihnung Fig. 945 angibt. 
XD opgqr it ein oben — 
1 — Je Blasgefaäß von z.B. 4, zen 

EN r 7 PDöbe und 5 Zoll Durchmeiler, 
1/7]  inwelhem ein zweites, ſowohi 

| oben ald unten offenes 4 Zoll 

bobes und 3", Zoll weites Glas 

ilmn ſchwebend gebalfen wird, 

indem ein bledherner Reif s « 

daffelbe umfaßt, der mittelſt drei 

K an ibm feitgelötheter Arme ww 
auf dem Nande op rubt. Diefe 

7 ” Theile ss, w,w find von Weißr - 

blech gemaht und, um fie vor 

Einwirfung der im Appätate 


Prattiſcher Unterricht in der Galvanoplaſtik. Bon A. Lipowitz. 8. Mit 
einer lithographirten Tafel. Liffa und Gnefen, 1842. 55 Seiten. 
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angewendeten Flüffigfeiten zu fchügen, mit einer Auflöfung von Gier 
ellaf in Weingeift gefirnißt. Das große untere Glas opgqr ift ber 
—— die Kupfernitriols Kuflöfung, das obere, eingebängte Glas i I 
n m, die Säure aufzunehmen. Damit aber beide Flüfligfeiten von eins 
ander getrennt bleiben, ift bei mn ein Stüf Ochfen-, Kalbe » oder 
Schweinsblaſe wie ein Boden fcharf übergefpannt, und mittelit eines 
berumgemwundenen Kadens dicht befeitigt, zu welchem Behufe der uns 
tere Rand des Slafes ein wenig nad außen geſchweift iſt. Man reibt 
das abgepaßte Stück Blaſe vorgangig mit einigen Tropfen Waffer ll 
und legt es dann fo auf das Glas, daß die innere Seite der Blaſe 
dem Innern ded Glafes — iſt. Die Kupfervitriol- Löſung 
wird bis an die punktirte Linie e f in dad untere Gefäß bineingegofjen, 
fo daß das obere Gefäß, welches ungefähr zu zwei Drittel feines In— 
halts (bis gh) mit der Säure oder Salzlöfung gefült it, nod wenig« 
ftend mit dem dritten Theile feiner Höhe ın die Kupferlöfung eintaudht. 

Die Säure, welhe in das obere Gefäß zu geben ift, flellt man ſich 
dar, indem man zu ı Berliner Quart gewöhnlichen Waſſers höchſtens 
8 Loth engliihe Schwefelfaure gießt (ſehr nahe 1 Pfund Säure auf 10 
Pfund Waller). 

Will man ftatt Säure eine Salzauflöſung anwenden, fo bereitet man 
diefe, indem man in gewöhnlidem Wafler jo viel Kochſalz auflöſet, als 
ed aufnehmen Fann (wozu auf ı Pfd. Salz 2°, Pfd. Waller erfordert 
werden). . 

Der Kupfervitriol muß in Deftillirtem Waller aufgelöft werden, 
und man nimmt bierzu auf ı Pfund Vitriol 1'/, Duart (3 Pfd. 21 Loth) 
Waller. ‚Die Auflöfung wird durch Leinwand filtrirt. | 

Nahdem man auf die angegebene Art die Füllung des obern und 
des untern Gefäßes beforgt bat, legt man auf das ringförmig gebogene 
Ende Z der Drabte® WZ (melder fidy im obern Gefäße befindet) eine 
gegoffene bis ', Zoll die FZinffheibe, und auf den Ring K des 
zweiten Drabtes KL (der ind untere Gefäß binabbangt) den mit Kupfer 
jr überziehenden Gegenftand, welchen wir vorläufig allgemein mit dem 

tamen der Form bezeichnen wollen. Die erwähnten beiden Dräbte 
find von Meſſing, Jet dick, und der längere von ihnen, K L tft, fo 
weit er in die Flüfligfeit des untern Gefäßes eintaucht, mit Siegellad: 
firniß überzogen, mit Ausnahme jedod der obern Seite des Ringes K, 
welche blanf metalliih bleiben muß. Die bafenförmig umgebogenen 
oberen Enden der Drabte find bei a und k in- Löcher oder vielmehr 
etwas tiefe Grübchen des dreiarmig ausgefhweiften Holzſtückes b c d 
eingeftellt, in welche etwas Queckſilber gegeben wird. Sie fteben in 
einer die Eleftrizität leitenden Verbindung mit einander, zu welchem 
Behufe Durd das Brettchen b ce d, parallel zu deffen oberer und unterer 
Fläche, ein Loch gebohrt it, welches an beiden Enden durch eingeleimte 
Holzpfropfe wieder verfchloffen wird, nachdem man einen geraden Meſ— 
fingdrabt in daffelbe eingefhoben bat, der von dem einen Quedjilber- 
Näpfchen a bis zu dem andern k reicht. 

Die auf Z gelegte Zinfplatte muß, wenn man in dem obern Gefäße 
verdünnte Schwefelfäure anwendet, oberflählich amalgamirt jein; bet 
dem Gebrauch einer Salzauflöfung wird fie aber obne dieſe Zuberei— 
tung eingelegt. Die Amalgamatıon (dad Anquicken) des Zinks geichiebt, 
indem man das reine Zinkſtück in eine Schale legt, in der ſich Waſſer 
befindet, welches ein wenig durch Salzſäure angejäuert it. Fu 8 Loth 
Waſſer nimmt man ungefabr ein halbes Loth Salzfäure. So wie das 
Zinf darin liegt, gieht man einige Tropfen Quedfilber auf daſſelbe, die 
man mit einem Büfhelhen Werg auf feiner Oberfläche auseinander 
reibt, wodurd es ein ſchönes, filberartig jpiegelndes Anjeben befommt. 
Ein folhes amalgamirtes Zinkſtück halt in dem Apparate jelten bis zur 
Vollendung einer galvanoplaftiihen Darftellung aus; ed fängt nad 
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einiger Zeit an, von der verdünnten Schwefelfäure aufgelöft zu werden, 
was fih durch Auffteigen eines Stromes von Gasblaſen (Waſſerſtoff⸗ 
gas) offenbart.. Sobald man die bemerft, nimmt man das Zink her: 
er wälht ed ab, amalgamirt es von Neuem, und legt es alddann 
wieder eın. 


Mit Anwendung von Schwefelfäure und amalgamirtem Zinf gebt 
zwar die Niederichlagung des Kupfers, aljo die Bildung der galvano- 
plaftifhen Produfte, etwas fchneller, al8 bei dem Gebraude der Salz- 
auflöfung und des nicht amalgamirten Zinks; dagegen wird im erftern 
Falle die Operation durd den Bedarf an Quedjilber Foftjpieliger, und 
auch das Zinkſtück löfet ſich fchneller auf, dauert alfo nicht A lange, 
- indem felbit bei der beiten Amalgamirung etwas mehr Zink aufgelöft 
wird, ald zur Erzeugung des galvanijhen Stromes nöthig it, weil das 
Queckſilber nicht vollfommen gegen die unmittelbare Einwirfung der _ 
Säure auf das Zink ſchützt. 

In die Oberflähe des Brethend bed tft eine, den von a nad) k im 
np durchgehenden Drabt berührende, Bouffole y eingefegt, deren 

agnetnadelald Galvanometer dient, indem fie durch die Größe ihrer 
Abweichung die Stärfe des Statt findenden eleftrifhen Stromes anzeigt. 
Der Apparat wird nämlich, bevor man die Drabte KL und WZ einhängt, 
fo bingeftellt, daß eine von a nach k zu ziehende Linie in den magne— 
tifhen Meridian fällt, d, b. die Enden der Magnetnadel genau nad) 
den Mittelpunften der beiden Duedjilber- Näpfhen a und k binweifen. 
Wird alddann der Drabt WZ in a, und der Drabt KL in k eingeitellt, 
jo bemerft man augenblidlib eine Oſcillation der Nadel nah rechts 
oder links, je nahdem der Punkt k oder der Punkt a dem Nordpole 
ugewendet if. Die Nadel stellt fih bald auf.2o bis 40 Grad ent- 
—* von dem magnetiſchen Meridian (alſo von ihrer anfänglichen Rich— 
tung) feit, und behauptet dieje Stellung fo lange, als noch der galva- 
ni he Droge in geböriger Weife vor ſich gebt, d. h. bei K Kupfer aus 
der Vitriolauflöfung, weder zu raſch nod zu langjam, miedergejchlagen 
wird. Man fann zwar die Beisneönueter » Rongele entbebren, verliert 
aber dadurch den Bortbeil, das Vorhandenſein und die Stärfe des 

alvanifhen Stroms fiher zu erfennen. Man bat in diefem Falle nur 

ın dem fortichreitenden Anwachſen der bei K auf der Form fi ab- 
lagernden Kupferihicht ein Erfennungsmittel der Kortdauer des Stroms 
und der Wirffamfeit des Apparates. 


Um die Kupfervitriollöfung in jteter Sättigung zu erhalten (meil fie, 
ohne neue Dinzufügung von Vitriol, durd die fort und fort Statt fins . 
dende Ausſcheidung von Kupfer immer mehr verdünnt wird), tft ein 
Heiner aus Mefingbled verfertigter Behälter angebradıt, der auf dem 
obern Rande des Glajed opgr eingebängt wird, und ein wenig in die 
Kupfervitriollöfung taucht. In diefen Behälter legt man Kroftalle von 
Kupfervitriol, die fi) indem Maße auflöfen, ald Kupfer ſich nieder: 
ihlägt; wodurd die Flüſſigkeit Fonftant gefättigt bleibt. Der Deutlich: 
keit wegen bat der erwähnte Behälter in Fig. 945 niht angegeben 
werden fönnen; man fiebt ihm aber in fig. 946 bejonders gezeichnet. 

Er befteht aus einem halbmondförmi— 
© gen, in der Mitte gegen ı Zoll breiten, 
dünnen Mefjingblehe t, welches mit 

Löchern verjeben ift, und deffen Spigen 

in u,u rechtwinfelig ie find. 

Hier find zugleih zwei Me ingblech⸗ 

ſtreifen v, v angentetet, welche jenf- 
recht in die Hohe fteben, mit einer 
Winfelbiegung auf die untere Fläche von t hereingreifen, und oben 
bafenförmige Krümmungen haben, um das Ganze damit an dem Rande 
o.p des Glaſes opgr aufhängen zu fünnen. 
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Ueber die Formen, auf welche das Kupfer nie der geſchla— 
gen werden ſoll. — Es iſt eine Grundbedingung, daß die ganze 
mit Kupfer zu bedeckende Fläche der Form aus einem die Elektrizität 
gut leitenden Stoffe beſtehe, oder wenigſtens mit einem ſolchen Stoffe 
dünn überzogen ſei; ferner daß dieſe Flache in einer die Elektrizität 
leitenden Verbindung mit dem Drabte K, von, welhem fie getragen 
wird, ftebe. Ale die Stellen der Form bingegen, auf welhben Feine 
Kupferniederichlagugg erfordert wird, ſchützt man davor durch Ueber: 
ziehung mit Wachs, Damit nicht unnöthig Kupferlojung verihwendet, 
und auch nicht etwa die Abnahme der erzeugten Kupferdecke von der 
Form erfchwert werde. 

Will man nur von einem vertieften Driginale eine Relicf- Kopte, 
oder von einem Relief eine vertiefte Kopie darjtellen, jo wird das 
Driginal ohne Weiteres unmittelbar ald Form benußt, und auf den 
Drabtring K in die Kupfervitriollöſung gelegt. Diefer Fall kommt 3. B. 
bei der Verfertigung galvanoplaftifher ‚Schrift: oder Vignetten- Mas 
trizen nach gegoilenen metallenen oder gejchnittenen bolzernen Typen 
und Stödfen vor, Iſt bingegen die Aufgabe, ein Nelief wieder ale 
Relief, oder einen vertieften Gegenftand wieder vertieft zu fopiren 
(wie 3. B. Medaillen ıc.), fo muß über das — zuerſt eine Form 
verfertigt, und in dieſe das Kupfer niedergeſchlagen werden. Solche 

ormen werden am beiten aus Kupfer, in dem galvanoplaſtiſchen 

(pparate jelbit, über dem Driginale gemaht; Denn dergleihen 
fupferne Formen baben den Vorzug, daß fie dauerhaft find, und be— 
nugt werden fonnen, um viele ganz gleihe Kopien nad einander zu 
verfertigen. In anderen Fallen maht man die Kormen aus Gyps oder 
aus Stearinfaure, wie nachher angezeigt werden wird. 

Alle gewöbnlih vorfommenden Metalle und? Metallmiihungen außer 
Zinf und Eifen, eignen fi ald Formen zum Gebrauch in_dem galvano- 

laftifhen Apparate. Man darf aber nicht verfäumen, fie vorber mit 
ehr wenig Del vermittelit eines leinenen Läppchens einzureiben. 
Diefer Delüberzug darf aber nur jo ſchwach fein, daß er für das Auge 
nicht bemerfbar if Die ald Formen einzulegenden Gegenjtände müſſen 
völlig rein und blank fein. Von Kupfer, Meſſing, Eilber und Argentan 
gebt der galvanoplaftiihe Kupferniederſchlag ſehr ſchwer, oft gar nicht 
ab, wenn diefelben nicht vorber auf die bejchriebene Weiſe geölt find. 
Ace Blei, Zinn, iſt das galvanoplaftifhe Kupfer leichter 
abzulojen. 

Ale Formen, welhe einwärts fih erweiternde Vertiefungen baben, 
und aljo, fo zu jagen, mit dem niedergefchlagenen Kupfer unterwach— 
fen können, taugen zur Kopirung auf galvanoplaſtiſchem Wege nicht, 
e8 fei.denn, daß man die Form aufopfern wolle, und diefelbe aus einem 
Leicht zeritorbaren oder wegzufhaffenden Stoffe beitebe, 3. B. Wachs, 
Stearinfäure, Gyps, allenfalld auh Holz; denn eine Trennung der 
fupfernen Kopie von der Korm iſt in dem angedeuteten Kalle nicht 
obne Bejhädigung der einen oder der anderen möglih. Bet Gegen: 
ftänden, die ın Formen gegoffen oder in Stempeln und Stangen ge— 
prägt find, fann dieſes Hinderniß nicht vorfommen, weil alle Originale 
folher Art fhon zufolge ihrer Verfertigungsart dergleichen einwärts 
fih erweiternde Vertiefungen nicht. befigen fünnen. Dagegen it auf 
den berübrten Umitand wohl Acht zu geben bei Driginalen, die in 
Wachs boſſirt, in Holz geſchnitten oder in Metall gravirt find. Es 
rührt daber die fhon mehrfah beobahtete Schwierigkeit, geitochene 
Kupferplatten mit Glück galvanoplaftifh zu Fopiren, jofern bier alle 
die Strihe, auf welden der Kupferfteher mit dem Schaber und Po— 
lirjtabl gearbeitet bat, in gewiffem Grade zugedrüdt und dadurdh an 
ihrer Deffnung enger, als in der Tiefe, zu fein pflegen, 

Hat man einen ganz metallenen flahen Gegenftand zu fopiren, fo 
legt man denfelben in der KRupfervitriollöfung geradezu auf den Drabt: 


% 
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ring K (Fig. 945). E8 wird fich, bei gebörig vorgerichtefem Apparate, 
die der; Blafe mn zugefehrte (obere) Seite des Driginald am ftärfften 
mit Kupfer belegen, und man muß daber von Zeit zu Zeit daſſelbe 
umdreben, Damit es vollfommen und gleihmäßig mit Kupfer überzogen 
wird. Da auf diefe Weiſe das Driginal gänzlih im Kupfer eingebüllt 
werden würde, und man daffelbe nihrberausbringen könnte, ohne einen 
Theil dieſes Ueberzuges zu zerftören, jo muß dafür Sorge getragen 
werden, daß man die Stellen des Driginals, melde nicht dargeftellt 
zu werden brauden oder einfpringende Kanten haben, mit Wachs über: 
zieht, Bill man z. B. die beiden Seiten einer Medaille Fopiren, fo 
umgebe man den Rand derfelben mit Wachs, jo daf nur die beiden 
Flachen, welche das Gepräge entbalten, frei und rein bleiben. Man 
lege, nun die Medaille mit einer Seite auf den Drabt K, und drebe 
fie im Anfange alle Stunden um, um auf beiden Seiten einen dünnen 
Kupferüberzug entiteben zu laffen. Später laffe man fie in unverän- 
derter Lage % lange Zeit, als zur Bildung der ganzen gewünfchten 
Kupferftärfe auf der obern Seite erforderlich it; und zulegt drehe man 
fie um, damit aud auf der zweiten Seite der fhon vorhandene ſchwache 
Ueberzug i ehörig anwachſen kann. Durch vorfichtiges Abflemmen mit 
einem eifer oder Meißel wird man alddann im Stande fein, Die 
beiden Kupferfhalen, welche nun ihrerſeits äußerſt getreue vertiefte 
Formen darjtellen, von dem Originale loszumachen. Diefe Formen be— 
nutzt man bierauf, nachdem ibre abgefeilten Ränder mit Wahs ums 
geben find, einzeln zur Niederfchlägung des Kupferd, wodurch der Avers 
und der Revers der Medaille in getrennten Relief » Kopien erhalten 
werden, die mit dem Originale auf das Vollfommenfte, auch binfichtlich 
der Schärfe in allen, felbit den feiniten Zügen, übereinjtimmen. — 
Sollen die beiden Hälften nicht jede für ſich allein ———* werden, 
ſondern gleichfalls in einem Ganzen, wie dag Driginal, fo erfordert 
dieß ein anderes Verfahren. Man bringt die beiden vertieften Formen 


Re Averſes und at in gegen einander gefebrter und paralleler . 


age über einander an, fo daß zwiſchen ibnen ein Abitand bleibt, wel- 
er ungefähr der Die der Original: Medaille glei ift. In diefer 
— erhaͤlt man fie ſehr „leiht durch kleine Stückchen Wachs, 
welche man an drei Punkten des Umkreiſes — Die obere Form 
a dann mit der unterm durch ein Streifen Blei in Eleftrizität- 
teitende Verbindung gebracht, und endlich außerhalb ganz mit Wachs 
überzogen, damit nicht eine unnöthige Kupferniederfchlagung auf diefer 
Außenflache erfolgt. Es verftebt ſich nad dem Obigen von felbit, daß 
die Außenſeite der untern Form, welche auf dem Drahte K liegt, nicht 
mit Wachs befleidet wird, um die Eleftrizitätleitung zwifchen dieſem 
Drabte und der Bus u unterbrebhen. Das nad dieſer Anordnung 
aus der Vitriollöfung de abſcheidende Kupfer überziebt zuerſt die 
inneren flächen beider Formen, und füllt nach und nah den zwiſchen 
— rn gänzlich, ai r — 

m über gewöhnlihen, von eiftzeug gegoffenen Typen galvano- 
plaſtiſche Matrizen yut serfeinigen, Hneidet man Die Exferen bis 
zur Fänge von etwa einem balben Zoll ab, ftellt mehrere: dergleichen 
nit bier abgefchnittenen Flähe auf eine Scheibe von Kupferblech, 
lothet fie mittelit des Löthfolbens umd ein erg Zinnloth darauf feit, 

serziebt Die obere Seite der Scheibe und die Topen, ſo weit als fie 
nicht überfupfert werden follen, mit Wachs, und legt alsdann das 
sr A auf den Drabtring in der Kupfervitriollöfung des Apparates, 
dag die Buchftabenfeite der Typen nad) oben gefebrt it. Man erbält 
auf.diefe Weife einen mehr oder weniger dicken Meberzug, welcher wie 
ein fupfernes Käppchen die Lettern bedeckt. Dieſes Käppchen wird 
bernad auf feiner Außenfeite mit einem Parallelepipedum von Schrift: 
zeug umgoflen, welhes man, wie font die ganz fupfernen Matrizen, 
juſtirt. Wollte man den ganzen Körper der galvanoplaftiihen Matrizen 
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aus Kupfer herſtellen, ſo würde dieß beſondere Vorkehrungen in dem 
Apparate und ſehr viel Zeit erfordern. Man kann übriß (obwohl 
dieß feinen ernftlihen Zweck bat) den aus Schriftzeug beftehenden 
Matrizen leicht das Anfeben von ganz fupfernen geben, indem man fie 
nad dem Juftiren noh ein Mal au kurze Zeit in den galvanoplaſti— 
ihen Apparat bringt, um fie ſchwach zu überfupfern, wobei man, um 
die Kupferablagerung in dem vertieften Buchſtaben felbit zu verhindern, 
dieſen Durch etwas Wachs ſchützt. 

Hölzerne Stöcke, auf welchen eine von Schriftzeug oder ähnlicher Me: 
tallmiſchung abgeklatſchte oder ſtereotypirte Vignette mit Nägeln befe⸗ 
ſtigt iſt, ſtellt man mit der untern Holzfläche auf den Ring K (Fig. 945), 
legt aber unter diejelbe ein Blatt dünnen Walzbleied, fogenannter Blei: 
folie, von weldem, fih ein Streifen an der Geite hinauf ziebt, um die 
Eleftrizität leitende Verbindung berzuftellen. Diefer Streifen muß oben 
noch den Rand der metallenen Vignette berühren, und wird, um feine 
Lage zu behaupten, mit ein wenig Wachs an Dem Holze angeflebt, fo wie 
— — die eiſernen Nägelköpfchen mit etwas Wachs oder Siegellack 

edeckt. 

Will man auf hölzernen Formen (in Holz geſchnittenen Vignetten 
u. dgl.) Kupfer niederſchlagen, jo muß vorläufig ihre von dem Kupfer 
zu bededende Oberfläche jo zubereitet werden, daß fie die Eleftrizität 
zu leiten vermag. Man löfet zu Diefem Bebufe 10 Gran eroftalifirtes 
falpeterfaures Silberoxyd (oder auch Höllenftein, welcher dafjelbe Sal 
in geihmolzenem Zuftande it) in 100 Gran deftillirten Waflerd; trän 
mit dieſer Auflöfung, welche mittelft eines Haarpinſels aufgetragen wird, 
recht jorgfältig alle mit Kupfer zu überziehenden Stellen; legt bierauf 
die Form in hellen Sonnenfhein, wo man fie während einer Stunde 
mehrmals in verjchiedenen Richtungen wendet, damit das Sonnenliht in 
alle Vertiefungen pebörig einfallen fann. Hierdurch wird das in dem 
falpeterfauren Silberoryde entbaltene Silber zur metalliihen Geftalt 
reduzirt, und bildet eine für den vorliegenden Zweck hinreichend ftarfe, 
die Eleftrizität gut leitende Dede, von welder die Schärfe des Holz- 
ſchnitts durchaus nicht beeinträchtigt wird. Das fo zubereitete Dri inal 
wird alddann in den galvanoplaftiihen Apparat eingejegt, und dur ein 
untergelegtes Bleiblattchen leitend gemacht, wie im Vorftehenden bins 
fichtlic der hölzernen, mit Metallvignetten belegten Stöde beſchrieben ift. 

Hat man von einem Holzſchnitte oder von einer Vignette aus Schrift: 

eug im galvanoplaftifhen Apparate eine vertiefte Fupferne Kopie (eine 

atrige) dargeftellt, jo Fann diefe entweder zum Abklatihen oder aber 
wieder ald Form benugt werden, um in derjelben durch Galvanoplaftif 
eine, dem erften Originale gleihe, Relief: Kopie aus Kupfer zu vers 
fertigen. Solde Fupferne Vignetten (die zum Gebrauch, glei den 
abgeflatihten und ftereotppirten) auf Holzſtöcke aufgenagelt werden, 
eignen ſich ausgezeichnet zum Drude, ındem fie außerordentlich lang- 
fam — werden, ſich bei der Aufbewahrung nicht oxydiren, die 
Druckfarbe leicht annehmen, und fie eben fo leicht wieder an das Pa— 
pier abgeben. 

Formen von Gyps, die mit Kupfer ausgefüllt oder überzogen wer« 
den follen, behandelt man wie Holzſchnitte; nur erfordern Se ein ans 
dered Verfahren, um die falpeterfaure Silberlöfung zu metallifiren. 
Wollte man, wie beim Holze, die aufgetragene Silberlöjung bloß durch 
Auslegen in den Sonnenſchein reduziren, jo würde, da diefe Einwirfung 
fih. auf die äußerſte Oberflähe befhränft, in den ſehr poröfen Gyps 
aber viel Silberlöfung eingedrungen iſt, der größte Theil dieſer Letztern 
gar nicht rednzirt werden, und das rüdftändige unveränderte falpeter- 
faure Silberoryd nahtbeilig auf den zu ergeugenden Kupferniederjchlag 
wirfen, Man verwandelt daber dag jalpeterfaure Silberornd in Phos— 
pborfilber oder Schwefelfilber, welche beide gleih dem metalliſchen 
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Silber die Eleftrizität gut leiten. Dieß gefchiebt, indem man die ge- 
teänfte Gypsform dem — — afe oder Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffgaje ausſetzt. Man bringt nämlich die Form, nachdem fie mehrere 
Mal mit der Silberlöfung beftrihen it, in ein tiefes irdenes oder glä- 
ſernes Gefäß, zu deilen Boden ein Glasrohr binabführt, Dad aus dem 
Gasentwidelungsgefäße berfommt. Das a borwaflerftoffgas wird 
entwidelt, indem man in einen kleinen Glasfolben einige Stückchen 
Phosphor und —* Stückchen Aetzkali legt, dann ſtarken Weingeiſt 
(ben mit einem Korfe (in welchen das Gasleitungs— 
robr eingejegt it) verfchließt, und nun den Inhalt vorfichtig mittelit 
einer Spirituslampe ** Das Schwefelwaſſerſtoffgas erhält man, 
wenn in einer Flaſche gröblich gepulvertes Schwefeleijen mit verdünn— 
ter Schwefelfäure übergoffen wird, wobei feine Erbißung nt iſt. — 
Ein anderes Mittel, Gypsformen zum galvanoplaltiihen Gebraude 
vorzubereiten, beftebt darin, daß man ihre Oberfläche «(jo weit fih Kupfer 
darauf niederjhlagen joll) mit gepulvertem und höchſt fein zerriebenem 
——* einreibt, wozu man ſich nach Umſtänden der Fingetipike, eines 
trodenen etwas großen Daarpinfeld oder eines Bäuſchchens Baumwolle 
bedienen kann. Nur muß man den reinften engliihen Graphit aus— 
wählen, und dafür Sorge tragen, daß er gebörig im alle Vertiefungen 
gelangt, ohne jedoch diejelben theilmeife auszufüllen. Statt den Gra— 
pbit trocken einzureiben, Fann man ihn mit Waſſer anmachen, mittelft 
eines Haarpinjels aufitreihen, und nach dem Trocknen die lofe anhän— 
genden überflüffigen Theile mittelft eines weihen trodenen Pinſels 
wegbürften. 

Bon Wachs bofirte Originale können ebenfalld zur Niederfchlagung 
des Kupferd gebraucht werden, wenn fie duch Einreiben pon Graphit, 
nad der eben befhriebenen Weife, oberflählich zu Leitern der Eleftri- 
ität gemacht find. Ebenjo kann man auf metallene Originale G. 2. 

tedaillen) Wachs aufgiepen, und fo eine vertiefte Form beritellen, die 
mit Graphit zubereitet und dann obne Weiteres zur Verfertigung der 
Relief» Kopie angewendet wird. Auch bier, wie bei den Holz= und 
Gppsformen ift es nötbig, durch Bleifolie die leitende Verbindung mit 
der Unterlage, nämlic; dem Drabte K (Fig. 945) zu bewirfen. Beſſer 

(d Wachs eignet ng aber die Stearinjäure (Brucftüde von den 
allgemein fäuflichen tearinfäure » Fichten, welche gewöhnlich unter dem 
umeichtigen Namen „Stearin » Lichre” vorfommen) zur Bildung folder 
Formen, weil.diefe fehr fcharf ausfallen, und fic leicht von den Drigis 
nalen ablöfen. Man umgibt die Medaille mit einem Papierreife, wel 
cher etwa einen halben get bod über die Fläche derjelben binausragt, 
erwärmt fie jo weit, dag man fie eben noch ohne Schmerz in der Hand 
en fann, und gießt dann die in einem Löffel gefhmolzene Stearin- 
aure au Die nahfolgende Behandlung mit Graphit geſchieht auf die 
ſchon befannte Weife. vn 

Vorſichts -Maßregeln bei der — und 

beim Gebrauch des galvanopläſtiſchen Apparate. 

1) Der Apparat darf nicht zu lange "ar obne im Gebrauch zu fein, 
gefüllihleiben, weil fih die zwei durch die Blafe getrennten Flüfig- 

eiten endlich mit einander vermifhen, und. alddamı die Kupfernieder- 
fhläge ſchwammig ausfallen. 4 N) 

2) Eben jo darf man auch das Zink, fei ed amalgamirt oder nicht, 
weder in der verdünnten Schwefeljäure noch in der Sal ro lie⸗ 
gen laffen, wenn der Apparat nicht benugt wird, denn es —* ch unter 

ieſen Umftänden bald auf, und wird alſo nutzlos konſumirt. 

3) Die Blafe, welche ald Boden des obern Gefäßes angebradt ift, 
muß befonders reinlich augerichtet und gehalten werden. Sie muß vor 
ihrer Anbringung forgfältig von allen Fetttbeilen befreit werden, und 


man darf den Apparat nicht in zu große Wärme ftellen, weil legtere 
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leiht den etwa noch vorhandenen Antheil Fett heraustreibt, der als: 
dann auf der Kupfervitriollöfung ſchwimmt, und beim Herausnehmen 
und Hineinlegen der Form diefe, oder das ſchon darauf niedergefchlagene 
Kupfer verunreinigt. 


‚4) Die möglihit, Far erhaltene Kupfervitriollöfung benuge man in 
einem Apparate, wie. der oben bejchriebene, nicht ji mehr als höchſtens 
drei Ablagerungen oder Operationen. Bei der legten Operation laſſe 
man, obne KRupfervitriols Kirnftalle in den Bebälter bi 946) zu legen, 
das Kupfer ſich fait ganz aus der Auflöfung niebert lagen, und gieße 
bie zurücbleibende hellblaue Flüfigfeit weg. | 
5) Wendet man in dem obern Gefäße eine Kochfalzauflöfung an, fo 
iſt es ſehr zweckmäßig, der Kupfervitriollöfung im untern Gefäße ein 
Flein wenig Schwefelfäure (ungefähr 10 Tropfen auf die Füllung eines 
Apparstes von oben befhriebener Größe) zuzufegen. Das Kupfer wird 
alsdann weniger fpröde niedergejchlagen. 


6) Eine befondere Aufmerffamfeit richte man auf das fih nieder- 
Ihlagende Kupfer, welches ſtets eine fchöne RE N Fleiſchfarbe 
eigen muß, und beim Derausnehmen aus der Kupfervitriollöſung an 
er Luft leicht farbig anlauft. Sieht man, daß die Farbe des ſich nieder- 
ihlagenden Kupfers nicht Die eben erwähnte ıft, fondern anfängt dunkler 
und der gewöhnlichen, mebr braunrotben Kupferfarbe ähnlich zu werden; 
fo darf man Die — ‚nicht fortdauern laſſen. Es iſt dann 
entweder zu wenig Kupferpitriol in der Auflöfung, oder die Auflöſun 
iſt zu alt (fhon zu viel gebraucht), und man muß im erftern Falle dur 
ineinlegen von Vitriolfepftallen helfen, im_zweiten falle -aber die 
lüffigfeit weggießen, um eine neue an deren Stelle zu bringen. 


‚) Man achte auf die Stärfe des eleftriihen Stromes, welhe durch 
die her oder geringere Abweichung der oben auf dem Apparate 
befindlihben Magnetnadel angezeigt wird. Eine Abweihung von 20 
bis 40 Graden it im Allgemeinen mit einem guten Refultate begleitet. 
Findet fih, daß der Strom zu ftarf oder zu ſchwach üt, fo kann er 
durd) Anwendung dünnerer oder dickerer Lertungsdräbte (KL, WZ), 
fo wie durch veränderte Entfernung der Zinfplatte und der Form von 
der audgejpannten Blafe, vegulirt werden. in nicht zu ftarfer Strom 
ichlägt das feitefte und klein kryſtalliniſch zufammenbängende, daher zä— 
beite Kupfer nieder; es ift dabei aber auch durhaus ein gar zu lang- 
am wirfender Strom zu vermeiden, fowohl wegen des damit verbun- 
enen —— als hinſichtlich der Guͤte des abgejhiedenen Kupfers. 
Gewöhnlich ſetzt ſich, wenn die Operation in gutgm Gange iſt, binnen 
24 Stunden eine Kupferſchichte ungefähr von der Dice eines ftarfen 
—— ab; und man iſt demnach, bei 5 Aufmerkfamfeit, im 

ande, auch bloß nah der Farbe und Dichtigfeit des Kupfernieder- 
ſchlages, jo wie nah der Schnelligkeit feines Anwachſens, den Gang 
ber Operation zu beurtbeilen. 

8) Die meffingenen Dräbte KL und WZ (Fig. 945) mülfen an den 
Enden, welhe in die Duedjilber-Näpfchen a, tauchen, ftets fehr — 
fältig gem fein, was ebenfalls von dem Innern der Näpfchen jelbit 
gilt. Schmuß oder Dryd an einer oder der andern diefer Stellen un: 
terbriht oder ſchwächt die Eleftrizifäts » Leitung, von welcher die gute 
Wirfung des Apparates wefentli mit abhängt. Sehr gut iſt es, fo- 
wobl die Drabt- Enden als die Innenfeiten der Käpfhen mit einer 
Auflöfung von Quedfilber in Scheidewaſſer zu befreien. J 
“ 9) Immer muß man darauf ſehen, daß die Form oder das Driginal 
‚dem aus DBlafe beftebenden Boden des obern Gefäßes nahe genug fei 
(i. Bemerfung 7); und aus diefem Grunde muß man nad Umftänden 
ben Drabt- KL (fig. 945) mit einem fürgern vertaufhen, oder der Form 
eine Unterlage (jet dieſe aud nur vom Holz) gebem, wodurd fie in 


entiprechende —— 3 — wobei jedoch nicht vergeſſen wer⸗ 
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den darf, daß zwifchen der Korm und dem Ninge K nöthigen Falls eine 
s die Eleftrigität leitende Verbindung, 5.2. ker ein Streifhen dünnen 
Walzbleies (wie jhon oben angegeben) bergeftellt werden muß. 


v. Das Gief- Inftrument. Unter verſchiedenen in Nebenum: 
ftänden von einander abweichenden Einrichtungen des Snftrumentes, 
beihreiben wir bier eine der gebräuchlihiten. Fig. 947 bis 950 find 
Abbildungen davon, nah einem Mafitabe, der halb jo groß ift, ald der 
wirflihe. Das Inftrument beftebt aus zwei Haupttüden, nämlich einem 
vordern und einem bintern Tbeile, welde zum Bebufe ded Gie— 
ßens an einander geſetzt, und nach geſchehenem Guſſe aus einander ge— 
nommen werden, um die gegoſſene Letter herauszuſchaffen. Den hintern 
Theil hält der Gießer beitändig in der linfen Hand; den vordern Tbeil 
muß er mit der rechten Hand anjegen und wegnehmen, während er den 
Gießloffel weggelegt bat. Fig. 947 iſt die innere Anſicht des Hinter— 
theils; Fig 948 die innere Anſicht des Vordertheils; Fig. 949 der 
Grundriß des ganzen zufammengejegten Inſtruments; Fig. 950 ein fenf- 
rehter Querdurchſchnitt deſſelben nach den in Fig. 947, 948, 949 ans 

ren punftirten Yinien. Das gegenwärtige Juſtrument ift für 

etternauf Garmond⸗ (Corpus-) Kegel eingerichtet. Es ſoll zuerft der 
Ar Tpeil (Fig. 947, zu vergleichen mit Fig. 949, 950) bejhrieben 
werden. 

Den äußern Körper, gleihfam eine Schale über die eigentlihe Gieß— 
form (um das Halten dieſer Letztern zu erleichtern umd ihre Hiße von 
der Hand des Gieferd abzuhalten) bildet ein Holzſtück A mit fanft ab- 
gerundeten Eden und Kanten, übrigens auf der SL ußenfeite flah, in— 
wendig mit ausgeftemmten DBertiefungen verjeben, in weldhen die me— 
tallenen Beſtandſtücke des AInftruments theilweiſe Play finden. Dieje 
bölzerne Schale wird das Kutter genannt. Im Fig. 947 find, um 
von der Beichaffenbeit der innern Fläche einiger Mapen einen Begriff 
zu geben, die am tiefiten ausgehöhlten Stellen durch eine Schraffirung, 
bat gemacht. 
nm der Schale ift unmittelbar das meffingene Bodenftüd BB CC 
hraubt. Es dienen dazu zwei flarfe eiferne Schrauben, deren 
Kopfe in die Außenfläche des Futters A verfenft find, und von welden 
‚man die eine (mit ihrem durchgehenden aber nicht über die Innenſeite 
En des Bodenſtücks vorjpringenden Ende) bei E bemerfen kann. Die 

weite befindet fih ganz nahe am andern Ende des Bodenſtücks, zwiz 
hen B 5, in Si. 947) und d, Das Bodenſtück bat, der Haupt: 
. f} ie c 


f 














it 

rechten Ende mit Ri breiten, bogenförmig- fließenden, Ausſchnitte 
(dem Falze) verſehen, wodurch die zwei Zacken CC entſtehen. Dieſer 
Ausſchnitt geht in feinem balbfreisformigen Theile D dur die ganze 
Die des Bodenftüdes, weiterbin aber nur bis auf die balbe Dire 
binein, jo daß ein die Zacken C C verbindendes Querſtück jteben bleibt, 
in weldhem die jhon erwähnte Schraube E ihr Muttergewinde vorfindet. 

Auf der vordern, ganz ebenen. Flähe des Bodenſtückes B B liegt 
eine langlich vieredige, an allen Kanten genaurehtwinfelig bearbeitete, 
meilingene Platte GG (der Kern), deren Höbe oder Breite by mit 
der Höbe oder Breite des Bodenftüfs B übereinjtimmt, und der 
Bar der Fettern oder Typen (den darauf im Netief ftebenden Buch— 
ab nicht mitgerehnet) gleich it. Die Dicke des Kerns iſt gleih dem 
Kegel der zu giefenden Schrift, und man muß alſo, um Schriften auf 
verjchiedenen Kegeln zu gießen, verfchiedene Gießinſtrumente gebraus 
hen, oder die Kerne gegen andere von der entiprehenden Dide aus: 
taufhen. Lestere Veränderung iſt jedoh in ſehr enge Grenzen eins 
836 offen und mit etwas weitläufigen — — verbunden, wes⸗ 
alb man die erſtere Methode meiſt vorzieht. Der Kern ragt links 
ein wenig über dad Ende des Bodenſtücks B hinaus; it aber viel fürs 


ro 
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einer länglid viereckigen Platte, it aber am- 
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zer als dieſes, indem er bei h y endigt. 


Hier macht die GSeitenflähe hy des Kerns 

M' M einen vollfommen genauen rehten Winfel mit 
| der Fläche des Bodenſtücks, wodurd (wie ſich 

0 . nachher ergeben wird) eine Kante und die 


zwei an derfelben liegenden Seiten der y 
giegenden Lettern ſich bilden. Die Schraube 
d dient zur Befeltigung ded Kernd auf dem 
Bodenftüde. Der Kern muß indeffen einer 
geringen Verſchiebung in der Richtung feiner 

II EN änge faͤhig fein, und deshalb it das Loch in 
;- R dem Kerne, durch welches die Schraube gebt, 

f TZAN ein wenig länglich. Selbit wenn die Schraube 
feit angezogen ist, läßt fih die etwa nöthige 
Verſchiebung des Kerns bewerfitelligen, in- 
dem man ein Holz gegen das eine oder das 
andere Ende deſſelben anfegt, und mit dem 
Hammer vorfichtige Salene ZUR 
Auf der Vorderflähe des Kerns 6 ift von 
oben nach unten eine balbrunde Rinne a ein: 
geftrihen, und von diefer gebt rechtwinfelig 
eine andere folhe Rinne b aus, deren Be— 
ftimmung weiterhin erflärt werden wird. An 
dem Punkte, wo die Rinnen a und b zufams 
menftoßen‘, ift ein rundes Grübchen außges 
fenft. Außerdem laufen ſchräg über den Theil 
des Kerns, welcher zwifhen der Rinne a und 
der Kante hy liegt, drei feine De ze eee, 
| welche, beim Gießen, für die Luft einen Aus— 
a | ang aus der mit Metall zu füllenden Höh— 
ung darbieten; diefe entweihende Luft tritt 


2 
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2 durch die eben erwähnten feinen Feilftridhe 
oder Kerben in die Rinne a, und gebt aus 
| diefer oben fort, zu welchem Bebufe bei c 
die obere Kante des Kerns durch eine ange: 
feilte Facette gebrochen ift. 
Auf der Mitte feines obern Nandes bat 
das Bodenſtück B einen nad binten ausjprins 
genden Lappen oder Anfag F (j. Fig. 950), 
anf welchem mittelit zweier Schrauben, wie 
K, das Meſſingſtück LL’ befeftigt ift. Dieſes 
bildet die Hälfte des Einguſſes (Guſſes), 
d. b. desjenigen Theiled, durch deſſen trich— 
terartige Hoͤhlung das geihmolzene Metall 
eingefhüttet wird. Die Gertalt des Einguſſes 
ift zu verfteben, wenn man fig. 947 mit Fig. 
r 949 und 950 vergleicht. Die innere Seite 
| deffelben ift nach der Kinie fh rechtwinkelig 
abgefegt (f. die Linie xfgiu in Fig. 949), 
und die durch, diefen Abjag fg getrennten 
Flähen sfhw oder L und fhvu oder L/ 
(Fig. 947) find beide fhräg, aber nad 
entgegengejeßten Richtungen geneigt, x fhw 
ip tritt von unten nad oben immer weiter vor, 
und der obere Rand xf hängt daber über. 
Umgefehrt tritt fhvu von unten nad oben weiter zurüd; wodurd es 
kommt, daß die Abfagflähe fh feilförmig, ift, und deren Breite oben 
fg, Fig. 949) größer ift, ald unten. Uebrigens tritt die Kante wh des 
eiled. L gegen den obern Rand. des Kerne G ein wenig zurüd; 


& 
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aber die Kante hv des Theiles 1 fpringt unten eben fo viel über den 
obern Rand des Bodenftücdfes B hervor (I. Fig. 950). 

Wenn, um Schrift auf einem verfihiedenen Kegel zu gießen, ein 
dieferer oder Ddinnerer Kern an die Stelle von G eingefegt wird, fo 
muß der Einguß LI’ entiprehend vorgerüdt oder zuruͤckgezogen wer: 
den, zu welchem Bebufe die Yocer in Dem Rufe des Einguſſes LLA, 
wodurch die Schrauben K (fig. 950) geben, ein wenig länglich gemacht find, 

Die übrigen Beſtandſtücke am bintern Tbeile des Gtefinftruments 
Kor der Hafen, das Bäckchen, die Wand, der Sattel und die 

eder. 

Der Hafen M ift ein in die Oberſeite des Futters A feſt einge— 

triebener Meſſingdraht, welcher am Ende in einen fcharf zugefeilten 
Hafen ausläuft. Letzterer wird gebraucht, um die gegoflenen Vettern 
aus dem Anftrumente loszumahen, wenn fie beim Deffnen dejelben 
nicht von ſelbſt berausfallen wollen. 
. Dad Bäckchen MH beitehbt in einem Mefingitüde, welches mittelit 
der Schraube I oben auf dem Bodenftüde B befeitigt ift. Seine Ge: 
ftalt gebt aus Fig. 947 und 949 bervor. Es dient dem obern: Rande 
des Kerns G zur Anlage und bei feiner Verihiebung zur geraden Füh— 
rung, und zugleich erleichtert es die richtige Zuſammenſetzung beider 
Hälften des Inſtruments, wie fich weiterbin zeigen wird. 

Die Wand (inäbefondere auch Hinterwand, zur Unterfheidung 
von einem äbnlihen Tbeile an der vordern Halfte des Inftruments) 
nennt man das winfelformige Stud, TU (fig. 047), welhes aus Mei: 
fing gemadt, aber an jeiner jenfrechten Flahe U mit einer Stablplatte 
belegt iſt. Es wird mittelit der zwei Schrauben V V unten an dem 
Bodenftüce B befeftigt, und muß langs deſſelben verfchiebbar fein, wes— 
balb es zum Durchgange Der genannten Schrauben zwei längliche Lö— 
cher entbalt. Die Bertimmung der Wand tt, dem untern Rande des 
Kerns G@ zur Anlage und geraden Führung zu dienen; fo wie das rich 
tige Zufammenfegen der beiden Dalften des Anftruments zu erleichtern, 
und die gehörige Lage der Matrize in dem Anitrumente zu fihern. 
In den legteren beiden Beziehungen wird das Nothige weiter unten 
vorfommen. 

Der Sattel ift eine eiferne Platte q (fig. 947, 950), welche bei p 
einen ftuferartigen Abjag bat, binter dem Bodenitüde B (an demfelben 
anliegend) binauf reicht, und bier mittelit einer Schraube W (Fig. 950) 
befeftigt wird. Gegen den untern Theil des Sattels, und zwar an 
deffen vorderer Seite, fommt die Matrize mit einem ibrer Enden zu 
liegen, weshalb, um die Yage der Matrize in jedem falle genau bes 
richtigen zu fonnen, eine durch den Sattel gebende dife Schraube N 
vorhanden iſt, die man nach Erfordernig mebr berver oder mehr zurüd 
ſchraubt Y. Sie bat zu dieſem Bebufe binten einen Einſchnitt zum 
Einjegen des Schraubenziebers, mit welchem man durch ein rundes Loch 
X des hölzernen Futters A binein gelangt. Eine bejondere Vorrich— 
tung ift angebracht, um die Schraube N (welche eine Eigenthümlichkeit 
des jo genannten franzöſiſchen Sattels bildet) in der ihr gegebenen 
Stellung ganz unverrückt zu erhalten, An dem Umfreije des ım Sattel 


*) Die jenfrechte Evene, nah welcher die meiſten Theile des Inſtrumentes in 
Fig. 950 durchſchnitten dargeſtellt find, gebt nicht durch Die Mitte der 
Schraube N; Yertere würde Daber nicht ganz Deutlich erichienen fen, wenn 
man ſich nicht erlaubt hätte, die unteren Beſtandtheile, namentlich des 
Hintertheils, ald nah einer etwas verſchiedenen, aber zur erfteren parallel 
laufenden Ebene durchſchnitten anzunchmen, wovon die Achie der Schraube 
N getroffen wird. Dieß wird aus fig. 047 deutlich, wenn man dort Die 
Lage der neben hy herablaufenden punftirten Linien mit der Lage Ihrer 
Sortfegung neben NS vergleicht. 
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befindlichen Schraubenloches jür N it namlich ein kleines Stück t (Fig. 
947) in einen dazu paſſenden Ausſchnitt lofe eingelegt; und diefes Stüd, 
welches die ibm zufallenden Bruchſtücke jammtliher Mutterfchrauben- 
gange enthält, wird durch Anzieben der Drudjhraube r mit Gewalt 
die Schraubenjpindel N gepreßt, jo daß dieſe mittelft der, auf 

he Weiſe bervorgebrahten, großen Neibung recht feit ftebt, und 
nicht durch einen. Zufall verdrebt werden fann Man muß demnach 
jedes Mal vorläufig die Schraube r lüften, wenn man N umdreben will. 


Die Feder OP O (fig. 947, 950) beitebt aus einem Bügel von 
ftarfem und recht fteifem, elaftiihem Eifendrabt, und bat den Zweck, 
die Matrize in dem Inſtrumente während des Guſſes an der gehö— 
rigen Stelle fetzubalten. Bei 0 macht fie eine ſchneckenförmige Win: 
dung, gebt dann nach oben fort, bei o Dur ein Loch in Dem äußerften 
Ende der Wand TU und endlih durch ein Loch in dem Anfage.m des 
Bäckchens HM, oberbalb deſſen fie mit einer kleinen Schraubennutter 
n (f. auch in Fig. 949) verjeben ift, um nicht durchſchlüpfen zu können. 
An dem Ende © der [Feder it auf derfelben ein bölzerner Zylinder R 
(der Griff) befeitigt, an welchem man fie bequem anfaft; und von bier 

ebt ein meflingener Stift S (der Ruf der Keder) aus, der beim Gie- 
34 von unten gegen die Matrize gertünt it (ſ. Fig. 950), beim Ausein- 
andernebmen des Inſtrumentes aber an den Abjag des Sattels bei p 
angelehnt wird (f. Fig. 947). 

Der vordere Tbeil des Giefinftrumentes ſtimmt mit dem bisher 
beſchriebenen bintern Theile in den meiſten Punkten überein, daber deffen 
Erflärung viel ng ausfallen kann (f. Fig. 948, zu vergleichen mit Fig. 
949 und 950). — Das bolzerne Futter A unterfheidet ſich von dem des 
Hintertbeiled A nur darin, daß fein unterer Rand nicht gerade, jondern 
in der Mitte nach einem einwäarts gehenden Bogen ausgeihweift ut; daß 
ed in. der Gegend diefer Schweitung tiefer ausgeböblt erfcheint, wo— 
gegen ihm weiter oben diejenige Aushöhlung fehlt, welche bei A zur Ans 

rıngung Des Sattels q nöthig tft (ſ. Fig. 950); endlich daß es ſtatt der 
großen Deffnung X ein Fleines langliches Loc s enthält. Letzteres dient 
zum Anbängen der Matrize mittelit eines ſchmalen Riemchens, wie fich 
nachher ergeben wird. Das Bodenſtück BC C mit feinem Falze D und 
feinen beiden Befeitigungsihrauben (wovon die eine E); Dann der balbe 
Einguß LT, find ganz jo beihaffen, wie an dem Hintertbeile. An Leg: 
terem ſtimmt der Abjag il (Fig. 948) vollig mit fh in Fig. 947 überein; 
und wenn man die Lage der Punfte w, i, x’ im den fig. 948 und 949 
vergleicht, jo erfennt man leicht die Art, wie die beiden Theile des 
Einguffes an einander paſſen. ik, Fig. 949, ftellt die obere Breite der 
Abſatzache il, Fig. 948, dar, welhe fe gleih und entgegengefegt tt. 
Fig. 949 zeigt in fh und i I diefelben Linien, welche in fig. 947 und 
948 fo bezeichnet find. Da nun von g und k ähnliche ſchräge Tinten binab- 
laufen, fo entiteht im Junern des Einguffes LL/ eine oben und unten 
offene Höblung von Geitalt einer umgeftürzten und abgeftugten vier 
jeitigen Pyramide, welhe wie ein Trichter zum Einfhütten des Mer 
talles dient (vergl. Fig. 950). Die Verbindung des Einguffes, mit dem 
Bodenſtücke R asinıeht am Vordertheile, eben fo wie am Hintertbeile, 
mittelit zweier Schrauben, weldhe durch den Lappen F geben, und. von 
denen man die eine bei K fiebt (fig. 950). 

‚ Der Kern 66 des Vordertheils (Fig. 948) iſt dem des Hintertheils 
in jeder Beziebung vollig gleich, mit Ausnahme des einzigen Umftandes, 
daf die ın hie, 947 angegebene Quer-Ninne b feblt; übrigens finden 
fih darin Die Befeftigungsfchraube, d, die jenfrehte Rinne a, die Kar 
cette e,.umd die feinen Luftfanäle e, e, e. Die Endfläche | z des Kerns 
ftimmt mit h y von Fig, 047 überein, und ift zu derfelben parallel, bleibt 
aber davon mebr oder weniger entfernt, je nachdem die Kerne geftellt 
find, umd die beiden Theile des Inftruments mehr oder weniger über 


* 
* 


158 Schriftgießerei. 


einander hergeſchoben werden. — Zwiſchen dem Kerne GG (fFig. 948) 
und dem Bodenftüde Bift ein Fleines flachrundes Stahlftäbchen d* (f. den 
Querſchnitt davon in Fig. 950) eingelegt, weldhes die Signatur ge- 
nannt wird, weil ed beim Guffe die mit gleihem Namen bezeichnete 
runde Einferbung der Lettern erzeugt. Diejes Feine Stüd legt fich, 
beim Zufammenjegen des Inftrumentes, mit feinem Ende mehr oder 
weniger weit in die Rinne b des Hintertbeild (Fig. 947), welhe nur 
Dazu vorbanden ıft. 
er Hafen M am Vordertbeile ift dem mit M bezeichneten des 
intertheiles gleih. — Dem Bäckchen H in Fig. 948 (vergl. auch 
ig. 949) fehlt der Anjag m, welcher in Fig. 947 nur zur Befeſtigung 
der Feder O P Q vorhanden iſt; es wird übrigens ebenfalld mittelit 
einer Schraube I au dem Bodenftüde B angebradht. — Die Wand T- 
U’ des Vordertheild (die VBordermwand) hat gleihe Beftimmung wie 
die Hinterwand TU; an ihrer fenfrehten Fläche bei U’ it aber die 
Staplbelegung erjpart, welde an U (Fig. 947) nur deswegen erfordert 
wird, weil bier beim Gebrauhe des Anftrumented mit dem Fuße S 
der Feder haufig angeflogen wird, wodurd eine ganz meflingene Hinter? 
wand zu fehr der Bejhadigung ausgefegt fein würde. Die Vorder: 
wand T’ U‘ (dig 948) ift mittelit zweier Schrauben V’ V’ an dem Bo: 
benftüde.B befeitigt, kann aber ebenfalls, vermöge der länglihen Löcher 
unter den Schraubenföpfen, ein wenig verfhoben werden. Eine diefer 
Schrauben bält zugleih den fogenannten Vorſchlag, einen hafenfor- 
migen mejlingenen Bügel Z (vergl. Fig. 950) feit, welher wie fi 
weiterhin ergeben wird, zur Unteritügung der Matrize dient, wenn 
das Fnftrument auseinander genommen ift. 
Zufammenfegung und Adjuftirung des Inſtruments. — 
- Wenn die beiden, in "ig. 947,. 948 einzeln abgebildeten Hälften des 
Inſtruments dergeftalt zufammengejegt werden, mie ed zum Guſſe 
‚ nötbig und in Fig. 949, 950 dargeftellt iſt, fo liegt die Fläche des Boden: 
ſtücks B an dem Vordertheile, auf der Fläche des Kerns G am Hinter: 
theile, und umgefebhrt berührt der Kern des Vordertheiled dad Boden- 
Kü des Hintertheild; wobei (wie fhon erwähnt) die Signatur b’ 
(dis. 948) theilweife von der inne b (Fig. 947) aufgenommen wird, 
ie von den Kernen G vorfpringenden Schraubenföpfe d, d finden 
gegenfeitig in\den ee D der Bodenftüde ihren Plag; die Bäckchen 
‚AH treten in die Nuthen RB’, W/ der hölzernen Kutter A und A’; das 
Bodenftüf BC CO des Vordertbeild (Fig. 948) ſchiebt fih, genau paffend, 
wiichen das Bäckchen H und die Wand T am Hintertbeile (Fig. 947), 
I wie umgefehrt das Bodenſtück B C C des Hintertbeild zwiſchen das 
äfhen A und die Wand T’ am Vordertbeile. Hierdurd wird beiden 
Ben des Inſtruments Die richtige gegenjeitige Stellung gefichert. 
ie Fläche fhwx oder L des bintern balben Einguffes (Fig. 947) legt 
fih genau anſchließend auf die Fläche I des vordern balben Finguffes 
Fig. 948), und Dagegen die Fläche L, fig. 948, auf die Fläche Li, 
ig. 947. Wie dadurd Die viereckige trichterartige er: im - Eins 
uffe gebildet wird, it fhon oben erflart worden. Dieje Trichterböblung 
chließt fih mit ihrer untern, engen Deffnung an die vierfeitig prisma— 
tiihe, in allen vier Eden genau rechtwinfelige Höhlung an, in welder, 
durh Anfüllung mit dem eingegoffenen Metalle, der Körper der Letter 
entitebt, und.deren Be — durch die Endflächen hy,!z der beiden 
Kerne, fo wie durd Tbeile von den Flächen der beiden Bodenftüde 
B, B gebildet wird. Es darf nicht überjeben werden, daß in der 
Richtung der Dide oder des Kegels der Fettern die untere Mün— 
dung der Eingufoffnung etwas ſchmäler ift, ald die Letter felbit, wie 
aus dem Vorfpringen der unteren Kanten der Eingußflähen 14, 1 
über die Ebene der Bodenftüde folgt, und im fig. 950 zu ſehen iſt. 
Die untere Deffnung der Höblung für den Körper der Leftern (melde 
man in Fig. 950 durch den weißen Raum bei G bemerft, wird während 
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des Gießens durh die Matrize Y geichloffen, welche gerade an diefer 
Stelle den Abſchlag (d. b. den vertieften Eindrud des zu giefenden 
—— entbält. Die feſte und gehoͤrige Lage der Matrize wird da— 
durch bewirkt, daß dieſelbe ſich hinten gegen die dicke, am Sattel be— 
findlihe Schraube N ſtützt, von beiden Seiten zwiſchen den Wänden 
U und V eingeſchloſſen üt, und von unten dur die Feder OPQORS 
nicht nur aufwärts (an die Bodenftüde B, B), jondern zugleid auch 
vermöge der windſchiefen Biegung der gr (ſ. Fig. 950) — an die 
Schraube N gedrüdt wird. Damit aber beim Auseinandernehmen des 
Inſtrumentes die Matrize nicht berabfalle (da nun weder die Feder 
weiter auf diefelbe drüdt, noch die Wand U ihr einen Halt gibt), be: 
findet ſich unter ihr der Vorſchlag Z, auf melden fie niederhinft; und 
in derjelben Abfiht befeftigt man noch überdies die Matrize an dem 
Futter A‘ des Vordertbeild mittelit eines ſchmalen Bandes oder Rie— 
mens, zu deſſen Anbringung das Fod) s vorhanden ift. In Fig. 950 ift 
dieſer Riemen nicht mit angegeben. 

ie Beichaffenbeit der Matrizen geht genauer aus Fig. 951 hervor, 
wo eine größere Matrize in der Anſicht von oben A, der Seitenanficht 
B, und der Anfiht von unten C abgebildet ift. a, a find die Kerben 
zum Herumſchlingen des jchon erwähnten Niemend oder Bandcheng ; 
e ift der Abſchlag; b. ein fhräge Einferbung, in welche der Suß S der 
Feder ein echt wird, wie Fig. 950 zeigt. Der Maßſtab zu fig. 951 
it ebenfalls gleich der Hälfte des wirflihen. — Um den Abjchlag der 
Matrize jo äußerit genau, wie es nöthig tft, am feine gebörige Stelle 
unter der Höhlung G (Fig. 950) zu bringen, find zweierlei Adjuftirungen 
an dem Inſtrumente notbig. Der Länge nad wird die Lage der Ma— 
trige dur das Vorftellen oder Zurüdzieben der Sattelihraube N be— 
riatigt; in der Richtung der Breite aber mittelft Verſchiebung der 
Wände T U-und T’ U’ welde Letztere hierdurch zugleih das Einlegen 
breiterer und jhmälerer Matrizen in das nämlihe Inftrument geftatten. 

Man fieht nun auch ohne Weiteres, auf welhe Weiſe alle Dimen- 
fionen der zu —— Lettern voraus auf das Schärfſte beſtimmt 
werden fönnen. Die Höhe der Lettern iſt unveränderlich für alle 
Schriftgattungen feitgelegt (in Franfreih auf 10'/, Linien des alten 
— 5 Fußes), und nur fehlerhafter Weiſe kommen hierin kleine Ver— 
chiedenheiten vor, welche in den Druckereien, bei einem aus mebreren 
—— oder mehreren Partien derſelben Schrift gemiſchten 
Satze, Noth genug verurjahen. Dieje Höbe wird beftimmt durd die 
Breite oder Höhe der Bodenitüde und Kerne (hy, Iz, in ig. 947, 948), 
wozu noch die Tiefe des Abſchlags in der Matrizge fommt. Die Dide 
der Leitern (die Größe des Kegels) beftimmt ſich durd die Dice der 
Kerne 6, 6; die Breite durd die Stellung der Kerne gegen eins 
ander und gegen die Einguföffnung, weßhalb für jeden andern Buchſtab 
die Kerne im die richtige Stellung gejhoben werden müſſen. 

Man prüft die richtige Stellung aller Theile am Inftrumente durch 
—— Gießen einiger Lettern, und genaue Unterſuchung dieſer 

etzteren, wonach denn * lange, als es noͤthig iſt, die erforderlichen 
Veranderungen vorgenommen werden. Fallen endlich die Lettern ganz 
gebörig aus, jo kann, indem nun das Inſtrument eingerichtet ift, 
um fortwährenden Gießen geichritten werden, wozu alle Theile des 

ſtruments in der ihnen ein Mal gegebenen Stellung bleiben, bis 
man einen andern Buchſtab zu gießen anfangen will, 

Die Gief- Inftrumente für die Ausfhliegungen (Gevierte, Halb: 
gevierte und Spatien), ferner für Linien, Klammern ꝛc. find tbeilweife 
von den Lettern- Inftrumenten verſchieden, und einige derjelben auch 
von etwas einfaherer Konitruftion. Die Ausſchließungen werden ftets 
bedeutend niedriger gegoſſen, ald die Schriften und überbaupt alle 
Topen, weil fie ſich nicht abdruden dürfen, und nur zur gehörigen Ent- 
ferntbaltung der Topen von einander dienen. 
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v1. Das Giefen. — Es gejhiebt vor einem gemauerten Ofen von 
—— Geſtalt, auf deſſen oberer Fläche ein runder eiſerner Keſſel 
e <| st ift, um in diefem das Schriftzeug zu fhmelzen und beftändig 
im 


une zu erhalten. Drei oder vier Arbeiter jteben um diefen Ofen _ 


berum an einer tifhartigen bölzernen Einfaffung, jeder mit einem Gief- 
Inſtrumente und einem Fleinen eifernen Loffel verfeben, mit welhem 
legtern fie dad Metall aus dem Keſſel Kböpren; um ed in das Inftrus 
ment zu gießen, In geringer Entfernung über dem v.. befindet Pin 
ein blecherner Hut von der Öeftalt eines umgeſtürzten Trichters, deſſen 
weiter fortgejegtes Nobr in den Schornitein geleitet iſt. = parat 
fol die von dem beißen Metalle auffteigenden Dämpfe, welche fidy bei 
der, vom Glüben nicht fehr entfernten Hitze in gewiſſer Menge ent: 
wiceln, und hauptſächlich aus Arfenif und Antimon (weniger wohl aus 
Blei) befteben, abführen; er erfüllt aber feinen Zweck em era Er 
unvollfommen, indem die fehweren Dämpfe ftatt von dem nicht eben 
lebhaften Suftauge fortgeriffen zu werden, vielmehr unter dem Rande 
des Hutes beraustreten, und den Gießern befhwerlic fallen, wenigitens 
nad) längerer Zeit nachtheilige Wirfungen auf deren Geſundheit hervor— 
bringen. Es find aus dieſem Grunde verſchiedene Verbefjerungen des 
Gießofens empfoblen- worden, melde alle Anfmerkjamfeit verdienen. 
Eine ſolche bat Pfnorr in Darmitadt, eine andere Kirften in Dresden 
angegeben. Beide zielen darauf ab, einen ttärfern Luftzug, ald gewöhn— 
lid Statt findet, zu erzeugen, und den offenen Raum, durch welchen 
die Dämpfe-fid in die Werfitätte verbreiten konnten, zu verfleinern. 

| In Fig. 954 iſt der Pfnorr'ſche Ofen 
im ſenkrechten Durchſchnitte darge— 
ſtellt. Das Mauerwerk desſelben iſt 
in zylindriſcher Form, mit ungefähr 
1 Fuß innern Durchmeſſers, aus eigens 
dazu verfertigten Bogenziegeln, deren 
acht einen vollſtändigen Kreis bilden, 
aufgeführt. A ft der Aichenfall; B der 
Feuerraum; C der Roſt, auf welchem 
dad Feuer unterhalten wird; D der 
gufeiferne Schmelzkeſſel, welder in 
ein dafür pallendes rundes Loch der 
ebenfalld gußeiſernen Herdplatte ab 
e d eingefegt ıft, und mit feinem Rande 
auf derjelben aufliegt; E das Rauch⸗ 
robr, von der Weite eines gewöhn— 
lihen Ofenrohrs, weldhes auf den 
nach oben vorfpringenden Rand eines 
zweiten Codes e in der Herdplatte, 
aufgeftecft/wird, Dieſes Rohr enthält 
eine Drebflappe o von der allgemein 
befannten Befhaffenbeit, damıt man 
den zuz und alſo das Feuer, erfor— 
derlih reguliren fanı. Als Auflage 
für den Roft C dient ein Kranz von 
Steinen hi, weldhe äußerlid den 
übrigen Dfenfteinen gleich liegen, in- 
nerlich aber weiter vorfpringen. Eben 
ſolche Steine find weiter oben bei f, g rund um den Keſſel D angebracht, 
wodurch ein Feuerzug um den obern Theil dieſes Letztern, zwiſchen den 
erwähnten Steinen f, g und der Herdplatte abed entitebt. m diejen 
Kanal tritt die Flamme und die heiße Luft, nahdem fie auf den Boden 
des Kefjeld gewirft bat, durch eine Deffnung ein, welche zu dieſem 
Bebufe, auf der dem Rauchrohre E entgegengejegten Seite, in der 
Scheidewand fg gelaffen iftz fie umfpielt fodann den obern Theil'des 
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umd zieht Durch den Ausgang k im das Rauchrohr ab. F ift 
Tome Hut, welher auf einem die — umgebenden 
inder ruht, und mittelſt feines Rohres 1 in das Rauchrohr ein- 
Sn dem Zylinder find jo viele Arbeits-Deffnungen ————— 
wacht, als Gießer an dem Ofen bejchäftigt werden. die bes 
te Verftärfung des Luftzuges, weldher die Metalldämpfe fort: 
up, zu erreichen, wird von einem ſtets fühlen Orte 4. B. einem 
Gange, Brunnen oder dgl. ein Rohr GGG herbeigeführt, wel- 
des unter dem Hute F bei n endigt, aus Weißblech verfertigt ift, umd 
1% Zoll im Durchmeffer bat. 
Den Rieften’ihen Ofen, welcher größtentheild dem von Pfnorr nach⸗ 
u iſt, zeigt Fig. 955 in perfpeftivifcher Anfiht. Es ift bier E der 
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in deſſen vier enausjchnitten K,K,K,K eben jo viele Gießer anzu⸗ 
ftellen find. A bedeutet den blehernen zulindriihen Mantel zur Auf⸗ 
—— ung der Dämpfe, in welchem die. vier Arbeitsöffnungen ö, n ſich 
ehnden; B den Hut oder die Haube des Manteld, von weldem bei 
nn ein kurzes Rohr e aufiteigt. = diefem Robre wird durch eine 
darin angebrachte Lampe mit np ochte der Luftzug erregt, welder 
die Dämpfe mit fi reift und dur das Rohr © ins Freie abführt. 
Die Lampe it in der Abbildung punftirt angegeben; I ift das Delgefäß 
Fl e daß Delrohr, mittelft deſſen zugleich der Zylinder a b in dem 
Robrftüde e feine Befeftigung erhält; i der Brenner; b d dad Zugglas, 
welches bis in den Anfang der Röhre C hinauf reicht. An Legtere iſt 
bei 0 o der trichterförmige Schirm oder Refleftor m für, die Lampe 
angefügt: Die Yampe, auf folhe Weife mitten über dem Dfen befind- 
lich, a 7 bei der Arbeit am Abend eine bequeme und vor- 
Abafte euchtung. Es wird verfichert, daß die Flamme derjelben, 
vermöge der durch fie ſtreichenden und in ihr verbrennenden Antimpn- 
und Arfenif »- Dampfe eine bejondere Helligkeit erlange. Bei Tage, 
wenn man die Lampe nicht gebrauchen will, wird diejelbe herausgenom- 
men, und ** an und oo ein Stück Rohr eingeſetzt, welches direkt 
den Hut B mit der Röhre C verbindet. In dieſem Falle dürfte jedoch 
der gegenwärtige Apparat wohl einen weniger guten Zug geben, als 
der vorftebend befhriebene von Pfnorr. Fu 
Das Schriftgießen felbit, fei ed an den gewöhnlichen oder an einem 
„der verbejlerten Defen, gebt auf folgende Weiſe vor fih: Der Arbeiter 
bält das —— Gießinſtrument in der linken Hand, ſchöpft 
mit der Rechten in ſeinem Löffel etwas geſchmolzenes Metall aus dem 
Keſſel, und gießt es in den Einguß L L’ (fig. 949, 950), ſo daß dieſer 
fi ganz damit füllt. a demjelben Augenblicke ziebt er rajch das In— 
ftrument gegen feinen Leib zurüc, erjchüttert es dur ſanftes Anftoßen 
mit der Biegung P der Feder (Fig. 947, 950) gegen den Oberfchenfel, 
a ed fogleidy wieder vorwärts. Durch diefe Bewegungen 
wird das Eindringen des Metalld in die feinften Vertiefungen der 
Matrize befördert, und ein noch nicht erftarrter Theil deffelben wieder 
beraus und in den Keflel gejchleudert, woher es fommt, daß der pyras 
midale Giefzapfen, welcher durch Ausfülung des Einguffes entitebt, 
jederzeit mehr oder weniger bobl ausfällt. Ohne Verzug wird nun 
(nahdem der Gießlöffel wengelent und der Feder = Fuß 5, Fig. 947, 
950, von der Matrize unter den Abjag p des Gatteld q hinüber geſetzt 
it) das Zuſtrument, durch Abheben des Vordertbeil mit der rechten 
Hand geöffnet, und die darin befindlihe Letter herausgeworfen, welde - 
nötbigenfalld mit dem einen-oder dem andern der beiden Hafen m, M/ 
Bi 950) losgemadyt werden muß, je nachdem fie in dem Vorder - oder 
intertheile des Inſtrumentes figen bleibt. Alsdann fügt der Gießer 
die beiden Hälften des Initrumentes wieder zufammen, ftellt die Feder 
unter die Matrize, ergreift den Löffel, und macht einen neuen Guß. 
Die ganze Reihe von Pandgrifen, welche zum Gießen einer Letter er- 
fordert wird, verläuft mit folher Schnelligkeit, daß F B. von Garmond- 
Schrift ein fleifiger Gießer 12 Güffe in einer Minute maht. Mit 
Anftrengung kann er in einer Stunde 800 Mal giefen, allein ſolche 
Schnelle Arbeit ift niht wohl über eine Stunde auszubalten. Man kann 
daber der Regel nad ald höchſte Leiftung per Stunde ungefähr 700 
Stüf von Garmond annehmen, oder in einem Tage von 12 Arbeits- 
kunden (während welcher Zeit manche Feine Unterbrehungen vorfallen) 
etwa 7000 Stück. Gewöhnlich wird aber bedeutend weniger geliefert. 
Das Giefen großer Schriften gebt viel langfamer von Statten, weil 
nicht nur das Bollgießen der größern Höblung mebr get erfordert, 
fondern aud die anfebnlihere Metallmaſſe minder jchnell eritarrt, und 
ihon das jhwerere Inſtrument mehr Kraftanftrengung nöthig mad. 
Die allergrößten Vettern pflegt man, gegenwärtig nicht mehr aus 
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ee de Hiegen, fondern meiftentheils mittelft einer fogenannten 
Köairmajhine zu verferfigen. Eine folhe it von Dfnorr in 
Darmjtadt erfunden worden, und man findet deren ausführliche Beſchrei⸗ 
sung nebit Abbildungen in I: 9. Meyers Journal für Buhdruder- 
nf — perl und die verwandten Fächer, Jahrgang 1838, Nr. 1, 
>. 1. Das Wejentlichite dieſer Majchine beiteht darin, dag eine Sie: 
form, in weldyer die u von oben ber eingelegt wird (fo daß fie 
en Abjhlag nad unten kehrt) auf einem borizontalen gufeifernen 
Fundament befeftigt it, neben vieler Form fich eine so vieredige 
en 2'/, bis 3 Zoll im Quadrat baltende und 4 AN tiefe) Einguß⸗ 
d ung Pe ‚welche mittelit eines engen Kanald durch die Geiten- 
wand der Form in dieje legtere einmündet, und das Metall du ticem 






durd einen raſchen Schlag in die Form eingetrieben wird. Au diefem 
Behufe ift auf dem Fundamente eine Art Falmerf angebracht, beite- 
end aus einer, in Leitungen fenfredht auf und ab beweglichen, vier: 
antigen Eilenftange von etwa 4 Fuß Höhe bei 1%, Zoll Diee, welche 
am obern Ende mittelft einer aufgejegten Kugel beihwert it, unten 
er einen würfelförmigen eifernen, in die Eingußöffnung paffenden 
Klog trägt. Die Stange mit dem Klotze wird aufgehoben; man gießt 
die nöthige Menge Metall in die Einguföffnung und läßt dann fogleich 
die Stange fallen, wobei deren Klog auf das flüffige Metall ſchlägt, 
und ed durch den Seitenkanal in die von der Matrize bedeckte Form— 
—** treibt. Zum Ausgange der Luft aus der Form find eigene 
kewe Deffnungen vorhanden. Dieje ganz großen Lettern gießt man, der 
eihtigfeit und Metallerfparung wegen, nicht mit flachem Fuße, fondern 
mit einem tiefen und breiten Ausjchnitte auf der Grundfläche, welcher 
etwa biß zur halben Höbe hinauf reiht, und dem Ganzen ——— 
zwei Füße oder die Geſtalt einer Gabel verleiht, welche mit ihren bei— 
den jtarfen Zaden aufgeftellt wird. 
- In England fol man mit gutem Erfolg eine Einrichtung zum Lettern- 
gu e in Anwendung gebradt haben, wobei ftatt des offenen Schmelz- 
eſſels und des —6 ein verſchloſſener Keſſel oder Schmelztiegel 
mit einer, auf ſeinem Deckel befindlichen, kleinen eiſernen Druckpumpe 
gebraucht wird. Ein einziger Handdruck auf die Kolbenſtange der Pumpe 
treibt durch die Mundröbre des. Schmelzgefäßes einen Strahl Aufligen 
Metalld mit Gewalt in die unmittelbar davor —— Form, welche 
ſowit in einem Augenblicke auf das Vollfommenfte gefüllt if. Sobald 
alsdann der Druck auf die Pumpe aufgehoben wird, kann man die na 
am Giefinftrument abfeten, das Letztere öffnen, und die gegoffene Letter 

herauewerten, Es jcheint jedoch ziemlich zweifelbaft, ob durch) *66 

erfahren erheblich an Zeit gewonnen werden kann, fo lange die Lettern 
nur einzeln gegoffen werden, und das Inſtrument die gewöhnliche Ein- 
—5* behält. Ure erwähnt dieſer Gießmethode mit der Druckpumpe 
nicht, jagt aber im Allgemeinen, daß er aus dem Munde fompetenter 
nit, 9 er, namentlich der Buchdruderei- und Schriftgießerei - Befiger 
Elowes zu London, erfahren babe, wie feine einzige der in England 
ee erfundenen mechaniſchen Sieh - Methoden ſich, binfichtlic der 

hnelligfeit und Güte der Feiftung, der gewöhnlihen Handarbeit eines 
bebenden Gießers gleich ftellen fünne. 

Vu, auriätung —4 oſſenen Typen. — Sn dem Zuſtande, 
wie die Lettern aus dem (eh infirumente fommen, haben fie,die Geftalt 
der fig. 952 (Seite 154), nämlicy es figt an einer jeden der vieredige, 
pyramidaliſche Anguß Gußzapfen oder Gußfopf p % welder 
ES“ oben erwähnt) in feinem dickern Theile mehr oder weniger bobl ift. 

er Gießer liefert von Zeit zu Zeit die-fertig gewordenen Haufen von 
Lettern ab, und ur fommen nun zuerſt in die Hände von Knaben, 
welche die Angüffe abbrechen und diejes mit folher Bebendigfeit ver⸗ 
richten, daß fie 2000 bis 5080 Lettern in einer Stunde abbrechen. Die 

ende Dperation ift das Abjchleifen des Grathes oder der fei- 
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nen bervorfpringenden Nabt, weldhe mehr oder weniger beim Gießen 
durch das Eindringen des Metalld in Die Fugen zwiſchen Den beiden 
an einander gefegten Hälften des Inftruments entjtanden iſt. Die wird 
ebenfalld von Knaben ausaefübrt, melde an einem Tiſche figen, auf dem 
— ein großes flaches Stück feinen Sandſteins vor ſich liegen bat. 

uf diefem Steine fhiebt er, mit einem angemefjenen Drude, die Let— 
tern einzeln mit den beiden breiten Seitenflähen jchnell ein oder ein 
Paar Mal bin und ber, wobei feine Fingerfpigen durd lederne Däum: 
linge gefhüst find. Diefe Behandlung kann von einem Knaben wohl 
mit 2000 Lettern in einer Stunde vorgenommen werden. 

Es folgt hierauf endlich das Beſto ßen. Die Lettern werden dazu 
in Reiben aufgefegt (fo daß bei allen die Signatur nad der nämlichen 
Seite hin gewendet it), und jede ſolche Reihe wird zwiſchen eilerne oder 
ftäblerne Lineale geftellt, zwiichen weldhen man fie mittelit einer Schraube 
auf dem, Beftoftifche einflemmt, damit fie unbeweglich fteben. Die 
VBuchſtaben ꝛc. find dabei zuerft nah unten gefebrt, und der Fuß, mit 
der von dem abgebrohenen Angufe zurücdgebliebenen Spur, befindet 
Be oben. Bei diefer Stellung wird mittelit eines eigentbümlichen Ho— 

eld die Spur des Anguffes weggebobelt, und zwar fo tief, daß auf 
der Fußflähe der Yettern eine (in Beziehung zur Stellung des Buch— 
ftab8) quer berüberlaufende Furche oder Auskehlung entitebt, die im 
Fig. 953 (Seite 1549) bei w angegeben it. Die neben dem Anguſſe lies 
genden Theile 1,2 dürfen hierbei nicht bejchädigt oder abgefürzt wer— 
den, fondern müffen unverändert bleiben, wie fie durch den Guß ent- 
ftanden find, weil ſonſt die nötbige ganz gleiche Höbe aller Lettern nicht 
erhalten werden fonnte. Auf dem Beſtoßtiſche muß endlich auch noch 
die Kante der Pettern, welche fib auf dem Buchftaben » Ende (dem 
fogenannten Auge) an der Signaturfeite befindet, ſchräg abgebobelt 
werden, wie man bei o in Fig. 953 bemerft. Dief gefchiebt, indem man 
die Neibe von Lettern umfebrt (alſo das Auge fümmtliher Stücke nach 
oben bringt) und zwar den nämlihen Hobel wie vorher, aber in dem— 
jelben ein anders geftaltetes Schneideifen anwendet. 

Einfahe und mebrfahe (itreifige oder, nah. dem Kunftausdrude, 
azurirte) Linien werden ebenfalld auf dem Beitoftifhe mit dem 

obel nicht nur gerade abgebobelt, jondern auch mit dem Mufter ver: 
eben, welches aus mebreren parallelen, feineren oder gröberen Stri- 
hen beitebt. Das Hobeleifen muß bierzu mit ——— Einfer- 
bungen oder Zäbnen verſehen fein. Zur Abgleihung und Glättung auf 
den Seitenflähen werden die gegoffenen Linien vor dem Beſtoßen in 
einer Art Ziebbanf unter einem ſchneidigen Eifen durcdhgezogen. 

Schwamm. (Siponze, Eponge). Unfere gewöbnliben Schwämme 
Im nichts anderes, ald die zelligen Behauſungen von Polnpen, die 

ch in einigen Gegenden am Grunde des Meeres, an Seifen und. 
Steinen figend vorfinden. Bejonders in den Umgebungen der Juſeln 
des griechiſchen Archipels werden fie in Menge gefammelt. Die Form 
des roben Schwammes tt jehr verſchieden; im (gemeinen ſchirmför⸗ 
mig oder geene Taali, dabei gewöhnlich in mehrere Lappen 

etheilt. Die Höhe ſteigt bei großen Schwammen auf 8. bis 10 Zoll. 
Der Schwamm beitebt aus größeren und Fleineren Zellen,. Die grö- 
Keren find meift röbrenförmig, während die Fleineren das elaftiihe 
Gewebe bilden, aus welhem die Wandungen der größeren gebaut find. 

m roben Zuftande ift der Schwamm mit einem hleimi. en Ueberzuge 

edeckt, Der niht ohne Schwierigkeit durch fortgejegtes Wachen zu 
befeitigen ift. 

Ein großer Theil der im Handel vorfommenden Schwämme ftammt 
von den eh Syme und Nicaria im griebiihen Archipel, auf wels 
hen das Sammeln und Zubereiten der Schwämme das Hauptſubſi— 
ftenzmittel der armen Bewohner bildet. Sie tauchen, mit einem Meffer 
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] ſtet, tief im Meere unter, juchen eiligit einige Schwämme los— 
ben, umd Fehren damit, oft ganz erichöpft und faft athemlos, auf 
ad Boot zurüd. Männer, Weiber und Kinder betreiben dieſes müb- 
ch Geihäft._ Die gewonnenen Schwämme werden 











on Dem anbängigen Schleim gereiniget und an der Sonne 
‚indem fie jonjt leicht in Fäulniß übergebn. 

—A— des Schwammes richtet ſich hauptſächlich nach der Gleich— 
eit, Feinheit und Weihe der Maſſe; er muß leicht, von 
blich weißer Farbe und frei von Steinen jein. Die großlöcherigen, 

wten, braunen Schwämme fommen meiftend von der barbariihen 

üfte, und führen den Namen Roßſchwamm. 

Wenn gleih der Schwamm feinem Urfprunge nach den Korallen fehr 

abe ftebr, ‚je weiht er doch in feiner chemiſchen Zufammenfegung 

davon ganzlih ab. Während nämlich die Subftanz der Korallen in 

Foblenjaurem Half beitebt, gebört die Schwammfubllens zu den ftid- 

Koffbaltigen organiſchen Verbindungen. Durch Chlorwaſſer joll fi der 

Schwamm bleichen lajien. 

Seine vielfahen Anwendungen zu taufend Zwecken des gemeinen 

Lebens bedürfen Feiner Erwähnung. — 


Schwarze Farben. (Black pigments.) Das einzige, allen jd war: 
en Malerfarben zu Grunde liegende Pigment iſt Koble, welde 
N eitich je nah der Art ihrer Entitebung bedeutende Unterjchiede 
im ihrer Brauchbarfeit darbietet. Beinfoble, befonders gebranntes Elfen: 
bein wird bäufig angewendet. Auch Kienruß, gelinde ausgeglübt, liefert 
eine gute ſchwarze Farbe. Zur chinefiihen Tufche dient —— 
und zwar zu der ächten der beim Verbrennen des Sefamöls ſich ab- 
feßende Ruß. Nabe über einer großen Anzahl Lampen, in melden 
dieſes Del brennt, ift eine metallene Platte angebracht, an welcher ſich 
der Ruß abjegt, den man von Zeit zur Zeit abftreicht, gelinde aus— 
glübt, um die anbängende Fettigfeit zu entfernen, und dann mit 
dem Saft der Rinde eines noch unbekannten Baumes und thieri— 
jhem Leim anreibt, und mit etwas Moſchus und Kampher parfumirt. 
Merimee bat die folgende Bereitungsart angegeben, welche eine 
für die gewöhnlihen Zwecke völlig genügende Tufhe liefert. Eine 
Auflöfung von Pergamentleim in Wafjer wird fo lange gefodt, bis 
eine Probe beim Eırfalten nicht mebr gelatinirt. Man tbeilt diefe 
Löfung in zwei Theile, fchlägt den einen durch wäflerigen Galläpfels 
aufauß nieder, jammelt den Niederichlag auf- einem Filtrum, löft ihn 
in möglihit wenig Ammoniafflüfigfeit auf, und vermifht die fo ers 
baltene Loſung mit dem andern Theil der Leimloͤſung. Dieſes Binde— 
mittel wird ſodann mit ——— Lampenſchwarz und ein wenig Mo— 
Ihustinftur auf einem Reibſtein angerieben, und geformt. 

Martin und Grafton haben auf die Bereitung von Lampen: 
aus Gteinfohlentheer oder Steinfoblentheeröl mittelſt eimes 
uderen Apparates ein Patent erhalten. Das Verfahren, welches, 
befonders zur Bereitung vortreffliber Buchdruckerſchwärze, empfob: 
len wird, it folgendes: Man fängt damit an, den roben Stein: 
blentbeer von der ibm anbängenden ammoniafalifhen Flüfigfeit zu 
reinigen. Zu diefem Ende bringt man 600 Pf. Theer in ein Faß von 
etwa 1300 Pf. GWaſſermaß) Inbalt, fest 600 Pf. Kalkwaſſer binzu 
und rührt, am beten durd eine mechanische Rübrvorrichtung, fo lange, 
bis fih das Waffer mit dem Theer zu einer ziemlich homogenen Maife 
verbunden hat. Man läßt fodann das Ganze etwa 6 Siunden lang 
rubig fteben, damit fi der Theer von dem Waffer trenne, und zu 
Boden jeße, worauf man das Waſſer durch einen Deber abziebt. Man 
gibt num wieder eine gleihe Menge fiedend heißes Waſſer binzu, läßt 
wieder rübren, abjegen, zieht das Wafler wieder ab, und wiederholt 
diefe Operation nochmals. Beim legten Abjegen aber iſt es rathſam, 
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ı2 bid 24 Stunden vor dem Abzieben des Waſſers * warten. Um 
indeſſen auch die legten Antheile Waſſer vollſtandig auszutreiben, bringt 
man den Steinkohlentheer in eine ——6 und deſtillirt das 
Waſſer ab. Sobald man bemerkt, daß kein Waſſer mehr übergeht, 
ſondern ſtatt deſſen Steinkohlentheeröl erſcheint, hört man mit dem 
Feuern auf, läßt die Blaſe erkalten, den Theer ausfließen, und bewahrt 
ihn zum Gebrauche auf, ee 

Da’ übrigend der Steinfoblentheer des in ibm enthaltenen Peches 
wegen ſchwer brennbar, und überhaupr fehr unbequem zu bandhaben 
ift, fo empfehlen die Patentträger, ihn einer fürmlihen Deftillation zu 
unterwerfen, und nur das erhaltene Steinfoblentheeröl zur Rußberei— 
tung zu bemusen. Statt alfo die Deftillation nah dem Ueber: 
gange des Waſſers zu unterbrehen, wechſelt man nur die Vorlage, 
und jest die Deftillation bei verftärftem Feuer fort, bis der Rüditand, 
35 * Steinkohlenpech verfäuflih iſt, Die erforderliche Konſiſtenz 

| * 

der um Verbrennen des Steinfohlentheerd und zum Sammeln des 
Rußes dienende Apparat ift in der Figur 956 dargeftellt. Fig. 957 


geigt den unteren Theil im Querſchnitt. Zur Aufnabme des Stein— 
ohlentheers dient eine horizontal in einem Dfen a liegende zylindri— 
he Röhre b, in welher der Theer dur ein darunter brennendes 

euer erbigt wird. Won diefer Röhre geht eine beliebige Anzahl (in 
der Figurzmölf) aufwärts gebogener Röhren c aus, deren jede mit zwei 
Dillen, zur Aufnahme von zwei Dochten, verfehen ift. Im Zuftande 
ftarfer en zieht fi der Theer_in diefen Dochten herauf, und 
brennt mit ſtark rugender Flamme. Die kleinen Hütchen oder Trichter 
eee nehmen den Raud der Lampen auf, und leiten ihn in ein hori- 
— Rohr ff, von welchem er durch ein zweites Rohr in den Be— 
älter g gelangt, um die gröbſten Rußtbeile. abzufegen. In einem 
weiten Bebälter h bildet ſich ein fernerer Abſatz von feineren Ruß— 
beilhen; um aber den feinften und daber wertheolliten Ruß zu ſam— 
meln, dient ein Syſtem von fehr großen, etwa adtzehn Fuß hoben, 
und drei Fuß im Durchmefler baltenden leinenen Beuteln iii, Durch. 
welhe der Rauch feinen Weg zu nehmen genötbigt if. In - Diefer 
Abfiht verbindet man den erften und zweiten Beutel nahe unter ihren 
oberen Enden, den zweiten und dritten, wie in der Figur zu feben iſt, 
nahe über dem unteren Ende, den dritten und vierten wieder oben 
u. f. f. durch weite Verbindungsröhren. 70 oder 80 folder Beutel, 
die aljo einen Kanal von etwa 1200 Fuß bilden, follen nah den Pa— 
tentträgern zur Sammlung ded Rußes erforderlich fein. Alle zwei bis 
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drei Tage klopft man die Beutel, um den Ruß von den Wänden ab- 
5 t fihb dann eine hinreichende Menge angeſammelt, jo öff— 
net man fie, und läßt den Ruf in einen untergeſetzten Kaſten fallen. 
ſich bei längerem Fortgang der Arbeit aus dem Steinfoblentbeer 
im Eobliger Niederihlag abjegt, und an den Wänden des Eplinderd 
befeftigt, ſo iſt es erforderlich, denfelben alle'vier bis fünf Tage zu ent- 
leeren und nebft den Brennern zu reinigen. Die Dodte müſſen be: 
fändig nachgeſehen und wegen der Menge von Koble, die fi in ihnen 
abſetz Hank ‚erneuert werden. 
Bei der Anwendung von Steinfohlentheeröl ift natürlih das vor— 
läufige Erhigen nicht notbwendig. — 


Schwarzfärben. (Black-dye) So wie fümmtlihen ſchwarzen 
— ——— im Weſentlichen daſſelbe Pigment, Kohle, zum Grunde 
liegt, ſo ift es aud in der Färberei ein einziger Farbſtoff, die Ver— 
bindung. der Gerbfäure mit dem Eifenoryd, welcher zur Hervor— 
beingung ‚aller ſchwarzen Farben dient, wobei freilih Die Art 
des gerbjäurebaltigen Materials, jo wie das Nerfabren, Die genannte 
Verbindung rd zu laffen, endlih auch die gleichzeitige Anwen: 
dung ‚anderer dunkelfärbenden Pigmente, bejonders des Indigs, auf 
die Daltbarfeit und den mebr ind Bläulihe oder Bräunliche jpielenden 
Farbton von großem Einfluß find. 


1. Schwarz auf Wolle. Um ein möglichft haltbares und ſchönes 
Dunfelihwarg zu färben, ift es ſtets rathſam, dem Tuch oder jonftigen 
Stoffe einen dunfelblauen Grund in der Pottafhfüpe zu geben, was 
edod der vermehrten Koften und Umftände wegen gar baufig unters 
feibt. Wir werden uns auf die Befhreibung einiger wenigen proba— 
ten Verfabrungsarten befchränfen, bemerken aber zuvor, daß es bei 
eblautem Tuche beſonders wichtig ift, es vor dem Schmwarzfärben 
urch anbaltendes- Spülen, am beiten auf einer Walfmüble, vollfom- 
men von aller anhängenden Vottafchenlauge zu befreien, indem «in 
Rückhalt derfelben auf die Schönheit des zu erzielenden Schwarz von 
nachtheiligem Einfluß ift. 

Man nimmt auf ı Zentner Tuch ı8 Pf. — HEY eben fo viel 
A pr Aleppo » Galläpfeln, bindet diefe in eintn Sad, ein, und 
äßt fie mit der erforderlihen Menge Waller in einem mittelgroßen 
Kefel 1a Stunden fohen. Yon diefem Bade bringt man dem dritten 
Theil mit 2 Pf. Grimſpan ineinen anderen Keffel, ımd nimmt das Tuch 
2 Stunden lang darin herum, wobei das Bad recht heiß gebalten wird, 
obne jedoch zum Sieden zu fommen, Das Tuch wird ſodann beraud- 
genommen, ein zweites Drittel der Abfochung nebit 8 Pf. Eifenvitriol 

gejegt, und wenn ſich dieſer aufgelöft bat, das Tuch wieder einge— 
rat, eine Stunde darin durchgearbeitet, fodann herausgenommen 
und gelüftet:. Endlich fegt man aud das legte Drittel der Abkochung 

—— den Sad tüchtig aus, ſetzt dem Bade noch ı8 bis 22 

, Schmad zu, erhitt bis zum Gieden, löſt nod 2 Pf. Eifenvitriol 
darin auf, und nimmt die Waare wieder eine Stunde lang darin 
—9* worauf man fie waͤſcht, lüftet, nochmals in den Keſſel zurück⸗ 

t, eine Stunde lang darin durcharbeitet, und endlich am Fluſſe 
feult, Während Dem bereitet man eine Abfohung von Wan, bringt 
die Tue binein, nimmt fie darin einige Zeit berum, fpült endlich um 
trodnet. Man foll nad diefer, alferdings_zeitraubenden und Fiemli— 
re RE ein febr fhönes Schwarz erbalten obne da 
das Tuch feine Weichheit einbügt, was ſonſt leicht der Fall if. 


Ein anderes, weit einfacheres Verfahren it das folgende , welches 
e blauen Grund ein jehr gutes Schwarz liefert, und injofern 
neller iſt, ald das Eifenfalz nicht gleichzeitig mit Gerbſaureloſung 

in Anwendung gebracht wird. ku 
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Man löft, auf 100 Pf. Tuch, in einem Keffel 15 Pf. Salzburger Bis 
triol und 52Pf. Weinftein in der zur Bereitung des Bades erforder: 
lihen Menge Waller auf, bringt_fodann die Waare hinein, arbeitet fie 
tüchtig durch, und läßt fie zwei Stunden lang kochen; nimmt fie dann 

eraus und läßt fie 24 Stunden an einem fühlen Drte liegen. Nach 

erlauf diefer Zeit an man eine Abfohung von 25 bid 30 Pf. Blaus 
holz und 10 Pf. Gelbholz nebit dem nöthigen Waffer in den Keffel uud 
läßt dieſes Bad handwarm werden, bringt dann die Waare binein 
und laßt unter ſtetem Durcharbeiten berteiben die Hitze allmälig bis 
zum Kochen fteigen. Nah 2 Stunden lang fortgejegter Behandlung 
nimmt man die Waare aus dem Farbebade, fegt demſelben 1'/, Pf. in 
eig aufgelöften Grünfpan zu, bringt fodann die Tuche wieder hinein, 
arbeitet fie etwa '/ Stunde lang herum, fpült und trodnet fie. 

Noch fchneller führt das folgende Verfahren zum gie welches in- 
deffen fein fo ſchönes Schwarz liefert, Das vorher blaugefärbte Zeug 
wird mit einem Galläp elabtud 2 Stunden gefoht, und fodann in 
einem bandwarmen Bade von Blauholz und Eifenvitriol 2 Stunden 
—* — worauf es gewaſchen, am beſten gewalkt, und getrock⸗ 
netw ird, 

In England werden, nach Lewis, von den meiſten Färbern auf 112 

f. vorber dunkelblau gefärbtes Tuch etwa 5 Pf. Eiſenvitriol, eben 
o viel Salläpfel und 30 Pf. :Blaubolz genommen. Sie behandeln 
ed zuerft mit der Abkochung der Galläpfet, und jodann mit der Ab 
fohung des Blauholzes, der fie den Eijenvitriol zufegen. _ 

ur Erzeugung von Blaufhmwarz auf Merino nah engliiher Me: 
thode füllt man den Keffel mit reinem Waffer, löft, fobald ed mäßi— 
heiß geworden ift, auf 100 Pf. Waare 10 Pf. Eijenvitriol darin 4 
und zu den dritten Theil'des Merino binein, nimmt ibn etwa ", 
Stunde darin herum, und läßt ibn nad dem Heraudnehmen abfühlen, 
worauf die übrigen beiden Drittel nad einander auf gleihe Weiſe 
gebt t werden. Man erbigt nun das Bad auf etwa 60°, und nimmt 
iefelbe Behandlung mit den drei ——— der Waare nochmals vor; 
endlich zum dritten Male in der Siedhitze. Die Waare bleibt dann, 
ohne geſpült zu ſein, bis zum andern Tage liegen, worauf man zum 
Ausfärben ‚fchreite® Zu diefem Ende füllt man einen zur Aufnabme 
der ganzen 100 Pf. Waare hinreichend großen Keſſel wieder mit Waffer, 
bringt, jobald er handwarm ift, 50 Pf. gemablenes Blaubolz und 2 Pf. 
Weinſtein und bald darauf die MWaare binein, die man unter ftetem 
Umrübren etwa '/, Stunde in der Farbeflotte kocht; alddann heraus: 
uimmt, forgfältig fpult und teodnet. 

Um Kobljhwarz auf Merino zu färben, bleibt das eben befchrie- 
bene Verfahren ſich gleich, nur wendet man eine etwas größere Menge, 
—— co Pf. Blauholz an, und läßt die Waare damit wohl ", Stunde 
ochen. 

2. Schwar z auf Baummolle oder Leinengaxrn. 

Um 20 Pf. Baumwolle oder Leinengarn zu farben, werden 6 Pf. 
Schmad '; Stunde lang mit Waffer abgefocht, Die von dem audgezogenen 
Schmad abgegebene Flüffigfeit in dem Farbefeffel mit Waffer verdünnt, und 
die Öarne darın herumgenommen. Man füllt num eine Bütte von anges 
meflener Größe mit warmem Waffer, jegt demſelben eine geflärte Föfung 
von 2 Pf. Eifenvitriol zu, und bringt die Garne hinein, die man fodann ', 
Stunde lang darin herummimmt , bierauf geborig ausringt, und nur 
in einer Löſung von 8 Loth Pottafhe in 8 Eimer Waſſer kurze Zeit 
durcharbeitet. Man bringt die Waare fodann wieder in dad Sumäch— 
bad, arbeitet fie darin gehörig dur, ringt fie nachdem aus, trodnet, 
behandelt fie nun mit einer ftarfen warmen Löfung von holzſaurem 
Eifen, läßt, fie_bierauf einige Stunden liegen, trodnet, bringt fie 
wieder in eine ſchwache Pottafhenlöfung, fpült in reinem Waffer , ringt 
fharf aus, und färbt mit einer Abfohung von 5 Pf. Blaubolz, u 
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welcher die Garne ı Stunde lang durchgearbeitet werden. Nachdem 
fie bierauf ausgerungen find, taucht man fie wieder auf einige Jeit 
in-eine Löfung von ı Pf. Eifenvitriol, —* und trocknet. 

Mm den jo gefärbten Garnen mehr Glanz und Anſehen zu geben, 
kann man- fie schließlich, noch mit der folgenden Delbeize bebandeln. 
Man löft a Loth Pottaſche in etwa zwei Quart fohendem Waller auf 
und rührt 5 bis 6 Loth Baumöl hinzu, verdünnt die jo gebildete Emul- 
fion in einer Bütte mit warmem Waffer und arbeitet hierin die Garne 
— lang durch, ringt fie aus, und läßt fie, ohne zu fpülen, 

odnen 


i Dbne uns auf eine weitere Befchreibung der vielen Vorfchriften zur 
prbringung von Schwarz auf Baummwolle und Leinen einzulaffen, 
melde in eigentlihen Färbebüchern nachzufehen find, wenden wir ung: 
‚ ‚3 zum Schwarzfärben der Seide, Die Seide ift in ihrem nafür- 
—* Zuſtande mit einer gummiartigen Materie von weißer oder gel— 
er Ber überzogen, die ihr in diefem roben Zuſtande eine gewilfe 
Steingfeit und Claftizität ertbeilt, obne übrigens im Geringiten zu 
ihrer Feſtigkeit beizutragen. Im Gegentheil it die robe Seide, ge: 
rade dieſer Steifigfeit wegen, leichter dem Brechen unterworfen, als 
Die dieſes Ueberzugs beraubte, entfhälte oder dDegummirte 
de. Die robe Seide mimmt die meiften Farben, fo namentlich 
Schwarz, leichter auf, ald die entihälte, aber das Schwarz ift 
bei der erfteren nicht jo rein und intenfiv, auch nicht fo baltbar wie 
bei der legteren. 
ber dad Degummiren der Seide, weldhes in einer Kochung mit 
* * beſteht, iſt das Ausführlichere in dem Artikel Bleichen 
ehen. 
n bat es bei dem Schwarzfärben der Seide in ſeiner Gewalt, 
eliebig mebr oder weniger gerbjaures Eifen auf ibr zu — je 
em man das Galliren und das Ausfärben längere oder kürzere 
Zeit fortießt. Das Schwarz fällt bei der lesteren Art zu färben 
reiner umd jchöner aus, ald bei der eriteren, aber fie gewinnt bei der 
erfteren Durch die Menge des fich auf ihr niederfchlagenden gerbfauren 
Eifend bedeutend an Gewicht, woraus fih wieder ein Vortbeil für den 
Fabrifanten ergeben kann. Die — nämlich werden theils 
nach dem Gewicht, theils auch nach dem Maße verkauft. So wurden 
früber Die Seidenzeuge von Tours nach dem Gewichte, die von Lyon dem 
Maße nach berechnet, und es lag daber im Intereffe der Seidenfabriz 
fanten von Tours, ihre Waare mit fchwarzer Farbe möglichft je über 
laden, derer von yon dagegen, an den enter möglichit zu 
paren. Hierauf berubet der Unterfchied zwiſchen ſchwerem und 
eihtem Schwarz. 

; egummiren verliert die Seide ungefähr '/, von ihrem Gewicht, 
und nimmt beim leichten Schwarz etwa ‚die Hälfte von diefem Ge— 
wichtsverluſt wieder auf. Beim ſchweren Schwar dagegen. fann das 
Gewicht wohl bis auf 20 pCt. über das der Seide vor dem Entfchä- 
len fteigen. ‚Das jhwere Schwarz führt auch den Namen Englisch 

weil es zuerit in England aufgefommen fein fol. Man nimmt 
& beim Verweben von ſchwarz gefärbter Seide gern die weniger ſchöne 
aber auch mwohlfeilere, ſchwer gefärbte zu der Kette, die weit ſchoͤnere 
’ gefärbte zum Einſchuß. 
„Man. bedient fih zum Shwarzfärben der Seide gewöhnlich der 
Öalläpfel, Knoppern, oder des Blaubolzes. Um mit dem eriteren zu 
färben, kocht man auf je 12 Pf. Seide, 9 geſtoßener Galläpfel, 
wozu freilich; wegen des boben Preijes der Aleppo = Gallen ——— 
theils sr nu aa en Drei bis * — en rn 
Waſſer, die Abkochung ſich klären, gibt ſie von dem Bodenſatze ab, 
und bringt num die Seide hinein, die man nad vorſichtigem Durch— 
arbeiten 12 bis 36 Stunden in dem Bade liegen läßt, worauf man fie 


. Au, 
Rn: 8. — — 
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————— und am Fluſſe ſpült. Zu ſchwerem Schwarz wird das 
alliren nochmals wiederholt, gewöhnlich aber fo zu Werfe gegangen, 
daf zum erſten Galliren ein (don gebrauchtes Bad, zum zweiten aber 
ein frijch bereitetes zur Anwendung fommt. Um nun die gallirte Seide 
ſchwarz zu färben, braucht man fie nur auf einige Zeit in einer Löſung 
von Eijenvitriol oder falpeterfanrem Eifen durdyzuarbeiten. 

Sehr bäufig wigh zu fhwerem Schwarz robe Seide genommen, welche 
aber, um die Auflöfung des Gummi zu verhüten, durchaus in der Kälte 
gallirt und ausgefärbt-werden muß. Beim erjten Galliren, das wie 

efagt, in einem ſchon gebrauhten Bade 32 wird, bleibt die 

aare mehrere Tage liegen. Die Gewichtszunahme beträgt bei rober 
Seide wohl 50 bis 60 pCt. So gefärbte Tramjeide zum Einſchuß 
führt den Namen Dunft. 

Statt erft zu galliren und nachdem mit der Eifenfolution zu beban- 
dein, gebt man aud umgefehrt zu Werfe, und beizt zuerft mit Eifen: 
vitriol oder falpeterfaurer Eifenlöfung, um fodann in einem Bade von 
Ye erh Blaͤuholz oder Kuoppern auszufärben, dem man etwas Seife 
zu etz —* 

Schwarzkreide. (Black chalk) ſ. Schiefer. 

Schwarzkupfer. (Matte), f. Kupfer. 

Schwefel (Sulphur; Brimstone, Soufre). Die fo ausgedehnte Ans 
wendung des Schwefels, nicht nur zu verſchiedenen Zweden des ges 
meinen Lebens, fondern vorzüglich zur Kabrifation der Schmefelfäure - 
und des Schiefpulvers, machen ihn zu einem der wichtigſten Mineral- 
förper, der eben deswegen auch einen bedeutenden Dandelsartifel bildet. 
Er findet fih in der Natur theild im reinen, ifolirten Zuftande als ge— 
diegener Schwefel, theils in vielfältigen Verbindungen, befonders mit 
den Metallen, unter welchen die mit dem Eifen, der Schwefelfies, fehr 
bäufig zur Schwefelgewinnung benußt wird. 

Das Vorkommen des gediegenen Schwefels beihranft fi, wenn 
auch nicht ganz, doc aber vorzuglih auf vulfanifhe Gegenden, unter 
welchen — die lipariſchen Infeln, Italien und zwar die Gegend 
von Neapel und Tosfana, Srland, Teneriffa, Guadeloupe, der Bulfan 
Purace in Sidamerifa angeführt zu werden verdienen. Die eigentliche 
Duelle des Schwefels fheint bier in der Entwidlung von Schwefel: 
waſſerſtoffgas zu liegen, welches einen fait nie fehlenden Beſtandtheil 
der Dämpfe bildet, die den Kratern der Wulfane und den jo bäufl 
in ihrer Näbe vorfommenden Solfataren entitrömen. Es ift fomoh 
durch Verſuche im Kleinen, ald auch durd) Beobahtungen an Vulka— 
nen ermwiefen, daß Schwefelwaflerftoffgas im Verein mit Wafferdämpfen 
bei erböbeter Temperatur dem Zutritt einer verhältnißmäßig geringen 
Menge atmofphärifher Luft Dargeboten, unter Abfheidung eines Theils 
des in ibm enthaltenen Schwefels zerfegt wird. Bei der großen Ver— 
wandtichaft des MWafferftoffs zum &auerftoff nämlich wird fih bei uns 
vollfommenem Zutritt des atmofpbärishen Sauerftoffd vorzugsmeife 
der Mafferftoff orpdiren, der Schwefel aber in Subftanz ausiheiden, 
gerade fo, wie ſich beim Brennen einer Delflanme bei unvollfommes 
nem Fuftzutritt vorzugsweife der Waſſerſtoff des Koblenwaflerftoffäaies 
orndirt, der Koblenitoff aber in Geftalt von Ruf ſich abſcheidet. Nichts 
ift alfo begreifliber, ald daf fih an den Wänden der Krater und in 
den loderen vulfanifhen Gefteind- und Erdmaflen gediegener Schwefel 
in Menge vorfinden müfe. Wir fehen diefen Prozeß an vielen Orten 
‚noch unter unferen Augen vor ſich geben, an anderen erfennen wir das 
ebemalige Walten deffelben an dem Vorfommen von unermeßlichen 
Mengen gediegenen Schwefels, der in fleineren und größeren Partbien, 
oft felbit in ausgezeichneten Krpftallifationen, den Erdboden durchdrun— 
gen und zu einer feiten Maſſe verfittet bat. | 

Wenn -bei’dem in Rede ftebenden Prozeſſe der Luftzntritt fe ſtark 


Bun — 
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und die Temperatur ſo hoch iſt, daß auch ein Theil des Schwefels zu 
ſchwefeliger Säure verbrennt, jo entweicht dieſe größtentheils ald Gas, 
und verurjaht den oft fo erſtickenden Schwefelgeruch in der Nähe der 
Vulkane, tbeilweije aber wirft fie ald Säure auf das Geitein, verbin- 
det ſich mit den vorbandenen — und verwandelt, wo ſie mit 
Kalkſtein in Berührung kommt, dieſen in ſchwefelſauren Kalk, woraus 
ſich denn das häufige — des gediegenen Schwefels 
mit dem Gyyps erklaͤrt. 


Sehr intereſſante Beobachtungen über die berühmte Solfätara bei 
Porzuoli unweit Neapel, in welcher viel Scmefel gewonnen wird, 
theilt Breislack mit, welher längere Zeit ala Direftor der Alaun- 
und Schwefel » Fabrik dafelbit angeitellt war. Der befchränfte Raum 
geftattet und leider nicht, auf eine nähere Beſchreibung dieſes ſo merf- 
würdigen natürlichen Yaboratoriums einzugeben, und wir müſſen uns 
darauf beichränfen,-auf jenes Werk ———— phyſikaliſche und litho— 
logiſche Reiſen durch Campanien) aufmerkſam zu machen. 


Sizilien iſt das Land, welches bei Weitem die größten Mengen na— 
türlichen Schwefels in den Handel bringt, und die Wichtigkeit ſeiner 
Schwefelausfuhr für andere Länder, beſonders für England, welches 
den ſigilianiſchen Schwefel in unermeßlichen Quantitäten zur Schwefel— 
fäure- und Sodafabrikation verbraucht, und deſſen Induſtrie an der 
Erlangung —— Schwefels ji möglichft niedrigen Preifen ein weſent— 

ches ne e findet, ergibt fihb aus dem im Sabre 1841 zwiſchen 
England und Neapel allein des Schwefelyandels wegen ausgebrohenen 
Kriege, der indeffen duch Vermittlung des franzöfifhen Gouvernements 
— wurde. 


find in Sizilien nicht ſowohl eigentliche Solfataren, d. h. noch in 
bentüfene fraterartige Deffnungen, aus denen mit Schwefel 

e Waſſerdämpfe entiteigen, ald vielmehr ganze im Blöpaebir e 
mmende Bao eines ſehr reichlich mit gediegenem Schwefel durch⸗ 
loderen oder feſteren Gefteines, meiftentbeild eines löcherigen 
Ifiteines oder Thonmergels, in welchen die Schwefelgruben angelegt 
find. Solde Gruben finden 'fih in_großer Menge in, dem füdlichen 
Theile Siziliens in einem Bezirfe, deſſen weftlihe Grenze bei der Stadt 
Eattolica im Nordweiten von Girgenti, deſſen öftliche Grenze 
dagegen beider Stadt Centorbi, füdmweitlich vom Netna angenommen 
werden Fann, und deſſen Längeneritredung von WSW nah ONDO ſich 
auf etwa 20 geogr. Meilen, die weniger genau zu beftimmende Breite 
aber auf ungefähr 10 Meilen beläuft, Cattolica, Girgenti,. Li— 
eata, Ealtanifetta, Caltafcibetta, Centorbi und Somma- 
time find die Hauptpunfte, in welchen fih Schwefelgruben (Solfaren) 
befinden. Daß der Schwefel nicht gleichzeitig mit dem; ibn begleitenden 
u. 4 und. Thon gebildet fein Fünne, ergibt fi daraus, daß er fi 
nur in zableeihen größeren und EFleineren Klüften und Höhlungen vor— 
welche zum Theil auch ganz leer, oder an den Wanden mit Kry— 

nen ausgefleidet find. an findet fo die ausgezeichnetiten 
lfrnitalle, oft von 2 bis 3 Zoll Durchmefler. Das Geftein ift 











ma Stellen jo reich mit Schwefel durchzogen, daß er. wohl die 
lfte des Gewichts —* doch gehört dieſes zu den Seltenheiten 
arbe dieſes natürlichen Schwefels ift theils hell ſchwefelgelb, theils 

— *— is ins Braungelbe. Bei dem Betrieb der Schwefelgruben, 
die übrigens in offenen Pingen beſtehen, finden durch Unvorſichtigkeit der 
(rbeiter mitunter ——— Statt. So entſtand im Jahre 1787 in 
einer großen Schwefelgrube bei Sommat ino ein Brand, welcher jo 
raſch um ſich griff, daß man die Grube verlaffen mußte. Der Brand 
dauerte 2 Jahre, worauf dann aber der Berg, in welbem die Grube 
angelegt war, aufriß und aus einer Spalte einen ganzen Strom ge: 
fhmolzenen Schwefeld herabſtürzen lief, der nach den Erfalten gewon- 
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nen werden Fonnte, und über 800000 Jentner des reinften Schwefeld 
geliefert haben joll. 

Im Jahre 1838 wurden von Sizilien 154 Millionen Pfund Schwefel 
. erportirt, und die Ausfuhr bat ſeitdem eber zu= ald abgenommen. Gegen 
Diefe enorme Produftion ſteht die der neapolitaniſchen und toskaniſchen 
Solfataren ſehr weit zurüd. So belief fi in Dem eben genannten Zabre 
die Ausfuhr von toskaniſchem Schwefel auf nur 2 Millionen, 640000 
Pfund. Bejonders aber Fommt die Schwefelgewinnung aus Kieſen, wie 
fie in vielen Ländern, denen natürliher Schwefel fehlt, betrieben wird, 
egen Sizilien in gar feinen Betracht. Bei allem dem treffen wir den 
Es lanifhen Schwefel in Deutihjand nicht eben haufig im Handel an, 
weil bei weitem der größte Theil deifelben nah England und Frankreich 
wandert. So gingen im Jahre 1838 von den 156,640,000 Pfd. fizilianiz 
ſchen und tosfaniihen Schwefeld nah England 101,200,000 Pfd.; nach 
Frankreich 39,600,000 Prd.; nach anderen Fandern zufammen nur 15,840,000 
Hund. Die deutſchen Zollvereinsitaaten hatten an Schwefel: 


Sm Dabre 
1837 1838 1839 
Einfuhr, Zentner 65508 — 66511 — 41855 
Ausfubr 366 — 2144 200 
‚ Durdfubr „ , 369 746 166 
Die eigene Produktion im Königreihe Preußen (in Schleſien, wo ſie allein 
Statt findet) betrug 1837 1838 1839 
456 — 119 560 ZFentner. 


Reinigung des natürliben Schwefeld. Der aus den Schwefelgrus 
ben oder Solfataren erfolgende, mit vielem Kalf, Thon oder Mergel 
durchmengte Schwefel wird gleich in der Näbe der Gruben einer roben 
Deitillation unterworfen, und dadurch von der großten Menge der erdi— 
gen Theile gereinigt. Es geſchieht diefes in großen tiegelformig geftals 
teten irdenen Topfen oder Krügen, deren mehrere neben einander im 
einem niedrigen Dfen fteben und durch unmittelbar dazwiſchen eingelegtes 
Holz gebeizt werden. Die weiten Hälje der Krüge reihen aus der 
oberen Dede des Ofens bervor und werden während der Arbeit mit 
tbönernen Platten verfchloffen. Nabe unter dem Halfe eines jeden Kruges 
läuft ein ſchräg abwärts geneigte Geitenrohr aus, welches durd die 
Geitenwand des Ofens bindurdh reicht, und in einen davor geftellten 
Krug von gleiher Große und Form einmündet. Die in dem Ofen 
ftebenden Krüge werden bis nabe unter die Geitenröbren mit zerfleis 
nertem Schwefelgeiteim gefüllt, und nah dem Verſchließen der Dedel 
wird mit dem Fenern begonnen. Der Schwefel verwandelt ih nun in 
Dampf, verdichtet fih in den Vorlagen, und fammelt fi in den, unter 
denfelben befindlichen bölzernen Fütten. Würde num diefe Deftillation 
mit geböriger Sorgfalt betrieben, fo fünnte man auf diefem, allerding® 
fehr roben Wege, einen reinen Schwefel erbalten; da aber die Töpfe 
gewöhnlich zu weit gefüllt werden, der Schwefel aber bei der Tempe 
ratur feines Kocdpunftes eine fehr zäbe Konfiftenz befist, und fich ftarf 
aufbläbt, jo iſt es nicht zu verwundern, daß ein Theil deſſelben nicht 
in Dampfform, fondern ald Flüſſigkeit durch die Seitenröbre abflieft, 
und eine nicht unbedeutende Menge erdiger Theile mit ſich führt, welche 
das Deftillat verunreinigen. 

In diefem Zuftande nun fommt der Schwefel ald Robihmwefelin 
den Handel. Er bildet große unregelmäßige Klumpen, von tbeils 
ſchmutzig gelber, theils braungelber Karbe, und wird in 3 Sorten uns 
terfchieden, deren erfte ı Prozent, die zweite etwa 3, die dritte 4, 
Prozent erdige Tbeile enthalt. Zur Bereitung der Schwefelfäure bes 
darf er einer weiteren Reinigung nicht; der zu anderen Sweden} B. 
der Pulverfabrikatien oder zu chemiſchen Präparaten beſtimmte Schwe— 
fel dagegen wird meiſtens noch einer ferneren Reinigung unterzogen, 
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die heſonders in Frankreich in der Gegend von Marſeille ſehr im Gro— 
fen betrieben wird. Man unterwirft ibn zu dem Ende einer nochma— 
ligen Destillation in einem großen, Deftillations- Apparate, deffen Ein: 
richtung ſich aus der Fig. 958 ergibt. Eine große qufeiferne, aus zwei 
ie“ * Theilen beſtehende, Retorte a 

f dient zur Aufnabme des Rob: 

Ihwefeld. Die Dämpfe deffel: 
ben gelangen durch das eiferne 
Helmrobr in die große Kon: 
dDenjationsfammer e, die mit 
einem aufiteigenden Schornitein 
verjeben it. Eine in demfelben 
angebrachte Klappe Fit dazu 


x 


beitimmt, der ſich in der Kau— 


‚ und zwar gewöhnlich, mit zwei 

annen oder Retorten. Diefe haben 39 Zoll äußeren Durchmeſſer, 
21% ZU Tiefe, und eine Metalldide von 4’, Zoll am Boden, ı Zoll 
an den Seiten, und nehmen jedeämal etwa 800 Pfund Schwefel Auf. 


) immer bat 21 Fuß 9 Fol Länge, 12 Ruß Breite, und 12, Fuß 9 
| . Die Wanddicke beträgt 2 Fuß 7 Zoll. 

dem die Netorten geladen und die Eintragetbüren dicht verſtrichen 
find, fängt man mit dem Heizen der einen Retorte an, und gibt dh 
gelinde Hige; foäter, wenn erit der Schwefel die didflüfige Kontiftenz 

angenommen bat, ftirfere. Etwa ı Stunde nad Anfang der Heizu 
beginnt die Deftillation, und nah 6 Stunden ift gemöhnkiänbes ‚Bihwere 
abgetrieben. Nachdem die erite Retorte 3 Stunden im e gewejen 
ift, fängt man mit der Heizung der zweiten an, und fährt auf dieſe Art, 
alle 3 en eine der beiden Retorten neu befegend, ohne Unterlaf 
6 Tage und 5 Nächte lang fort. Am dritten Tage fängt der Schwefel 
in der an zufammen zu fließen. Am Abend des jechiten Tages 


Tg 
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ift die Temperatur der Kammer. 140 bid 150%. Man bört dann mit der 
Arbeit auf, überläßt die Kammer während der Nacht ſich ſelbſt, damit 
die Temperatur auf etwa 125° finfe, da er af eig, der bei diefer 
Temperatur gegoffene Schwefel am fhönften ausfällt, und verwendet 
den Sonntag, den Schwefel in Stangen zu gießen. Zu dieſer ſehr ein— 
fachen Arbeit bedient man fih bölzerner, mit einer, ſich nah oben ein 
wenig erweiternden Bohrung verfebener Formen, die beim Gebrauche, 
um Das Anhaften des Schwefeld zu vermeiden, ſtets feucht gehalten 
werden. Der Boden diefer Form wird durch das obere Ende eines 
runden Stabes gebildet, den man, nahdem der Schwefel durch Eintau- 
chen der Form in faltes Waffer erftarrt ift, nur vorſchieben darf, um die 
gebildete Schwefelftange berauszuftoßen, 

Der nah diefer Reinigungsmetbode aus dem fizilianifhen Schwefel 
gewonnene Stangenihwerel zeichnet fih durch eine vorzüglich. ſchöne 
— Farbe aus. Uebrigens wird auch viel Stangenſchwefel 
unmittelbar aus Rohſchwefel gegöſſen. 

Schwefelgewinnung aus Kieſen. Unter den vielen vorkom— 
menden Schwefelmetallen ift es vornehmlich der Schwefelkies (Schwe— 
feleiſen, aus 45,74 Eiſen und 54,26 Schwefel beſtehend), der theils ſei— 
nes häufigen Vorkommens, theils der Leichtigkeit wegen, mit welcher er 
einen guten Theil ſeines Schwefelgehaltes abgibt, vielfach zur Schwe— 
— V benutzt wird. Es reiht nämlich bin, ibn einer mäßig ſtar— 
en Glühung zu unterwerfen, um % feines Schwefelgebaltes auszutrei- 
ben, welcher ie, wenn diefe Glübung in einem Deitillationsapparate 
vorgenommen wird, leicht gewinnen läßt. 

Man bedient fi in Böhmen, Sahfen und Schlefien biezu meiftens 
weiter tbönerner, runder oder vierediger Röhren, die nah dem eimen 
Ende zu fi verengen, und deren eine Anzabl in einer oder zwei Reihen 
in einen Galeerenofen jo eingefent find, daß fih der untere Boden in 
borizontaler Lage befindet. Man bejegt fie durch das weitere Ende mit 
etwa ı Zentner gröblih gepochtem Schwefelkies, verſchließt ſodann Diefe 
Mündung duch eine eingejebte, und wohl verftrichene Bang 


fest nun den Dfen allmälig in ftarfe Rothglühhitze. Der ſich ver 


gende Schwefel gelangt dur das engere Ende der Röhre zum Theil in 

ampfgejtalt, zum Theil auch als flüfiger Schwefel in eine kaſtenför— 
mige eiferne Vorlage, die mit Waſſer gefüllt und mit einem. bleiernen 
Dedel verſchloſſen . Eine Deftillation dauert etwa 6 bid 8 Stunden. 
Man öffnet nad Beendigung derjelben die Röhren, ziebt die Schwefel- 
brande beraus, melde er zur Bereitung von Eiſenpitriol 
verwendet werden, und ladet fie jofort mit neuem Kies. Der in den 
Vorlagen gefammelte Tropffhwefel von unreiner, ins —* oder 
Rötbliche ſpielender Farbe iſt noch ſehr unrein, enthält oft an 12 Prozent 
fremder, theils mechaniſch beigemengter, theils in ibm aufgelöften Theile, 

u welchen legteren namentlich Schwefelarfenif gebört. Da namlich dem 

—— ſehr häufig andere, le Erze beigemengt vor: 
fommen, jo gebt der sehüte Theil diejes Arfenifgebaltes in den Schwefel 
über. In England wurde früber auf aleihe Weiſe Schwefel aus Rus 
pferfie8 gewonnen; feitdem jedoch der Sizilianiſche Schwefel in jo enor- 
men Quantitäten eingeführt wird, bat man damit aufgehört. 

Der aus den Kiefen erbaltene Rohſchwefel bedarf nun noch einer 
Fäuterung durch Deftillation, wodurch er nicht mim von den mechaniſch 
eingemengten Unreinigfeiten, fondern auch von dem größten Theile des 
Schwefelarfenifs gereinigt wird. Man bedient ſich bierzu gußeijerner 

us "Öröpe, daß fie etwa ı Zentner Rohſchwefel aufneb- 
1d deren 12 in einem Galeerenofen erbigt werden. Die oberen 
ıgen der Kolben find mit tbonernen Helmen geichloflen, deren 
urch die Seitenmauer des Dfens bindurdreichen und in thönerne 
inmänden, im welchen ſich die Dämpfe zu flüfigem Schwefel 












Schwefel. 175 


. verdichten, den man von, Zeit zu Zeit Dur eine nabe über dem Boden 
Ehe ae Denung in ein darunter geitellte® Gefäß mit Faltem Warfer 
abfliegen läßt. Da nun das Schwefelarjenif weit weniger flüchtig ut, 
als der Schwefel, fo verdichten fih die Dämpfe deilelben größtentbeils 
ſchen in dem Helme, aus welhem man es von Zeit zu Zeit berausbricht, 
um .ed ald Raufhgelb in den Handel zu bringen. Der in den Kolben 
verbleibende, noch ſchwefelhaltige Rüditand (Schwefelſchlacke) wird ent- 
weder unmittelbar. oder nad vorbergebendem Umſchmelzen in Geftalt 
einer poröfen grauen Mafle ald Roßſchwefel (infofern er von den 
Pferdgärzten gebrauht wird), verfauft. 2 

Andere Methoden der Schwefelgewinnung aus Kiefen, wobei derjelb 
ald Nebenproduft bei Röftprozeffen gewonnen wird, find in dem Artifel 
Metallurgie bejihrieben. 

Der aus Kiejfen gewonnene Schwefel it ſehr gewöhnlich noch mit 
etwas Arfenif verumreinigt, und deshalb für manche Zwede, 3. B. zur 
Bereitung pharmazeutifher Präparate, nicht wohl anwendbar, auch lies 
fert er eine arfenifhaltige Schwefeljäure. 

Die Schwefelblumen (fores sulphuris) aus höchſt zarten, kryſtalli— 
nifh pulverförmigen Theilhen beitebend, entiteben, wenn Schwefel- 
dämpfe, bevor fie Gelegenheit finden, ſich zu flüſſigem Schwefel zu 
verdichten, mit Falter Luft in Berührung fommen. Die Tbeilhen des 
Schmwefeldampfes erftarren dann in Geftalt feiner Kryſtallkörnchen. Um 
die Schwefelblumen, weldhe bejonders zur Bereitung pbarmazeutifcher 
Präparate gebraucht werden, zu fabriziren, wendet man in Marjeille, 
wo dieſe Kabrifation fait ausſchließlich betrieben wird, denfelben, bereitd 
oben bejhriebenen und abgebildeten, zur Raffinerie des Rohſchwefels 
dienenden Apparat an, forgt aber dafür, daß die Temperatur der Kam— 
—J bis zum Schmelzpunkt des Schwefels ſteigt, zu welchem Ende 
man die — nur während des Tages fortſetzt, Damit die Kam— 
mer während der Nacht Gelegenheit finde, abzufüblen. Zum Ausneh— 
men der Schwefelblumen, die fi an den Wänden und dem Boden der 
Kammer abjegen, dient eine eiferne Thür, die während der Deftillation 
Pe ehr dicht verftrihen wird. Da fich, wie oben erwähnt, nicht 
felt ündungen des in der Pfanne befindlihen Schwefels einjtelz 
fen, und die Luft der Kammer viel fchwerlige Saure entbalt, die fich 
fpäter in Schwefelfäure ummwandelt, jo it es nicht zu verwundern, daß 
die Fäuflihen Schwefelblumen eine ſaure NReaftion zeigen. Durch Aus— 
waihen mit Wafler iſt dieje geringe Menge anhängender Schwefeljäure 
leicht zu befeitigen. 

Sm Detailbandel fommt der Schwefel (mit Ausnabme der Schwefel: 
blumen) faſt nur in 58 vor; im Großhandel aber auch bäufig in 
Broden. In Fivorno verfauft man den ſizilianiſchen Schwefel in Sor- 
Eu Schwefel von Tallamone in Broden, und raffinirten Schwefel in 

angen. } 

Eisenfhaften des Schwefels. Er befigt im reinen Anfande eine, 
ein wenig ins Grünliche fpielende, gelbe Farbe; welche befonders bei 
dem uftallifirten natürliben Schwefel, der mit diefer Farbe einen ſtar⸗ 
fen Grad von nebpnehüihtigfeit. ja, in dünneren Stüden faſt Durch⸗ 
fihtigfeit verbindet, ſehr ausgezeichnet zum Vorſchein fommt. Beim 
Schmelzen und nahberigen Erftarren gebt diefe Durcfichtigfeit zum 


Theil verloren. Der aus Kiefen gewonnene Schwefel befist haufig 
eine gro gel Farbe und ift fat undurdfichtig, wodurd ſich feine 
unreine Beihaffenbeit beurfundet. Er gebört zu den Dimorpben Körpern, 
d. b. denen, weldhe einer zweifachen ganz verfhiedenen —— tion 
fahig find. Die Rroftallform des natütlihen Schwefels ſti 

‚jener, welche ex beim Auskryſtalliſiren aus feinen Auflöfungen in fetten 
und gen Den annimmt, überein, weicht aber durchaus von jener 
ab,. beim, Erjtarren des gejhmolzenen Schwefels entſteht. Spezif- 
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Gew. 1,98. Der natürliche Fruftallifirte beſitzt ausgezeichnet muſchli 
Bruch und ftarfen Glanz auf den Bruchflächen, bei ftarfer Dar 
feit; dernah dem Schmelzen erftarrte unebenen Bruch und Wachsgla 
und iſt dabei feſt undurchſichtig. Er iſt faſt geichmad- und gem 
Ds jpröde, und wird beim Reiben ftarf eleftrifh; was ſich befonde 
eim Pulverifiren im gläfernen oder porzellanenen Reibſchalen zeigt. 
Die einzelnen Theile werden bier fo ftarf elefteifch, daß fie, beim Der 
ausſtreichen aus der Schale mit Gewalt aus einander ftieben, Bedient 
man fich zum Bulverifiren eines eifernen Mörfers, jo iſt von allen dem 
nichts zu bemerfen. Er ſchmilzt bei 111° zu einer ganz —— 
bernſteingelben Flüſſigkeit, die beim Erkalten in nadelförmigen ⸗ 
ſtallen von gleicher Farbe anfchießt. Dieſer fo erſtarrte Schweſel, deſſen 
Kroſtallform wie oben erwähnt, von der des natürlichen abweicht, zeigt 
die intereffante Erjcheinung, daß er nah etwa 24 Stunden an einge 
nen Stellen anfängt, feine Farbe in Hellgelb umzuändern, und undurch⸗ 
fichtig zu werden, welde Sriheinung ſich mehr und mehr.ausbreitet, 
bis endlich nah etwa a8 Stunden die Gefammtmafje in den Zuſtand 
des gewöhnlichen Otangenfänefel übergegangen ift., Die Urſache bie- 
von liegt obne Zweifel in einer Umlagerung der kleinſten Theilhen, 
welche fich bei der gewöhnlichen Temperatur in eine ſolche wechſelſeitige 
Lage begeben, wie fie der andern Kroftallform entfpriht; wobei dann 
in Kolge der vielen inneren Trennungen, der freie urchgang der Licht⸗ 
rablen gebemmt wird, und wieder in Folge der Undurchſichti feit 
eine bellere Farbe bervorfommt. Das Auffallende in diefer Erſchei⸗ 
nung beim Schwefel liegt nur darin, daß derjelbe — dieſer 
lagerung der Ätome feinen Zuſammenhang nicht verliert. Ganz d 
Erjheinung findet Statt, wenn natürlicher durchſichtiger Schwefel ll 
gere Zeit hindurch in einer Temperatur erhalten wird, die feinem 
punfte nabe liegt. Auch bier ftellt fih eine Umlagerung der 4 
ein, welde bei diefer ‚Temperatur das Beſtreben haben, —* der Ar 
-ftallform des beim Erftarren kryſtalliſtrenden Schwefels entipredhen 
anzuordnen, wobei fi ebenfalld die Durchfichtigkeit verliert, umd € 
beil gelbe Farbe einitellt. ; 4 
Der gefhmolzene Schwefel bleibt bei fernerem Erbigen bid zu etwa 
160° unverändert. Steigt die Temperatur noch höher, jo wird er did- 
















Kufia und fadenziebend; die Farbe gebt dabei in die des Dunkel ge 
färbten Honigs über. Bei 200° ift er I} zäbe, daß man a 
umfebren kann, ohne daf er ausfließt. Läßt man dieſe zabe V 
füblen, fo nimmt fie, fobald die Temperatur unter 160° berabkomme, 
wieder den dünnflüffigen Zuftand an. Bringt man fie Dagegen no 
dem zäben Zuftande plöglic in kaltes Waffer, jo bebält fie auch ns 
dem völligen Erfalten ihre braune Farbe-und —* Beſchaffenheit, ſo 
daß man fie zwiſchen den Fingern wie Glaſerkitt kneten und 
formen kann. Erſt nach längerer Zeit, die bei recht reinem Schwefe 
b,auf 24 Stunden und darüber "erftredten kann, wird fie hart und 
ee elb. Bei fehr unreinem Schwefel tritt das Erbärten ſchon in kurzer 
eit ein. 

Der Schwefel fängt ſchon bei 143° an, einen gelbgefärbten Dampf 
auszuftoßen, der fih an Falten Wänden in Geftalt eines zarten mebl- 
förmigen gelben Bulvers (Schwefelblumen) verdichtet. Bei 316° focht 
Hr: läßt * ehr gut deſtilliren, wobei etwa vorhandene Unreinig- 
eiten zurücbleiben. 

An der zur erbigt, entzündet fih der Schwefel leiht und verbrennt 





mit blawer Flamme zu fhwerliger Säure, welche den eritidenden Ge: 
ruch des brennenden —* bedingt. Die zu feiner Entzündung 
nötbige Temperatur liegt aber noch über feinem Kochpunkte. 

Er iſt im Waſſer völli Erreger abfolutem Alkohol und Aether - 
in ſehr geringer Menge löslich, weit leichter in ermwärmten fetten um 
flüchtigen Delen, jo wie in Schwefelfohlenftoff und Thlorſchwefel. Beim 
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Erkalten dieſer heiß gejättigten Löſungen ſcheidet er ſich in Kryſtallen, 

deren Form mit der des natürlichen Schwefels übereinſtimmt, aus, 

Auch in heißer Kalilauge, jo wie in einer fiedenden Löjung von fchwef- 

li en iſt er, in Folge einer Ummandlung in unterjchmweflige 
e, löslich. 

‚Die Anwendungen des Schivefels find ſehr mannigfaltig. Außer feiner 
allgemein befannten Benugung zu Schwefelhölzern und Schwefelfäden, 
dient er zur Bereitung der Schwefelfäure, zur Pulverfabrifation, sure 

} Daritellung vieler Erenmagentilhe: und chemiſcher Präparate, zur dr 
brifation von Kupfervitrio A Gewinnung von arjeniffreiem Ridel, 
zum Ben der Wolle, Seide, Strobbüte, Korbmaderarbeiten, und 
zu noch vielen anderen Zwecken. 

Schwefelfies Pyrites, Pyrite ferrugineuse), it eine Verbindung 
von einem Atom Eiſen, mit zwei Atomen Schwefel oder dem Gewichte 
nad) von 59,61 Eifen mit 40,30 Schwefel. 





menen Metallglanz. Die Härte fommt der des Quarzes ziemlich nabe, 
fo. daß er am Stable Funfen gibt, und früher allgemein zu Flinten— 


meiften les in Eijenoryd, und eine Fleine Menge 
| ‚Bi lübung in verſchloſſenen Gefäßen vorgenpm= 
men, jo verflüchtigen ih 24 des Schwefelgebaltes, während die übri⸗ 
zu einer niederen Schwefelverbindung vereinigt 






in einer, ei dem Waſſerkleſe fait nie fehlenden Einmen ung von Eins 
fachſ⸗ * N, welches eben jene Umänderung in Eifenvitriol er: 
In 


aus der 
geriet wurde. Die Theile des Waſſerkieſes ſelbſt bleiben bei diefer 


inmengung faſt — frei, und unterliegt nicht dem Verwittern. 
eo wie der Waſſerkies einer vorfichtigen, nicht au 
weit getriebenen Röftung unterworfen wird, jo bildet ſich nicht allen 
während der Röftung, jondern vorzüglich bei längerem Ausfegen des 
ü des an die feuchte Luft, eine beträchtliche Men e Eijenvitriol. 
Ueber die Schwefelgewinnung aus Schwefelfies ift —— herge⸗ 
henden Artikel die Rede gewefen, dagegen wird von feiner Verwendung 
zur Shiwefe faurefabrifation in dem rt. Schmwefelfänre die Rede fein. 
Schwefeln, Er phuration.) Diefe befannte Bleichmetbode findet ber 
fonders bei Wolle, Seide, Stroh: und Korbmader - Arbeiten Anwendung, 
3. Band. 12 
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und beruht aufder Eigenfchaft der ſchwefligen Säure, ſich mit verfhiedenen 
organischen —— zu farblofen Verbindungen zu vereinigen. 
Wenn man z. B. eine rothe Roſe in jchweflige Säure taucht, oder über 
brennenden Schwefel halt, jo verliert fie die Farbe, und wird weiß. 
Der Farbitoff iſt jedoch nicht etwa zerftört, fondern nur durch feine 
Verbindung mit der fchwefligen Säure unfenntlih geworden. Bringt 
man die Rofe demnächſt in verdünnte Schwefeljäure, fo treibt diefe in 
Folge ihrer größeren Verwandtſchaft zu dem rothen Pigmente, die ſchwef⸗ 
lige Säure aus, und die rotbe Farbe fommt wieder zum Vorfcheın. 

Nicht anders verhält es fih beim Schwefeln der Wolle u. dgl. Auch 
bier wird der Farbſtoff nicht zerftört, und wenn daher bei längerer 
Aufbewahrung die ſchweflige Säure fid; zu Schwefelfäure orpdirt, fo tritt 
die vorherige Färbung, wenn aud nicht immer in ihrer ganzen Inten⸗ 
fität, wieder hervor. Bejonders bei Strob und Weidenbolz wird diefes 
fehr bemerflih, denn es tft befannt, daß Strobhüte und Korbmadher- 
arbeiten mit der Zeit wieder fo gelb werden, ald wären fie nie gebleidht. 
Sn diefer Degiesung ftebt das Schwefeln hinter der Chorbleiche weit. 
urüd, bei welcher legteren der Farbſtoff unmiderbringlich zerftört wird. 

tur iſt die Chlorbleiche nicht überall anwendbar. Wolle 3. 3. verliert 
durh Chlor einen großen Theil ihrer natürlichen Gteifigfeit und 
Elaftizitat. | N 

Das Verfahren beim Schwefeln ift fehr einfah. Man hängt die zu 

bleihenden Stoffe, nachdem fie ftarf angefeuchtet worden, in einem 
Kaften oder einer Kammer auf, in weldher man fodann eine Portion 
Schwefel verbrennt, und die Waare mit den Dämpfen bis zu erfolgter 
DBleihung in Berührung läßt. Die Einrihtung der Bleihfammern, 
deren Größe fih natürlih nah dem Bedarf richtet, iſt folgende: Die 
Kammer, deren — und Thüren ſo luftdicht wie möglich ſchließen 
müſſen, iſt zum Aufhängen der Waare mit vielen unter der Decke an— 
gebrachten Stangen, und zum Abfließen des herabtröpfelnden Waſſers 
mit einem, ſich rinnenförmig nach der einen Seite neigenden mit Flie— 
gen belegten Fußboden a Die eifernen oder irdenen Schalen, 
in weldhen der Schwefel verbrannt wird, befinden fih in den vier 
Winkeln der Kammer. Bei größeren Kammern fönnen auch in der 
Mitte der Wände ſolche Schalen aufgeftellt werden. Die Thür erhalt 
nabe über dem Fußboden eine fleine Schiebtbür, wodurch man in den 
Stand gejegt ift, nah Erfordernig etwas frifhe Luft in die Kammer 
u laffen. Ein von der Dede der Kammer auslaufendes eiferned Rohr 
—* nach einem gut ziehenden Schornfteine. Rachdem alſo die Waare 
angefeuchtet und aufgehängt ift, zündet man den Schwefel auf den 
Schalen an, läßt noch einige Zeit die Schiebtbür ein wenig geöffuet, 
verjhließt fie jodann und überläßt num das Ganze fi felber. Das 
nady dem Schornfteine führende Rohr bleibt dabei geöffnet. Da näm— 
lid) das fpegififche Gewicht des fchwefligfauren Gaſes das der atmo— 
fpbärifhen Luft über das Doppelte überfteigt, fo würde ed and allen Rigen 
und Spalten in Thüren und Fenftern rafch entweichen, wenn man nicht Durch 
Verbindung der Kammer mit einem gut ziebenden Schornfteine diefem 
Entweihen entgegenwirfte, Iſt endlich die, erfahrungsmäßig zur Blei— 
hung nötbige Zeit verftrihen, fo öffnet man allmälig die Schiebtbüre, 
verſtärkt auch wohl durch einen befonderen Dfen den Zug ded Schorn= 
fteind und entfernt fo das Gas aus der Kammer, worauf man fie öffnen 
und die gebleihte Waare herausnehmen Fann. 

Die. Korbmaher bedienen fih zum Schwefeln ihrer Arbeiten ge— 
wöhnlich eines großen, mit einem dicht ſchließenden Dedel verfebenen 
Kaſtens, in welchen die naßgemachten Stücke geftellt, und worin man 
bierauf eine Portion Schwefel abbrennen läßt. Ueber das Schmwefeln 
bed Strohes ift der Artifel Stroh hüte nachzuſehen. 

Schwefelfäure. (Sulphuric acid, acide sulfurique.) Dieſe, nicht 
minder wiſſenſchaftlich wie techniſch hochwichtige Verbindung von Schwe— 
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er ın jo verdünntem Zuftande vor, daß 
jie echniſch von feiner Wichtigfeit if. Die Schwerelfäure muß daher 
ünſtlich dargeftellt werden, wozu fih denn bis ‚jet zwei, weſentlich 
verſchiedene Verfahrungsarten gefunden haben. Nach der einen, älteren, 
gewinnt man die Schwefelfäure aus dem Eijenvitriol, nad) der zweiten 
durch Verbrennung und fernere Drydation des Schwefels, ’ 


1) Darftellung der Schwefelfäure (des Vitriolöls) aus Ei— 
fenvitriol, Der Eijenvitriol, Ihwefelfaures Eifenorydul mit Waffer, 
läßt bei jharfer Glühbige die Schwefeljäure entweichen, wobei jedoch 
ein Thei derſelben durch Abgabe von Sauerſtoff an das Oxpdul, wels 
es ſich dadurd in Dryd verwandelt, fich zu jchwefliger Säure redu— 
irt. Diejer Vorgang ift zwar, jofern er einen Verluft an Schwefel: 
* bedingt, ein Uebelſtand, aber er trägt auch in bobem Grade dazu 

ei, dad Entweihen der Schwefeljäure zu erleichtern, weil das Eifen- 
oxyd eine ungleich ſchwächere Bafıs ift, als das Drodul; ja ed würde 
wahrſcheinlich ohne denjelben zum Austreiben der Schwefelfäure eine: 
fo bobe Temperatur erforderlich fein, daß ſie, in Folge diejer Hiße 
eine noch ftärfere Serfegung erleiden würde. Man Fonnte nun zwar 
den Eijenvitriol ohne Weiteres in die zu der Deftillation beftimmten 
Kolben bringen, um zuerſt bei gelinder Hige das Waller, und darauf 
bei erböbeter Temperatur die Schwefeljäure auszutreiben. Da aber 
auf dieſe Art nur Fleine Mengen von PVitriol in dem Kolben Raum 
finden würden, fo nimmt man die Entwäflerung vorher in offenen 
Pfannen oder Kolben vor, welhe in den zum Erhitzen der Deitilla- 
tionsfolben dienenden Saleerenofen mit eıngefeßt find. Bei dieſer 
Kalzimation Bi jetoh das Waſſer nicht volljtandıg ausgetrieben, und 
der Fleine Rüdbalt trägt wefentlich dazu bei, das nachberige Entweis 
hen der Schwefeljäure zu erleichtern. Zugleich orydirt fih durch den 
atmofpbäriihen Sauerftoff ein Theil des Eijenoryduls zu Orpd, und 
da end n der Eifenvitriol fhon in feinem gewöhnlichen Zuſtande eine 

ewiſſe Menge Dryd enthält, fo erſtebt man, daf die Falzinirte Maffe, 
io wie fie der Deftillation übergeben wird, ſchon ziemlich veih an 

jenoryd fein müffe, woraus es fich erflärt, daß Die erhaltene Säure 
im Allgemeinen nicht jo ftarf durch ſchweflige Säure verunreinigt iſt. 


Die aus feuerfeftem Thon gebrannten Kolben haben gewöhnlich etwa 
15 Z0l Länge, im Bauche a bis 5 Zoll Dicke, und laufen in einen 
6 Zoll langen, 3 Zoll dien Hald aus. Eine Anzahl, gewöhnlid za, 
folder Kolben liegen in zwei Reihen über einander in einem Galeeren- 
ofen und werden, jeder, mit etwa 2 Pf. Falzinirtem Witriol geladen. 
Die Vorlagen find ähnlich geftaltet und werden mit ihren, 1'/ Zoll im 
Durchmeſſer haltenden Hälfen in die Kolben gelegt und mit Thon ver: 

hen. Wo man fid die Herftellung einer möglihft Fonzentrirten 
Säure au Aufgabe macht, läßt man die zuerft übergebende feht waſſer⸗ 
baltige Säure (Bitriolfpiritus) unaufgefangen abtropfen, und leat die 
Vorlagen. erft beim Erſcheinen weißer Mebel von waflerleerer Schwe⸗ 
felfäure vor. Hierauf verftärft man das Feuer und hält den Ofen in 
ftarfer ne ah e, Die gegen dad Ende der Deftillation bis ur ans 
fangenden Weißgl bhiße getrieben wird. Gemöhnlic ift nad er 
von 36 Stunden die Deftillation zu Ende, welches man an dem Erfal- 
ten der Vorlagen erfennt. Man nimmt num die Vorlagen ab, um fie 

u entleeren, zieht mit eifernen Kragen das in den Kolben befindli e 

ifenoryd (Kolfotbar, Todtenfo f, Caput mortuum vitrioli) heraus, er⸗ 
ſetzt die etwa gefprungenen Kolben durch neue, und ihreitet zu einer 
folgenden Deftillation. Die Ausbeute an Vitriolel beträgt etwa 45 
Prozent vom Gewichte des Falzinirten Vitriofe, 
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Das fo erhaltene Bitriolöl (rauchendes, jahfiihes, nord: 
bäufer Vitriolöl) wurde früber häufiger ald gegenwärtig dargeftellt, 
weil es in vielen feinen Anwendungen dur die viel woblfeilere eng— 
liſche Schwefeljäure verdrängt iſt; aber es wird auch jegt noch au meh: 
reren Orten, namentlih im ſächſiſchen Erzgebirge, in Böhmen zu 
Graßlig und Lukawitz, in Sclefien zu Nobnau bei — — zu 
Screiberdhau, Hermsdorf, in Nordhauſen, Goslar, Bonn, Linz a. Rhein 
u.a. D. fabrizirt. 2 j 

2. Darftellung der Shwefelfäure aus Schwefel. Diefe, 
gegenwärtig allgemein üblihe Darftellungsart foll im Jahre 1697 in 
England erfunden fein, weßhalb auch die nah ihr — Schwe⸗ 
felfäure jetzt noch en gliſche genannt wird, obwohl ſich in der zivili— 
ſirten Welt ſchwerlich ein Land finden möchte, in welchem nicht ſolche 
Schmefelfäure fabrizirt wird 

Wir wollen zuerſt den, bei ihrer Darſtellung vorgehenden chemiſchen 
Prozeß betrachten, und ſodann zu der Fabrikation uͤbergehen. 

Beim Verbrennen des Schwefels entſteht nur ſchweflige, nie 
Schwefelfäure.. Es handelt ſich wi darum, Die durch Verbrennen 
von Schwefel erhaltene gasförmige ſchweflige Säure durch höhere Oxy— 
dation in Schwefeljäure umzuwandeln. Da nun aber diefe Orndation 
durh den. einfahen Zutritt des atmoſphäriſchen Sauerftoffs au— 
ßerordentlich langſam von Statten gebt, jo bedient man ſich eines an- 


deren Orpdationsmitteld, der falpetrigen Säure. Diefe bat _ 


zwar im reinen, dDampfförmigen Zuftande ebenfalld feine Einwirfung 
auf die fchwerlige Säure, tritt aber, jobald Waffer, fei es in flüffiger, 
oder in Dampfgeftalt, binzu kommt, augenblitlih mit ihr_in Wechſel— 
wirfung. Die jalpetrige Säure gibt einen Theil ihres Sauerftoffge- 
baltes an die ſchweflige Säure ab, welche fo in Schwefelfäure übergeht, 
die fichh mit dem Waller zu waflerbaltiger Schwefeljäure vereinigt, wäb- 
rend fie felbit (die falpetrige Säure) durch Verluft ded Sauerftoffeg, 
fi in Stiditofforyd verwandelt. Dieſes legtere_aber befigt die Ei- 
gerichert, in Berührung mit dem atmofphäriihen Sauerftoff ſich durch 

ufnahme defjelben zu falpetriger Säure zu orpdiren, weldhe dann 
unter Vermittlung von Waflerdampf eine neue Portion fchwefliger 
Säure in Schwefelfäure ummandelt, biebei wieder in Stiditofforyd 
übergebt, und auf Diefe Art ald Ueberträger wirft, indem fie den aus 
der atmofpbärifhen Luft aufgenommenen Sauerftoff fofort wieder an 
eine neue Portion ſchwefliger Säure abgibt. Nach diefer Erflärung 
des Prozeſſes fünnte man vermuthen, dag dieſelbe Portion falpetriger 
Säure zur Drpdation ungemeflener Mengen jhwefliger Säure binrei- 
hen werde. Aus einem doppelten Grunde aber ift dem nicht fo. Ein: 
mal nämlich muß die, ihres Sauerftoffes verluftige atmofpbärifche Luft 
nach jeder Operation vor Anfang der folgenden durch frifhe Luft er- 
fegt werden; fie nimmt aljo das ihr — Stickſtoffoxydgas 
mit ſich fort. Zweitens zerſetzt ſich die ſalpetrige Säure in Beruüh— 
rung mit Waſſer in entweichendes Stickſtoffoxydgas und ſich mit dem 
Waſſer mifhende Salpeterfäure. Es jchlägt ſich daber bei dem Hinzu— 
bringen des Wafferdampfes nebit verdünnter Schwefelfäure auch Sals 
peterfäure nieder, welche für den Prozeß verloren ift, und deren Menge 
um fo größer ausfällt, je größer die Menge ded vorhandenen Waller: 
dampfes, injofern die zerfegende Wirfung defjelben fih um fo energi— 
fcher zeigt, je weniger Schwefelfäure derfelbe aufnimmt. Man erfiebt 
bieraus, daß es bei der Fabrifatton im Großen zur Erjparung an ſalpe⸗ 
triger Säure wichtig fein müſſe, möglihit wenig Waſſer in Anwendung zu 
bringen, woraus fi außerdem auch eine Erfparung an den nachherigen 


Abdampfungskoften ergibt. Aufder anderen Seite bringt auch Waſſerman-⸗ 


gel jeine Nachtheile mit fih. Es entitebt nämlich bei unzulänglihem Waffer 
eine kryſtalliniſche Verbindung von Schwefeljäure mit jalpetriger Säure, 
die fi an den Wänden des Gefäßes abjegt und beim Hinzutreten von 


— 


Schwefelſäure. 181 


mehrerem Waſſer in ſich auflöſende Schwefel- und Salpeterſäure, und 
gasförmig entweihendes Stickſtoffoxyd zerſetzt. 

Un nun die zu dem in Rede ſtehenden Prozeſſe nöthige falpetrige 
Säure zu entwiceln, fteben verfhiedene Wege zu Gebote. Das älteite 
Verfahren beftand darin, den Schwefel mit einer gewiffen Menge 
Salpeter zu mengen, und jodann abzubrennen. Später ging man zu 
dem mehr fiheren Verfahren über, durch Erhitzen von Galpeterfäure 
mit Zuder oder Stärfemebl Stiditofforndgas zu entwiceln, wobei die 
gleichzeitig entftebende Kleefäure einen Tbeil der Koften dedte. Ge— 
—— hat man in den meiſten Schwefelſäurefabriken auch dieſes 

erfahren verlaſſen, und entwickelt aus einem Gemiſch von Salpeter 
und Schwefelfäure, welches in einer eiſernen Pfanne mitten in die 
Flamme des brennenden Schwefeld geftellt, und dadurch erbigt wird, 
dampfförmige Salpeterfäure, welche bei Berührung mit der ſchwefligen 
Säure einen Theil dieſer letzteren ſofort zu Schwefelſaäure oxydirt, 
dabei ſelbſt aber zu Stickſtoffoxyd reduzirt wird, und als ſolches den 
ferneren Prozeß unterhält. — 

Die nun gebildete verdünnte Schwefelfäure wird endli dur Ab— 
dampfen ſoweit wiemöglich fonzentrirt, und ift dann zum Verkauf bereit. 

Obgleich das bejchriebene Verfahren, wie oben gejagt, ſchon im 17. 
Jahrhunderte erfunden, und feitdem im vorigen Sabrhundert ziemlich 
im Kleinen — wurde, jo verdanft man die wiſſenſchaftliche 
Erflärung deſſelben doch erſt den Bemühungen der franzöſiſchen Che— 
mifer Element und Desormes, welche auch einen ſehr hübſchen 
Apparat erfanden, um den Vorgang mit größter Bequemlichkeit zu be— 
obachten. Man * ſich einen möglichſt großen Glasballon, der 
an der Seite mit einer Tubulirung verſehen, und deſſen, durch Abſchnei— 
den des Halſes gebildete ——— mit einer Bleiplatte geſchloſſen 
wird. Durch dieſe Bleiplatte reichen drei gebogene Glasröhren hin— 
durch. Die erſte derſelben wird mit einem Kolhen in Verbindung ge— 
ſetzt, in welchem man ſchwefligſaures Gas durch Erhitzen von Kupfer— 
chnitzeln mit Schwefelfaure entwickelt; die zweite mit einem andern 

einen Kolben, worin ſich —— aus Salpeterfäure und 
Kupfer erzeugt; die dritte mit einem Kolben, der zur Erzeugung von 
Waferdämpfen dient. Außer diefen drei Röhren Fann die DBleiplatte 
noch eine größere, mit einem Dedel zu verjhließende Deffnung ent— 
b durch welche man nah Beendigung des Prozeffes die, ihres 
Sauerftoffes beraubte atmofpbärifhe Luft entweichen läßt. 

Denn diefer Ballon mit frifher atmofpbärifher Luft gefüllt ift, 
läßt man die Entwidelung von ſchwefliger Säure und Stiditofforyd- 
gas Ze fegtere jedoch in viel geringerer Menge) vor fih geben, 
mwober fi der Ballon mit dicken rothen Dämpfen von falpetriger Säure 
erfüllt, ohne daf, falld der Apparat und _die angewandten Gasarten 
völlig troden waren, eine Spur von Schwefelläure zum Vorſchein 
fommt. Laßt man nun etwas Wafferdampf eintreten, fo bemerft man 
alöbald weiße Nebel (aus der oben erwähnten Verbindung falpetriger 
und Schwefeljäure beftehend), die die Wandungen des Ballons, wie 
Eis angefrornen Fenfterjheiben, mit ftrabligen Kryftallifationen über: 
Fleiden, während die rothen Dämpfe verſchwinden. Leitet man bierauf 
eine erneuerte Portion Waſſerdampf in den Ballon, jo bemerft man, 
daß jene Kryftallifationen unter Aufbraufen (von dem entweihenden 

fforydgas) undunter Bildung rother Dämpfe je einer Ölartigen 
Flüſſigkeit zerfliegen, welche fih in der unteren Wölbung des Ballons 
anfammelt:. Fährt man mit der Entwicklung von ſchwefligſaurem und 
Stidftofforydgas fort, und leitet gleichzeitig eine hinlängliche —— 
Waſſerdampf hinzu, ſo kommen jene a Arie Vegetationen nicht 
um Vorſchein, und es ſchlägt fih die Schwefelfäure er als Slaf. 
igfeit theild an deu Wänden, theild inmitten des Ballons in Geftalt 
feiner Tröpfchen nieder. Nachdem diefer Vorgang eine Zeit lang fort: 
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geihritten, und der Sauerftoffgehalt der in dem Ballon eingefgloffenen 
atmojpbärifchen Luft verbraucht iſt, findet Feine Einwirfung mehr Statt. 
Man öffnet nun die feitlihe Tubulirung und Die-obere weite Deffnung, 
um den Ballon mit friiher Luft zu füllen, worauf der Prozeß fort« 
gefegt werden fann. . 

Nahdem der wahre Vorgang bei der Schwefelfäure - Bildung nach⸗ 
ewiefen war, ergaben fih auch bald die weſentlichſten Verbefferungen, 
o dag man aus denjelben Materialien die doppelte Ausbeute gegen 
früher gewann; befonders in dem fo Foftbaren Salpeter fonnte eine 
bedeutende, bid auf die Hälfte des früheren Verbrauches fleigende 
Erfparung, eintreten. — 
—F ee der Schwefelfäure im Großen dienen geräumige, 
aus ſtarkem Walzblei Fonftruirte Behälter, Bleifammern, in weldhe die 
in einem darunter oder daneben angebrachten Dfen ſich entwidelnden 
Gafe eintreten. Fig. 959 zeigt eine Bleifammer gewöhnliher Eins 
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lan oder beffer durh 8 
urch gewöhnliches Schnelllotb, bewirkt werden, weil dieſes leßtere, 
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Ende der Kammer reicht ein weiter bleierner Mantel bb bis zum Ofen 
berab, Diefer Mantel ift an der untern Seite, wo er auf dem Mauer: 
werk des Sfens aufftebt, nad innen umgebogen und bildet ” eine 
freisförmige Rinne © e, die man mit Säure füllt, um das_Blei des 
Mantel vor der Hite des Dfens zu ſchützen. Ueber dem Feuerraum 
des Dfens befindet fih die eijerne Pfanne o, in welcher der Schwefel 
im Brennen erhalten wird, und in weldhe man die zur Aufnahme des 
Gemifhes von Schwefeljäaure und Salpeter beitimmte eiferne Schüffel 
d auf einen Dreifuß ftellt. 

An der dem Dfen entgegengefeßten Seite der Bleikammer find in 
der oberen ——— mit Waſſerventilen zu verſchließende weite Oeff— 
nungen, über welchen ſich etwa ı2 Fuß bobe, aus Bretern gebildete 
Effen erheben. Man erfiebt die Einrichtung eines folhen Waſſer— 
ventild aus Fig. 960. a a ift der von der Bleifammer ausgehende kurze 
Anfag, von einer mit Waller gefüllten 
— Rinne umgeben, in welde fich der an der 

© N Klappe b befindlihe abwärts gekehrte Rand 

einfenft. Zum Deffnen der Klappe, die 
JF A ſich bei d um ein Gewinde drebt, dient 
11-77 eine, über die Rolle e gebende Kette. ee 

Das untere Ende der Eile. 
: Pr Erzeugung des Waflerdampfes end- 
N Lich tft ein EFleiner Dampffeflel £ vorbanden, 

deſſen Dampfrohr durch einen Dahn belie— 
big geöffnet und geſchloſſen werden kann. 

Bevor wir nun zur näheren Beſchreibung der Fabrikation ſchreiten, 
müffen wir eines weſentlichen Unterſchiedes bei derſelben gedenken; 
der intermittirenden und der fontinwirlihen Methode. Ber 
der erfteren und älteren verbrennt man eine nad der Größe der Kam— 
mer ſich rihtende Menge Schwefel, entwidelt zugleich die benöthigte 
falpetrige Säure, und list fodann den Wafferdampf einftrömen, Iſt 
der Prozeß beendigt, fo öffnet man das Ventil und eine, nahe über 
der he fanne befindlihe Thür e (welhe auch zum Cintragen 
des Schwefels dient), worauf die inder Kammer befindlihen Gasarten, 
entweichen, diefe fih mit frifher Luft füllt, und nah dem Schlie— 
en der Ventile zu einer folgenden Dperation bereit ift. Nach dem 
ontinwirlihen Verfahren dagegen gebt der Prozeß ununterbrochen 
fort. Der Schwefel wird bei gleichzeitiger Entwidelung falpetriger 
Säure ununterbrohen im Brennen erhalten, m welhem Ende durch 
eine kleine Deffnung nabe über der Schwefelpfanne ein beftändiger 
—— friſcher Luft unterhalten wird, während die ihres Sauerſtoffes 
eraubte Luft mit dem ihr noch beigemengten Stickſtoffoxvdgas aus 
der, an dem entgegengefegten Ende der Kammer befindlichen Eſſe, die 
in diefem Falle beitäandig geöffnet bleibt, entweicht. 

Beide Methoden haben ihre eigenthümlihen Vor- und Nactheile. 
Die fontinuirlihe gewährt den Vortheil, daß man in einer Kammer 
von gleicher Größe eine weit größere Menge Schwefeljäure produzirt, Daß 
die ganze Arbeit ar ee und bequemer vor fih gebt, und daß 
die Bleifammer durch die unausgefegt gleih bleibende Temperatur 
weniger leidet. In anderer Hinficht dagegen ſteht fie hinter der inter» 
mi FR; Bereitungsart zurüd. Es läßt ſich nämlich bei dieſer Mer 






thode in Folge des kuͤrzeren Verweilens_der Gadarten in der Kammer 
ein beträhtliher Verluſt an ſchwefliger Säure nicht wohl vermeiden; 
ferner ift man gemöthigt, durch Anwendung einer, größeren Wafler- 
u Bildung und Verdichtung der Säwefeifäure u befördern, 
9 alfo eine weniger fonzentrirte Säure und berarf zum nachhe⸗ 
rigen Abdampfen einer größeren Menge Bremmmateria 8. In einer 
einfachen Kammer ftebt daher das intermittirende Verfahren offenbar 
im eil. Da jedod der Hauptnachtheil der kontinuirlichen Arbeit 


ee 
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in dem Entweichen der Gafe vor ihrer vollitändigen Verdichtung bes 
ftebt, jo lag die Idee ſehr nabe, die Gafe nad dem Entweihen Aus 
der erften Kammer nod duch eine Neibenfolge anderer. Kammern 
ftreihen zu laffen, um ihnen ae zu geben, alle Schwefelfäure voll: 
ftändig —— ‚In der That ift dieſe Einrichtung in mehreren 
größeren Schmwefelfäurefabrifen üblich, ri ift fie in der Anlage 
etwas Foftjpielig. Derjelbe Zwed läßt fih, wenn auch nicht ganz 
vollftändig, doch aber ziemlich genügend dadurch erreihen, daß man 
eine gewohnliche Bleifammer durch bleierne Querwände im mehrere 
Abtheilungen theilt, durch melde der Luftftrom feinen Weg zu nehmen 
genötbigt ift. Nachdem im der erften Abtheilung der Hauptniederſchla 
erfolgt ift, begibt fi der Luftftrom durch eine, ı Fuß im Quadrat . 
baltende Deffnung an der unteren Seite der erften Zwiſchenwand in 
die zweite Abtheilung, von dieſer durd eine äbnlihe Deffnung der 
—— Scheidewand, die ſich aber am oberen Ende befindet, in die 
ritte Abtheilung und jo abwechſelnd in auf- und abſteigender Bewegung 
durch ſammtliche Abtheilungen, um aus der legten durch die ſtets ge— 
öffnet bleibende Eſſe zu entweichen. Zweckmäßig iſt ed hierbei, nicht 
nur in die erſte, ſondern auch noch in die nächſtfolgenden Abtheilungen 
— Pi einſtrömen zu laſſen. Bei den legten iſt dieſes nicht 
nötbig. 

Au’ erwähnen ift noch, dag man bei Bleifammern zu ununterbrodes - 
ner Fabrifation die Schwefelpfanne gewöhnlich niht unter, fondern 
neben der Kammer anbringt, weldhes bei der Anlage große Bequem 
lichkeiten darbietet. Der fih über der Pfanne erbebende Mantel ift . 
in diefem Falle feitlich umgebogen, und mündet oben in die Kammer ein. 

Die Dimenfionen der Kammern anlangend, jo bat die Erfahrung 
ſich befonders zu Gunften einer Länge von 50 Fuß, einer Breite von 
27 Fuß und einer Höhe von 15 Fuß entichieden, doch findet man in 
manchen Fabrifen weit größere Kammern ; befonders bei dem Syſtem 
der umumterbrodenen Verbrennung fann, falls man fih nur Einer 
Kammer bedient, ihre Lange nicht leicht zu groß genommen werden. 
Bei einer Kammer von der jo eben angegebenen Größe bat der von 
dem Dfen au ibr führende Mantel 8 Fuf Durchmeffer, und etwa 6 

uß Höhe, die Schwefelpfanne 3 Fuß a Zoll Durchmeſſer und 3 bis a 

oll Tiefe. Die zum Eintragen des Schwefeld dienende Thür bat 2 

uß Höhe und 18 Zoll Breite, h 

Man fängt damit an, die Pfanne foweit zu —28 bis eine, ver⸗ 
ſuchsweiſe darauf geworfene kleine Portion Schwefel ſich ſogleich ent— 
zündet, worauf man fodann 100 Pf. Schwefel einträgt, und die mit 
8 Pf. Salpeter und 7 Pf. rg Schwefelfäure gefüllte Scale 
auf.den Dreifuß darüber ftelt. Nah Verlauf von 2 Stunden ift der 
Schwefel gewöhnlich verbrannt, worauf man nun den Dampfbabn öff- 
net und ftarf gefpannten Waſſerdampf einftrömen läßt. Die Menge 
des zu einer Dperation nötbigen Wafferdampfes fann auf etwa 10087. 
veranfchlagt werden, und läßt fih nah dem Sinfen des Niveau’s in 
dem Dampffefjel leiht reguliren. Bald nachdem dieſes Einftrömen 
—— Anfang genommen bat, beginnt der Prozeß der Schwefeljäure- 

ildung, wobei, in Folge der Abforbtion des atmofpbärifhen Sauer— 

ftoffs, eine Volumverminderung eintritt. Man öffnet nun ein Feines, 

etwa ı Zoll im Quadrat baltendes Loch in der zu der Schwefelpfanne. 
führenden Thür, durch welches die yur —S— Gleichgewichtes 
nöthige Luft —— Zugang findet. Nachdem das Dampfrohr geſchloſſen 

worden, überläßt man Die Kammer ſich ſelbſt, um den Gaſen Zeit } 
laffen, ihre Wechfelwirfung zu_ vollenden, worauf man die Kammer lüf- 
tet, um, nachdem fie ſich mit frifcher Luft gefüllt hat, eine neue Dpe- 
ration zu beginnen. Man kann auf diefe Art, in 24 Stunden 4 Ver- 
brennungen vornehmen, erleidet aber dann einen Fleinen Verluſt an 
Shwefliger Säure; denn da zum Verbrennen ded Schwefeld,- wie ge— 
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ſagt, etwa 2 Stunden, und zum Lüften der Kammer mindeſtens eine 

Sliunde verſtreicht, jo bleibt für die Wechſelwirkung der Gasarten nur 
ein Zeitraum von 3 Stunden, welcher zu feiner vollftändigen Beendi- 
gung nicht hinreicht. Weller it es daber, in 24 Stunden nur 2 Ope- 
rationem vorzunehmen. Die auf dem Boden der Kammer fih anſam— 
melnde Schwefelfäure würde, wenn ihr nur die angegebene Menge 
Waſſerdampf zugeführt würde, ein jpez. Gew. von etwa 1,65 baben, 
bei diefer Stärke aber eine beträchtlihe Menge falpetriger Säure 
erfegen und Salpeterfäure- in fih aufnehmen; es tjt daher ratbjam, 
he dur Zufag von Waffer zu ſchwächen. Zu diefem Ende verdünnt 
man, nachdem, nad; beendigter Dperation etwa 600 Pf. Säure aus 
der Kammer abgelaffen worden, die in ihr zurücbleibende Säure mit 
fo vielem rn daß fie ein fpez. Gem. von 1,57_zeigt. 

Bei diefem Verfahren fällt die nad beendigter Operation erhaltene 
Säure von etwa 1,38 ſpez. Gew. (40° Baume) aus, welches erfab- 
rungdmäßig die günftigite Stärfe iſt. Man erfiehbt übrigens, daß, 
wenn das Hinzufegen von reinem Waller ganz unterbleibt, gleich eine 
robe Säure von 1,65 erhalten werden fann. 

Bei dem Fontinuirlihen Verfahren ift die Arbeit ſehr einfah. Der 
‚Schwefel wird fortwährend im Brennen gebalten, wozu Die, ſich bier- 
bei entwidelnde Hitze binreicht, jo daß Das —5 — der Pfanne weg— 
fällt. Die kleine Oeffnung neben derſelben bleibt ſtets geöffnet, um 
einen fortdauernden Zufuß frifher Luft zu unterhalten, während die 
unverdihteten Gasarten aus der, ebenfall8 geöffnet bleibenden Eife 
entweihen. Durch einen bleiernen Heber, der in den aufftebenden 
Rand der Bodenplatte eingeſetzt it, fließt die Säure ftetig ab und 
wird dadurch ſtets auf gleiher Höbe in der Kammer erhalten. 

Die Ausbeute an Schwefelfäure hängt natürlih von der richtigen 
Ausführung des Prozeſſes ab. Man erhielt früher auf 100 Th. Schwe— 
fel nur etwa 150° bis 200 Th. Fonzentrirter Schwefelfäure, während 
tbeoretiih 305 Th. erbalten werden müßten. ———— dagegen 
gewinnt man bei periodiſcher Verbrennung, und ſelbſt bei ununterbros 
chener, voraudgefegt, daß mit mehreren Kammern gearbeitet wird, 
gegen 300 Th. Säure. 

8 iſt nun noch eines Uebeltandes Erwähnung zu thun, der befon- 
ders bei der Fontinwirlihen Kabrifationsart häufig vorfommt. Wenn 
nämlih der im Brennen begriffene Schwefel nicht hinlanglihen Sauer- 
ſtoff vorfindet, jo gelangt ein Theil unverbrannt ald Dampf in die 
Kammer, und jchlägt fi bier in Geitalt von Schwefelblumen nieder, 
welche fih mit der Schwefelfäure vermifhen und diefe trüben. Eine 
olhe Säure muß vor dem Abdampfen jo lange der Ruhe überlaffen 
leiben, bis fie na geflärt hat; denn gelangt der Schwefel mit in die 
Abdampfpfannen, jo wirft er zerfegend auf die Schwefeljäure, welde 
ihn zu ſchwefliger Säure orpdirt, während fie DR zu ſchwefliger 
Säure reduzirt wird, und führt fo einen doppelten Verluſt herbei. 
Hat man dagegen den Schwefel ſich abjegen laffen, fo ag! man ihn 
nur von Zeit zu Zeit fammeln, nebft dem in der Kammer befindlichen 
auswaihen, das Ausſüßewaſſer in die Kammer zurücgeben, den ge- 
trockneten Schwefel aber wieder mit verbrennen, 

Nahdem nun alio auf die eine oder andere Art eine verdünnte 
Schwefelfäure von 1,38 ſpez. Gem. gewonnen worden, welde jeft ge: 
nau die Hälfte ihres Gewichts Fonzentrirter Säure gibt, folgt das 
Kongentriren durch Abdampfung. Es geſchieht diefes in grober flachen 

bleiernen Pfannen, von 8 bis 10 Zoll Tiefe, die aus ſtarken Bleitafeln 
De Duadratfuß etwa 12 bi8 14 Pf. wiegend) durch Aufbiegen der 
er, alfo ganz ohne ee —— werden, und durch einen 
Roft von nahe neben einander liegenden ſtarken Eiſenſtangen unterſtützt 
d. Sum Gegenden, wo das Brennmaterial wenig Foftet, gibt man 
jeder Dfanne eine befondere Feuerung. Im entgegeugefegten Falle 
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bringt man mehrere, gewöhnlich vier Pfannen, in treppenförmiger Aufs 
einanderfolge an, heizt nur die untere, in welder fid die ftärfite 
Säure befindet, und läßt die von hier entweihende Hitze nah einans 
der auch diesübrigen Pfannen heizen. Die rohe Säure fommt zuerft 
in die oberfte Dfanne, wird von diefer in Die zweite, von bier in Die 
dritte, und endlich in die vierte Pfanne herabgelaſſen, in welder fie 
bis zu einer Stärfe von etwa 1,6 oder höchſtens 1,7 ſpez. Gew. ab- 
gedampft wird, Weiter läßt fih die Konzentration in "öleigefäßen 
obne Gefahr für diefelben nicht treiben, und es muß daher die legte 
Abdampfung in Gefäßen vorgenommen werden, weldhe einer höheren 
Temperatur widerfteben, In früheren Zeiten dienten. hierzu gläjerne 
Retorten, welde jedoch des leihten Zerjpringend wegen wohl nirgend 
mebr in Gebrauch, fondern in allen irgend erbeblihen Schwefeljäure- 
een durch Platingefäße verdrängt find, die troß ihrer großen 
oftbarfeit eine bedeutende Koftenerfparung 5 Dieſe Platin: 
keſſel erbalten gewöhnlich die Geſtält eines Zylinders von gleicher 
Hoͤhe und — * und laufen oben in einen kurzen Hals aus, der 
ungefähr wie eine Deſtillirblaſe, mit einem Helm und bleiernem Schlan⸗ 
genrohr verjeben iſt. Da dieſe Keſſel der Koftenerfparung wegen aus 
iemlih dünnem Platin verfertigt werden, und es gefährlich fein würde, 
ie direkt über dem Feuerraum des Dfens einzumauern , jo jegt man 
ie in einen aus Eijen gegoffenen gleich geftalteten Keſſel ein. Die 
Größe diejer Platingefäße richtet fi natürlich nad der Ausdehnung 
derFabrifation, wobei übrigens zu berückſichtigen ift, daß ein großer 
Keffel im Verbältniß. zu feinem Gewichte mehr Säure faßt, als ein 
fleinerer, Die Anihaffungsfoften diefer Platinfeffel, die meiftend aus 
Paris bezogen werden, find natürlich jehr bedeutend. Man bat fie von 
500 bid 2000 Mr. Gehalt, und. bezahlt. fie mit 10 bis 15000 Thalern. 
Beim Gebrauh füllt man fie zu etwa ?/, an, und fegt die Abdampfung 
v * fort, bis, nachdem anfänglich nur ſchwache Säure überdeſtillirte, 
ich endlich fonzentrirte Saäure zu —— beginnt. Sobald ſich 
nämlich der Waſſergehalt der Schwefeljäure bis zu 18,3 Pros. vermins 
dert bat, fann durch Abdampfen die Konzentration nicht weiter getries 
ben werden, weil alddann die Säure felbit überzugehen anfängt. So⸗ 
bald alfo dieſe Graͤnze erreicht iſt, hört man mit dem Feuern auf, und 
zieht fogleih die Säure aus der Blaſe ab. Da es namlich aus öko⸗ 
nomiſchen Rückſichten ſich darum handelt, 
das auf die —— des Platinappa⸗ 
rated verwendete Kapital möglichſt zu be— 
nutzen, fo ſucht man denſelben in unaus— 
geſetzter Thätigfeit zu erhalten, mithin 
nach beendigter Deftillation fofort zu ent= 
leeren. Es gelingt diefes am beften mit 
einem von kaltem Waſſer umgebenen Pla— 
tinheber, in weldhem die Säure während 
des Abfließens foweit erfaltet, daß man 
fie geradezu in die zu ihrer Aufbewah⸗ 
rung beftimmten Glasballons einfließen 
laſſen kann. Eine von Ure angegebene 
Einrihtung eines folhen Hebers iſt in 
Fig. 961 abgebildet. Der eine, bis nahe 
u den Boden hinabreihende Schenkel b 
fteigt gerade auf, der andere Fit ſchlan⸗ 
enförmig gebogen, und unten mit einem 

latinbabn a verjeben. er zweiter Habn 
o dient zum: Füllen des Heberd. Soll 
nämlich der Heber in Gang geſetzt wer⸗ 
den, jo fließt man den untern Dahn, 
öffnet den oberen und gießt Schwefel« 
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fäure bis zur Füllung des Hebers in ihn ein, verfchließt fodann c und 
öffnet a. Die Kübhlvorrihtung ift die bei Branntweindeftillirapparaten 
allgemein gebräuhlihe. Durh die Röhre d gelangt das falte Kübl- 
waſſer auf den Boden des Behälters herab, um erwärmt durd) die Rinne 
e abzufliegen. — 

Zur Aufbewahrung und Verſendung der Schwefelfäure dienen roße 
Ben ‚die an 100 bid 150 Pfd. faffen und mit einem irdenen &rs ⸗ 
el auf die Art geſchloſſen werden, daß man geſchmolzenen Schwefe 
um denfelben berumgieft. Die Flaſchen felbit find in Körben mit 
Stroh verpadt. In einigen Fabrifen wendet man ftatt der Glasbal: 
lons große irdene Krüge an, in deren Hals ein grobes Schraubenges 
winde gejhnitten ift. Man fchraubt den, ebenfalls mit einem Gewinde 
zu Stöpfel ein, und dichtet ihn durch um- und aufgegoffene® 

arz. 

Man hat neuerdings mehrfach angefangen, die bei Erzröftungen ſich 
in Menge entbindende fhweflige Säure zur Darftellung von Schwe— 
felfäure zu benugen. Die Röftung wird in diefem Falle in einem ir— 
denen mentalen vorgenommen, der unmittelbar neben der Bleikam— 
mer angelegt ift. Das Erz liegt auf einem Koft, wird zuerſt durch 
untergelegtes Holz in Bran gelebt, und brennt fodann in Folge feines 
Scmefelgebaltes fort, während die Verbrennungs-Prpdufte in die 
Bleifammer treten. Wenn man die Einrihtung trifft, daß die unteren 
abgeröfteten Erzſchichten von Zeit zu Zeit ausgezogen und dafür fri— 
de Erze wieder aufgegeben werden, fo gebt der Meogeß ununterbrochen 
ort. Nur it dieſes Verfahren bei fein gepochten Erzen nicht wohl 
ausführbar, weil diejelben der Luft nicht rafch genug den Durdgang 
eftatten. Die auf dieſem Wege gewonnene © werelfäure ift in der 

egel ſtark arfenifhaltig, und dadurch für viele Jwede unbrauchbar. — 

Die Schwefeljäure bildet eine im reinen Zuftande vollfommen farb- 
lofe und hun gewöhnlich jedoch, jo wie fie im Handel.vorfommt, 
beil bräumlic gefärbte, geruchlofe Flüfigfeit von etwas Mer er 
2* und einem ſpez. Gew. = 1,845. Sie wirft im boͤchſten 
Grade ägend und fann nicht ohne großen Nachtheil in den Mund ges 
nommen werden. Holz und ſehr viele andere organiſche Körper in 
Schwefelſaure getaucht, jhwärzen ſich faſt augenblicklich — eine 
Art Verfohlung. In konzentrirkem Zuſtande in den Magen ge racht, 
verurſacht fie die gräßlichiten ————— und den Tod, obwohl ſie nicht 
eigentlich zu den Giften gezählt werden kann, da ſie in verdünntem 

uftande in ziemlicher Menge ohne erheblichen Nachtheil genoſſen wer— 

en kann. Sie ift nicht brennbar. Bei 326°, alſo bei einer Tempe— 
ratur, die dem Schmelgpunfte des Bleies ziemlich nabe fommt, kocht 
fie, und kann wie Waller, ganz obne Zerjegung, deftillirt werden. 

ie in der roben Säure oft vorfommenden Verunreinigungen von 
Dlei und Eifen bleiben dabei zurüd, und das Deftillat ift, voraus- 
gejeßt, daß die rohe Säure feine flüchtigen Beimengungen, wie 

DB. Salpeterfäure enthielt, welche mit.überdeftilliren würden, reine 
Ghmefelfäure, | 

Das ale: Vitriolöl charakteriſirt ſich durch die Eigenfchaft, 

der Luft weiße Dämpfe zu entwideln, und zwar um_ jo ftärfer, je 
\ es it. Wir werden ſogleich die Urſache diefer Eigenſchaft när 
ber betrachten. Beim Vermiihen mit Waſſer erhitzt fih die Schwe— 
e jebr ftarf, ah hehe ihrer großen Verwandktſchaft yum Waſſer; 
ei dem Nordhäuſer Vitriolol iſt dieſe Erhitzung fo ſtark, daß jeder 
en, den man in kaltes Waller fallen läßt, ein ziſchendes Geräuſch 


ve t. dieſer ſtarken Verwandtſchaft zum Waäſſer liegt auch 
— — ache — Holzes durch 






efelfäure. Das Holz beſteht aus Kohlen-, Waſſer-und Sauer: 
ur in dem ea wie fie auch im Waller enthalten 
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find. Die Schwefeljäure nun veranlaßt, Durd ihre Verwandtſchaft zum 
Waſſer, den Sauer: und Waſſerſtoff des Holzes, ſich gu vereinigen, 
wobei der dritte Beftandtheil, der Koblenitoff, ausgefhieden wird. In 
offenen Gefäßen der. Luft dargeboten, ziebt fie begierig Waffer an, 
und nimmt dadurch an Gewicht zu, an Stärfe dagegen ab. Beſonders 
an einem feuchten Orte gebt diefe Abforbtion von Waſſer raſch von 
Statten, jo daß im Zeit von wenigen Monaten ihr Gewicht bis auf 
das afache fteigt. Aus diefem Grunde ift ed fo nötbig, die Schwefel: 
faure in Flaſchen mit gut ſchließendem Glasitöpfel Bi 

Die Schwefeljäure befigt unter allen befannten Säuren die größte 
Affinität zu den Salzbafen und treibt alle übrigen Säuren aus ihren 
Verbindungen aus, * Die Stärfe der fonzentrirten Säure ift fo groß, 
daß ein einziger Tropfen mit 10 Pfd. Waffer verdünnt, noch die Laf- 
mustinftur rothet. 

Die im Handel vorfommende Schwefelfäure ift felten rein, fondern 
gewöhnlich mit einer Fleinen Menge Blei und Eifen, oft auch mit Sal— 
peterfäure und Arfeniffäure verunreinigt. Um ihren Gebalt an metal: 
liſchen Theilen zu ermitteln, verdampft man eine m ene Menge, in 
———— Beträgtder Rückſtand über .,, der Säure, fo verdient 
fie, ald unrein bezeichnet zu werden, obwohl bei den meiften Anmwen- 
Nun on ein fo geringer Gehalt an Blei.oder Eijen von feinem Nach— 
theil ift. Eim Gehalt an Salpeterfäure läßt fih bei der im Handel 
‚vorfommenden Säure vermutbhen, wenn fie völlig farblos if. Es ift 
nämlich bei-der Fabrifation Faum zu vermeiden, daß ſich nicht die Säure 
durch zufällig bineingerathende Staubtheilhen ein wenig bräunlic färbt. 

ft aber Salpeterfäure in ihr vorhanden, jo zerſtört dieſe durch 

ation die bräunlihe Farbe, ge daß mithin das Vorhandenfein diefer 
Farbe ald ein ziemlich ſicheres Kennzeihen der Abmwefenheit von Sal- 
peterfäure angefehen werden fann. Man darf daher beim Anfauf einer 
ſchwach gefärbten Säure vor einer ganz farblofen den Vorzug einräu- 
men, womit jedod) nicht aefagt fein fol, daß nicht auch eine farblofe 
Schwefelfäure frei von Salpeterfäure ſeyn fünne. Da für gewiſſe 
Anwendungen, 3.3, zur Bereitung reiner Salzfäure, zur Auflöfung 
von Indig u. a. eine Verunreinigung durch Salpeterfäure ſehr nach— 
* ift, fo wollen wir ein einfaches Verfahren angeben, durch welches 
die Salpeterfäure fortgefhafft werden fann. Man erbigt die zu rei- 
nigende Säure in einem Kolben bis nahe auf ihren Siedepunft, und 
fegt ihr eine febr Fleine Menge Zuder oder Stärfemebl zu. Die Säure 
färbt ſich dadurd fogleih braun. Iſt Salpeterfäure vorhanden, fo ver- 
ſchwindet nad einiger Zeit diefe Farbe vollftändig, worauf man einen 
neuen Zufag von Starfe gibt, und mit diefer Behandlung fo lange 
fortfährt, bis die bräumliche Farbe nicht mehr verfhmindet. 

Um endlidy einen Gebalt an Arfenif nachzumeifen, welcher von einem 
Arfenifgehalt des zu ihrer Bereitung verwendeten Schwefels rührt, 
fönnen verjhiedene Methoden —— werden. Die empfindlichſte 
iſt die von Marjh —— Methode e —— des Arſeniks 
bei Vergiftungen. Man thut in ein kleines Glaskoͤlbchen einige 
Stücke, durch Reduktion aus reinem Zinkoxyd gewonnenen, völlig arje- 
niffreien Zinfes, übergießt fie mit reinem Waſſer, und fegt fodann ein _ 
Flein wenig der zu prüfenden Schwefelfäure hinzu, Das ſich bierbei 
entwicelnde Barertofins läßt man durch eine im rechten Winfel ums 
ebogene Glasröhre ausftrömen, deren Ende ein wenig verengt zulau⸗ 
en fann. Hat die Oasentwidelung einige zeit fortgedauert, fo da 
bei der —5— keine Geſahr mehr ſein kann, ſo us man ra 
noch etwas hwerelfäure in den Kolben, feßt die Röhre wieder an, 
entzündet das Waſſerſtoffgas und hält eine Falte Porzellanplatte- dicht 
vor die Mündung der Röhre, Iſt nun Arfenif vorhanden, jo entitebt 
auf dem Porzellan ein dunfelgrauer, metalliih glänzender Fleck. 

Die wefelfäure halt, wie ſchon oben erwähnt, im höchſten 
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Grade der Konzentration, 18,3_ Prozent chemiſch gebundenes Hufe: 
ohne welches die Säure im flüffigen Zuftande nicht eriftiren kann. Die 
wafferfreie Schwefelfäure it ein feiter Körper, den man febr leicht 
aus der raudhenden Schwefeljäure erhält, wenn man diefe in einer Re— 
torte mäßig erbißt, und die fich entwickelnden Dämpfe in einen mit 
Schnee umgebenen Kolben leitet. Die Wände deſſelben befleiden fich 
dann. im Innern mit einem weißen jchneeartigen Ueberzuge von waſſer— 
freier Schwefelfäure. Nimmt man den Kolben von der Retorte hinweg, 
o entitrömen feinen Halje dicke weiße Nebel, weldhe eingeathmet ein 
rennendes Gefühl in der Lunge bervorbringen. So wie nämlich die, 
an umd für fi gang unfihtbaren Dampfe der waflerfreien Schwefel: 
äure mit der atmofohärifchen Luft in Berührung fommen, bemädhtigen 
ie Kar fofors ihred Waſſergehaltes, und vereinigen fi Damit zu flüf- 
ger Schwefeljäure, welche, ihrer geringen Flüchtigkeit wegen, fich nie- 
derſchlagt, und fo den weißen Rauch verurfaht. Ganz dallelbe, wies 
wohl in geringerem Grade, zeigt die rauchende oder Nordhäufer Schwe- 


felfäure, welche ald eine Yojung von waflerfreier in waſſerhaltiger 
Schmefeljäure zu betradhten üt, und deren Stärfe fih nah dem gro: 
Beren oder geringeren Gehalte an erfterer richtet. 

Die Echwefelfäure fpielt in der Technif eine äußerſt wichtige Rolle, 
ja man fann fie gewiß mit Necht als einen der eriten Hebel der mei- 
ften, auf chemiſchen age berubenden Fabrifationen bezeichnen, 
Sie dient niht allein zur Darftellung der meiften anderen Bären 
wie der Salpeter:, Salz:, der Wein, der Effigfäuren, fondern auch zur 
Bereifung des Chlors und Chlorfalfes, des Alauns, des Kupfervitriols, 
des Stärfezuderd und taufend anderer Präparate. Die allerwichtigite 
Anwendung aber, zu welcher allein unermeflihe Mengen von Schwe— 
felfäure dargeftellt werden, ift die zur Sodafabrifation.. Wir werden 
in dem Artifel Soda feben, daf die Sodafabrifen, wohl ohne Aus- 
nahme, mit großartigen Anlagen zur Schwefeljäurebereitung verfeben 
find, um die nöthige Schwefeljäure felbit zu fabriziren. Es ift jedoch 

iv dieſen Zwed nicht nötbig, die Säure bis zum höchſten Grade zu 
onzentriren, man verwendet fie vielmehr in dem Stärfegrade, wie ie 
durch Abdampfen in Bleigefäßen gewonnen werden fann. 


Tabelle 


über den Gebalt der Bin en Schwefelfäure an höchſt fonzentrirter, und 
an wallerfreier Schwefeljäure bei verſchiedenem feesifiihen Gewicht. 
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84 1,7540 | 68,49 69 1,5868 | 56,26 
83 1,7425 | 67,68 68 1,5760 | 55,45 
82 | 1,7315 | 66,86 || 67 | 1,5648 | 54,68 
81 1,7200 | 66,05 66 1,5503 | 53,82 
80 1,7080 | 65,23 65 1,5390 | 53,00 
79 1,6972 | 64,42 64 1,5280 | 52,18 
78 1,6860 | 63,60 63 1,5170 | 51,37 
77 1,6744 | 62,78 62 1,5066 | 50,55 
76 1,6624 | 61,97 61 1,4960 | 49,74 
74 1,6415 | 60,34 50 1,4760 | 48,11 
73 1,6321 | 50,52 58 1,4660 | 47,29 
1,4560 | 46,48 
1,4460 
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85 | 1,7640 | 69,31 70 | 1,5975 
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@ehalt || ®ehalt Gehalt age 

Spez an an ons Spe an au fon» 
* | wajler- || jenirir- * | wafler» | jentrir» 
Gew. freier : ter Gem. freier ter 
Säure || Gäure. Eäure. || Gäure. 


1,4360 | 44,85 | 1,2654 | 29,35 
1,4265 | 44,03 1,2572 | 28,54 
1,4170 | 43,22 1,2490 | 27,72 
1,4073 | 42,40 1,2409 | 26,91 
1,3977 | 41,58 1,2334 | 26,09 
1,3884 | 40,77 1,2260 | 25,28 
1,3788 | 39,95 1,2184 | 24,46 
1,3697 | 39,14 { 1,2108 | 23,65 
1,3612 | 38,32 1,2032 | 22,83 
1,3530 | 37,51 1,1956 } 22,01 
1,3440 | 36,69 1,1876 | 21,20 
1,3345 , 35,88 1,1792 | 20,38 
1,3255 | 35,06 || - 1,1706 | 19,57 
1,3165 | 34,25 1,1626 | 18,75 
1,3080 | 33,43 1,1549 | 17,94 
1,2999 | 32,61 1,1480 | 17,1% 
1,2913 | 31,80 1,1410 | 16,31 
1,2826 | 30,98 1,1330 | 15,49 
1,2740 | 30,17 1,1246 | 14,68 


Schwefelfaures Eifenorydul. S. Eifenpitriol. 

Schwefelfaures Rupferoryd. S. Kupfervitriol. 
‚Schwefelfaures® Manganorpdul (Sulphate of Manganese). Da 
dieſes inder Färberei gebrauhlihe Salz bei der Chlorbereitung ald Ne: 
benproduft gewonnen wird, fo fönnen es die meiften en u billi⸗ 
gem Preife von den Ehlorfalffabrifen beziehen. Die Bereitung, it übris 
gend jehr einfah. Man pulverifirt Braunftein und Steinkohle, madt 
iefe mit Schwefelfäure zu einem Teig und erbigt ——— auf etwa 
200°. Wenn die Maſſe erhärtet iſt, laßt man fie abkühlen, zerſtößt fie 
und laugt fie mit heißem Waffer aus. Nah dem Abdampfen zur Sy— 
rupsKtonfiftenz Erpftallifirt das Salz in hell rofenrotben Kryſtallen. Es 
befigt einen zufammenziehenden Geſchmack und ift im Waller äußerft 
leicht löslich. 

Schwefelfaures Natron, |. Glauberfal;. 

Schwefelfaures Zintoryd, f. Zinkvitriol. 

Schweinfurter Grün (Schweinfurth Green.) Diefe ausgezeichnet 
a feurig grüne Farbe ift 1814 von Ruß und Sattler in Schwein- 
urth erfunden. Die Bereitung wurde natürlich von ihnen geheim ge— 
balten, und bildete mehrere Jahre einen ſehr einträglichen Zweig ihrer 
roßen Farbenfabrif. Im Jahre 1822 machte Fiebig die Zufammens 
egung deſſelben und eın Verfahren es darzuftellen bekannt, und feit 
diefer Zeit hat fi die Bereitung fehr allgemein verbreitet. Sie bietet 
nit die geringften Schwierigfeiten. Man löft gleihe Theile kryſtalli— 
firten Gruͤnſpans und fein pulverifirter arfeniger Säure in möglihft 
* ſiedendem Waſſer, gießt die Föfungen zuſammen, wodurch ſogleich 
ein ſchmutzig olivengrüner Niederſchlag von arſenigſaurem Kupferoxyd 
entſteht, und bringt nun das Ganze zum Sieden, worauf nach kurzer 
eit der flockige olivengrüne Kiederfhlag fih in ein feines kryſtallini— 
ches Pulver von lebhaft araner Garde verwandelt, daß fich fehr leicht 
aus der Flüſſigkeit abfegt. Derfelbe Erfolg tritt auch, obwohl erft in 
mebreren Stunden ein, wenn man die Miſchung der beiden Föfungen, 
ftatt fie zu fochen, langſam erfalten läßt. Die Froftallinifhen Theilchen 
werden ın dieſem Falle in Folge der langfameren Bildung größer, und 
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die Farbe noch fenriger, ald die kochend bereitete. Ueberhaupt beruht 
die Lebhaftigfeit dieſer Farbe auf ihrer Froftallinifch-förnigen Geftalt ; 
denn je feiner man das Schweinfurthber Grün zerreibt, um fo bläffer 
wird es. Die Karbe wird auf der anderen Seite um fo lebbafter, je 
.geöger die Kryitallförnhen ausfallen, je langfamer aljo ihre Bildung 
son Statten gebt. Die beite Art, dad Schweinfurter Grün zu berei: 
ten, it daber, das Gemijch der beiden Löfungen durch Zuſatz einer 
gleihen Menge recht Falten Waſſers abzufüblen und in einen Kolben au 
geben, der davon bis oben zur Mündung gefüllt und mit einer Glas: 
platte gejchloffen werden muß, damit fich nicht auf der Oberfläche eine 
Kryftallhaut bilde, welhe beim Herabjinfen die Ummandlung des Nie: 
derfchlages befördern fünnte. Unter diefen Vorfihtsmaßregeln gelingt 
ed —* die Kryſtalliſation ſo zu verzögern, daß ſie erſt nach mehreren 
Tagen beendigt iſt. 

as Schweinfurter Grün iſt ein Doppelſalz, eſſig- und arſenigſaures 
Kupferoxyd, und enthält nach Ehrmann 31,666 Kupferoxyd, 58,699 ars 
fenige Säure ımd 10,294 Eijigjaure. | 

Das Schweinfurter Grün findet jeines lebhaften, freundlihen Farb: 
toned wegen bejonders beim Tapetendrucd febr bäufige Anwendnng; 
ja es find ſchon Fälle beobachtet, wo es zum Anmalen von Zucterwerf 

enommen war. Der Gebrauch einer jo giftigen Farbe follte billiger 

eife unter polizeilihe Kontrolle geftellt werden. — 

Schweißen (Welding, Souder). Mebrere, in gewilfem Grade viel: 
leicht alle Metalle, vorzugsweiſe aber das Eifen, befigen die Eigen: 
ſchaft, bei erhöhter Temperatur fo weich zu werden, daf zwei Stuͤcke, 
mit wöllig reiner, metalliiher Oberflähe an einander gelegt, und durch 
Hämmern oder Walzen zufammengedrücdt, gleihjam an einander fleben 
und ſich Ge. feft verbinden. Bei feinem Metalle ift das Schweißen 
fo wichtig und fo leicht ausführbar wie bei dem Eifen. Wichtig, weil 
daſſelbe jeine außerordentlihen Strengflüfigfeit wegen nicht gegoffen 
werden kann, und ed nur allein mitteljt des Schweigens möglich ift, 

rößere Maffen zu vereinigen; leicht ausführbar, weil man beim Er- 

igen deſſelben nicht zu fürchten braucht, es zum Schmelzen zu bringen, 
und weil es ſelbſt in der ſtärkſten Weißgluth nicht brühig wird, und die 
ftärfiten ——— vollkommen gut erträgt. Auch der Stahl läßt 
ih ſchweißen, obwohl jhwieriger ald Stabeijen, theils weil die Schweiß- 
gipe einem Schmelzpunfte ſehr nabe liegt, und fehr große Aufmerffams 
eit dazu gehört, dierichtige Temperatur zu treffen ;theild weil er in diefer 
Temperatur eine etwas mürbe, brüchige Bejchaffenbeit annimmt ; theils end- 
lich,weil er dabei leicht eine Entfohlung erleidet, und mehr oder weniger 
zu weihem Eiſen wird. Sa der bartefte, ſehr foblenftoffreihe Stahl 
iſt aus dem eriten beiden Gründen fat unſchweißbar. Gußeifen endlich 
läßt fih, da es in der Glühbige ganz mürbe wird, und unter dem 
Hammer auseinander fliegt, durchaus gar nicht ſchweißen. 

Eine vollfommen metalliihe Oberfläche der zu vereinigenden Stüde 
ift jedenfalls eine unerläßlihe Bedingung. Da fih aber das Eifen 
in der Glühbige mit einer Rinde von Glübipan (Hammerfchlag) über- 
zieht, welche fi der Vereinigung der Arbeitsftüde in den Weg legen 
würde, jo handelt es fid darum, diefelbe in dem Augenblide, wo die 
Schweißung vor &9 geben foll, kinweg zu bringen. Hiezu num dienen 
die jogenannten Schweifimittel, Körper, weche fih mit dem Glüh— 
ſpan einer flüfigen Verbindung vereinigen, die ſich bei dem Zufam- 
menbämmern der Stüde herausquetſcht und Die reinen Eifenflähen 
bioßlegt. Das am meiften gebräuhlibe Schweißmittel it Sand; ein 
anderes, bei feineren Arbeiten noch empfeblenswertberes, Lehm. Bei 
ganz feinen Arbeiten von Gufftahl wendet mar Borar an. 

Der Arbeiter legt die zu ſchweißenden Stücke in das Feuer, bes 
ſtreuet fie, wenn fie zum ftarfen Glühen fommen, mit Sand oder trodnem 
pulverifirtem Lehm, treibt die Dige hierauf zum ftarfen Weißglüben, be- 
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ſtreuet fie nochmals mit dem Schweißmittel, legt ſie ſodann mit den zu 
verbindenden Flähen an einander, bringt fie in diefer Lage auf den 
Ambos, und laßt durch zwei Arbeiter die Stelle mit ſchnell auf ein— 
ander folgenden fräftigen Hammerfhlägen bearbeiten. Sollen Flächen 
von größerer Ausdehnung zufammengejhweißt werden, fo Fann dieß nur 
durch mehrere nad) einander vorgenommene Schweißungen bewirft werden. 
Bon diejer Art it Das Schweißen der Feuergemwebrläufe, wobei es ſich 
begreiflihermeife um die möglichſt vollfommene Vereinigung der Rän— 
der der Platine handelt. In dem Artifel Feuergemwehre ift dieſe, 
viel Sefchidlichfeit erfordernde Arbeit näher befchrieben. 

Sf eine Schweißung richtig ausgeführt, fo zeigt die verbundene 
Stelle äuferlid) wenigitens, und auch in der Stärfe des — 
hanges, keine Spur einer Verſchiedenheit von dem übrigen Eiſen; nur 
nach dem Befeilen und Poliren gibt fih die geſchweißte Stelle wohl 
.. eine [hwärzlide Linie zu erfennen. Man nennt dieß die Schweiß: 
nat 

Schwerfpatb (Heavy spar, Spath pesant). Schwefelfaure Baryterde. 
Der Schwerfpath ift einer der häufigften Begleiter der Bleis, Silber:, 
Queckſilber⸗ und anderer Erze, kommt auch allein für ſich gangmweife vor. 
Sein ſpez. Gem. it = 4,1 bis 4,75 daher der Name, Die Härte liegt 
zwiſchen der des Kalk- und Flußipatbes inder Mitte. Er ift gewöhnlich 
von weißer Farbe, dabei halb durchſichtig und von ausgezeichnet ſpä— 
thigem Gefüge. In 100 Theilen enthält er 65,63 Barpt und 34,37 
Scwefelfäure. _ 

Die hauptſächlichſte Anwendung des Schwerſpaths ift zur Verfäl- 
fhung des Bleiweißes, wozu er ſich feiner weißen Farbe und des gro= 
* ———— wegen beſonders gut eignet. Es geht dieß 
oweit, daß einige Bleiweiß-Fabrikanten behaupten, eine Verſetzung des 
Bleiweißes mit Schwerfpatb ſei vortheilhaft. Man kann dieſe Verfäl— 
ſchung ſehr leicht entdecken, indem man das Bleiweiß in verdünnter 
Salpeterfäure auflöſt, wobei der Schwerſpath ungelöſt zurückbleibt. 


Er wird fexner in England als Zuſatz zu einer Art Steingut, auch 
wohl zum Glaſe genommen endlich dient er in den chemiſchen Fabriken 
zur Darftellung der verfhiedenen Baryt-Präparate. 

Segeltuch (sail-cloth, canvass, toile A voiles, canevas). Daß 
Segeltudy oder die Segelleinwand ift eine Gattung grober und jehr 
ftarfer Hanf: Leinwand, bei weldher die Kettenfäden fehr eng geftellt 
be und der Einfhuß ganz befonders feit angeſchlagen ift. Die Kette 

eftebt oft aus doppelten (jedoch nicht zufammengezwirnten) Faden. * 
Verfertigung des Segeltuches wird ein Webeſtubl erfordert, welcher 
zwar im Ya ar lg dem gewöhnlichen Leinwebeſtuhle gleicht, aber viel 
Härfer als dieſer gebaut und namentlih mit einer fehr ſchweren (am 
untern Theile Durch eingegoffenes Blei noch — gemachten) Lade 
verſehen iſt, damit die Einſchußfäden recht kraftvoll an einander ge— 
ſchlagen werden können. 

Die Erfahrung ergibt, daß die Schiffſegel, wenn ſie nach dem Faden 
— ——— und genäht werden, ſehr geneigt find, ſich durch den Druck 

ed Windes zu ſacken, und in der Mitte zu zerreißen. Um diefem Uebel: 
ftande abzubelfen, bat der englifhe Admiral Broofing eine Verfer— 
tigungdart der Segel vorgejhlagen, wobei die Näthe und Kanten dia— 

onal laufen; und er erhielt darauf ein Patent am 4. September 1828. 

inen äbnlihen Gegenftand bat die Erfindung der Herren Ramſay 
und Orr, welche darin beitebt, durch eine eigentbümlihe Metbode, 
dad Segeltuh zu weben, den Segeln eine vermebrte Stärfe zu er— 
theilen. Ihre Verbefferung, wofür fie im März 1830 ein Patent nab- 
men, beitebt im Weben des Segeltuhes mit diagonalen Fäden, d. b. ın 
er Weife, dag Ketten: und Einſchußfaden fih nicht rechtwinkelig, 
ondern unter einem jpigen Winfel durchkreuzen. Um diejen Zwed zu 


% 
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erreichen, müß der Webeftubhl eigentbümlich gebaut ſeyn, nämlich deu 
Kettenbaum und_der Leinwandbaum müffen jchief gegen die Seiten des * 
Stuhls gerichtet liegen, und Die Lade nebit dem Rietblatte muß auf 
befondere Weife aufgehangen fein, damit das Anſchlagen der Schuß— 
fäden in einer gegen den Lauf der Kette jchiefen Sesam) Rich⸗ 
tung geſchehen kann. Die —— haben in ihrer Spezifikation keine 
eichnung von dieſem Webeſtuhle gegeben, vielmehr (freilich das Aller— 
equemfte!) vorausgeſetzt, daß jeder Weber von ſelbſt verſtehen würde, 
wie der Zwed erreicht werden fünne. 4 

Seidenmanufaftur (Silk manufacture), — Es ſoll in dieſem 
Artikel von det Produktion der rohen Seide und von deren —*5 
tung zum Weben in den ſogenannten Seidenmühlen oder 5 atprien, 
gehandelt werden. Die Beihreibung der Seidenmeberei jelbft fällt 
mit unter den allgemeinen Artifel Weberei. 

Die Faden, welhe die Seidenraupe aus einer in ihrem Körper be- 
2 ——2 und auf ihren Kokon aufwickelt, find alle 
doppelt, weil dad Thier Die erwähnte Subftanz aus zwei Fleinen Deff- 
nungen ımter feinem Munde ald zwei befondere Fäden bervortreten läßt, 
welhe fih erit außerhalb des Körpers vereinigen. Diefe beiden Fäden 
liegen parallel neben einander, und find durch eine Art glänzenden Fir— 
niſſes verbunden, der zugleich ihre ganze Oberflache einbüllt, und über 
ein Drittel vom Gewichte ded Ganzen ausmacht. In mittelfeiner Seide 
ift der einfahe Faden ungefähr "40. Zul, und daher der Kofon- 
faden.in feiner doppelten Geftalt etwa "/,., Zoll di. In der roben 
Seide, wie fie aus Stalien, Franfreih, China ıc. eingeführt wird, 
find ſchen mehrere Kokonfäden zu einem dicken Faden vereinigt, 
welcher daber nidht mit dem Kofonfaden verwechſelt werden darf, ob- 
fhon man ibn gewöhnlich, in der tehnifhen Sprade, ald den einfadhen 
Seidenfaden bezeichnet. e 

Das Pe eniät der Geide tft 1,3 Mal fo groß, als jenes des 
Waſſers. Die Seide ift bei weitem der zäheſte oder feiteite von allen 
in der Weberei angewendeten fafer = oder fadenförmigen Stoffen; ein 
Seidenfaden erfordert zum Zerreißen eine nabe drei Mal 5 große 


Kraft, ald ein gleich dicker Flachsfaden, und eine zwei Mal jo große, 
als ein gleich dicker Faden von Hanf. Einige Seidenjorten find voll 
fommen weiß; allein ım BBEEON ift die Farbe der Seide in ihrem 
nafürlihen Zuftande goldgelb. 

Die Seidenproduftion war in Europa unbefannt bis zum fechiten 
Jahrhundert, wo zwei Mönche, welhe Seidenraupen Eier aus China 
oder Dftindien nad Konftantinopel. gebracht hatten, vom Kaiſer Juftütian 
aufgemuntert wurden, Das Inſekt zu zieben und die Kofons zuzubereis 
ten. Dem zufolge wurden mehrere Seidenmanufafturen zu Athen, 
Theben und Korinth errichtet, niht nur um die Naupen mit Maulbeer- 
blattern aufzugieben, fondern auch die Kofons abzubafpeln, die Seide 
u zwirnen und zu Kleideritoffen zu verweben. Die Venetianer, welche 

mals und 2. lange nachher in engen Dandelöverbindungen mit dem 
griehifhen Kaiſerthume ftanden, verjorgten das ganze weitlicdhe Europa 
mit Seidenwaaren, und erwarben große Reichthümer durch diefen Handel. 

Um das r°1130 gründete Roger U., König von Sizilien, eine 
Seidenmanufaftur zu Palermo, und eine andere in Kalabrien, unter 
der Leitung von Arbeitern, welche er als Kriegsgefangene ans dem 
—— Lande mitgebracht hatte. Von dieſen Punkten aus verbreitete 
Eh ie Seidenfultur bald durch ganz Italien. Früh ſchon ſcheint die— 
elbe durch die Mauren in Spanien —— worden zu ſein, na— 
m in Murcia, Cordova und Granada. Die letztgenannte Stadt 
befaß einen blühenden Seidenbandel, als fie von —— dem Ka⸗ 
tholi wurde. a anfreic begann die Seiden⸗ 
manufaftur 1521 durd Arbeiter aus Marland; aber erft im Jahre 1564 
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fing dieſes Königreih mit Erfolg an, felbft Seide zu produziren, als 
- Traucat, ein,Gartner zu Nimes, die erite Baumfchule für meiße 

Maulbeerbaume anlegte, und binnen wenigen Jahren die Zucht Diejes 

wichtigen Baumes über mehrere der füdlihen Provinzen Frankreichs 

ausbreitete. Schon vor dieſem Zeitpunfte hatten einige franzöſiſche 

Edelleute bei ihrer Rückkehr von der Eroberung Neapeld eine geringe 

Menge Seidenraupen und Maulbeerbaumpflänzlinge nad dem Dauphiné 

gebracht, aber das Gefhäft hatte in ihren Händen fein Gedeiben ge- 

funden. Die Maulbeerbaumpflanzungen wurden durch Heinrich IV, fehr 
unterftüßt, und fie find feitdem Die Quelle einer, höchſt einträglihen Ins 
duftrie fur Frankreich geworden. | 

Jakob T. ließ fich Jehr angelegen fein, die Seidenraupenzuct in Eng=- 
land einheimiſch zu machen, und in einer Thronrede empfahl er feinen 
Untertbanem dringend die Anpflanzung von Maulbeerbäumen; allein 
diefe Bemühungen blieben gänzlih obne Erfolg. England ſcheint für 
Dieje Kultur nicht gut. geeignet zu fein, wegen der dort in den Mo— 
naten April ımd Mai, alfo zur deit, wo die Raupen gerade einen recht 
reihlihen Vorrath von Maulbeerblättern erfordern, fo ſehr vorberr- 
ſcheuden, India Sin Dftwinde. Die Fabrifation feidener Waren machte 
jedoch während der friedlihen und lururiöfen Regierungszeit des ges 
"nannten Königs große Kortjchritte; fie war 1629 .ın London bereits fo 
beträchtlic geworden, daß die GSeidenfpinner der Stadt und_ihrer Vor— 
kibre u einer —— Korporation vereinigt wurden. Schon 1661 

—28 die e Seidenmanufaktur 40,000 Menſchen. Die 
Widerrufung des Ediktes von Nantes, 1685, us in einem merkwür⸗ 
digen Grade dazu bei, dad Seidengeſchäft in England zu heben, indem 
fie einer großen Kolonie von eingewanderten franzöfiihen geſchickten 
Mebern in Spitalfields (einem Theile von London) das Daſein gab. 
Audy das bedeutende Seidenftlatorium, welches 1719 zu Derby anges 
legt. wurde, diente zur Erweiterung dieſes Jnduftriezweiges, fo daß 
bald nachher, im Sabre 1730, nach Keyßler's Zeugniß, die engliſchen 
Seidenſtoffe in Italien höher bezahlt wurden, als die von den Italie— 
nern ſelbſt fabrizirten. 

"Bid zum Sabre 1826 ſchmachtete jedoch die englifhe Seidenwaarenfabri- 
Fation überhaupt unter einem ſehr läftigen fißfalifhen Drude. Fremde 
Drganfın: oder gezwirnte Robfeide bezäblte eine Eingangs» Abgabe 
von 14 Schilling 7'/, Pence (4°, Rtblr.) per Pfund; robe ungezwirnte 
Seide aus Bengalen 4 Schilling (1', Rthlr.), und von anderen Urs 
jprungsorten 5 Schilling 7', Pence (1% Rtbl.). Der Minifter Hus— 
kiſſon brachte zu jener Zeit eine Bill ind Parlament, wodurd die Eins 
gangsſteuer fir Drganfınz Seide auf 5 Schilling, für andere robe (uns 
gerehte) Geide auf 3 Schilling per Pfund herabgeſetzt, und das gänzliche 

erbot der Einfuhr franzöfiiher Seidenftoffe (meldes einem ausgedehn— 
ten Schleichhandel das Dafein gegeben batte) dDurd eine Abgabe von 30 
Prozent des Werthes erjeßt wurde. Während der Herrichaft des Pro— 
hibitivſyſtems, wo es den englifhen Seidenwebern an Muftern zur Nach— 
abmung und überdieß an gebörigem Antriebe zur VBervollfommnung fehlte, 
- weil ſie auf dem inlandishen Marfte das Monopol genofen, war die 
untergeordnete Beſchaffenheit ihrer Erzeugniffe ein Gegenſtand des be— 
ftandıgen Stolzed und der Genugtbuung für die Lyoner Fabrifanten. 
In jener Periode ftanden auf fremden Märften die englifhen Seiden— 
waren um 40 Prozent gegen franzofifhe zurüc; während der legtver« 
floffenen Jahre bingegen ſtieg diefer Unterfchied gewiß nicht über 20 
Prozent, ungeachtet der mannichfachen eigentbümlihen Erleichterungen, 
deren frankreich für Diefen feinen Vieblings-Artifel fich erfreuet. 

‚Die Seidenraupe, welche in der Naturgefhichte den lateinifhen Na— 
men Phalaena bombyx mori (deutih: Seidenfpinner, Maulbeer- 
fpinner) führt, iſt, glei den ibr verwandten Arten, einer vierfahen 
Berwandling unterworfen, Aus dem durd die Wärme des Frühlings 
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gen Ei entiteht eine Raupe, welhe Bei ihrem fortfchreitenden 
achſen drei oder vier Mal (nach der Varietät des Infekts) feine Haut 
ablegt. Nachdem die Raupe binnen 25 oder 30 Tagen’ ihre volle Größe 
erreicht bat, Er fie für den ganzen noch übrigen Theil ihrer Lebenszeit 
zu freien aufz dagegen fängt fie nun an, Durch zwei Fleine Deffnungen 
ihres Kopfes eine sübe Klebrige-Subflan in Geſtalt des ſchon Eingangs 
erwähnten doppelten — von ſich zü geben. Dieſer Faden, welcher 
an der Luft ſchnell erhärtet und trocknet, wird von dem Thiere inſtinkt— 
mäßig zu einer eirunden hohlen Hülle über einander gewickelt, die den 
Kamen Kokon führt, und dem Gejchöpfe bei feiner fernern Verwand- 
lung zum Schuge gegen lebende ——— ſowohl als gegen Temperatur— 
— dient. Im Innern des überall ganz verſchloſſenen Kokons lie— 
gend, wird die Raupe, nad Ablegung ihrer letzten Haut, zur Puppe— 
von länglidy eiförmiger Geitalt. Die Puppe bleibt in dem Kofon 15 
bis 20 Tage, und bildet ſich während diefer Zeit zu einem Schmet- 
terling aus, welber alddann durch einen aus feinem Munde abge- 
benden Saft eine Stelle des Kofond erweicht, denfelben durchbricht, 
und berausihlüpft: Die beiden Gefhlehter begatten fih im diefer 
etterlingägeftalt fjogleih, und fterben innerhalb weniger Tage, 
nachdem die Weibchen eine große Anzahl Eier gelegt baben. Die ganze 
Lebenszeit des Thiers, vom Ausfriechen der Naupe aus dem Ei bis 
um Tode. des Schmetterlings, it auf zwei Monate bejchränft. Das 
infpinnen der Raupen, d. h. die Bildung des Kofons, it in 3 bis 4 
Tagen beendigt. Die fhönften Davon werden ausgewählt und zur Fort— 
pflanzung befkimmt, zu welchem Behufe man fie umgeftört läßt, bis die 
Schmetterlinge aus ihnen ausgefrochen find, denen man endlich, indem 
man fie auf ein Stüdf weichen . fest, die ——— zur Be— 
Dans und zum Eierlegen gibt. Die Eier (Grains) ſind in einer 
Fiji eit eingebüllt, vermöge welder fie an der Unterlage von Tuch 
oder — ankleben. Man befreit ſie hiervon durch Eintauchen in 
kaltes Waſſer und vorſichtiges Abtrodnen. Zur Aufbewahrung der 
Grains im unveränderten Zuftande eignet fih am beiten ein Ort, wo 
die Temperatur nie höher ald auf 12 oder 13°C. fteigt, und nie auf 0° 
mie aljp z. B. ein (trodener) Keller. Wenn die Frühlingswärme im 
pril raſch zunimmt, muß man diefelbe forgfältig von den Eiern ab— 
halten, damit nicht etwa die — ———— einer Zeit auskriechen, wo 
bie gu ihrer Nahrung unentbehrlichen Maulbeerblaͤtter noch nicht vor— 
hauden find, Ein anderer Grund, die Entwickelung der Eier zurück— 
zubalten, ift die Norhmwendigfeit, die Naupen im großer Menge auf ein 
Mal, und nicht in Fleinen Abtheilungen nad) einander aufsngieben, wenn 
die Zucht gut und leicht von Statten geben ſoll. Zur Ausbrütung iſt 
eine Wärme von 26 bis 30° CO. nöthig. Man macht die Eier in fleine 
Packchen von ungefähr 2 Loth, welche im füdlihen Franfreicd fehr ge: 
wöhnlih von den Frauensperfonen am Gürtel auf dem Leibe getragen 
und Nachts: unter das Kopffiffen gelegt, dabei aber fleißig von Zeit 
u Zeit nachgefeben werden. In größeren Seidenzüchtereien werden 
ein ’einen geheisten Zimmer ‚einer allmälig und bis zu 30° C, ftei- 
genden Wärme ausgefegt, wobei man aber den genannten Wärmegrad 
nie er darf. Unter dem Einfluffe diefer günftigen Tempes 
ratur vollbringt die Natur ihr gebeimnipvolles Werf der Ausbrütung 
in 8 bis 10, hochſtens 12 Tagen. Man bededt dabei Die Eier mit einent 
Blatte Papier, in welches viele Löcher von ungefähr ı Linie im Durch⸗ 
mefler gemacht find, und worauf man zarte Maulbeerblätthen aus: 
freut. Die ausgefrohenen Räuphen begeben fi, ihrer injtinftmäßi- 
gen Neigung zum Lichte und zur Nahrung folgend, durch dieſe Löcher 
auf die obere Seite des Papiers, mit dem man-fie nachher abheben 
und in die Kütterungsräume bringen kann, wo fle re elmäpig vier Mal 
des Tages eine beftiminte, ihrer Größe angemeſſene Menge Maulbeer- 
18* 
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Die Anftalten zur Zucht der Seidenraupen werden in Frankreich 
Magnanerien genannt. Das Lofal derjelben muß in einem lufti- 
gen, bellen, von Rauch, Dampf ıc. freien, weder zu falten noch zu 
warmen, aud den Ratten und anderem Ungeziefer nicht zugänglichen 
ap beftehen. Man forgt dafür, daß ed von Zeit zu Zeit bei gus 
em Wetter, durch Deffnung der Fenſter und Thüren, Ki Luft er: 
e. und die üblen Ausdünftungen von den Erfrementen der Raupeit, 
o wie von den. verwelften Blättern, entfernt werden. Die Tempe: 
ratur des Fimmers foll zwiſchen 21 und 24° C, aim Man balt und 
nährt die Raupen auf einem Fachwerke von % eidenruthengeflehten 
oder mit Bindfaden-Neb befpannten hölzernen Rabmen, worüber man 
Zapier ausbreitet. Die einzelnen über einander gebrachten Böden oder 

bt,eilungen dieſes Fachwerkes follen 15_bis 18 Zoll hohe Zwiſchen⸗ 
räume darbieten, um die FZirfulation der Luft nicht zu erſchweren. Für 
die Entfernung ded Unratbs muß ſehr fleißig geforgt werden, da Rein- 
lihfeit ein Haupterforderniß zur Gefundbeit und zum Gedeiben der 
Haupen ift. Kranfe Raupen müſſen in ein abgefondertes kleines Gemad) 
verjegt werden, weil ihr, — leicht auſteckend wirft. Unmittelbar 
vor jeder Häutung vermindert ſich die Eßluſt der Raupen, und wäh— 
rend diefer Arbeit bört diefelbe ganz auf; fie fommt aber, nachdem die 
Haut abgeftreift ift, fchmell wieder, Die erfte Häutung erfolgt, ge- 
wöhnfih am fünften, die zweite am 10., die dritte am 16., die vierte 
am 22. Tage, vom Ausfriehen aus dem Ei am gerechnet. Nach der 
parte Hautung find die Raupen etwa einen balben Zoll lang. Man 
ringt fie in dieſem Zeitpunfte von dem Fleinen Zimmer, worin fie 
ausgebrütet und anfangs gepflegt wurden, in das eigentlihe Zudt- 
zimmer, wo man fie zur Neife fommen und fich einfpinnen —* Auch 
hier verſetzt man ſie, in dem Maße wel wachſen, nach. und nad) in 
geräumigere Fächer. Um fie von einem Fache in eın anderes ge bringen, 
oder um den Unratb nebft den Reiten der verzehrten Blätter zu ent- 
fernen, bededt man die Raupen mit einem Nee von Bindfaden, wor: 
auf friihe Maulbeerblätter ausgeftreut find; fie Frieden dann bald 
bindurd, und begeben fi auf das mwillfommene Futter, Ei daß man 
alle Unreinigfeiten, deögleihen alle Franfen und fodten Raupen leicht 
wegichaffen Fann, ohne die gefunden mit den Fingern ein einziges Mal 
8 berühren. Anfangs beſteht die Baer in Flein zerjchnittenen 
lättern; nad) der dritten Häutung aber fann man fhon ganze Blätter 
anwenden, Chlorfalf, in einer dünnen Lage auf Platten ausgebreitet, 
ist ald ein gutes Mittel erkannt worden, um-der epidemifhen Sranf- 
beit entgegen zu wirfen, von welcher die Raupen zuweilen, in Folge 
der von den Öeftorbenen entitebenden Ausdünftungen, befallen werden. 

‚Wenn, nah Beendigung der legten (dritten oder vierten) Häutung, 
die Naupen aufhören zu Treffen, und durd eine gewiffe Unrube, ver- 
bunden mit Hinauffriehen an allen fich darbietenden Gegenftänden, die 
Neigung, gum Einjpinnen offenbaren, jo gibt man ihnen dazu eine be= 
ueme Öelegenheit dur Aufitellung von Sträußchen aus Birfenrei- 
ern, Daidefraut oder dergl. Sie fangen alddann gleich * durch Hin⸗ 
und Herziehen ihrer Fäden zuerſt ein lockeres, flodiges Gewirre und 
bernady den Kofon felbit zu bilden. Jenes Gemwirre wird fpäter von 
den Kokons, an welchen es hängt, abgenommen, und-ftellt’die jogenannte 
ART, Slorettfeide —5 — de soie, filoselle, Floss silk) dar, 

ie Kofons, welche nicht zur —— ſondern zur Seidengewin— 
nung beſtimmt find, darf man nicht bis zur Entwickelung des Schmetter- 
lings ſich ſelbſt überlaffen; fondern man muß zeitig die darin befindliche 

pe tödten, weil duch das Herausbrehen des Schmetterlingd der 
ujammenbang des Seidenfadens, aus deffen vielfahen Windungen der 
okon gebildet ift, zerftört werden würde, Solde, fo genannte durch— 
bi — — Kokons u faft allen Werth verloren, uw fönnen nur 
dur Kragen und Spinnen ald eine geringere Sorte Florettjeide ver: 
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geringeren Ertrag an Seide zur Folge. Die Länge des von einem 


mandmal aber fogar 2000 Fuß. Der größere Theil vom Gewichte der 

Kofons fommt es Rechnung der eingeihloffenen Puppen; allein felbit 

von der Seidenſubſtanz kann ein anfehnliher Theil, nämlich die innere, 

ftarf verflebte und daher ſehr dichte Lage, nicht als Faden abgejponnen 
erden. In der äußern Schicht find die Fadenwindungen durd heißes 
affer von einander lösbar. 

Das ganze Gejhäft der Seidenraupenzudht bis zur Vollendung der 
Kofond dauert in —7 ſechs Wochen und fängt zu Ende des 
Aprilmonats an. Es iſt derjenige Zweig der Defonomie, welcher am 
Ihnelliten feinen Ertrag liefert, und erfordert nur ein Fleines Betriebs- 
Kapital, vorzüglich zur Anihaffung der Maulbeerblätter. In dem Auf: 
fauf der Kofons und im Abbajpeln der Seide von denfelben lafjen ſich 
bingegen oft große Kapitalien mit bedeutendem u anlegen. Die 
den meiften Unfällen unterworfene Periode in der Zucht der Raupen 
iſt jene zwiſchen der dritten und vierten Häutung. An dem eriten Tage 
nad) der dritten Häutung verzehren, nad) Bongfons, die aus 2 Loth 
—— — Raupen duchichnittlic 23", Pfund Maulbeerblätter; 
am eriten Tage nah der vierten Häutung 42 Pfund, und am fechiten 
Tage nad der vierten Häutung fogar 223 Pfund. Von da an nimmt 
ihre Eßluſt fortwährend ab und am zehnten ‘Tage nad der vierten 
Bean Treften fie nur 56 Pfund. Der Flähenraum, welden fie auf 

eiden- Hürden oder Negrahmen einnehmen, beträgt unmittelbar 

nad dem Ausfriechen aus den Eiern nur 9 Duadratfuß, zuletzt aber, 
wenn fie ganz ausgewachſen find, 239 Duadratfuß. Im Allgemeinen 
ne Dr defto mehr Seide, je mehr Blätter die Raupen aufge: 

e aben. 

e in Maulbeerbaum (immer von der Art mit weißen Früchten, 
welche allein zur Nahrung der Seidenraupen geeignet tft) wird in der 
Provence auf 4 bis 7 gute Grofhen tarirt; er wird 4 Jahre alt aus 
der Baumſchüle verpflanzt, dient im fünften Jahre zuerft zur Laub- 
geaptnnumg, und liefert alddann einen jährlich fteigenden Blätter-Ertrag 
is zum 20. Jahre. Er gibt im Ganzen von 1 bis zu 30 Zentner Blat⸗ 

ter, je nach feiner Größe und nad der Kultur» Methode. Cine Unze 
(2 Loth) Seidenraupen- Eier foftet in Franfreid ungefähr 2’; Franfen 
(16 Gutegrofhen); die daraus en Raupen verlangen zu ihrer 
g en Auffütterung ungefähr 15 bis 16 Zentner Maulbeerblätter, 
welche durchſchnittlich, in günftigen Jahren, auf 3 Franfen per Zentner 
zu fteben fommen. Eine Unze Eier wirft so bid 100, Pfund Kofons 
ab, welche ı Frank 52 Centimen per Pfund, oder im Ganzen etwa 125 
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anfen werth find. Ungefäbr 8 Pfund gebafpelte rohe 

ad Pfund auf 18 Franken anzu Iogen ift, werden. 
(feifcher, nicht ausgefrodneter) Kokons gewonnen, ’ 
E8 find bauptfählic drei Gatfungen rober Seide zu unterfcheiden: 
Drganfin (Kettenfeide), welche a Kette bei allen beferen ones 
Zeugen angewendet wird, und ftarf gedrebt it; Trama (Einfchlagfeide), 
I Beni von geringeren Kofons verfertigt und BR ach gedrebt, 
u 





i e, 
8 100 Pfund 


wa 
© daß fie fi beim Weben ausbreitet und als Ein hr den Zeugen 
effer füllt; endlih Florettfeide, welhe aus den Abfällen der Ko— 
fond gewonnen und durch Kragen. und Spinnen, auf ähnliche Weile 
wie die Baummolle, zubereitet wird. Man weicht die Abfalle vorläufig 
in warmem Waffer ein, kocht fie mit Waſſer, jpült und preßt fie aus; 
bringt fie dann troden (allenfalld ein wenig_eingeölt) auf die Kraß- 
mafchine, Das Spinnen gejhiebt auf dem Flachſsrade oder auf Ma- 
fhinen., Organfin und Trama fönnen von 3 bis zu 30 Kokonfäden = 
balten. Erftere befißt eine doppelte Drebung oder Zwirnung, indem 
zuerft 3 bis 10 durd das Abhaſpeln jhon vereinigte ofonfäden jcharf 
in einen Faden zufammengezwirnt, und nachher 2 oder 3 folder äden 
durch Drehung im ——— Richtung mit einander verbunden 
werden; Die ran wird in einfädige, zwei- und Ddreifädige umter- 
fhieden, indem fie-aus einem einzigen gedrehten Robjeidenfaden, oder 
aus zwei, oder aus drei folhen zufammengezwirnten Fäden befteht 
Die einzelnen, aus 3 bis 12 Kokonfädchen gebildeten, Faden der zwei- 
und dreifädigen Trama erhalten Feine vorläufige Drehung, umd die 
wirnung, wodurd fie vereinigt werden, ift viel ſchwächer, als jene der 
rganfın. Seder —— nimmt von der außern Oberfläche, des 
Kofond (wo das Thier feine Arbeit mit vollfommener Kraft beginnt) 
nach innen zu (wo es, da ihm feine Nahrung wahrend des Einfpinnens 
ufommt, das Werk in einem Zuftande von Schwäche und Erfhöpfung 
efchließt) fowohl an Dice ats an Beikigfeit ab. Beim Abhafpelm der 
Kofons, welches in einem Abwicdeln des Fadend vom denfelben und 
zugleich in der Vereinigung mehrerer Kofonfäden zu einem dickern Fa— 
en beitebt, wird auf jenen Umftand Rückſicht genommen, indem der 
Hafpiet dafür forgt, gelegentlih Die Anfänge newer Kofond da einzu= 
verleiben, wo der Gefammtfaden durh die Enden oder Ausgänge ans 
derer Kofons zu dünn werden würde. Aus diefem und noch mandem 
andern Grunde hängt die Güte der gehafpelten Robfeide in bedeuten- 
dem Grade von der Geſchicklichkeit der Hafpler oder Dafplerinnen ab. 


- Die Feinheit der roben Seide wird dadurd geprüft, Daß man eine 
Fänge von 400 alten, Fr Ellen (Aunes), oder 475 Meter, in 
400 Umgängen auf einem Haſpel oder einer Trommel von 1 Aune Um- 
fang abwindet, und diefe Probe wiegt. Das Gewicht derfelben wird 
in Oramen (grains) ausgedrüct, deren 24 einen Denier machen, jo 
wie 24 Denierd— ı Unze und 16 Unzen ı Pfund find. Das bier zu 
verftebende Pfund iſt das Seiven - Wrumd von Montpellier — 0,8863 
preuß. Pfund. Sp viel Gran die Probe von 400 Aunes wiegt, jo 
viel Deniers 5 ein Strähn, indem die Fadenlänge 24 Mal jo 
viel, nämlich 9600 Aunes beträgt. Daher bezeihnet man die Geiden-, 
forten durch Angabe ihres Gewichtes in Denterd (auf den Strähn be- 
zogen). , Der einzelne Kofonfaden wiegt, 2’/, bis 2 Dehiers, eipite 
ungezwirnte Robjeide (aus 3 Kofonfäden beftehend) 8 bi8 10 D., Dr- 
ganfın 16 bis 85, Trama 22 bis 80 D. ENG 

Rohe Seide abforbirt, jo fehr die Feuchtigfeit der. Luft, daß fie durch 
längere Aufbewahrung in einem feuchten Orte 10 Prozent am Gewichte 
zunehmen kann. Dieje Eigenichaft bat zu Betriegereien beim Verkaufe 
| slübrt, In Frankreich find deshalb öfrentlihe Anftalten, in melden 

ie Seide fünftlih durh Wärme getrodnet und ihr wahres Gewicht in 
dieſem Zuftande beftimmt wird, um den Käufer amtlich vor. Benachtbei- 
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ligung fi u ftellen. Man nennt dieſes Verfahren das Kondition: 
niren der Geide. Be 
"In ee der afiatijhen Gefellihaft in Bengalen, Januar 1837, 
find zwei ſhatzbare Aufjäge über die Seidenraupe enthalten: der erite 
über die Seidenraupen in Aſſam, von Th. Hugon; der andere, von 
elfer, über die in Dftindien einheimischen Seidenraupen - Arten. Der 
eßtgenannte Verfaſſer führt, außer dem gewöhnlihen Maulbeerfpinner 
ombyx mori) folgende 7, bis dahin unbefannte, Arten an: 1) Die wilde 
idenraupe der mittleren Provinzen; nicht größer als Bombyx mori, 
2) Die Foree- Seidenraupe in Aſſam (Bombyx religiosae), welche einen 
Kofon von fehr feinem, ftarf glänzenden Faden fpinnt, und auf dem in 
Indien fehr verbreiteten, beiligen Feigenbaume (Ficus religiosa) lebt, 
3) Saturnia silhetica, in den Raflia = Gebirgen von Silhet und Dacca zu 
Haufe, wo von ihren großen Kofons die Seide gewonnen wird. 4) Eine 
nocd größere Saturnia, eine der größten befannten Raupen, deren Schmet: 
terling zwiſchen den äußerſten Enden der ausgebreiteten Flügel 10 Zoll 
mißt; fie ift von Grant in Chirra Punjee beobachtet worden. 5) Sa- 
turnia paphia oder die Big 16 angehen iſt Die gemeinfte von den 
in Oftindien einheimischen Arten, und von ihrer Seide werden die Zeuge 
acht, welhedie Europäer gewöhnlich in Indien tragen. Sie ſt bis 
—* ned nicht künſtlich gezogen worden, allein jährlich werden Millionen 
ihrer Kofons eingefammelt und nah den Seidenfaftoreien bei Kalkutta 
und Bhagelpur gebracht. Sie ernährt fich meiſtentheils auf dem Jujuben— 
baume (Zizyphus jujuba), zieht aber den Katappenbaum (Terminalia alata) 
und den Wollbaum (Bombax heptaphyllum) vor. In Affam wird fie Kout- 
kuri mooga genannt. 6) Nod) eine andere Saturnia, in der Nachbarſchaft 
von Comercolly. 7) Saturnia assamensis, in Affam mooga genannt, deren 
Kofen von gelbbrauner Ben it, und welche, obihon fte auch in den 
Hänfern gezogen werden kann, doch am beften im Freien auf den Bäumen 
gedeiht, von welchen fieben verjchiedene Arten ibr Nahrung liefern. Die 
Mazankoory mooga, welche fih auf Dem Adafoory = Baume ernährt, er: 
eugt eine feine, fait weiße Seide, und liefert um die Hälfte mehr, als 
ie mit vebfarben Kofond. Auf den einjährigen Bäumen werden bei 
weitem die beften Kofons gebildet. Die Mooga, welhe den Soombaum 
bewohnt, findet fih bauptfählih in den Wäldern der Ebene und in den 
Dörfern. Der Baum wählt zu einer anfebnlihen Größe beran, und 
bt drei Blätter- Ernten im Jabre. Die Seide ift von beller Reh— 
arbe, und ftebt im ange, junäcıt nad) der Mazanfoory. Es gibt ge- 
wöhnlich fünf Bruten der Mooga in einem Jahre, nämlich im Januar 
und Februar, im Mai und uni, im Jun und Zuli, im Auguft umd 
—— im Oktober und November; die erſte und die letzte ſind 
ie 
Die Einwohner von Aſſam wählen zur Fortzucht nur ſolche Kokons aus, 
von welden die größte Ye in einem Tage (gewöhnlid dem zweiten 
oder dritten nn Anfang des Einfpinnens) angefangen worden find, 
Die, welhe Männchen enthalten, unterfheiden fi durch eine mehr zu: 
geipiete eftalt. Sie werden unter dem Dache in einem ——— 
rbe aufgehangen, worin die ausgekrochenen Schmetterlinge Raum 
baben, um fich zu bewegen. Nach einem Tage nimmt man die (nur. an 
—— großern Körper erfennbaren) Weibchen heraus, und bindet fie zum 
ierlegen auf Fleinen Büfheln Dachſtroh an, welches man immer von dem 
Theile des Dahes über dem Feuerherde nimmt, weil deffen dunflere 
Farbe dem Infekte angenehmer erachtet wird. Wenn unter einer Brut 
etwa nur wenig Männchen find, jo ftellt man die Strohwiſche mit den 
darauf —— Weibchen über Nacht ins Freie, wodurch Männchen aus 
der Nachbarſchaft herbeigezogen werden. Man bangt —* die Stroh⸗ 
wiſche an einer, quer unter dem Dache ausgeſpannten Schnur auf, um 
e dem Ungeziefer unzugänglich zu machen. Die rad den erſten drei 
en gelegten Eier follen nur Ihwade Raupen erzeugen. Morgens 
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und Abends nimmt man die Strohwiſche herunter, umd k t fie dem 
Sonnenfheine aus. Zehn Tage, nahdem die Eier gelegt ind, kriechen 
aus einigen die Räupdhen aus. Alsdann hängt man die Strobwifhe an 
Bäume, worauf die Raupen von felbft den Weg zu den Blättern finden. 
Die Ameifen, deren Biß den Raupen in ihren erften Altersftufen ſehr 
nachtbeilig ift, werden dadurch entfernt, daß man den Stamm der Bäume 
mit Syrup reibt, und todte Fiſche und Kröten daran bindet, wodurch diefe 
räuberiichen Inſekten in großer Menge angelodt werden, fo daß man 
fie nachher durch Feuer zerftören kann. Diejes Verfahren muß mehrmals 
wiederholt werden. Der Boden unter den Bäumen wird guf gereinigt, 
damit man leicht im Stande it, die berabfallenden Raupen —* 
und wieder auf die Blätter zu ſetzen. Vom Herunterkriechen werden fie 
dadurch abgebalten, daß man rund um die Baumjtämme friihe Pifang- 
blätter anbindet, über deren fhlüpfrige Oberfläche fie nicht fortfriechen 
fünnen. Wenn ein Baum abgefreffen it, jo transportirt man die Raupen 
auf flahen, von Bambusrobhr gemachten und an langen Stangen befe- 
ftigten Schüffeln nad einem andern. Die Raupen müflen beftändig beauf- 
fihtigt und vor Tag- und Nachtvögeln, fo wie vor Ratten und anderem 
Ungeziefer gefhügt werden. Während der Häutungen werden fie auf 
en Zweigen gelaflen; allein gegen-die Zeit des Einipinnens fommen fie 
am Stamme berunter, und da fie durch die Pilangblätter aufgebalten find, 
fann man fie leicht in Körbe fammeln, welde man nachher im Haufe unter 
frei aufgebangene Bündel trodener Blätter ſtellt. Auf legtere kriechen 
alsdann die Raupen binauf, und fpinnen dort ihre Kokons. Da die Raus 
pen fehr zufammengedrängt find, jo entiteben auch, die Kofons nicht iſo— 
lirt, fondern es find immer mebrere derfelben zufammengeballt und mit 
einander verwebt, wodurd es unmöglich wird, die Seide. ald zuſammen⸗ 
hängenden Faden abzubajpeln, wie es in Europa und auch im Bengalen 
efhiebt. In Alfam bat man deshalb die Gewohnheit, die Seide glei) 
lachs zu fpimmen. Die ganze Dauer der Zucht beträgt 60 bis 70 Tage, 
namlich durchfchmittlich: 
vom Ausfriechen aus dem Ei bis zur vierten Häutung . . 20 Tage, 
von der vierten Hautung bis zum Anfang des Einfpinnens . 10 » 
im Kofon . . . BR ET a — — 
ald Schmetterling a RE 5, 
m Uuspräten Dr Cine die 0 NET EN N 
66 Tage. 
Beim leihten Anflopfen mit dem Finger gibt der Körper der Raupen 
einen boblen Schall, aus deffen Beſchaffenheit man erfennt, ob die am 
Baume herabfommenden wegen Mangeld-an — Nahrung denſelben 
— oder ob ſie zu freſſen aufgehört haben, und zum Einſpinnen 
reif ſind. 

Da die — in den Kokons durch Sonnenhitze nicht bald genug ges" 
tödtet werden, fo legt man die Kokons auf Geitelle, bededt fie mit 
Blättern, und macht ein Feuer von Gras darunter an. Die nächſte 
Arbeit beftebt dann darin, daß man fie ungefähr eine Stunde lang in 
einer (aus Aſche von verbrannten Reisſtengeln bereiteten) Lauge Focht, 
herausnimmt und in Tücher einfchlägt, um fie warm zu erbalten. Die 
äußerlich fißende Flocfeide wird mit der Hand von den Kokons abgenom- 
men; hierauf bringt man die Fegteren in ein Gefäß mit beigem Waſſer, 
und jchreitet zum Abbafpeln. Dieje Arbeit wird auf eine fehr rohe Weife 
vorgenommen, wobei eine große Menge Abfall entiteht. 


Die PMlanzungen für die Mooga- Seidenraupe in dem untern Affam 
belaufen ſich auf ungefähr 5000 engl. Acres (ungerechnet, was in den 
Wäldern lebt), und liefern jäbrlid 1500 Maunds, zu 84 ee fund 
ei. — 126000 Pfund) Seide. Die Produktion von Ober-Aſſam 
eträgt mehr. 

Der Kokon der Koutkury-Mooga hat die Größe eines Vogeleies. 
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Es ift dieß eine wilde Art, und liefert ſehr geſchätzte Ki l⸗ üre. 
Um dieſe * bereiten, wählt man die RS * ae # ee: 














der genannten oder einer andern Spezies) in dem Zeitpunfte aus, wo 
fie ngen wollen jih einzufpinnen. Man erfennt diejen Zuftand an 
— Z lihen Verſchwinden der Epluft, und an dem gr = 
eine f ie 


en Seidenfadens aus den Spinnöffnungen des Kopfes. 
werden in ftarfen Eis gelegt, und bei warmer Witten 12, bei 
fühler hingegen 14 bis 15 Stunden lang in dem gut bebedten WSefäße 
Beben 9 ajjen. Wenn man jie dann berausmimmt und entzwei reißt, 
bemerft man zwei durchſcheinende Därme von elblihgrüner Farbe, 
welhe die Seidenſubſtanz enthalten, und fo dic End, wie ein dummer, 
—* zuſammengebogener Strohhalm. Das übrige Eingeweide gleicht 
gekochtem Spinat im Anſehen, und kann daher mit jenen Därmen nicht 
verwechjelt werden. Wenn diefe weich find, oder beim Ausdehnen zer- 
reißen, jo ift zu ſchließen, daß die Raupe nicht lange genug im ia 
3 bat. Findet man, daß ſich der Darm im geeigneten Zuftande 
befindet, jo taucht man das eine Ende deijelben in den Eſſig, und dehnt 
ihn durch janftes Ziehen am andern Ende zur gehörigen Fänge aus. In 
dieſem Zuftande muß er an der Sonne getrodnet und dabeı auf einem 
dünnen Bretchen ausgefpannt gehalten werden, zu welhem Bebufe 
man die Enden in ſchmale Einfhnitte an den Rändern des Holzes ein- 
klemmt, oder an Stiften befeitigt. Auf diefe Art werden die echten ſei— 
denen Angelihnüre in Spanien verfertigt. Bon der Befeftigung beim 
Trodnen —* dieſelben immer an den Enden plattgedrüdt. In Fig. 062 


1 jeıdt a die Geidenraupe, b die- 


0 
Ä elbe entzwei geriffen,' ce die 
ILITIm iR am Däarme, dd ein Bretihen mit 


den zum Trodnen aufgefpannten 


d d und in Einjchnitten feitgeflemm- 
r c ten Schnüren, ff ein anderes 
DBrethen zu gleihem Bebufe, 

‘ 


worauf aber die Schnüre durch 






#_ F_ 962 bölzerne Stiftchen oder Zäpfchen 
oo 9 befeſti t ſind. 3 Pi 
ne Die Arrindy= oder Eria-Raupe 
— 22 ander wird in einem großen Theile von 
%———o 


Hindoftar gezogen, aber ganz und 
ger im Haufe. Ihre Mabrung 
⸗ eſteht hauptſaächlich in den Blat⸗ 
tern der Ricinuspflanze (Palma 
christi), und fie liefert zuweilen zwölf Bruten oder Seiden-Ernten in 
— 8 Dieſe Seide ſieht ns rauh aus, wird aber durch öfteres 
Waſchen der daraus verfertigten Zeuge weicd wie andere Seide. Die 
armſten Volksklaſſen Fleiden ſich in jolhe Stoffe, welche jo dauerhaft find, 
daf fie von den Müttern aufihre Töchter vererbt werden. Man legt die 
Kofons in einen Korb, — dieſen und hängt ihn im Hauſe auf, 
um Ratten und Inſekten abzuhalten. Wenn die Schmetterlinge heraus— 
fommen, läßt man ıbnen u! 24 Stunden die Freiheit, fih im Korbe 
berumzubewegen; dann aber bindet .man die Weibchen an lange Rohr— 
äbe, 20 oder 25 an jeden Stab, und hängt diefe im Haufe auf. Nur 
die in dem eriten Drei Tagen gelegten Eier (ungefähr 200 von jedem 
Weibchen) werden aufbewahrt. Ste find weiß und von der Größe des 

übfamend. Man bindet fie in ein Tuch ein, und hängt fie auf, bis 
die en auszufriehen anfangen; legt dann die Tücher auf fleine 
Teller von Bambusrobr, hängt diefe wieder auf, und füttert die Raup⸗ 
—— zarten Blättern. Nach der zweiten Häutung bringt man die 

aupen auf Bündel von Blättern, welde entfernt vom Fußboden auf- 
gebeunen find und breitet eine Matte darunter aus, um die berabfal- 
enden aufzufangen, Wenn fie aufhören zu freifen, gibt man fie in 


202 Seidenmanufaltur. 


Körbe voll trodener Blätter, worin fie ibre Kofons bilden. Von ketz— 
teren find auch bier oft zwei oder drei zufammengemwebt, was, wie jchon 
erwähnt, eine Folge von der Zufammendrängung der Raupen im einem 
—— Raume iſt, und dem regelmäßigen Abhaſpeln äußerſt hinderlich 
wird. 

Koh eine andere Art von Seidenraupen, Saturnia trifenestrata, bat 
einen gelben Kofon von merfwürdigem Seidenglanze, lebt auf dem Soom— 
baume in Affam, jcheint aber nicht viel benußt zu werden. 

Wir gehen num zur Beihreibung der Seidenfabrifation in Europa über. 

Abbafpeln der Seide von den Kofons. — Diefe Operation, 
die erfte nad dem Todten der Kofond, beitebt im Abwideln des zus 
fammenhängenden Seidenfadens von dem Kofon, gleihwie von einem 
Knäuel; wobei zugleih mehrere (3 bis 20) Kofonfaden mit einander 
vereinigt und auf einem Hafpel aufgewunden werden. Fig. 963 zeigt 
den verbeflerten franzöfiiben Feidenbafpel in der Seitenanſicht, 
und Fig. 964 denfelben im Grundriffe. a ift ein längliches Fupfernes 





Gefäß, welches mit weichem Waſſer gefüllt und durch einen darunter 
befindlihen Dfen oder mittelft Waſſerdampf auf 85 bi8 90°C erbigt 
wird. Diefe ftarfe Wärme macht die Arbeit läſtig und ſtumpft das 
feine Gefühl in den fingerfpigen der Hafplerinnen ab, weshalb man 

neuerlid das beifere Verfahren eingeführt hat, die Kokons nur vor= 
läufig in fait Fohendem Waller aufzumeichen, zum Abbafpeln felbit aber 
nur. Waffer von 24 bis 28°C anzuwenden. Es tt in der Abbildung 
vorausdgefeßt, daß die Fäden von 20 Kofons zu einem Faden vereinigt 
werden follen. Diefe 20 Kofons werden in dem Waſſerbecken in Gruppen 
von je 5 abgetheilt. b,b, b, b find Drabte mit Debren oder Ringelden 
an den Enden, durch welhe die Faden laufen, um fi nicht zu ver- 
wirren. Bei co find die Faden paarweife um einander mehrmals herum: 
geihlungen, wodurd fie Rundung erhalten und ſich gegenfeitig glatt— 
reiben. Bei d ift auf einem Zylinder ein vertiefter wiederfehrender 
Schraubengang ausgearbeitet, in weldhen ein Stift des (um y dreb- 
baren) Hebeld z eingreift, jo daß diefer Hebel eine binzund bergebende 
Bewegung maht (mie die punftirten Linien in Fig. 964 anzeigen), und 
die Fadenwindungen gleihmäßig ausgebreitet auf den Dafpel e legt. 
Diefe Einrichtung it nöthig, Damit die naß aufgewidelte Seide fchneller 
trodnet, und die Windungen nicht zufammenfleben. Bei f fieht man 
die Schnurrolle des Haſpels, vermittelft welcher diefer Letztere feine 
Umdrehung, durch eine Schnur obne Ende, von dem Zylinder d em— 
pfängt. Der um h drebbare zmweiarmige Hebel g dient, um .mittelft 
feiner Rolle i die endlofe Schnur nad Belieben anzufpannen oder ſchlaff 
zu machen, wodurch der Haſpel augenblicklich in Gang gefegt oder zum 
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Stillfteben gebracht werden kann *). Eine Hafpelanftalt enthält ge- 
wohnlich viele Hafpel, welhe zwar alle zufammen durch Waflerfraft ıc. 
— werden, jedoch einzeln durch die eben beſchriebene Vorrich— 
ng anzulaſſen oder abzuſtellen find. 
Die Koſten des Haſpelns der vortrefflichen Seide aus den Cevenne 
betragen nur 3 Franken 50 Centimen (nahe 22 Gutegrofhen) für ı 
Pfund des Gewichts von Alais ( 0,92 engl. Pfd. oder 28", Loth preu⸗ 
sich). Dabei werden 4 oder 5 Kofons zu einem Faden genommen. 
a re fommt das Hafpeln viel böber zu fteben, nämlich 7 Lire 
(ı Rthlr. 11 Ggr.) für das Pfund, wenn 3 oder 4 Kofons zu einem 
Faden genommen werden; und 6 Fire (1 Rtbir. 6 Gar.) bei der Seide 
aus 4 oder 5 Kofons. Die Hajplerin am Waiferbeden, von deren Ges 
hielichfeit die Güte der Arbeit ganz und gar abhängt, befommt ı'/, 

ire (6',, Ggr.) Tagelohn; dad Mädchen, welhes den Hajpel drebt, 13 
oldi (3 Ggry; Beide erhalten außerdem Koft und Wohnung. Im Junt, 

uli und Yuguft arbeiten fie täglich 16 Stunden, und hafpeln ın dieſer 

eit 10 Pfund Kofond ab, weldhe den fehlten bis fünften Theil Seide 
geben, wenn fie jehr gut find, oft aber bedeutend weniger. 

Filiren oder Mouliniren der Seide. — Die gehafpelte Rob: 
feide wird zum Bebufe ihrer verjchiedenen Anwendungen entweder zu— 
nächſt regelmäßig auf Spulen gemidelt, fodann gedreht, doublirt und 
gezwirnt ; Oder ohne vorausgegangene Aufjpulung und Drebung der 
—— Fäden, blos doublirt und gezwirnt. Der Anbegriff aller dieſer 
Arbeiten wird das Mouliniren oder Filiren genannt, und in den jor 
en 6 ENeulinic-Antalten, Aiaterien) verrichtet. Die 

afchinerien zum Mouliniren find neuerlih bejonders in England (zu 
Mancpeiter) auf einen hoben Grad von Vollkommenheit gebraht wor— 
den, woran die Ingenieure Katrbairn und Lillie den größten An— 
tbeil haben, indem fie den jchönen Mechanismus der für Baumwolle 
jhon lange gebräudlihen Waterſpinnmaſchine auf die Bearbeitung der 
Seide anmwendeten. Die Filatorien in den Seidendiftriften Frankreichs 
ind im Allgemeinen Flein, indem wenige derfelben über 1000 Pfund 

rganfinfeide jährlih verfertigen. Der Durdfänittöprei des Mouli- 
nirens beträgt dort 7- — (1 Rthlr. 19 Ggr.) für Organſin, und 4 
bis 5 Franken (ı bis 1'/, Rtbl.) für Trama e- Kilogramm 9, wenn 
der Moulineur nicht für den entitebenden Abgang verantwortlich (ft; 
im ent eaengefegten Falle 10 bis 11 Franfen für Organfin, und 6 bie 
7 Franken für Trama. In Stalien wird der Preis der Robfeide durch 
Das Mouliniren durchſchnittlich um ı',, Rthlr. per Pfund erhöht. Ure 
laubt annehmen zu Dürfen, daß bei der Vollfommenheit und fchnellen 
rbeif der englifhen Mafchinerien die Koften des Monlinirens in Eng— 
u beträchtlich miedriger ſeyn müffen, als in den zwei eben genannten 
ändern. 

Die erſte Arbeit in der Seidenmühle ift, wie fhon, erwähnt, das 
Abwinden der Seidenfträhne auf (hölzerne) Spulen. Hierzu dient eine 
Spulmafhine, von welher Fig. 965 eine Endanficht darſtellt. 
Man fiebt bier- zwei von dem fechsarmigen Hafpeln oder Winden, auf 
welche die Robjeiden- Strähne aufgelegt werden, und den FA 
befindlihen Tiſch, an welchem fih die Spulen und das Triebwerf be- 

dem. Die um ihre Achſe gedrebten Spulen ziehen nad) ‘und nad’ die 

ide, welche fie um fich aufmideln, von den Hafpein berab, weshalb 
dieſe Lehteren feiner ſelbſtſtandigen Bewegung bedürfen. Eine Haupt: 
bedingung ift, daß die Seide auf den Spulen in fehr eng liegenden, 





*) Inden Fig. 963, 964, als bloßen "Sfi jen, ift das gehörige Verhältnig der 
Dimenſio nen nicht ftreng beobachtet. Namentlich muß bemerft werden, daß 
> Die Dfeillationen des Hebels z zu groß find und, Beeglühen mit der lim» 

drehung des Hebels, zu fchnell erfolgen. nm. der Bearb. 
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vegelmäßig bin und wieder Fehrenden Schraubengängen aufgewunden 
werde, damit nicht nur die Spule ſich gleihmäßig in Be ganzen Länge 
damit bededt, fondern aud das nahberige Wiederabwiceln mit Leich— 
tigkeit, ohne Stodung, wie möglichft ohne Zerreißung vor fi gebt, und 
der dünne halbdurchſcheinende Faden gleih_ wieder gefunden werden 
fann, wenn er etwa dennoch abgeriffen ift. Da die Spulen mit gleich 
mäßiger Gefhwindigfeit fi umdrehen, jo würden fie, zufolge ihrer 
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durch die Bewickelung anwachſenden Dice fpäterhin zu ftarf die Seide 
— wenn der Unterſchied zwiſchen ihren Durchmeſſern im leeren 
und im vollgewickelten Zuſtande * edeutend wäre; dieſe ſtarke An— 
ſpannung wuͤrde zu leicht das Abreißen der Fäden herbeiführen. Des— 
halb macht man die hölzernen Spulenkörper ziemlich dick, und bewickelt 
ſie nur mit einer mäßig ſtarken Lage von Seide. 
Der bölzerne Tiſch A (deffen Breite man in der Fig. 965 fiebt) ift 
manchmal Ber lang, und erftredt fih auf 20 Fuß oder mebr, entſpre— 
hend der Größe des Zimmers. Er rubt auf paarmweije einander ge— 
genüber ftehenden fhragen gußeifernen Stützen B B, an welchen ſich die 
meflingenen Lager für die Zapfen der fehr leihten Hafpel CC befinden, 
An jeder achten oder zehnten Stüge B it ein horizontal vorjpringender 
Arm D, und über alle diefe Arme iſt zu jeder Seite der Majchine eine 
eh ker hölzerne Stange (Knieftange) a gelegt, damit die Knie 
der Arbeiterinnen nicht mit den Hafpeln in Berührung fommen fönnen. 
Jeder Hafpel C hat in der Mitte eine hölzerne Welle b, durch melde 
eine dünne eiferne Achſe durchgebt, deren hervorragende Enden die 
apfen ar inlegen des zenns in die Lager bilden. Auf der Mitte 
er Welle b hängt lofe ein Ring e (Fig. 966), welher mit einem Fleinen 
Gewichte d beſchwert ift, damit fih Cin Folge der dadurch erzeugten 
Meibung) der Hafpel nicht zu leicht, und namentlih nicht ohne eine 
—— nſpannung des von dem Strähne ablaufenden Seidenfadens, 
umdrebt. 
Fig. 966 ift der vordere Aufriß von einem Theile der Mafchine, gleich 
der Fig. 965 im achten Theile der wirflihen Größe gezeichnet. B, B 
find Die fhon erwähnten Stügen; CC die Hafpel. Aus einer Verglei— 
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hung der Fig. 965 und 966 ergibt fi die Beichaffenbeit der Lesteren 
fehr genau. Ju die hölzerne Welle b find jehs Paar dünne hölzerne 
(oder eiferney Stäbe e, e eingejegt, von denen jedes Paar nahe am 
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äußern Ende durch eine geſpannte Schnur F verbunden iſt. Diefe ſechs 

—— an jedem Haſpel dienen zur Auflage für den Geidenfträhn, 

welcher Em in jehsediger Geftalt darauf ausgejpannt ift. Nach der 
un 


Größe der traͤhne läßt fich jene des Hafpels leicht verändern, indem 
man die Schnüre f an den Stäben e, e weiter binaus oder weiter 
berein ſchiebt. Ein dünnes bölzernes Querftäbchen oder eine Sproife 
ift zwiſchen jedes Paar der Hafpelitäbe e eingefegt, um dieſe zu ftügen, 
und die Schnüre f gefpannt zu erhalten. 

E it eine von zwei horizontalen eifernen Achſen, welche auf den bei- 
den Seiten der Machine angebracht find, und worauf eine Reihe leich- 
ter eiferner Rollen z,& feitfigen (j. in doppelt fo großem Maßſtabe 
Sig- 967). Durch diefe Rollen werden mittelit Friftion die Spulen um: 
gedreht, welche auf ihrem Umfreife aufliegen. 





An beiden langen Seiten des Tifchblatted A find die gußeifernen 
Schlitzlager I, 1 angefchraubt, worein die — Spindeln gelegt wer- 
den, mit welchen die Spulen ſich drehen. Diefe Spindeln (j._ F in Fig. 
971) tragen nahe an dem einen Ende eine Fleine bölzerne Scheibe h, 
deren Umfreis jenen der größeren Scheiben oder Rollen g an der Welle 
E berührt; fo daß —— die Umdrehung von E und g auf 
die. Spind In oder Spulenachſen übertragen wird. An dem andern 
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Ende der Spindel ift ein Schraubengemwinde angefchnitten, und auf 
diefes eine Flügelmutter i aufgejhraubt (Fig. 971), mittelit welcher die 
Spule K auf der Spindel fejtgemacht wird, indem Erſtere gegem die 
ihr zugefebrte Seitenflähe der Scheibe h fih anpreßt. Nebft den Schlitzen 
oder Einſchnitten in er II, worin die Spindeln liegen, wenn 
ihre Friftionsiheiben h die Rollen g berühren, und alfo die Sputen um: 
getrieben werden, find in den nämlichen Fagerftüden L,I noch andere 
Einjhnitte vorhanden, im welde man gelegentlih G. B. beim Abreißen 
eines Fadens, wahrend des Wiederanfnüpfeng) die eine oder andere der 
Spindeln fo lange einlegt, ald man fie in Rube erhalten will, indem als: 
dann die Berührung zwilhen g und h aufhört. Alles diefes wird aus 
dem ſenkrechten Durchihnitte Fig. 967 und dem dazu gehörigen Grund: 
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ER CR | 
riſſe Fig. 068 deutlih. Nachdem das Auffiht führende Mädchen den ge- 


riffenen Faden wieder ergänzt bat, legt fie Die Spule wieder in die vot= " 


deren und tieferen Einfchnitte der Lager, worauf augenblidlidh die Um— 
drebung von Neuem beginnt. 

Gift (auf jeder Seite der Mafchine) eine lange vierfantige bölgerne 
Stange, welhe bei jeder achten oder zwölften Stüge B durch einen Arm 
diefer Letztern ( Fig. 965, 967) getragen wird. An der obern und vor: 
dern Kante diefer Stange ift eine glatte runde Glasitange k befeftigt, 
über welche die Seidenfäden von den Hafpeln nad den Spulen gelei— 
tet werden. In den nämlihen Armen der Stügen B, worauf die Stange 
G feitliegt, find vieredige Einfchnitte, in welhen die Führeritange 
H fih langſam und um einen Raum, welcher der Länge der Spulen 

feih ift, bin und ber fchiebt. Oben auf der Führerftange fteben die 
übrer (Fadenfübrer) 1,1, von denen jeder aus zwei ſchmalen jenf- 
rechten, mit den Kanten gegen einander ftehenden, einen Spalt zwiſchen 
fih laſſenden, Eifenplätthen dergeftalt gebildet ift, daß man mittelit 
zweier Schrauben die Plätthen weiter auseinander ftellen oder 'näber 
——— alſo den Spalt erweitern oder enger machen Fann. 
aß die Ränder dieſes Spaltes fehr glatt fenn müſſen, it von felbit 
—— da der Seidenfaden' durch denſelben bindurd läuft, indem 
er feinen Weg nad) der Spule bin verfolgt. Zeder grobe Knoten und 
überbaupt jede bedeutend dickere Stelle in dem Faden wird vor die— 
ſem Spalte aufgebalten, und muß fih entweder abjtreifen oder das 
Reißen des Fadens berbeiführen, welcher Legtere jodann von dem Mad: 
dyen durd einen feinen Knoten oder auh nur duch Zufammendreben 
zwiſchen den naßgemachten Fingern wieder ergänzt wird, ' l 

Die Bewegung der verfhredenen Beftandtbeile diefer Mafchine wird 
auf folgende Weiſe bervorgebraht: An dem Ende der Maſchine, wels 
ches in Fig. 965 vorgeftellt ift, figen auf den Achſen EE (tg. 966) die 
Fonifhen Jabnräder, 1,2,. welhe Durch äbnlihe Räder 3,4, an der Quer 
welle m umgedrebt werden. m felbit wird durch die mit der Dampf: 
mafchine in Verbindung ftebende Triebwelle in Umlauf gejebt, — 
parallel damit, und in gleicher Höhe, durch das Zimmer ſich erſtreckt, 
und alſo eine beliebige Anzahl Spulmaſchinen zugleih treiben kann. 
5 iſt ein lofe auf der Welle m ftedfendes Zahnrad, welches mit einem 


* 
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Rade-auf der eben erwähnten Betriebswelle im Eingriff ftebt, und 
daber beitändig bewegt wird, fo lange die Dampfmalchine gebt. Da 
aber, wie gejagt, das Rad 5 Feine unmittelbare Verbindung mit der 
Welle bat, fo kommt auch nicht obne eine fernere bejondere Vorrichtung 
die Spulmafchine in Gang. Diefe Vorrichtung beftebt im der, mit zweı 
feitwärts ſtehenden Zaden verfebenen, Kuppelungsbülje n, weldhe auf 
einem vierfantigen Theile der Welle m verfchiebbar ift, und mittelft des 
Er o aus- oder eingerückt wird. Erbalt mitteljt dieſes Hebels die 

ülfe n eine ſolche Stellung, daß ihre Zaden in entiprehende Löcher 
des Rades 5 eingreifen (wie in Fig. 965), fo gebt die Spulmafchine; 
fie kommt dagegen fogleih in Stillftand, wenn man die Hülfe n von 
dem Rade 5 wegichiebt. 

6 iſt ein anderes (befeitigtes) Zahnrad auf der Welle m, von wel- 
hem das darunter befindlihe Rad 7 (vergl. Fig. 966) umgetrieben wird, 
um Die bin und ber gebende Schiebung der Führerſtange H zu erjeus 
gen, wodurd die Geidenfäden vor den Spulen bin und ber gefübrt 
und von einem Ende derjelben bis zum andern aufgewicelt werden. 
Das Rad 7 nebit dazu gehörenden Theilen iſt in Fig. 969 und 970 nach 

6 doppelt jo großem Maßitabe abgebil- 
7 D6d Yet. An dem mit dem Geſtelle der 
Mafchine verbundenen Träger q iſt der 
horizontale Zapfen p befeitigt, auf 
weldhem das Rad 7 lofe aufgeftedt, 
fih drebt. Dieſes Rad bat vorn eine 
Erböbung 8, und in einem erzentrijch 
geſtellten Loche der legtern drebt ſich 
ein zweiter Zapfen 9, woran das klei— 
nere Rad s feit fit. Endlich iſt am vor: 
j ‚ dern Ende des ımbeweglichen Zapfens 
p eit Getrieb r angejchnitten, welches in s eingreift, und auf der Flache 
des Nades s ift der Krummzapfen t aufaejchraubt, deſſen Warze durch zwei 
Stangen u,u (fig. 965,966) mit dem Queritüde v in Verbindung ftebt. 
Die Arme w, w an den beiden Führerftangen H,H find durch jenes Duer- 
ſtück v mit einander im Zufammenbange. Aus diefer Anordnung gebt fol- 
endes Reſultat hervor. Bei der Umdrehung ded Rades 7 wälzt fich das 
ad s rund um das feititehende Getrieb r, und wird dabei durch den Eins 
griff une um feine eigene Ace gedreht. Die Krummzapfenwarze t 
macht aljo gleichzeitig “at verjchiedene Kreisbewegungen, nämlich 1) um 
den Mittelpunft des Rades s, und 2) um die Achje des Rades 7 oder des 
Getriebed r. Hat das Rad s vier Mal fo viel Zähne als das Getrieb r, 
jo macht bei jedem ganzen Umgange des Nades 7, dad Nad sein Viertel 
der Umdrehung um jeine eigene Achſe; und folglich durchläuft die Ktrumm— 
apfenwarze t, während fie eın Mal ganz um den Mittelpunft des Getrie- 
ed rberumgebt, —** ein Viertel des Kreiſes um den Mittelpunkt des 
Rades s. Der Erfo g diefer fombinirten — iſt für den der Mathe— 
watik Fundigen Leſer ohne Weiteres klar; er ſoll aber zu allgemeinerer 
Verftändlichfeit mit Hülfe der Fig. 973 nod mehr im Einzelnen beleuchtet 
werden. In diefer Bund bedeute der Fleine Kreis r (in der Mitte) 
das in den vorigen Figuren eben fo benannte unbeiweglihe Getrieb; und 
die acht größeren Kreiſe I. U. UI, Vu. f. w. feien beftimmt, eben fo viele 
Stellungen des Kurbelfreifes, d. b. desjenigen Kreifes, den die Krumme 
zapfeniwarze # bei der Kortwälzung des Rades s durchläuft, und wel- 
her Na rm von vierfah ſo großem Durchmeffer. angenommen 
wird, ald das Getrieb r. Die anfänglihe Stellung der Warze t fet 
diejenige, wobei fie ſich in dem oberiten Punkte, den de überhaupt ein⸗ 
nehmen fann, aljo jenfreht über dem Mittelpunfte von r, und im 
—— des Kreiſes I. befindet. Dieſer Standpunft, von dem 
ı 3 der nachſtehenden —— verfolgt wird, iſt nebſt 
dem Bi en t auch noch mit 1 bezei 





net. Die Kreislinie IE zeigt 
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den Standort des Kurbelkreiſes, wenn derſelbe von I aus ein Achtel 
fetter wälzenden Bewegung rund um das Getriebr vollbraht hat; und 
jeder folgende von den großen Kreifen deutet die Fortfchreitung um 
ein ferneres Achtel jenes ——— an. Der Be linf3 nie t 
bezeichnet ſowohl die Richtung des Fortwälzens ald jene der eigenen Ach— 





fendrehung am Kurbelfreife oder am Nade s (Fig. 970). Es it Far — 
da nad Be die Kortwälzung des Kreifed I vier Malrund um Statt 
baben muß, bi8 der nämlihe Kreis ein Mal um feinen eigenen Mittels 
punft ſich gedrebt bat — daß für jedes Achtel des Walzungs - Umlaufs 
ein Zweiunddreißigftel von dem Umgange der Warze t in ihrem 
eigenen Kreiſe zurücgelegt wird. Sonach Iafen fih die Standorte der 
Kurbelwarze für verihiedene Zeitpunfte leiht auffinden. Wenn der 
Kurbelfreis I das erfte Achtel feiner Wälzung vollbracht hat, mithin nad) 
I gefommen ift, hat fih die Warzet oder ı um den 3aſten Theil des 
Kreifes, d. b. um einen Bogen = 11", Grad, von dem Sceitelpunfte 
entfernt, und ftebt alſo in dem Punfte 2. Nah Beendigung von 2 
Achtel oder ı Viertel der Wälzbewegung ift der Kurbelfreis in III, und 
die Warze um der Peripherie — 22'/, Grad, vom Sceitelpunfte 
entfernt, d. b. in dem Punkte 3. Nach drei Achteln der Walzung ftebt 
der Kurbelfreis in IV, die Warze in 4, nämlih um der Peripherie, 
oder einen Bogen — 33°/, Grad, vom Scheitelpunfte weggerüdt. Auf 
diejelbe Weife ergeben ſich für die folgenden Theile der Umwälzung 
ſucceſſive die Standpunkte 5, 6,7,8, 9 der Krummzapfenwarze. Im zen 
9 iſt Diefelbe angefommen, wenn das Rad s (Fig. 970) oderder Kreis I 
(Fig. 973) ein Mal ganz um das Getriebrfid herumgewälzt und feinen 
anfanglihen Standort wieder erreicht bat. Man fieht, daß diefer Punft 
9 um einen Viertel des Kreisumfanges I von dem anfänglichen Drte 
der Warze bei t oder ı abitebt. E8 beginnt nun der zweite Wälzungss 
umlauf, wobei in äbnliher Art die Krummzapfenwarze nad der Reihe 
in die Punkte 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17 eintritt. In 17 angefoms 
men, ftebt_fie ihrem erften Drte ı in dem Kreife I gerade gegenüber, 
obſchon diefer Kreis ald Ganzes wieder an der anfänglihen Stelle fi) 
befindet. Sp erhält man für den dritten Wälzungsumlauf fucceffive die 
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Punkte 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, und für dem vierten die Punfte 
26, 27, 28, 29, 30, 31, 32, 1. Alsdann bat niht nur der Kreis I (jest 
um vierten Male) feinen erften Ort wieder erreicht, fonden aud die 
bar t ftebt wieder in dem anfänglihen Punfte diefes Kreiſes, näm- 
lih bei 1: Werden alle die eben aufgefundenen Bunfte, ı bi8 32, durch 
eine Linie vereinigt, fo ftellt diefelbe den Geſammtweg der Krumm— 
Aplenmerge während vier Wälzungsumläufen oder einer Achſendre— 
hung ded Rades s (fig. 970) dar. Dauert Die Bewegung weiter fort, 
o tritt eine — Wiederholung dieſes Weges ein. In Fig. 973 iſt 
derſelbe mittelſt einer, durch die Punkte 1, 2,3.. ... 32 gelegten, 
punktirten Linie angezeigt; man hat ihn aber, damit er deutlicher er— 
kannt wird, in Fig. 974 noch ein Mal, ohne die Konſtruktionslinien, 
* vorgeſtellt. Hier bedeutet C 
BE; 9714 den Mittelpunft der Wälzbe- 
— wegung, welcher der Mittel— 
> punft des Getriebes r (Fig. 970, 

— 2 973) iſt. Diefer durch vorites 
ARE 1: N . bende Betrachtung aufgefuns 

⸗ ae — dene Weg der Krummzapfen— 
p EN un warze bildet einen in fich zurück— 
| FT N kehrenden regelmäßigen Zug, 
\ nr ’ \ und beftebt aus-drei mit ein- 

I ‘ ander verjchlungenen frummen 
! { \ Linien von derjenigen Art, wels 
ur Bf ın a * che in der Geometrie den Namen 

Kar 2 /* der Epiznfloide führt. Die 

#15 /  Bunfte deffelben liegen in ſehr 
/ 7 verfchiedenen Entfernungenvon 
N * * dem Mittelpunkte C, aber ſym— 
* na | 6 — metriſch vertheilt zu beiden 
rn — er Seiten einer ſenkrechten Linie, 
* welche man ſich durch die Punkte 
ı und C gezogen denken kann, 
mie in Fig. 974 durch ı y ans 
gegeben iſt. 

Run find an der Krummgapfenwarze, wie oben erwähnt, die beiden 
Zugftangen eingebängt, mittelit welher die Fübreritangen H,H (fig. 
965, 966, 967, 968) in Gang gejegt werden. Die bin und ber gebende 
——— Führerſtangen (in der Richtung ihrer Länge) erfolgt da— 
her nach Maßgabe der verſchiedenen Stellungen, welche die Krumm— 
zapfenwarze ſücceſſiv beim Durchlaufen ihres epizykloidiſchen Weges 
einnimmt; und hierdurch ‚leiten die Führ er I (ig. 967, 968) die Sei⸗ 
denfäden längs der Spulen K_ bin und ber, damit fich dDiefelben auf die 
entſprechenden verſchiedenen Stellen des Spulenförpers aufwideln. Es 
muß noch das Geſetz diejer Aufwicklung, und deffen Erfolg für die Ge— 
alt der Spulen, erörtert werden. 

In Din 9s find zu diefem Zwecke von den verfchiedenen mit Num— 
mern bezeichneten Punkten der Epizykloide ſenkrechte punftirte Linien 
an die Horizontale mn binaufgezogen, welden man, zur Erleihterun 
der Ueberfiht, oben die Nummern der zugehörigen Punkte wieder bei- 

ejegt bat. Nimmt man nun den Abitand ah zwifchen den beiden äußer: 

en jener Linien ald die Fänge der Spule an, fo fann das Hin» und 
Hergeben des Seidenfadens vor derfelben durch die ftarfe Zickzacklinie 
ausgedrüdt werden; wobei nur zu bemerfen tft, daß man die Züge 
dieſes Zichzacks natürlich unter einander hat zeichnen müffen, was der 
Lage des Fadens nicht entipricht, da diejer während mehrerer Re und 
Hergänge unverändert in einer und derjelben Ebene bleibt. Die Be: 
trad muß von der Mitte der Spule (von der mittleren Stellung 
des Fadenführers) ausgeben, da diefe dem anfänglihen Standpunfte € 

3. Band, 14 
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oder ı der Krummzapfenwarze (jenfreht über dem Mittelpunfte des 
Getriebes r) entipriht. Indem nun zuerſt die Warze t vom ı über 2 
nad 3 fortichreitet, und dabei fih fortwährend von der Mittellinie r t 
entfernt, bejchreibt der Fadenführer den entiprechenden oberften Zug 
des Zickzacks, gebt nämlih von der Mitte BEE DER das linfe 
Ende derjelben, ohne jedoch daſſelbe zu erreihen. Auf dieſer Weg— 
ftredfe werden fo viele Umgänge des Fadens auf die Spule gewidelt, 
als Letztere in der Darüber verfließenden Zeit Umgänge maht. Won 3 
an Fehrt die Krummzapfenwarze um, und nähert fid wieder der Mittel: 
linie, durchſchneidet diefelbe in der Gegend des Punktes 6 (vergl. Fig. 
974), entfernt ſich von derfelben gegen die redhte Seite bie 7, und er- 
zeugt jo eine Bewegung des Fadenführers, weldhe in dem Zickzack oben 
auf Fig. 973 durch den zweiten Zug (von links nad rechts) verfinnlicht 
wird. Von 7 an gebt die Warze des Krummzapfens abermals binüber 
nad der linfen Seite, bi 11; und dem enorechend durchläuft der 
— ——— den dritten F des Zickzacks, wobei er das äußerſte linke 

nde des zu bewickelnden Raumes auf der Spule erreicht. Sept man 
diefe Betrachtung in der angefangenen Weife fort, fo ift es leicht, mit— 
telit derjelben das game Zickzack nachzufonitruiren. In der Figur iſt 
daffelbe für vier vollitändige Rundgänge des Krummzapfend, um das 
Getriebe r ald Mittelwunft, ausgeführt; wodurd vier Hin- und vier 
Hergänge, ded Fadenführerd bewirkt werden. Alles Folgende beftebt 
nur in Wiederholungen derjelben Züge. Indem bierbei, wie man fiebt, 
der GSeidenfaden mit einer feitbeitimmten Regelmäßigfeit bald mehr 
bald weniger den Enden der Spule ſich nähert, entitebt eine ungleich 
ftarfe Bewidelung der Legteren in verjchiedenen Abtheilungen ihrer 
Länge; wie denn die Zidzadlinie in Fig. 973 deutlich zeigt, daß die 
Strede von d bis e aht Mal, von e bis dund von e bis Fr jehd Mal, 
von b bi ce und Fbid g vier Mal, endlih von a bis b und & bis h nur 
—* ei Mal von dem Fadenführer durchlaufen wird. Die Bewickelung 

er Spule fällt alſo in deren Mitte am ſtärkſten aus, und vermindert 
ſich regelmäßig nach beiden Enden zu. Das Verhältniß, welches bierin 
Statt”findet, genau nachzuweiſen, würde erfordern, daß man die Ge- 
jhwindigfeit im Fortichreiten des Fadenführers (melde je nad der 
rg. der Krummzapfenwarze bedeutend veränderlih und namentlich 
an den beiden Enden eines jeden Hin- oder Herganges kleiner als in 
deffen Mitte it) mit berückſichtigte, worauf bier, um Weitläufigfeit zu 
vermeiden, nicht eingegangen werden foll. Es genüge die Bemerfung, 
daf ald Endrefultat eine viel größere — des Fadens auf dem 
mittlern Theile der Spule hervorgeht, wodurch Letztere im vollen Fi 
ftande 34 erſcheint (f. Fig. 972), —— das Holz derſelben 
bohl ausgeſchweift iſt (Fig. 968 bei K, und Fig. 972 die Punktirung). 
Die bauchige Geftalt der bewidelten Spulen geftattet eine verhältnigma- 
Fig reichlihe Bewicelung derjelben bei nicht großer —* und nicht gro⸗ 
— niet des Holzförperd, was in mehreren Beziehungen von 

v ei 1 * 

Es —— hier, um die isn ne des vorftebend beichriebenen 
Apparates noch einleuchtender zu machen, angeführt werden, daß der 
——— in ſeiner gewöhnlichen Weiſe (wobei ſich die Warze in eine 
Kreislinie bewegt) zur Bewegung der Führerſtange angewendet, gerade 
den entgegengeſetzten Erfolg bervorbringen, nämlich die Spulen an den 
Enden dicker ald in der Mitte bewiceln würde. Man betrachte in Fig. 
974, A den Kreis ald die Bahn des Krummzapfens. Bei gleihmäßiger 
Drebungsgefhwindigfeit durdläuft die Warze die Kreisbögen ed, de, 
cb, ba, ab, be, cd, de, deren jeder beifpietäweile ein Sechzehntel des Um⸗ 
—— iſt, in gleichen Zeitabſchnitten; jenen Bögen entſprechen aber die 
auf der obern Horizontallinie aufgetragenen Abſchnitte eds, dies, eb, 
b’a/, ab’, u. ſ. w. und wenn e/e‘ ald die Länge der Spule angenommen 
wird, (welhe die Führerſtange bei jedem Hin-— und Hergange in der 
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anzenm Ausdehnung durchläuft), jo bedeuten diefe Abfchnitte zugleich 
beffiminte Theile derjelben, vor welchen — *— in gleich langen 
Zeiten vorübergebt, und welche demnach leich viel Fadenwindungen em— 
pfangen. Nun betragen die gedachten Abjchnitte folgende Bruchtheile 
von der ganzen Spulenlänge: 
EM u ie 

BE nr a 10: zei 0 OR 
A ©, 
Da 000 RL 
a b/ ” . * . * D 1 * 0,1913 
JJJJ66683 
ec’ d⸗ ⏑⏑ —61084 
d⸗ e’ ie: - 0,0381 


Summe 1,0000 


Mitbin liegen die Windungen in 4 und de völlig fünf Mal, in 
de’ und e/d‘ etwas über 1°, Mal, in eb’ und be’ nodı wentgitens 1", 
Mal fo reichlih (auf gleihe Längenräume bezogen), als in den beiden 
mittleren Abjchnitten, welche zufammen nur 0,3826 oder niht ganz zwei 
Fünftel von der Länge der Spule ausmahen. Eine jolhe Spule würde 


974 A 
974B 








demnach eine höchſt unpraftifche Geftalt erbalten, etwa wie Fig. 974, B 
(wo der Holzförper zulindriih angenommen if), wenn nicht von felbit 
die Windungen von den böberen Endtbeilen theilweiſe berabrutichen 
und fi mehr gegen die Mitte bin legen würden. Dieſes aber bat, da 
ed mehr oder weniger vom Zufall abhängt, eine unregelmäßige Widelung 
zur Folge, wonach fpäter das MWiederabwinden der Spule nicht leicht 
und gleichmäßig genug vom Statten gebt. 


‚Das Doubliren hat zum Zwede, die einzeln auf Spulen befind- 
lihen Seidenfäden zu zweien "oder dreien vereinigt auf neue Spulen 
aufzuwicdeln, was mittelft einer Doublirmafhine verrichtet wird. 
Da hiernach die Beſtimmung diefer Legteren eine ähnliche ift, wie jene 
der Spulmafchine, fo ftimmt fie auch mit diefer in mehreren Beziebuns 
gen jehr nahe überein. Eine finnreiche Vorrichtung ift dabei angebradt, 
wodurd augenblicklich das weitere Aufwinden unterbrochen wird, wenn 
auch nur einer von dem 2 oder 3 Fäden einer Spule abreift. Statt 
der Hafyel der vorbejchriebenen Spul- Mafchine ift bier eine Art Feiter 
aus eiften vorhanden, in deren Einfchnitte die Achſen der abzu? 
wieelnden, mit einfaher Seide gefüllten —— gelegt werden. Je 
nachdem die Seide zwei- oder dreifach doublirt werden fol, liegen a 


14 * 


7 
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oder 3 jener Spulen, deren Fäden zufammengenommen werden, unter 


einander. ' | 
Fig. 975 zeigt die Endanfiht der Doublirmafhine, woraus man er- 


vi 
WR 





fennt, daß auch diefe Mafchine, gleich der oben erflärten Spulmafchine, 
eine doppelte, d. b. mit zwei Reihen Arbeitöfpulen (auf jeder langen 


Seite des Geftelld eine Reihe) verfehen ift. 
Fig. 976, ein Aufriß von vorn, wo aber, wegen Mangeld an Raum, 


nur ein Theil der Maſchine, und nicht deren ganze Länge, vorgeftellt ift. | 
H 


A 
— — IT 
i in — x 
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Fig. 977 ein theilweiſer Duerdurhichnitt, um im Detail das Aufwin- 
den auf eine einzelne Spule zu erflären. 

‚Fig. 978, der Grundriß zu Fig. 977. Diefe beiden Figuren find nad 
einem doppelt jo großen Maßitabe ezeichnet, ald Fig. 975 und 976. 

A,A (Fig. 975, 976) find Die — End- und Zwiſchengeſtelle 

wei an den Enden, und zwei oder drei in gleichen Abſtänden zwiſchen 
diejen), welche oben durd eine ftarfe Boble a mit einander in Verbin— 
dung jteben. Leßtztere erjtredt fih durd Die ganze Lange der Maſchine, 
und ift aud in Fig. 977, 978 zu jeben. | 
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B,B (auf jeder ‚Seite 
der Mafchine ) Die Spu— 
lenleiter mit ihren eins 

eferbten Latten oder 
Fapnleiften zum Einlegen 
der abzumwindenden Spu: 
lenb. Beide diefe Leitern 
ruben auf Bretern, wel— 
he auf den von den Ge— 
ftellen A, A vorjpringen= 
den Armen C, C befeitigt 
find. 

D,D zwei horizontale 
eiferne Wellen, welche 
die ganze Majchine ent- 
lang geben, und mit leich— 
- ten eifernen Rollen oder Scheiben 
e verjeben find (f. Sig. 977, 978), 
| um mittelft diefer die auf Denfelben 
ı liegenden Arbeitd - Spulen E, E 

durch Friftion in Umlauf zu ſetzen. 

Jede diefer Spulen ſteckt auf einer 
li nn ( eifernen Spindel, und wird auf 
— — @| derjelben mittelſt einer bei e (fig. 

978) vorgefhraubten Flügelmutter 











— befeſtigt, genau wie bei den Spu— 

KH len der Spulmafhine (Fig. 968, 
al Ir I E 971) der Fall ift. An dem andern 
Ende der Spindel figt, nebft der 

* kleinen hölzernen Friktionsſcheibe d 


(gegen welche die zugehörige Rolle 
eder WelleD wirft), ein kleines, bloß mit 3 Zähnen verſehenes Sperr— 
Rad f, wovon Fig. 979 eine Vorftellung gibt. Die ald Zapfen dienenden 
Enden der Spindeln laufen in Einſchnitten der gußeiſernen Schliglager 
F.F (Fig. 977, 978), welde an die Boble a angejchraubt find, und außer— 
dem (näber gegen diefe Bohle hin) noch andere weniger tief gebende Ein- 
ihnitte enthalten, damit man in diefe die Spulen legen fann, fo lange 
man fie von den treibenden Rollen e entfernt und dadurch in Ruhe halten 
will(z. B. beim Ergänzen abgeriffener Faden). @ ift die Führeritange mit 
den an ibr befeftigten Fadenfübrern g, Drabtöbren, deren Beſtimmun 

darın beftebt, die Seidenfäden (je 2 oder 3 gemeinfchaftlic) zu regel: 
mäßiger Vertheilung der Windungen, vor den Spulen E bin und ber 
zu fübren. Die Fübrerftange der Doublirmafchine wird langſamer be— 
megt, al& jene der Spulmajchine, weil fonft, bei der in verfchiedenem 
Grade jchiefen Richtung der zwei oder Drei zufammen zu doublirenden 
Faden, Die einfachen Fäden zu leicht abreißen würden. h und h‘ find 
ee runde Stabl:, Eiſen- oder Meflingitäbe, melde zu einander 
parallel liegen, und an Ständern H ihre Befeitigung haben. Die eben 


genannten Ständer jelbit find auf vorfpringenden Armen der Geſtelle 


A feftgefchraubt. Ueber diefe Stäbe gleiten die Seidenfäden bin, in— 
dem fie von den Vorrathsſpulen b nah den Fadenführern g und den 
Arbeitsfpulen E geben. 

‚It ift das Hebelbret (auf jeder Seite der Maſchine befindet ſich 
ein ſolches), auf welchem die Fleinen Stügen i mit den Drehungsachſen 
der fogleih zu befhreibenden Hebel Kl angebracht find. Zu jeder Ar: 
beitsjpule E (aljo zu je 2 oder 3 Vorrathäfpulen b) gebört_ein folder 
pebel, der feine Drehungsachſe, wie gefagt, in der fleinen Stütze i_bat. 

n diefer Achſe (welche Durch einen dünnen Drabt gebildet wird) figen 
ferner — glei dem Hebel felbit, nur loſe aufgeſteckt — drei Drabte 
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(Falldräht e) wie n, deren freie Enden Au —* Haken oder 
Sehſen gebogen find, um durch jede ſolche Debje einen einfachen Seidens 
aden durdzulaffen. Der hintere Arm I des ati iſt re 
chwerer, ald der vordere k; daher legt ſich Erjterer von m auf die 
eifte m des Hebelbretes I im Rube, und bleibt bier jo 5 ld er 
das ihm natürliche Fleine Uebergewicht bebält. Wenn die Mafchine im 
Gange if, jo werden die Drähte m dadurch ſchwebend erhalten (mie fie 
in 318. 977 vorgeftellt find), daß die geipannten Seidenfäden fie tragen, 
welche durch ibre Debfen hindurch umd über den beiden Stablftangen h, h’ 
weg geben. So wie aber aud nur einer der Fäden abreift und da= 
durch feine Spannung verliert, fällt jogleid deſſen Drabt n binab auf 
ten Debelarm k (der Bu diefem Behufe die Geftalt eines Winfelbafens 
bat (ſ. Die. 978), verleiht diefem ein Uebergewicht über den Hebelarm 
1, und fohnellt dadurch Letzteren in Die Höbe, "6 daß er zwifchen die Zähne 
des Sperr- Rädchend f (Fig. 977, 979) eintritt, und augenblicklich die 
Spule E an Fortjeßung ibrer Umdrehung hindert. Diefes Anbalten der 
Spulen ift dadurch gejtattet, daß (wie oben ſchon erwähnt) ihre Bewe- 
gung nur durch Friftion an den Rollen c erzeugt wird, welde von dem 
in den De tretenden Hebel 1 leicht überwunden wird, da fie nur gering 
ift. Die Arbeiterin kann alddann die Spule aufheben, in die Reſerve— 
Ausschnitte der Lager F legen, und den Faden bequem ergänzen, worauf 
pe die Spule wieder in ihre vorige Stelle bringt und diefelbe fortar— 
eiten läßt. Die eben bejchriebene ſchöne Vorrichtung verſchafft vollfom- 
mene Sicherheit, daß nicht etwa, nad) dem eingetretenen Abreißen eines 
Fadens die andern beiden eine Zeit lang auf die Spule E auflaufen, obne 
dag es bemerft wird. Zur Leitung der Falldräbte n, bei ihrer Bewe ung 
auf und nieder, ift an dem Brette I eine ftebende Eifenplatte o mit jent- 
rechten Spalten angebradit, in welchen die Dräbte liegen. 


Die Bewegungen an der Doublirmafchine werden auf_fehr einfache 
Weife bervorgebraht. An dem in Fig. 975 abgebildeten Ende der Ma: 
ſchine tragen ie Wellen D,D zwei Jabnräder ı und 2, welche in einander 
eingreifen. Mit dem Rade ı tft das koniſche Rad 3 verbunden, weldes 
duch ein ähnliches, 4, umgedreht wird (j. Fig. 976). Letzteres figt auf 
einer Welle, die ſich das Jimmer entlang eritredt, und alſo dayı ienen 
fann, en Maſchinen gemeinfam in Bewe ung zu fegen. Das Rad 
4 kant lofe auf feiner Welle ftefen, und durd Ein» oder Ausrüden einer 
Kuppelung, gleich der bei der Spulmafhine befchriebenen, a Be 
dern wien oder unwirffam gemacht werden, 1, daß man die Doublır= 
mafchine jedem Augenblic in Gang bringen oder in Ruhe verfegen Fann, 
indeffen Die Betriebs - Mafchinerie ununterbrochen fort gebt. 


- Die bin und ber gebende —— Führerftange @ wird auf fol⸗ 
gende Weije erzeugt: Auf einer der Wellen D befindet fi bei 5 (Kig. 
976, rechts) ein Fonifches Zahnrad, von welchem ein äbnlihed Rad am 
obern Ende der ſenkrecht ſebenden Welle p umgedreht wird. Ferner 
wird die Bewegung mittelft der Räder 7 und 8 (vergl. Fig. 975) auf die 
RE Welle q übertragen. Auf legterer jigt eine beraförmige exzen⸗ 

ſche Scheibe r, welche gegen eine ——— am untern Ende des 
um t drehbaren Pebele s wirft. Das obere Ende diejed Hebel ftebt durch 
inet Stangen (j. die Punftirung in gie. 976) mit einem Mefingitüde in 

erbindung, welches die beiden, nad unten yon dem zwei rad, 
G, 6 ausgehenden Arme u (Fig. 976) mit einander vereinigt. An eben 
diefem mefjingenen Querftüde it eine Schnur angebunden, welche über 
eine Rolle v hinabgebt, und das Gewicht W trägt. Durd dem ug des 
Letztern wird, wie ſich 4 dem Angeführten von jelbit ergibt, der 
Hebel s gegen die Herzſcheibe r angedrüct und zu fteter Berührung mit 
derjelben genöthigt, wodurd zugleich die rückgängige Bewegung der 
Führerftangen erfolgt, „während deren Vorwaͤrtsſchieben durch die Erz 
centricität der Herzſcheibe erfolgt. 


Eeidenmanufaftur. 215 


Die Drebungsahfe t des Hebeld s ift eine kurze Welle, welche ein 
Fein wenig erzentrijch gedreht iſt *), und eine fehr langjame Be— 
wegung um fich felbit erhält. Diefes finnreihe Mittel hat den Erfolg, 
daß der Hebel s periodifch in geringem Grade feinen Ort verändert, Diele 
fleine Verrüdfung den Führerftangen mittheilt, und demnach, vermöge 
diefer Legteren bei jedem folgenden Hins oder Hergange derjelben, die 
—— nicht genau an die nämlichen Stellen auf den Spulen 
egt, wohin fie bei dem vorigen Gange gefallen find. Auf dieſe Weiſe 
wird eine gleichförmigere Bewidelung der Spulen zu Stande gebracht. 
Die erzentriihe Drebungsahfe des Hebels s empfängt ihre äußerſt 
langfame Umdrebung durch nachſtehenden Mechanismus: Durch ein ko— 
niihes Rad & der Welle q wird das damit in Eingriff ftebende Rad 10, 
und deflen jenfrehte Welle x umgedrebt, welche Letztere mit einer an 
ihrem obern Ende angejhnittenen Schraube ohne Ende in das zu dieſer 
ebörige Rad 11 eingreift; das Rad 11 aber befindet fi auf der Dre— 
ulabachre t des Hebeld s. RER 

Die Zwirnmafhine (Seidenzwirnmüble, Spinnmüble) ift diejenige 
Maſchine, mittelit welcher die Seidenfäden (jenen fie nun einfach oder 
doublirt) gedreht oder gezwirnt werden. Es iſt ſchon angefübrt worden, 
und muß bier wieder ind Gedächtnif gerufen werden, daß zur Daritellung 
der Trama die Robjeide nur doublirt und dann gezwirnt wird, wogegen 
die Organfın eine aufammengejegtere Fabrifation erfordert, indem hier— 
u die einfachen, mittelft der Spulmafhine auf Spulen gebrahten Roh— 
Teidenfäden einzeln einer ftarfen Drehung (Zwirnung) unterworfen, dann 

wei oder drei derjelben zu— 
—3 doublirt, und dieſe 
rm „+ doublirten Fäden endlich wie— 


—— 8 der (jedoch; in entgegengeſetzter 
—— N 9) Richtung, verglihen mit dem 


9850 


erften Male) gezwirnt werden. 
| In der Zwirnmaſchine wer: 
rk ; den die mit einfachem oder 
doublirtem Faden bewidelten 
Supulen auf jenfrecht ftebenden 
= 8 Spindeln A— durch die 
J Umdrehung dieſer Spindeln ge— 
——— zwirnt, und in dieſem Zuſtande 
| aufandere,borizontale, Spulen 
| — regelmäßig aufgemwidelt. 
hr ‚Kg. 980 iſt die Endanſicht 
2! (Fr einer ſolchen Mafchine mit vier 
— IF Reiben Spindeln, zwei auf 
j — jeder Seite, eine über der 
| andern (zwei Etagen). Manche 
F wirnmaſchinen enthalten ſechs 
Reihen, alſo drei Etagen; allein 
da in dieſem Falle die oberite 
Bii Etage nur mittelit einer Yeiter 
7 oder eine befondern Trittge=- 
ſtelles erreihbar tft, fo ſcheint 
I eine Anordnung der Art Feine 
große Empfeblung zu verdies 
nen, vielmehr ihr einziger Vor— 


*) Dierunter hat man ohne Zweifel zu verftehen, daß die Zapfen diejer 
feinen Welle ein wenig erzentriih in Bezug auf. die Welle ſelbſt figen. 
Unter diejen Umständen wirft die Welle (auf welche natürlich der Hebel 
loje aufgeſteckt iſt) nach Art einer erzentrifhen Scheibe und bringt den 
ganzen Hebel ın angemejlen veränderte Stellungen. 

Anm. der Beurb. 
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_ | 
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zug nämlich Raumerſparniß, wohl von der Unbequemlichkeit und von 
en Nachtheilen einer weniger vollkommenen Beaufſichtigung aufge— 
wogen zu werden. 

Fig. 981, Aufriß von vorn, worin zwar beide Enden der Maſchine zu 
fehen find, jedod das Innere abgebroden und nur zum Theil vorgejtellt 
ift, weil der Raum eine vollitändıige Abbildung nicht geftattete. 
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Fig. 982, Querdurchſchnitt eines Theils der Maſchine nach größerem 
Mapitabe. 

Da die obere und die untere Abtbeilung oder Etage genau einander 
glei find, jo wird es binreichen, nur eine von beiden zu beſchreiben. 

A,A find die aufrehten Endgeftelle oder Ständer, zwiſchen welchen 
in paflenden Entfernungen noch zwei oder drei äbnlihe Mittelftänder an: 
gebracht jind, je nachdem die Majchine fürger oder länger ift. Sie bän- 
gen alle mit einander zufammen durch Riegel B,C, welche an ibren Seiten 
angebracht find und ſich von einem Ende der Mafchine bie zum andern 
eritredfen. D.D find die Spindeln, welhe in dem Riegel B ihre oberen 
Lager a,a haben, und mit den unteren Enden in bronzenen Näpfchen oder 
Pfannen b auf dem Riegel C fteben. Diefe zwei Riegel B und C zufam: 
men werden von den Arbeitern der Spindelfaften (spindle box) ge: 
nannt. An den Spindeln D befinden ſich feitiigende Fleine Rollen ce, e. c, 
mittelft welcher fie ihre Umdrehung empfangen, und zwar durch Schnüre 
ohne Ende, die ſämmtlich über eine aus Weißblech verfertigte Trommel 
E (ig. 980) geichlagen find. Dieje Trommel liegt mitten zwifchen den 
zwei einander gegenüber ftebenden Neiben Spindeln, zu denen fie ge: 
hört, und ift jo lang wie die ganze Maſchine. Die mit der einfachen oder 
doublirten, aber noch ungezwirnten Seide bewidelten Spulen (welde 
von der Spulmafchine oder der Donblirmafchine fogleih zu der Zwirn— 
mafchine gebracht werden) find bet F,F angegeben. Sie werden, ohne 
anderes Vefeitigungsmittel, bloß dadurch mit den Spindeln verbunden, 
daß man fie auf Legtere, welche etwas koniſch (nach oben zu verjüngt) 
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find, mit einiger Gewalt aufichiebt. Ober: 
halb der Spule wird alddann, am Ende 
der Spindel, ein gabelartig aus Eiſen— 
drabt gebogener Flügel d aufgejegt, wels 
ber an jedem feiner Enden ein Oehr 
bat, und in der Witte an einem Furzen 
Rzylindriſchen Holzſtücke befeftigt ift. Dies 
| * Letztere ruht mit ſeiner Grundfläche 
auf der obern Seite der Spule, und 
ſteckt loſe auf der Spindel, ſo daß es 
ſich, unabhängig von deren Bewegung, 
auf ihr drehen kann. Durch einen feſt 
auf die Spindel aufgeſchobenen hölzer— 
nen Kopf e wird jedoch der Flügel vor 
dem Abfliegen von der Spindel, in folge 
der Zentrifugalfraft, geficert. Den Fluͤ— 
gel jelbit macht man zumeilen fo, daß der 
eine Arm aufwärts gerichtet ftebt, wie 
die Punftirung in Fig. 982 anzeigt; in 
diefem Falle wird Der Faden von der 
Spule aus nicht bloß durch eins der 
Debre am Flügel, jondern dur beide 
Debre durchgezogen. Nach dem Bor: 
ftebenden iſt die Wirfung der Spindeln 
leicht zu erflären. Indem eine jede 
Epindel mittelft ibrer Schnur und der 
Rolle e fchnell umgedreht wird, muß 
die feit auf ihr figende Spule dieſe 
Drebung mitmahen, welde Letztere im 
einer jolhen Richtung erfolgt, ald ob der 
Faden auf die Spule aufgemidelt 
werden follte. Hierdurch wird die Zwir— 
nung bewirft, wie bei jeder Art von 
Spinn = oder Zwirnmaſchinen. Der Flü— 
gel d muß vermöge des durch ibm gebenden Fadens ebenfalld der Um— 
drebung der Spule Folge leiften. Da aber die doublirten Fäden, nad 
Maßgabe ihrer fortichreitenden Zwirnung von den oben befindlichen (gleich 
nachher zu befhreibenden) horizontalen Spulen angezogen und aufgewuns 
den werden, jo muß ibnen geitattet feyn, ſich entfprehend von den Spulen 
F abzumwideln. Dieb wird durch die Drebbarfeit des Flügels d auf der 
Epindel ‚erreicht. ‘In dem Maße nämlich, mie der Faden angezogen 
wird, nötbigt er den Flügel, durch deſſen Debr er gebt, nod zu einer 
(von der Zentrifugalfraft unteritügten) bejondern Drebung um die 
Spindel als Achſe, wonad alfo Spindel und Flügel zwar ın gleicher 
Richtung, Letzterer aber um einen gewiſſen Ueberjhuß jchneller als Er— 
ftere, fich dDreben. Und eben jener Ueberfhuß an Geſchwindigkeit, welchen 
der Flügel vor der Spule und Spindel voraus bat, regulirt fih von 
ſelbſt nach der Gefhmwindigfeit, mit welcher der Faden fortbewegt wird, 
weil er nur eine Folge von diefer Fortbewegung ift, mithin vergroßert 
oder vermindert wird, oder ganz verjchwindet, je nachdem der Faden 
von den Aufwindeſpulen föneher, langfamer oder aar nicht angezogen wird. 

Vier —— horizontale Wellen G weldhe mit einer, (der Spindelzahl 
gleihen) Anzahl von Fleinen Zabnrädern F befegt find, liegen in eini— 
er Entfernung über den Spindeln, und dienen zur Umdrebung der 
lufwindefpulen 1,1, Zur Unterftügung der Letzteren find die, am das 
Hauptgeſtell feitaefhraubten, gußeiſernen Schliglager H, H vorbanden, 
welche jenen an der Doublirmajchine gleihen. In diefelben werden die 
leihten vierfantigen qußeiſernen Spindeln &,g (fig. 981 und nad grö— 
ferem Maßftabe Fig. 983) mit ihrem zylindrifh runden Zapfen eingelegt, 











SS 
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mit welchen die Zahnräder h,h aus dem Ganzen gegoflen find. Auf 
diefe Spindeln oder Achjen ſteckt man die hölzernen Spulen 1,1. Liegen 
nun die Spindeln & in den vorderen Schligen ihrer Lager H, jo greifen 
die Räder f der Welle G in die Räder h der Spindeln ein, und 
dreben dieſe ſammt den auf ihnen befindlihen Spulen um. Hebt man 
Dagegen eine Spule aus, und legt fie in die hinteren Schlige, fo bleibt 
fie in Rube, weil alddann ihr Rad h von dem zugebörigen Nade fein 
wenig entfernt iſt, und Deshalb Legteres nicht mehr darauf wirfen kann. 
Dieß wird am meiften aus Fig. 982 deutlich, wo ein Lager ded Rades 
h durch PBunftirung angegeben ift. Die Aufwindefpulen 1, 1 find etwas 
dich, Damit die Seidenfäden nicht nach einem zu Fleinen Kreife gefriimmt 
werden; und man windet Die Seide nur in einer ziemlichen dünnen 
tage darauf, weil fie, wenn ihre Dice zu ſehr anwächſt, mit der ftets 
gleich bleibenden Drebungsgefhwindigfeit eine zu bedeutende Beſchleu— 
nigung des Aufwindens veranlaffen, wodurd die Stärfe der Jwirnung 
fih in nachtheiligem Grade vermindert *), und zugleich die Kaden mehr 
dem Abreigen unterliegen. Die Spulen LI werden daher jehr oft ge— 
gen friihe (leere) ausgetaufcht. 

K, K find die Führerſtangen mit den aus Drabtöbren beftebenden 
Fadenführern i,i. durch welche die Seidenfäden von den Aufwindejpulen 
bineim gezogen werden, und denen eine bin und ber gehende Bewegung 
ertbeilt wird, Damit eine regelmäßige Vertheilung der Seide auf jenen 
Spulen entitebt. 

Die Bewegung der verjhiedenen Beftandtheile der Mafchine wird 
auf folgende Werje bervorgebraht. Auf der eifernen Achſe der Blech: 
trommel E ift außerhalb des Geitelled A (Fig. 981) nebft einem Schwung- 
rade Meine doppelte Riemenſcheibe oder Rolle L. nämlich eine feſte und 
eine lofe figende, angebracht. Um die Mafchine in Gang zu fegen, wird 
mittelft eines Hebeld der Betrieböriemen von der Losrolle auf die 
—— herüber geſchoben; wenn man ſie zum Stillſtehen bringen will, 
o erfolgt dieſes durch Zurückſchieben des Riemens auf die Losrolle, 
welche alsdann allein ſich umdreht, ohne ihre Bewegung an die Welle 
mitzutheilen. Damit die obere und die untere Riemenſcheibe L (durd) 
wei verjchiedene Riemen) von der nämlihen Riementrommel einer 

etrieb&mwelle in Gang gefegt werden können, fteben fie micht in gleicher 
Ebene, jondern die untere bat etwas weiter nach außen, mebr vom 
Geitelle entfernt, ihren Plag; zu welchem Bebufe aber ihre verlängerte 
Achſe am Ende durch ein (in der Zeichnung nicht angegebenes) Lager 
unterflügt werden muß. An dem entgegengejegten Ende (auf jener 
Seite der Mafchine, melde Fig. 980 darjtellt) trägt die Achſe einer 
jeden der beiden Bledhtrommeln E ein Getrieb 1, von welhem ein Rad 
3 mittelft des Zwiſchenrades 2 getrieben wird. Das ©etrieb ı beißt 
das Wecjelgetrieb, weil an deſſen Stelle nah Erfordernif ein 
größeres oder Fleineres (mit mehr oder weniger Zähnen) aufgeftedt 
wird, wenn man die Gefchwindigfeit des Rades 3 verändern will. Da 
dieſes legtere Rad, wie ſich fogleich ergeben wird, die Umdrehung der 
Aufwindefpulen bervorbringt, jo erzeugt fi bei Anwendung eines Flei- 


+) Man darf nämlich nicht vergeſſen, daß die Spindeln eine beftimmte, in 
allen Perioden des Aufwindens gleich große, Anzahl von Umläufen wäh— 
rend eines beitimmten Zetttheiles machen, und bierdurch eben fo viele 
Drehungen auf der im Laufe dieſes Zeittbeilet von den Spulen I auf: 
gewundenen Radenlänge erzeugen. Würde demnah z. B. ein Mal der 
Durchmeſſer der Aufwindeipulen auf das Doppelte vergrößert, jo würden 
fic in gleicher Zeit doppelt jo viel Raden aufnehmen, und Die Rolge da: 
von müßte jein, Daß die Seide nur balb jo ftarf acdrebt audfiele, weil 
die unveranderte Anzahl Drehungen ſich jest auf Die doppelte Faden: 
lunge vertheilte. Anm. der Bearb. 
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nern Getriebed 1 (deffen Umdrebungszabl für gegebene Zeit Fonftant 
bleibt) ein langfamerer Gang der Aufwindefpulen, mithin eine ftärfere 
irnung der Seide; und umgefehrt. Bei der Veränderung des Ge- 
iebes ı muß das Zwijhenrad 2, um gehörig mit ı und 3 ın Eingriff 
zu bleiben, einen andern la erhalten; es it deshalb auf einen (ihm 
ald Achje dienenden) Zapfen k geitedt, welcher ſich in einem (mit dem 
Rade 3 Fonzentrifhen) Bogenfhlige des Geftelld bei N_verjchieben und 
mittelft einer Schraubenmutter an der erforderlihen Stelle befeftigen 
läßt! Mit dem Stirnrade 3 iſt ein fonifhes Rad 4 verbunden, und 
beide zufammen dreben fih loſe auf einer feitliegenden kurzen Achſe. 
Das fonifshe Rad 5 auf der Welle I wird durch den Eingriff des eben 
erwähnten Rades 4 bewegt, und theilt mitteljt der ferneren Räder 6, 
7 den horizontalen Wellen 6, @ die Umdrehung mit. Es ift bereits oben 
erörtert worden, wie von diefen Wellen vermöge der Näderpaare f 
und h, die Aufwindefpulen umgetrieben werden. In Fig. 980 find, an 
der linfen Seite der obern Etage die Räder 6 und 7 weggelaffen, das 
mit man das Lager der Welle 6, fo wie das Scliglager H der Auf: 
windefpulen jeben Fann. 

Da bei Verfertigung der Drganfinfeide die einfachen * rechts, 
die doublirten nachber linf8 gedrebt werden müſſen, fo erreicht man 
diefen verjchiedenen Erfolg (ohne irgend eine jonitige Nenderung an der 
Maſchine) dadurch, daß man die Schnüre, welche von den Blechtrom— 
meln E auf die Spindelrollen e laufen, ein Mal offen und das andere 
Mal gefreuzt legt *). Wo mehrere Zwirnmaſchinen vorhanden find, 
wird man jedoch am beiten thun, dieſe zeitraubende Veränderung zu 
erfparen, indem man eine und die nämlihe Majchine jo viel moglich 
immer nur zu linfer oder nur zu rechter Drebung gebraudt. 

Die Hin- und Herjhiebung der Führerftange K wird bier durd einen 
äbnlihen Mechanismus bewirft, wie bei der Spulmaſchine (fig. 969, 
970): - Neben einem der Zwiſchen- oder Mittelitänder A des Geitelles 
Ci. Fig. 982) treibt eind der Mäder f nebit dem zugebörigen Nade h 
auch nod ein anderes Stirnrad m, welches auf einem Bapfen loſe ftedt, 
und durch ein mit ibm verbundenes fonifhes Nad n die Bewegung auf 
das zweite koniſche Rad o fortpflanzt. Mit dem letztern ift ganz genau 
der nämliche (bereits ausführlich erläuterte) Mechanismus verbunden, 
wie mit dem Rade 7 in fig. 969, deſſen Bejhreibung daber nicht weiter 
erfordert_wird. An der Krummzapfenwarze t ift ein gebogener Eifen- 
drabt x eingebangen, welder die Verbindung mit der Fübrerftam e ber: 
ftellt,/ und diejelbe im bin und ber gebende Schiebung verjegt. Es ver: 
jtebt ſich übrigens von felbit, dag für eine jede der vier Fübrerftangen, 
welche zu den vier Reiben Spulen gebören, diefe Vorrichtung vorhan— 
den > muß. Zu beſſerem Verſtaͤndniß derjelben gibt nod Fig. 984 
einen’ Aufriß und Fig. 985 den Grundriß davon, worin K einen Theil 
der Fübrerftange bedeutet, und die Fadenführer mit i,i bezeichnet find **). 

Die Fig. 986 ftellt einen andern Mechanismus zur Bewegung der Füh— 


sy llre gibt zwar an, daf man zu dem genannten Zmwede in dem einen 
alle das Zwiichenrad 2 (Kia. 980) auf die andere Seite des Getriebes 
4 (linke, ſtatt rechts)" derichen und die Niemenjceibe L, mit der Blech— 
rommei # durch einen gefreuzten ftatt durch einen offenen Riemen treiben 
müfle; allein es ift offenbar, daß Erjteres nichts ändert, und Letzteres 
alle Theile ver Maſchine, alio auch die Aufwindeipulen, in verkehrter 
Richtung drehen würde. Arnm. dev Bearb, 
“=, Eimige fleine Abweichungen diefer beiden Figuren von Fig. 952 feinen 
zu zeigen, daf jene bejtimmt find, eine etwas modifizirte Anordnung zu 
.  erläuteen; doc gibt re nicht die gehörige Beſchreibung Dazu. Freilich) 
erklart ſich das Wejentlihe auch von jelbit. 
Anm. der Bearb, 
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rerftangen vor, welcher 
in England allgemein 
beim Jwirnen gröberer 
Seidenjorten in Ge— 
braud it. In der Nabe 
eines der Mittelftäns 
der des Maſchinenge— 
ſtells greift wie vorher 
eins der Räder f (auf 
der Welle G) in ein 
Stirnrad m. welches, 
 nebft dem damit feft 
>, verbundenen fonifhen 
Kaden, lofe auf einem 
—— Zapfen ſteckt. Durch n 
wird ein ferneres koniſches Rad o umgetrieben, welches auf der Achſe 
a’ feftiigt. Das andere Ende diefer Achſe tragt ein elliptifch ger 
formtes Stirnrad b’, welches in ein zweites elliptifhes Rad c’ derge— 
ftalt eingreift, daß bei der Drebung der größte Durchmeffer des einen 
mit dem Fleinften Durchmeffer des andern zufammentrifft, und umge 
febrt. Auf der Fläche des Rades ce’ ıft die Krummzapfenmwatze d’ ans 
gebracht, welche in größere oder Fleinere Entfernung vom Mittelpunfte 
verjegt werden fann, je nahdem längere oder Fürzere Aufwindefpulen 
in der Mafchine find, oder diefe Spulen auf eine größere oder Fleinere 
Strede bemwidelt werden follen, alſo ein großerer oder Fleinerer Weg 
von den Kübreritangen durchlaufen werden muß. In 29. 987 find die 
elliptiihen Räder ın der Flähenanfiht dargeſtellt. Man fiebt leicht, 
daß wenn ein größerer Durcdmeffer ded Rades b’ auf einen Fleinern 
des Rades c‘ wirft, die Gejhmindigfeit der Drehung von ec’ größer 
jenn muß, ald wenn das Umgefebrte der Fall iſt. Daber nimmt’ die 
Geſchwindigkeit der a d‘, während eines vollen Um— 
anges ın jeinem Kreife, zwei Mal bis zum Marimum zu, und zwet 
tal bi8 zum Minimum ab. Diejelbe regelmäßig wiederfehrende Ab: 
und Zunahme der ge re tbeilt fi der Kühreritange mit, wel: 
he mit der Warze d‘ in Verbindung ftebt, und bei einem jeden Kreis— 
laufe der Festern ein Mal bin und ein Mal ber den Weg vor den 
Spulen durdläuft. Da nun ferner die Warze in der Linie ftebt, welche 
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den größten Durchmeſſer des Rades « bildet, fo ergibt fih von 
elbſt, daß ihre größten Geſchwindigkeiten alsdann eintreten, wenn die 
übrerftange an den Grenzen ihrer Bewegung ſich befindet; die Fleins 
en bingegen, wenn diejelbe in der Mitte ihres Weges tft. Dieje Ver- 
nderlichfeit in der Drebungsgeihwindigfeit des Krummzapfens kom— 
Berirt, und überwiegt fogar (nah Umſtänden) jene ent egengejegte 
Birfung, welde der Krummzapfen (nad Fig. 974 A und B) ei gleich— 
örmiger Geihwindigfeit feiner Drebung zur Folge bat. Das that- 
achlich hervorgehende Verhältniß zwifhen den Sejhmindigfeiten der 
übrerftange an verfhiedenen Punften ihres Weges hängt alfo von der 
größeren oder geringeren Erzentricität der elliptiihen Räder ab, Hit 
. B: der größte Durchmeffer beider Näder 2 Mal jo groß ald der 
einfte, fo ergibt ſich die größte Geihmwindigfeit des Krummzapfens 
leih dem Vierfahen feiner kleinſten Geſchwindigkeit. Durdläuft, dies 
em gemäß, die Warze (f. Fig. 988) den Bogen hi’in derfelben Zeit, 





— — —— — T —* 






welche fie zur Zurücklegung des vier Mal jo großen Bogens a b ge: 
braucht, fo bewegt fie entfprehend den Fadenführer um die Wegitrede 
hi’ mitten vor der Spule in eben jo langer Ei ald über der Bewe- 
gung deffelben von a’ nad b’ am Ende der Spule verftreidt. ab’ ift 
aber größer ald h’ i; folglih gebt der Kadenführer in_der Mitte der 
—— langſamer, und bäuft bier die Windungen der Seide mehr zu— 
ammen. 


Fig. 989 ftellt * volle ———— ee — — in 
ig. 982 abgebildeten Apparates gewickelt iſt; Fig. 

99 oo 990 eine folche, die von der Anwendung der e ip⸗ 
ei Fadenführer durdlaufenen Weges in allen Hin- 

i und ge gleich bleibt, fo rutſcht die Seide 


Fon tiihen Räder (fig. 986, 987) berrübrt. Da bei 
gegen die Enden der Spule hinab, und es entftehen fo die fanft abge: 






| diefem legtern Mechanismus die Größe des vom 
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dachten Ausläufe der Bewidelung zu beiden Seiten (fig. 990).. In 
Fig. 989 bingegen werden die fteiler abgedachten Enden Durch das ftufen- 
weiſe Zurückbleiben des Fadenführers von den Enden der Spule ber- 
vorgebradht (vergl. den obern Theil der Fig. 973, und die bereits dazu 
gegebene Erflärung). 


Daß Hafpeln der gezwirnten Seide. — Die in der Zwirn- 
machine auf Spulen gefammelte Seide muf gem Verkauf in die Ges 
ftalt von Strehnen gebracht werden, und dieſes geſchieht durch das Ab— 
—*— Da die Aufwindeſpulen der Zwirnmaſchine ziemlich groß find, 
o würden diejelben, wenn man fie beim Abbafpeln anf Spindeln fteden 
wollte, um melde fie ſſich drehen müßten, viel Reibung und dadurch 
einen anjebnlihen Widerftand erzeugen, in deffen golse die Seiden— 
faden ſehr haufig dem Abreißen ausgefegt wären. Aus diefer Urſache 
ftellt man die Spulen ohne Weiteres ganz frei auf den Tiſch des Ha— 
ſpels bin, wo fih alddann, obne Umdrehung derfelben, der Faden leicht 
von ihnen —— Die regelmäßige Lage der Windungen, und die 
bauchige Geſtalt der Bewickelung ſowohl als des hölzernen Spulen— 
förpers ſelbſt, befördert dieſen Erfolg außerordentlich, und muß ſogar 
als eine nothwendige Bedingung deſſelben angeſehen werden. Von den 
beiden in Sig. 989 und 990 abgebildeten Arten der Bewidelung it die 
eritere_ am beiten geeignet, die Fadenwindungen mit ſehr geringem 
MWiderftande loszulaffen; und bierin liegt der Grund, weshalb die in 

ig. 990 vorgeftellte (mittelft der elliptiihen Räder bervorgebradte) 

orm fih nur für gröbere Seidenforten eignet, deren Faden eber einen 
gewiffen Widerftand aushalten kann, ohne abzureifen. 


Fig. 991 ift der (ded Raumes wegen nur zur Hälfte feiner Fänge ger 
zeichnete) Aufriß ded Haſpels von vorn; Hi. 992 deſſen Endanficht, 


u, 
we 


je») 





jedod mit Weglaffung der zum Betriebe dienenden Riemeniheiben und 
ihrer Nebenvorrichtungen, weil dieſe mehrere wichtigere Beitandtbeile 
verdedt haben würden. 


Das Geſtell des Haſpels befteht aus drei gußeifernen Ständern wie 
A, A, nämlich zweien an den Enden und einem in der Mitte. Dieje 
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fteben dur Boblen von Mabagonibolz mit einander in Verbindung, 
welhe den Tiih B bilden. Auf Letztern werden die abzubaipelnden 
Spulen Cu geitellt, welche man nöthigen Falls durch darauf gelegte 
D Bleiſtücke bejhwert, damit fie nicht 
ſchwanken oder gar umfallen. D ift der 
Haſpel, —— aus vier langen 
Latten, welche mittelſt kreuzweiſe ge— 
ſtellter eiſerner Arme an einer achtkan— 
tigen hölzernen Welle parallel zu dieſer 
befeſtigt find, fo daß fie ein Duadrat 
um diefelbe einſchließen (i. Fig. 992). 
Die Arme an einer der Fatten find mit 
einem Gelenfe verjeben, jo daß fie fi 
fnieartig biegen laffen, um das Abneh— 
men der Seridenftrebne von dem Hajpel 
zu geftatten. Während der Arbeit werden 
aber diefe Gelenfe Durch einen in jeine 
Dehſe eingefhobenen eifernen Hafen fteif 
erbalten. Der Hajpel ift übrigens, feiner 
Fänge nach, in zwei gleiche Theile abge- 
tbeilt, welche bei a zufammengefuppelt 
find. Auf diefe Weife wird das Abneb- 
men der Strebne erleichtert, indem die 
Arbeitern zuerft Die eine und dann die 
andere Hälfte aufbebt. E ift die Führer— 
ftange mit Radenfübrern b, e, Dräbten, 
Li \ durch deren Ringe die Faden von den 
Mr "a Spulen © auf die gebörigen Stellen 
ded Hafpeld geleitet werden, wo fie fi in regehmäßtger eife neben 
und auf einander legen, indem die Stange E eine bin und ber gebende 
Schiebung in der Richtung ihrer Länge, alfo parallel zum Hafpel, em— 
pfangt. Zwiſchen den vorderen Fadenführern b und den binteren e 
liegen Fleine Hebel d, unter welden die Fäden durchgeben, um auf die 
mit Tuch befleidvete Fübreritange E niedergebalten zu werden, damit 
alle lofe anhängenden Faäjerchen ſich abe 


An dem. Ende der Hafpelwelle ift das Stirnrad ı befeftigt, welches 
von dem Nade 2 an der Achſe der Riemenſcheibe FF umgedreht wird, 
Letztere iſt doppelt, d. h. fie beftebt aus zwei dicht neben einander be— 
findlichen Scheiben, von melden die eine feſt, die andere hingegen lofe 
auf der Achſe figt. Der Betriebsriemen wird dur den zweiarmigen 
Da el, weldyer ihn mit dem gabelförmigen Ende 1 umfapt, nad Er- 
orderniß auf die feite Scheibe gefhoben, wenn man den Hafpel in 
Gang jegen will, oder auf die lofe, wenn er (während fortdauernder 
‚Bewegung ded Riemens) zum Stillſtehen gebraht werden fol. Damit 
dieje Veränderungen von der Arbeiterin aud dann vorgenommen werden 
fönnen, wenn fie fich nicht gerade in der Nabe des Hebels e 1 befindet, 
fondern an einer andern Stelle des Hafpeld, etwa mit Anfnüpfung 
eines geriffenen Fadens ſich zu beihäftigen bat; läuft längs der ganzen 
Erſtreckung des Hafpels ein Eiſenſtäbchen h bin, welches in Armen des 
Geftelles verſchiebbar, bei e mit dem Hebel dur ein Gelenf verbunden 
iſt, und nach der rechten oder nad der linfen Seite bingeftofen werden 
fann, wodurd ed die entiprehende Drehung des Hebels bervorbringt. 


Auf der male der Riemenſcheibe F und des Rades 2 befindet ſich 
ferner ein koniſches Fabnrad 3, welches in ein gleihes Rad 4 eingreift; 
und Die Achſe des Legtern trägt am entgegengejegten (vordern) Ende 
eine Scheibe f mit einem darauf figenden Krummzapfen, welcher mit: 
telft der Zugftange & die bin= und bergebende Bewegung der Führer: 
fange E erzeugt. Durch diejed Mittel wird zwar (wie ſich aus der 






— 
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oben vorgetragenen Erläuterung zu Fig. 974, A ergibt) feine gleich- 
mäßige Vertbeilung der ——— in der Breite der ee, 
auf dem Hafpel bervorgebraht; alleın für den gegenwärtigen Jwed, 
und namentlih bei der geringen Breite, in welcher die Strebne auf 
Den Beier: ausgebreitet entfteben, ift diefer Umstand von feinem Nach— 
tbeile. 


Endlich befindet fih auf der Achſe der Riemenjheiben F nod ein 
Schraubengewinde (linf3 neben f in Fig. 991), welches ald Schraube 
ohne Ende zwiſchen die Zähne eines Stirnrades eingreift, und die jenf- 
rechte Achſe diefes Fegtern enthält unten eine zweite (in fig. 991 punk⸗ 
tirt angegebene) Schraube obne Ende, durch welche dad Rad 6 umge: 
drebt wird. Auf der Fläche diefes Rades ftebt, Dem Umfreije nabe, 
ein Stift, weldher bei jeinem Herumfommen in der Umdrebung des 
Rades gegen den Arm einer, an der Feder 7 aufgebangenen Glode 
ftogt, wodurd diefe erjchüttert und zum Klingeln gebradt wird, zum 
Zeichen für die Arbeiterin, daß die zu einem Gebinde erforderlihe An— 
zahl von Fadenmwindungen auf Dem Haſpel angejammelt iſt. 


In den Mouliniranftalten werden die zur Bearbeitung vorgenomme: 
nen Robfeiden- Strebne vor dem Abjpulen in lauwarmem Seifenwaſſer 
eingeweiht, ausgefpült und wieder getrodnet. Die Spulen mit der 
ge wirnten einfachen Seide aber bringt man in einen hölzernen Dampf— 

se. worin man fie ungefäbr 10 Minnten lang der Einwirfung des 
Waller: Dampfes unterwirft ; dann taucht man fie in warmes Waſſer, 
und bringt fie endlich nah der Doublirmafc ine. 


Der Arbeitslohn in den italienifhen Filatorien ıft ungefähr balb jo 
body, als in denen zu Manceiter; allein dieſer Umstand wird für Eng: 
land dadurch aufgewogen, daß dort die Mafchinen vollfommener find, 
und die moulinirte Seide eined Schußzolled von 2 Schill. 10 Pence 
per Pfund geniept. Im Jahre 1832 war eine Summe von bewegender 
Kraft gleih der von 342 Pferden in den Mouliniranitalten zu Mans 
hefter, und von 100 Pferdefräften in denen zu Derby tbatig. Ueber 
die anderen Seidenmüblen Englands und Schottlands feblt es in die— 
fer Beziehung an Nachrichten. 


Eine befondere Art moulinirter Seide ift die unter den Namen 
Marabout vorfommende, weldhe aus der weißen MRobfeide von Novi, 
und zwar gewöhnlich dreifädig, gezwirnt wird. Wegen ihrer fhönen 
Weiße nimmt diefelbe die lebbafteften und zarteften Werken an, obne daf 
= entihält (gefocht, Bd. 1. S. 279 280) zu werden braucht. Nachdem 
te, in der Art wie Trama, bloß ein Mal (im doublirten Zuftande) ges 
zwirnt worden iſt, wird fie zu Strebnen gebafpelt und obne Weiteres 
dem Färber übergeben; nad dem Färben aber jpult man fie wieder ab, 
bringt fie zum zweiten Male auf die ne und zmwirnt fie 
nachträglich jo ſcharf, daß fie die peitihenfhnurartige Härte erlangt, 
welche die wefentlihe Eigentbümlichfeit der Marabout:Seide ausmadt. 
Der Preis der Robjeide von Novi ftand im Jahre 1832 auf 19 Schill. 
6 Pence das Pfund; für das Zwirnen zu Trama wurde 2 Schill. 6 
Pence bezahlt, für dad Färben 2 Schill., Hr das Nachzwirnen ungefähr 
5 Schilling. Für Abfall rehnete man 10 Prozent oder 2 Schill. Die 
Summe, 31 Schilling, war demnach zu jener Zeit der Preis fürı Pfd, 
Marabout- Seide. 
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Shägung der jäbrlihen Produftion oder Ausfuhr an 
Seide in den verfhiedenen Fändern. 











Quantıtäten ın 
Ballen 


Namen C! Ballen = 225 ital 
Geidenpfunde, — 










| Quantität 
Fänder, wohin | der andger 
die Seide aus: führten 
geführt wird. Seide, 
Ballen. 





der 
u * 73 118 Kilogramm, 
Produftionsd-Fänder. |128112 Wiener 1rd. 
oder — eng · 
l 














England. . . | 28000 


ranfreich erzeugt . 10500 Kranfreih . . | 22000 






Arant fübrtaus. . 34000 























ftindien führt aus . 9500 Preußen .-. 7600 
"3 Be Dar PER 7500 Das übrige 

BR Area  . 4000 D 
zn er 3500 Deiterreih . 5000 
Die übrige: Türkei. Rußland . . 6400 
nebſt Griechenland. 3500 Schweiz. . . 5000 
Spanien .. . . 1500 Summe | 72000 


Summe . | 74000 Ballen. 
a oder ungefabr 
9509000 Wiener 
Pfund. 






ierunter ift die im Italien jelbit verarbeitete Seide nicht mitbegriffen. 

er deflarirte Wertb aller aus den vereinigten Großbritanni hen 

Königreihen ausgeführten Seidenwaaren betrug: 

im Sabre 1836... 2 2 2 0. . 917822 Bil. 

im Sabre 1837 nur . 2 222408560 „ 

Die große Verminderung in dem legtern Jahre war durch die große 

Handelsfrifis in den vereinigten nordamerifanifhen Staaten begründet, 

welche im Jahre 1836 an engliihen Seidenwaren für 524301 ftl. be⸗ 
jogen batten. 


Einfuhr, Ausfubr und Durchfuhr von Seide und Geiden- 
waaremın den deutſchen Zollvereind-Ötaaten. 
| Jahr 
1837 1838 1839 
\Einfubr . Zentner 6390—4775—6898 
Rohe Seide lee — 78— 471— 454 


Gefärbt —34 ht Durchfuhr. m 342— 93 - 422 
efarbte, auch weißgemadte; .. 
jwwirnt oder ungezwient), Awirn ma . 1145- 787—1067 
aus rober Seide. Durdfuhr. 559— 710— 559 
Seidene Zeug: und Strumpf: 
waren, Tücher, Bänder, Blonden, 
Spigen, a ra Flor⸗, Pofas Einfubr . u 2474—2825— 2508 
mentier=, Knopfmacher⸗, Stider- Ausfubr . „ 4512 -5627—6087 
und Putzwaaren, Gefpinnft- und | Durchfuhr. " 3019—4614—4359 
fenwaaren, Gold- und Sil-| 








le Waaren, in welchen außer 
Seideumd. Slorettjeide aug an-| Einfupr . „  1407—1611— 1520 


ere Spinnmaterialien, Wolle 5 | 
ut ah — Ti 4 Ausfubr Pr 2907—2509—3027 
andere Threrhaare, Baum: | Durgfupr. „  _ 804—1022—1010 
olle, £ nen, einzeln oder ver: S af h — 
* © en nd, 
3. Band, 15 
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‚ Das Königreih Preußen zäblte im Jahre 1837 an gewerbsweiſe ges 
benden Webeftüblen in Seide und Halbfeide 14111. 


Seife (Soap, Savon). Inter Seifen verftebt man die durch Eins 
wirfung der Alfalien auf die Kette entftebenden Verbindungen, deren 
man m zu den allgemein befannten Zweden bedient. Sie find Feines 
wegd, wie man in früheren eiten annahm, Verbindungen der unver: 
änderten Kette mit den Alkalien, ſondern entbalten die eriteren in einem 
durch den Seifenbildungsprozeß wejentlid abgeänderten Zuſtande. Es 
wird Daber rg fein, vor Beichreibung der Seifenfabrifation das 
Wichtigite über den Seifenbildungsprozeß vorberzufchiden. 

Es war den mühſamen Arbeiten des franzöfiihen Chemifer& Chev- 
reul vorbehalten, über den wilfenfhaftlih nicht minder, wie techniſch 
jo intereffanten Verſeifungsprozeß Aufflärung zu geben, indem er zeigte, 
daß Das Fett biebei im verſchiedene Sauren zerfällt, welhe er Stea- 
rin-, Margarine, und Delfäure benannte, und welche fih mit 
dem angewendeten Alfali hemifh verbinden. Zugleich wird noch ein 
vierter Körper, Delzuder, gebildet, welcher indellen in die Seife 
nicht mit eingebt. Neuere Chemiker baben die Anſicht aufgeftellt, daß 
die Kette die genannten drei Säuren fchon fertig gebildet, und zwar 
in chemiſcher Verbindung mit dem Del: Zuder enthielten, und daß bei 
der Verfeifung fih das Alfali, ganz einfach unter Austreibung des Del- 
zuders, jener Säuren bemäctige; eine Anficht, die eines jeden Bes 
weil ermangelt und auf der andern Geite die triftigiten Einwürfe 
uläßt. 

Wenn irgend ein Fett mit agender Kali- oder Natronlauge erwärmt 
wird, jo bildet e8 damit zuerft eine mildhige Emulfion, welche das Fett 
nod in vollig unverandertem en nur fein zertbeilt, entbalt. Bei 
längerer Fortdauer der Digeition gewinnt die Mifhung eine mebr 
fchleimige Konfiftenz; endlih, nach mehrſtündiger Rn gibt ſich 
die Endſchaft der Verſeifung daran zu erfennen, daf Das Ganze eine 
vollfommen durchſichtige, fadenziebende Maſſe (Seifenleim) bildet. Die 
foblenfauren Alfalien bewirfen daſſelbe, obwohl viel langfamer. Wendet 
man, ftatt der waflrigen Kalilauge, eine Loͤſung von Kalihrdrat in Als 
fobol an, fo gebt die Verfeifung momentan von Ötatten. 


In der willenfhaftlihen Nomenklatur werden alle Verbindungen der 

ettjäuren mit den Salzbafen Seifen genannt; jo bat man Kalffeife, 

leifeife, Rupferfeife u. f.w. Wir werden aber in dem vorliegenden 
Artikel nur von den Kali- und Natron: Seifen bandeln. 

Unter den genannten drei Fettläuren find die Stearin- und die 
Margarinfäure feite Korper, die Deljäure dagegen erjcheint als eine 
ölartige Flüfligfeit. Die Seifen der erfteren beiden find im Allgemeiz 
nen barter, als die der legteren. Vorzüglich aber hängt Die Harte oder 
Meichbeit der Seife von dem Alfali ab. Jede Kaliſeife, jelbit wenn fie 
mit reiner Stearinfäure bereitet wäre, ift und bleibt von weicher, ſchlei— 
miger oder teigiger Konfiitenz, während Natronjerfen, jelbit olfaures 
Natron, barte Seifen daritellen. — 

Wir wenden und nun zu der Seifenbereitung felbit, und werden zu— 
erft die Daritellung der harten Seife, demnächſt die der weichen, oder 
Schmierfeife betrachten. z 

1) Harte Seife. Das Hauptmaterial zu derfelben ift in den nörd— 
liheren Gegenden von Europa Talg, PBalmol oder Kofosnußel; ın 
füdlihen Yändern dagegen Baumöl. Die Baſis derfelben iſt immer Kar 
tron, wenn auch, wie wir ſogleich feben werden, zur Verſeifung baufig 
Pottafhe angewendet wird. In früberen Zeiten nämlich, wo man feine 
andere Eoda fannte, .ald die durch Verbrennen von Meergewächſen ges 
wonnene, und wo auch diefe in vielen Yändern Faum einmal im Handel 
vorfam, wurde, mit Ausnahme des füdlihen Franfreihs und Italiens, 
fait alle Seife mit Pottafhe oder rober Holzaphe gemacht; indem man 
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die, aus derjelben bereitete äßende Lauge zur Verſeifung des Fettes 
enußfe, und den fo erbaltenen Seifenleim durch Zuſatz von Kochſalz 
erſetzte. Durch das Spiel der chemiſchen Verwandtſchaft traten ſodann 
Die Fetifäuren mit dem Natron des Kochſalzes zu Natronfeife zufam⸗ 
men, während ſich das Kali der Pottaſche mit der Salzfäure des Koch— 
ſalzes zu jalzjaurem Kali vereinigte. In mebreren Yandern, befonders 
in Deutſchland, it diejes Verfahren auch jest noch üblih, während in 
anderen, vorzüglich in Kranfreich und Eng and, feitdem die fünftliche 
Fabrifation der Soda je außerordentlihen Aufihwung genommen, und 
den Gebraud der Pottafche in den Hintergrund gedrängt bat, fait alle 
Seife direft mit Sodalauge gejotten wird; und es ift mit Sicherheit 
vorherzuſehen, daß auch in Deutſchland dieſes letzte Verfahren mehr 
und —*—— faßen wird, weil die Soda, bei dem raſchen Fortſchreiten 
der techniſchen Chemie ſtets wohlfeiler, die Pottaſche dagegen, bei dem 
zunehmenden Holzmangel, ſtets tbeurer wird, 
Die Laugenbereitung iſt für jede Setfenfiederei ein Gegenftand von 
roßer Wichtigfeit. Es dienen biezu große, verhältnißmaßig niedrige 
Kübel von Tannenbolz, Aeſcher, welche mit einem durchloͤcherten dep: 
pelten Boden verjeben find. In den englüihen, auch ſchon in einigen 
deutfchen Seifenfiedereien bat man —— Aeſcher, welche aller— 
dings ſehr dauerhaft, aber auch ſehr koſtbar find. Man löſcht zuerſt den 
Kalt auf einem gepflafterten oder mit liefen belegten Raum der Sie- 
derei, wendet aber nicht mehr Waſſer an, wie notbig tft, um ibn in- eine 
mäßig feuchte, flümprige Maffe zu verwandeln, mengt ibn fodann mit 
der Pottaſche oder der zeritampften Soda, oft auch mit einer Portion 
ober Dolzafhe, um der Maſſe mebr Locderbeit zu ertbeilen, und bringt 
fie nun in den Aeſcher, deſſen Boden mit einer Lage Strob bededt 
wurde, Man pumpt nunmehr fo viel Waifer Darauf, daß es den Kalf 
nod um einige Zolle überdedt, und laßt es fo mebrere Stunden in 
Ruhe, während welcher Zeit jih die Pottafche größtentheils auflöft 
und theilweiſe ägend wird. Man öffnet nun den, unter dem doppelten 
Boden befindlihen Hahn und läßt die Yauge langfam in einen, unmmit- 
telbar vor dem Aefcher eingegrabenen hölzernen Bebälter, den Sumpf, 
einfließen. Diefe zuerit ablaufende, fehr fonzentrirte Lauge enthält 
jederzeit eine Men e noch unzerſetztes kohlenſaures Kali, indem, wie 
durch genügende Verſuche dargethan iſt, nur verdünnte Föfungen von 
foblenjaurem Kali, die auf ı Theil deffelben mindeftens 10 Theile Waffer 
enthalten, ihre Koblenfäure an den Kalf vollig abgeben. Da nun das 
in der Lauge verbleibende Foblenfaure Kali bei der Verfeifung wenig 
oder gar feine — hervorbringt, alſo faſt rein verloren iſt, ſo 
büten ſich aufgeflärte eifenfieder wohl, die zuerit ablaufende, mit 
Säuren noch jebr ftarf braufende Lauge direft zu verwenden, fondern 
füllen fie fo lange auf dem Aefcher zurück, bie fie, wenn auch nicht ganz 
und gar, Dod aber größtentheils tzend iſt. Man ift zwar bei diefem 
ahren genöthigt, mit weniger fonzentrirter Lauge zu arbeiten, und 
gar mancher Seifenfieder, der jein Gefchäft nach altem Brauch erlernte, 
wird niht gern von dem gewohnten Sieden mit ftarfer Lauge abgeben, 
Ehe bedingt aber jedenfalls einen erbeblichen Verluft an Pottafche. 
ie zur Faugenbereitung mötbige Menge Kalf richtet ſich natürlich nach 
dem Gebalt der Pottajche oder Soda an kohlenſaurem Alfali, Auf 100 
eile guter Pottafche rechnet man etwa 50 Theile Half. 
Die nad mebrmaligem Aufgießen von Waſſer ablaufende ſehr ſchwache 
de Ber! man zum erften Auslaugen eines neu angeitellten 
au * — 
er zum Geifenfieden dienende Keſſel bat die Geſtalt eines an der 
Beenden ae. Die Tiefe beträgt etwa das Andertbalb: 
| on dem oberen Durchmeſſer. Der untere Theil, welher die Ab- 
rundung des Kegels bildet, und welher allein mit dem Feuer in Be— 
rührung kommt, ut entweder aus Eifen gegoffen, oder aus fehr ftarfem 
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Eijenbled zufammengenietet; der obere kegelförmige Körper dagegen 
(der Sturz) wird ſehr gewöhnlich, der Wohlfeilbeit wegen, aus Tannen 
bolz gebildet, und iſt mit einem feften Gemäuer umgeben. Weit vor« 
züglicer find die Stürze aus Eiſenblech. 

m num die gewohnliche Talgſeife anzufertigen, bringt man zuerſt den 
Talg mit der zu jeiner Verſeifung notbigen Menge Kauge in den Keſſel 
und fahrt mit gelindem, vorfichtigem Steden, um das Anbrennen der 
Seife zu verbüten, bis zur Bildung von Flarem Seifenleim fort. Die 
meiften Seifenfieder befolgen bieber das Verfahren, nicht gleich anfangs 
lich Die ganze Menge, jondern nur einen Theil der Lauge zuzuſetzen, 
und erft nach und nad, ın Dem Maße, wie die Verſeifung vorſchreitet, 
mebr Yauge zuzugeben, weil erfahrungsmäßig die. Gegenwart einer 
“ großen Menge apender Kalilauge, weit entfernt, die Verjeifung zu bes 

eben, diegelbe, wegen der LUnaufloslichfeit der Seife in der Lauge, 
verzogerf. * 

Ir die Verſeifung erfolgt, was man an der völlig klaren, ſyruparti— 
gen Beihaffenbeit des Seifenleims erfennt, fo. jchreitet man zu dem 
lusjalzen. Es muß jedoch bemerft werden, daß von vielen Seifen- 
fiedern der Leim beim erſten Sieden nicht bis zur volligen Klarheit ges 
bradıt, jondern, wahrend er noch durch unverfeiftes Nett eine milchige 
Beichaffenbeit befigt, Ihon ausgejalzen wird. Die vollitändige Verſei— 
‚fung gebt in dieſem ‚Kalle erit Bi der ferneren Bebandlung der Seife 
vor fih. Es iſt aber jedenfalls fiherer den Leim gleih anfanglich Flar 
zu Jieden. Um nun die Seife auszufalzen, jegt man ihr Kochſalz, ent- 
weder in Auflofung oder gewöhnlich troden, allmablig binzu, wobei ein 
doppelter Zweck erreiht wird. Einmal taufcht Daitelbe mit der Kali— 
jeife feine Beitandtbeile um; es entitebt falzjaures Kali (Eblorfaltum) 
und Katronjeife, deren Darjtellung ja bezwedt wurde; dann aber bes 
wirft es auch eine Abſcheidung der Seife von der Lojung des ſalzſau— 
ren Kali und der überjchüfligen Yauge; der fogenannten Unterlange. 
Die Seife nämlich befigt die Eigenſchaft, fih zwar jebr gut in reinem 
Waller, feinesweges aber in ftarfer Yauge und mebreren Salzlöfungen 
aufzulöjen. Vermiſcht man z. B. eine Seifenauflöfung, gleichviel ob . 
Kali- oder Natronfeife, mit fonzentrirter Lauge, fo fcheidet fich fofort 
die Seife in Geſtalt einer. zähen Maffe von der übrigen Flüſſigkeit und 
fammelt fih auf der Oberfläche derjelben. Wendet man ftatt der Lauge 
eine etwas fonzentrirte Kochjalzauflojung an, jo ift der Erfolg derfelbe. 
Auch andere Salze, 3. B. eiligjaures Kali, bringen Diejelbe Wirkung 
hervor; viele dagegen, z. B. falzjaures Kali, nicht. Für die Seifen— 
bereitung it diefe Erfheinung ganz beſonders wichtig, indem es auf 
Diefem Wege möglich it, die Seife nicht nur von der ihr beigemengten 
überſchüſſigen Yauge, ſondern auch von anderen Unreinigfeiten zu rei— 
nigen, und auf jolhe Art aus den unreintten Materialien eine ſehr 
reine Seife berzuftellen, Nur gelingt diefe Neinigung nicht leicht durch 
eine ‚einmalige Ausjheidung, jondern erfordert ein mebrmaliges Auf: 
löfen in Waller oder ganz Ichwacer Lauge und wieder Ausſcheiden durch 
Salz. In der Geifenfiederei führen diefe wiederholten Behandlungen 
der Seife den Namen Waffer. Man _jpriht von einer auf einem, 
zwei, Drei oder mebr Wallern gejottenen Seife. 

Es fommt bei dem Ausſalzen in bobem Grade darauf an, genau 
die richtige Menge Kochlalz zu treffen, Die Seife nämlich ſowohl, wie 
das Kochjalz üben, jedes ſeinerſeits, auf das Waller eine hemiihe Ans 
ziebung aus. Das Waſſer aljo theilt ſich zwiſchen Seife und Salz, und 
zwar wird dieſes legtere der eriteren um fo mebr Waſſer entzieben, ın je 
rößerer Menge es vorbanden iſt. Gibt man daber zu wenig Salz, fo 

leibt die Seife wäſſrig und ſchmierig, und trennt fih nur unvollitändig 
von der Unterlauge; wendet man dagegen zu viel an, jo gerinnt fie zu 
barten Klümpchen, welhe getrennt in der Lauge Ichmwimmen und, wenn 
man fie ausjhöpfen wollte, eine Menge mechaniſch anbängender Lauge 
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mit fich mebmen würden. Iſt dagegen die richtige Salgmenge getroffen, 
fo trennt ſich die Seife vollitändig von der Unterlauge, ſchwimmt aber 
in Geftalt einer zufammenbängenden flüffigen Maffe auf der Lauge, und 
läßt fih ganz leicht von ihr abnehmen. Die richtige Salzmenge dem Ge— 
wichte nach zu beitimmen, ift aus dem Grunde unmoglich, weil die Waſſer— 
menge, und !jelbit die Gegenwart von mebr oder weniger ägendem Kali 
auch ihrerſeits auf die Konſiſtenz der Seife von großem Einfluß find. Es 
bleibt daber dem Seifenfieder nichts übrig, als ſich nad verſchiedenen 
Symptomen zu richten, und gerade bierin beitebt die Dauptfunft der 
Seifenſiederei. Dieſe Symptome find bejonders folgende: a) Die Bes 
——— der Seife ſelbſt. Der Seifenſieder berührt, um dieſe zu er— 
proben, mit dem Daumen die Oberfläche der ſiedenden Seife, ſo daß ſich 
. eine kleine Menge an ihn anhängt, läßt fie ein wenig abkühlen, drückt fie 
bierauf gegen die innere Fläche der andern Hand und ziebt, unter fort- 
dauernden Drude den Daumen lanajam fort. Bleibt dabei die Seife 
in Geftalt emer fchlüpfrigen, oder jhmierigen Mate an der Hand hän— 

en, fo läßt fih annehmen, daß fie noch nicht vollitandig ausgeſalzen ut; 
{oft fie ſich dagegen in Form eines fih aufwärts krümmenden gewiſſer— 
maßen trodenen Spanes von der Hand und dem Daumen ab, fo iſt fıe 
gut. b) Dad Verhalten der Seife auf dem Spatel. Der Arbeiter taucht 


einen breiten hölzernen Spatel in die fiedende Seife, bebt etwas davon- 


833* läßt fie langſam auf demſelben herabfließen, und beobachtet, ob 
ic die Lauge leiht und vollitändig von der langjamer fliegenden Seife 
trennt, e) Die Art des Siedens. Sit die Seife von richtiger Beſchaf— 
fenbeit, jo fiedet fie in Platten; d.b. die Oberfläche der ſchaumig 
fiedenden Maffe bildet nicht eine Ebene, fondern theilt fi in mehrere, 
durch tiefe Furchen getrennte Partien, Platten, welhe, bejonders in 
der Mitte ein, gewiflermaßen trocdfenes Anfeben darbieten, und auch die 

uechen laufen nah unten ganz Iharf zu. Sammelt ſich dagegen in den 

urchen ein feiner milhiger Schaum, der fid zum Theil audy auf den 

latten zeigt, fo beurfundet dieß einen feblerbaften Zuftand der Geife. 
d) Der Geſchmack der Unterlauge. "Er bildet ein febr wichtiges Merf: 
mal zur Beurtheilung der Urſache einer fehlerhaften Bejchaffenbeit der 
Seife, jest aber fehr große Lebung voraus. Am’ Allgemeinen fann bier 
nur bemerft werden, daf ein Tröpfchen der Unterlauge auf die Zungen: 
fpige gebracht, nur ein febr wenig brennendes Gefühl bewirfen darf; 
gibt fi ein ftechendes Gefübl zu erfennen, fo enthält die Unterlauge 
zu viel ägendes Alkali, die Seife iſt übertrieben, a 7 

Nach jedem Zufage von Salz muß die Seife eine Weile im Sieden 
erhalten werden, bevor fih die Einwirkung diefes Zufages vollitändig 
entwicdeln fann, und es muß bejonders gegen das Ende der Operation 
febr vorfichtig zu Werfe gegangen werden, indem felbit bei einer gro: 
Gen Quantität Seife eine einzige Hand voll Salz zu viel’ oder zu wes 
wis ſchon von nahtbeiligem Einfluß fein kann. Gewöhnlich dauert ein 

ud am a bid 6 Stunden. 

Zeigt fih nun die Seife von richtiger Beichaffenbeit, jo ſchöpft man 
fie mit einer großen fupfernen Fülle nebit einem Theil der Unterlauge 
in die unmittelbar neben dem Siedekeſſel ftehende Küblbütte, entleert 
ſodann den Keffel von der übrigen Unterlauge, füllt ihn etwa zur Hälfte 
mit aan ſchwacher Lauge und bringt die Seife, die inzwiſchen tm der 
Küblbütte theilweiſe erftarrt ift, wieder in den Keſſel, in welchem fie 


ſich mit der ſchwachen Lauge zu einer Art Seifenleim verbindet, bringt. 


fie zum Sieden und falzt ſie wieder aus, Bei diefem zweiten Ausſal⸗ 
zen ift eine viel geringere Menge Salz erforderlich, ald das erſte Mal, 
weil es ſich jegt nur allein darum handelt, die Seife auszujheiden. 
Die Seife fommt fodann wieder auf die Küblbütte, wird, nad Entfer- 
hung der Lauge aus dem Keffel wieder mit frifher ſchwacher Lauge 


bineingegeben und num endlich Flar, oder zum Kern gefotten. Der. 


Zwed diefer legten Arbeit ift, die Seife, welche bid dabin eine ſchau— 
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mige Beihaffenbeit befaß, zu einer gleichförmig gefhmolzenen blafen- 
ferien Maſſe zu_vereinigen. Man gibt dhr zu dem Cıde bein legten dus 
falzen weniger Salz, als bei den früberen Waflern, läßt dafür aber die 
Seife längere Zeit fortfieden, damit ſich durch Verdampfung der Waſſer⸗ 
gehalt in ıhr und der Lauge allmählig vermindere. " In dem Mafe, wie 
dieſes geichiebt, verliert fih der Schaum, und es bilden ſich beim Steden 
nur einzelne größere Blaſen, die ſich leiht durch die Seife einen Weg 
bahnen, und bald zerplagen. Um endlich aud die legten Blafen völlig 
zu befeitigen, dedt man den Keſſel mit einem hölzernen Dedel und über: 
gelegten leinenen Tüchern feſt zu, und feuert ſehr ſchwach, damit die Geife, 
der Ruhe überlaffen, ohne jedoch erftarren zu fünnen, ſich aller Bläschen 
vollig entledige. Die fertige Seife wird hierauf in die große, aus Tans 
nenbolz; verfertigte und zum Auseinandernebmen eingerichtete Seifen: 
form gefüllt und darin langſam erfalten gelafen; Der Boden ift durch— 
löchert und wird mit einem leinenen Tuche belegt, damit die beim Ueber: 
füllen unvermeidlicher Weije mit in die Form ge —* kleinen Mengen 
hen die im der beißen flüfigen Seife bald zu Boden finfen, 
freien Abzug finden. Bei —* langſamen Erfalten und Erſtarren 
der flüſſigen Seife tritt eine Kryſtalliſation des ſtearinſauren Natrons 
ein, welche ſich beſonders bei der ſogenannten Kernſeife, und in der zu 
derſelben Kategorie gehörenden bunten oder marmorirten Seife durch 
einen jeidenglänzenden Schiller zu erfennen gibt, der ſich befonders im 
Sonnenlicht ſehr deutlich zeigt. So wie ferner in manchen Metalllegis 
rungen beim langjamen Erfalten eine Sonderung in zwei verſchiedene 
gegttungen von verfchiedenartiger Jufammenfegung eintritt, wie ferner 
unter denjelben Umſtänden der gejhmolzene Stahl in eine Foblenftoff- 
veihere und eine an Koblenftoff armere Verbindung zerfällt, fo_fondert 
fih aud die Kernfeife beim langjamen Erfalten in zwei, wahrſcheinlich 
ım Waſſergehalt differivende Verbindungen, deren eine die erwähnte 
fajrig kryſtalliniſche Struktur annimmt, und fih von der anderen nicht 
Frpftallifirenden in deutlich erfennbaren Streifen oder Flecken abjondert. 
—* —— Art entſteht das geflammte oder ſtreifige Anſehen der Kerns 
feife. Befinden fi in der Seife Unreinigfeiten, oder jegt man ihr 
abſichtlich farbende a zu, fo Fonzentriren fich Diefe ın dem nicht 
kryſtalliſirenden Theil der Seife, und bilden fo die_befannte Marmori: 
rung, die fi durch Rühren der nod weichen, im Erftarren_begriffenen 
Seife nah beftimmten Richtungen mittelft eines ſchmalen Spatels, zu 
beliebigen regelmäßigen Konfigurationen ausbilden läßt. 

Die völlig erfaltete Seife wird endlidy aus der Korm genommen und 
mit einem Meffingdrabt in parallelepipediihe Stüde zerjhnitten, und 
befigt jhon in diefem frifhen Zuftande eine ſolche Härte, daß fie er 
Drücden mit dem Finger nur einen ſchwachen Eindruck annimmt. Dur 
ferneres Austrodnen jhwindet ihr Volumen nur wenig, die Härte das 
gegen nimmt in bedeutendem Grade zu. 

enn man die fertig gebildete Kernfeife noch in dem Keſſel mit Waſſer 
oder ſehr ſchwacher Lauge verjegt, und damit fieden läßt, fo nimmt, fie 
einen Theil Davon auf, gewinnt aljo ein Wenig am Gewicht, verliert 
dagegen die Fäbigfeit zu kryſtalliſiren und eine Marmorirung anzunebs 
men. Man nennt dDieje geringe Verdünnung der Seife das Schleifen; 
wobl aus dem Grunde, weil dadurdh die glatte, nicht Fryitallinifche 
Seife entitebt. Ueberläßt man die jo verdünnte Seife einige Zeit im 
bedeckten Keffel rubig fich felbit, jo ſetzen fid die etwa vorhandenen 
Unreinigfeiten aus ihr ab, zieben ſich im die Unterlauge, und man er: 
—— ſo eine ſehr gut ausſehende, nur nicht marmorirte, weiße Seife. 
er Seifenfabrikant bat zugleich einen gewiſſen, obwohl nicht bedeus 
tenden Gewinn am Gewicht, zumal, wenn er die Seife vor dem Aus» 
trocknen verfauft. Das Publifum aber erleidet bei dem Anfauf folder 
Seife Schaden, und, wenn daber in vielen’ Gegenden die marmorirte 
Seife befonders beliebt ift, fo berubt dieß auf einem, den meiften Per- 
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fonen freilich wohl unbefannten fehr richtigen Grunde, Es iſt nämlich 

anz unmöglich, eine marmorirte Seife mit größerem, ald dem ihr, 
ihrer Natur nad zufommenden Waſſergehalte berzuftellen, und das Pur 
blikum ift daher bei dem Anfauf ſolcher Seife ganz fiher, nicht etwa 
Waſſer ftatt Seife zu erbalten. Uebrigens it in der gewohnlichen weis 
fen oder glatten Seife der überſchüſſige Waſſergehalt bei weitem nicht 
jo bedeutend, wie in der fogenannten gefüllten Seife, von welcher 
weiter unten die Rede fein wird. Man rechnet im Allgemeinen, daß 
1 Pfund Talg, ı Pfund 20 Loth verfäuflihe, mäßig trodene Kernfeife 
liefert; von glatter Seife etwas mehr. ö 

Mit dem Namen Soda- Seife bezeichnet man in Deutjchland folde 
Seife, die nicht durch Pott» oder Holzafhe und nachherige Umwand— 
lung in our fondern unmittelbar als ſolche mit Natron: — 
Lauge dargeſtellt iſt, und welche ſich von der mit Pottaſche geſottenen 
Seife durch größere Härte und Sprödigkeit unterſcheidet. Die mit 
Pottaſche bereitete Seiſe nämlich enthält, wie aus den weiter unten 
aufgeführten Analyſen zu erjeben it, ſelbſt wenn fie auf mehreren Waſſern 

ejotten wurde, eine gewiffe, nicht unbedeutende Menge unzerjegter 

alifeife, welche ihr eine gewiſſe, ſehr günftig wirfende Gejchmeidigfeit 
ertbeilt. Am fiheriten und leichteſten gelingt diefe Siederei mit guter 
raffinirter Soda, bei welcher es fogar möglich iſt, eine ſehr feite, ganz 
feblerfreie —* gleich auf dem erſten Waſſer darzuſtellen. Man erhält 
übrigens auch bei der Sodaſeife, vorausgeſetzt, Daß mit reichhaltiger 
raffinirter Soda gearbeitet wird, zuerſt einen förmlichen Seifenleim, 
aus welchem ſodann durch Kochſalz die Seife geſchieden wird. Es iſt 
hierbei eine weit geringere Menge Kochſalz erforderlich als beim Sieden 
mit Pottaſche, weil hier nicht, wie dort, eine Umwandlung der Seife 
ſelbſt, ſondern nur ihre Ausſcheidung bezweckt wird, wozu ſchon eine 
geringe Menge Salz hinreicht. Enthält die Soda, wie dieß bei gerin— 
geren Sorten häufig der Fall iſt, eine erhebliche Menge Kochſalz, fo 
entitebt fein Seifenleim, fondern die Seife [heidet ſich, jo wie fie id bil- 
‚det, auch jofort von der Lauge und begibt ſich auf die Oberfläche derfelben. 

In ſehr vielen Siedereien, ſowohl des Kontinents wie auch Englands, 
wird mit rober, unraffinirter Soda, zum Theil fünftliher, zum Theil 
auch noch mit Barilla oder Kelp gejotten. Da nun die Letztexen nur 
etwa 18 bid 24 Prozent Foblenjaures Natron, außer diefem aber eine 

roße Menge Kocjalz halten, jo it die Daraus gewonnene Aetzlauge 
ehr geringbaltig, und man. würde, um eine gewilfe Menge Fett zu vers 
jeifen, zur Aufnahme der dazu erforderlichen —35 Quantität Lauge 
eines verhältnißmäßig enorm großen Keſſels bedürfen, Um auch in 
einem gewöhnlichen Keſſel eine größere Menge Seife fertig zu maden, 
behandelt man das Fett jo lange mit immer erneuerten Mengen Lauge, 
bis endlich die Berjeifung erfolgt it. 

Das in England üblihe Verfabren der Seifenbereitung aus rober 
Soda, bejonders Barilla, wird von Ure folgendermaßen bejcrieben. 
Man —* in den Seifenfeffel ı Tonne (S 2171 Pfund preuß.) g 
und 200: Gallond (jebr nabe 800 er Sopdalauge von 1,040 ſpez. 
Gemw.; macht Be darunter an, und laßt a Stunden lang gelinde 
fieden. Eine Lauge von dem angegebenen ſpezifiſchen Gewicht, umd von 
reinem äßenden Natron würde 4 Prozent davon enthalten. In Folge 
ihres ftarfen Gebaltes an Kochſalz aber darf man nicht mehr ald höchſtens 
2 Prozent rehnen. Ja man kann in der Negel nicht mehr ald etwa 
1’, Prozent, aljo in jenen 800 Duart auge etwa 25 Pfund äßendes 
Natron annehmen. Nad Verlauf von 4 Stunden maht man dad euer 
unter-dem Keffel aus, läßt ihn eine Stunde oder etwas länger in Ruhe, 
und läßt num die Unterlauge, die ihren Alfaligebalt fait vollftändig a 
das Fett abgegeben bat, durch die, nahe über dem Boden des Keſſel 
befindlihe Abflußröhre ablaufen, oder pumpt fie, falld der Keſſel fein 
Abflußrohr enthält, mittelit einer: eingeftellten kupfernen Pumpe unter 
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der Seife hinweg. Hierauf gibt man abermald 800 Quart Lauge in 
den Keffel, verführt damit ebenſo, wie mit der erſten Portion, und 
nimmt endlich nod eine dritte.-Stedung vor. Ein fleißiger Seifenfieder 
wenigftend kann in einem Tage recht wohl dreimal fieden. Am nächſten 
Tage wird wieder dreimal, jedoch mit, etwas jtärferer Lauge gejot- 
ten, und jo nocd mehrere Tage fortgefabren, bis endlih am sten Tage 
eine Lauge von 1,16 ſpezifiſchen Gewichts zur Anwendung fommt, die 
6 Prozent ätzendes Natron enthalt. Wenn auf folhe Weile in ı8 Gier 
dungen die zum Verſeifen der ı Tonne Talg nöthigen 7,6 Zentner 20: 
prozentiger Barilla verwendet find, ift die Sanonififation beendet, wor: 
auf die Seife Flar gejotten und in die Form gebradt wird. Ure be— 
merft, Daß in engliihen Siedereien bäufig ein beträdhtliher Verluft an 
Lauge Statt finde, indem auf die Tonne Talg oft 6 Zentner 30prozen> 
tiger Soda, aljo ungefähr die Hälfte mehr, ald eigentlich notbwendig, 
verbraudt werde. Man erjieht übrigens aus dem bejhriebenen Ver: 
fahren, wobei Die Seife erft nad) 18 Siedungen fertig wird, wie außer— 
ordentlich viel bequemer fih die Arbeit mit raffınirter Soda madt, bei 
welcher man in Zeit von 6 bis 8 Stunden die Seife fertig erbält. 
Man zieht übrigens in England die Barilla der fünitlichen roben Soda 
theild aus dem Grunde vor, weil fie etwas Kali entbäalt, und dadurch 
eine gejchmeidigere, weniger brüchige Seife liefert, theild weil fie we— 
gen der ihr mangelnden Schwefelverbindungen eine weißere Seife gibt. 
Man rechnet zur GSeifenbereitung mittelit PBottafhenlauge auf 100 
Pfund Talg 40 fund guter Pottaſche, oder 9 bid 10 Scheffel guter 
selbe; ferner zum Ausfalzen 12 bis 15 Pfund Salz. Bei der Soda- 
eife Dagegen nimmt man auf 100 Pfund Talg 33 bid 40 Pfund raffi- 
nırte Soda. i 
Die befannte Marfeiller, fo auch die = ne Seife werden aus 
Baumol und Sodalauge angefertigt. Wir glauben aber das Nähere 
diefer Fabrikation füglich übergeben zu fünnen, da ed weder willen: 
fhaftlihes, noch auch für die nördliheren Gegenden Europas, wo Baum: 
ölfeife nie fabrizirt wird, technifches Intereſſe darbietet. - 
Ein ausgezeihneted Material zur Seifenbereitung it dad Kofos- 
nußöl, welches mit der Sodalauge eine ungemein barte, dabei aber vor— 
trefflih fhäumende und abnehbmende Seife liefert. Leider fcheint es 
bis jegt nur Wenigen, die außerdem ihr Verfahren geheim halten, ges 
lungen zu jein, dieje Seife von dem ihr eigenthümlichen, widerlih füß- 
lihen, den Händen lange anbaftenden Geruch zu befreien. — Die Ko: 
fosnufölfeife wird immer nur mit Sodalauge angefertigt, mweil fie ſich 
nicht von der Unterlauge trennen läßt, und bei Anwendung von Pott- 
afche die ganze, beim Ausfalzen entftebende Menge von Ehlorfalium in 
die Seife übergeben würde. Man bereitet dieſe Seife aus fonzentrir- 
ter Sodalauge und dem Kokosnußöl, die man bis zur völligen Verſei— 
fung fiedet, dann wohl ein wenig Salz zujegt, und das Ganze zum 
Erftarren in. die Form bringt. Da fi bier Feine Unterlauge von der- 
Seife trennt, fo ift ed wichtig, nur grade die zur Verſeifung nötbige 
enge ätender Lauge anzuwenden. Alles in der Lauge entbaltene 
Waſſer gebt mit in die Seife über, wird aber von ihr Dergeitalt ge= 
bunden, daß die Seife, obwohl jeher waſſerhaltig, dennoch jehr hart und 
ang troden erſcheint. Dieſe Eigenſchaft, welche, wie oben gezeigt, auch 
bei der Talgfeife eriftirt, und worauf fih die Daritellung der gewöhn— 
lihen weißen (nicht der Kernfeife) gründet, befißt in bobem Grade die 
Kofosnußoljeife, fo daß es moglich. tft, ihr über die doppelte Gewichts— 
menge, von der der reinen Seife, Salzwailer zu geben, ohne da dieſes 
äußerlic; zu bemerfen wäre. Nur beim längeren Austrocknen an der 
Luft tritt eine bedeutende Gewichts- und eine bemerflihe, obwohl nicht 
ftarfe Raumverminderung ein, und es bildet fih auf der Oberflähe der 
Seife eine weiße falzige Auswitterung. Das Publifum ift daher beim 
Anfauf von Kofosuußöljeife, falls es diefelbe nicht von einem- foliden 


ai — 


Seife. 233 


Fabrikanten zu beziehen, oder die Seifenäher zu unterſuchen Gelegenheit 
bat, der Gefahr eines ftarfen Betruges ausgeſetzt. Man nennt ſolche 
harte Seife, welcher betrügeriſcher Weiſe eine bedeutende Menge Waſſer 
oder Lauge beigemiſcht worden, gefüllte Seife. Vorzugsweiſe erhält 
dieſen Kamen eine an manchen Orten, unter anderen in Bremen vorkom— 
mende, Daber im nördlihen Deutjchland unter dem Namen Bremer 
Seife befannte Seifenart, welche aus Talg und Pottaſche gefotten, aber 
nur nnvollftändig ausgefalzen wird, jo daß zwar die Ummandlung der 
Kalifeife in Natronferfe, nicht aber die Scheidung der Seife von der 
Unterlauge vor fih gebt; vielmehr wird der ganze Gebalt des Seifen— 
keſſels in die Form geichlagen, und eritarrt bier zu einer, die ganze Unter— 
lauge einſchließenden, ziemlich feiten Seife. Sie muß, um nicht ftarf an 
Gewicht und Raum zu fhwinden, fchleunig verfauft werden. Von ans 
deren Verfälſchungen wird am Schluſſe des Artifels die Rede fein. 
Bereitung der gelben Harzjeife. Die meiften Harze, fo nament— 
lich das feiner Wobhlfeilbeit wegen zur Seifenbereitung brauchbare Ko— 
lophonium, verbalten ſich als ſchwache Säuren; fo beftebt das Kolopho— 
nium größtentbeild aus Pinin- und Splvinfaure, welche fih mit den Als 
kalien zu jeifenartigen Verbindungen vereinigen. Es bedarf aljo bei der 
Bildung der Harzieifen nicht erit einer hemiihen Umänderung des Harz 
zes, jondern daffelbe teitt geradezu mit dem Alkali in Verbindung. Uebri— 
gene befigen die reinen Harzieifen äußerſt wenig Konfiitenz und fonnen 
aber micht wohl anders, als in Verbindung mit einer barten Kettjeife 
—— werden, Man ſiedet ſolche Seife gewobnlih von Harz und 
alg, darf aber Die Menge des eriteren nur höchſtens bis zu der des Tal: 
es fteigern, und auch ſolche Seife it noch ſehr ſchlecht. Da namlich die 
Pinin- und Splvin- Saure auferordentlih ſchwach find, und die Alfa: 
lien nur umvollitandig fattigen, jo wirft die Harzſeife leicht ätzend, und 
in foweit nachtheilig auf die Haut und felbft die Zeuge, die man damit 
behandelt. Als beite Art, die Darzfeife zu bereiten, gibt Ure folgen= 
bes Verfahren an. Man fängt damit an, den Talg auf die gewöhnliche, 
oben befchriebene Weife zu verfeifen, und erft zu allerleßt, wenn die 
—— dem Ende nahet, ſetzt man das Harz hinzu, das man, 
um ſeine Auflöſung zu befördern, zu gröblichem Pulver zerſtoßen hatte, 
‚und durch anhaltendes Rühren der Seife vollſtändig inforporirt. Mei— 
ſtens wird auf den Zentner Talq '/, bis Zentner Harz genommen. 
Man ſetzt nun die Kohung bei Ueberfhuß von ägender Lauge fort, bis 
eine Probe beim Erfalten eine gebörig feite Konſiſtenz annimmt, umd in 
ein wenig Waffer aufgelöft beim Eintrodnen auf der Haut feinen barzi- 
gen firnifartigen Leber ug zurücläßt. Man läßt nun die Unterlauge ab, 
und unterwirft die Seife noch einer Reinigung. Fu diefem Ende wird 
eine Portion Lauge von 8°B. binzugegeben, die Seife zum Sieden er⸗ 
ass, tüchtig durchgerührt, jodann rubig fich felbit irberlaffen und die 
auge wieder abgezogen. Diejelbe Behandlung wird dann noch mit 
agradiger, endlidy mit 2grädiger Lauge vorgenommen. Zuletzt nimmt 
man den auf det Geife jchwimmenden Schaum ab, und bringt fie zum 
Erfalten und Erftarren in die Form. Man foll diefer Seife wohl ein 
wenig Palmöl zufegen, um den u zu verdeden, und auch eine 
angenehmere, reinere Farbe zu erzielen. 
ie Bereitung der, mit jener Harzfeife äuferft nabe verwandte 
almölfeife, wie fie in deutichen Seifenfiedereien üblich it, ges 
hiebt folgendermaßen. Man verfiedet 3 Zentner Palmöl mit 2 ent: 
ner Talg auf ganz gewöhnliche Art mit Pottaſche oder Soda zu fertis 
er Natron» Eeife, bringt dieje in die Form und rübrt num die aus 1 
—3 Kolophonium und der nöthigen Menge ftarfer Kalilauge 
ejottene leimartige Harzfeife hinzu. Natürlich darf die Darzfeife fein 
überfchüffiges Alkali enthalten, weil dieſes im die Seife übergeben, und 
‚derfelben eine viel zu große Schärfe ertbeilen würde. Nach dem ge— 
börigen Audtrodnen ud diefe Seife bei der befannten gelblih braus 
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nen Farbe ein Flares, ftarf durchfcheinendes, durchaus nicht trübes An 
feben befigen. — a 

2) Weiche, oder Schmierfeife, auch wohl ihrer Farbe nad 
grüne oder ſchwarze Seife genannt, ift jederzeit eine Kalifeife, ins 
dem die Verbindungen des Kali mit den ertjäuren, felbft „mit der 
Stearin:, bejonders aber die mit der Delläure eine weiche fchmierige 
Konſiſtenz befigen und aud an der Luft nicht austrodnen. Soldhe Seife 
aljo kann nicht anders ald mit Kalilauge gejotten werden, und aud das 
Ausjalzen fallt bei ihr hinweg. Da hienach feine Trennung der Seife 
von der Unterlauge erfolgt, fondern die ganze Lauge nebit allen etwa 
vorhandenen Unreinigfeiten in die Geife übergebt, fo erfiebt man leicht, 
dag robe Holzaſche zur Yaugenbereitung nicht wohl anwendbar ift. Man 
bereitet daber zur weihen Seife die Yauge lediglih aus guter Pott: 
afhe und Kalf, auch muß fie wo möglidy vollig_ägend fein, damit in der 

eife fein kohlenſaures Kali verbleibe. Ald Fett wendet man vorzüg- 
lih trodnende Dele, auch wohl Thran an; in Deutihland befonders 
Hanföl, welches unbedingt das befte Material zu dieſer Seife ift, fer— 
ner Lein-, auch wohl Rübol und Thran; in England Wallfifch- und See— 
Falbthran, ſchlechtes Baum- und Leinöl. Da indeffen in England die 
Pottaſche ald Einfubrartifel bedeutend theurer iſt, ald die im Inlande 
fabrizgirt werdende Soda, fo ift der Gebraud grüner Seife dort auch 
febr beichränft. Die Wahl der genannten Fettarten richtet ſich nicht 
allein nah ihren Preifen, jondern vorzüglich auch nad der Zabreszeit. 
Da nämlich die grüne Seife bei böberer Temperatur viel weidher als 
bei niederer ift, fo ift der Seifenfieder genötbigt, der im Sommer zu 
verbraudhenden Seife, die von bloßem Hanf- oder LFeinöl viel zu weich 
ausfallen würde, eine gewiſſe Menge Talg zuzufegen, die bei der Win— 
terjeife jebr verringert, ja ganz binweg gelaflen werden fann. 

Man bringt zuerit Das fett in den Keilel, oft an 8000 Pfund, wozu 
dann natürlich ein ſehr großer Keſſel erforderlih it, fegt eine Quan— 
tität mäßig ſtarker Lauge, von etwa 8 Prozent Kaligebalt binzu umd 
beginnt das Sieden, wobei fi zuerſt eine milchige Emulfion bildet, 
welche nad) umd nach Flarer und zugleich mehr fadenziebend wird. Wenn 
nad fortgejegtem Sieden, wobei das Ueberſchießen der hoch aufſchäu— 
menden Seife dur beſtändiges Webren, d. b. Schlagen mit einem 
Rührſcheit verhindert wird, die Verſeifung jo weit vorgeſchritten ift, wie 
die vorhandene Yauge geitattet, fo jest man ihr eine neue Portion ſtär— 
ferer Lauge zu, fährt mıt dem Sieden fort und wiederholt diejen Zufag 
von Lauge bis zu dem Punfte, wo die Seife niht nur im Keffel ganz 
flar ericheint, fondern auch, verſuchsweiſe auf eine Glasplatte getropft, 
beim Erfalten ſich nicht mebr trübt, ſondern zu einer völlig Flaren, zäben 
Maſſe eritarrt. Iſt die Seife übertrieben, d. b. enthält fie einen erbeb- 
liben Ueberfhuß an äbendem Kali, welches ſich am ficheriten am Ge— 
fhmad erfennen läßt, jo ſetzt man ihr wieder eimiges Fett zu, und jucht 
auf dieſe Art dahin zu fommen, daß die Seife, obne bedeutend auf der 
Zunge zu ſtechen, die gehörige Klarbeit beſitzt. Diefe erfte Dauptopera- 
tion wird das Vorfieden genannt. Es folgt nun das Klarfieden, 
deffen Dauptzwed darin beitebt, den noch vorhandenen Ueberihuß an 
Wafer durch Abdampfen zu entfernen, eine Arbeit, die natürlich um fo 
mebr Zeit in Anferuch nimmt, je verdünnter die Laugen waren, wesbalb 
ed denn bei der Grünfiederei von Wichtigfeit ift, möglichſt ftarfe, jedoch 
auch möglich äßende Yauge anzumenden. Um das fehr beſchwerliche Ab: 
dampfen der fertigen Seife abzufürzen, befolgen mande Seifenfieder 
das ſehr zweckmäßige Verfahren, die Yauge allein für fi, vor dem Zus 
faß des Fettes, einzudampfen, welches weit jehneller und leichter von 
Statten gebt. 

Es gehört beim Klarfieden der grünen Seife viel Uebung dazu, den 
Punkt genau zu beurtbeilen, wo fie die rihtige Konfiftenz angenommen 
bat, Man tropfs zu dem Ende von Zeit zu Zeit eine Probe Davon 
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auf eine Glasplatte. Nimmt diefe beim a Ho Erfalten eine fo sähe 
Beihaffenheit an, daß man fie ganz, ohne Rückſtand von der Platte a 
zieben fann, fo darf die Seife ald fertig angefeben werden; worauf 
man fie theilweiſe erfalten läßt und jodann in die zu ihrer Aufbewah— 
rung beftimmten Fäßchen füllt. Die mit friſch geichlagenem Danfol be- 
reifete Seife befigt unmittelbar eine bräunlih grüne Farbe; da aber 
bei Anwendung anderer Fettarten die Farbe gelblih braun ıft, fo fegt 
man ihr, in diefem Falle, eine Portion mit ägender Kalilauge fein ges 
riebenen Indigo zu. 

Die grüne Seife oder, falld man ihr durch etwas Eifenvitriol und 
Blaubolzabfohung eine ganz dunfle Farbe ertheilt bat, ſchwarze Seife 
bildet eine zäbe, jhmierige, aber nicht fadenziebende Maſſe, die bei hel— 
lerer art vollfommen durchſichtig und ftarf glänzend erfcheint. Ihr 
Geruch it, wenn fie mit reinen, unverdorbenen Materialien und obne 
Thran angefertigt wurde, nicht eben unangenehm. Durch Thran wird er 
höchſt widerlich. Sie reagirt ſtark alfaliich in Folge eines nie fehlenden 
Fleinen Ueberfhuffes an agendem Kali, welchem fie auch ihre große Wirk— 
famfeit beim Waſchen verdanft. Sie ändert, längere Zeit der freien 
Luft ausgefegt, ibre Konſiſtenz nicht, verliert indeffen zum Theil ihre 
Durchſichtigkeit. Man rechnet durdhichnittlih auf 200 Pfund Del 72 
Pfund gute amerifanifhe Pottafche, und erbält bievon etwa 460 Pfund, 
bei Anwendung von Südfeethran jelbit 500 Pfund Seife, in welcher der 
Waſſergehalt durchſchnittlich auf 50 Prozent angefhlagen werden kann. 

Zufammenjtellung einiger Seifenanalnfen. 
Kaftilifihe Seife von 1,0705 fpezifiihen Gewicht, nah Ure. 
DENIEER s 3... 205 20. 
Klüfige Fettfäure . . . . . 765 
affer und farbende Materie . 14,5 


100,0 
Diefelbe in England nachgemacht, fpez. Gew. 0,9669. 


Noten. 2» oo 020%. + 1085 
Kur von weicher Beihaffenbeit . 75,2 
BEE A 66 
u 100,0 
Feine weiße Toilettjeife, nah Ure. 
LLC Er 
Wettlaure Ü so cd. 0 + 78 
Bafer. oe. «16 
100 
Drdinäre weiße Seife von Glasgow, Ure. 
Natron * F} * . * . . 6,4 


— ee 
66 
100,0 
Gute, von einem fehr geſchickten Seifenfieder mit Pottaſche gefottene 
marmorirte Talgfeife, nad mehrjähriger Aufbewahrung; nah Heeren. 
Natron * * * * * * * 8,55 
RE er re ni aa ar 
ettfauren. - © 2 0 0 + 81,35 
BEE .. 


100,00 
Draune Harzfeife von Glasgow. Ure. 
Natron , . . re 
Bettläure und Hatz 0 0% 700 " 
afler .# * ’ ’ P} 2 DE ug 
100,0 
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Londoner — —— re. 
Katrot . - . « . 45 
Settläure . 2 2 0 0. + 2230 
Waſſer 20000. 75 
100,0 
Dieſe, beinahe zu *, aus Waffer beftebende Seife bejaß ziemliche 
Barie: (löste fih aber in heißem Waſſer außerordentlich leicht auf. Sie 
übhrt in England den Namen Marine soap, weil fie ſelbſt mit Meerwaſſer 
ſehr gut fol gebraucht werden Fonnen. 
Harte Mobnölfeife. Ure. 
Katron . here —— 


Slüfige Fettfäure | 


11 VER 7 


100 
Franzöfifche Savon en tables — nach Thenard. 
Natron = ee A 


em . * . * . * . 50,2 
affer + * * * * ’ + 45,2 


100,0 

Marjeiller Savon marbre, nad) demjelben. 
Natroon46 
Fettſäuren. 464 
Maffer a ee er 





Diefelbe, nah D'Acret. 
Natron oe 0 0000. 6 
Rettfäuren. - oo 0,0 0 +60 
Waſſer te 


— — nach Thenard. 


Delfäure > 2 2 2 2 2.480 
Waſſer * Fi ” ” . * . 46,5 


Londoner weiche Et nah Ure. 

” alt * * I . . * . * 8,5 
— ——— ae Bee ri 
aſſſe.... 46,5 
100,0 

Belgiſche weiche oder grüne Seife, nad Ure. 
Ki. oo ve een. 7 
Oelſäure.. 36 
Waſſer. . + * . . * 57 





a weiche Seife, nad) — 
8 


Del⸗ und Talyfäure — 
Waſſer.—. ER 


— — 


100 


Eine — gute grüne Seife, nah Ure. 
ai. . ——— 

Del: und Talgfäure u ah 

Waſſer * 57 


100 
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+ Schottiihe weihe Rübölfeife, nah Ure. 
ee ee ae BI 


— Delfaure . D . . 0 . . 51,66 
BB 5: 3 


Schottifhe weihe Baumölſeife, nah Ure. 
Kalt, zum Theil an Koblenjaure gebunden . 10 
N Te ee 
DIE 5 ei ra 
100 
Halbharte Seife von Verviers, zum Walfen beſtimmt. 
A 
Sehe Beitiaure : = 6 
EHE 5 ee ar RE 
100 


Ueber die Verfertigung der feineren Toilettfeifen. Der Unter: 
fhied der vielen verjhiedenen Toilettjeifen liegt bauptiählih in Dem, 
durch Zuſatz flüchtiger Dele oder anderer Riechſtoffe ihnen ertbeilten 
Geruch, zum Theil auch, obwohl weniger, in dem zu ihrer Bereitung 
angewendeten Fett. Talg, nebſt einer Fleinen Menge Baum: oder 
Motmöl, mittelit Sodalauge zu barter Seife verfotten, bildet die 
Örundlage ſehr vieler feinen Seifen; doc werden aud andere fette, 
ald Palm: und Kofosnufol, wohl zugelegt. Cine .eigentlihe Kernfeife 
würde fich ihres ftreifigen, ungleihformigen Anjebens wegen zu feinen 
Seifen nicht wohl eignen. Gerade in der Abficht, eine feine, gleich— 
förmigere Seife zu erhalten, wird der Zufag von etwas Del gegeben, 
und, wie bei der oben befhriebenen Bereitung der weißen Seife, nad) 
dem Klarfieden etwas Waller zugefegt. Der Fufaß der flüchtigen Dele 
geihieht erit in der Form, weil ſich fonft_ein großer Theil dieſer koſt— 

aren Dele annüg verflüchtigen würde. Die — Toilettſeife 

iſt wohl die fogenannte Windſorſeife. Es iſt dieß eine auf gewöhn— 
liche Art bereitete Talg-Sodaſeife, nur daß man auf 9 Theile Ochſen— 
talg. a Theil Baumol zujegt. Man parfümirt fie mit 6 Pfund Küm— 
melöl, ı', Pfund Lavendelol und ı',;, Pfund Rosmarinöl. 

Das Heer verfhiedener Toilettjeifen unterfheidet fih im Ganzen 
mebr im Geruch, als in der Beſchaffenheit der Seife felbit, und fait jeder 
Sabrifant beobachtet bei ihrer Bereitung feine bejonderen, forgfaltig ge: 
beim gehaltenen Kunftgriffe. Ein zwar etwas umftändliches, dafür aber 
or urn zum Ziele führendes Verfahren, feine Seifen zu bereiten, ift 

gendes. 

Man verſchafft ſich möglichſt reine Talg- und Baumöl » Seife und 
verwandelt ſie mittelſt des Seifenhobels, der mit einem gewöhnlichen 
Tiſchlerhobel ziemlich ühereinfommt, in feine Späne. Der Hobel wird 
in umgefebrter Lage, aljo die Schärfe des Eifens nad) oben, über einem 
Kaften befeitigt, und die Seife darüber bingezogen, fo daß die Späne. 
in den Kaſten fallen. Man bringt diefe Späne in einen Fleinen, unver: 
ar fupfernen Keflel, der im Waſſer- oder Dampfbade erbigt werden 

ann. Nachdem man der Seife, bejonders wenn jie älter und etwas 
ausgetrodnet ift, eine Fleine Menge Waller zugeſetzt, und den — dicht 
verſchloſſen bat, erwärmt man ihn auf 100°, und fährt hiemit fo lange 
fort, bis die Seife gefhmolzen it. Beſſer übrigens geling® die Arbeit 
mit ganz frifch bereiteter Seife, welche fhon ganz ohne Waller, oder doch 
mit einem fehr geringen Zuſatz weit leichter ſchmilzt, und eine viel 
gleihförmigere Mafe_bildet, als alte, ausgetrodnete. In Zeit_von 
einer Stunde ift die Schmelzung gewöhnlich beendigt. Selt die Seife 
efärbt werden, jo rührt man, nad) dem Abnebmen des Dedelö, die 
höhr fein pulverifirte Farbe ein. gg Rofenfeife z. B. wendet man 


auf eine Mifhung von 30 Pfund Baumölfeife und 20 Pfund Talgieife: 
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3 Loth Zinnober an, den man aufs genauefte einrührt. Endlih bringt 
man dad Parfum binzu, und rührt es forgfältig in die Seife ein. Er 
Roſenſeife z.B. kann man auf jenes Quantum 6 Loth Rofenöl, 2 Loth 
Kelfenöl, 2 Loth | und 5 Loth Bergamottöl anwenden. Die 
Seife wird dann foforf in die Formen gefüllt, in welchen fie ſehr bald 
erftarrt. Nah Ure's Verfiherung fol auf diefe Art eine ausgezeich- 
nete Rofenjeife entfteben, die einen ftarfen, höchſt angenehmen Geruch, 
und eine ſchön roſenrothe Farbe befigt, die endlic beim Gebrauch äuferft 
angenehm it, und fih auch vortrefflid halt. 
ei ſehr flüchtigen Delen it es zwar öfonomifcher, die Seife, vor 
dem Einrübren derfelben auf etwa 60° abkühlen zu laffen, indeſſen fällt 
eine jo erhaltene Seife nie jo gleihförmig und von fo ſchönem Anfeben 
aus, ald wenn das Einrühren des Deles bei 100° geichiebt. 
Zu Savon au bouquet nimmt man auf 30 hund gute Talgfeife 
8 Fotb Bergamott- und ı Loth Neroliöl, ferner Nelfen-, Saffafras- 
Thymianöl, von jedem 2 Loth, und färbt mit 14 Loth gebranntem 


er. | 
Zu Zimmetfeife 30 Mund Talg- und 20 Pfund Palmölfeife, 14 
b innere 3 Loth Saffafrasz, 2", tot Bergamottöl, und zum Färben 
1 2 gelben Dcher. 
rangenblütbenfeife. 30 Pfund Talg- und 20 Mund Palmöl- 
feife, 13 Loth Apfelfinenöl, 13 Loth Ambraeflanz (f. den Art. Parfü— 
merie). Man gibt diefer"Geife wobl durch Zufag irgend eines paßlichen 
Farbeftoffes eine grünlic gelbe Färbung. > 

Mofhusfeife. 30 Talg- und 20 Palmölfeife, Fein zerftoßene Ge- 
würznelfen, Rofenblätter und Nelfenblätter, von jedem 9 Loth. Berga- 
mottöl und Moſchuseſſenz (ſ. Barfümerte), von jedem 7 Loth. Man 
färbt dieje Seife mit gebranntem Ocher braun. 

Mandeljeife. Aus 50 Pfund beiter weißer Seife und 20 Loth 
Bittermandelöl, d. b. dem durch Deftillation aus bitteren Mandeln ge- 
wonnenen blaufäurebaltigen Del, 

Die zu den eben genannten Toilettfeifen dDienende Palmölfeife wird am 
beiten von gebleihtem Palmöl (m. f. Palmöh angefertigt. 

Auch die Kofosnußölfeife, ganz in der oben gegebenen Art be- 
reitet, und nur noch mit beliebigem Parfum verfegt, dient, ibres fo 
ausgezeichnet angenehmen Gebrauhes wegen, häufig als Toilettjeife; 
nur ftebt ihr eigenthümlidher, den Händen jehr lange anbaftender Ge: 
ruch, der ſich Durch andere Parfums nur unvollftändig verdeden läßt 
ihrer noch bäufigeren Anwendung entgegen. Ä 

Mehrere Seifenfabrifanten geben der zum Rafiren beftimmten Seife 
einen Zufag von Jungfernmild, d. h. einer mit Waller vermijchten wein: 

eiftigen Auflöfung von Benzos, wodurd die Seife milder und. beffer 
chäumend werden foll. 

Schaumfeife. zur Bereitung der Schaumfeife dient ein, im Waffers 
bade zu erbigender Fupferner Keſſel, der in der Mitte des Bodens ein 
Lager, oder eine Pfanne zur Aufnahme des unteren Zapfens einer ver— 
tifalen, mit mehreren Armen oder Flügeln verfehenen Welle enthält. 
Man gibt in den Kefjel 50 Pfund gute Deljeife (d. b. harte Baumöl:- oder 
Mohnolfeife), denn Talgjeife fol fih zu dieſem Zwecke nicht ſo gut 
eignen, und bringt jie mit Zufag von 3 oder 4 Pfund Waller zum Schmels 
zen. Wenn fie völlig geſchmolzen ift, jo jegt man die Flügelmelle in 
rajhe Drehung, wodurd alsbald ein dicker zäber Schaum zuerft am 
Boden, dann aber auch in der ganzen Maffe entiteht, fo daß ſich das 
anfänglihe Volumen der Seife reidhlic verdoppelt. Man ſchöpft dieſe 
fodann in die Form, läßt fie vollig erfalten, .und zerjchneidet fie endlich 
in Täfelhen. Solche Schaumſeife it, beim Waſchen ungemein anges 
nehm, da jie leicht abläßt, und ſtark ſchäumt. 

‚Transparente Seife. Die Verfertigung diefer befannten Seife, 
die zwar im äußeren Anjehen alle anderen Seifen übertrifft, beim 
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Gebrauche jedoch ihrer Schwerlöslichkeit wegen hinter ihnen weit I; 
ruckſteht, ift in England erfunden, und wurde eine Zeit lang als ein tiefes 
Gebeimniß bewahrt. Das Verfahren fommt darauf binaus, gute Soda— 
Talgjeife in Weingeift aufzulojen, und die erftarete Loſung trocknen zu 
laffen. Man bringt gleiche Gewichtstbeile vollig ausgetrodnete, gebo- 
beite Talgieife und Weingeift in eine fupferne Deitillirblafe, die mit Helm 
und Schlangenrobr verjeben ift und im Wafferbade erbigt werden fann. 
Beim Auflöten der Seife läßt man die Hitze nicht bis zum Sieden des 
Alkobols fteigen; bat fih die Seife vollitandig gelöft, jo fteigert man 
die Hige und deitillirt etwa '/ des Alfobols ab. Die rückſtändige noch 
flüfige Seife bleibt jodann zum Abfegen aller Unreinigfeiten etwa ı 
Stunde in der Blafe rubig fteben, worauf man fie durch ein nabe über 
dem Boden befindlihes Nobr klar abfliegen läßt und in die Formen 
gibt, welche jedoch der beim Austrodnen eintretenden Volumenvermin- 
derung wegen beträdhtlih großer jein müſſen als die darzuftellenden 
Täfelchen. Die Seife ift friſch bereitet ganz trübe, und erit, nachdem 
8 in Verlauf mehrerer Wochen der Alfobol verflüchtigt bat, tritt die 

urchfichtigfeit hervor. Da fih die Stüde beim Trodnen oft ungleich 
förmig zufammen ieben und ſtark bervortretende Ränder behalten, fo ift 
es nötbıg, fie ſchließlich noch zu bejchneiden. 

Sehr gewöhnlich erhalten die Toilettjeifen ein erbabenes Gepräge. 
Man bewirkt dieſes vermittelit einer aus zwei Hälften beitebenden 
meflingenen Form, zwiſchen welhen man das in geböriger Große zus 

eichmittene Stück Seife einlegt, und durch gemwaltjames Schlagen Die 
beiden Hälften bi zur Ausbildung des Geprages zufammentreibt. 

Seifenpulver. Das zum Rafıren beftimmte Seifenpulver wird 
aus ganz gewöhnliher marmorirter Talgfeife angefertigt. Man bobelt 
diefelbe oder zerſchneidet fie mit dem Meſſer in feine Späne, legt diefe 
in einen flahen Kajten oder bei der Bereitung im Kleinen auf einen 
Bogen Papier und trodnet fie acht bie 14 Tage lang auf einem war- 
men nicht zu beißen Ofen. Hierauf zerreibt man fie in einer Reib— 
ſchale oder einem Mörjer, gibt das Pulver durd ein feines Drabtfieb 
und parfümirt es durch einige Tropfen Lavendelöl, Kümmelöl oder 
andere flühtige Dele. 

Als Anhang zu den barten Toilettfeifen erwähnen wir noch der neuer— 
dings mit Net beliebt gewordenen Sandfeife. Um diejelbe zu be: 
reiten, löst man gefhabte Marfeiller> Seife in wenig kochendem Regen— 
waſſer, und rührt die 2', bis 3fahe Menge von dem Gewicht der 
Seife feinen reht weißen, durh Sieben von allen größeren Steinen 
befreieten Sandes ein. Man läßt nun die Mifhung etwas Fühlen, und 
formt, wenn fie bis zur angemeffenen Konfiitenz erjtarrt it, Seifen— 
fugeln daraus, die man nad dem völligen Erfalten mitteljt eines ſchnei— 
digen meflingenen Ringes abdrebt. Dieje Seife reinigt in Folge ihres 
Sandgebaltes ungemein ſchnell und vollitändig, auch ift ihre fandige 
Beihaffenheit nit jo unangenehm, wie man erwarten follte. Zu diefen 
Vorzügen endlich gefellt ſich noch ihre große Wohlfeilheit. Statt des 
Sandes wenden franzöfiibe Seifenfabrifanten auch fein pulverijirten 
Bimsftein an. Solche Bimsfteinfeife ift eben fo wirfjam und in 
fofern angenehmer, als fie fih weniger fandig anfühlt. Sie ſcheint in— 
deifen der Haut eine rn Trodenheit zu ertheilen, was bei 
der Sandſeife nicht der 3 iſt. 

Weiche Toilettjeife. Wird mit Schweineſchmalz und Pottaſchen⸗ 
(auge angefertigt. Das im Waſſerbade zerlaflene und durchgefeibete 
Schmalz wird mit der balben Gewichtsmenge einer Lauge von 36° B. 
verjeift. Man tbut & B. 20 Pfund Schmalz in einen, auf dem Sand: 
bade zu erbigenden Kefjel, und rührt ed mit einem bölgernen Spatel 
bis es halb geihmolzen-ift, und ein milhiged Anſehen darbietet, wor— 
auf man die Hälfte der Lauge binzugibt, und, ohne die Temperatur 
weiter zu erhöhen, anhaltend damit rührt. Etwa eine Stunde nahber 
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gibt man die zweite Hälfte der Lauge hinzu, und fett das Rühren bei 
elinder Wärme unausgefegt fort. Nah etwa 4 Stunden pflegt die 
erfeifung vollitändig beendet zu fein, wo, dann die Seife fo feit ges 
worden tft, daß fte fich nicht mehr rühren läßt. Man nimmt nun den 
Keffel vom Sandbade, ſetzt ihn in ein Gefäß mit warmem Maffer und 
läßt die Seife langjam abfühlen. Eine Modififation diefer Seife ift 
die Cr&me d’amandes, welches fih durch einen eigentbümlichen, perls 
mutterartigen Schiller auszeichnet. Man nimmt biezu die eben bes 
fhriebene weihe Geife, reibt fie (Falt) anbaltend in einer marmors 
nen oder porzellanenen Reibſchale, und parfumirt fie durch Zufag von 
Bittermandelol. 


Es iſt zum Schluß no zweier Ver fälfhungen zu erwähnen, die 
theils öffentlich, theild im Gebeimen empfoblen find. 

.1) Kiefelfaures Natron. Diefe Kiejelfeife it von Sheridan 
erfunden und ibm patentirt. Um fie zu bereiten, foht man fein puls 
verifirten Feuerftein mit ftarfer ätender Sodalauge, bis fich nichts mebr 
von dem Feuerſtein auflöft, und das ſpezifiſche Gewicht der fo erhal— 
tenem Kiejelfeuchtigfeit — 2 ift. Sie erbält dann 35 Theile Kiefelerde 
auf 46 Theile Natronbpdrat. Von diefer Kiejelfeuhtigfeit rührt man 
10 bi8 30 Prozent in die noch weiche Seife ein. 

2) Kochſalz. Es ift neuerdingd mehrfach Seife im Handel vorge— 
fommen, welhe eine beträhtlihe Menge Kochſalz (blos der Gewichtes 
vermebrung wegen) in fein zertbeiltem Juftande enthalt. Man entdeckt 
dieje Verfalihung durch Auflöfen der Seife in heißem flarfem Spiri— 
tus, wobei das Salz ungelöft zurüdbleibt. — 


Ueberfiht der in den vereinigten großbritannifhen Kö— 
nigreihen verfteuerten Quantitäten von Seife, 
in den Sabren 1834 bis 1836. 


Gattungen Jahr 


"1834. | 1835. | 1836. 


Pfund Pfund Pfund * 
8 144,344043 148,806207 146,539210 
eihe . 10,401281 12,103109 13,358894 ° 


Betrag der Steuer eſtl. Pitt. eilt. . 
ı', d. per Pfd. barte Seife.) 902150 |) 930039 915861 
1 d. per Pfd. weiche Seife. 43339 50429 55662 





Ein=, Auß: und Durhfubr von Seife in den deutfihen 
zZollvereind- Staaten. 
Jahr 


1837 1838 1839 


Einfuhr . Zentner 233— 80— 57 





Grüne und ſchwarze Seife, !Ausfuhr . " 445— 817— 461 
Durchfuhr. — 108— 84— 149 

Einfubr . " 3747—4250— 2921 

Gemeine weiße Seife. Ausfubr . m 556 397— 559 
Durchfuhr. 587— 620— 281 

Einfuhr » 11— 63— 78 

Feine Seife in Täfelhen und Ausfuhr . „ 249— 88— 57 
Kugeln. | Durdfubr. " 16— 54— : 59 
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Srilfabrifation (rope making, fabrication des —— Die 
anffaſern, woraus ein Seil zuſammengeſetzt iſt, find felten über 3' 
uß lang. Was dem Seile Zufammenbang und zwar eine fo erſtaun— 
ihe Fe gfeit gibt, iſt nicht allein die Kohärenz der en Fafern, 

fondern ebenjowohl die durch das Zufammendreben gewaltfam erzeugte 

innige Berührung der Faſern mit einander, wodurd bei der Einwir— 
fung einer. Kraft, welche das Seil zu zerreißen ftrebt, cin jo bober 

Grad von Reibung bervorgebraht wird, daß die Fafern eber abreifen, 

ald neben einander vorbeigleiten und fi auseinander zieben. Man 

würde jedod; irren, wollte man bieraus den Schluß zieben, daf die 

Drehung mit Vortheil bis zum höchſten Grade geiteigert werden fünne. 

a Gegentbeile zeigt die Erfahrung, dag Geile durd einen boben 
rad von Drebung auffallend an Feitigfeit verlieren, abgefeben davon, 

daß fie alddann wegen ihrer vermehrten Steifigfeit mehr Kraft zur 

Biegung erfordern, was ein wefentliher Nachtheil beim Gebrauche ift. 

Ein gewiffer Verluft an Feitigfeit ift mit dem Zufammendreben über— 

baupt immer verbunden; d. b. eine Schnur oder ein Seil, deffen Dicke 
oder vielmebr deifen Querſchnittsfläche) aus einer gewiffen Anzabl 

——— gebildet iſt, wird unbedingt durch eine viel geringere Kraft 
erriſſen, ald dieſe jämmtlihen, in einem einzigen Querjchnitte vereinig- 
en Faſern zufammengenommen ausgebalten baben würden, wenn fie 

ohne Drehung, in gerader paralleler Nebeneinanderlegung batten ange- 

wendet werden fönnen. Die ift jhon eine natürliche und mathematıfch 
abzuleitende Folge von der Drehung, mit deren Stärfe der Verluft an 

Feitigfeit im Verbältniß ftebt; allein es fommt nod ein anderer Umitand 

binzu, der den Seilen einen fernern Theil ibrer größten möglichen Fe— 

ſtigkeit raubt, nämlich die praftiihe Unmöglichfeit, allen Faſern einen 

— Grad von Spannung zu geben, daß ſie gleichmaͤßig von der 
angebrachten — Kraft in Anſpruch genommen werden, und nicht 
ein gewiſſer Theil noch ſchlaff bleibt, während die übrigen die ganze 
Laft zu tragen haben. Der zwedmäßigite Grad der Drebung bei einem 
Seile, fo wie bei den einzelnen Strängen oder Litzen und bei den einfa— 
hen Fäden, woraus daffelbe zufammengefeßt ift, wird immer der fein, 
welcher nicht größer ald eben notbig ift, um zu bewirfen, en die Reibung 
der —*— an einander um etwas Weniges deren abſolute Feſtigkeut 
übertrifft. Dieß ſtreng zu beobachten, iſt indeſſen für die Praxis eine 
ſchwierige Aufgabe, da namentlich auch die Veränderungen zu berück— 
fichtigen find, welche das Seil dur die Stredung und Biegung beim 

ebraud erleidet *). 

Die Berfertigung des Seilwerfes gefchiebt theild durch Handarbeit, 
theils mittelit Mrafhinen. Die legtere Metbode bat namentlich für die 
SHeritellung der verfchiedenen Taue und Keinen zum Gebrauch bei der 
Schifffahrt große Wichtigkeit erlangt, und ift ganz und gar von England 
ausgegangen, jo wie dort auf die hoͤchſte VWollfommenbeit gebradıt wor: 
den. Man nennt die Anftalten zur Verfertigung der Seile und Taue 
überhaupt Taufhlägereien, Reepfhlägereien. 

Die erfte Arbeit bei der Fabrifation der Taue durh Handarbeit ift 
das Spinnen eines groben Garns, welches mit dem Spinnen auf dem 
——— Spinnrade Aehnlichkeit bat, jedoch ſich davon weſentlich bin- 
ichtlich der Art unterfheidet, wie das Aufwinden des Gefpinnftes geſchieht. 
Der Spinner ſchlingt ein Bündel gehechelten Hanfes um die Mitte feines 
Leibe, jo daß beide Enden fi vorn befinden. Nachdem er eine geeig- 


*) Schr intereffante Bemerkungen über oben berührte Punfte hat T red» 
old im Kepertory ol Patent Inventions, Nr. 11, May 1826, mitge: 
ft; man findet fie überfept in den Jahrbüchern des F, f, polytech- 
Snftitus zu Wien, Bd. X. ©. 174— 181. 
Anm. der Bearb. 
3. Band, 16 
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nete Menge Fafern aus Demfelben mit der Hand herausgezogen bat, dreht 
er diefe mut den Fingern zufammen, und befeitigt den jo gebildeten Ans . 
fang des Fadens an den Hafen einer horizontalen eijernen Spindel, welche 
in einem Geftelle liegt, und mittelft_einer am ihr befindlihen Rolle, 
einer Schnur ohne Ende und eines hölgernen Schwungrades von einem 
Gebülfen umgedrebt wird. Er gebt alddann rückwärts die Reepbahn 
entlang, und entfernt fih von dem Rade, wodurd der Faden fi fort— 
wäbrend verlängert, indem der ſchon Audge;ogene und gedrebte Theil 
zum Hervorziehen neuer Fafern aus dem um den Leib liegenden Hanfe 
dient. E8 muß bierbei Sorge getragen und durch Nachhelfen mit den 
Fingern bewirft werden, * das Ausziehen der Faſern gerade in dem 
gehoͤrigen gleihbleibenden ße erfolge) fo wie, daß die Fajern ftetd 
mit ihren Enden und nicht mit ihrer Mitte in den jchon gejponnenen 
Teil des Fadens eintreten. Sobald der Spinner ın jeinem rückwärts 
——— Gange am Ende der Bahn een ift, bangt ein zweiter 
Spinner den Faden von der Spindel ab, und übergibt ıbn einer an— 
dern Perjon, welhe ihn auf einen Haſpel legt und durch deſſen Umdre— 
bung aufwicelt; während er jelbit feinen eigenen Hanf an der Spindel 
befejtigt und zu jpinnen anfängt. Der erfte Spinner, deffen Faden 
jest aufgebafpelt wird, nähert fich allmalig dem Haſpel, hält dabei den 
Faden ſtets ausgefpannt, und wartet, bei dem Haſpel angefommen, bis 
der zweite Spinner mit dem Spinnen feines Fadens fertig ift, welcher 
dann von der Spindel abgenommen, an dad Ende ded eriten ange 
fnüpft und als Fortjegung deilelben auf den Haſpel gemunden wird. 
De diejed geichiebt, und aljo der zweite Spinner nad) und nach zum 
afpel heranfommt, fängt der erite Spinner wieder zu fpinnen an; 
und fo wechſeln beide mit einander ab, mobei wenig oder feine Zeit 
verloren gebt, weil immer beide Arbeiter unter Weges find: der eine 
fpinnend und rückwärts gebend, der andere das Aufbafpeln leitend und 
dabei vorwärts gehend. In England muß ein Spinner aus dem beiten 
Bo ſechs Fäden, jeden von 960 Fuß Länge, ald das Viertel eines 
agewerfs jpinnen. j 
ei der Zubereitung ded Hanfs zu ordinarem Taugarn wird derjelbe 
blog über eine große Hechel gezogen, bis die er joweit geordnet 
und zertbeilt find, das fie fih beim Spinnen leicht auszieben laſſen. 
In dieſem Falle wird das Werg nicht von dem Hanfe getrennt, es 
müßte denn fein, daß man dad Garn von einem höhern Grade der 
Feinbeit, ald gewöhnlich, fpinnen wollte. Dad Spinnen wird nod immer 
allgemein mit der Hand verrichtet, da dieſe Art nicht nur öfonomijcher 
ift, fondern auch eınen glattern Faden liefert, ald die (allerdings ver: 
fuhte) Majchinenjpinnerei. | 
Der nächſte Theil des Verfahrens, welcher nod dem Tbeeren vors 
ausgeht, beiteht in dem Auffhmweifen (warping) des Garn, d. h. 
in dem Ausipannen deflelben in parallelen und neben einander liegens 
den bin= und zurüclaufenden Gängen von gleicher Kange, welche auf 
den großen Reepbahnen ungefähr 1200 Fuß (200 Faden, Fathoms, 
u 6 Fuß) beträgt. Es iſt dieß alſo ein Abmeflen und Zuſammen— 
egen einer Anzabl (3. B. 230 oder 336) Faden in der, zur weiteren 
Fabrifation erforderlihen, beftimmten und überftimmenden Länge. Man 
richtet es auch wohl jo ein, daß das Aufichweifen gleich mit dem Spins 
nen verbunden, und das vorausgebende Hafpeln eripart wird. m 
diefem Falle fteht nämlich an jedem Ende der Reepbabn ein Spinn— 
rad; die Arbeiter fpinnen m Hingeben und im Zurückgehen (aljo an 
den beiden Rädern abwehfelnd), legen dann die Faden nad ihrer 
ganzen Länge ausgeſtreckt auf der Erde neben einander; bängen die: 
jelben, wenn die gebörige Anzabl fih gefammelt bat, vereinigt an jedem 
Ende auf den Hafen des Rades, und laffen fie jebr gelinde zuſammen— 
dreben, welches Letztere nur den Zwed bat, Die Berwidelung und Zer— 
rüttung beim nachfolgenden Theeren zu verbindern. Drei Vortheile 
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find mit dieſer Metbode verbunden: ı) Die Erjparung des Hafpelns; 
2) die leichte Kontrolle, welche der — über das fäglich gefertigte 
pn wre 3) die Möglichkeit, die Beſchaffenheit des Ge— 
ſpinnſtes jederzeit auf das Genaueite zu unterfuchen. 

Das Garn wird num getbeert. * verfäbrt man bierbei auf 
die Weije, daß man den einfachen Garnfaden durch ein Gefäß mit bei- 
fem Theer geben läßt, während er fih von einem Hajpel ab- und auf 
einen andern aufwindet. Vor dem Aufwindebajpel tt alsdann eine 
Vorrichtung angebraht, um den überflüffigen Theer abzuftreifen, was 
dadurd bewirft wird, daß das Garn dur ein Loch gebt, vor welchem 
Ko ein Wifher von aufgedrebten alten Stricken oder dergl. befindet. 

ie gewöbhnlihe Methode beiteht aber darin, das man das in Strängen 
aufgejhweifte und (wie oben beſchrieben) ſchwach zuiammengedrebte 
Garn mittelit einer Winde mit gleihförmiger Bewegung durd den 
Theerfefjel ziebt, und beim Ablaufen von der Winde auf der Erde zu: 
fammenlegt. In dem Keifel befindet fih ein Haſpel oder eine Walze, 
worumter das Garn Durchgebt, um ohne Nachhülfe fich gehörig einzu— 
tauchen. Das Auspreflen des überflüſſigen Theers gejchiebt dann beim 
Austritt aus dem Keſſel durch eine aus zwei Theilen beitebende Vor— 
richtung, welche durch einen bejchwerten Hebel zujammengedrüct wird, ' 
und eine länglih runde Deffnung darbietet, in welcher fie den durch— 

ebenden Garnſtrang einfhließt und preft. In allen Fällen fommt es 
ehr darauf an, daß der Theer weder zu lebhaft noch zu ſchwach kocht; 
auch ift die Stärfe der Theerung für verfchiedene Gattungen des Seil: 
werfs ſehr verfhieden, wornach die Bearbeitung in dem Theer mehr 
oder weniger lange fortgefegt werden muß. Das Garn zu dünnen 
Seilen oder zu Schnüren bedarf bloß einer oberflächlichen Bedeckung 
mit Theer, welcher Lestere dagegen mehr in das Innere eindringen 
muß, wenn das Geipinnft zu dien Tauen beitimmt ıft. Die gewöhn- 
lihite Menge des Theers in den Tauen ift ein Sechſtel, bis höchſtens 
ein Fünftel ded Gewichtd. Getbeerte Taue find ſchwächer (von gerins 
erer Kraft zerreifbar) ald ungetbeerte, wenn Beide im neuen Zu— 
ande mit. einander verglihen werden; aber die getbeerten leiden we— 
niger durch den Gebrauch im Waller, und fteben daber auf die Dauer 
im Vortheil gegen die unaerheerten. 

Nach dem Theeren des Garns folgt die Verfertigung der Taue ꝛc. 
daraus. Zu diefem Behufe werden 2 oder mebrere (oft über 100) 
Garnfäden gemeinihaftlih mit einem ihrer Enden an einem Hafen be— 
feftigt, und durch deifen Umdrehung in einer Richtung, melde der Dre— 
bung beim Spinnen entgegengejegt iſt, zuſammenge wirnt. Auf dieſe 
Weiſe entitebt ein Strang oder eine Litze. Um der hierbei eintre— 
tenden Verkürzun —— müſſen die "ap an dem, dem Dreh— 
bafen entgegengefegten Ende (wo fie ebenfalls auf einen Hafen verei- 
nigt find) entweder durch ein angebängtes Gewicht angefpannt oder an 
einem Geftelle befeitigt werden, welches (auf Rädern, auf einer Schleife) 
beweglich ift, Damit es fih nähern fann Manchmal werden die Hafen 
an beiden Enden des Stranges > (natürlich nach entgegenges- 
jegten Richtungen), um die Arbeit zu befchleunigen. Drei Stränge 
(manchmal vier, nebſt einem fünften dünnen Strange in der Mitte) 
werden dann nahe bei einander ausgejpannt, und mit einem ihrer Enden 
einzeln an eben jo vielen Hafen eingebängt, am zweiten Ende hingegen 
gemeinichaftlid auf einen einzigen großen Hafen gelegt. Diefer leg» 
tere wird dann (dur Rad und Getriebe mittelit einer Dandfurbel) 
umgedrebt, die drei Fleinen Hafen am andern Ende ebenfalls, aber in 
ſolcher Weiſe, daß die Fleinen Hafen den einzelnen Strängen gerade jo 
viel ge wiedergeben, ald ihnen durch die Bewegung des großen 
Hafens (welcher die Stränge in ein Tau vereinigt und dabei verfebrt 
dreht) entzogen wird... Der Zweck biervon ift, den Strängen jenen 
Grad von Drehung, welcher ihnen dur ihre Verfertigung ſelbſt eigen 
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war, auch nach der Vereinigung unverändert zu erhalten. Zugleich wird 
ein ftumpfer bölzgerner Kegel (top; Xebre),; welher drei nad der 
Fänge gehende Fuͤrchen zur Einlagerung der Stränge enthält, zwifchen 
Fegtere geftedt, und von einem. Arbeiter, der weiterjchreitenden Zufam- 
mendrebung folgend, allmälig fortbewegt, damit die ———— 
ſo viel möglich überall gleich ſtark ausfalle. Die dickſten Taue werden 
nicht unmittelbar — die Zuſammendrehung der Stränge, wie eben 
angegeben, vollendet; ſondern auf die Weiſe hergeſtellt, daß man noch 
ferner drei folder Taue oder Stride wieder in der befhriebenen Art 
vereinigt. Im diejem Falle ift demnah (wenn man das Spinnen der 
Garnfaden nicht mitzäblt) ein dreimaliged Treben nötbig; im erjteren 


Gele wird die Arbeit auf zwei Mal beendigt. Diefer Umstand gibt . 


eranlafjung zur Unterfheidung der Taue in zwei Hauptgattungen, 
welche man in England cable-laid und hawser-laid nennt. Die 
erfteren befteben aus 9 Strängen, nämlich aus drei dicken, deren jeder 
jelbit wieder aus drei Dünneren Strängen zufammengefegt it; und jeder 
diefer Letzteren entbält eine gleidy große Anzahl Garnfäden. Ein ſolches 
Tau von 8 Zoll Umfang (durch gan des Umfanges, und nicht 
des Durchmeſſers, wird die Die der Taue bejtimmt) beftebt aus: 333 
Garnen, dabei aljo jeder der dien Stränge aus 111 und jeder der 
dünnen aus 37; eim 18 zölliges aus 1719 Fäden, nämlid 191 in jedem 
einfachen, oder 573 in jedem dreifahen Strange. Ein vierfträngiges 
cable-laid- Tau von 8 Zoll enthält z. B. in dem dünnen Mittelftrange 
16 Fäden, in jedem der vier äuferen Stränge 105, nämlich drei Flei= 
nere zufammengedrebte Stränge oder Figen zu 35 Fäden; im ganzen 
Taue find alſo 12 Stränge (ungerehnet den Mittelitrang) oder 436 
Garne. Die hawser-laıd= Taue find bloß aus drei Strängen zu⸗ 
—— welche unmittelbar aus einer beſtimmten gleichen Anzabl 
Garne gezwirnt werden. Ein folhes szölliged Seil enrhalt 1a Garne, 
in jedem Strange 138. Es iſt eine matürlihe Folge von diefer ver— 
ihiedenen Bildungsart, daß die durch das Jufammendreben eintretende 


VBerfürzung bei den cable-laid- Tauen größer fein muß, ald bei den 


hawser-laid= Tauen. Dreißig Klafter Garnlänge liefern durhfchnitt- 
ih ı8 Klafter Taulänge von eable-laid und zo Klafter von hawser- 
laid. Taue von ı bis 2', Zoll Umfang find immer hawser-laid; 
folhe von 3 bis 10 Zoll bald von der einen, bald von der anderen Art; 
über 10 Zoll ſtets nur cable-laid. 

In England find Patente in großer Menge genommen worden, um — 
mit mebr oder weniger Erfolg — Verbefferungen in der Seilfabrifation 
einzuführen. Cartwrigbt, Fothergill, Eve; Chapman, Bal- 
four und Huddart end die bedeutenditen Erfinderin diefem Fache; 
es ift aber unmöglich, bier alle ihre Verbefferungen auseinander zu ſetzen. 

Folgende Be liegen der Patent = Tau Fabrifation nad) Ka— 
pitan Huddart’s Plan zu Grunde: " 

1) Die einzelnen Garnfäden von einander getrennt auf Spulen Fr 
winden, und von dieſen nad Maßgabe des fortichreitenden Verbrauds 
abzuziehen; ftatt, fie alle in ein Büfchel zufammengelegt- gleih im der 
ganzen Länge ——— 

‚2) Die Fäden durch ein ſogenanntes Reſgiſter Br führen, nämlich 
eine hölzerne Platte mit, in mebreren (3, 4, 5 1c.) Fonzentrifhen Kreis 
fen geitellten Löchern, wobei die Anzahl Löcher in jedem Kreife nad) der 
Entfernung von der Mittellinie des Stranges und nah dem Winfel, 
weldyen die Fäden mit jener Linie mahen, regulirt ift, jo daß die Garne 


in die zwedmäßigfte Lage gegen einander fommen, indem fie zufanmens 


gezwirnt werden. | 

2 Ein Robr anzuwenden, welches den Strang zufammendrüdt, und 
deſſen zylindriſche Geſtalt fichert. 

4) Eine Lehre zu en nach welcher der Winfel, den die Garne 
des äußerten Hreifes mit der Achſe des Stranges. einfließen, beim 
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Einzieben in das Regifter beftimmt wird, weil von jenem Winfel die 
relative Länge der verjchiedenen Fäden im Strange abbangig ift. 

n Au: Strängen eine befondere nahträglihe Drehung zu ertbeilen, 
wobei die äuferen Fäden in einen größern Winfel gegen die Achſe zu 
liegen fommen, und eine Kompenjation für die Stredung ded Taues 
beim Gebrauche erreicht wird, wie die weiter unten folgende Ausein- 
anderjegung ergibt. 

Balfour nahm ungefähr um einen Monat früber, ald Huddart, 
ein Patent für verbeflerte GSeilfabrifation; allein feine damalige Mer 
tbode bielt die praftiihe Prüfung nicht aus, indem fie weniger gute 
Taue lieferte, ald dad gewöhnliche alte Merfabren. Fünf Jahre jpäter, 
nahdem Balfour die Patent-Beihreibung Huddart's gejeben batte, 
ließ er fi für eine neue Vorrichtung patentiren, wobei eine Regiſter— 
platte und ein Robr angewendet werden follte; jedoch waren diefe Tbeile 
nicht richtig angeordnet, jo Daß die damit bervorgebradten Taue nad) 
den in der Marine gemachten Erfahrungen nicht genügten. Huddart's 
Regifterplatte und Robr wurden nun in den föniglihen Reepjchlägereien 
— wozu er ſelbſt mitwirkte. 

uddart erfand nachher eine Maſchine zum Dreben der Strange, 
welche, indem die Regifterplatte in geringer und gleichbleibender Ent— 
fernung von dem Robre angebradht war, und der Strang nah Maßgabe 
feiner Entitebung aufgewunden wurde, einen in der ganzen Ausdeb: 
nung defjelben überall gleihen Grad von Drebung fiherte, der niemals 
erreicht werden fann, wenn nach der alten Metbode der Strang fort 
und fort aufgefpannt bleibt, weil die dDrebende Bewegung von einem 
Ende ausgeht umd ſich bis and andere Ende, auf eine Lange von oft 
mebr ald 900 Fuß durch den elaftiihen Körper fortpflangen muß. Dieſe 
Regiftermajchine war mit-folher Genauigfeit fonftruirt, daß, als jpater 
einige Eremplare derfelben gemacht werden follten, der gejchictefte und 
wiffenfchaftlihfte Mechanifer jener Periode, Rennie, feine Verbeſſe— 
rungen daran anzubringen wußte. Das fo genannte Falte Reg iſtri— 
ren war demnad zu dem höchſten Grade von Vollfommenbeit gebradt. 
eſſen fann eine Anzahl getbeerter Garnfäden im Falten Auftande 
niemal® jo dicht zufammengedrebt werden, daß nicht viele Zwiſchen⸗ 
raume bleiben, in welche das Waſſer einzudringen vermag. Deßhalb 
gerietb Huddart auf den Gedanfen, die Garne in dem heißen und 
weichen. Zuftande zufammenzudreben, wie fie aus dem Theerfeifel kom— 
men, was mittelft feiner Maſchine ausführbar war; und das Rejultat 
fiel höchſt befriedigend aus. Auf diefe Weife fam die Methode zu 
Stande, weldhe die Engländer warmes Regiftriren nennen. Taue, 
nach dieſer Weife verfertigt, wurden um 14 Prozent ftärfer gefunden, 
ald die kalt regiftrirten; fie bilden einen Körper von Hanf und Theer, 
welder für das Waller —— iſt, und beſitzen große Vorzüge 
vor 2. andern Gattung Seilwerf, befonders für Wandtaue, da fte, 
ein Mal gehörig angejpannt, kaum eine Neigung baben fich zu itreden, 
und folglıd den Maſt fo unmwandelbar feit halten, daß das Schiff den 
größten Drudf des Windes gegen die Segel aushalten fann. 

Um die Regelmäßigfeit in der Bildung der Taue auf den höchſten 
Grad zu bringen, erfand Huddart endlih noh eine Mafchine zum 

mendreben der Stränge in ein Tau, durch die feinen Verbeſſe— 
rungen der Geilfabrifation die Krone aufgejegt wurde, und melde, auf 
rihfige matbematiihe Grundjäge und muͤhſame Berechnungen -geitüßt, 
eins der glängenditen Denfmale mehanifhen Scharfiinns jeit Watt's 
Verbefferung der Dampfmaſchine daritellt. Mittelſt diefer Machine 
empfängt das Tau feinen ftärferen, ald den gerade notbigen, Grad 
von Drehung, und werden die Stränge mit der größten Regelmäßig, 
feit in den erforderlihen Winfel gegen die Ahre des Taues gelegt, 
deffen einzelne Theile demnach ſaämmtlich gleihmäßig die Darauf wir: 
fende Zugkraft oder Belaftung tragen. In feinem einzigen Falle it 
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ein mit diefer Pleibine verfertigtes Tau fehlerhaft gedreht oder fteif und 
ſchwer — befunden worden. 

Eine ſolche Revolution in der Seilfabrikation fonnte nicht ohne gro- 
fen Koftenaufwand vollbraht werden (wovon die Werfe zu Limeboufe 
Zeugniß de und auch nicht obne betradhtlihe Dppofition hervorzu— 
rufen. Gleichwohl fam Huddart's erfte Erfindung jogleih nach Ab: 
lauf der Patentzeit zu allgemeiner Anwendung in England; und die 
große Wichtigkeit der fpäteren Verbefferungen iſt durd die Erfahrung 
ebenfalls bewährt. Von ihm fabrizirtes Tauwerk ift in anfebnlicher 
Menge für die föniglih engliihe Marine geliefert worden, und bat ſich 
den zufriedenftellendften Ruf erworben. * 

Es folgt hier die Beſchreibung einer der beſten neueren Maſchinen 
nah Huddart's Plan, ſowohl zum Regiſtriren und Drehen der Stränge, 
als zur Vereinigun derjelben in ein Tau. . 

Fig. 993 ift ein Seitenaufriß der ganzen Maſchine, welcher rechts die 
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an einem Ende der Reepbahn feititehenden Vorrichtungen, links den Wagen 

oder den beweglichen, längs der Bahn fortgehenden Drehapparat darſtellt. 

Fig. 994 iſt der Aufriß des Wagens 
allein, von vorn. 

Fig. 995 eine- Negüterplatte zur regel- 
mäßigen Anordnung der Garne vor und 
während ihres Zuſammendrehens. Man 
fiebt hier die Fadenlöcher in drei Abtbeis 
lungen von fonzentrifhen Kreifen für drei 
Strange, weldhe ei verfertigt werden. 

% . 996 Seitenanfiht und Fig. 097 End- 
an di des Nobres, durch welches die 
Garne gebörig zufammengebalten werden 
und der fi bildende Strang Rundung 
und Glätte empfängt. Dieſes Rohr be— 

995 ebt aus Gußeiſen, und feine Höhlung: ift 
oniſch. 

a bezeichnet. den Rahmen‘, in: welchem 
© U —— —* nr —— 
en Spulen laufen die Garnfäden du 
997 , 996 eine Regiſterplatte bei b, dann unter einer 
Heinen borizontalen Walze ec hervor, ferner über einen ebenfalls hori⸗ 
— liegenden Haſpel d, und durch eine zweite Regiſterplatte e, worauf 
ei v jede zu einem Strange beftimmte Adtheilung in dag jhon erwähnte 
Rohr eintritt. Die Theile d und e fteben weiter von einander entfernt, 
als die (duch unfern Raum eingefhränfte) Zeichnung nah Verhältniß 
des Mafftabes ausweiſet; deshalb find auch die Fäden in dem Zwifchen- 
raume abgebroden vorgeitellt. Ein Gleiches gilt von dem Wagen in 
Beziebung zu den Theilen v e, da von Erjterem angenommen ut, er 
ſei ſchon auf_ größere Entfernung von jenen feititehenden Theilen fort⸗ 
geichritten. Die Walze ce und der Hafpel d können eine Einrichtung 
erhalten, wodurd fie auf umd nieder bewegt werden, um bierdurd die 

Bewegung der Garnfäden zu reguliren *). 
*) Es iheint, daß auf dieſe Weiſe der Durchgang der Fäden durch die Löcher der 
Regifterplatten erleichtert werden foll. Anm. der Bearb, 
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Der Wagen f, f, f läuft mit feinen vier Fleinen Rädern auf eiſernen 
es einer förmlichen Eijenbabn; er empfängt feine Bewegung durch 
ein Geil ohne Ende Kkk, welches über einen Kreis von —— 
auf der hinterm Seitenfläche des Rades mm (mie die punktirte Kreis— 
linie anzeigt) ein Mal ganz berumgejchlungen it, fi von bier bis ar 
beide Enden der Bahn erſtreckt, und dort über jeine Rollen gebt, von 
denen eine durd die Kraft der Dampfmaſchine umgedrebt wird. Es 
wird ſonach mittelft des Geiles ohne Ende dad Rad mm umgetrieben, 
gleihviel an welhem Punkte der Bahn fich Der Wagen befindet. Ein 
anderes, nur ein Mal die Bahn entlang laufendes Geil n n, das Bo— 
den» oder Leitjeil, bringt die fortichreitende Bewegung ded Wagens 
—* Es iſt zu diefem Bebufe ein Mal rund um die Rolle t ges 
lagen, übrigens gerade in der Bahn fortgeleitet und an beiden Enden 
derfelben befeitigt. Zur Spannung des Seild dient eine Handfurbel 
mit Rad und Getriebe bei z, indem die Welle des Erftern den einen 
Befeſtigungspunkt bildet. Damit übrigens das Seil n nit dem Rä— 
derwerfe des Wagens in den Weg Fommt, läuft ed von z aus auf Dem 
Boden fort bis T, wo es unter einer am Wagen befindlichen Leitungs— 
rolle dur, und von dieſer nah der Rolle ı hinauf gebt. An m ſitzt 
das Getrieb 3, welches in das große Stirnrad R auf der Achſe der 
Rolle t eingreift, und daber dieſer Yegtern die dDrebende Bewegung er— 
theilt, wovon das Fortihreiten des Wagens die Folge it. Die Ges 
Ihwindigfeit diefer Fortſchreitung Fann entweder durch Dein Tau 
des Kreiſes, welden die Zapfen auf dem Nade m ald Auflage für da 
Seil ohne Ende bilden, oder durch Einfeßung eines andern Getriebes * 
an die Stelle von 3, regulirt werden. An der Achfe von mm befinden 
fih ferner zwei lofe aufgeftedte, Daber um diefelbe unabhängig drebbare 
fonifhe Zahnräder (melde man in der Figur nicht feben kann, da fie 
von dem Getriebe 3 verdedt werden). Awifchen ibnen, auf einem vier: 
fantigen Theile der Welle, ſteckt eine Ruppelungshülfe, welhe durd) 
einen Debel 4 bin oder ber geſchoben werden fann, und dem zufolge 
mit ihren Klauen oder Zähnen entweder in das eine oder in das an— 
dere der erwähnten Räder eintritt. Dasjenige Rad, in welches die 
Kuppelung eingerüct ift, wird bei jeiner Umdrebung von der Welle 
mit herumgenommen, In dem Zwiſchenraume diefer beiden fonifhen 
Räder, und in jedes derſelben eingreifend, ift ein drittes koniſches 
Rad 5 angebradht, welches dadurd in Umdrehung gefegt wird. Die 
Richtung feiner Umdrehung bangt davon ab, ob Das eine oder dad 
andere der zwei vorerwähnten Räder auf der dazu gebörigen Welle 
mittelft der Kuppelung feitgemacht it; das lofe bleibende Rad wird 
alddann durch den Eingriff des Rades 5 in entgegengejegter Richtung 
berumbemwegt, ohne weiter eine Wirfung bervorzubringen. Durch die 
nach Belieben links oder rechts berumgebende Bewegung des Nades 5 
iſt man im Stande, den Hafen, woran die Stränge eingebangen werden, 
ebenfalld eine Drebung in der einen oder andern Richtung zu ertbei- 
len, da von dem NRade 5 aus die Bewegung der. Hafen lee Das 
entgenengefebte Ende ‘feiner Welle x trägt nämlich ein Stirnrad 6, 
mittelft deſſen fie ein, ebenfalls mit 6 bezeichnetes, Getrieb in Umlauf 
ſetzt. Die Welle 0 des er in ift mit dem Stirnrade S verfeben, 
welches endlidy in die drei Getriebe 9,9,9 eingreift, deren Achſen eben 
jo viele Hafen bilden. Ein großer Hafen befindet fih außerdem an 
der Achſe o des Getriebes 6, bei h (fFia. 993). — h 

An dem feftitebenden Theile der Majchinerie ift bei CC ein Räder: 
werf mit drei Hafen 1, 1, 1 angebracht, welches in allen Theilen mit 
jenem auf dem Wagen bei 6, 6, 8.9, 9 übereinftimmt, und feine Bewer 
gung auf eine leicht erfennbare Weiſe mittelit zweier ——— 
und einer horizontalen Welle 7 von. der Seiljheibe I empfängt. Yet? 
tere wird felbit wieder von der Dampfmafchine, mittelft eines beſondern 
auf ihre-liegenden Seiles ohne Ende, umgetrieben. — 
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Die Arbeit der Mafchine wird nun feiner ‚großen Erläuterung. mehr 
bedürfen. Es werden zuerft, nahdem der Wagen. ganz. nabe an den 
feititehenden Mechanismus bergefhoben ift, die aus den drei Röhren 
bei v bervortretenden Abtheilungen von Garnfäden an die drei gegen- 
überftebenden Hafen der Getriebe 9,9,9, eingebangen. Alsdann jest 
man die Mafchinerie in Gang, und der Wagen durdläuft Die Bahn 
bis zu Ende, indem dabei gleichzeitig die_ Fäden von den Spulen des 
Geitelled a berabgezogen und die drei Stränge einzelm & ge: 
‚brebt werden. Wenn auf * Art die Stränge ihr gehöriges Mag 
erreicht haben, jo wird das Getriebe 3 aus dem Nade R ausgerüdt, 
womit die Fortihreitung ded Wagens augenblicklich eingeftellt ift, während 
edod das zur Drebung der Hafen dienende Räderwerf noch fort gebt. 
an ſchneidet jegt die Stränge vor v ab, und befeitigt fie Dagegen an 
den Hafen, 1, 1,1, worauf 2 in erforderlihem Grade, mittellt.der 
nunmehr am beiden Enden Statt findenden Drebung, nahgedrebt 
werden, jowohl um ihnen mehr Dichtigfeit und Härte zu geben, als 
vorzüglih um durch Dieje Drehung die äußern Fäden (melde davon 
mehr ald die inneren affızirt werden) relativ zu verfürzen, eigentlich 
ſcharf ————— während die inneren in gewiſſem Grade ſchlaff 
werden. Der große Nutzen diefes Verfahrens wird fich jogleich ergeben. 
Endlich bängt man am Wagen alle drei Stränge von den oberen Hafen 
ab, und legt fie — in den untern großen Hafen h, ſteckt 
die mit drei Kerben verjebene fegelförmige Lehre (S. 244) ein, ‚und 
madıt dad Tau durch die —— — Drehung des Hakens h einer- 
ſeits und der Hafen 1/1, 1 anderjeits fertig *). 5 
Eine genauere vergleihende Betrahtung der Patent Taue . 
jhinentaue) und des nad alter Art durch Handarbeit verfertigten Tau- 
werfs, hinsichtlich ihrer Struftur, ergibt fehr wejentlihe Unterſchiede. 
Bei den durch Handarbeit _dargeftellten Tauen find in jedem Strange 
alle Fäden von gleiher Fänge. Da nun, wenn der Strang zufam- 
mengedrebt wird, die äußerſten Faden am meiften, die weiter einwärts 
liegenden ſchwächer, und die mittelften (in oder ſehr nabe an der Achſe 
befindlichen) gar nicht, in der Weife von Schraubenlinien gewunden 
werden; jo’ erfolgt nothbwendig ein ſehr ungleidher Grad von 
Anjpannung, diefer verſchiedenen Süden, indem die auswendig lie- 
enden ungemein ſtramm angezogen, die inneriten dagegen ſehr Ichlaff 
And. Rah längerem Gebraud der Taue ändert fid allerdings 
diefed Verhältniß nicht unbedeutend. Im jedem Seile ohne Ausnahme 
bringen nämlich die Ausdehnungen und die Biegungen, welchen daffelbe 
bei der Anwendung unterworfen wird, eine Verlängerung der äußeren 
Fäden aller Stränge hervor, weil diefe Fäden es find, welche die größ- 
ten Biegungen zu erleiden haben, und auferdem wegen ihrer ſchrauben— 
A Lage am leihteften nachgeben. Nun ift klar, daß bierdurd 
allmalıg eine etwas gleihmäßigere Spannung der innern und äußern. 
Fäden, mithin eine beſſere Vertheilung der Zugfraft oder Belaftung 
auf die ——— der Fäden hervorgehen muß; daher die auffallende 
Thatfahe, daß die Seile, nahdem * einige Zeit in regelmäßigem 
Gebrauche geweſen find, zum Abreißen eine größere Kraft verlangen, 
ald im ganz neuem, ungebrauhtem Zuſtande. Jedoch gebt dieß in feinem 
galle jo weit, daß alle Fäden vollfommen gleihen Theil an dem 
ragen der Belaftung nehmen, und das Tau offenbart daher bei wei: 
tem nicht denjenigen Grad von Feitigfeit, den es nah der Anzahl und 
natürlichen Tragfraft feiner Fäden baben fönnte, 


> 





*) Gute und ausführliche Abbildungen, nebit Beſchreibung, von einem. gan: 
zen Maſchinenſyſteme zur Taufabrifation, weſentlich nah Huddart, 
befinden fih in den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung - des 
Gewerbjleißes in Preußen, 20. Jahrgang, 1841, ©. 161 — 175, und 
Tafel XV bis XVIII. . Anm. der Bearb. 


ar 
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Deirden-Patent- Tauen wird, in der Anfertigung der Stränge, 
jeder einzelne Faden von jeiner Spule genau in dem Mafe, wie er 
erforderlich ift, abgezogen und dem Ganzen einverleibt, es befommen 
Daher Die Faden eine ſehr verfhiedene Fänge, indem die äußer— 
ften (ihrer ſtarken Schraubenwindung wegen) am längften, die mittleren 
am eiten find. Anfangs haben dieſe Fäden alle einen gleichen 
Grad von Anfpannung, was nicht jo bleiben darf, weil durd das 
beim Gebraud (wie oben erwähnt) eintretende Nachlaſfen der äuferen 
Fäden endlich der Erfolg hervorgehen würde, daf die inneren Fäden allein 
Eon bätten, alſo eine Shwähung des Taues dur den Gebrauch 

statt fände, gerade dad Gegentbeil von der bei Tauen nad alter Art 
sorfommenden Erjheinung. Dieſem Uebelitande wird durd das Nach— 
dreben der Stränge I 245, 248) vorgebeugt, wobei diefelben an 
beiden Enden befeitigt find, und Feine weitere Juführung einer durch 
die Drebung in Anfpruc genommenen Fadenlänge vor fih gebt. Das 
Refultat Diele Nachdrehung ift mithin, daß die außeren Fäden, welche 
dabei eine vermehrte Schraubenwindung annehmen, fi relativ verfürgen, 
(anjpannen), während die inneren fich theild wenig, theils gar nicht win- 
den, aljo eine jchlaffe Lage erhalten. ae Unterfchied gleicht fich jpäter 
durd die Stredung des Seiles beim Gebrauche aus, und alddann tritt, 
mit der Widerberitellung der durchaus gleihen Anſpannung, die größte 
Befiafeit des Geiles ein. Hierin Fönnen die Patent = Taue niemals von 
den nad alter Art verfertigter Tauen erreicht werden, und erftere tragen 
in der That bedeutend größere Kalten (f. die am Schluffe des gegenwär— 
tigen Artifels folgende Tabelle). 

Ein, freilid minder wejentliher, Vorzug der Patent- Taue ift auch 
die glatte und regelmäßige Rundung aller ihrer Stränge, wodurd die 
sollfommenite Form des ganzen Seiles hervorgeht. Die Glätte und die 

der Stränge hängt weſentlich mit davon ab, daf ein rich: 


‚gute Sulung r 
—— Verhältniß zwiſchen der Anzahl der auswendig berum liegenden 
und der im Innern befindlichen Garne vorbanden ift, welches wieder von 


der Anordnung der Löcherkreiſe in der fogenannten Regifterplatte ab- 
ängt. Die Locerzabl der’ einzelnen Rreik ift Feinesweges willkürlich, 
ondern ergibt fi notbwendig Durch die Bedingung, daß die Querſchnitts— 
e des nee durch konzentriſche Freisförmige Reihen der Kaden- 
—— ebildet und möglichſt vollſtandig durch dieſe ausgefüllt ſey. 
ine gewiſſe Abweichung von der hiernach auszuführenden mathematiſchen 
Konftruftion oder Berechnung entſteht vermöge des Zuſammen- und In— 
einanderdrückens der Fäden. Der Erfahrung nach entſpricht ed am be— 


ſten, wenn um 


4 Loch in der Mitte: 27 Löcher im fünften Kreife, 
6 Löcher im erften Kreife, 32 u „ſechſten „ 
1) u 0 m zweiten „ 37° 0 .;» febenten „ 

17 [7 7) rıtten " 42 ” [7 achten 7 


22 7 , vierten „ 
fteben. Unter diejer Borausfegung beträgt die Fadenanzahl im Strange: 





Bei ı Mittelfaden Davon auf der 
und Faden im Ganzen. Oberfläche. 
1 — 7 6 
2 Löcherfreifen 18 11 
3 " 35 17 
4 " 57 22 
‘5 " 84 27 
6 7) 116 32 
7 r 153 37 
T w 195: 42 *) 


*) Ure jagt: Bei Tauen von den gewöhnlich vorfommenden Dicken iheint 
der Strang das ſchonſte Anichen zu gewinnen, wenn die Außenſchicht der 
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Stränge mit 7, 18, 35, 57, 84, 116, 153, 195 Fäden werden demnach 
runder und dichter ausfallen, als foldhe, deren Fadenzahl bedeutend von 
= ep yes abweicht. — an 

um FZufammendreben ftarfer Taue dient die in Fig. 008 Aufri 

999 und 1000 (Detailzeihnungen) vorgeftellte, — Mafı A 
derjelben bedeutet A einen ftarfen, aufrechtſtehenden eifernen Pfeiler, 
weldher auf dem hori⸗ 
Kae Balfen N be- 
eftigt iſt, umd am fei- 
— 5 * - 
mit drei Furchen oder 
9OS Riemen verſehene Leh⸗ 

re M trägt, um wie 
gewöhnlich die drei zu 
vereinigenden Stränge 
unter gleihen Winfeln 
zufammen zu leiten, fo 
wie- die gleihmäßige 
Fortpflanzung der Dre⸗ 
hung zu bewirken. B,H 
ſind zwei von den drei 
Spulen oder 

a 






peln, worauf jene 
tränge (feien fie mın 
einfahe, oder felbit 
ſchon ausdreidünneren 
Strängen zufammenge- 
drebte) vor ihrer Ver- 
einigung aufgemwidelt 
find. dever- Strang 
wird durch ein Paar 
Zug: oder Speifewal- 
zen bei I aufwärts be= 
wegt, gebt dann über 


3 Er ie eine der drei Feitungds 

m‘ A rollen K und auf die 

89 u Lehre M, auf deren 
h s Gipfel fih die drei 


—* | Stränge zum Tau vers 
einigen. Letzteres nimmt nun feinen Weg durch das Rohr O, und rollt 
fi um den Taubafpel D auf. Die rahmenförmigen Geftelle der Spulen 
H,H,H bewegen ſich nicht um den feititebenden Pfeiler A berum, ſon⸗ 
dern werden nur ein- jedes um feine 4 Achſe gedrebt, welche in 
einer ſenkrechten Welle @ beitebt. Dieſe Letztere wird von einem Lager 
bei N gehalten, und ift mit ihrem koniſchen —* am untern Ende in 
eine Pfanne — —— Die drei Spulengeſtelle find, auf den Pfeiler A als 
Mittelpunft bezogen, um Winfel von 120 Grad von einander entfernt. An 
jeder der Wellen Q befindet fi ein Zahnrad B, und alle drei Näder werden 
teichgeitig durch das mittlere Rad C umgedrebt. Auf diefe Weife be— 
ommt jeder ung geeigneten Grad von Drebung, welder während 
der rn des Taues bewirft werden muß, Damit die entitebende 
Drebung des Letztern nicht die vorhandene entgegengejegte Drebung der 


Fäden zwei Drittel bis drei Viertel der Geſammtzahl ausmacht, 
je nah Verhältniß der Stärfe der Drebunge. Dieß reimt ſich aber ſchlecht 
mit einer richtigen Betrachtung des Gegenitandes und mit den bewähr: 
ten Angaben der obigen, von uns eingejchalteten Tabelle. 

Anm, der Beurb. 
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Stränge tbeilmeife wieder vernihte (S. 243). Die Zufammendrehung 
des Taues oberhalb der Lehre M wird Dadurch erzeugt, daß der Nabmen 
G@ des Tauhaſpels eine Umdrehung um zmei Zapfen empfängt, von 
welchen der eine unter der Rolle E/, und der andere oberhalb O fi be> 
findet. Der Haſpel D bat alje, gleich den Spulen H, H,zwei Bewegungen, 
nämlich die um eine — Achſe gemeinſchaftlich mit ſeinem Kab- 
men G, und die um feine eigene borizontale Achſe F. Lettere wird 
durd Die obere Rolle BE’ und die jeitwärts befindlibe E, über welche 
‚beide Rollen ein Seil ohne Ende gelegt it, bervorgebraht. Die Um- 
drebung der Rolle E’, jo wie jene des ſchon erwähnten Stirnrades C 
im untern Theile der Machine, entiteht durch das von jelbft fich ers 
Flärende Räderwerf P, P. — Die Leitungsrollen K,K, K, nebit dem 
Ringe L, in deifen gabelförmigen Armen fie ihre Achſen haben, find Fig. 
1000 im Grundriß abgebildet. Si 999 ift die Endanfiht einer der 
Spulen H nebit ibrem Rahmen. Man bemerft bier zwei Zahnräder, 
welhe an den Achſen der Zugwalzen I angebraht, aber in Fig. 998 
weggelaffen find, um die zwijchen ihnen ftebende Schraube ohne Ende 
J —8 zu machen, durch welche ſie beide umgedreht werden. Die 
ſenkrechten Spindeln dieſer Schrauben empfangen ihre Umdrehung unten 
mittelſt Seilſcheiben von den Wellen Q aus (ſ. Fig. 998). Statt 
diefer Scheiben, desgleihen ftatt der mit E und E# bezeichneten, bat 
man mit Bortheil eine Verbindung von gezahnten Rädern angebradt, 
da bei Letzteren fein Schleifen oder Gleiten eintreten kann, wie es 
dagegen bei Seilſcheiben jo leicht der Fall if. Die Achſe F des Tau: 
—8 D ift Doppelt jo lang, als dieſer Letztere ſelbſt, damit eine Hin— 
und Herihiebung von D Statt finden fann, um die Windungen des 
Taues regelmäßig neben einander zu legen. In der Abbildung ift der 
Mechanismus, Durch welchen jene Shiebuns erzeugt wird, nicht angegeben. 
Billtam Norvell, von Newcaftle, erbielt im Mai 1833 ein Watent 
ür eine Maſchine, vermittelft welcher dad Zufammendreben der Garn: 
äden zu Strängen und die Vereinigung der Stränge zu einem Tau 
in-einer einzigen Operation vorgenommen wird *), Die aus Hanf ges 
ponnenen Garne werden auf Spulen gewidelt; diefe Spulen werden 
ann auf Achſen geſteckt und in das Geftell der Maſchine eingelegt, wie 
der Aufriß Fig.1001 zeigt. Von den Spulen geben die Fäden aufwärts 
Durch jchief ftebende Rohre, wo vermöge einer, ſowohl diefen Rohren 
als den Spulengeftellen ertheilten Umdrehung, die Garne zu Strängen 
zufammengezwirnt, und jodann Letztere in ein Tau vereinigt werden. 
Die Verbefferungen beiteben: 
‚ 2) In der Anwendung dreier oder mehrerer Nobre, von denen zwei 
in. Bi 1001 zu jeben And. Diefe Robre, in welche die Stränge un— 
mittelbar über dem Preßblocke a,a eintreten, haben eine geneigte Stel- 
lung, faft gerade in der Richtung nach dem Punkte A bin, wo die Bil- 
dung des Kanes durch Vereinigung der Strange Statt findet. Bı und 
B3 find einander entgegengefeßte Seitenanfihten der Robre; Ba ift 
eine Kantenanfiht (Anfiht um 90 Grad gegen Bı und B3 — 
B ein, in der Stellung mit der Anſicht Bı übereinſtimmender, Durch— 
Ihmitt. Der Patentirte nimmt ald feine Erfindung nicht die Robre über: 
baupf, jondern nur deren Beitalt und gegen einander geneigte Stel: 
lung, in Anſpruch. . 
2) In der Anbringung zweier gewöhnlicher flaher Wirtel oder Rollen 
C,C, Fig. 1001, an jedem der erwähnten Robre; um welche Rollen der 
dur Das Rohr gehende Strang fo herumgeſchlungen ift, wie der Durch— 


——— ——— 


Die folgende Beſchreibung iſt zum Theil, beſonders bei der Kleinheit der 

Abbildung, ‚nicht überall leicht. verftändlih. Wir haben und aber, um 

‚nicht etwa in unvichtige Auslegungen zu gerathen, jo getreu als möglıd) 
an dad Original gehalten. Anm. der Bearb. 
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fhmitt-B anzeigt”). Durd ein Räderwerf werden die genannten Wirtel, 
an allen Rohren zugleih, von dem in der Mitte, auf der ftebenden 
Hauptwelle b, befindlihen Zabnrade D umgedreht. Diefes legtere greift 
nämlich in das Fleinere Rad E, welches, nebit einem fernern ade F, 
an einer loſe auf dad Rohr geſteckten Büchfe I feitfist *%). Das Rad F 
ift im Eingriff mit einem Getriebe G am obern Ende der Adie 2, 
welche parallel zum Rohre ftebt (ſ. die Anfiht Ba). Die nämlicye Adhje 


. 
— 


J 


“> 






ö— —1!c⏑oroöooDoroooo 
trägt weiter unten ein koniſches Rad H, von welchem ein zweites koniſches 
Rad j a auch die Anfiht B3) umgedrebt wird. Diefes Rad j be- 
findet fih an einer Querachſe, auf welher am gegenüberftebenden Ende 
das Stirnrad K fißt; und K greift endlich in ein gleihed Rad L ein. 
Die Achſen der Räder K und L find zugleich die Achſen der Rollen oder 
Wirtel C,C, wie man durch Vergleihung der Anficht Bı mit dem Durdy= 
fhnitte B erfennt. 

3) In dem Gebraude —— Räder M,M.M,M, zur Der: 
vorbringung des beftimmten Grades von Drehung, welden die Stränge 
einzeln, vor ihrer Vereinigung zu einem Tau, empfangen müfen. Hierzu 
find befondere Fleine Ahlen 4, 4 vorhanden ***), eine für jedes Rohr B, 
welche parallel zu den Rohren fteben. An den unteren Enden diejer 
Achſen figen die fonifhen Räder NN, welhe von den Rädern 0, 0, un: 
mittelbar über den Prefblöden a, a, umgetrieben werden; auf dem 
obern Ende einer jeden der erwähnten Achſen aber befindet fi eins 





*) Dieje zwei Feitungsrollen, um melde der Strang, zwiſchen jeinem Ein: 
tritte in das Rohr, und feinem Austritte aus demjelden, in Form einer 
liegenden 8 herumgeführt ift, ſcheinen ſowohl zur regelmäßigen Fortfüh: 
rung deffelben, als zur Bewirfung des Zwirnens, bei Umdrehung des 
Rohres um fich ſelbſt, zu dienen Anm. der Bearb, 

**) Diejes loſe Auffteden der Büchſe I auf das Rohr geitattet, daß die Um— 
drehung der Rollen oder Wirtel C,C unabhängig von der Drehung des 
Rohres um ſich jelbft geichehen kann. Anm. der Bearb. 

***) Die Ziffern 4, 4 fehlen zwar in der Zeichnung; man erräth aber leicht die 
Stelle, wohin fie gehören. Anm. der Bearb. 
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der Wechſelräder M, welches in das andere dazu gehörige Wechſelrad 
M am Fuße des Nobres B eingreift. 

Durch diefe Räderverbindung it für jede Sorte von Strängen der 
erforderlihe Grad von Drebung leicht zu erreihen, indem man bloß 
die Räder M,M nötbhigen Falls mit anderen von verſchiedener Zähne— 
anzahl vertaufct. * 

ufolge der nach der Mitte hinneigenden Stellung aller drei Robre 
faufen oberhalb derfelben die austretenden Stränge zufammen, und bier 
en die Bildung des Taues aus denjelben Statt, während ummittel- 
ar unter diefer Stelle die Drebung der einzelnen Stränge vor fi gebt. 
4) In der Anwendung eines metallenen jo genannten Vrenblods, au® 
ei Tbeilen, welhe direft über und dicht unter der Stelle A ibren 
lag haben, wo die Bildung des Taues vorgeht. Die innere Seite 
des Preßblockes iftpolirt, und fein untered_Ende glodenformig aus— 
gemweitet, um einer zu großen Reibung des Taues vorzubeugen. Der 
erforderlihe Druck auf das Tau wird durch zwei mit Gewichten bela- 
ftete Hebel 5, 5 bervorgebradt, welche auf den Preßblock wirken, fo 
dag diefer jede geringe LUnregelmäßigfeit (melde in den einzelnen 
Strärgen vorhanden jeın oder beim Jufammendreben des Taues ent— 
fteben kann) berichtigt, zugleich das Tau glättet und ihm die zweckmä— 
Fige Spannung gibt, während es durch den Prefblof aufwärts fort 
gezogen wird. Dieje Bebandlung ertheilt aud dem Taue eine anger 
meſſene Stredfung, jo daß es beim nahberigen- Gebrauhe fih weniger 
nachſtreckt; weshalb Die mittelft der gegenwärtigen Mafchine verfertig- 
ten Taue zum Aufzieben von Laſten Cbefonders auf Schiffen, in Berg— 
werfen, bei geneigten Ebenen der Eifenbahnen ıc.) einen entjchiedenen 
Vorzug haben. 
> Die vorftehende Befchreibung umfaßt das Ganze von Norvell’s Ver— 
befferungenz die übrigen Theile der Mafchine find nicht neu und bedürfen 
daber nur einer 2 Erflärung. — Ein Rad oder eine große Rolle o 
ift im oberften Theile des Gerüftes angebracht, und leitet das fertige 
Tau zu dem neben der Maſchine befindlihen Aufwindeapparat. Diefer 
enthält zunächft ein auf der Stirn ausgefurdtes Rad dd, um welches 
das Tau rund berumgeführt wird, indem zugleich ein belafteter Hebel ee 
es mittelft der Rolle f in die Vertiefung — damit es nicht 
rutſchen kann. Nachdem das Tau unter dieſer Prefrolle fF weggegangen 
ift, rollt man dasſelbe nach Belieben zufammen. g. g find zwei auszu—⸗ 
wechſelnde Räder, von welchen das eine in die Verzahnung des großen 
Rades dd eingreift, und mittelft weldher man, je nachdem fie mehr oder 
weniger ajahne baben, die Geſchwindigkeit von dd regulirt, jo daß dieſes 
legtere Rad das Tau fehneller oder langjamer an fich zieht, wie es 
deſſen Kaliber erfordert. Das Zahnrad h, welches mit einem der Rä— 
der eg feit verbunden ift, wird Durch die Schraube obne Ende k umge: 
drebt, deren Adhje I mittelit der Scheibe m und eines auf derfelben 
liegenden Gurtbandes oder Riemens die drebende Bewegung von der 
Dampfmafcine einpfängt, n ift die KRuppelung, durch deren Hin- oder 
Herjhiebung auf der Welle I das Ein- und Ausrücken geſchieht, d. b. 
die Mafhine in Gang geſetzt oder zum Stillitehen gebraht wird. Die 
Welle q wird von! aus mittelft der zwei Zahnräder p, p getrieben, welche 
man nad Erforderniß gegen größere oder Fleinere vertaujcht, um dem 
—— RR in jedem Falle die angemeſſene Geſchwindigkeit 
a8 EISDEIER.. j h — 

Fig. 1002 zeigt das eben beſchriebene Räderwerf im Grundriſſe. Hier 
fiebt man zugleich deutliher die beiden Stirnräder t,t (eins auf der 
Welle q, eind auf einer befonderen Welle), welche alddann angewendet 
werden, wenn man fogenannte linf8 gedrehte Taue mahen will, und 
demnach die Umdrehung des Spulenapparates R in verfebrfer Richtung 
Statt finden muf. u (in Fig. 1001 und 1002) it ein Fonifhes Rad, an 
der Welle q, welches ın das große Kammrad vv eingreift, und daſſelbe, 
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fo wie den ganzendarauf 
ftebenden —— 
rat RR umödrebt. Das 
unterbalb im Mittel⸗ 
punfte feftitebendans 
gebrahte Stirnrad ww 
gibt den drei einzelnen 
ommelförmigen 
lengeitellen (deren je 


die Faden zu einem 
R v 7 Strange enthält) eine 
Drebung um ihre individuellen Achſen, und zwar nad einer Ri - 
welche der des Ganzen entgegen gejegt it, Mittelit der Zwiſchenräder 
x, x, x, welhe fihb um das unbeweglihe Mittelrad ww im Nr 
berummwälgen, empfangen nämlidy drei andere, an den Spulentromm 
R feitiigende, Räder y, y, y, die Dazu erforderliche Umdrehung, umd 
die einzelnen Stränge die Amirnung *). Die Regulirung diefer Zwir⸗ 
nung für jedes Kaliber der Taue ut durch Vertaufhung der Räder y 
egen größere oder Fleinere leicht zu erreichen; zu welchem Bebufe die 
—* er der Zwiſchenräder x. x, x in Schiebern angebracht find, 
welche ih um den Ring z ber veritellen laſſen, damit dieſe Zwiſchen— 
rader ſtets ſowohl mit w ald mit y in gebörigem Eingriffe bleiben. W, 
W, W, W ift das Hauptgerüfte der ganzen ——— T, T find die 
Garnſpulen, deren Anzabl nad dem Kaliber der Taue, und aljo der 
Stränge, verfhieden ft. 
ie bier befchriebene Machine ift darauf berechnet, Taue von 3 bis 
zu ie Umfang und von jeder beliebigen Länge zu verfertigen. 
Die HH. Chapman in Newcaftle, denen die Seilfabrifatien ſchon 
ſehr viel verdanft, haben zufolge der Beobahtung, daß das Taugarn 
durch die Theerung bedeutend geſchwächt wird, jo wie daß getbeertes 
Taumwerf in Falten Klimaten allmälig feine Stärfe verliert, in heißen 
Gegenden aber fehr and zu Grumde gebt und im legtern Falle kaum 
3 Jahre lang brauchbar bleibt, ein Mittel erfunden, dieſer Ihädlıdhen 
Einwirfung des Theerd entgegen zu wirfen. Nach ihnen it diefe Eins 
wirfung den Schleimtheilen (9) und der Säure des Theers zuzuſchreiben. 
Sie empfehlen demnad, den Theer vor feiner Anwendung mit Waller 
zu fohen, um jene auflöslihen Stoffe zu entfernen; dann aber ihn 
abzudampfen, bis er pechartig wird, und Die dadurch verloren gebende 
—— durch Zufäge von Talg, Thran oder Del wieder her— 
witellen **). 
: m Sabre 1807 haben die nämlichen ge hidten Jugenieurs ein Patent 
auf die Verfertigung flacher oder bandförmiger Seile erhalten, welche 








*) Es geht hieraus hervor, daß der Umlauf der einzelnen Spulentrommeln R 
um ıhre rejpeftiven Achſen die Zwirnung der Stränge, dagegen der Umlauf 
des geiammten Spulenapparated um den Mittelpunft des Rades vv die 
Zufammendrehung der Stränge zu einem Tau bewirft; melde beide Dres 
hungen, wie jchon befannt, in entgegengejegten Richtungen Statt finden 
müffen. Anm. der Bearb. 

**) Diejes Verfahren mag allerdings den beabfihtigten Zweck erfüllen, obſchon 
es die Taue beträchtlich vertheuern wird; aber die von den Erfindern ‚auf: 
geftellte Theorie iheint und ganz unbaltbar. Schleim, ſelbſt wenn er 
im Theer vorhanden wäre, Fönnte wohl feine ihädlihe Wirfung auf den 
Hanf ausüben, cher vielleicht ſchon die Holziäure. Die Hauptſache it 
jedoh wohl, daß der Theer allmälig austrodnet und dann den Garnfaden 
auf rein phyſiſche nicht hemiche) Weife brüchig macht. Eine Miſchung 
von abgedampftem Theer (Pech) mit Fett im Gegentheile immer 
ſchmierig und geihmeidig bleiben, folglich das Tauwerk beſſer Fonierviren, 

Anm. der Bearb. 
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fie dadurch bervorbringen, daß fie zwei, drei oder mebrere dünne gedrebte 
Seile, von der Art, weldhe man hawser-laid (©. 244) nennt, parallel 
neben einander legen, mit einer eigenen Majchine quer durchſtechen und 
mittelft einer im Zickzack durchgezogenen Schnur zufammennäben. Solche 
flache Seile find wegen ihrer geringen Dide jehr biegfam, legem ſich 
deher leicht über Rollen oder Scheiben, und drehen ſich nicht auf, wıe 
runde Taue, die in bedeutender Fänge belaftet berabhängen. Sie em— 
pfehlen fih daher ganz bejonders zum Gebrauch in den Förderungs- 
chten der Bergmwerfe, wo die Erzfübel an Tauen aufgezogen werden. 
Die flachen Seile vermögen auch eine größere Laſt zu tragen, ald runde, 
velche aus der nämlihen Anzabl gleiher Stränge durch Zuſammendrehen 
ebildet find. Beim Zujammenlegen ordnet man die in zwei vers 
onen Rihtungen gedrebten Stränge jo neben einander, daß 
bwechjelnd ein rechts gedrebter und ein links gedrehter folgt; die 
ewirft, Daß das Geil feine flache Geitalt beifer behält, und ſich nicht 
der Breite nach Frümmt. Es verftebt fi von jelbit, daß man zu den 
mweierlei Strängen auch zweierlei Garn, nämlich links und rechts ge— 
— bedarf. Am gewöhnlichſten bildet man die flachen Seile aus 
dünnen hawser-laid-Tauen, deren jedes aus 3 Strängen (der Strang 
33 * enthaltend) zuſammengedreht iſt. Die Drebung darf hierbei 
nicht ſehr ftarf jein, Damit das Ganze die gebörige Biegjamfeit erhält. 
Bier jolhe Taue mahen zujammen ein Seil von 4', Zoll Breite und 
1"; Zoll Dide, da fie durch das feite Anziehen der Nabjhnur ein wenig 
in der Richtung der Breite zujammengepreft werden. 

In der neueften Zeit bat man zum Gebraud auf Schiffen, jo wie 
beim Bergbau, eijerne Seile ftatt der hanfenen in großer Ausdeh— 
nung zur Anwendung gebradit. Jene find von zweierlei Art, nämlich 
Kettentaue und Drabtjeile. Ueber die Kettentaue ift in einem eige— 
nen Artifel (Bd. 11. ©. 200) ausführlich-gebandelt. In Betreff der Drabts 
feile joll bier in Kürze Einiges beigebraht werden. Diefe Gattung 
Seile ift zuerit (vor etwa zehn Jahren) von dem —— Ober⸗ 
bergrath Albert, zu Klausthal auf dem Oberharze, zur Erzförderun 
eingefübrt worden, bat ſich aber feitdem überall verbreitet, und ſich al 
äußerit vortbheilhaft bewahrt. Die Drabtfeile find nicht mur viel wohl— 
rn auch —— als Hanfſeile; legtere 
natürlich nicht von —— icke, ſondern von gleicher Tragkraft ange— 
nommen, wobei das Hanfſeil 2 bis 2',,mal fo dic fein muß, als das 
entiprehende Drabtjeil. Auf dem Harze Foitete (im Jahre 1835) das 
Lachter (ungefäbr 7 Fuß) Forderungsjeil von Hanf 2 Rthlr., das Lachter 
des an die Stelle ri Drabtfeiled bingegen höchſtens ı2 Ggr., 
alfo nur das Viertel jenes Preijes. — 

Nur aus ai dünnem Drabte fönnen Seile durd das für Danftaue 
üblihe Verfahren der Seile verfertigt werden, indem man nur die 
Drabte ftatt der gejponnenen Faden verarbeitet. Grubenfeile, welche 
= fein müffen, macht man, jhon des Preijes und der leihtern Bear: 

eitung wegen, aus ziemlich jtarfem ('. Zoll dickem) Eijendrabte, welder 
bei jeiner Steifigfeit anders behandelt werden muß. Man widelt diefen 
Drabt beim Ziehen dur das letzte Loc des Drabtziebeifend auf eine 
Scheibe von 12 Fuß Durchmeſſer, damit er eine nur geringe Krümmung 
erhält und fih auf der Seilbahn leicht gerade richten läßt. Die Haupt: 
werfzeuge_ zur —— — der Seile And folgende: so 
‚Ne. 1. Drei Drebihlüufelvon gejhmiedetem Eifen, aus Einem Stüde, 
in der Mitte %, Zoll_ftarf, mit runden Griffen an beiden Enden, über: 
baupt 15 Zoll lang. Die Mitte derfelben bildet eine Fläche, in welcher 
fih fünf Löcher von etwa 0,3 Zoll Durchmeſſer befinden. Die vier 
äußern Vöcher liegen in einem Kreiſe, 1’, Zoll von einander entfernt. 
Im Mittelpunfte des Kreijes befindet ch das fünfte Loch, welches mut 
jedem der a rg Löcher durch einen Spalt von 0,2 Zoll Weite ın 
Verbindung ftebt. Diejer Zufammenbang kann durch Stifte aufgehoben 
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werden, welche dur gebohrte Löcher won der’ fchmalen Seite des 
Schlüffeld neben den Löchern vorbeigeſteckt werden, und alfo quer durch 
die erwähnte Spalte geben. ho 
Kr. 2. Ein eiferner Drebfhlüfel von der Geftalt und Größe des 
unter Nr. ı befhriebenen, von dem er fih aber dadurch unterfheidet, 
daß er nur Drei Löcher, jedes von 0,5 Zoll Durchmeſſer, enthalt, Di 
in feiner Verbindung mit einander fteben. — 
ir. 3. age 80 Bretten aus bartem Holze, 4 get im Quadrat 
groß, 0,5 Zoll did. Jedes enthält vier runde, 0,5 Zoll große Kocher, 
die ın den Eden eines Duadrats von 2 Zoll Seite angebradht find, 
Nr. 4. Ungefähr 90 äbnlihe Brettchen, jedes mit drei runden, 0,75 
Zoll weiten Yöchern, in gleiher Entfernung von einander, —* 
Zur Anfertigung des Seiles iſt eine ebene Bahn von wenigſtens 130 
Fup Fänge erforderlih. Die Dräbte werden auf Diefer Bahn ausge —— 
ftredt neben einander gelegt, und vorläufig an den Enden mitteltemer 
£3 

er 













Feile ugefeigt. FE a 

Vier Drähte werden, nahdem man zuerft 30 bi® 40 *— 
Brettchen (Mr. 3), und hinter dieſen den Schlüſſel (Nr. 1) mit nen % 
vier äußeren Löchern auf diefelben aufgeihoben bat, in einem großen 
Schraubftode am —** der Bahn feſt eingeſpannt. Die Brettchen 
werden auf der ganzen Yänge fo vertheilt, daß fie etwa 3 bis a Fuß 
von einander entfernt find, und die Dräbte nirgend einander berühren 
fönnen. Auf der ganzen Bahnlänge find, in Entfernungen von 6 bis 
10 Fuß, Arbeiter aufgeitellt, welche die Dräbte in den Händen balten 
(wenn diefe nicht auf Stügen aufgelegt find), und fie mit gleicher Ge— 
ſchwindigkeit, wie die Arbeit vor fich gebt, beitändig berumdreben. Bei 
der angenommenen Länge der Drabte von 60 bis 130 Fuß find hierzu 
durchichmittlih 10 Perſonen erforderlih; ed können Kinder fein. An 
dem, dem Schraubftode —— — Ende der Bahn muß ein zu— 
verlaͤſſiger Arbeiter die Enden der Drähte bei dem Umdrehen immer 
von einander entfernt halten. Am Schraubſtocke ſtehen zwei Mann: 
der eine dreht dem eiſernen Schlüſſel (Mr. N in dem Maße: berum, 5 
daß er mit jeder ganzen Umdrehung um 6 Zoll an den Drabten weiter 
rüdt; der zweite Arbeiter folgt dem Dreber unmittelbar, und bält den 
zufammengedrebten vierfahen Draht von 2 zu 2 Fuß mittelit einer 
en Zange feit, . daß der Dreher ımmer weiter fortarbeiten Fann. 

o wie nun der Dreber die Bahn entlang fortjchreitet, werden die 
Bretten (Nr. 3) immer mehr dem Ende zugefhoben, und die dadurd) 
entbehrlich werdende Mannfchaft gebt zu anderen vorbereitenden Ges 
jhäften einftweilen ab. . 

So ofr der Drebichlüffel ein Mal berumgedrebt wird, müffen auch 
alle vier Dräbte auf der ganzen Länge der Bahn ein Mal berum- 
geworfen werden, wobei fie jedod feine Drebung erleiden, indem viel: 
mehr die Bewegung nur in einem Auf- und Abs, Linfs- und Rechts: 
Schieben beitebt. | 

Iſt der Dreber mit feiner Arbeit bis an das Ende der Bahn gelangt, 
und folchergeftalt ein Strang von Dräbten im diefer Fänge fertig, fo 
legt man diefen Strang einftweilen bei Seite. / 

Die bei der Bahn entbehrlich gewordenen Verfonen haben unterdeflen 
die Drähte. zu dem zweiten Strange, mit den nötbigen Abfonderungs- 
bretthen (Nr. 3) verfeben, umd zugleich einen Schlüffel (Mr. 1) darauf 
—— In dieſem Zuſtande bringt man jetzt das Ganze auf die 

ahn und in den Schraubftod, und bearbeitet es zu einem zweiten 
Strange, welher genau wie der erfte verfertigt wird. Eben * wird 
nachher der dritte Strang gemacht. Es iſt immer nöthig, einen von 
den drei Strängen bedeutend länger zu machen, als die anderen beiden; | 
und man wäblt dazu am liebiten den legten, weil man dann auf ibm 
den Drehſchlüſſel (Mr. 1) und die Bretthen (Mr. 3) ſogleich zu der 
fünftigen Arbeit ftedfen laffen kann. 
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en Stränge gejhoben; dann wird der dreilöcherige 
“angebracht; und endlich faßt man die Anfänge aller 


eitbalten mittelit der Zange bei dem dicken und der Drebung mehr 

and entgegenjegenden Seile nit genügend mittelft der Zange 

en Fünnte, wie bei den Strängen. Daber rüdft die Mannjhaft 

Ken von 3 Fuß auf der Bahn gegen den Schraubſtock heran, 

nd das Seil kann allmäalig binter dem Schraubitode in einen Ring 

von wenigitensd 9 Fuß Durchmeiler) aufgerollt werden. Die Geſchwin— 

keit — mit dem Schlüſſel iſt beim Drehen der Seile 

doppelt fo groß, als beim Drehen der Stränge, d. b. die Seile bekommen 
e 12 Zoll Yange eine Windung. 

Sind auf ſolche Meife die Drei fertigen Stränge zu einem Geile von 

12 Dräbten verarbeitet, jo fängt man die Verlängerung der einzelnen 

frange an, und fährt dann mit deren Zufammendrebung, d. h. mit 

der Bildung des Geiles durch Vereinigung der Stränge, fort. Um 

aber das. Kortjegen der Stränge gehörig und ohne Nachtheil für die 

feite Verbindung zu bewerfitelligen, dürfen die einzelnen Dräbte eines 

Stranges nicht alle gleich lang fein, fondern fie müſſen an verſchiedenen 

Punften endigen; und aus einem analogen Grunde ift es im Anſehung 

der Verlängerung des ganzen Seils — wie ſchon erwähnt noth⸗ 

wendig, daß einer der Strange bedeutend länger ſei, als die übrigen. 

J Hiernach verſteht ſich von ſelbſt, daß weder die Drehung der Stränge 

noch jene des Seils (wenn beide noch verlängert werden follen) ganz 

bis and Ende getrieben werden darf, weil _jonit die Einfügung neuer » 

Drähte niht Statt finden fünnte. Dieje Einfügung wird auf folgende 

Weiſe zu Stande gebradt, und zwar ohne Hülfe eines andern Zuſammen— 

—— als der lg zwiſchen den ftarf an einander gepreften 

räbten. Sobald ein Drabt beinahe zu Ende gebt, wird neben ibm 

ein neuer Drabt auf der Bahn ſo im Diefelben Löcher der Brettchen 

— 3) — daß Ende an Ende 40 Zoll weit neben einander 

iegt, alſo auf dieſer Erſtreckung der — 5 Drabte ſtatt 4 enthält. 

Kommt num der Dreber mit jeinem Schlüſſel an den Anfang des neuen 

Drabtes, fo ſteckt er denjelben durch das Mittellodh des Schlüſſels 

ir. 1), und fchiebt ihm mit feiner Spise feit in die Mitte der vier 

chon zufammengedrebten Dräbte ein. Dann dreht er den Strang auf 

20 Zoll Länge weiter zuſammen, wobei der neue Drabt beſtändig in 

der Mitte bleibt und feitgeraßt wird. Hierauf zieht man den betref- 

enden Stift aus dem Schlüffel (Wr. ı), öffnet dadurd die Kommuni— 

ation zwifhen dem Mittellohe und jgrem äußern Loche, worin der zu 

Ende gebende alte Drabt ſich befindet; jchiebt den legtern in das Mittel: 

loch, Dagegen den neuen Draht heraus in das — Loch, und ſteckt 

den Stift wieder vor. Bei dem num folgenden Weiterdrehen kommen 

die nod übrigen 20 Zoll des alten Drabtes ebenfalls in die Mitte des 

Stranges. Die, praftiih bewährte, Haltbarkeit diejer Zufammenfügung 

berubt darauf, daß jeder einzelne Drabt im ganzen Geile nit länger 

als etwa 6 bis 9 Zoll auf die Außenflähe zu liegen kommt, und dann 

ch ins Sumere verläuft, wo ihn die Anjpannung wieder feitbalt, wenn 

auch eine einzelne Stelle desſelben auf der Außenſeite zerftört ſein follte. 

uf die befchriebene Weife kann man ein Drabtjeil jo lang maden, 


3. Band. 17 


|" 


⁊ — 
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als ed für den Zweck nötbig iſt. Dat die Bahn eine Länge von 130 
bis 140 Fuß, fo find 13 Perſonen zu der Anfertigung ‚erforderlich, die 
bei rihtiger Anordnung aud fait immer (ämmtlich beihaftigt werden. 
Davon müflen 5 oder 6 ſolche Arbeiter fein, welhe mit Kraft und 
Ueberlegung verfahren; die übrigen können Invaliden oder Knaben 
fein. Alles zufammengerechnet, werden durch 13 Mann in einer Stunde 
Arbeit wenigitend 50 Fuß Seil fertig. a: 

Zum Schu gegen Näffe müffen die Drabtjeile mit einer zähen ger 
ſchmeidigen Fettmifchung überzogen und bis zur Ausfüllung aller Zwi— 
———— getränft werden. Man bedient fi hierzu einer Zuſammen— 
egung aus 2 Theilen Rolopbonium oder Harz und ı Theil Kubol (oder 
20 Th. gemeinem Harz, ı Tb. Talg, 5 Th. Ruͤböl), die in einem guß— 
eifernen Troge mittelit Koblenfeuer auf 100° C, erwärmt, und Durch 
welche das Seil langfam bindurchgezogen wird. In 1", Stunden fon: 
nen auf diefe Weife 700 Ruf Seil durh 8 Mann eingefchmiert werden, 
wobei 35 bis 45 Pfund Schmiere aufgeben. Der rheinläandifhe Fuß 
eines Seiles von der befhriebenen Art wiegt, ohne Schmiere, 17 bis 
20 Loth preußiſch. 

Wie dünnere und dickere Seile, im letztern Falle aus Strängen von 
mehr als 4 Drähten, zu verfertigen ſind, läßt ſich aus dem Obigen 
leicht entnehmen. — Eine Maſchine zur Verfertigung der Drahtſeile, 
welche zu Schemnitz in Ungarn in Gebrauch iſt, findet man abgebildet 
und Berbeichen in dem Kunſt- und Gemwerbeblatte des unlatranneen 
Vereins für Batern, Jahrgang 1841, Heft 3 und 4. 


‚Bergleihung der Seile von verfhiedener Art, binfidt: 

lih ihrer Keftigfeit. — Als Refultat von mehreren bundert in 
— angeſtellten Verſuchen mit Hanf-Tauen hat ſich Folgendes 
ergeben: 





Hawser -laid- Tau 


Umfang der Seile | patent» Tau, | Patent - Tau, 
warm regiftrirt.| Falt regiftrirt. 


zerreißende Kraft, engl. Prund *). 


Gemeines 
Tau. 





- inengl. Zollen 


3 8640 7380 . 5540 
3A 11760 10045 7447 
4 15360 13108 9611 
4. 19440 16325 11374 
5 24000 20500 14512 
5; 29068 24805 17046 
33120 29520 19872 

le 40554 34645 22050 
7 47040 40188 25137 
704 54000. 46125 27866 
8 61430 52480 20440 


*) 1engl. Zoll 0,971 preug. Zoll; 1_ engl. Pfund — 0,970 preuß. Pfund. 
Die Zahlen der Tabelle fönnen alſo ziemlich annähernd aud für preu— 


ßiſches Maß und Gewicht gelten. 
Anm. der Bearb. 


nachftebender Tabelle find die Nefultate von Verfuchen enthalten, 
e auf Befehl der engliihen Admiralität angeſtellt wurden, und 

Danftaue als eiferne Kettentaue und Drabtieile betreffen. Der 
g der Lebteren ergibt fi) daraus auf das Augenſcheinlichſte. 


Gewicht von | Preis von 1 
m; Umfang der 5 Kaden (Fa-| Faden — 6 
laftung, bei | Gattungen Hanf: und | chom) — 6 Ruß; in 











pelcher die Seile der Drahtjeile; | engl. Fuß. Schilling und 
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Selen (Selenium). Ein nicht metalliiher einfaher Stoff; wurde ım J. 
1817 von Berzelius entdedt. Es fommt in chemifcher Verbindung mit 
Blei, mit Blei und Küpfer,-mit Blei und Duedjilber bei _Tilferode 
am Ban mit Silber in Merifo, mit Silber und Kupfer in Schweden; 
mit Tellur und Wismuth in Norwegen; mit Tellur und Gold in Sie— 
benbürgen; endlich in Verbindung mit Schwefel unter den vulkaniſchen 
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duften der Inſel Lipari v roß diefer ‚ganzen Reibe | 
en geb x Sel nt inne u de feltenen Körpern, 
* et bis jetzt durchaus techniſche Anwendung. Das. Gele 
ı 


im fein zertbeilten * ein ziegelrothes Pulver z geſchm 
und raſch erſtarrt beſitzt es eine dunkelröthlichbraune Farbe und-fe 
hen Metallglanz; langſam erfaltet zeigt es eine mehr bläulid 
Farbe und eine metallüch ſchillernde Dberflähe, Es ift ford 
bart und befigt nur geringe Tendenz zum Krnftallifiren. 
— 4,3% Bei 80° wird es weid, nimmt bei 100° eine feigige Ro 
an, und jchmilzt bei etwa 103%. Bei fteigender Temperatur 
an, einen Dampf zu entwideln, der fih ın Berührung mi 
Luft jogleidh wieder zu einem rosben Pulver verdichtet 
Geruch einige Aehnlichkeit mit faulem Rettig bat; bei 700° Focht 

————— Waſſer, künſthiche s (Soda-water),, Die Be 
von künſtlichem Selterſer Waſſer als erfriſchendes Geträn 
vielen Orten, zum Theil ſelbſt ſehr im Großen, betrieben. 

In dem Artifel Mineralwäffer it die chemiſche Jufammenfeßur 
der natürlihen- Gelterfer Waſſers gen: wid wii sei dei 
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fünftliben Nachbildung zu medizintf 










Zu ‚nicht | 

Berührung zı es iſt vielmehr erforderlich, bierbei, ges 

wiſſen Drud IN bi ufiges 
ütteln zu befördern. Das natürlihe Gelterfer Waſſer, ſo wie es 





ich der, bei Entwicklung der Koblenfäure eintretende Drud zur Wirs 

9, und eines mechaniſchen Drucwerfes bedarf e8 nicht. Diefes auf 
den erſten Blick wohl ſehr plaufibel erfcheinende —— bringt_in 
der Ausübung mehrfache Uebelitände und Unbequemlichfeiten mit fich, 
und ftebt dem zweiten, jegt näber zu, bejchreibenden Softeme unbedingt 
nah. Bei diefem nämlich wird dad Gas mittelft einer Heinen Drud- 
pumpe in das Waſſer gepreft. 

Eine Abbildung des Apparates geben die Figuren 1003 und 1004, 
von welchen die erjte eine vollitändige NVorderanficht, die zweite eine 
Seitenanfiht desjelben mit Hinweglaſſung des Gafometers gibt. Zur 
Entwidlung der Koblenfäure dient der bleierne Generator A, der mit 
einer zum Einbringen von Kreide beſtimmten und ‚durch eine. aufzu= 
fhraubende Kapſel verichließbaren Deffnung d verſehen it. Eine ähnliche 
größere Deffnung üt. bei e nabe über dem unteren. Boden, und. dazu 

eftimmt, den gebildeten jhwefeljauren Kalk abzulaſſen. Durch F 
Stopfbüchſe e in der Mitte des Deckels gebt eine mit mehreren Flü- 
gein und einer Kurbel & ,verjebene Welle, zum Umrühren des Kreides 
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breied. B ift eine. bleierne Flafche, Die mittelft eine® hohlen Gelenfes 
b an dem Dedel des Generators befeftigt ift. Man füllt die Flache 
mit Schwefeljäure, verfhließt den Hals luftdiht durch eine überges 
fhraubte Kapjel, und braucht fie fodann nur in mehr oder weniger ge— 
neigte Lage zu bringen, um die Schwefeljäure, ohne daß die geringite 
Menge von Foblenjaurem Gaſe verloren geht, in den Generator eins 
fließen zu laffen.. | 





— 
| 
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Die Roblenfäure tritt durch die Röhre D in den fupfernen Gaſome— 
ter F, der im dem mit Waffer gefüllten Faffe E an einer über Rollen 
gg laufenden. Schnur hängt, und durch ein Gegengewicht h_balancirt 
wird, Der Hahn i ift im der Abfiht angebraht, daß man beim Ber 
ginnen der Arbeit die in dem Gajometer enthaltene atmoſphäriſche Lu 
berauslaffen fonne. Die Röhre D gebt bei waſſerdicht durch die 
Seitenwand des Faſſes, und endigt fi mitten unter dem’ Gafometer. 
Die gegenüber bei m —— Fortleitungsröhre P dagegen ſteigt in⸗ 
nerhalb des Gaſometers bis über den Maiferfpiegel 3 damit nur 
Gas, fein Waſſer, in fie gelangen könne. x ein Dahn zum beliebigen’ 
Ablaffen des Waſſers aus dem Jaffe. G, f,f das eiferne Gerüft des 
Gafometerd. 

Der eigentlihe: Haupttheil des Gaſometers befteht in der Vorrich— 
tung zum Eintreiben des Cafes in das, mit einer Fleinen Menge koh— 
lenjauren Natrons verfegte Waller. Bei N fiebt man den — 
der Pumpe, welcher am unteren Ende eine an den Zylinderkölben O 
genau anfchliegende Stopfbücfe enthält. Die Auf- und Abbewegung 
des Kolbend wird durch einen Krummzapfen Y bewirft, fo daß alfo 
der Kolben von unten in den Zylinder eintritt. Bei N befinden fi 
wei Ventile, deren eined dad Gas aus dem Gaſometer mittelit_der 

öbre P in die Pumpe eintreten läßt, das andere dagegen dasfelbe 
durch die Röhre T in den Kondenfator leitet. Diefer leßtere, H, be— 
ftebt in einem ftarfen, Fugelförmigen, inwendig verzinnten, Fupfernen 
Behälter, in welchem eine horizontale, mit Flügeln befegte Welle ſich 
befindet, die durd eine lederne Stopfbüchſe hindurchreichend, bei U ein 

ezahnted Rad trägt, welches in ein anderes Rad V eingreift und fo 
Keim Dreben an der Kurbel umgetrieben wird. Bei I ift ein Sicher: 
beitöventil, bei L dagegen dad Ende einer bi8 auf den Boden des’ 
Kondenfators berabreihenden Röhre, durch melde das gefhmwängerte 
Waſſer auf Bouteillen oder Krüge gezogen wird. Da ein gewöhnlider 
Hahn bei einem fo ftarfen Drude, wie er in dem Apparate berricht, 
nicht leicht einen dichten Verſchluß gewahrt, fo ift ftatt eines foldhen 
ein Scraubenventil vorbanden, das durd den Arm K geöffnet und 
gefchloffen werden kann. Es ift nur nody der Vorrihtung zu erwähnen, 
durch welhe man das zu ul er Waſſer in den Kondenfator 
bringt; denn wollte man diejen nad dem Abziehen des Waſſers öffnen, 
um ihn durch freied Eingießen von Waſſer neu zu füllen, fo wäre ein 
bedeutender Verluft an Foblenfaurem Gafe unvermeidlih. Sehr zweck— 
mäßig wird dieſe Füllung dur die Pumpe, bemwerfflelligt. Bon dem 
Behälter O nämlich, in welhem das zu ſchwängernde Waffer vorräthi 
gehalten wird, gebt eine Röhre R nah dem Admiflionsventil. Sowoh 
diefe Röhre R, ald auc die zu dem Gafometer führende Röhre P find 
mit Häbnen 8,8 verfeben, und man hat es ſonach in feiner Gewalt, be= 
liebig Luft oder Wafler zu pumpen. Das Schwungrad X erleichtert 
in bobem Grade die Arbeit der Mafchine. 

Nachdem man alfo in dem Generator A aus Schwefelfäure und pul- 
verifirter Kreide, oder, da die aus Kreide erfolgende Koblenfäure einen 
fhwahen, unangenehmen Nebengeruh befigt, beffer aus geftoßenem 
Carrariihbem Marmor, oder aus Pottafche, Roblenfaure entwidelt und 
in dem Gajometer gefammelt hat, pumpt man durd die erforderliche 
geb von Drebungen den Kondenfator etwa zu ?,voll Wafler, und 
yeginnt nun die Koblenfäure einzutreiben, bis der Drud die durd das 
Sicherheitsventil zu regulirende Stärfe erreiht. Ein Druf von 4 
bis 5 Atmofpbären reiht zur Darftellung von Selterfer Waffer voll: 
fommen bin. Es it übrigens befonderd widhtig, das Waffer fo Falt 
wie möglich zu balten, weil die gasförmige Koblenfäure, fo wie alle 
Gasarten, von Faltem Waſſer in größerer HRexar ald von warmem abs 
jorbirt werden. 

E8 handelt fih nun noch darum, das fertige Waffer auf Flafchen - 
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oder Krüge zu zieben. Wollte man ed aus der Nöhre L frei ausſtrö— 
men und in den geöffneten Krug frei einfliegen laffen, jo würde wäh— 
rend dem fait alle Koblenjäure entweihen. Man umgibt daher das 
Ende der Röhre L mit einem fonifhen Ueberzuge von Korf oder bef- 
fer Kautſchuk, drüct den auf dem fürzeren Ende eines Hebels fteben- 
den Krug fo dagegen, daß der Hals luftdicht verjchloffen ift, und öffnet 
nun das Ventil durch Umdreben des Armed K. Das zuerſt einſtrö— 
mende Waffer verliert unter beftigem Braufen feine Koblenfäure, da 
1 aber diefe in dem Kruge anfammelt, jo entfteht bier, je weiter er 
ih füllt, em mebr und mehr wachſender Luftdrud, in Folge deſſen 
daß fpäter einfließende Waſſer feinen Gebalt von Kohlenfäure faft un— 
verändert beibehält. Sobald der Luftdruf in. dem Kruge dem des 
Kondenfators gleihfommt, hört das fernere Einfliegen des Waſſers 
auf. Man mindert daher, wenn dieſer Punft eingetreten ift, den 
Druck des Kruges gegen den Konus ein wenig, läßt fomit eine Fleine 
Menge Koblenjaure entweichen, und fährt mit dieſem vorfihtigen Lüf- 
ten. fo lange fort, bis der Krug mit Waſſer gefüllt if. Das Bentil 
wird dann fofort gefchleffen, der Krug rajc von Dem Konus abgezogen 
und bebende mit einem in Bereitfhaft gehaltenen Korke verſchloſſen. 
Es ift einleuchtend, daß das auf folhe Art in den Krügen erhaltene 
Waſſer nicht in demfelben Grade mit Koblenfäure geſchwängert ſeyn 
fönne, wie es in dem Kondenfator gewefen ift. Wenn aber der Drud 
in dem SKondenfator bis zu etwa 5 Atmofphären gefteigert war, fo 
bleibt aud das auf Krüge gezogene Waſſer noch immer ftarf genug 
moufjirend. — 


Senf (Mustard, Moutarde). Unter den vielen Vorſchriften zur Bes 
reitung des Senfes heben wir nur _beijpielmeije die von Lenormand 
bervor. 2 Pfund fein gemablener Senfjame werden mit den folgenden 

ufägen in Flein serfönittenem — vermiſcht; nämlich 1 Loth 

eterfilie, ı Loth Kerbel, 1Loth Sellerie, ULoth Dragun, ferner ein wenig 
oblauch und zwölf gejalgene Sardellen. Das Ganze wird nun auf der 
Senfmühle fein gemablen, fodann mit ein wenig Juder oder Traubenfaft, 
bierauf noch mit 2 Loth Salz und endlich ſo viel Waſſer vermifcht, bis der 
Senfdie angemefjene Konfiftenz erhält. Man füllt damit die Krufen oder 
fonftigen zu feiner Aufbewahrung beftimmten Gefäße, und taucht in 
ein jedes ein glühendes Eiſen bis auf den Boden ein, wodur fih der 
bittere Gefhmadf in etwas mindern fol. Solcher Senf foll fih nicht 
nur fehr lange halten, fondern jelbft durch dad Alter noch gewinnen. 


Anderweite Rezepte r Senfbereitung -aufzunehmen, jcheint der 
Tendenz unſeres Werfes nicht angemeifen. 

‚Sengen (grillage, singeing). Unter diefem Ausdrude verfteht man 
eine. eigenthümlihe Behandlung gewebter Stoffe, wobei man deren 
Dberflähe durch Hinzieben über glübendes Metall, oder über eine 
lamme von Steintoplengas wohl auch von Weingeift) giert macht, 
indem der Flaum von feinen Härchen oder Fäferhen, welcher fih ge— 
wöhnlich auf den roben Zeugen befindet, durch jenes Verfahren weg: 
— wird. Das Sengen findet demnach nur bei ſolchen Geweben 
tatt, deren Fäden aus mehr oder weniger kurzen Faſern (Haaren 
— ſind, und eben dadurch dem erwähnten Flaume die Entſte— 
ung geben, ſofern die feinen Endchen der Faſern oder Haare aus 
dem Faden, mithin aus dem Gewebe, hervortreten. Dieß ſind die 
baumwollenen und manche wohlene (kammwollene) Fabrikate. 


Fig. 1005 ſtellt den Ofen zum Sengen mittelſt eines hohlen metalle⸗ 
nen — im ſenkrechten Langendurchſchnitte vor; Fig. 1006 
denſelben im Querdurchſchnitte (nach Schubarth's techniſcher Chemie). 
Durch die Heizthüre bei a wird Feuer auf dem Roſte b gemacht, uns 
ter welhem der Ajchenfall e fi befindet. Diefe Flamme und die heiße 
Luft zieht-aus dem Feuerraume Durch einen Kanal d ab, an deilen 
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—*25 —— fin den Schornſtein geht. Der. eben „ers 
wähnte Kanal ift 6 Zoll breit 2’, ZoU tief, und wird. von der halb⸗ 
sylindrifhgefrümmten gußeifernen Platte e bededt, über deren äußere 
Flähe die dem Sengen zu unterwerfenden Gewebe hingezogen werben, 
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Dieſe Platte iſt 1 Zoll dick, und der Scheitel ihrer inneren Krümmung 
ſteht 5 Zell vom Boden des Kanals d ab. Es iſt bier der Apparat 
Wengelalen: welcher zur Bewegung des Zeuges dient, und hauptſächlich 
aus zwei hölzernen, in Geftellen neben dem Dfen gelagerten Walzen 
beitebt. In Kin. 1006 würden dieſe Walzen ebenfalld ım Querdurch— 
fhnitte zu feben fein und die eine derjelben hätte ihren Plag linke, 
die andere rehtd vom Dfen. Jede Walze ift am Ende ihrer eifernen 
„Achſe mit einer Kurbel verfeben. Auf die eine wird der Sen aufges 

rollt (aufgebäumt), an der anderen mit feinem Anfange befeitigt. In— 
dem man nun die legtere Walze umdrebt, nimmt diefelbe den Zeug 
nah und nach auf, der auf feinem Wege über dem dunfelrotbglübenden 
metalliihen Halbznlinder wegitreiht. Um das Sengen zu wiederholen, 
läßt man den Zeug von der zweiten Walze auf die erſte zurüdgeben. 
Die Gefhwindigfeit, mit welcher der Zeug fi beweat, beträgt etwa 
3 Fuß in der Sefunde für gewöhnlihe Drud-Kattune; feine und ſehr 
dünne Stoffe müſſen etwas fehneller bewegt werden; ftarfe,” dicke Ge: 
webe fünnen nötbigenfalld aud etwas langfamer geben. Eine einfache 
Vorrihtung iſt vorbanden, um den Zeug augenblicklich aufheben und 
dadurh von dem Znlinder entfernen zu fonnen; die iſt namentlich vor 
Anfang und nah Beendigung des Sengens nötbig, Damit der Jeug ım 
Stillſtehen nicht auf dem glübenden Metalle liegen bleibt und vers 
brennt. Um die Stüdfe ganz bis and Ende fengen zu Fünnen, näht 
man binten und vorn einige Ellen ordinärer Leinwand an, weldhe von 
der Aufwindewalze bi8 über den Dfen reihen. 

Nah Schubarth's Angabe ift bei Anwendung des vorbefhriebenen 
Dfend, zum Sengen von 200 bid 250 Stück Kattun, ı Berliner, Elle 
breit, jedes Stüf 40 und einige Ellen lang (wenn das Sengen auf 
Einer Seite vorgenommen wird) eine Zeit von 13 Stunden und ein 
Aufwand von "/; Haufen Kiefernbholz *) erforderlich. 

‚In eim en: Kabrifen bat man ftatt des gußeifernen Halbzylinders 
einen fupfernen, der drei Viertelzoll dick ift, zwar bei der Anſchaffung 
bedeutend theuerer zu fteben fommt, aber weit länger dauert, und 
(wegen der größeren Wärmeleitungsfäbigfeit des Kupferd) weniger 

rennmaterial erfordert. Der fupferne Iplinder Dauert drei Monate 
und geftattet, mit ı Tonne (20 Zentner) Steinfoblen 1500 Stüd 
Waare zu fengen; wogegen der eijerne, bei fortwährendem Gebraude, 
wohl in einer Woche zu Grunde gebt und mit ı Tonne Steinfohlen 
nur 500 bid 600 Stück fengt. 


*) Der Haufen Brennholz wird, aus 3 Fuß langen Sceiten, 18 Fuß breit 
und 9 Fuß hoch aufgeiegt, enthält alſo 486 preuß. Kubikfuß; mithin ıft 
die oben angezeigte Menge = 61 Kubikfuß. 

Anm. der Bearb. 
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m. Jabre 1818 erbielt Samuel Hall in England ein Patent auf 
(ei tfindung, leihte lodere Baumwollſtoffe (namentlich Bobbinet 
und Mufelin) mittelit einer Gasflamme zu fengen. Ein zweites Pa- 
tent wurde ibm ‚1823 ertbeilt, und betrifft die Verbeſſerung dieſer 
Methode ‚zu fengen durch Erzeugung eines ftarfen Luftzuges, welcher 
die Flamme Durch die Fleinen Deffnungen des Gewebes bindurdreift, 
fo daß auch das Innere diefer Deffnungen glatt — wird. 

i9. 1007 it die Einrichtung des vollftändigen Apparate im Auf— 
riffe abgebildet. aa bezeichnet Das Gasrohr, welches den Gaszuflug 





aus einem gewöhnlihen Gafometer (f. den Artifel Gas! echt) em⸗ 
pfängt. Von dem legten Theile diefes Rohres, welcher borizontal in 
einem hölzernen Gejtelle liegt, und am äußerſten Ende verſchloſſen iſt, 
Rein mebrere (in der Figur: fünf) Furze jenfrechte Zweigrobren auf, 
He durch Hähne ‚abgejhlofen werden Fünnen, Jedes ſolche ſenk— 
rechte Rohr trägt oben ein borizontales, au a paralleled, Fupfernes 
KRobritüd, welches an beiden Enden verfchloffen it, dagegen obenauf 
in einer geraden Reihe eine Menge feiner Löcher befist, wodurd ‚das 
Gas ausitrömt. .. Dieje horizontalen Robritüde bilden zufammen den 
Brenner ‚bb, und liegen nicht nur alle fünf in einer und derjelben ge- 
raden Linie, fondern zugleich aud einander (Ende an Ende) jo nabe, 
daß die Zwiſchenräume in der Abbildung, bei der Kleinheit des Maß: 
abes, nicht, angegeben werden fonnten. Die Urfahe, warum der 
Brenner, aus, mehreren Theilen und. nicht aus. einer einzigen Röhre 
beitebt, iſt keine andere, als: die, daß man beim Cengen ſchmaler Zeuge, 
um. unnüge Gasverbrennung. zu vermeiden, die außerſten Theile des 
Brenner A ihre. Hähne verſchloſſen erbalten und aljo unangezündet 
laffen kann. An den erwähnten zahlreichen. fleinen Yöchern des Brens 
ners b, wird. das austretende Gas entzündet, welches aladann eine 
Menge, einzelner ee in einander fleßender und Dadurch einem lan⸗ 
en Feuerſtreif bildender Flammen daritellt. Weber diefen Flammen- 
rei — die zu ſengende Waare ausgeſpannt hinweggezogen, wozu 
ein nach Belieben verſchiedentlich einzurichtender Walzenapparat dient. 
Man kann z.B. bloß zwei Walzen anwenden, wie bei dem oben be— 
Ihriebenen Sengofen; oder man näht beide Enden des Zeugftüdes- an 
einander, und läßt die Waare, über mehrere Walzen ausgefpannt, Durch 
Umdrehung der-leßteren zirfuliren, wobei jede Stelle des Stüdes ‚ber 
liebig. au wiederholten Malen über der Flamme weggeleitet werden fan. 
Der Luftzug, deifen bereits gedaht worden ift, ald eines Mittels, 
der Flamme Eu ang in _die Zwifchenraume des Gewebes zu verjchaf- 
fen, wird auf folgende Weije zu Stande gebradt: e.e ift ein mit dem 
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Brenner b parallel laufendes, eben fo langes und an den Enden 
ebenfalld verjhloffenes Rohr, welches unterwarts, den Gaslöchern des 
Brenners gerade gegenüber, feiner ganzen Länge nah eine fpaltför- 
mige Deffnung enthalt, Aus dieſem Rohre c c, welches vermöge der 
Röhren d, d, d und des großen Rohres e, e, e mit einer Saugvorrid- 
tung fommunizirt, wird mittelft legterer beftändig Luft ausgezogen, 
und auf ſolche Weife entiteht ein Zuftrömen der umgebenden Atmo- 
fpbäre nad dem Spalte von ce e, wodurd die Gasflamme fteil nach 
oben gegen das (zwijhen b b und o c durdgehende) Gewebe, und 
felbit in dasjelbe hinein, fortgeriffen wird, wahrend fie ohne dieſen 
fünftlihen Luftzug eine horizontale Ablenfung durd den von der Be- 
wegung des Zeuges entitebenden Wind erfaßten und dem zufolge nur 
die äußere Dberflähe gleichſam beleden würde. 

Der Saugapparat beftebt aus zwei Behältern f und g, welche bei- 
nabe ganz mit Waffer angefüllt find, und zwei umgeftürgten Gefäßen h 
und i, welche mittelit Verbindungsitangen an dem ofcillirenden Hebel 
k aufgebangen find. Jedes diefer leßteren Gefäße ift oben, im Boden, 
mit einem nad außen aufgebenden Ventile verfehen (m, n). 1, 1 find 
Röhren, welhe vom dem jhon erwähnten Nobre e_e innerhalb der Ge- 
fäße h und i auffteigen, und die an ihren oberen Enden gleichfalld mit 
aufwärts fich öffnenden Ventilen ausgeftattet find. Wenn dem Hebelk 
durd irgend eine Kraft die auf und niederjhwingende Bewegung ex— 
theilt wird, beben und fenfen fich die Gefäße oder Glocken h, i, ab 
wechſelnd. Gteigt die Glode i herunter, jo muß die Luft aus Dderfel- 
ben durch das Ventil n in die Atmofpbäre entweichen; beim Dinauf- 
geben dagegen bleibt das Ventil n gejhloffen, und ed wird Luft aus 
dem Robre e durch das ſich öffnende Ventil der Röhre 1 eingefogen. 
Das nämlihe Spiel findet in der Glode h Statt, mit Hülfe des Den 
tild m. Hierdurch entjtebt eine Luftverdünnung in den Röhren e, d 
und c, welche den ſchon befhriebenen. Effeft auf die Gasflamme_ ber- 
vorbringt. Um die Wirfung des Saugapparates zu reguliren, ift ein 
Euftbebälter o an einem über Rollen gelegten Seile aufgehangen und 
durh ein Gegengewicht p balancirt. Diefer Behälter o kaucht, den 
Gloden h, ig eid, in ein Waflergefäß, und fein innerer Raum fonts 
munizirt vermöge eines Rohres t mit der großen Röhre e e, aljo 
mittelbar mit den Gloden h und i. Das Rohr t hat fein Ventil, ſon⸗ 
dern iſt beftändig offen; daher nimmt die Luft in o den nämlichen Grad 
von Verdünnung an, wie in den übrigen Räumen des Apparated; und 
umgefehrt regulırt nöthigen Falls der Behälter o durd Steigen oder 
Sinfen die Luftverdünnung in den anderen Bebältern, fo ie diefer 
else. ſtets die gehörige Gleihmäßigfeit Statt findet. Diefe Wir- 
fung tritt namentlich in den Augenbliden ein, wo eine der Gloden h, 
i den höchſten, die andern den tiefiten Standpunft erreicht hat, und 
beide vor Anfang ibrer entgegengefegten Bewegung einen fleinen 
Stillftand mahen. Alsdann bietet näntlih der Behälter o einen luft⸗ 
verdünnten Raum dar, in welhen die äußere Luft durd das Röhren: 
joftem e, d, e, e, t einzuftrömen fortfährt, bis die Gloden wieder in 

irffamfeit getteten find. In dem Rohre ce o befindet fid ein Kratz⸗ 
eiſen, welches durch die punktirten Linien in der Figur Agges 
und hin und her gezogen wird, um alle von der gefe en are ab⸗ 
gehenden, in dem Yuftzuge mit fortgeriffenen balbverbrannten Fäler- 
hen ꝛc. zu entfernen, die fonft nah und nad) den Durchzug der Luft 
durch den Spalt erfhweren fünnten. er. 

Der größere Theil alles in England verfertigten Bobinnet wird nad 
Hall’E Fabrif, in Basford ber Nottingham, zum Sengen gast: 
welches Sefhäft dafelbft für einen wunderbar geringen Preis vorge⸗ 
nommen wird. Man bezahlt gegenwärtig 1 Farthing (2°. Pfennige 
preußifh Courant) für ebem die Arbeit, welche ehemals ı Shilling (10 
Silbergroſchen), alio 48 Mat fo viel, Foftete. | 


— 


— 
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um Sengen ſolcher baumwollener Stoffe, welche nicht ſo locker oder 
locherig find, daß ein Eindringen der Glasflamme in diefelben zu bes 
abjichtigen wäre, en ſich ſehr gut folgende Maſchine, von der Fig. 
1008 den Aufrif un 58: 1009 den Grundriß vorftellt (beide Zeich⸗ 
nungen auf den 2ajten Theil der wirflihen Größe verfleinert). 


By: 


BB: 


Das (hölzerne) Geftell beftebt zunähit aus zwei. Grundfhwellen 
BB,BB, worauf in ſymmetriſcher Ordnung ſechs Paar Ständer errichtet 
find, nämlich zwei Paar hohe G, G, 6,6; zwei Paar niedrigere E, E,E, E; 
und zwei Paar ganz niedrige F, F. F, F. Die ſechs Ständer einer jeden Seite 
find unter ß durch eingezapfte Verbindungsſtücke L,L,L,L, L feft 
vereinigt, jo wie außerdem die oberen Enden der mittleren Ständer 








6, 6 durch einen Balfen H H mit einander verbunden werden. Zwei 


Duerbalfen © O dienen zur Herftellung des Zufammenhanges zwiſchen 
den beiden Grundfchwellen B, B und ein dritter D vereinigt die mitt— 
leren Balfenftüde L, L der beiden Seiten. Diefe Direrbalfen oder 
Riegel ©, ©, D haben durchgehende Zapfen, und werden außerhalb ver- 
feilt, wie man bei m, mm. . .fiebt. 

ur Aufnahme der Gewebe, welche gefengt werden, find die beiden 
Lattenwellen oder ee A, A, und zu deren Leitung während der Bes 
megung durch die Majchine die hölzernen Walzen 1,1, T und K, K, vor 
handen. Die Hafpel A beſtehen aus einer, inden Ständern EE gela- 
gerten, eifernen Achſe, worauf zwei Holzsheiben mit rund herum aufs 
—— —— feſtſitzen. Die Achſe trägt an einem Ende eine eiferne 

tbel a, am andern eine hölzerne Bremsſcheibe b. über welhe ein 
Riemen mit einem Gewichte gehängt wird, um dur deffen Friftion, 
bei der Abwidelung der Waare von dem Hajpel, fo viel Widerftand 
zu erzeugen ald nöthig ift, damit die Waare ftets gefpannt bleibt. — 


c 
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Die Leitungswalzen K, K laufen, mit den Enden ihrer eifernen Zapfen 
gwijchen den Spitzen eijerner Schrauben c, ec, weldhe Durch die Ständer 
F, F,F,F, eingejhraubt werden; die oberen Leitungswalzen I, 1,1, 
find zwijhen den Balfen HH, H H gelagert. 


1009 

















In der Mitte der Mafchine find zwei horizontal liegende hölzerne 
Rahmen NNNN und NNNN angebracht (jeder aus zwei Längenſtücken 
und vier Querftücen beitebend), welche jih in Nuthen auf den Innen— 
eiten der Verbindungsitüde L, L verfchieben Fünnen. Auf dem einen 

abmen ift oben, auf dem andern unten, ein Feines Holzſtück! feitge- 
32 welches das Muttergewinde für eine hölzerne Schraubenſpin— 
del d enthält. Diefe beiden Schrauben haben ihre unveränderlichen La— 
ger in zwei größeren Holzſtücken M, M, weldhe auf dem Querbalfen D 
des Geitelled angefhraubt find. Man kann ſonach, indem man die 
Schrauben an ihren Heften umdrebt, die Nabmen N, N beliebig ver— 
ftellen, und mittelt derjelben Das zu fengende Gewebe in erforderlihem 
Grade den Glasflammen annäbern. 

ff iſt das bleierne Haupt» Gasrobr, durch welches das Gas aus 
dem —— zugeführt wird. An daſſelbe ſchließt ſich das hori— 
zontale kupferne Rohr gg an, welches an beiden Enden im rechten 
MWinfel gefröpft ift, und mittelit zweier meflingener Verbindungsſchrau— 
ben bei e, e mit feinen (ebenfalld kupfernen) Fortſetzungen hhh, hhh 
zufammengefügt it. Dieje (auf den Ständern F,F, F,F, rubend) find 
an dem der Zuleitung g entgegengejegten Ende verſchloſſen; aber eine 
jede ftebt dur fünf Fleine Zweigrobren i, i .. . mit eben jo vielen 

rennröhren k,k,.. .. . . in Verbindung. Die Zweigröbren i find mit 
zn verfeben, fo daß man (je nah der aroßern oder geringern 
Breite der zu jengenden Waare) dad Gas be tie in alle oder nur 
in einige Brennröhren eintreten laſſen kann. Legtere find von Eifen 
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und auf der gegen die Mitte der Mafchine bingewendeten Seite mit 
einer Reihe ganz feiner, ein Achtelzoll von einander abftebender Locher 
ald Deffnungen zum Ausftrömen des Gaſes) durdhbohrt. Diefe Köcher 
and fo Flein, daß nur eine Nähnadel der dünnften Sorte bindurd ge: 
ſteckt werden Fönnte. 

Um von der fo eben befhriebenen Sengmajhine Gebrauch zu machen, 
rollt man die zu fengende Waare auf Die eine der beiden Yattenmwellen 
A, und führt fte in der Weife, wie in Fig. 1008 durch eine Linie ans 
gezeigt ift, nach der andern (nicht gebremiten) Yattenwelle. E8 gebt 
nämlich der Zeug zuerft unter der einen Yeitungswalze K berum, dann 
aufwärts fteigend an der äußern Kante des einen Nabmens N (fg. 
1009) und bierauf innerhalb an dem einen Gasbrenner k vorbei; ferner 
oben über die Leitungdwalzen 1,1.1, und von diefen an der andern 
Seite wieder berab, wo fein Yauf dem der erften Seite völlig gleich 
iſt, bis er endlich auf der zweiten Yattenwelle anfommt. Auf die Rollen 
b- beider Lattenwellen werden die mit einem Gewichte befchwerten 
Bremdriemen gebängt, damit von der einen Welle die Abwicelung 
nicht zu leicht erfolgt, und die andere Welle (melde aufwindet) bei 
einem etwa vorfallenden Stilliteben nichts von dem Zeuge zurüdgeben 
läßt, jondern lesterer beitäandig in Spannung bleibt. Damit aber alle 

le der Waare an beider Gasflammen vorüber geführt werden 
fönnen, it an jeder Lattenwelle A ein für alle Mal, durch Annäben, 
ein Stüd groben Zeuges, z. B. Padleinwand, befeitigt, weldhes lang 
genug iſt, um auf dem bezeichneten Wege von einer Yattenwelle bie 
ur andern zu reihen; und mit Diejen beiden Leinwandſtücken wird dann 
ie Waare an ihren Enden mittelit einer langen, ganz über die Zug- 
breite binreichenden Drabtnadel verbunden. Fünf bis ſechs Stück 
Waare, ein jedes 50 bis 55 Berliner Ellen lang, werden gewöhnlich 
auf ein Mal griengt, und auf diefelbe Weife mit. langen Drabtnadeln 
an einander feitgebeftet. Das Ende des lebten Stüdes wird dann, 
wenn Alles auf die eine Kattenwelle 4 aufgebaumt it, an der ganz berr 
über gezogenen ‚Leinwand der entgegengejegten Lattenwelle muttelit 
einer glerhen Nadel befeſtigt. Nahdem bierauf die Umdrebung der 
leeren Lattenwelle, mittelit der an ibrer Achſe befindlihen Kurbel » ans 
efangen und alſo Die Waare im Gang iſt, öffnet man raſch die Hähne 
iin... . umd zündet das austretende Gas an, welches num zwei 

lammenjtreifen über die ganze Breite bin erzeugt. Der Druck im 

aſometer ift fo zu reguliren, daß die Gasflammen ungefähr_4 Zoll 
lang ausfallen; dabei muß die Waare (zufolge zweckmäßiger Stellung 
der Rahmen NN mittelft ibrer Schrauben d, d) in ungefabr ı 30 
Entfernung von den Brennröbren k,k vorbeigeben, von welchen Leßte— 
ren man fo viele am jeder Seite mittelft der Häbne i,i... öffnet, 
ald zum vollftändigen Sengen der ganzen Zeugbreite (die äußerſten 
Ränder der Leiſten jedenfalls mit eingefhlofen) nötbig find. Die an— 
a SA Gefhwindigfeit der Waare bei ihrer Fortbewegung durd 
ie Mafchine it (für mittelfeinen Drucd-Kattun) 2 bis 2'/, Fuß (durdr 
ſchnittlich ı Berliner Elle) pr. Sekunde. Sechs mit einander verbuns 
————— ‚von 330 Ellen Geſammtlänge werden alſo in 2'ı. bis 
2%, Minuten ein Mal durch die Mafchine gezogen, und find dabei 
einer zweimaligen Sengung auf derfelben Seite ausgeſetzt. Nad jedem 
folhen Umguge von der einen Yattenwelle auf die andere werden Die 
zn durh Schliefung eines in dem Gasleitungsrohre ff anges 
raten Haupthahnes ausgelöfcht. Iſt die Waare auf einer Seite 
ertig geſengt, wozu in der Negel ein zweimaliged WVorbeigeben an 
eiden Flammen (alfo ein Zurücdfübren auf die erite Lattenwelle) erforr 
dert wird, und foll dann auch auf der andern Geite gejengt werden; 
fo wird das legte Ende des Zeuges durch Ausziehen der Drabtnadel 
von der Padleinwand gelöfet, die voll bewidelte Lattenwelle umge— 
drebt, und das Zeugende wieder an der Leinwand feſtgeſteckt, worauf Die 
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Arbeit wieder beginnen kann. Zwei Arbeiter find, bei Waare von ge⸗ 
wöhnliher Breite, zum Betriebe der ———— e nöthig: der eine 
verrichtet das Drehen der Lattenwelle am der urbel; der andere ach— 
tet darauf, die mitunter, befonders an dem Leiſten ded Gewebes, 
leicht entitebenden. Funfen (welde indeß auf der Austritts - Seite 
ſchon durch die untere Leitungswalze RK gewöhnlid wieder getödtet 
werden) vor dem Aufwickeln gebörig zu then, wozu er einen naffen 
Schwamm oder Lappen in der Hand bat. Sind die zu fengenden 
Zeuge febr breit, jo müfen zu legterem Gejdäfte zwei Arbeiter, an 
jeder Seite einer, angeftellt fein. Sn einem Arbeitstage von 12 Stunden 
fönnen nur etwa 50 Stück (2700 Berliner Ellen) Waare, oder nicht 
viel mehr, auf einer Seite vollitändig gefengt werden, indem, mie 
ihon erwähnt, jedes Stüd der Negel nah, zwei Mal dur die Ma: 
ſchine geben muß, und dad Auf- und Abwideln, Zufammenbeften ꝛc. 
den größten Theil der Zeit wegnimmt. 
Sepia. (Sepia) Ein Farbitoff, der aus der hwarzen Flüffigfeit 
des Dintenfiiches bereitet wird. Das ganze Genus Sepia, weldes übri- 
gen nicht zu den Fischen, fondern den Mollusfen gehört, ift mit einer 
laſe ausgeftattet, in welcher ſich eine ſchwarze ſchleimige Flüfigfeit be⸗ 
findet, die dieſem Thiere als Schutzmittel gegen feine Feinde dient, 
indem fie, ausgeſpritzt, das Waſſer umber in Toihem Grade undurd- 
ſichtig macht, daß der Feind von feiner Verfolgung abftehen muß. 
Ein Gewichttheil_diefer Flüfigfeit jol binreichen, um 100 Theile Waſſer 
faft ganz undurdfichtig zu ar ur Sepiabereitung dient vorgüg- 
lih die ae von Sepia oficinalis, 8. ioligo und 8. tanieata. Die 
erſte diefer drei Varietäten, welhe vorzugsweife, im mittelländijchen 
Meere lebt, liefert die größte Ausbeute. Man nimmt den Sad aus 
dem getödteten Thiere, drückt die a beraus, trodnet fie, ohne 
fe jedoch ftarf zu erbigen, fo raſch wie möglich, weil fie ſehr leicht 
ault, reibt den trodnen Rücftand mit ein wenig äßender —5* fügt 
—— eine größere Menge Lauge hinzu, und kocht eine halbe Stunde 
ang. Die Flüſſigkeit wird darauf filtrirt, mit irgend einer Säure 
neutralifirt, der gebildete ſchwarzbraune Niederfchlag auf einem Filtrum 
efammelt, mit Waſſer ausgefügt und bei mäßiger Wärme getrodnet. 
um Gebrauche ald Malerfarbe reibt man ihn mit ein wenig Gummi an, 
und formt Täfeldyen daraus. 


“ Die Sepia it ihrer angenehmen braunen Dane und ihrer Haltbarfeit 
wegen in der Waffermalerei beliebt; wird aber auch häufig dur) andere 
- Karbitoffe nachgeahmt, fo namentlich durch Kaffeler Braun (feingerie- 
bene Braunfoble); auch fol nah Winterfeld die durd Erbigen von 
Alkohol mit Schwefelfäure entitehende Foblenartige ſchwarzbraune Maſſe, 
wenn man fie mit Waſſer bis zum Verſchwinden der ſauern Regktion 
ausfüßt, mit Gummi abgerieben eine ſehr zarte, der echten Gepia 
fer gleihfommende Farbe liefern. Die beite echte Sepia wird in 

om fabrizirt, und fommt in 1'/, ZoU langen, ?/, Zoll breiten und '/ 
Zoll dien Stücden vor, die auf der einen Seite dad Wort Seppia, 


auf der andern die Firma G. B. Romero, Roma. enthalten, — 


Serpentin. —— tine.) Die eigentliche Grundlage dieſes bes ' 
kannten Mineralförpers ift der Pikrolit h oder edle Serpentin, der 
aus Bittererde, Kiefelerde und Waſſer beſteht, eine 2 leid der des 
Kalkſpaths, und eine lauch⸗ oder ölgrüne Farbe beſitzt. Dieter Pikro⸗ 
lith kommt, allein für fi, nie in groͤßeren Maffen vor, bildet aber mit 
geeilen andern Mineralien, vorzüglih mit Magneteifenftein und Ads 

eft gemengt, den in ganzen Lagern vorfommenden Serpentinfels, umd 
diefer ift ed, der gewöhnlich ſchlechthin Serpentin Kira wird. - Ders 


felbe ift im Allgemeinen von grüner Farbe, die aberfehr häufig in Brauns 
roth und andere unbeftimmte Farbetöne ‚verläuft. Sehr gewöhnlich 
iſt er. verſchiedentlich gefledt oder geftreift und dadurd oft von recht 


Shawls. 271 


hübſchem Anſehen. Er wird an einigen Orten, beſonders in Zöblitz in 
Sahjen, zu mancherlei nen, als Tintenfällern, Leuchtern, Dojen, 
Schalen, Reibihalen, Briefbefhmwerern, u. dgl. verarbeitet. Da er 
nad dem Austrocknen bedeutend harter iſt, ald im feuchten Zuftande, jo 
wird die Verarbeitung am beiten mit dem noch bergfeudhten Serpentin 
vorgenommen. Runde Gegenftände werden auf der Drebbanf gefer- 
tigt, u an dem genannten Fundorte fommt er aud an anderen 
Punkten Deutſchlands, 8 im Schwarzwalde, ferner in Schweden, dann 
auch in England, Frankreich u. a. O. vor. — 

Shawis. (Kafhmir-Shawld, cashmere, cachemere, cachemir.) 
Ein eigentbümliher gemebter Stoff, welher urfprünglih aus dem Kö— 
wigreiche Kafhmir in Mittelafien nah Europa gebradt wurde, gegen- 
wärtig aber in Franfreih, Großbritannien, und zum Theil in Wien, 
ſehr gut nahgemadht wird. . Das Material der echten Kaſchmir⸗Shawls 
it die flaumartige Wolle, welche fih auf der Haut der thibetanischen 
wer verborgen unter dem langen viel gröberen Haare, findet. Das 

ahr 1819 ift für die franzöfifhe Landwirtbihaft merfwürdig gewor- 
den durch die Einführung diefer Jiegengattung, welche unter dem Schuße 
der Regierung, von dem in Mutb und Eifer unermüdlihen Jaubert 
vollbracht wurde. —— ſcheute keine Anſtrengung und keine Gefahr 
der Reiſe, um ſein Vaterland mit dieſen ſchätzbaren Thieren zu berei— 
chern, wobei er durch den Patriotismus des reihen Handels- und Fa— 
brifbaufes Ternaur unterftügt wurde, indem der Chef dieſes Hauſes, 
welcher zuerit den Plan zur Verpflanzung jener Ziegen entworfen batte, 
diefe fchwierige und theure Unternebmung ganz auf feine eigenen Ko— 
ten und. feine eigene Gefahr in Ausführung bringen lief. Ternaur 
verfegte. einen Theil der von Jaubert nach Frankreich transportirten 

eerde auf fein Landgut zu Saint» Duen bei Paris, wo das Klima 
ihrer Konfervirung und —— ſehr günſtig zu ſein ſcheint, in— 
dem in mehreren auf einander folgenden Jahren nah Gründung diefer 
Kolonie eine große Zahl dafelbit gezogener, ſowohl männlicher als weıb- 
liher Ziegen verfauft werden Fonnte. Die — Flaumhaar, welche 
von einem Thiere jährlich gewonnen wird, beträgt 15 bis 2 Pfund. 


Die durd den afiatifhen Handel nah Europa fommende Kaſchmir— 
wolle wird über Kafan gebraht. Sie bat von Natur eine graulice 
Farbe, Fann aber leiht weiß gemaht werden. Der Preis derjelben 
war vor einigen Jahren in Paris 17 Franfen per Kilogramm rober 
Wolle, von weldher aber dur das Auslefen der groben Dane, dann 
durh das Kämmen und Spinnen ungefähr ein Drittel ded Gewichts in 
Abfall verloren gebt. 


Die Fabrifen, welche Kaſchmirwolle fpinnen, haben ſich neuerlich in 
eich ebr vervielfältigt, wie man aus den bei Gelegenheit der 
nduftrie » Ausftellungen feit 1834 ertbeilten Prämien entnehmen kann; 
die Preiſe des Gejfpinnites find dadurch um 25 bis 30 Prozent gefallen, 
ungeachtet der vermehrten Vollfommenbeit deffelben, ſowohl was die 
einheit ald was die Güte anlangt. Sehr allgemein it auch das Ver— 
abren geworden, Kajhmirwolle in Verbindung mit Seide zu verar— 
beiten (erftere ald Einſchlag, . ald Kette). Auf diefe Weiſe wer: 
den nebſt den mit buntfarbigen Muftern durhwebten Shawls aud häufig 
ſchlichte Kafhmirftoffe zu Kleidern ıc. fabrizirt, die man in den fchönften 
und zarteiten Farben Färbt. | 

Im Drient werden die Kafchmir: Shanld auf eine außerordentlich 
—— von Statten — und daher koſtſpielige Weiſe gewebt, wes— 
halb die Preiſe derſelben ſehr hoch ſind. Noch jetzt werden ſie in Paris 
zu 4000 bis 10000 Franken, in London zu 100 bis auo Pfund Sterling 
verfauft. Es war deshalb bei der Nahahmung diefer Shawls in Europa 
nötbig, entweder (id fortwährend mit einem Kabrifate zu begnügen, 
welches nur eine oberflählihe Achnlichfeit mit dem echten hatte, oder 
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öfonomifche Webmethoden ausfindig zu machen, welhe eine Waare im 
echten Kaſchmir-Styl mit viel —— Arbeit, als in Aſien, hervorzu— 
bringen vermochten. Mit Hülfe des Zugſtühles um nod mebr der 
Racquardmafhine (j. den Artifel Weberer) gelang es Termaur zuerft, 
Shawls von vollfommener Aehnlichkeit mit den orientaliſchen binficht: 
(ih des äußern Anſehens, verfertigen zu laffen, welche ımter dem Na— 
men franzofifhe Kaſchmir- oder Ternaur: Shawls in Die Mode kamen. 
Allein folhe zu fabriziren, welche den echten gänzlih, und namentlich 
auch auf der Rückſeite gleich waren, bot viel ehe Schwiertgfeit dar, 
und gelang erit jpäter dem Fabrifanten Baufon zu Paris,“ Das We- 
fentlidye des dazu nöthigen Verfahrens befteht darın, daß die verſchie— 
denfarbigen Einfhußfäden nicht durch die ganze Vreite des Stückes 
laufen, und auf der Nüdjeite deffelben, jo weit fie dort unverbunden 
loſe liegen bleiben, mit der Scheere ausgefchnitten werden; fondern 
mittelit zablreiher Fleiner Schügen dergeftalt eingetragen werden, daf 
fie in jedem befonderen Theile des Mufters umabbängig zwiſchen den 
Grenzlinien deffelben bin und ber geben. Kurz man wendet zur Shaml- 
weberei, um die vielfarbigen Mufter zu bilden, die Methode des Bro- 
ſchir ens an, und nicht jene des Lancirens, welche legtere nur die 
uerſt erwähnte unvollfonnmene Nahabmung der echten Shawls erzeugt. 
an febe das Näbere über beide Arten zu weben im’ Artifel lebe: 
rei). Die Arbeit überjteigt nicht die Kraft einer Frauensperfon, ob⸗— 
ſchon diefelbe zugleich die Tritte des Webftubles zu bewegen bat. Mitten 
vor dem Stuhle figend, bat fie, bei Shawls von 45 bis 52 Zoll Breite 
wei Mädchen ald Gebülfinen, welche nad ibrer Anweifung arbeiten. 
ngefäbr 400 Arbeitstage find zu einem Shawl von der angegebenen 
Breite erforderlich, jo langjam gebt das Gefhäft von Statten. . 


Hinſichtlich ihres Materials zerfallen die franzöfiihen Shawls in drei 
Gattungen, wodurd die 5 in den drei Hauptorten: Paris, 
Lyon und Nimes charafterifirt wird. Fr 

Paris liefert die eigentlich jo genannten franzöfifhen Kafhmirz " 

hawls, bei welchen jowohl Kette ald Eintrag aus reinem Kaſchmir⸗ 
Flaum heſteht. Diejes Gewebe bietet ganz getreu die Figuren und 
die Farben» Schattirungen der orientalden Shawld dar; die Täur 
fHung würde vollfommen fein, wenn nicht bei Betrachtung der Rückſeite 
die Endchen der ausgejchnittenen Schuffadentbeile in die Augen fielen. 
Die Hin du-Shawls, welhe ebenfalld in Paris gemaht werden, 
haben eine Kette von Seide und nur den Einſchuß von Kaſchmirwolle, 
wodurd ihr Preis fehr vermindert wird, ohne daf die Schönbeit be- 
deutend beeinträchtigt ift. 

Lyon bat indeffen die größten Fortfhritte in der. Shamlweberei ge- 
macht, und zeichnet ſich vorzüglich im der Fabrifation feiner Thibet- 
Shawls aus, deren Einſchuß aus Wolle und Seide gemischt ift. 

Nimes iſt bemerfenswerth durch die Woblfeilheit feiner Shawls, zu 
welhen Seide, Thibetziegen:- Flaum und Baumwolle mit einander ver: 
arbeitet werden, 

Der Werth der von Frankreich ausgeführten Shawls betrug 

im 


Jahre 
1831 1832 1833 
Wollene . °. . 1,863147 — 2,070926 — 4,319601 Franfen 
Kajhmir .-. . 433110 — 655200 — 60900 m 
GSeidene . . . 01856 — 351152 — A088 m 


Es ſcheint, daß 3. Girard zu Sevres bei Paris die höchſte Voll: 
ommenbeit in der Fabrifation wohlfeiler Kaſchmir-Shawls, melde mit 
den orientalifhen im Material und im Style übereinftimmen, erreicht 
bat. Diefe Shawls haben vor den aflatifchen den Vorzug, daß fie, 
ohne Nähte, aus Einem Stüde gewebt find, und zeigen ale Mannich— 


— — 
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—— der vrientaliſchen Barben Ausſchließlich 
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n unt nder arbeiten in diejer Fabrik. 
— * tslampe (Lamp of Davy, safety-lamp), Nachdem Hum— 
pbry Dapp diem 


eined brennen Een dal 


——— te er von ihr eine Anwendung, die unter allen im Ge— 


—— etter) entſtehen. Vor Erfindung der Sicher⸗ 
heitslampen kannte man kein anderes Mittel, die Bergleute vor der 
Gefahr, zerſchmettert oder verſchuttet zu werden, p ſichern, als eine 
wirkſame Ventilation der Gruben (m. ſ. den Artikel Steinfoble). 
Eine ſolche ift zwar in allen jenen Schachten und Streden, die an 
beiden Enden mit anderen Bauten in Verbindung ftehen, durch zwed- 
mäßige Hindurchleitung eines lebhaften Luftzuged zu erreihen,, aber 
er an jenen Dertern, wo die Leute mit dem Abbau der Steinfohlen 
eihäftigt find, welche fih alfo inmitten eines Koblenflöges, enden, iſt 
ed jehr ſchwierig, eine wirkſame Lüftung zu veranftalten; und gerade bier 
iſt es, wo fi) das Gas aus den fe angebrochenen Koblenfhichten 
—— ſten entwickelt. Man half ſich, um die Gefahr zu mindern, 
durch das gefährliche Mittel, dag ein Arbeiter, der fireman, einige Male 


agender 


des Tages fi, auf dem Bauche liegend, in die Näbe des gefährlichen 


8 ſchlich, und mit einem, an einer langen Stange befindlichen Lichte 
das Gas entzündete. War die Erplofion erfolgt, fo eilten die Arbeiter 
ge um, nad) Entfernung des Gaſes, einige Stunden ohne Gefahr ar- 

eiten zu fünnen. Durdy die Erfindung der Sicherheitslampe iſt diefen 
drohenden Gefahren, vorausgefegt, daß die Lampen in — Zuſtande 
gehalten und in der Grube nicht geöffnet werden, abgeholfen; und wenn 
aud; gegenwärtig noch bei Anwendung diefer Lampen mitunter Unglüds- 
älle eintreten, jo trägt doch meiftens eine nachweisliche Unvorſichtigkeit 
er Arbeiter die Schuld. 1% | 
Fig. 1010 zeigt die Lampe in ihrer älteren Einrihtung im Aufriß, 
59. 1011 den Delbehälter im Durchſchnitt. Der zylindriſche Delbebälter 

‚enthält in der Mitte die eingejchraubte Dille, an_der Geite aber ein, 
mit einer Schraube zu verſchließendes Rohr a zum Eingiepen des Deles. 
Das Drabtneg befteht aus zwei Theilen, einem untern zulindrifchen, 
oben geſchloſſenen, b, und einem zweiten, ebenfalld ——— oben 
geſchloſſenen Theile e, der um die Breite eines Zolles über den unteren 
N hoben ift, und deſſen Boden von dem unteren etwa ’/, Zoll abftebt. 

ie Anwendung eines ſolchen doppelten Bodens ift der größeren Si— 
cherheit wegen ſehr gu empfehlen. Natürlich müſſen die Nähte fehr 
ge ausgeführt und alle größeren Deffnungen vermiedeit werden. 
Das befte Material zu diefen Drabtnegen ift Kupferdrabt, doch wird 
in der Regel Eifendrabt genommen. Die zweckmäßigſte Weite der Deff- 
nungen iſt etwa '4,.Zol im Quadrat, bei einer Drabtitärfe von", 
bis '/,, Zoll Durchmeſſer, jo daf auf den Quadratzpll 400 Majchen 
fommen. Das Reg ift mit dem unteren Nande an einen meflingenen 
Ring dd gelöthet, welder auf die Lampe gejchraubt wird, umd von 
weldem mehrere ftarfe Eifendrähte in die Höhe fteigen, die B* rg 
ber Lampe, zugleich aber aud zum Schuß des Drabtneges dienen. Um 
den Arbeiter in den Stand zu ſetzen, den Docht nad Belieben auf: 
oder abzufchieben oder von der fih anjegenden Kohle zu reinigen, ohne 
die Lampe zu öffnen, ift ein Draht ee vorhanden, der im der Nähe der 
3. Band. ’ 18 
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Dille durch an ihn an⸗ 
ſchließendes Rohr hindurchgeht, und oben 
mit einer Biegung verſehen iſt. Damit 
lich die Lampe nicht etwa aus Unvor— 
ſichtigkeit oder durch Zufall in der Grube 
geöffnet werden könne, iſt eine Schraube f 
sorbanden, welche durch die, ein entſpre— 
chendes Schraubengemwinde enthaltende Röh- 
e iim Delbehälter bindurchgebt, und beim 
Anzieben in eine Deffnung des Ringes d 
eingreitt. x 
Es find fpäter viele Vorfchläge zu Ver— 
befferungen an diefen Lampen gemacht, 
welche bejonders dahın zielen, eine größere 
ae a j erreichen; denn daf die Feucht: 
kraft der Flamme durch Das jhattende Draht: 
netz fehr geſchwächt werden müſſe, ift ganz 
einleuchtend. Wir wollen von diefen Mo— 
dififationen dievon Mufeler angegebene 
näber befchreiben, weil fie fih bereits in 
belgifhen Steinfohlengruben als fehr zweck— 
mäßig bewährt bat. , 
Fig. 1012 ftellt dieſe Lampe im Aufriß, 
ig. 1013 im vertifalen Durchſchnitt dar. 
‚ er bleberne Delbebälter aaaa bat feinen 
unteren Boden beib, it aber Dagegen durch 
eine ftarfe mejlingene Platte co geichloffen, 
- in deren Mitte die Dille n eingejegt und 
- = mittelit eines eingejchraubten Ringes e feſt⸗ 
gehalten wird. Der zum Aufjchteben des 
Dochtes dienende gebogene Draht o gebt 
in geringer Entfernung von der Dille durch 
‘den Delbebälter. 
u iiii ift ein, an beiden Enden fehr gerade 
1011 _ cabgefchliffener Zulinder von dickem Glafe, 
ung“ ma 7.0.00. der am unteren Ende von einer fchmalen, 
ah 5 — am oberen Ende von einer breiten blecher— 
BR nen Faffung umgeben wird. Zu feiner Be— 
 #, feftigung dienen zwei ftarfe meljingene Ringe 
5 = dd und gg, welhe durd acht ſtarke Drähte 
MM N Sf feft mit einander verbunden find. Der 
= 7 untere Ring dd wird, wie aus der Figur zu 
— — 5 erjeben it, in die Platte oc eingefhraubt. 
—— 5 Der Ring gg feinerjeits it Durch vier Stans 
gen hh mit der oberen Blechplatte k in feiter Verbindung, an welcher 
Das zum Tragen der Lampe dienende Henf I angenietet it. Das oben 
mit einer durchlöcherten Platte m geſchloſſene zulindriihe Drabtneg ift 
mitteljt eines fupfernen Ringes pp unmittelbar über dem Glaszylinder 
in dem Ring 'gg eingefhoben; aber durch ein borizontaled Drabtneg, 
welches bei qq quer über dem Glaszylinder mean der oberen Faſ— 
fung deſſelben befeftigt ift, von ihm getrennt. Ein koniſches Blecdhrobr r, 
welches ſich nach unten trompetenförmig erweitert, gebt durch das be- 
rizontale Drahtneg hindurch und wird von demjelben getragen. Es üt 
dazu beftimmt, den nöthigen Luftwechſel in der Lampe herbeizuführen. 
Indem nämlich die unter dem Zugrohre brennende Flamme einen leb— 
baften, auffteigenden Luftſtrom in demſelben erzeugt, der — durch den 
oberen Theil des Drahtnetzes entweicht, dringt in demſelben Maße friſche 
Luft durch den unteren Theil ein, und gelangt durch das horizontale Netz 
in den Glaszylinder, der ſomit einen * Zufluß friſcher Luft erhält. 
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Taucht man eine brennende Sicherbeitslampe der älteren Einrichtung 
in ein Bernie von atmoſohäriſcher Luft und wenig Orubengas, fo tritt 
eine bemerflihe Vergrößerung der Flamme ein. Steigt die Menge 
des leßteren auf etwa 8 Prozent, fo entzündet ſich die ganze in dem 
Drabtneg befindliche Gasmenge und brennt mit einer ſchwachen bläu- 
lihen Flamme fort, wobei auch die Declflamme ziemlich ungehindert fort- 
brennt. Beläuft fih die Menge des Grubengafes auf 20 Prozent, ſo 
verlöfcht die Delflamme, das Gas aber brennt dafür um fo lebbafter. 
Bei 30 Prozent Eu ea nicht nur der Docht, fondern auch die 

lamme des Grubengaſes. Die Mufeler'iche Lampe verbält ſich info- 
- fern abweichend, als fie fchon bei einem weit geringeren Gehalte von 

Grubengas —— verloͤſcht, worin für den Gebrauch der große Vortbeil 
— * daß die Arbeiter nicht etwa aus Unvorfichtigfeit in einer mit 
ſchlagenden Wettern ſtark geſchwängerten Luft fortarbeiten Fönnen. 

Bir laſſen bier einen Auszug aus einem an 9: Davy gerichteten 
eh des John Buddle, eines der audgezeichnetiten und gebildetiten 
Grubenbefigers Englands folgen, in welhem er feine Erfahrungen über 
die Sicherbeitslantpen mittheilt. 

„Bir haben die Lampen bäufig an Dertern gebraucht, wo die Luft 
jo ſtark mit Grubengas gefhwängert war, daf das Drehen, hen 
wurde; aber ſelbſt an einer Lampe, die. drei Monate - in beitändigem 
Gebraud gewejen war, und fich mehrfach bis zum Glühen erbigt hatte, 
bemerfe #4 nicht; daß das eijerne Drabtneg irgend Schaden genommen 
bat, Ich halte es indeffen, bei den biägegt über die- Lampen vorlies 


18 * 
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enden Erfahrungen noch für unvorfichti olhen Umftänden 
« gebrauchen, weil id) bemerft en A —**8 ee bens 
luft fhwebende Koblenftaub in dem brennend entzündet, und in 


Geftalt feiner Fünfhen durd das Drabtgitt durchgeht. Ich ger 
ſtehe, daß mich dieſe Erſcheinn — wenig beunrubigte; —* 
zeigte es ſich bald, daß keine Ge —J dabei war.“ 

„Außer der großen Erleichterung, die ſich aus dieſer Erfindung 
den Betrieb der an fhlagenden Wettern reihen Gruben ergibt, find 
durch fie aud die Direftoren und Aufſeher der © % lenwerfe in 
den Stand gejeßt, die Gegenwart, die Menge — rt des Vor⸗ 
kommens der ſchlagenden Wetter mit * Sicherheit 18— Schnellig⸗ 
keit zu ermitteln. Statt, wie ſonſt, Zoll für Zoll n er icht in 
un and die ER en Streden Es Grube zu kriechen, 

wu. jeren ob ſich ſchlagende Wetter vorfinden, gehen 5 etzt mit 
—* erheitslampe öl vorwärts, und unterfuchen mit größter Rube 
und Sicherheit die gegenwärtige Beſchaffenheit der Grube. Wenn man 
*— die verſchiedenen, an der Flamme der Lampe ſich zeigenden 
———— beobachtet, fo erklaren ſich vollſtändig fo manche Un- 
ſsfälle, die den erfahrenſten und vorfichti Kpfeen Bergleuten ſchon bes 
gegueten, we Br in * her größtentheild nur durch leere Vermu⸗ 


te.“ 
wohl jr * n I ‚, den auferordentlichen Vortheil näher zu 
— den * land Erfindung zu verdanken hat, die I 
berechnet ift, feine ® orräthe an gewinnbaren Steinfoblen bedeutend zu 
erweitern, da er zu Flar in die Augen fpringt; aber ich kann nicht jchlie- 
en, ohne meine höchſte Bewunderung dem Se ifte zu zollen, der eines 
er ge —55 Elemente, die ſich menſchlichen Unternehmungen nur 
lid au mach fönnen, feinen Eigenfhaften nad zu argeria en und 
une ch zu machen verftanden bat.“ 












einem fpäteren Bus an den Dr, Davy (in bene . 
bung feines —* De bry 2 " fagt Buddle: „Ich b 
— icht, d fühet —— GE 539 vom e der Gemein 
reichte, angefü af bei faft 20 n Gebraud von 1000 
bis 1500 ; ee, er alen, * obl * u vorkom⸗ 
menden Umſtän in — 535 
iR den man einer Unri tigfeit rinzips, worauf fi —* e Lampen 


1 oder der Regeln a a chen Anwendung zufchreiben fönnte. 
ud} mgeifelßaft, ber a ‚„2aß die legte Erplor 
ee TEN er 


eacheter). Dftindien tft * 
ſei enklicher Zeit das Surmiad 6 er von Manuffr ß 
in Gebrau h geweſen, und erſt viel fpäter wurde es über V ei 
Spanien, und von hier aus in dem übrigen Europa DBeE er 
sch, —5 fallt am ſchönſten aus, wenn man es aut 
De get Ihön, namentlich fpröder und Grüciger) \ venn ı 
ig rg Schella alfo dem fhon einmal umgeſchmolzenen Harz a 
tigt. Indeſſen (äft ed fih auch durch Zufag von ein wenig Te 
weniger fpröde, und zugleich leichter ſchmelzbar und ———— na 
Zu rothem und **8* 522* hell gefärbte jegellad w Die 


“ara 


lac (Sealing-wax, 













man ein recht helles ellad; zu ſchwarzem Pk! Dagegen fann das 
Bohlen, Lnfelbrume Schelle kin wahl die * 


a bes Siegellad. Man ſchmelzt 8 u ** einem Pr 
| Pak ri das über einem belbrennenden — 
ſt, gibt ſodann 2 Loth venetianiſchen Terpenthin und — 
* und bewirkt durch anhaltendes Rühren die inni 

drei Ingredienzien. Um das ſoweit fertige Lack in BE 
formen, wägt man eine beitimmte Gewihtömenge des noch wei 
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Lacks ab, theilt fie in ſo viele gleiche Theile, wie man Stangen daraus 
machen will, und rollt fie mittelit eined_glatten Brettchend auf einer 
warmen Marmorplatte zu zulindrifhen Stangen aus. Die gewöhnli- 
hen platten Siegelladftangen Dagegen werden aus dem nod flüfligen 
Lad in zweitbeiligen meflingenen, Durch Faltes ne gefühlten rn 
egoſſen. Um nachher die, Durd das ungenaue Aufeinanderpaflen der 
Germbälften entjtandenen Näbte zu befeitigen, hält man die erfalteten 
tangen eine kurze Zeit über Koblenfeuer; oder zieht fie langfam durch 
die Flamme einer Weingeiftlampe. — i 
dad Giegellaf zu parfümiren, fegt man eine geringe Menge 
Perubalfam oder Storar hinzu. 

Zu ordinärem rothem Siegellack wendet man ftatt des Zinnobers, 
Mennige, oder diefe nebit Zinnober, aud wohl, bei ganz ordinären 
Sorten, Kolfotbar au. Blau wird mit Kobaltblau oder Smalte, Gelb 
mit Chromgelb, Schwarz mit Beinfhwarz gefärbt. Um das befannte 
Goldlad zu bereiten, rührt man in das gefi — Harz, welchem dann 
aber feine anderen Farbſtoffe zugeſetzt werden dürfen, fein zerriebenes, 
unechtes Blattgold, auch wohl goldgläangenden Glimmer ein. 

Dei dem etwas hoben Preije des Schellacks erhält ordinäres Siegel- 
lad gewöhnlih einen bedeutenden Zuſatz von weißem Fichtenharz und 
von & pömehl. Man erfennt einen ſolchen Zuſatz daran, daß das Lad 
beim Gebraud in ganz dünnflüſſigem Zuftande abtropft, und beim Zer— 
breden eine Menge weißer Pünktchen zeigt. Statt des Gypſes it 
neuerdings das bafiihe Ehlorwismuth empfohlen, welches ftarf ind 
Gewicht eg und Doc auf die Güte des Laded von weniger nachtheis 
gem Einfluß ift. — 

Silber (Silver, Argent), Wir werden, wie in anderen verwandten 
Artifeln gejheben ift, fo auch bier, mit der Aufgablung der Erze den 
Anfang machen, fodann die Gewinnung des Metalls folgen laffen, und 
endlich feine Eigenjchaften und Anwendungen durchgehen. 


u Süber findet fih im Mineralreihe vorzugsweife gediegen und 
in Verbindung mit Schwefel), mogegen das Vorfommen des Silber: 
oxydes, fei-es-.num ifolirt oder in Verbindung mit Säuren, mehr als 
vroblema iſt. 

Die eigentlichen Silbererze ſind: 


1) Gediegen Silber. Es beſitzt die, weiter unten angegebenen 
Eigenihaften des reinen Silbers, ift jedoch fehr gewöhnlich äußerlich 
braun oder ſchwar angelaufen; aud weicht das jpeg. Gew. und der 
Grad der Hämmerbarfeit in Folge fremder Beimifhungen wohl in etwas 
von denen des reinen Silbers ab. Es bildet mitunter deutlid erfenn- 
bare, obwohl unvollftändig ausgebildete oftaedrijche Kruftalle, häufiger 
erſcheint ed in draht⸗ oder haarfürmigen Geftalten, in Platten, rund- 
lien Körnern, ſehr oft auch in andere Erze fein eingefprengt. Es ift 
eined der Be nesen Silbererze, und ſchwerlich dürfte irgend eine 
EN e eriftiren, auf der nicht auch gediegen Silber angetroffen 
würde, Ä 

E8 findet ſich vorzugsweife auf Gängen im Urgebirge, und zwar in 
Granit und Gneis, Ne tener im Thonfchrefer und 5 had 324 des 
Uebergangsgebirges, in Begleitung von Quarz, Kalkſpath, Schwerfpath, 
aiusjpatd, Braunfpath, B ne und anderen, Hauptfundorte des 
Gediegen- Silbers find Kongsberg in Norwegen, der Schlangenberg in 
Sibirien, Freiberg, Schneeberg und Zohanngeorgenftadt in Sadlen; 
Joachimsthal, Prjbram und Ratiboric in Böhmen, Schemnig in Un- 

arn, Kapnif und Felfübanya in Siebenbürgen, Andreasberg am me 

llemont in Franfreich, endlich Merico und Peru. An einigen dieſer 
undorte find Maſſen von auferordentliher Größe vorgefommen, ſo 
in Kongsberg Mafjen von 50 bis 560 Mund; in Amerifa in der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts von bie 800 Pfd.; in Zohann- 
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eorgenftadt foll einmal ein Klumpen von 100 Zentner gefunden worden 
ein; auch auf den Freiberger Gruben find ſchon mehrmals zentner⸗ 
Schwere Maſſen gediegenen Silbers vorgefommen. 

9) Silberglanz (Olanzerg, Glaserz, Weichgewächs) iſt Schwefel- 
filber von 85 Prozent Silbergehalt. Won ſchwärzlich bleigrauer Farbe 
und ſchwachem Metallglanzz iſt es gefchmeidig ünd faſt jo weich wie 
Blei. Vor dem Löthrohr entwidelt es ſchwachen Schwefelgerudh und 
wird nach längerem Blafen zu einem, mit grauer Schlade umgebenen 
Silberforn reduzirt. Die Fundorte find im All emeinen diefelben, 
ni die ded gediegenen Silbers, doch fommt er felten in bedeutender 

enge vor. 240 

3) Sprödglaserzz in zwei weſentlich verſchiedenen Abänderungen: 
a) Bolpbajıtz eine Verbindung von Schwefelfupfer und Schwefel 
Antımon oder Arfenif mit Schwefelfilber. en metallglanzend, 
an dünnen Tbeilen bluthroth durchſcheinend; dem Eijenglanz ähnlich 
Der Silbergebalt ſchwankt zwiſchen 60’, und 72, Proz. e Andet ch 
beſonders im ſachſiſchen Erzgebirge. 5) Schwarzgültigerz. wefel- 
filber und Schwefel + Antimon oder Arfenif;  ebenfalld eiſenſchwarz 
und ſchwach metallglänzend. Findet ſich ebenfalls im ſächſiſchen Erz- 
gebirge und enthält bier durchſchnittlich 67', Proz. Silber; außerdem 
in Ungarn, Siebenbürgen u. a. a. O. 

4) —— Ebenfalls in zwei —— a) Dunkles, 
iſt Schwefelantimon⸗Schwefelſilber. Karmoiſinroth bis ſchwärzlich blei⸗ 

au. Strich karmoiſinroth. Undurchſichtig, oder doch nur an dünnen 

anten durchſcheinend; von einem, dem Metallglanz genäberten Demant⸗ 

lanz. Hauptfundorte find Andreasberg am Harz, Jogchimsthal in 
Böhmen, Freiberg in Sachſen, Kongsberg in Norwegen, Schemuig und 
Kremnig in Ungarn. Silbergebalt 60 Proz. b) Lichtes Notbgültige 
ery, © rg Schwefeliilber. Kochenill- oder karmoiſinroth; von 
moͤrgenrothem Strich. —— bis ſchwach durchſcheinend. De⸗ 
mantglanzend. Findet ſich vornehmlich zu Annaber ‚Marienberg, Schnee⸗ 
berg, Freiberg und Zohanngeor — in Sachſen, zu Joachimsthal in 
Böen, außerdem in Sranfrei, panien u.0.D. Der ——— 
beträgt etwa 64 Prozent. Dem letztvorhergehenden nahe verwandt, nur 
weniger Silber enthaltend, it der Myargprit, , 

5) Weifgültigerz. Eine Verbindung von Schwefelfilber mit 
Schwefelfupfer, Schwefelblei und Schwefelantimon. Metallglänzend, 
zwijchen blei= umd ſtahlgrau. Silbergebalt etwa_32 Proz., findet ſich 
auf einigen ſächſiſchen Gruben, ift jedoch für die Silbergeminnung nicht 
von bedeutender Wichtigfeit. Eine Abänderung deffelben mit nody ges 
ringerem GSilbergebalt it das Graugültiger. +, , | 

6) Spiefglanzfilber. Eine —— von metalliſchem Antimon 
und Silber. Hält etwa 23 Proz. des — Bon filberweißer Barde; 
duch Anlaufen grau oder ſchwarz. Metallglänzend, Gewöhnlich in 
nierenförmigen Vartien. Findet fi u Wolfah ım Schwarzwald, und 
auf einigen Harzer Gruben; iſt 44 für die Silbergewinnung von 
ſehr anne Wichtigfeit. a 

7) Sitberbornerz. Natürlihes Chlorfilber von perlgrauer, oft 
ins Bläuliche ziebender Farbe, und Fettglanz. Schwach durchſcheinend. 
Nimmt, dem Tageslichte längere Zeit ausgefegt; eine braune Farbe an. 
Gefchmeidig. Findet fi vorzugsweife in Mertfo und Peru; früher auch 
zu Johannge orgenſtadt. Andere Fundorte find weniger wi Ks ; 
8) und 9) Selenfilber und Tellurfilber, find Au erft felten, 
und fommen in Betreff des Silbergebaltes nicht in Betradt.. 
10) Amalgam. Ebenfalld äußerft felten. Iſt eine metalliihe Ver— 
bindung von Silber und Quedfilber. J 

Außer den bier aufgezählten en Silbererzen iſt num noch 
Br iglanz auf uführen,. welcher ſehr häufig, ja gewöhnlich, Fleine 
Mengen Schwefe Hier eingefprengt enthält, und, obwohl diefer er: 
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gebalt fi oft auf Faum "Zoo beläuft, dennoch für die Silbergewinnung 
mancher Gegenden von hober Bedeutung tft. 
Die Abjheidung des Silbers aus den Erzen fann nad zwei fehr 
wejentlih verjhiedenen Methoden: der Amalgamation und der 
Schmelzung, ausgeführt werden. Die erftere Fommt im Wefentlichen 
Darauf hinaus, die dem pulverifirten Erze, nah einer eigentbümlichen 
Vorbereitung, mit Duedfilber anbaltend zu jehütteln, wobei ſich das 
Silber in dem Duedfilber auflöit, welches nachher, durch eine Art De- 
ftillation von dem Silber getrennt, dieſes rein zurüdläßt. Die Amal- 
gamation bietet den großen Vortbeil, das Silber bis auf einen höchſt 
‚unbedeutenden Rüdftand zu Gute zu bringen, aber, die in den Erzen 
oft enthaltenen Beben Metalle, ald Kupfer und Blei, geben dabei 
verloren; weshalb denn dieſes Verfahren vorzugsmweife bei ſolchen Erzen 
Anwendung findet, deren Kupfer- oder Bleigebalt verhältnißmäßig un- 
bedeutend ift. Bei der Schmelzung dagegen jtellt man durch die, in 
den Artifeln Blei und Kupfer befhriebenen Röft- und Schmelzar- 
beiten ein filberhaltiges Blei oder Kupfer dar, um aus dieſen dem; 
nacht das Silber abzufcheiden. Silberbaltiges Blei wird in diefer Ab- 
a dem Drogeß des Treibend unterworfen, wobei e8 auf dem Treib- 
eerd geichmolzen und jo lange im glübend flüfigen Juftande der Luft 
dargeboten wird, bis es fich nebit anderen etwa vorhandenen Metallen 
oxydirt bat, das Silber aber im faft chemiſch reinen, metallifhen Zus 
ftande zurücbleibt. Silberhaltiges Kupfer dagegen wird zuerft der 
Saigerarbeit übergeben, um das Siber an Blei au binden, dad Kupfer 
aber davon w trennen. Aus dem jo erbaltenen filberhaltigen Blei wird 
fodann das Silber auf dem Treibbeerd dargeftellt, 
_ Bir werden mit dem, im Jahre 1557 von Bartbolome de Me- 
Dina in Merifo erfundenen, und feit jener Zeit dafelbit in großer Aus— 
dehnung betriebenen Amalgamations- Verfahren den Anfang machen, 
und, Da es erſt in foäterer Zeit in Europa Eingang gefunden bat, zu— 
erſt das in Merifo übliche, allerdings robe Verfahren bejhreiben. 
as Erz wird, nachdem es aus der Grube gefördert worden, an die 
PDepenadores geliefert, nämlih Männer und Frauen, die die grö- 
Beren Stüde mit Hämmern zerfhlagen, das taube Geftein aushalten, 
die Erze aber in 3 Klaffen, armes, mittleres und reiches, fortiren. Die 
Erze werden jodann den Pochmwerfen übergeben, deren jedes mit 8 
Stempeln in 24 Stunden 10 Carpas (von 350 Pfd.) fein zu pochen im 
Stande ift. Die Fig. 1014 zeigt die Einrihtung eines folhen, durch ein 
oberjchlädtiges Waſſerrad 
1014 
etriebenen Pochwerks. 
1% ERS je Das fo erhaltene Pod 
mebl iſt für Die fernere 
Behandlung noch nicht 
fein genug, und wird Daber 
auf Mabl = oder Reib— 
müblen (Arraftres), deren 
ungefähre Einrichtung ſich 
aus Fig. 1015 ergibt, mit 
Waſſer fein gemablen. 
Eine jede folhe Mühle 
verwandelt in 24 Stunden 
600 Pd. Pochmehl in einen 
unfühlbar feinen Schlamm. 
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Waſſerkraft disponibel ift, werden die Mühlen, wie in der Bigus abgebildet, 
dur aulthiere getrieben, die langjam umgeben, und alle 6 Stunden 
wechjelt werden. Sowohl die Bodenfteine wie auch die Läufer, Die 
arauf umber geſchleift werden, find von Granit, Jede ma entbält 
a folder Steine, die mit Riemen an den von den vertifalen Wellen 


—— A Öuanajuato, mo feine 


280 Silber. 


auslaufenden Armen befeftigt find. Man balt dieſes Mablen für bei 
fonders wichtig, indem bei der Amalgamation um fo weniger Duedfilber 
verbraucht werden foll, je feiner das Erz gemablen war. Die weitere 
Behandlung findet auf einem geebneten Plage, dem Patio, unter freiem 
Himmel Statt. Diefer ift mit großen flahen, jedoch unbebauenen 
Porpbyrblöden gepflaftert, und fo groß, daf er 24 Erzbaufen (Tortas) 
von 50 Fuß im Duadrat und 7 Zoll Höhe aufnehmen kann. Ein folder 
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Haufen enthält 60 Montons (von 20 Zentner), alſo 1200 Zentner Erz 
(Kama). Um ihn zu machen, wird zuerft der für ihn beftimmte Raum 
mit Brettern umgeben, die durd große Steine befeftigt und mit Pferde- 
mift und Erde gedichtet werden. In den fo begrenzten Raum jchüttet 
man nunmehr 150 Fanegas, oder etwa 158 preuß. Scheffel Saltierra, 
d. i. mit erdigen Unreintgfeiten gemifhtes Kochjalz, bringt fodann den 
Erzihlamm dazu, fchaufelt dad Ganze durch einander und läßt es dur 
Maulthiere bis zur innigften Mifhung treten, worauf es bis zum näch— 
ften * liegen bleibt. An dieſem folgt nun die Zumiſchung des Mas 

iftrals, d. i. geröfteten und nachher fein pulverifirten Kupfer und 

chwefelfiefes; und zwar im Sommer 4500 Pfd., im Winter nur die 
Hälfte; infofern die Maffe im Sommer leiht erfalten, im Winter das 
gegen fi von felber erwärmen foll. Nad dem Zuſatz des Magiftrals 
wird die Maſſe durch 6 Pferde, am beiten zur Morgenzeit, 5 bis 6 
Stunden lang getreten. Sodann wird mit dem Zufag des Queckſilbers 
der Anfang gemacht, wobei man es durch leinene Beutel hindurd drückt 
und es jo im fein zertbeilten ———— der Maſſe inkorporirt, die dann 
wieder anhaltend getreten wird. Man arbeitet ſie dann noch mit höl— 
zernen Schaufeln ge ebnet die DOberflähe des Haufend und läßt 
ihn bis zum andern Tage in Rube. Am nähften und den folgenden 
Tagen wiederholt man das Treten und Umftehen, bis man bemerft, 
daß das erſte Duedfilber fih mit Silber gefättigt bat; worauf man einen 
neuen Zuſatz gibt, und mit diefem abwechſelnden Quedfilber- Zufag 
und wiederholten Durcharbeiten jo lange fortfährt, bi8 das Amalgam 
fih beim Auswaſchen einer Probe üfs zeigt. Man rechnet bierbei 
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auf jede Marf Silber, bei armen Erzen, von deren das Monton von 
20 Zentner etwa ı Mark liefert, 4a Pfd. DOuedfilber. Bei reihern Erzen, 
die 5 bis 6%, Marf im Monton balten, wie fie gewöhnlich in Jafatefas 
vorfommen, wendet man beim eriten Zufag per Monton u. . Qued- 
filber an; beim zweiten Zeſab 5 Pfd., beim dritten und legten 7Pfd.; 
alfo im Ganzen 28 Pfund. 


Im Sommer verlaufen ı2 bis 15, im Winter 20 bis 25 Tage bis 
zur Beendigung der Amalgamation; auf anderen merifaniihen Silber: 
werfen, wo man Die Haufen höher macht, wo alje die Sonnenwärme 
nicht jo Fraftig durchwirken kann, Dauert der Prozeß wohl dreimal länger. 


Nach beendigter Amalgamation folgt das Verwaſchen, wodurd) das 
Amalgam von dem entfilberten Rücdftande getrennt wird. Es dienen 
dazu große, 8 Fuß tiefe, 9 Fuß im Durchmeſſer baltende gemauerte 

älter, in welchen fich eine vertifale Welle dreht, von der nahe über 
dem Boden »ier ftarfe Arme ausgeben, deren jeder mit einer Anzahl 
etwa 5 Fuß hoher aufitebender Vahne verjeben ift. Die Welle wird 
mitteljt eines Getriebes und eines Kammrades durch 4 Maulthiere ums 
getrieben. Durd ein Gerinne fließt beſtändig friiches Waller zu, wäh 
vend acht Arbeiter beichaftigt find, fterd neuen amalgamirten Erzihlamm 
son der Torta einzufüllen. Das ſchwere Amalgam gebt zu Boden, wäh— 
vend der entjilberte Schlamm mit der Trübe abfließt. Da diefe legtere 
) immer feine Amalgamtheilhen mit fortnimmt, jo unterwirft man 
fie in einem äbnlihen Apparate noch einer zweiten gleihen Schläm— 
mung. 12 Stunden reihen bin, um eine ganze Torta zu verwaſchen. 
Das fo erhaltene, diflüffige Amalgam wird mac beendigter Waſchun 
in einen ledernen Sad mit leinenem Boden gebracht, und durch ſtarke 
Drüden das flüſſige, noch etwas Silber baltende Quedjilber durch den 
Boden hindurch gedrückt, wobei dann das Amalgam in Geftalt einer 
ziemlich feiten, Tenkirniaen Maffe in dem Sack zurüdbleibt. Das 
abgelaufene Queckſilber wird zur Amalgamation einer neuen Erzmenge 
enommen, das Amalgam aber öl dur einen Deftillationd- 
rozeß in fi verflühtigendes Duedjilber und zurücbleibendes Silber 
zerlegt. Man formt zu dem Ende dad Amalgam in kegelförmige Ku— 
hen von 30 Pfund und bildet auf einer ftarfen Fupfernen Platte, die 
in der Mitte eine mit einer berabfteigenden Röhre verfehene Oeffnung 
enthält, aus 11 folhen Kuchen einen Kreis, ftellt auf diefe wieder ans 
dere, und bildet jo einen runden, in der Mitte zum ungebinderten Abs 
I e der Duedfilberdämpfe freien Haufen (Pina), der dann durch mebhrs 
ad umgelegten Bindfaden zufammengebalten wird. Man läßt fodann 
eine große Fupferne Glocke, die Capellina, darüber herab, und verfittet 
ihren Rand fo dicht wie möglich dur eine Miihung von Aſche, Salz 
und entjilbertem Erzſchlamm mit der Bodenplatte. Hierauf führt man 
eine leihte Mauer von Ziegelfteinen in etwa ı Fuß Entfernung um 
die Glod auf, füllt den Zwiſchenraum mit glübenden Kohlen, und hält 
auf jolhe Weife die Glode 20 Stunden lang im Glüben, worauf man 
das Feuer ausgehen läßt und die Glocke abhebt. Das Duedfilber hat 
ch num in einem mit Waffer gefüllten, unter der erwähnten Röhre 
ftehbenden, Gefäße angefammelt, das Silber aber findet man ne in 
der Geftalt der Kuchen, die ſich indeffen ftarf zufammen gezogen baben, 
und nad) dem en eingefhmolzen und in Barren von 135 Mark ges 
goſſen werden. Es ift übrigens diefes ältere Verfahren neuerdings 
dur ein weit bequemeres erfegt, nach welchem man gußeiſerne ſte— 
bende Zylinder anwendet, welche mit einem Helm verfhloffen und in 
einer Art Galeerenofen erbigt werden. Die Quediilberdämpfe vers 
dichten fih in Faltem Waſſer. Der Verluft an Queckſilber beläuft fi) 
durchſchnittlich auf 2a Loth auf die Marf Silber. | — 

Der chemiſche Vorgang bei dem bier beſchriebenen, offenbar auf rei 

— * — erfundenen oe » Verfahren ift folgender, 
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Die amerifanifhen Silbererze enthalten das Silber * in gedi 
uftande, theils als Schwefelſilber, theils auch als Chlorſilber. m 

agiſtral iſt fchwefelfaures Kupferoxyd, durch die Roſtung des Kupfer- 
fiejes gebildet, offenbar der weſentlich wirffame Beitandtbeil, Judem 
fi daſſelbe mit dem Kochſalz gegenjeitig zerlegt, entitebt Kupferchlo— 
rid und jchwefelfaures Natron. Das _eritere num tritt mit den Gilber- 
erzen in Wechſelwirkung und bildet Chlorfilber, wobei das Kupferdlo- 
rid in Chlorür übergebt. Das Chlorſilber endlid wird durch das me- 
talliihe Queckſilber reduzirt; es entfteht Queckſilberchlorür und metal- 
liſches Silber, welches fidy mir einem anderen Theile des Duedfilbers 
zu Amalgam verbindet. Der bedeutende Quedfilberverluft erklärt ſich 
aljo ganz einfach aus der Bildung des Duedfilberchlorürs, welches bei 
dem Berwafhen mit hinweggefhlämmt wird. Die Gegenwart des Koch— 
ſalzes endlich ift nicht nur zur Bildung von Kupferdlorid erforderlich, 
fondern erfüllt noc den wichtigen Nebenzwed, das Chlorfilber aufzulöfen 
u. ae deffen Reduftion durd das Duedfilber in hohem Grade 
zu befördern. ; | 


Im Allgemeinen find die amerifanifhen Silbererze fehr arm, und ent- 
balten —— wohl kaum 5 Loth Silber im Zentner. Nur die 
außerordentlich große Maſſe dieſer Erze iſt es, welche der enormen Sil⸗ 
berproduftion Amerika's zum Grunde liegt. Die ergiebigſten Silber— 
ruben in Peru find die von Pasco, von Cerro de Bombon, von 
bota und Huantajaya. Der Ertrag der Gruben von Dr allein 
beläuft fidy jährlicd auf mindeſtens 200000 Marf, ift aber auch im einzel- 
nen Jahren ſchon auf 300000 Marf geitiegen; der der Gruben von Hu- 
antajaya auf 80000 Marf, Noch größer üt die Gilberproduftion Meri- 
ko's. So liefern die Gruben von Zacatecas jährlich etwa 400000 
Marf, die von Guanaruato lieferte zu Ende des vorigen Jahrhun— 
dert — zwiſchen 5 und 600000 Mark, die Ausbeute it aber gegen- 
wärtig auf Amwa,die Hälfte berabgegangen; die Grube Valenciana jäbr- 
lid) an 300000 Marf. Die dur Amalgamation gewonnene Silbermenge 
verhält fi zu der durh Schmelzung erbaltenen in Amerifa wie 2'4:1; 
doc hängt dieſes Verbaltnig zum Theil von politiihen Umständen ab, 
In Kriegszeiten nämlich unterliegt, in Folge der erſchwerten Duedfilber- 
einfuhr, die Amalygamation einer bedeutenden Bejhranfung. 3 
Nachdem die Amalgamation ſchon feit dem Jahre 1557 im Amerifa in 
rößter Ausdehnung betrieben worden, wurde zu Ende des vorigen 
Sabrönndert6 das frefflihe Amalgamirwerf an der Halsbrüde in Frei- 
erg angelegt, welches bis auf die neuejte Zeit wohl das ausgezeichnet 
derartige Werf in Europa geblieben ıft. 8 
Das europäiſche Amalgamir-Verfahren weicht in mehreren Punkten 
von dem amerikaniſchen ab, und bietet im Vergleich zu demſelben mehrere 
ſehr weſentliche Vorzüge; beſonders den eines weit geringeren Queck⸗ 
lber-Verbrauchs und größerer Jeiterfparniß. Man bat übrigens ın 
neuerer Zeit angefangen, außer robem Erz auüch filberhaltigen Bi 
ftein, und jogar Schwarzfupfer dur die Amalgamation au entf ern, 
in welchem Falle auch das in den Erzen vorhandene Kupfer mit Vortheil 
gewonnen werden kann. | BET 
Das Verfahren ift feinen Grundzügen nad folgendes. Man jegt 
dem Erze, falld es nicht etwa ſchon im natürlichen Zuftande mit Schwes 
felfies vorfommt, foviel davon zu, daß es 30 men Schwefeleijen 
enthält; läßt ed damit auf einem Trodenpochwerf m er zerfleinern, 
mengt es mit 4 (3, und unterwirft es einer Röſtung auf dem 


Kochſa 
eerde eines Flammofens. Man röftet gewöhnlich 3", Zentner mit 
—* Mal. Die Die N dabei — een Erze 
nur zum gelinden Glüben fommen, um die Maffe nur zur teigigen Kon— 
ſiſtenz, nicht zum Schmelzen Fin bringen (das REN “Es ent⸗ 
weichen hierbei zuerſt Yarferd mpfe, Todapt Dice, weiße Arfenif- und 
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Antimen- Dämpfe, worauf fih das Verbrennen des Schwefels der 
Kiefe durch eine blaue Flamme und ftarfen Geruch nad ſchwefliger 
Säure zu erfennen gibt. Man fährt mit häufigem Umſtechen und Ruͤh⸗ 
ren der teigigen, mehr und mehr anſchwellenden Maſſe fo lange fort, 
als fih der Geruch’ von ſchwefliger Säure zeigt, und jchreitet ſodann 
zum: Gabrröften, wobei die Hige auf Furze Zeit gefteigert wird, und 
eine fehr bemerflihe Ehlorentwidlung eintritt. Das Rohröſten nämlich 
bat vorzüglich den Zweck, die Schmwefelverbindungen, insbefondere 
Schwefeleifen und Schwefelfupfer, in jchmefeljaure Salze zu verwan- 
dein, welche bei der niedrigen dabei obwaltenden Temperatur mit dem 
in feftem Zuftande bebarrenden Kochſalze nur in oberflählihe Berüh— 
rung fommen. Bei dem Gabrroiten — tritt eine gegenſeitige Zer— 
ung der genannten ſchwefelſauren Salze und des Kochſalzes ein; es 
ildet fich fchwefelfaures Natron und Eiſen- nebit Kupferchlorid, welche 
ſich unter Entwicklung von Chlor in die betreffenden Chlorüre ums 
wandeln, Alles Silber tritt bierbei mit Chlor zufammen, Hat die Chlor- 
entbindung größtentbeild aufgebört, jo fiebt man die Röftung ald been- 
det an, hiebt das geroitete en aus dem Dfen, und beſchickt ibn ſofort 
mit einer neuen Quantität. Die gewöbnlihe Dauer einer Röſtung ift 
4 Stunden, von welhen 3", zum Nohröften, *, zum Gabrröften nöthig 


ind, 

Das geröftete Erz enthält, auch bei der größten auf die Nöftung 
verwandten Sorgfalt, ftetd einzelne größere Klümpchen von zuſammen— 
gefintertem Erz, weldhe einer nochmaligen Röftung bedürfen. Man 
trennt fie von Keim Keinen mittelft eines irn läßt fie, wenn 
Be ein binlängliher Vorrath angefammelt bat, feinmablen, und röftet 
ie mit Zuſatz von 2 Prozent Kodfalz noch einmal. Das bei dem Durch⸗ 
werfen erhaltene Feine wird nunmehr in bededten, durd einen Me— 
hanidmus in Bewegung gejegten Sieben gefiebt; das durch das feinite 
Sieb — —* er Erzmühle übergeben, alles andere aber mit 
2 Du Kochſalz nochmals geröitet. — 

as Mahlen des geröſteten Erzes geſchieht in Mühlen mit Granit: 
ſteinen, übrigens ganz von der Einrichtung heran Mahlmühlen. 
Nur das gebeutelte unfühlbar feine Erzmehl darf der Amalgamation 
übergeben werden, alles, Gröbere fommt auf die Mühle zurück. 
| — — — 
1016 eſchieht in horizontal lie— 
x Denken; fih um Gere Achſe 
drehenden Fäſſern, welche aus 
ftarfen tannenhölzernen Dau— 
ben und gußeiſernen Boden 
angeferfi t, und aufder Hald- 
brüder Hütte im Fichten 2 
Fuß 10 Zoll lang und 2 Fuß 
8 Zoll weit: find. Ihrer 20 
liegen in vier Reiben neben 
‚einander in dem Anquickſaal, 
über welchem fich der Füll— 
faal befindet, jo daß die Fül— 
lung der Dale bequem von 
dem Füllfaale aus geſchehen 
ofann. Fig. 1016 und 1017 
zeigen dad Nähere diejer Ein» 
— die erſtere im ver⸗ 
tikalen Durchſchnitt, die zweite 
im Grundriß. a.» find die 
Fäffer, deren Drehung auf 
® die fich felbit erflärende Art 
; | mittelft der Welle b bewirkt 
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wird. Die fehr dicht fchließenden 
1017 Spundeo haben 5 Bot im Surdr 
meffer, und werden mittelit eines 
Bügeld und einer Schraube feſt 
angedrükft. Zum Füllen befindet 
fih über jedem Faſſe in dem Füll⸗ 
ſaal © ein Behälter D, der in 
eine trihterförmige Röhre d aus: 
läuft, deren unteres Ende e aus 
ftarfer Leinwand beſteht und ein 
blehernes Mundftücf enthält, wel- 
hed man beim füllen in das 
Spundlod einbringt. Nach gefhebener Füllung wird. der biegfame 
Scylaud in die Höhe gefchlagen. E E find Waflerfaften, deren jeder 
3 Zentner Waſſer faßt, und von welchen mit Däbnen verfehene Röhren 
(in der Der weggelaffen) bis nabe über die —— der Fäffer 
berabreihen. Man läpt in jedes Faß eat Waſſer einfließen, fhüttet 
fodann 10 Zentner gemablenes Erz und 1 Zentner gejchmiedete Eifens 
platten von 2 Zollim Duadrat und ı Zoll Die bineinz verſchließt den 
Spund, und laßt die Fäffer_1'/, Stunden lang langfam umgeben. Um 
nach Belieben die Fäſſer in Drebung oder in Stillſtand fegen zu fönnen, 
find die Lager, im welchen ſich die, den gezahnten Rädern zunächſt lies 
enden Zapfen befinden, mittelft der Schrauben f —— und ge⸗ 
Ratten jo die nöthige Auslöfung. | 


Während der — des Erzſchlammes mit den Eiſenplättchen 
gebt nun die Reduktion des Silbers vor ſich; das in der ——— 
aufgelöfte Chlorſilber bildet in Berührung mit dem metalliſchen Eiſen 
Eijenchlorür und metalliihes Silber. Nach ı' ‚ftündigem Umgeben der 
Fäſſer wird dieſer erfte Theil des Prozeſſes ald beendigt angejeben; 
man bringt die Fäſſer zum Stillſtehen, und beſchickt ein jedes mit 5 
— Queckſilber; welches man aus einem beſonderen gußeiſernen 

ehälter mittelſt der Rinne g und von derſelben ausgehender Neben— 
röhren in die Fäſſer einfließen läßt. Hierauf ſetzt man die Fäſſer wie— 
der in Bewegung und zwar mit der Gejhwindigfeit, daß fie in der 
Minute etwa 20 Umgänge machen, wober nun das Silber von dem 
Duedjilber aufgenommen wird. Nach 2oftündigem Umgeben des Faſſes 
ift Die Amalgamation fomweit gediehben, wie fie mit öfonomishem Vors 
theil getrieben werden Fann, denn die vollftändige Gewinnung der letz— 
ten Antheile Silber würde fo lange deit erfordern, daß der Gewinn 
mit dem Zeitverluft in Feinem Verhältniß fände. Man hält alſo die 
Faller an, füllt fie faft ganz mit MWaffer, um die Trennung des Amal— 
gams von dem entfilberten Erzjchlamm zu befördern, läßt dann noch 
wei Stunden lang ganz langjam umgeben, und entleert endlih die 

affer. In diefer Abjicht halt man fie an, fhraubt einen Furzen leders 
nen Schlaud an den Spund, der eine, eigens zu diefem Zweck be— 
ftimmte Fleinere Deffnung enthalt, bringt das Faß in die Lage, daf 
diefe Deffnung nah unten gefebrt ift, und laßt, indem man das Ende 
des Schlauches in das Rohr h einftect, dad Queckſilber in die Rinne i 
einfließen, Durch welche es dann in ein gemeinfchaftlihes Refervoir ger 
langt. Sobald man bemerft, daß fein Quedfilber mehr fommt, ſondern 
ſtatt deijelben der Erzihlaym abzufliegen beginnt, wendet man den 
Spund des Faſſes nad) oben, öffnet ihn gang, und läßt, indem man das 
Spundlod wieder nady unten bringt, den Juhalt des Faſſes ablaufen, 
der nun durch die Ninne o in einen großen Waſchbottig abfließth in 
welchem er mit vielem Waller gemiſcht und durd eine vertifale mit 
Flügeln verfehene Welle zum Abjegen der noch beigemengten Queck— 
ilbertheilden anhaltend in Bewegung erhalten wird. 


Bei einer jeden Operation löft fih etwa 1°; Pfund von den in jedem 
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Faſſe befindlihen Eijenplatten auf, und man feßt daher alle 14 Tage, 
aljo nach eben jo viel Operationen, 22 Pfd. neuer Platten wieder zu. 

Sn dem Duedjilber befindet fih nun das gebildete Amalgam ın feis 
ner Zertbeilung. Um es davon zu trennen, läßt man das Quedjilber 
duch Beutel von Zwillich laufen, in welhen das Amalgam im förnig- 
breiartigen Zuftande ald Duifbrei zurücdbleibt, aus welchem man 
durh Drüden joviel wie möglih das laufende Quedfilber entfernt. 
Alte fo gewonnene Amalgam enthält ı Theil Silber auf 6 Theile Queck— 
ilber. 

Es — nun die letzte Operation, das Ausglühen des Amalgams. 
Die Einrihtung der hierzu dienenden Apparate, wie fie auf der Hals— 
brüder Hütte in Gebraud find, erfiebt man aus der fig. 1018. Fünf 

1018 eiferne Schüffeln aa werden auf einem 
Dreifuß in der Art angebracht, daf die 
untere auf einen Zeefen des Dreifußes, 
jede der übrigen aber auf den ſich in der 
Mitte der vorhergehenden erhebenden Za— 
pfen geftecft wird, und dienen zur Aufnahme 
des Amalgams. Sobald fie gefüllt find, 
wird die an einer Kette haängende eiferne 
Glocke b b, welche vorber —J—— war, 
ſoweit herabgelaſſen, daß fie auf dem Drei— 
fuß aufiteht, und jomit das Syſtem der 

Schüſſeln umgibt. Der Dreifuß ftebt in 
> einem runden eijernen, mit Waſſer gefüll- 
277, ten Behälter e, weldher wieder in einem 
‘4 74 vierecigen hölzernen Saften e e ſteht. 
Ta) Durch diefen legteren wird während der 

r “  Deftillation ein Strom kaltes Waffer ge- 
Sy leitet, und dadurd der er Verdichtung 
und Anfammlung des Duedfilbers dienende eiferne Behälter abgefüblt. 





bene Silber (Tellerfilber) herausnimmt. Um dieſes —— Don ne 
einen eige alt, 
num, 


eined aus vier Glühöfen bes 
ftehenden Deftillir-Apparates. 
»aaa find bier die hölzer— 
nen Wafferfaften, die fich wie 
Schubladen hervorziehen laffen, 
mit den darın ftehenden eifers 
nen Bebältern B. Der erite 
En linfer Dand if mit der 
eifernen Thür f gef offen; bei 
dem zweiten erbliden wir bei 
d den Teller= Apparat und bei 
3 die abgebobene Glode. In 
der dritten Abtbeilung ift die 
Glocke herabgelaſſen, in der 
vierten ebenfalld, aber im 
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Durchſchnitt dargeſtellt. Die Räume k k werden, nachdem der Appa⸗ 
* ee und die Thüren geſchloſſen worden, mit glübenden 
oblen gefüllt. | 
Eine Anficht der inneren Einrichtung des jo intereffanten Halsbrüder 
Amalgamirwerfs gibt die Figur 1020. Dafjelbe zerfällt der Hauptfache 
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nah in vier Abtheilungen AB, BC, CD und DE. Die erfte umfaßt 
die zu den Röſtungen gehörigen Apparate; die zweite enthält die Müble 
nebit den Siebvorrichtungen; in der dritten find die Amalgamirfäfjer 
und die zum Verwaſchen der Nüditände dienenden Waſchapparate, in 
der vierten endlich die Glüböfen aufgeftellt. Nämlich 
1) in der Abtheilung AB, ift aa das Salzmagazin, bb der Raum zum 
Mengen der Materialien, 2,3,2,3 die Nöftöfen, von weldhen die Flamme 
durch die Verdihtungsfammern 4,5, 4, 5 in den Hauptichornftein e abziebt. 
2) in der Abtbeilung BC befinden fidh die ar Betrieb der Müblen 
und Amalgamirfäffer dienenden Wafferräder f; bei d die Siebvorrich— 
tungen, bei g die Mühle. | 
3) in der Abtheilung CD fiebt man bei k k das Er der Amal- 
wg mit den in dem Füllfaal darüber ftehenden Erzfäften; unten 
ei I die Waſchvorrichtung. 2 
4) in der Abtheilung DE befinden ſich bei m die vier Glüböfen. — 
Man bat im neuerer Zeit, jo namentlih im Mansfeldifchen, angefan- 
gen, durd Amalgamatıon des Kupferfteins den Silbergehalt deifelben 
u gewinnen, wobei fih eine weit vollftändigere Entfilberung erreihen 
äßt, ald durch den nunmehr zu befhreibenden Verbleiungäprozeß. _ 
Bei dem boben, befonders ın den letzten Jahren fo bedeutend geſtie— 
— Preiſe des Queckſilbers beſteht eine der Hauptaufgaben des 
Imalgamationd » Verfahrens darin, den unvermeidlichen Queckſilber⸗Ver⸗ 
luft auf ein Minimum zu reduziren. Gebr bedeutend ftellt ſich dieſer 
Perluft bei dem amerifanifhen Verfahren beraus, indem fih in 
Menge bildende Duedjilberhlorür bei der Verwafhung fortgefhlämmt 
wird, und fo .unwiederbringlich verloren gebt. Man rechnet dieſen Ver» 
(uft zu dem 1'„fachen, aljo zu 150 Prozent von dem Gewicht des er- 
baltenen Sibers. In Freiberg dagegen, wo die Reduction des 
aus dem Hornfilber durd Eiſen bewirft, und mo das Duedjilber erfi 
——— Reduktion zugeſetzt wird, beträgt der Verluſt nur etwa 
12 Prozent. — I 
Die — — durch Schmelzung. Es findet dieſes Ver⸗ 
fahren vornehmlich bei der Verhüttung von ſilberhal gem Kupfer und 
Blei Statt, wobei man zuvörderſt nach den, in den Artifeln Blei und 
Kupfer ausführlich befhriebenen Verfahrungsarten die Erze verſchnelzt, 
ohne ſich vor der Hand um das Silber au befümmern, ide aber aus 
dem gewonnenen Blei oder Kupfer das Silber abſcheid)ete. 


1) Die Scheidung. des Silbers vom Blei. Sie wird durch 
die Treibarbeit bewirkt, wobei die Legirung auf dem fonfaven Herde 
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eines Flammofend, des Treibofens, in glühend —— Zu⸗ 
Fende einem kräftigen Luftſtrome dargeboten wird. Das Blei oxydirt 
I ‚bierbei, bildet die befannte Vleiglätte, während das Silber im re- 

niichen Zuftande zurücbleibt. Man erfieht die Einrichtung des 
Treib end aus den Fig. 1021 bis 1024. Fig. 1022 zeigt denjelben im 








Grundrig in der Höhe der Formen; Fig. 1023 im vertikalen Durch⸗ 
Ihnitt, nach der Linie C D der Fig. 1022; Fig. 1021 und 1024 in zwei 
verjhiedenen Aufriffen. ı it das Fundament des ak unter der 
> Hüttenjoble; 2 der untere 
1022 | Theil des Gemäuers, in 

S welhem zum Abzug der 
Feuchtigkeit mehrere Kanäle 
angebracht ſind; auf dieſes 
Gemäuer wird eine Schichte 
Schlacken gebracht, dieſe 
mit einer Lage feuerfeſter 
gebrannter Steine 5, ber 
deckt, und auf dieſe endlich 
der Heerd, 6, aus ausges 
laugter Holzaſche oder fein 
gepohtem Mergel gebildet 
und fetgeftampft. Unmit— 
telbar neben dem Heerde 
befindet fih der Windofen 
oder Feurungsraum, durch 
einen furzen Fuchs von dem 
Heerde getrennt. y dad 
zum Einbringen des Brenn 
materiald, gemöhnlich Holz, 
vorhandene, mit einer Thür 
verfebene Schürloh. Auch 
der Afchenfall muß, zur 
beliebigen Regulirung_ des 

— WER — — Luftzuges, mit einer Thür 
Tr erſehen fein. q die zum 
Befeten des Herdes mit dem ilberhaltigen Blei, den Werfen, beftimmte 
Deffnung, die duch eine Fallthür —— eſchloſſen werden kann; x 
8 zum Abflug der Glätte dienende Glätt 4 z ein davor befindlicher, 
Aufnahme der Glätte beftimmter Tiegel. Bei nn find die Formen, 
in welchen die N des Gebläfes liegen. Die Formen felbit find 
gewöhnlich beweglich, damit der Windftrom beliebig facher oder tiefer 
auf dem Deerd geleitet werden fünne, Bor den Formen find die 
Schnepper, rund äuge(dwittene Eijenblehe, aufgebängt, welche den 
jagegen ſtoßenden Windftrom nah allen Seiten bin vertbeilen. k üt 
us ſtarkem Eifenbled und eifernen Stäben fonftruirte, innerlich 
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mit einem Lebmüberzug befleidete Haube, die mittelit eines 
bgeboben werden Fan. Der zur Unterhaltung des Verbrer 

zeiles nötbige Luftzug endlih wird durch eine niedrige Eſe be 
welhe der Rauch und die übrigen Berbrennungs- Produkte durch 
in der Figur micht fihtbaren, dem Windofen ſchräg gegemüberjteb: 

Fuchs einjtromen, \ — 

Die Arbeit des Treibens ſelbſt wird —— bewirft: dach— 
en etwa 80 Zentner ber 











Glätte beitimmte Glättgaffe x bi pen Niveau des Bleied ausgeftochen 

und geebnet. Schon bei diejem bloßen Einfchmelzen der silde 

ih auf der DOberflähe des Metallbades ein fchmwärzliher Meberzug 
bftrich, Abzug, aus einem Gemenge von Bleioryd mit Schwe 


verunreinigt, und führt den Namen ſchwarze Glätte; erit wen b 

i aſten Glaͤtte, von einer 
arbe bildet, wird mit der eigentlihen Treib- 
arbeit der Anfang gemaht. Man verftärft nämlich das euer, umd 


Glätte in ganz flüfigem Zuftande zu erhalten. Der größte Theil der 
Glätte wird in dem Maße, wie fie lid bildet, durch den Luftitrom des 
Gebläfes, nah der Seite des Glättlo 


te von recht lockerem Gefüge und ſchönem Anfeben if, ufglätte 
in den Handel gebracht; die weniger ſchöne, in fe ven er⸗ 
ausbricht, wird mit Kohle zu Blei reduzirt, und dieſes e in dei 
Handel gebracht, oder, falls es noch einen erheblihen Silbergeh 
Wenn nad) fortgefegten Treiben das Blei größtentbeild oxydirt if 
und das rüditändige Silber nur mehr eine geringe enge etwa 12 
bis 15 Prozent Blei enthält, tritt ein Punkt ein, wo das gebildete fein 
Hautchen von Bleioryd — unter einer — — der © 
verjhwindet, und das Silber mit u er glänzender Oberfli 
zum Vorfhein fommt; das Blick en, Sobald diejes sera ft, bör 
man mit dem Dem auf,.fegt das Gebläfe in Ruhe, fühlt das Bli 
filber durch Beſprengen mit Waffer, und. hebt es aus dem Ofen, 
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er dem bier beſchriebenen Verfahren wird_auf einigen Hütten die 

eit in etwas anderer Art ausgeführt. Statt nämlih den Herd 
n Beginn der Arbeit mit der ganzen abzutreibenden Menge 
sefeßen, bringt man nur einen Theil auf den Herd, trägt 


ber im Verlauf der Arbeit, fo wie fih die Menge des DBleies ver- 
indert, frühe Werke nach, und erreicht dadurd den Bortheil, auf 
einem Fleineren Herde in einer Operation sr Quantitäten Blei 

betreiben zu können. Es it indefjen dieſes Werfabren nur dei jolgER 

‚Werfen anwe idbar, die, außer dem Silber, wenig fremde Metalle ent- 
balten, die aljo wenig Abſtrich liefern, indem bei diefem Nachtragen der 
Abiteic, in Die Glätte mit übergebt. Wieder auf anderen Hütten jegt 
‚man die Treibarbeit nicht bis zum Blicken, ſondern nur jo lange fort, bis 
erwa Y,, des Dleies orpdirt find (Armtreiben), worauf man das 
nun rüditändige, ſilberreiche Blei durd die Glättgaſſe abfliefen 
läßt. ſich dann nad) mebhrmaliger Wiederholung dieſer Arbeit ein 
binreidyender Vorrath jolher fonzentrivter Werke — ſo un⸗ 
terwir F Ne dem Reihtreiben, weldhes nut bis zum Blicken 
E ae wırd, 

s n& gland wird die Treibarbeit in Defen mit beweglichen Herden 
der Zeiten vorgenommen. Da dieje ziemlich) Fleinen Tefte zur Zeit nur 
ine nge Menge Blei aufnehmen fünnen, jo trägt man, in dem Maße, 
5 vo das Blei orydirt und als Glätte abfließt, ſtets friſche Werfe nad, 

und.bewirft jo eine zunehmende Anreiherung des auf dem Teft befind- 


— ;, wie ſogleich näher gezeigt werden ſoll. 











5. 1025 bis 1028 dienen zur Erläuterung der bei Alfton- Moor in 
England üblihen Treibarbeit. Fig. 1025 zeigt dem hierzu dienenden 
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Doppelofen im vertifalen Durchſchnitt, Fig. 1026 —* im Grundri 
Die Roſte aa der Flammöfen haben 22 Joll im Quadrat, und je du 
14 Zoll breite — — b von den Teſten entfernt. Die Flamme bes 
fpielt die Oberfläche des Metallbades und ſchlägt fodann durch die Füchfe 
ee, ee in die ao Fuß boben Eifen ff. Die Zugänge ii, ii geffatten, Die 
fih im den Eſſen verdichtenden Bleitbeile von Aeit zu Zeit nn 
bleiben aber während der Arbeit gefchloffen. Zum Nachtragen des fri- 
fhen Bleied auf die Tefte find Die Zugänge eg, gg vorhanden. Di 
Tefte, Fig. 1097 und 1028, find beweglich und beftehen in ovalen eifernen 
Ringen ABCD von 3"), Zoll Höhe, a Suß Fänge und 24 Fuß ite. 
Statt eines vollen Bodens find vier flahe Eifenfhienen AD, mm,nn, und 
BE darunter befeftigt. Man fchlägt in diefen Ringen ein Gemenge von 
feuchter pulverifirter Knochen⸗ und Farrnfrautafche feft, und gibt jodanın 
der oberen Seite eine fonfave Geftalt, fo daß der Teft im Boden nur 
eine Dide von *, Zoll bebält. Die in der Herdmafle ausgearbeitete 
Vertiefung, der Herd, ift beinabe flach, und rund umber mit einem bis 
zur Höbe des Teftringes anfteigenden fhrägen Rande umgeben, der ander. 
einen Seite zwijchen B und © breiter iſt und bier die Bruft des Herdes 
bildet, in weldher die Glättgaffe ausgefhnitten wird. Diefe Glättgaffe 
endigt fich in eine, der ganzen Dice nach durch den Teft bindurd gehende 
—2 durch welche die Glätte abfließt. Der fertige Teſt wird nun— 
mebr von unten in den Flammofen eingefegt und foweit gehoben, wie 
das Dfengemäuer geftattet. Die Soble des Ofens nämlich enthält au 
der Stelle, wo. der Teft feinen Er finden foll, eine, mit einer ovalen 
Deffnung von der Größe des Teſtes durchbrochene ftarfe Eifenpkatte, 
welche mit einer, von dem Rande der Deffmung fi * auffteigenden Be: 
fleidung von feuerfeften Steinen verfeben ift. Der Teft wird alſo unter 
diefer Platte feitwärts in den Ofen eingefhoben und ſodann ſoweit ge- 
boben, daf er die Eifenplatte berührt, und in diefer Stellung durch un 
tergebracdhte Feilförmige Steine auf zwei in das Gemäuer des Ofens 
eingelaffenen ftarfen Eifenftangen, die man in der 86 1028 ſieht, befe⸗ 
ſtigt. Die — in welchen die Düfen der Blaſebälge liegen, ſind ums» 
mittelbar über der genannten Eifenplatte angebraht und treiben dem 
Wind in faft borigontaler Richtung der Länge nad) über den Teft rer 
An der, der Form gegenüber liegenden Seite des Ofens ift die Arbeits- 
Öffnung, welche zum erſten Einfegen der Werfe und während der Arbeit 
ur Beobahtung des Prozeſſes, befonders auch zur gehörigen Inftand- 
haltung der Glättgaffen dient. 
Man gibt zuerſt fehr gelinde Hitze, um den Teft auszutrodnen und ab- 
zuwärmen. Iſt die Hige fehr allmäblig bis zum —— des Teſtes 
geſtiegen, fo füllt man ihn mit etwa 5 Zentner Werkblei, welches ent- 
weder Falt auf den Teft gebracht, oder vorber in einem eifernen Tie- 
gel gefhmolzen und fodann mit eifernen Gießkellen eingefüllt wird, 
Sobald fih nah ———— Feuern das Bad mit einer Haut von 
—— ener Glätte bedeckt bat, läßt man das Gebläfe an, wodurch 
ie Glätte fortwährend der ——— ugetrieben wird, um ſodann 
durch die Glättöffnung auf eine darımter befindliche Eifenplatte 
fließen, von welcher fie abgezogen wird. In dem Maße, wie das N— 
veau des Bleibades finft, füllt man —— enes Werkblei nach und 
ucht » den Herd ſtets bis zu — en Höhe gefüllt zu er — 
as Treiben wird fo lange fortgefegt, bis 84 Zentner (4 Newe 
jez Werfblei eingetragen find, wozu 16 bis ı8 Stunden shi 
Der ‚gange Silbergebalt der 84 Zentner it nun, mit Ausnahme freilid 
des in die Glätte ü ergegangenen Silberd, auf dem Herd, nod mit 
etwa 1 Zentner Blei legirt, angefammelt; worauf man das Gebläfe 
abftellt, mit dem Feuern aufbört, und den Teit aus de en 
nimmt. Die erhaltene Glätte wird nachher reduzirt. Hat fie nad län- 
gerem Treiben eine folhe Menge reiher Werfe angefammelt, daf fie 
im Ganzen nad) der angeftellten Probe 125 bis 250 Marf Silber ent- 
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balten, fo werden fie in Demfelben Dfen feingebrammt. Der biezu die- 
nende Teſt ift ebenfalld von der befhriebenen Einrihtung, nur bringt 
man in der Mitte des Herdes eine Vertiefung vom der Größe an, 
dag nach dem Abtreiben des Bleies das Silber darin Plag findet. 


Es or auch bei der deutſchen Treibarbeit erforderlich, das erhaltene 
Blickſilher, welches in der Marf noch 1 bis 1'/, Loth Blei enthält, vollftändig 
zu entbleien. Zu a wecke dient das Feinbrennen; eigentlich nur 
eine Fortjegung der Treibarbeit. Man verrichtet es entweder auf Teften, 
die ganz in der Art, wie beim Kupelliren des Silbers, aus Knochen— 
oder Beier angefertigt, und entweder, wie vorhin bei dem engliſchen 
Berfabren befhrieben wurde, vor dem Gebläfe, oder in Muffeln er» ' 
ist werden; oder, weit bequemer, in Flammöfen, deren Einrichtung 
im Wejentlihen mit der des Treibofens übereinftimmt. Die geringe 
Menge der die entitebenden Glätte zieht fi in den Herd, das 
Silber aber bleibt im völlig bleifreien und fat Fupferfreien Zuftande 
ande} einfilber, Brandfilber. 

Der Zweck des Feinbrennend ift inzwifchen nicht immer nur der, das 
Blickſilber ag zu entbleien, fondern ihm auch foviel wie möglich 
den Fleinen Rüdhalt an Kupfer zu entziehen, zu welhem Ende man 


das Silber mit einer frifhen Portion Blei beſchickt, bei deſſen Oxyda— 
fion, genau wie dieß beim Kupelliren des Silbers im Kleinen geſchieht, 
auch zugleich das Kupfer mit in den Herd getrieben wird. 

Sehr zwedmäßig ift der bei Tarnowig in Schleſien gebräuchliche 
Brennofen, Fig. 1029 und 1030, deſſen Einrihtung mit dem engliſchen 





ee ruben, 8 
Öffnung. . 
boben Eſſe. 
Die zur Beendigung eines Treibend erforderlihe Zeit richtet 28 

natürlich, nad) der Größe des Ofens und der Menge der Werfe. 
Verarbeitung von 100 Zentnern Werfblei dauert etwa 18 bis 2a Stuns 
den, und liefert durchſchnittlich 

Man Blickſilber....24 bis 30 Mark. 

2) „ reiner Glaͤtte..460 „» 60 Zentner. 

3) ſchwar r Glätt a a MW 6 

en | \| 2 1. NEE ee: ze 

5) „ Herd ci; —— ⏑ 90 2 


Es findet bei der Treibarbeit ein nicht unbedeutender, fih wohl auf 
4 Prozent belaufender Bleiverluft Statt, theils durch Verflüchtigung 
bei dem Treiben felbft, theild durch Verflüchtigung und Verſchlackung 
bei dem nachherigen Glättefrifhen. Als Brennmaterial dient gewöhn— 
lih Holz, und zwar entweder Scheitholz oder Wafen (feft en 

eihnürte Neisbündel); in England, fo wie auf einigen fhlefifhen 
Hittemwerten, Steinfoblen. 
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- Unter den fo ebem erwähnten Produften der Treibarbeit unterliegt 
alfo das Blijilber dem Feinbrennen; die reine Glätte wird, befonders 
die in den früheren Stadien des Treibend gewonnene, weniger Silber 
enthaltende, entweder ald Kaufglätte in den Handel gebracht, oder nebit 
dem berausgebrodhenen und zerfleinerten Herde durd einen einfachen 
Reduktionsprozeß in einem Schaht- oder Flammofen mit Koble redu- 
irt; das Glättanfrifhen. Das hierbei gewonnene ziemlid reine 
lei, Weichblei, Krifhblei, Kaufblei, fommt in den Dandel.. 
Einem äbnlihen Friſchprozeſſe unterliegt aud die gegen Das Ende der 
Dperation fallende Glätte und der Herd, wodurd eın mehr oder we— 
niger filberbaltiges Blei gewonnen wird, das als Werfblei bei einem 
nädhiten Treiben wieder mit ———— wird. Durch das Verfriſchen 
des Abſtriches und der bee Sa lätte endlidy gewinnt man das Hart 
blei, eine Legirung von Blei und Antimon. > en. 
2) Die Scheidung des Silbers vom Kupfer. Bei der Ber: 
arbeitung filberhaltiger Kupfererze kann die Scheidung des Silbers 
nicht jogleih von vornherein geſchehen, man iſt * genöthigt, das 
Kupfer durch die, in dem Artikel Kupfer beſchriebenen Röft- umd 
Schmelzarbeiten im metalliihen Zuftande, wenn auch freilich nur als 
Schwarzfupfer, berzuftellen, um diefem fodann den Silbergebalt zu 
entziehen. E8 bieten fich hierzu zwei weſentlich —— Wege dar: 
die Amalgamation und die Saigerarbeit. Die Amalgamation, von wel- 
cher bereits oben gehandelt wurde, it unftreitig das vollfommenite Ver⸗ 
fahren, indem es nicht nur eine vollfommene Entfilberung geftattet, ſon⸗ 
dern auch ein ſehr reines, gefchmeidiges Kupfer liefert. Die Saiger— 
arbeit, mit welcher wir uns jetzt näber zu befhäftigen haben, und 
welche zur Zeit noch die am meisten gebräuchliche iſt, ftebt der vorberge- 
benden in der Silberausbeute, jo wie in der Qualität des gewonnenen 
Kupfers weit nach, ift aber wegen der Umgebung der weitläufigen und 
foftbaren Amalgamir-Vorrichtungen, und des großen Quedfilber-Bedarfs 
fompendiöfer und wohlfeiler. Die Saigerarbeit beftebt dem Prinzipe 
nad) in Folgendem. Man fchmelzt das filberhaltige —— mit 
Blei zuſammen, und läßt die Legirung erftarren. Hierbei trennt ſich das 
Blei vom Kupfer, und das Silber, in Folge feiner größeren Berwandt- 
haft zum Blei, gebt in diefes über. Die erfaltete Maſſe, welche in 
einem mechanifhen Gemeng von Kupfer und filberhaltigem Blei be> 
fteht, wird bis zu dem Punfte erhitzt, daß das Blei zum Schmelzen 
fommt und ausflieft, wobei das Kupfer im Geftalt einer lödjerigen 
Maſſe zurücbleibt. Aus dem abgefaigerten filberbaltigen Blei wied 
fodann durch die ſchon befchriebene Treibarbeit das Silber gefhieden. 
Es ift zum guten Gelingen der Saigerarbeit ſehr hihi ‚ ein be- 
ftimmtes Mengen» Verhältniß zwifchen Kupfer und Blei zu beobachten, 
indem bei zu wenigem Blei die Entfilberung nur unvollftändig gelingt, 
bei zu vielem Blei aber ein erhebliher Verluft an Kupfer eintritt, in⸗ 
dem das Blei eine Fleine Menge Kupfer in fi aufnimmt und mit fort 
führt, jo wie auf der anderen Seite auch das Kupfer ein wenig Blei 
—— Als das günſtigſte bat ſich durch langjähri GT En 
erbältniß von 11 Tb. Blei zu 3 Th. Kupfer berausgeitellt. Es bat 
Ih ferner gezeigt, daß, um eine ziemlich vollſtandige Entfilberung zu 
ewirfen, auf jedes Loth Silber mindeitens 15 Pfund Blei in Anwen- 
dung gebraht werden müſſen. Es würde ſich demnach durd Die 
— eit ein Kupfer, welches im Zentner (von, 110 u. 28 Loth 
silber enthielte, mit Blei in dem fo eben angegebenen Verbältnif les 
irt, entfilbern laffen. Sit der Silbergebalt bedeutend geringer, fo 
Ki das Blei fo arm am Silber aus, daß dieſes Faum die Koften des 
reibens verlohnen würde, Um demnach ein reiheres Blei zuſerhal⸗ 
ten, ſchmelzt man dad arme Blei mit einer neuen Quantität Kupfer zus 
fammer I, ae ‚dann der Silbergehalt verdoppelt, und unterwirft 
ed num erft reiben. 2% 
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Man ſchmelzt aljo_die genau abgemogenen Mengen Blei und Kupfer 
in einem niedrigen Schadtofen —*—** und gießt Scheiben von etwa 
2 Fuß Durchmeſſer und 3 Zoll Dicke daraus (das Friſchen oder Ver: 
bleien). Sm einigen Hütten wendet man ſtatt des metalliihen Bleies 
Glätte an, welche ſich beim Einfhmelzen mit Koble äuferft leicht reduzirt; 
nur muß im Diejem Falle, um der Glätte die zu ihrer Neduftion nötbige 
Zeit zulaffen, die Arbeit etwas —— vor ſich gehen. Wollte man übri- 
gend beim Friihen eine größere Quantität Blei und Kupfer einfhmelzen, 
um fie dann nahber in Scheiben auszugießen, jo würde fih das Blei, 
bei jeiner nur-unvollttändigen Verbindung mit dem Kupfer und feinem 
——— 3565 Gewichte, vorzugsweiſe zu unterſt anſammeln, und 

ie erſten Scheiben oder — würden weit bleihaltiger aus- 

len, als die letzteren. Es ift demnach Regel, immer nur die zu Einem 

riſchſtück nötbigen Mengen Kupfer und Blei zur Zeit in den Dfen zu 

ringen und einzufchmelzen, Die in einer fupfernen Form, der Frifche 
pfanne, gegoffenen Friſchſtücke werden durch Beiprengen mit Waffer raſch 
abgefüblt, indem beim langfamen Erkalten, welhes auf den erften Blic 
den Vorzu u verdienen jcheinen Fünnte, die größte Menge des Bleies 
zu Boden fin en; und das darüber ftebende Kupfer beim nadberigen Sai⸗ 
dig in. ihm eingefchloffen verbleibenden Bleitheile nicht fahren laffen 
würde, . 

Das Saigern geſchieht auf dem Saigerberd, einer aus zwei, 
unter einem ftumpfen Winfel gegen einander geneigten Eifenplatten 
gebildeten Rinne, auf welcher eine Anzahl, etwa 6 oder 8 Friſchſtücke, 
auf der hoben Kante ſtehend, aufgejest, und durch dazwiſchen eingelegte 
Koblen erbigt werden. Beſonders wichtig_ift hierbei die richtige Re— 

ulirung der Temperatur. Man gibt zuerft nur ganz —5 Hitze, die 

en — — des Bleies wenig überſteigt, und läßt dieſelbe erſt 
nad und nach, in dem Maße, wie das Ausſchmelzen des Bleies ſich 
feinem Ende näbert, fteigen, ohne fie- jedoch bis zum Schmelzpunft des 
Kupfers zu treiben. Fig. 1031 zeigt die Einrihtung eines Deigeeefent 


mit zwei Herden; Fig. 1032 einen diejer, mit Saigerſtücken befegten 
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Herde. Ein jeder dieſer Herde wird durch zwei ſich ſchräg gegen 
einander neigende Mauern aa gebildet, deren freier Zwiſchenraum die 
Saigergajje genannt wird. Aufdiefen Mauern liegen zwei gußeilerne, 
2. EA! Kr Platten bb, die Saigerfharten, in 17 Zoll Entfers 
nung von einander, ſo daß das von den Saigerftüden co ablaufende Blei 
in die Saigergafle berabtropft. Nachdem Koblen zwiſchen die Saiger— 
ſtücke gebracht find, ftellt man, um die Hite zufammenzubalten, Bleche 
tbüren eee dagegen. Vor jeder Saigergaile if ein Tiegel d angebracht, 
in welchem fid) das aus der (ein wenig gegen den Horizont geneigten) 
Saigergaffe abfliegende Blei anjammelt. Man fchopft ed aus dieſen 
Tiegeln in balbfugelförmige oder parallelepipedifche Formen g. Das 
Uebrige ergibt ſich ohne weitere Beichreibung aus der Jigur. 
Die Einrichtung eines einfachen Saigerofens älterer, jedoch bier umd 
da noch üblihen Konftruftion, erficht man aus den Fig. 1033, 1034, 
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1035: Die erſte jeigt den leeren Dfen, aus zwei mit ah; ce 
Saigerfharten) belegten fhräg geneigten Mauern beftebend, zwiſchen 
welchen die Saigergaffe. Fig. 1034 iſt ein Grundriß deffelben, in der 
Höbe der Linie HK. Man debt hier den zum Anſammeln des Bleies 
dienenden halbkugelförmigen Tiegel, und neben demſelben die Formen, 
in welden das Blei zum Ber 
buf der Treibarbeit in Zent⸗ 
ner fhwere Werfbleiftüce ges 
gofien, wird, Fig. 1035 _ zeigt 
en mit Saigerftüden befegten 
Heerd. Zu beiden Geiten 
werden Gußeifenplatten auf 
de und durch ea 

—— befeſtigt. Auf 
gleiche Weiſe wird auch die 
vordere Thür gehalten. Sn 
der hinteren Giebelmand fteigt 
ein Luftfanal auf, welcher ganz 
unten mit der —— om⸗ 
munizirt, und einen Lu 
in dieſer hervorbringen ſoll, 
ohne jedoch die Verbrennung 
der zwiſchen den Saigerſtücken 
eingeſchichteten Kohlen unter—⸗ 
balten zu können. | 

‚Wäre ed nur möglih, auf 
diefem Wege eine vollftändige 
Trennung des Bleies, umd aljo 
auch des Silberd, von dem 
„. Kupfer zu erzielen, fo fönnte 
allerdings die Saigerung ald eine höchſt bequeme und zweckmäßige 
Scheidungsmetbode anerfannt werden. Dem ift aber nicht jo. Die 
vücftändigen Friſchſtücke, Kiebnitöcde genannt, enthalten nod durch⸗ 
ſchnittlich etwa ', ihres Gewichts Blei, zum Theil mechaniſch einge- 
mengt, zum Theil mit dem Kupfer legirt, und bedürfen, um diejen 
Blei= und Silbergebalt zum größten Theil abzugeben, denn eine voll- 
ftändige Trennung ıft überall nicht ausführbar, nod mehrerer nachträg- 
liher Bearbeitungen. Gegen das Ende des Saigernd, weldhes a bie 
5 Stunden dauert, bildet ſich durch Oxydation ein Gemeng von Bleioryd 
und Kupferorpdul, die Saigerfräge oder Saigerdörner, deren 
Menge um fo größer ausfällt, je höher die Hite getrieben wurde, 

Die nächte Operation, welche eine vo —— Entbleiung der 
Kiebnitöde bezwedt, iſt das Darren. Daſſelbe beſteht eigentlich nur 
in einer ertegung des Saigerns, unterfheidet fih von dieſem aber 
darin, daß das ın metalliiher Geftalt aus dem Kupfer gleichſam beraus- 
fhwißende Blei * oxydirt, und in Verbindung mit dem Kupferormdul 
ale Darr-Roft von den Kiebnftöden trennt. Dad Darren Fönnte, 
wie dieß auf einigen Hütten aud in der a. der Fall ift, gleich im 
Br haha vorgenommen werden; ae aber, der Pen 
und Brennmaterial wegen, gewöhnlich in einem befonderen Ofen, den 
Darrofen. Die Einrihtung diefes Dfens ftimmt im Wefentlihen mit 
der-des Saigerofens überein, nur daß der Herd nicht aus Eifenplatten, 
fondern durd parallele Mauern gebildet wird, deren gewöhnlid ein 
get ere Anzahl, an 6 bis 7, vorhanden ift. Die Zwifhenräume zwiſch 

iefen Mauern oder Bänfen werden Darrgaffen genannt, und dienen 
theils zur Aufnabme des Brennmateriald, tbeil® zur Ablei des 
Darr-Roſtes, welcher im gefhmolzenen Zuftande von_den über den 
Darrgaffen aufgeftellten Richnftöden abtropft. An drei Seiten erbeben 
ſich vertifale Ofenwände, weldye die obere Wölbung des Dfend tragen, 
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während! rat die Vorderjeite, durch welche Die Beſetzung umd 
Heizung Dfens Statt findet, frei ift, jedoch während der Arbeit 
mit einer eifernen Fallthür gejchloffen wird. Nachdem der Dfen mit 
etwa 150 Zentner Kiehnſtöcken beſchickt iſt, welche man reihenweiſe über 
den Darrgafjen aufitellt, gibt man zuerſt gelinde Hitze, bei welder 
hon eine. fleine Menge metalliſches Blei abfaigert, worauf man dad 
euer veritärft und es etwa 15 Stunden lang unterhält, ohne aber es 
is * Schmelzpunkt des Kupfers zu ſteigern. Der ſich hierbei durch 
Oxydation bildende Darrroſt tropft in die Darrgaſſe herab und wird 
nach beendigtem Darren mit eiſernen Brechſtangen und Kragen heraus— 
ezogen. Nach beendigtem Darren zieht man die abgedarrten Kiehn— 
ode, jetzt Darrlinge genannt, einzeln aus dem Dfen und löfcht fie 
in Faltem Waffer ab, wodurd das nahherige Abichlagen des ihre Ober— 
fläche firnigartig überziehenden Orpdes, des Pickſchiefer s, ſehr er- 
leihtert wird. Man würde, bei binlänglich lange fortgejeßtem Darren 
den größten Theil des Bleies, freilich unter gleichzeitiger Orpdation 
einer nicht unbeträchtlihen Menge Kupfer, im Zuftande von Darrroft 
ewinnen fünnen, tept jedoch, weil die Bildung des Darrroftes in dem 
aße, wie fich der Bleigebalt des Kupfers vermindert, langfamer er— 
olgt, zur Erfparung von Zeit und Brennftoff das Darren nicht bis zu 
eendigter Entbleiung fort, fondern unterbricht es — nach Ver⸗ 
lauf von 27 Stunden, und läßt eine beträchtliche Menge Blei, die ſich 
durchſchnittlich auf etwa 14 Prozent beläuft, und bei dem nachherigen 
meer des Kupfers (m. ? Kupfer) durd gene fort⸗ 
a 





ge werden muß, mithin rein verloren ift, darin zurüd. Man erhält 
eim Darren von 150 Ztr. Kiebnftöden gewöhnlich 55 Zentner Darrroft; 
welcher, nahdem ſich ein binlängliher Worrath davon gefammelt bat, 
in einem Schachtofen reduzirt wird. Die hieraus erfolgende filberbal- 
tige Cegirung von Kupfer und Blei wird zu Saigerftüden ausgegoſſen 
und dem Saigern unterworfen. Im dieſer Art fehreitet die Arbeit 
fort. Das beim Saigern erhaltene filberhaltige Blei wird der oben 
beſchriebenen Treibarbeit unterworfen; die Kräge dagegen, ſowie der 
Darr-Roſt und Pickſchiefer reduzirt, und wieder dem Saigern über: 
geben; die abgedarrten Kiehnſtöcke oder Darrlinge aber gahr gemacht. 

Bei der bis hieher befhriebenen am meiften gebräuchlichen Silber: 
gewinnung aus Kupfererzen finden auf. verſchiedenen Düttenwerfen 
mebr oder weniger erbeblihe Abweichungen Statt, die tbeild in der 
Beihaffenbeit, ee dem Silbergebalt der Erze, theild in anderen 
fofalen Verhältniffen ihren Grund haben; Abweichungen, deren aus— 
rin Erörterung den Lehrbühern der Metallurgie überlaffen blei- 

en muß. ' 

Es ift neuerdings von Pattinfon im Newcaftle eine Metbode erfunden 
worden, um den Silbergehalt des filberhaltigen Bleies bedeutend zu 
Fonzenteiren, aljo eim ſehr reiches Werfblei zu erzielen, wodurch nicht nur 
die Koften und der Zeitverluft beim gewöhnlihen Treiben ſehr bedeu— 
tend vermindert werden, fondern auch, eben wegen der viel ſchnelleren 
Bang des Treibens, weniger Blei durch Derflüchtigung verloren 

enn man nämlich eine Legirung von Blei und Silber zum 
schmelzen bringt, und fodann unter beftändigem Rühren ſehr langjam 
erfalten läßt nA tritt ein Zeitpunft ein, wo ſich ſeg zarte körnige 
Kryſtalle in Menge ausſcheiden, gerade ſo wie ſich beim Abdampfen 
gu — oder Glauberſalzlöſung das Salz in förnigen Kryſtallen 
ausiheidet. Trennt man diefe metalliihen Kenftalle von dem Bleibade, 


und unterwirft fie der chemijhen Analyſe, fo rn fih in ibnen fait 






ftallen man der Legirung entnimmt, um fo filberbaltiger wird 
Bene. Man ann auf diefem fehr ner nr ſelbſt 


nichts, als reines Blei, der Silbergehalt der Legirung verbleibt in den 
ni ſtalliſirten leichtflüſſigeren Theile derfelben, Rt mebr von die: 
lei, deffen geringer Silbergehalt kaum die Kojten der 


fen 
natürlich 
Das ärmſte 
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Treibarbeit einbringen würde, beliebig anreihern, und inreiden P 
t ; i ebnfa 2 


würdigem Blei läßt ſich das Silber ohne Schwierig ch 
entriren. Unterwirft man num das eg Hrn zebnfach angereidherte 

tei der Treibarbeit, fo reduzirt ſich der Bleiverluft auf etwa "4, To 
daß, während font durchſchnittlich 7 Ah ern verloren geben, nad Dem 
Pattinjon’ihen Verfahren der DVerluft beim Treiben nicht über ”,, 
Prozent fteigt. %/,, des Bleies können alfo fofort in den en ge= 
bracht werden obne weiteren Verluft, ald den höchſt unbedeutenden, 
der beim Verfrifchen einer Fleinen Menge Abſtrich entiteht, welder 
beim Einjchmelzen der Werfe fih auf der Oberflähe anfammelt. Der 
gefammte Bleiverluft beläuft fih bei dem Pattinfon’ihen Verfahren 
auf böchftens 2 Prozent. Da endlich aud das Vertreiben der jo be— 
deutend angereicherten Werfe mit größerer Sorgfalt und Genauigfeit 
ausgeführt werden kann, ald bei 10fah größeren Quantitäten möglich 
ist, jo fteflt fih auch der Verluft an Silber niedriger. Dazu fommt 
noch, daß auch die Gefundheit der Arbeiter, die bei der eibarbeit 
bedeutend leidet, weniger in Anſpruch genommen wird. 


Um nad der Pattinfon’ihen Methode im Großen zu, arbeiten, find 
drei ——— e, gußeiferne Keſſel, von ai Zoll im Durchmeſſer 
und Y, Zoll Eifenftärfe, erforderlih. Sie find mit einer, nabe über 
dem Boden ausgehenden, durd einen genau fließenden Stöpfel ver⸗ 
ſchließbaren Abfluüßröhre verſehen, durch welche man, nach dem Aus— 
jnöpien der Bleikryſtalle, das filberhaltige Blei ablaufen läßt. Jeder 

iefer Keffel it in einem befonderen Dfen eingemauert, und faßt über 
6000 Pd. Blei. , 

Sobald das Blei eingefchmolzen ift, nimmt. man dad Feuer unter 
dem Keſſel weg, verfhließt den —8 die Heizthür und den Aſchenfall 
jo luftdicht wie möglich mit Thonbrei, um die Abkühlung jo viel wie 
möglich zu verzögern, und läßt nun mit einer runden, unten * 
förmig abgeplatteten Eifenftange fortwährend rühren, wobei der Ars 
beiter befonders die Wände_des Keffeld, an melden das Blei zuerit 
erftarrt, rein halten muß. Sobald die Kryſtalliſation beginnt, ſucht er 
mit einer eifernen Schaumfelle, die er in dem Metallbade umberfübrt, 
die vorhandenen Bleikörnchen zu fammeln. Beim Herausheben der 
Kelle bleiben diefe in Geftalt einer fhwammigen, halb Froftallinifchen, 
halb teigigen Maffe auf ihr zurüd, wahrend die flüffigen Theile größ— 
tentbeild abfliegen. Durch einige raſch gefübrte Schläge gegen den 
Handgriff der Kelle läßt fi die Trennung der flüſſigen von den feſten 
Theilen noch befördern. | 

Die Menge von Blei, die fih auf diefe Art abfheiden läßt, richtet 
fih nah dem Silbergebalt. Bei armem Werfblei wird gewöhnlich das 
Ansihöpfen fo lange fortgeſetzt, bis noch zurück it; bei reicheren 
Werken beobachtet man das umgefebrte Verhältniß. Wollte man. die 
—— direkt weiter treiben, jo würden die ausgeſchöpften Blei- 
kryſtalle in der zwijchen ihnen eingejchloffenen Legirung eine zu große 
Menge Silber mit fortführen; und man iſt daher gendthigk, die DOpe- 
ration mehrmals nah einer bejtimmten Reihenfolge zu wiederholen, 
die ſich am beiten durch ein Beiſpiel erläutert. , 

Gefegt das zu verarbeitende Werfblei enthalte im Zentner 1 Loth 
Silber, in der Tonne von 20 Zentnern aljo 20 Loth. Schmelzt man 
nun zu Anfang 3 Tonnen, aljo 60 Zentner, worin 60 Loth Silber, ein, 

fo erhält man bei der erften Operation: er 

40 Zentner ausgefhöpftes Blei, welhes im Zentner noch 

8'/,, Gran Silber Pat aljo im Ganzen . . . ⸗ 
b) 20 Zentner Reichblei, mit 2 Loth 1%, Grän im Zentner; 

aljo im Ganzen * . * D * . .'. * * * * * — * 42 " 

E in Summa ... Loth. 







Loth 
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Beide Legirungen, ſowohl a) wie b) werden nun, jede mit einer grö- 
ßeren Menge derjelben, von anderen Dperationen herrührenden Legi— 
rung zufammen genommen, und derfelben Bearbeitung unterworfen. 


Aus 60 Zentner der Fegirung a) erfolgen 40 Zentner armed Blei 
mit 8 Loth ı*,, Gran Silber (im Zentner alſo 3'/, Grän baltend), 
welches entweder in den Handel gebracht, oder, falld man es für öko— 
nomiſch hält, einer nochmaligen Operation übergeben wird. Aus 60 
Zentner der Legirung b) dagegen werden erhalten: 

40 Zentner mit 37 Loth 14 Gran Silber, alſo im Jentner 17 Grän 
entbaltend; ferner 

20 Zentner mit 88 Loth 3,4 Gran Silber, alfo im Zentner 4 Loth 
7'/g Oran haltend. 

Eine nochmalige Behandlung dieſer letzten Legirung würde ſie zu 
einem Gehalte von 9 Loth 4 Gran im Zentner bringen u. ſ. f. 

Die Koften des Pattinfon'shen Verfabrend, mit Einfhluß der dem 
Patentträger zu zahlenden Gebübr von 3 ß. pro Fodder von 21 Zent— 
ner, betragen kaum den dritten Theil der früheren Koften, welche fich 
für das Kodder auf 2 Liter. 2 f. 2 d. ftellten, während fie ſich bei dem 
neuen auf o Litr. 12 ß. 7 d. belaufen. 

Geht man nun von der Annahme aus, daß die Gewinnung des Sil— 
bers aus filberhaltigem Blei nur dann mit öfonomifhem Vortheil 
ausführbar ift, wenn der reine Gewinn ſich mindeitend auf '/. der 
Gejammtfoften beläuft, fo findet man, daß bei dem alten Verfahren 
das Blei, um treibwürdig zu fein, wenigſtens 16%, Loth Silber im 
ns 0,8 Loth im —— enthalten muß, während bei dem neuen 
chon 6 Loth im Fodder die Abſcheidung geſtatten. 

Die Pattinſon'ſche Anreicherungs-Methode bat ſich in England als 
ſehr vortheilhaft erwieſen, beſonders weil ſie ſich ſo vorzüglich gut zur 
Verarbeitung großer Maſſen eignet. 

Im Jahre 1828 betrug in England die Geſammtausbeute an Blei 
47000 Tonnen. Nachdem fie im Jahre 1832 durch die Konkurrenz der 
Minen von Sierra de Gador auf etwa die Hälfte jener Produftion 
berabgefommen war, fing fie im Sabre 1833 wieder an, fich zu heben, 
und belief fih im Sabre 1835 ſchon wieder auf 35000 Tonnen, von 
welchen die Hälfte, mit etwa 17 Loth Silber in der Tonne, nad der 
alten Methode abgetrieben, 17500 Marf Silber lieferte. Außer dies 
fen wurden in Cornwall aus eigentlihen Silbererzen noch 4500 Marf 
gewonnen. Im Jahre 1837 flieg die Bleiproduftion Englands auf 
40000 Tonnen. Hätte man damals jhon das Pattinfon’ihe Verfahren 
angewendet, fo bätten fih nicht nur die Koften des Treibens von 
20000 Tonnen Blei mit 17 Loth Silber im Zentner bedeutend ver: 
mindert, fondern man würde auch aus den übrigen 20000 Tonnen, in 
welchen der Silbergehalt 8 bis 10 Loth in der Tonne betragen mochte, 
den größten Theil desjelben, aljo an 10 bis 11000 Marf, erhalten 
haben, die nun, ohne irgend Jemanden zu Gute zu fommen, in dem 
Blei verblieben. — 

Das Silber befigt unter allen Metallen die am reinften weihe Farbe, 
welche bejonders bei matter, nicht polirter Oberfläche fehr ſchön her— 
vortritt. Es iſt äußerst gejchmeidig, und läßt fih, ohne zu zerreißen, 
u Blätthen von "iooono Zoll Schlagen (Gold zu Blätthen von "Asono 
ol. Hinfihtlih der Harte ftebt es zwiihen Gold und Kupfer; ſpez. 
Gem. des nah dem Schmelzen eritarrten — 10,47, des gebämmerten, 
— 10,6. Es ſchmilzt bei beller Rothglühhitze, oder nach Daniell, bei 
1022°C., und läßt fih in dem Feuer großer Brennfpiegel verflüdtigen. 

Bei gewöhnliber Temperatur der Luft dargeboten oxydirt es ſich 
durchaus nicht, und würde infofern an der Luft unveränderlic Tel, 
wenn es nicht gegen Schwefelwafferftoff fo ſehr empfindlich wäre. Die 
Luft der Wohnhäufer aber ift fehr gewöhnlid mit Spuren yon Schwer 
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elwaflerftoffgas_verunreinigt, daher denn das gelbliche ode feige 
ulaufen des Silber in_Folge der Entitebung von Schwefelſilber. 
Auch duch Glüben oder Schmelzen läßt es fih nicht bleibend omdi- 
ren; ed zeigt aber die fonderbare Eigenfchaft, in geſchmolzenem die 
ftande Sauerftoff aus der Luft aufzunehmen, der beim Erftarren des 
Silbers vollftändig ald Gas entweicht, und biebei die Erſcheinung des 
Spraßens verurfaht. — Gap=Luffac und Lucas haben über das 
Spragen näbere Beobahtungen angeftellt, und gezeigt, daß Silber 
im geſchmolzenen Zuftande wohl ein 22faches Volumen Sauerfteffgas 
abjorbirt. Das Phänomen des Spratzens ift befonders bei größeren 
Duantitäten von z. B. 40 bis 50 Pfund, ſehr auffallend, Hat man 
nämlih das Silber längere Zeit jchmelzend erhalten, und läßt es 
num erfalten, fo fängt es begreiflicher Weiſe an der Oberfläche zu er— 
ftarren an. Während es fo auf der Oberflähe in den feiten Qußand 
— 539 tritt eine gelinde Bi ein, worauf ed in Rube fommt. 
Plöglih aber entitebt wieder eine lebhafte, unregelmäßige Bewegung, 
die eritarrte Oberfläche bricht in mehreren Richtungen durch, und aus 
den Spalten tritt ſehr dünnflüfig geſchmolzenes Silber hervor, wel- 
ches ſich theilmeife über der Oberflähe ausbreitet. Diejes_erfte Sta— 
dium der Erfheinung ſcheint indeffen noch nicht von einer Gasentwid- 
lung, fondern vielmehr von der Ausdehnung berzurübren, die in Folge 
der anfangenden Kryftallifation eintritt. Nachdem. auf kurze Zeit wie- 
der Rube eingetreten ift, ftellt fih neue Bewegung ein, Die ſich, mes 
nigftend der äußeren Erſcheinung nah, wohl mit einer vulfanifchen 
Eruption vergleichen läßt. So wie nämlih die Kroftallifation inmitten 
des Silberbades fortjchreitet, beginnt die Entwidlung von Gauerftoff- 
as, weldhed an einem oder an mehreren Punkten die obere Silber: 
aut durchbricht, und gefhmolzenes Silber mit beraustreibt, wodurd 
fih dann Fleine Fraterartige Kegel bilden, aus welchen Sauerftoffgas 
ausftrömt, und fih Ströme von gefchmolzenem Silber feitwärts er- 
ger In der Mitte des Kraterd erblict man das geſchmolzene 

ilber in lebbaftem Kochen. Se länger die Gasentwidlung fortgebt, 
um jo mehr nehmen die Krater durd das Erftarren des aud efloſſenen 
Silbers an Höhe zu. Nach und nah ſchließen ſich Die meiſten Deff- 
nungen, während nur noch einzelne offen bleiben, und dem Gafe den 
engen um |p yenali Je mebr fih aber auch dieſe allmälig ver— 









engen, um jo gewaltjamer wird das Ausftrömen des Gaſes, welches 
nun feine Silbertröpfhen mit Gewalt berausmwirft, und zu bedeuten- 
der Höhe emportreibt, ja ſelbſt aus dem Dfen berausjhleudert, wo— 
bei förmliche, deutlich börbare Erplofionen in kurzen Zwifchenräumen 
erfolgen. Der zulegt überbleibende, diejer kleinen Eruptiondfegel er 
reicht die —5 Hoͤhe, und zeigt die beſchriebenen Erſcheinungen am 
ſtaͤrkſten. Uebrigens ift die Thätigfeit der Kegel nicht durchaus gleich- 
eitig; manche entitehen erft, nachdem andere bereits fi geſchloſſen 
— Einige wachſen wohl zur Höhe von einem Zoll an, und haben 
dann zwei bis drei Zoll im unteren Durchmeſſer; und bei einer Quan—⸗ 
tität von 50 Pfund Silber vergebt von Anfang bis zu Ende des. 
Spraßend wohl eine Zeit von '/, bis [a Stunde. 
Die berausgefhleuderten Silbertbeilhen find felten rund, ſondern 
meift unregelmaßi —— oder von anderer zufälliger Geſtalt. 
Das Spragen findet übrigend. nur bei ganz reinem Silber Statt. 
Ihon wenige. Prozente Kupfer, Gold oder Blei verhindern die Sauer- 
Ktoffabjorbtion. | 2 
Silber bildet drei Drvdationsftufen, ein Orydul, ein Oxyd und 
ei uperoxyd. * 
1. Das Oxyd wird durch Fällung von falpeterfaurem Silbetoryd 
durd) an. Kali in Geftalt eines bräunlich grauen Niederfhlages 






ewonnenz der fi ſchon durch mäßiges Erbigen, jelbit durch Einwir—⸗ 
ung des ——— zu metalliſchem Silber reduziert. Es iſt eine 
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(eppfäbiae tue Mit Ammoniak übergoffen, verbindet es ſich mit dem- 
elben zu einer, durch die leijeften Stöße außerordentlich beftig explo— 
direnden Verbindung, welhe mit dem eigentlihen Knallfilber (knall— 
faurem Silberoxyd, von welhem in dem Artifel Knallfilber geban- 
delt it), nicht verwechjelt werden darf, ibrer außerordentlihen Ges 
fäbrlichfeit wegen aber feine Anwendung findet. 


2. Das Oxydul, von Böhler entdedt, entitebt bei der Einwirfung 
von Wafferftoffgad auf bonigfteinfaures Silberoxyd. 
3. Das Superoryd bildet ſich in Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers, 

wenn man im eine ————— von ſalpeterſaurem Silberoxyd die Enden 

. der Leitungsdrähte einer kräftigen galvanifhen Batterie bringt, an 
dem, zu dem pofitiven Pole führenden Drabte. Mit Salzfäure über- 
goffen bildet es, unter Chlorentwicklung, Chlorſilber. 

Zum Schwefel bat das Silber fehr große Verwandtfchaft, wie es 
denn auch in der Natur meiftend in gejchwefeltem Zuftande vorfommt, 
Metallifhes Silber mit Schwefelwafferftoffgas in Berührung gebracht, 
Läuft faſt momentan mit brauner Farbe an, die ſehr bald in Schwarz 
übergebt. Auf nafem Wege entitehbt dad Schwefelüilber, wenn eine 
Silberauflöfung mit Schwefelwafferftoff oder einem auflöslihen Schwe- 
felmetall zufammenfommt, in Geftalt eines ſchwarzen Niederjchlags. 

Unter den Legirungen des Silbers find nur die mit Kupfer und mit 
Gold, fo wie etwa auch die mit dem Stahl von Wichtigkeit. 

Mit Kupfer läßt fih das Silber leiht und in jedem Verbäftnif 
legiren. Die Verbindung ift vollfommen gefchmeidig, obwohl bärter, 
als reines Silber. Die Farbe fpielt um fo mehr ins Rötblihe, je 
größer der Kupfergebalt; das fpezifiiche Gewicht ift geringer, ala es 

er — nach ſein müßte, ſo daß mithin, gegen die gewöhnliche 
Regel, beim-Legiren von Kupfer und Silber eine Ausdehnung Statt 
es Nicht nur das gewöhnliche Arbeitsfilber, fondern auch die Sil- 

ermünzen werden fait ohne Ausnahme, theild der Erfparung, theils 
der größeren Dauerbaftigfeit wegen mit Kupfer legirt. Nur die banno- 
verjhen Thaler wurden fonft zum Theil aus bergfeinem, d. b. dem 
beim Feinbrennen erhaltenen Silber, weldhes in der Mark nod 2 Grän 
= (eife 0,695 Prozent) enthält, gefchlagen. 
an beftimmt den Bein ehalt, d. b. den Gehalt an reinem Silber, 
nach den, in dem Artifel Brobiren ausfübrlih befchriebenen Verfah— 
rungsarten, und bezeichnet ihn durch Angabe der Menge von Lotben 
Silber, die in der Mark von 16 Loth *) enthalten find. Unter ıalöthi+ 
Silber z. B. verfteht man foldhes, welches in der Marf 14 Loth 
ilber, alfo noch 2 Loth Kupfer hält u. f. w. Da das Publifum beim 
Anfauf von Silberarbeiten niht im Stande ift, den Feingehalt der er— 
altenen Waare zu ermitteln, umd ſich vor Betrügerer zu fihern, fo bes 
eben in ben meiften Ländern gefeglihe Beftimmungen über den Rhein 
figen Kupfergebalt. In Defterreich darf das verarbeitete legirte Silber 
nur 13° oder 15-lötbig fein; an anderen Orten ift der bergebracdhte 
oder sejeglih baraefhriebene Feingebalt des verarbeiteten Silbers 
ſehr chieden; fo beträgt er in Spanien 11%, , in Preußen, Hanndo⸗— 
ver, Braunfhweig, Bremen, Sachen 12, in Hamburg und Lübeck 12'%, 
in Baiern, Ehurheffen, Frankfurt a. M., Bern und Schweden 13, in 
ıf, Toskana, Neapel und Dänemarf 13'4, in Portugal 13%, , in 
uch 13',, in Mailand, Rom und Holland 14, in England 14% Loth. 
tatürli llefert überall der Silberarbeiter auf Verlangen au feine 








*) Das Loth Silbergewicht ſtimmt mit dem preußiſchen und hannoverſchen Loth 
Handelsgewiht vollfommen überein, * = 14,615978 rammes. 
41h 18. —— 
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Beim Münzen nennt man den Feingehalt in der Mark dad Korn, 
das Gewicht jedes einzelnen Stüded das Schrot. Einiges Rähere über 
Ausmünzen von Silber und Gold findet man in dem Artifel Münze. 

Ueber Verfilbern und Plattiren find die betreffenden Artikel, jo 
wie der Artifel Bergoldung, galvanifhe, naczufeben. 

Die Angaben über die Silberproduftion der verfchiedenen Länder, 
befonders Amerika's, bieten allerdings nicht unbedeutende Abweichungen 
dar. Nach den —— Nachrichten laſſen ſich folgende Quanti— 
täten als Mittelzahlen der jegigen Produftion annehmen: 

REHIEO = & 500.8 8660 Dear 
Buenos -Anyres ee RE et Ei «+ 200,000 7 
BEE a ee ee ARE 
REM un na re ee ae a 670,000 
Nordamerifanifhe vereinigte Staaten . . 2 2 2. 413,300 — 
IHUBIOND: a ee ee de 809,000 
Sachſen (im Jahr 1841) 2 2 0 nn 4466, 264 
— (im Jahr 1835) . — 23, 178 
Hannover und Braunſchweig (1838). 2 2 2 2 0. 47,316 » 
Ungarn, Siebenbürgen, Banat und Bufowina . . .». 124793 
England (1835) nee re EN: 

Kante (IBSEN sn ne ae 6,935" 
BE a ee a ee. RE 
Boͤhmen 2 an ee ar ran MORE - 

Wenn nah A. v. Humboldts Angaben die Gefammtausbeute von 
Silber in Europa und dem aftatifhen Rußland 292000 Marf beträgt, 
fo würden für die übrigen Länder Europas außer den genannten nur 
etwa 1000 Marf in Rechnung fommen, und fi die gefammte jährliche 
Silbergewinnung in Amerifa, Europa und Afien auf 4,204,000 Marf 
belaufen. Stellen wir uns diefe Silbermaffe in Geftalt einer maſſiven 
Kugel vor, fo würde Diefelbe 18 Preuß. Fuß im — balten. 
Damen des Näheren über die Produktion und den Verbraud. des 

ilbers verweifen wir auf das intereflante, vorzugsweiſe freilich nur 
die englifhen Verbältniffe betradhtende Werf von Willtam Jafob: 
Ueber die Produftion und Konfumtion der edlen Metalle. Aus dem 
Engl. überfegt von Kleinſchrod. 

Silifate (Silicates). Die Kiefelerde, obwohl fie weder fauer re— 
agirt, noch einen fauren Geſchmack befist, muß unbedingt zur Klaſſe 
der -Säuren gerechnet werden, weil ſie mit den Salzbafen ungweifelbaft 
hemifche Verbindungen eingebt. Man nennt diefe Verbindungen der 
Kürze halber Silifate. Ein großer Theil der erdigen Foflilien gebört 
bieber, und Die Kiejelerde ift darin tbeild mit Thonerde, theils Kalf, 
Bittererde, Kali, Natron, Eifenoryd oder anderen Baſen, häufig mit 
mehreren derjelben zu Doppelfalzen, verbunden; fo it der Tafelipath 
neutraler Fiefelfaurer Kalf; der Speditein neutrale kieſelſaure Bits 
tererde; der Meerfchaum ebenfalls neutrale kieſelſaure Bittererde, ın 
hemijher Verbindung mit Waſſer; der Serpentin ‚eine Verbindung 
von ?/, fiefeljaurer Bıittererde mit VBittererdebpdrat; Pifrosmin, Pyr— 
allolitb und Olivin find bafıfhe Verbindungen von Kiejelfäure mit 
Bittererde; die Hornblende ein Doppeljalz von Fiefelfaurer Bittererde 
und Fiefelfaurem Kalk; Fiefelfaure Thonerde bildet nebit Hydratwaſſer 
den Hauptbeftandtheil der verjchiedenen Thonarten; Cyanit ift baſiſch 
fiefellaure Thonerde,; Feldſpath ein Doppelfalz von neutraler Fiejeljaus 
rer Thonerde mit meutralem Fiefelfaurem Kali; Albit ift Fiejelfaure 
Ratron-Thonerde; Fiefelfaure Lithion-Thonerde Gildet den Petalit und 
Spodumen; fiejelfaure Barnt = Thonerde den Harmotom; Fiejeljaure 
Kalf-Thonerde den Stilbit, Cbabafit, Labrador, Glimmer, Talf, und 
noch mebrere andere Mineralien; Al re Bittererde: Thonerde den 
Seifenftein und den Dichroit u. a, m.; fiejelfaure Berplierde den Sma— 
vagd und Beryll; Fiefelfaure Zirfonerde den Zirkon; Fiefelfaures Mans 


Similor. 301 


ganoxydul den Mangankieſel; kieſelſaures Eiſenoryd in Verbindung mit 
— wen Salzen die Granate; kieſelſaures Zinforyd das 
'glaserz u.f. w. 
Auch — werden gar häufig Silikate dargeftellt; jo namentlich 
das Glas, eine Verbindung von kieſelſaurem Kali oder Natron mit fie- 
lſaurem Kalk; jodann die bei der Eifengewinnung und anderen Schmelz: 
ozejlen fallenden Schlafen, bei welchen es freilich oft nicht möglich 
it, eine beftimmte atomiftifhe Zufammenfegung zu erfennen. 
Similor (Similor) ift vom Tombaf oder rothen Mefling nicht vers 
ſchieden; und beftebt in einer Legirung von Kupfer und Zink, in wel: 
her jedody die Menge diefes legteren geringer iſt ald im Meffing. Das 
Mengenverhältnif ift nicht immer dasfelbe; ein befonders —— 
Verhaltniß, welches eine dem gewöhnlichen 14faratigen Arbeitsgolde 
ſehr ähnliche Farbe gibt, ift ı Zink und 5Kupfer. 
Smaragd (Emerald, Emeraude). M, ſ. den Artikel Steinfchleiferei. 
Soda (Carbonate of Soda, Carbonate de Sonde); ift einfach Fohlen: 
faured Natron in mehr oder weniger reinem Zuftande. 


Die Natur bietet uns das Foblenfaure Natron fhon fertig gebildet, 
obwohl nur an einzelnen Fundorten, und felbit dort in nicht febr bedeu⸗ 
tender Menge; dieſe natürliche Soda iſt jedoch gewöhnlich nicht das 
neutrale Salz, ſondern anderthalb kohlenfaures Natron. Es findet ſich 
an mehreren Punkten des nördlichen Afrika, beſonders in Aegypten, 
ferner an Ungarn, jo wie in Merifo, nebſt ſchwefelſaurem Natron und 
—* in dem Waſſer der Ratronſeen aufgeloöſt, und ſcheidet ſich 
während der heißen Jahrszeit, wo das Waſſer dieſer Seen theilweiſe 
abdunſtet, theils am Ufer, theils in kryſtalliſchen, auf dem. Waſſer 
ſchwimmenden Kruſten aus, und wird ſo geſammelt. In Aegypten ſind 
dieſe Natronſeen in der Makariuswüſte im Weſten des Delta, in Uns 
garn in der Nähe von Debreczin. 

In 100 Th, äguptiiher Soda fand Laugier 22,24 kohlenſaures Na- 
tron; 18,35 ſchwefelſaures Natron, 38,64 Kochſalz; 14,0. Waſſer, und 
6,0 3 Rückſtand; Klaproth dagegen 32,6 kohlenſaures Na— 






tron, 20,8 ſchwefelſ. Natron, 15,0 Kochſalz- 31,6-Wafler. Reiner iſt 
Daß in der Provinz Sufena, zwei Tagreijen von Fezzan am Fuße eines 

Berges, in einer etwa ", ä 

kohlenſaure Natron, in der \ 

legt. E enthält nah Klaprotb 37 Natron, 38 Koblenjfäure, 2,5 

fi ——— Natron und 22,5 Waſſer. Bei Lagunilla, 48 * Meilen 
on 


verwendet, indem fie den duch Gährung von —* Tabafsblättern 
und Auspreſſen erhaltenen, und fodann eingedicten Saft Anv ir) mit 
Aufat —— das Mops 

en wird. 


chern verſchiedener Meerſtrandpflanzen —— eine Produktion, 
ſonders an den Küſten Spaniens, Fran 





56 Feuer an, wirft ſodann die getrokneten —— darauf, 
d ie Verbrennung fo lange, wo mebrere 
ie Grube zum The f 
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gen Maſſe gefüllt hat, welche dann ohn 

smmt. Dieſe rohe Soda beſteht, abgeſehen vo 
Sand und anderen Unreinigfeiten, der Ha 
und einer. — oder größeren Menge koh 
Die rei he da wird in Spanien bei Alica 
ena, von der Salsola Soda gewonnen, | 
NRamen Barilla. Die Pflanze wird dort eigens 
angebaut. Man füet den Samen auf großen Fe 
Meer abgedammt find, aber durch Scleufen von 
Waſſer geſetzt werden fünnen.. Sobald die Pflanzen ih 
—— haben, mähet man fer —5 trocknen, rei 

heraus, der für die nächite faat aufbewahrt wird, und verbrennt 
dann die Pflanzen. Die Barilla befigt eine bläulihgraue Farbe, umd 
befhlägt nad längerem Ausfegen an die. freie Luft mit einer weißen 
Effloreszenz. Sie bildet barte, pas u ende Klumpen, 


zu af 
di bracht, bewirkt brennen ühl neben alfa 
e Zunge gebracht, bewirkt fie ein brenn e * Ur te 




































Geſchmaͤck. Nah einer geier Menge von Analy 
Gehalt der Alifantiihen Barilla auf durchfchnittlich 17 Prozent koh 
fauren Natrond an; doch finft er mitunter auf 14, und fteigt auch 
auf 20 Prozent. Die übrigen Beftandtheile ar Kochſalz, yo 
— Natron, ſchwefligſaures Natron, Schwefelnatrium, etwas kohlen⸗ 
aurer Kalf, Kohle u. dgl. Man unterſcheidet in Frankreich 3 Sorten 
alifantiiher Soda; die beite Barilla oder Soude douce, die zweite 
Sorte Soude melangde und die dritte, Soude bourde. Die Soda von 
Earthagena ftebt der Soude melangee ziemlich gleich. * 
Im füdlichen Frankreich wird aus anderen Meerpflanzen, fo bei Nar- 
bonne aus Salieornia annua, eine ziemlich gute, etwa 15 rozent hal⸗ 
tende Soda (das Salicor) gewonnen. In anderen Gegenden, fo bei 
Frontignan, fammelt man wild wachjende Meerpflanzen, befonderd 
lieornia europaea, Salsola Varec und andere, und gewinnt aus ihnen 
Blangquette, eine ſehr geringbaltige Soda, deren Gehalt an 
faurem Natron oft nur auf 4 Drogent fih beläuft. Solche arme 
aber an Kochjalz ſehr reihe Sodaarten haben in Franfreih für die 
Seifenfabrifation bedeutenden Werth, indem fie febr gut ftatt des dort 
fo body beiteuerten Kochfalzes zum Ausfalzen der Seife dienen fünnen. 
Schottland und Irland bereiteten früber eine fehr geringbaltige robe 
Soda, unter dem Namen Kelp, durd Verbrennen verfchiedener Arten 
von Salfola, dort Seamweed genannt. “Seitdem jedod die er 
auf das zur fünftlihen Sodafabrifation dienende Salz aufgehoben ift, 
und diefe Fabrifation einen enormen Aufſchwung gewonnen bat, 
nur noch ſehr wenig Kelp bereitet. i 
Die fünftlihe Sodabereitung aus Kochſalz ift zuerft in Frankreich 
aufgefommen, ald zur Zeit der Revolution die Einfuhr fremder Soda 
gefperrt war. Auf die Vorftelluug ded Bürgers Carny erließ das 
omit& de Salut publio im zweiten Jahr der Nepublif eine Aufforderung 
an alle Fabrifanten und Inhaber von Patenten auf Sodafabrifation, 
wodurch diefelben verpflichtet wurden, ihre Etabliffements nambaft zu 
machen und über die Menge von Soda, die fie in den Handel würden 
liefern können, Ausfunft zu geben. 
In Folge —* —— wurden von Fabrikanten und Chemi— 
Ferm alle erſinnlichen Methoden der Umwandlung von Kochſalz in Foh- 
lenſaures Natron auf dem Altar des Vaterlandes —— und in 
nem ſehr intereſſanten Bericht ) wurden dieſelben, nebſt den Refuls 


De: cription de divers Proced&s pour extraire la soude du sel m 
An. 3. Gie beginnt ihre Einleitung folgendermaßen; Le 
qu’a dü produire la guerre, que la Republique frangaise s -_ 





















rieusement contre les tyrans de l’Europe conjurds et armes contre sa 
liberte, a été la cessation subite de son commerce U. |. w. 
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taten der zu ihrer Prüfung vorgenommenen Probeverfuche ausführlich 
zufammengeftellt; und als die vorzüglichite die von Leblanc erfun- 
dene, in einer von ibm neu errichteten ad bereitd zur Ausfüb- 
rung im Großen gefommene Methode anerfannt, und ausführlich be— 
hrieben. Während der Revolutionsfriege fheinen inzwilhen noch 
‚feine fehr ausgedehnten Sodafabrifen entitanden zu fein, und erft fpäter 
AR die Fabrifation der fünftlihen Soda aus Kochſalz zu einem der 
wichtigſten hemifchen Induſtriezweige herangewachſen; un — die 
pas Jahre eine Menge von neuen Vorſchlägen zur GSodabereitung 
gebracht haben, fo fheint Doch das Leblanc’ihe Verfahren, feiner gro= 
— Einfachheit wegen, ungeachtet des dabei Statt findenden Ber: 
rauches an Schwefel, faſt allein in Anwendung zu ſein. 

Es zerfällt in 2 Hauptoperationen: 1. Bildung von ſchwefelſaurem 
Natron, durch Zerſetzung von Kochſalz mittelſt Schwefelſäure; 2. Zer— 
ſetzung des ſchwefelſauren Natrons durch Glühen mit kohlenſaurem Kalk 
und Kohle, wobei ſich kohlenſaures Natron und Schweſelkalzium bil— 
den, die nachher durch Auslaugen ſich trennen laſſen. 

1. Herſtellung des ſchwefelſauren Natrons. — Es iſt ſchon in dem 
Artikel Salzſäure vom dieſem Prozeß die Rede geweſen, und gezeigt, 
daß man dabei verſchiedene Methoden befolgen kann. Findet die —* 
brik Gelegenheit, die Salzjäure zu seinem irgend erheblichen Preiſe ab— 
zuſetzen, oder befindet fie ſich in der Rähe ſtark bebauter Gegenden, 
in welchen die Salzſäure, falls ſie nicht vollſtändig verdichtet wird, 
der Vegetation äußerſt — werden kann, ſo iſt die Ieſerun⸗ 
in Zylindern, welche in jenem Artikel nachgeleſen werden kann, am 
vorzüglichſten. Die älteſte, auch jetzt noch im ſehr vielen Sodafahriken 
gebräuchliche Zerſetzungsart iſt die im Flammofen. Das ſich dabei 
entwickelnde Gas ganz vollſtändig entweichen zu laſſen, iſt zwar das 
Einfachſte, allein wegen der zerſtörenden Einwirkung der 
Dämpfe auf die ganze benachbarte Vegetation, mit häufigen Entſchä— 
digungsfoften verbunden. Nichts _defto weniger wird noch jegt in vielen 
englifhen und es Risen Sodafabrifen die Salzfäure nicht verdichtet. 
Viele Fabrifen ſchlagen einen Mittelweg ein, und verdichten die Salz— 
fäure, wenn auch nicht ganz, doch aber zum größten Theil; indem fie 
den mit dem falzjauren Gaſe gemiihten Rauch des Flammofens durch 
einen mit Feuerſteinknollen gefüllten weiten Schornftein entweichen, 
und gleichzeitig Falteds Waſſer langfam über die Steine berabriefeln 
laffen. Das Waller fließt aus dem untern Ende des Schornfteines in 
Geftalt: + ftarfer, obwohl ziemlih unreiner Salzſäure ab, und 
wenn der Schornjtein eine beträhtlihe Höhe befist, und das Waſſer 
nicht allzulangjam ſich fortbewegt, jo ift Die Verdichtung der Salzfäure 
ziemlich vollſtändig. Dauptfahe it dabei, daß das falrfaure Gas mit 
möglichft wenig Luft gemifcht, daß aljo das Feuer des Ofens bei mög: 
lichſt ſchwachem Luftzufluß unterhalten werde. Man erfieht einen Soda- 
ofen aus den Figuren 1036, 1037 und 1038, deren erfte ibn im verti- 

falen Durchſchnitt, die zweite im 
1036 Aufriß, die dritte im Grundrif 


darftellt. Er enthält der Fänge 
— Ko 2N 8 






gerfegung des un und die 
Abdampfung der Salzfäure umd 
ded Waſſers bis zu dem Punfte 
etrieben, daß eine zäbe, ſich bal— 
\ ende Maffe entftebt; in der vor- 
— deren D D wird ſodann die Zer— 
Sn und Austrocknung zu Ende — — Die inneren Wände des 
Dfens —— aus äußerſt ſcharf gebrannten feuerfeſten Steinen kon— 
ſtruirt werden, weil gewöhnliche Mauer- und auch die meiſten Bruch— 





nad) zwei Abtheilungen, DD und 
sy H. Sn der binteren H wird die 














am von den beißen 
auren Dämpfen jebr fe 
erftört werden. — Die F 
rücke C wird am beiten 
einem einzigen langen | 
gebildet, A der Aſchenfe 
der Feuerraum nit der I 
tbür T; © die Beu ’r 
DD der erite Herd zum 
nen und Kalziniren des ſchwe— 
felfauren Natrons; FF da 
Gewölbe der eriten Abtbe 
lung; 8 das zu diefer I u 
.Der 














\ S - lung führende — 
EI er er zweiten ei 
EN BR N H ift mit —* aus —** 





N 
IRRE N Walzblei bergeitellten, etwa 5 
s bis 6 Zoll hoben, offnen Kaften 


A II ausgefüttert, in welchem 
die Zerjegung des Kochſalzes 
vor fich geht. Durch einen oder mehrere Trichter" R, die durch das Gewolbe 
KK bindurd geben, läßt man die Schwefelfäure auf das in der Bleipfanne 
befindlihe Kochſalz einfließen. M die vordere Arbeitstbür der zweiten 
Abtheilung, durch welche das Kochſalz eingetragen wird, M+ die zum 
Auszieben der balbzerfegten Maſſe beitimmte Thür, in gleiher Hobe 
mit dem Boden der Bleipfanne. Natürlich muß die Wanne an diefer 
Stelle einen Ausſchnitt haben, der während der Arbeit durd zwei auf 
eincader gelegte und mit Thon verjtridene Mauerfteine zu 
wird, damit die halbflüſſige Maffe nicht ausfließe. In den meiften. s 
brifen findet man die Pfanne rund umber feit eingemauert, end 
fie in einigen frei ftebt. Dieſe legtere Einrihtung gewährt zwar Dei 
Vortheil, daß man etwaige Undichtigfeiten leichter erfennt, aber da 
frei ſtehende Blei wird viel ftärfer von der Hitze und den faureı 
Dämpfen angegriffen. NN N drei zu der Eſſe O führende Fühles P 
endlich der jteingutene Abflußhahn für die Salzfäure,, —— 
It das Feuer im Ofen in Brand, fo trägt man 3 Zentner kleinkör— 
niged Kochſalz, oder geftoßenes Steinjalz in die Pfanne, läßt fodann 
ebenfalld 3 Kentner Schwefeljäure von 56° B darauf fließen, und 
rübrt Beides mit einem eijernen, mit Blei überzogenen —— ge⸗ 
borig zuſammen. Die ſalzſauren Dämpfe entwickeln ſich nun in enge, 
und verdichten fih in der Eſſe. Nad Verlauf von 2 Stunden, wäb- 
vend welder mit, gelindem Feuern fortgefabren wird, ift der Prozeß 
gewöhnlich jo weit vorgefhritten, daf die Maffe aus der Pfanne ent- 
fernt werden kann. Man erfennt diefen Punkt daran, daß die Ent: 
widlung der jegfenten Dämpfe bemerklich nahgelofien, und die Maffe 
einen binlänglihen Grad von een gewonnen bat, um fi bequem 
bandhaben und in die vordere Abtheilung bringen zu laifen. Der Ar- 
beiter öffnet dann die Thür M’, nimmt die Mauerfteine hinweg, und 
Kur die Salzmaffe aus dem Dfen. Da fie in diefem Auftande noch 










aure Dämpfe in Menge entwidelt, die dem Arbeiter im böchften Grade 
eſchwerlich fallen würden, fo ift nahe über der Thür M’ ein 20 bis 30 
Ruß bober Schornftein angebracht, durch welchen die Dämpfe abzieben. 
Während diejer Arbeit ſucht man die Hige in etwas dadurd zu mäs 
Figen, daß man die zum Ajchenfall führende Thür verfchließt, dagegen 
die Heiztbür öffnet. Sobald die Pfanne leer ift, wird fie mit friichem 
Salz und Säure beſchickt. Mittlerweile Fühlt die aus der Manne ge- 
ene wer} ziemlich ab, erhärtet, und wird, fübald. die e 

neu bejegt ift, auf den Kalzinirberd D & haufelt; wo fie eine e 
} ‚empfängt, die legten Antheile Salzfäure abgibt, und zu einer 
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ne fübveißen Salzmaffe von ziemlich reinem ſchwefelſaurem Natron 
teodnet. g Zentner Kochſal A 3", Zentner jhwefeljfaures Natron, 
Um num dieſes legtere in Foblenfaures Natron umzuwandeln, unter: 
irf Be we einer Schmelzung mit Kohle und Fobhlenfaurem Kalf. 
per: das ſchwefelſaure Natron durd Die Koble zu Schwefelnatrium 


rung. \ 
die Kohle faure auf, und geht dadurch in Foblenjaures Natron über, 


kalzium vereinigt, von wel 
das Fohlenfaure Natron durch Auslaugung Sehen A — 
Die Glühung wird auf dem flahen Herde eines Flammofens vor- 
genommen, deſſen Einrichtung ſich aus Fig. 1039, 1040 und 1041 er: 
ibt. ‘Bei den meiften größeren 
Soda =» Defen bildet der Herd 
eine einzige, ungetheilte Fläc) 
ee die in neuerer Zei 
mebrfad eingeführten Fleineren 
Defen, in welhen zur Zeit nur 
Fleine Mengen Soda gejchmol- 
‚zen werden, einen niedriger lie- 
genden Vorderherd B und einen 
um eine‘ Mauerfteindide höhe— 
x ren Hinterberd A befigen. C ift 


N NIIT die Keuerbrüde; D der Roft. 
N N Man läßt den Rauch entweder, 
1040 


N N IN N N a 
RN IAIW B————— 


wie in der Figur angegeben, 
« durch einen Fuchs in der Mitte, 

oder, was ziwedmäßiger fein 
1041 dürfte, durch zwei Fleinere Füchſe 


* bei a und b in die Eſſe entwei— 
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hen. Der Herd B tft der -ei- 
gentliche Arbeitsraum; A dage— 
gen dient zum vorläufigen Ans 
wärmen der Mifhung. Die zu 
den beiden Herden führenden 
Arbeitslöcher find mit Fallthüren 
verjeben, die an Ketten bangen, 
und mittelft eines Gegengewichts 
” leicht aufgezogen und berabges 
laffen werden können. Die Eſſe 
*8* Mike muß eine Höhe von mindeftend 
25 —38 re weil ein recht fharfer Zug für einen. Sodapfen 
ingung. ift. \ 
‚Die Arbeit elbſt wird num folgendermaßen verrichtet: Die Materia- 
lien find, wie ſchon gejagt, fhwefeljaures Natron, Kreide oder pulver 
rter Kalfitein und Stein- oder ig ee Ron großem Ein: 
auf das Gelingen der Arbeit it das richtige Mengenverhältnif 
er denn bei fehlerhafter Proportion ig die Zerſetzung mur 
llitär I und das Produft liefert dann beim Ausziehen mit Baſſer 
— ſehr ſchwefelhaltige Köfung. Als das beſte, durch eine große Menge 
Band. 20 
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von Verfuchen im Großen ermittelte Verhältniß, das er auch ſowohl 
in englifhen als ausländishen Sodafabrifen ald das günftigfte aner— 
fannt gefunden babe, gibt Ure das folgende an: 
Schwefelfaures Natron -. . 2 2 2 4100 Tb. 
Kreide oder Kalfitein, je nad) dem Grade der Reinheit 110 bis 120 Tb. 
CHEIMERDIE 5 Be re 
Dieſe werden einzeln für fih in einer Quetſchmühle gemablen, durch 
ein mäßig feines Sieb gelaffen, und, nah dem Abmägen, jehr genau 
und gleihmäßig gemengt. Bei genauer, qut geleiteter Arbeit werden 
von 100 Tb. Ichwefellaurem Natron 70 Tb. Foblenf.-Natren erbalten; 
wahrend, der theoretiihen Berechnung nad, gegen 75 Tb. gewonnen 
werden müßten. In dem befchriebenen Fleinen Sodaofen werden je— 
desmal 180 bis 200 Pfund der Mifchung bebandelt, während fih eıne 
leihe Menge zum Anwärmen auf dem Hinterberd befindet. Man 
—* alſo, nachdem der Ofen in lebhafte Rothglühhitze geſetzt worden, 
damit an, etwa 200 Pfund Maſſe auf den Hinterberd zu fchaufeln, 
und zieht fie, wenn fie anfängt, weich und teigig zu werden, mittelit 
des eijernen Rührſcheites, das ungefähr die Geitalt eines Ruders bat, 
auf den Arbeitöberd berab. Der vordere flabe Theil dieſes Rühr— 
ſcheites ift 2 bis 3 Fuß, der bintere runde Theil 6 bis 7 Fuß lang. 
Außerdem fommen nody zwei andere Werkzeuge zur Anwendung; 
eine Stange, die an dem vordern Ende ungefähr wie eine Garten— 
bade geftaltet ift, und eine Fleine Schaufel von 6 Zoll Lange und 4 
ol Breite, die vorn verjtablt und gejchärft ift, und an dem vorderen 
nde einer 6 Fuß langen Stange figt. Dieſe beiden Werfzeuge die— 
nen zum Reinigen des Heerdes nad jedesmaliger Beendigung einer 
Schmelzung. Sobald nun die angewärmte Ladung auf den Arbeitöberd 
berabgezogen ift, wird der Hinterberd jofort mit friiher Maffe beſetzt, 
und dieje zu einer überall gleich dicken Lage ausgebreitet. Der Arbei— 
ter breitet die auf den Vorderberd gebrahte Maffe zu einer gleiche 
mäßig dicken Lage aus, und läßt fie bei gejchloffenen Thüren; um die 
& e mehr zu fteigern, 10 Minute lang ganz in Rube, wobei fie zum 
üben und oberflädlich zum Schmelzen fommt. Sobald der Arbeıter 
durch eine Fleine Deffnung in der Ofenthür fiebt, daß die Maife au 
fhmelzen beginnt, fo öffnet er die Thür und wendet die Maffe mittelft 
ded Rührſcheites in einzelnen parallelen Streifen um, fo daß die vor— 
ber auf dem Herd aufliegende Unterfeite jegt nach oben fommt. Iſt 
dies bewerfftelligt, fo ſchließt er die Thür, um die Hige wieder fteigen 
zu laffen. eng! erlauf von 5 oder 6 Minuten beginnt nun die Ent 
widlung von Kohlenoxydgas, das in Geſtalt von blauen plöglich her— 
vorjprübenden Flämmchen auf der teigigen Maſſe abbrennt. Jetzt ift 
ed Zeit, mit dem Durcharbeiten der Maſſe zu beginnen, wobei der Ar— 
beiter vorzüglich darauf zu feben bat, daß alle Theile gleihmäßig durch 
bigt werden, daß aljo die . binterft liegenden Portionen mit den, im 
vordern beiferen Raume befindlihen bäufig gewecjelt werden. Die 
Geſchicklichkeit eines guten Soda-Arbeiterd bewährt fih beſonders bei 
diefem Durcharbeiten der teigigen Maffe. Ein etwas gemandter, fräfs 
tiger Mann erlernt übrigend diefe Manipulation febr bald, Wenn 
nun nad einigem Durcharbeiten die Temperatur zu weit gefunfen iſt, 
fo muß fie durch Schließen der Thür wieder gefteigert werden, worauf 
dann mit dem Dürcharbeiten fortgefahren wird. Nah und nah werden 
die Flämmchen, die fich zuerft in Br Menge und Lebbaftigfeit zei— 
en, feltener und (hwäder. Haben fie endüch größtentheild nachge— 
affen, fo ift —— beendigt; die Maſſe, welche bis zu Ende im 
teigartigen Zuſtande verblieb, wird aus dem Ofen in einen davorge— 
ftellten eifernen Kaften gezogen, um bier zu erfalten. Sogleich wird 
num die auf dem Hinterherd angewärmte Ladung auf den Arbeits- 
berd berabgesogen, der Hinterherd mit frifher Maſſe neu bejegt, 
und im dieſer Art mit der Arbeit unausgefegt fortgefahren., Ein ger 
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übter Arbeiter braucht zu jeder Operation nicht mehr ald “ bis höch— 
ftend ı Stunde; und liefert eine rohe Soda, die beim Auflöfen eine 
fait farblofe, nur geringe Spuren von Scwefelnatrium und aud nur 
jehr wenig ungerjegted Glauberfalz haͤltende Lauge gibt. 

In vielen Sodafabrifen arbeitet man mit fehr großen Defen, die 
q Zeit an 20 Zentner Maſſe aufnehmen, bei welchen 2 Arbeiter zu 

un haben, und auf eine Operation an fünf bis ſechs Stunden ver: 
ftreihen. Die Arbeit mit den Fleineren Defen ift aber nit nur weit 
bequemer und ficherer, ſondern liefert auch ein befferes Produft. 

100 Theile fhwefeljaures Natron liefern in dem oben angegebenen 
Verhältnig mit Kalkitein und Kohle beſchickt 168 Th. rohe Soda, welche 
der theoretiihen Berechnung nad über 44 Prozent kohlenſaures Natron 
halten müßte. Sehr jelten aber findet man die Zerſetzung jo vollfoms 
men gelungen. Die im Handel vorfommende rohe Soda bält jelten 
über 33 Prozent fohlenjaures Natron; außer diefem fchwefelfauresd und 
ihwerligfaures Natron, Schwefelnatrium und oft eine gewiffe Menge 
unzerfegted Kochſalz. Der beim Auslaugen verbleibende unlöslide 
Rüdftand befteht aus baſiſchem Schmwefelfalzium, kohlenſaurem Kalf 
und etwas Kohle. 

Die hauptſächlichſte Schwierigfeit bei der Sodabereitung liegt darin, 
die Operation genau bis zu dem richtigen Punfte, aber auch nicht län— 

er, fortzufegen, weil bei zu langer Dauer der Glühung nit nur Die 

affe in einen zu dünnflüffig geichmolzenen Zuftand übergeht, wodurd 
die nachherige Auslaugung weſentlich erſchwert wird, fondern weil durch 
Einwirfung des atmofpharifhen Sauerftoffes auf das Schwefelfagium 
fih Gyps erzeugt, der fih mit dem Fohlenfauren Natron zu ſchwefel— 
fanrem Natron und Foblenfaurem Kalf zerlegt, und auf jolhe Weife 
die Soda mit regenerirtem Glauberſalz verunreinigt. 

Die rohe Soda erſcheint in Geitalt einer grauen, halbgejhmolzenem, 
ſchlackigen Maffe und bildet theild in ganzen Klumpen, 10 wie & aus 
dem Sodaofen erhalten wurde, theils, zur Bequemlihfeit für den Käu— 
fer, im pulverifirten Zuftande einen nicht, unbedeutenden Handels— 
artifel. Da fie jedoch ıhrer Schwerlöslihfeit und Unreinigfeit, beſon— 
ders des Gebaltes an Schwefelnatrium wegen, für die meiften Zwecke 
ded gemeinen Lebens nicht anwendbar ift, jo wird fie auf dem meiften 
—*— ausgelaugt, und das ſo erhaltene mehr oder weniger reine 
ohlenſaure Natron entweder kryſtalliſirt, oder zur trocknen waſſerfreien 
Salzmaſſe eingedampft in den Handel gebracht. 

Um die rohe Soda auszulaugen, läßt man fie gröblich zerichlagen 
oder in einer Stampfmühle zerfleinern und übergießt fie ın großen 
eijernen Behältern mit Faltem, oder doch nur mäßig warmem Waſſer. 
Diefe Behälter find mit einem doppelten durchlöcherten Boden ver— 
fehen, werden fodann mit der zerfleinerten Soda gefüllt, und nun bis 
oben vol Waller gepumpt. Das Ganze bleibt nun mehrere Tage 
lang rubig fteben, worauf man die Lauge durch einen unter Dem dops 
pelten Boden befindlihen Hahn abfließen läßt, und fofort der Abdampf— 
pfanne übergibt. Da jedoh bei der erften Auslaugung das Fohlen: 
jaure Natron nicht vollitändig gewonnen werden kann, fo ift natürlich 
ein mebrmaliged Auslaugen des Nüdftandes erforderlih, wobei denn 
dad Prinzip der Fontinutlihen Auslaugung fehr zwecmäßige Anwen— 
dung findet, von welhem in dem Artifel Alaun ©. 18 ausführlich) 
gehandelt ift; und wodurch man einestheild ganz Fonzentrirte Laugen 
erhält, anderntheild aber auh den Rüditand vollftändig anslaugt. 

Eine in mehreren neueren Sodafabrifen ausgeführte fehr bequeme. 
—— zum Auslaugen iſt in Fig. 1042 abgebildet. Das Weſent— 
liche derfeiben beſteht, um es in wenigen Worten vorberzufdiden, 
darin, daß die gröblich zerfleinerte Soda in fiebförmig durchlöcherten 
Käften in das zum Auslaugen beflimmte warme Waller eingehängt, 
zugleich aber das Prinzip der fontinuirlihen Auslaugung befolgt wird. 
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Auf einem terraffenarfigen Gerüft A A ift eine Reihe von 10 bie 12 
großen vieredigen eifernen Behältern » a, a a (die Figur jeigt deren 
nur zwei) aufgeftellt. Ein jeder diefer Behälter wird durd eine Dop- 
pelwand bb in zwei Abtheilungen getheilt, und zwar ift die Einrichtung 





getroffen, da das Auslaugewafler in jede Abtheilung von oben eins, 
von unten aber wieder abfließt. Durch das von einem vorhergehenden 
Behälter ausgebebende Ausflußrobr ı gelangt die Lauge in die erite 
Abtbeilung, fließt, nachdem fie fih bier veritärft bat, durch mebrere 
Deffnungen 2 in den Raum der Doppelwand, um durd die anderen 
Deffnungen 3 in die zweite Abtheilung zu gelangen. Die Ausfluß— 
robre 4 leitet fodann die a in den nachiten Bebälter, in welchem 
\ 


fie einen äbnlihen Weg beſchreibt, u. f. f. Um in allen Bebältern 
eine gleichmäßige Temperatur von etwa 40° zu unterhalten, geben Die 
mit Hähnen verfebenen Dampfröbren o e in dem Raum der Doppel: 
wand bis nabe an den Boden herab. Sammtlihe Dampfröbren geben 
von einer, neben dem Apparate fortgeleiteten Hauptdampfröbre aus. 
Zur Aufnabme der Soda dienen die Blechkäſten ee ey deren Seiten— 
wände und Böden mit Löchern von etwa ı Linie Durhmeffer durch— 
brohen find. Um diefe Käften bequem aus- und einzubängen, üt ein 
jeder derjelben an den beiden fhmalen Seitenwänden mit Griffen dd 
verjeben, durch welche eine Eifenftange geftect ift. Die zu beiden Sei- 
ten überftebenden Enden diefer Stangen werden auf die Ränder der 
großen Behälter aufgelegt. 

Bei der Arbeit nun, welhe ununterbrohen wenigſtens 8 Tage lan 
fortgeben kann, bringt man die friihe Soda in die vier Giebe de 
legten, aljo unterften Behälters, in welchem die Lauge, nahdem fie 
den Weg duch alle übrigen Behälter urückgelegt hat, ſehr Fonzentrirt 
anlangt, durch Berührung mit der friſchen Soda ſich aber noch weiter 
verftärft. Nach Verlauf von 4 bis 5 Stunden werden fümmtliche 
Siebe umgehängt. Die des erften (oberen) Behälters, deren Inhalt 
durch die vielen fuccefliven Auslaugungen erfhöpft ift, werden aus— 
geleert, um mit friiher Soda * t in den unterſten Behälter wieder 
eingehängt zu werden; die Siebe des zweiten Behälters kommen in 
den erſten, die des dritten in den zweiten, die des vierten in den 
dritten u. ſ. f. Nach abermaligen 5 Stunden wechſelt man wieder die 
Siebe auf diefelbe Art, fo daß ein jedes mit der darin befindlichen 
Soda nad und nah den Weg durch alle 12 Behälter zurüdlegt. Da 
nun der oberfte Behälter mit reinem Waffer gefpeift wird, und ſich 
diefed in dem Maße, wie ed feinen Weg dur den Apparat zurüdlegt, 
mehr und mehr jättigt, jo gelangt die Soda, in dem Maße, wie Mi 
ihr Gehalt an auflöslichen Theilen vermindert, nach und nach mit Lauge 
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von abnehmender Stärfe, und zuletzt mit reinem Waſſer in Berührung, 
wodurch dann der Zwed einer vollitändigen Auswafhung erreicht, zus 
gleih aber auch Ffonzentrirte Lauge gewonnen wird, 
‚ Man fönnte vermuthen, daß bei dem bloßen Einbängen der Soda 
in die Flüfigfeit, eg letztere ſehr unvollftändig mit den Theilen der 
Soda ın Berührung fommen müſſe. Dem ift jedoch nicht fo. Ss wie 
de nämlich die Flüffigfeit inmitten der Siebe mit Foblenjaurem Natron 
wängert, wächſt ihr jpezifiihes Gewicht, fie finft daher Durch die uns 
teren Definungen  ded Siebes auf den Boden des Behälters berab, 
neue Antheile reg von oben zu, und es bildet fi ſo eine fehr - 
wirfjame Zirkulation aus. Da fi, jolhergeftalt am Boden des Ber 
haͤlters die fongentrirtefte Lauge anfammelt, jo läßt man fie, wie oben 
gezeigt, von unten, niht von oben, abfließen. 
er Rüditand von der Auslaugung bleibt in den Sieben zurüd, ein 
Theil aber auch fpült fih durch die Deffnungen hindurch, In fammelt 
ſich am Boden der Behälter; daher es denn nötbhig üft, vom Zeit zu 
Zeit, etwa alle drei Tage, fie zu reinigen, 
Bi einigen Fabrifen wird mit Wafler von etwa 50° CO, audgelaugt, 
welches jchneller, ald Faltes wirft, und doch das Schwefelfalzium nicht 
in beträdhtlihem Grade angreift. | 
Das A dampfen der Lauge gejchieht meiftens in großen Bleipfannen, 
welche theild von unten geheizt werden, und dann, um ſich nicht im 
Boden zu jenfen, auf einer Reihe in geringer Entfernung von einanz 
der liegender Eifenihienen fteben; theild auh von oben ın einer Art 
Blammoren erhitzt werden, eine Einrichtung,‘ die-in der Figur 1043 
teil - 1043 - abgebildet it. Bei D befindet 
UN ih die große, 10 bis 20. Fu 
S — ange, 4 bis 8 Fuß breite, un 
N 2 bie a Fuß tiefe Bleipfanne, 
D durch einedoppelte Feuerbrüde 
NV CC» von dem Fenerraum ges 
AN trennt. A der Roſt; E der 
um Abzugedes Wafferdampfes 
ienende, in. einem gut zie— 
benden Schornftein mündende 
Fuchs. Wenn in diefer Pfanne 
—— die Flüfigfeit bier zu einem 
Bainihen Gewicht von 1,3 abgedampft ift, wird fie in flade eiferne 
ampfpfannen gebracht, und bier, unter ei ir Umrühren, zur 
Tockne gebradyt. Das jo gewonnene kohlenſaure Natron enthält nas 
türlih alle in der rohen Soda vorhanden gemwefenen Salze; mur das 
hwefelnatrium wird, befonders wenn die Abdampfung langfam von 
Statten ging, Balneie zu unterſchwefligſaurem Natron orydırt, findet 
alfo in der erhaltenen gereimigten Soda in geringerer Menge, 


[8 in 

















"3 toben. Um ein reineres Produft zu erhalten, jchlägt man 
die, bet dem legten Eindampfen ſich ausiheidenden Förnigen Kryſtalle 
von Foblenjaurem Natron ſtets heraus, Br fie abledten, und trodnet 
e endlich in einer Bert Das Schwefelnatrium jo wie der größte 
eil der übrigen Salze bleiben dann in der ————— welche 
nachher für Nic nett eine, F einzelne Zwecke noch brauchbare, 
br geringbaltige Soda liefert. Die nach dieſem Verfahren erhaltene, 
x oda beiteht aus ziemlich reinem, oder doch gewöhnlich an 
5_prı gem em ya atron und wird entweder in den Handel 
ht, Oder in kryſtalliſirte Soda umgewandelt, indem man fie in 
jeipem Wafler löft und in großen Bottigen am einem möglicht 
t der Kryſtalliſation überläßt. ! 
Ein in mebreren Fabrifen übliches Wetfahten, um die durch Abdam-⸗ 
ı erhaltene Soda völlig zu entſchwefeln, —* auch das in ihr 
3 enthaltene ägende Natron mit Kohlenſäure zu fättigen, beſtebt 
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darin, fie mit einem gleichen Volumen gemahlener Steinkohle ober 
Sägeſpänen innig zu mijchen, und auf dem flahen Herde eines Flamme 
ofens auf etwa 370°, aljo etwas über den Schmelzpunft des Bleies 
u erbigen. Der Schwefel.wird dabei, wahrjcheinlih wohl ald Schwer 
—S ausgetrieben, und die beim theilweiſen Verbrennen der 
Kohle entſtehende Kohlenſäure geht an das im kauſtiſchen Zuſtande 
vorhandene Natron. — Bei höher getriebener Hitze ſoll der Schwefel, 
ſich nicht verflüchtigen. I Englifhen führt diefe Prozedur den Namen 
Calking. Daf die Maffe nachher wieder ausgelaugt und abgedampft 
werden muß, verftebt fih von felbit. Beſonders für Spiegelfabrifen, 
die, um ein völlig farblofes Glas zu erhalten, höchſt reiner Materialien 
bedürfen, ift die auf die zulegt befchriebene Art gereinigte Soda die 
vorzüglichfte. Man läßt, um die Soda ganz rein zu erhalten, die ge- 
wonnene Lauge bis zum Kepftallifationspunft abdampfen, hierauf kry⸗ 
ftallifiren, Dampft aus den gewonnenen Kryitallen das Waſſer wieder 
ab, und verwendet das fo —— chemiſch reine kohlenſaure Natron 
zum Spiegelglaſe. 

Die mancherlei anderen Methoden der Sodagewinnung laufen alle 
darauf hinaus, den bedeutenden Verbrauh an Schwefeljäure zur erften 
Ummandlung ded Kocfalzes in Glauberjalz zu eriparen; fo lange jes 
doch der fiztlianifhe Schwefel fih auf feinem gegenwärtigen niedrigen 

reife erhält, dürfte ſchwerlich ein anderes der bis jegt befannten Vers 
ahren im Stande fein, das Leblanc'ſche zu erjegen. Es find zudem 
hon Mittel aufgefunden, einen guten Theil des Schwefeld aus dem 
Schmwefelfalzium der roben Soda wieder zu gewinnen, ein Verfahren, 
welches auch in England patentirt worden iſt. Man übergieft näms 
lich das von der Auslaugung rückſtändige Schwefelfalzium mit der, 
bet der Derfebung des Kochſalzes gewonnenen Salzſäure, wodurd der 
Schwefel als Schwefelmafjerftoffgad ausgetrieben wird. Man läßt 
dieſes mittelit eines gehörig regulirten Zufluffes atmofpbärifher Luft‘ 
verbrennen, und das fo entitandene ſchwefligſaure Gas in die Blei— 
fammer treten, wofelbft es wieder in Schwefelfäure umgeändert wird. 
Auf den erften Blick könnte diefe Idee ald ausgezeichnet zweckmäßig 
erfheinen; fie läßt aber ſehr weſentliche Einwendungen au; denn 1. 

ebt bei der Sodabildung ein niht unbedeutender Theil des Schwe— 
els durch Verbrennung verloren, würde alfo auf feinen Fall wieder 
u gewinnen fein; 2. ift Das rückſtändige Schwefelfalzium, auch abge— 

eben von diefem Verluſte, bafiih, würde mithin dur die bei der 

abrifation zu gewinnende Salzfäure, angenommen aud, daß man er 
vollftäandig verdichtete, nur theilmeife zerjegt werden Fönnen; 3. en 
lih kann die Salzſäure, wenn fie dos einmal verdichtet worden ift. 
ewöhnlich nugbringender verfauft, als zur Wiedergewinnung von etwas 
Schwefel verwendet werden. zn 

Die intereffantefte der neueren Methoden der Sodafabrifation tft 
wohl die von Dyar und Hemmings, melde in England patentirt 
ift. Auch fie fcheint unter den jegigen Verhältniffen und dem ihr bis— 
ber gewordenen Grade von Vervollfommnung dem Leblanc'ſchen Ver— 
fahren nit die Spige bieten zu können, verdient aber jedenfalld eine 
kurze Befchreibung. Site berubet auf der — daß ſich Koch— 
ſalz mit doppelt kohlenſaurem Ammoniak zu doppelt kohlenſaurem Na— 
tron und Salmiak zerſetzt. Die Patentträger miſchen eine gefättigte 
Kohfalzlöfung mit fein pulverifirtem anderthalb= (oder beſſer doppelt-) 
foblenfaurem Ammontaf, laffen die Mifchung unter bisweiligem Um— 
rübren 24 Stunden lang fteben, und trennen fodann die gebildete Sal— 
miaflöfung- von dem pulverförmigen Fohlenfauren Natron durch Abgie- 
- Ken und nachheriges Preffen. Das gewonnene Salzpulver, aus Doppelt 
————— Natron, etwas unzerſetztem Kochjalz und etwas anhängen— 
dem Salmiaf beitebend, wird in einem ng eifernen Zylinder 
ſchwach geglüht, wodurd die Halfte der K 
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zugleich auch der etwa anbängende Salmiaf verflüchtigt wird. Man leitet 
ie Koblenfäure in einer großen Verdichtungsapparat, von welchem ſo⸗ 
gleih noch weiter die Nede fein wird. Die in Der Retorte rüdjtändige 
- Sodafann entweder unmittelbar in den Handel gebracht, oder, falld man 
es für nöthig hält, durch Kryſtalliſation von dem beigemengten zohrel, 
gereinigt werden. Es handelt fld num darum, den erhaltenen Salmia 
wieder in doppelt kohlenſaures Ammoniaf umzuwandeln, um damit den- 
felben Drogen ftetd wieder vornehmen zu fönnen. Man miſcht ihn alfo 
nah dem Abdampfen und Trocdnen mit einer entiprehenden Menge 
foblenfauren Kalks und unterwirft die Mifhung in einer eifernen Re— 
torte einer Glübung. Es entitebt dabei Chlorfalzium, welches in der 
Retorte verbleibt, und nicht weiter benugt werden fann, und ſich ver: 
flühtigendes Foblenjaures Ammoniaf. ie Dämpfe dieſes leßteren 
läßt man in einen geräumigen, aus Bleiplatten Fonftruirten Apparat 
treten, in welchen aud die aus dem doppelt kohlenſauren Natron ſich 
entwickelnde Koblenjäure geleitet wird; fo daß fi bier aufd Neue 
—— kohlenſaures Ammoniaf erzeugt, mit welchem fodann derjelbe 
Zyklus wieder begonnen wird. Die größte, jedod ſicherlich nicht ums 
überwindlihe Schwierigfeit bei diefem Verfahren wird wohl darin ber 
ſtehen, Verluſte an Ammoniaf zu vermeiden, und dasjelbe mit Kohlen— 
- fäure vollftändig zu fättigen. Diefe Methode bezwedt aljo bei der 
Sodabereitung außer dem erforderlihen Kochſalz und Brennmaterial 
nichts weiter, wie. foblenfauren Kalf zu verbrauhen, und fie bietet 
unter anderen. den Vortheil, daß fie ein vollfommen jchwefelfreies 
Produft liefert. 

Andere DVerfahrungsarten werden wir, der Raumerfparung wegen, 
De mehrere mit großem Scharffinn ausgedacht find, und wohl eine 
Berücdjichtigung verdienten, nicht anführen. 

Die Soda bildet in dem Zuftande, wie fie gewöhnlich im Handel 
vorfommt, eine trodene, weiße, aus größeren und Fleineren Klümpchen 
beitebende Maſſe, von ſcharf alfaliihem, niht aber ägendem Geſchmack. 
Sie löft fih in faltem Waſſer —— lanafamı, viel leichter in beißem, 
und iſt an der Luft unveränderlih. Der Gehalt an reinem fohlenfau- 
rem Natron ift außerordentlich variabel. Es fommen Sorten, vor, fo 
insbefondere die von der berühmten franzöfiihen Fabrik zu Dieuze, 
welhe gegen 95 Prozent davon enthalten, während man in anderen 
oft nur 50 bis 60 Prozent antrifft. Es ift daher für den Fabrifanten, 
der ie zu — eſchaft der Soda bedient, außerordentlich wichtig, 
den Alkali-⸗Gehalt einer ibm angebotenen Sodaprobe ermitteln zu Fün= 
nen. Da wir bereits in dem Artifel Kali das Nähere über die Alfali- 
metrie entwidelt, insbefondere auch das Decroizille’fhe Verfahren 
befhrieben haben, fo fünnen wir darauf verweifen, werden aber ſo— 
geis eine Tabelle über den, den Decroi ee alkalimetriſchen 

aden entſprechenden Prozentgehalt der Soda folgen laſſen. | 

— Handel ohne Weiteres das Wort Soda gebraucht wird, 
fo verffebt man darunter die durch Auslaugen der rohen Soda gewon- 
nene entwäflerte Soda, welche auch wohl die gleihbedeutenden Namen 

tal um raffinirte Soda führt. Von ihr wohl zu unters 

eiden ift Die rohe und die kryſtalliſirte Soda. Die rohe ift, wie 
on gezeigt, ſehr unrein und balt felten 33 Prozent oder etwa 30°.. 

Das kryſtalliſirte Foblenfaure Natron bildet große, faſt durchſichtige 

falle, welche 62,75 Prozent Kryſtallwaſſer, alfo nur 37,25 feites 
blenfaures Natron enthalten, oder 34° Decroizille zeigen. Es ver- 
vittert ſehr leicht an trockner Luft und zerfällt dabei zu einem weißen 

Pulver. Erbigt pimilgt es in feinem eigenen Kroftallifationswafler, 

und trocknet beim Verdampfen desfelben zu einer weißen alzmaſſe ein. 

Reines einfach Fohlenfaures Natron enthält in 100 Theilen 58,57 
Natron und 41,13 Koblenfäure. | 
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\ Tabelle ° 
über den, den Alfalimetergraden entfprehenden Prozentgehalt der Soda 
an Foblenfoggem, jo wie an. reinem Natron. 












e an 
Alfalimes | Fohlenf. reinem | Alfalimes | Foblenf. reinem 
ters, Natron. |- Natron. ters. Natron. Natron. 


"Grade | Prozente | Prozente Grade Prozente | Prozente 
des an des an am 


























21 1,09 0,63 47 51,04 29,91 
2 9,17 1,27 48 52,12 30,54 - 
3 3,26 1,91 49 53,05 31,18 
4 4,34 2,54 50 54,30 31,81 
5 5,43 3,18 51 55,39 32,45 
6 6,52 3,82 52 56,48 33,08 
7 7,60 4,45 53 57,56 33,72 
8 8,69 5,09 54 58,64 34,35 
9 9,77 5,73 55 59,73 34,99 
10 10,86 6,36 56 60,80 35,63 
11 11,94 6,99 57 61,90 36,27 
12 13,04 7,63 58 62,70 36,90 
14 15,20 8,91 60 65,16 38,17 
15 16,29 0,45 61 66,24 38,81 
16 17,37 10,18 62 67,32 39,44 
17 ı 18,46 10,82 63 68,42 40,08 
18 19,55 11,45 64 69,50 40,71 
19 - 20,63 12,09 65 70,59 41,35 
20 21,72 12,72 66 71,68 41,08 
21 22,80 13,36 67 72,76 42,62 
22 23,89 13,99 68 73,84 43,25 
23 24,98 14,63 69 74,77 43,89 
24 26,06 15,27 70 76,02 44,53 
25 27,15 15,91 71 77,11 45,17 
26 28,24 16,54 72 78,20 - 45,70 
27 29,32 17,18 "3 79,28 46,34 
28 30,40 17,82 74 80,36 _ 46,97 
29 31,49 18,46 75 81,45 47,61 
30 32,58 10,09 76 82,52 48,24 
31 33,66 19,73 77 83,62 48,88 

u 832 34,75 20,36 78 84,71 49,51 

33 35,84 21,00 79 85,80 50,35 
34 36,92 21,63 80 86,88 50,90 
35 38,01 22,27 81 87,97 51,54 
36 39,10 22,90 82 89,06 52,17 
37 40,18 23,54 83 90,14 52,81 
38 41,26 24,17 84 9122 53,45 
39 42,35 24,82 85 92,31 54,08 
40 43,44 25,49 86 93,39 54,72 - 
41 44,53 26,13 87 94,48 55,35 
42 | 45,60 26,76 88 95,77 55,99 
43 46,69 27,39 89 96,66 56,62 
44 47,78 28,03 90 97,74 57,26 
45 48,87 28,65 9 98,83 57,80 


46 49,96 29,27 92 99,92 58,43 
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Die Anwendungen der Soda find fehr bedeutend, ja es ift vorber- 
— daß fie den Gebrauch der Potaſche, wenn auch nicht ganz, 

ch aber zum größren Theil verdrängen . Die Hauptanwenduns 
gen find die zur Seifen: und zur Glasfabrifaften, jodann zum Bleichen, 
in der Färberei und Kattundruderei, zur Darftellung mander pharma— 
zutifher Präparate und zu hemifhen Verfuchen. | 

Doppelt Fohlenjfaures Natron wird erhalten, wenn man eine 
warm uurem © Löfung von einfach Fohlenfaurem Natron fo lange mit 






foblenfaurem Gaſe jchuttelt, wie von demfelben noch etwas abjorbirt 
wird. Das doppelt Fohlenjanre Natron Frpftallifirt dabei, feiner Schwer- 
löslihfeit wegen, zum größten Theil in gejchoben a har 
aus. ng zu feiner Auflöfung die 13fahe Menge Falten ers, 
und reagirt nicht alfaliih. Es wird in der Medizin, fo wie auch zur 
Heritellung einer Art Selterfer Waſſer gebraucht, indem man es mit 
‚einer rehenden Menge Weinſteinſaͤure in Waſſer jhüttet. Die 
Kohlenſaure entweicht dabei unter beftigem Braufen, 

So — Sp nennt man einen braunen, ſalzigen Saft, der 
bauptjahlih ın China bereitet wird, und von dort in den europätichen 
Handel fommt, um bei verjhiedenen — beſonders bei Braten 
als eine den Appetit reizende Sauce genoſſen zu werden. Sie wird 
in. China aus einer Art weißer Bohnen, Weizenmehl, Salz und Waſſer 
bereitet, die in dem Verbältniß der Zahlen 50, 60, 50 und 250 ge⸗ 
nommen werden. Man wäſcht zuerft die Bohnen, kocht fie jo lange in 
Waller, bis fie jo weich find, daß man fie zwifchen den Fingern zer— 
drüden kann, läßt fie jodann auf flahen Schüffeln trodnen, knetet fie 
mit dem Mehl zufammen und fest dabei von Zeit zu Zeit ein wenig 
von dem heißen Waller zu, mit welhem die Bohnen abgefoht wurden. . 
Den fo erhaltenen Brei breitet man in einer ı bis 1'4 Zoll diden 
vage auf einer, aus dünnen Bambusftäbchen verfertigten Platte aus, 
bededt ihn mit einem äbnlihen Dedel, und wenn er nad zwei oder 
drei Tagen in faure Gährung übergegangen, und auf der Oberfläche 
—— eworden iſt, fo lüftet man den Deckel ein wenig, um der 

ft mehr Zugang zu geftatten. Wenn fih demnächſt ein ranziger Ger 
ruch einftellt, und die Maffe ganz grün wird, fo ift der Prozeß in gu— 
tem Fortgange begriffen; wird fie Dagegen ſchwarz, fo muß der Luft: 
zuteitt verftärft werden. Wenn num die ganze Oberflädye fich mit dickem 
grünem Schimmel überzogen bat, was gewöhnlich nah Verlauf von 8 
oder 10 Tagen eintritt, jo nimmt man den Dedel ganz ab, und ftellt 
die Maſſe ein Paar Tage lang in den Sonnenfhein, wo fie austrodnet 
und fteinhart wird. Man hneidet fie dann in Feine Stüde, wirft 
dieſe in einen irdenen Topf, und gibt nun das Waller und Salz in 
dem oben bezeichneten Mengenverbältnig hinzu, rührt alles gut d 
einander und bemerft fich genau die Höhe, bis zu welcher das, W 
ftebt. So jtellt man den Topf in die Sonne, und rührt den Anhalt 
jeden Morgen und Abend durch; bededt den Topf aber bei Nacht, 
um ibm mehr warm und den Negen abzuhalten, mit einem bölgernen 
Dedel. Ze heißer der Sonnenfhein, um fo früher wird die Soya 
fertig; a aber geben zwei oder drei heiße Sommermonate 
arauf bin. In dem Maße, wie fih der Inhalt diejes Topfes durch 
Ber g vermindert, jeßt man wieder etwas Brunmenwaffer zu. 
Nach und nach löſt fi die fette Maffe in dem Salzwaſſer auf, und je 
vollſtandiger diefe za an erfolgt, um fo beifer fällt das Produft 

aus, Die Maffe nimmt zu % ein faft dr u Anfehen an, wo man fie 
_ dann dur einen leinenen Beutel filtrirt. Die fo erhaltene Flare, 
Eimasteraune Slifigfeit ift num die fertige Soya, welche nur uoch in 
a und gut. vorforft werden darf, um fertiger Dandeld- 

el zu fein. 


Speckſtein (8 3 tite, Craie de Briangon) iſt einfach kieſelſaure Bitter: 
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erde. Härte ungefähr gleich der des Gypſes; ſpezifiſches Gewicht 
— .2,6 bis 2,8, Die Farbe- ift graulic oder” grünlih weiß; wei 
matt, durch Reibung Fettglanz annebmend, an dünnen Kanten durch⸗ 
— und von fplitfeigem Bruchz hängt nicht an der Zunge; 
ühlt fi befonders an-den durd Reibung geglätteten Stellen jebr 
fettig an, und färbt auf rauben Flächen ‘ab. Er fommt gewöhnt 
in. derben Maſſen vor; feltener in Afterfroftallen, welche denen d 
Duarzes jehr nahe fommen. Er findet fih vorzüglih auf (er agängen, 
mitunter auch im Gerpentin; die Hauptfundorte And Wunſiedel und 
Göpfersgrün. im Baireuthiſchen; —— Ehrenfriedersdorf und 
FA in Sachſen, au findet man ihn in dem Kalfitein von Icolm⸗ 
In, im Serpentin von Cornwallid; im Piemonteſiſchen und am vielen 
anderen Orten. Man braucht ihn in England wobl als Zufah zum 
Porzellan, indem er die Durchſcheinbarkeit desfelben erhöhen fell; er 
macht ed aber auch foröde und ſehr 3 eigt, bei plößlihem Te 
‚raturwechfel zu‘ fpringen. Man braud) hr außerdem wohl sum 6 
liren von Serpentin, Mabafter und andern weichen Steinen; fodann 
ald eine trodne Schmiere, um z. B. fih Flemmende Schubladen, oder 
die Innenſeite der Stiefel zu beftreihen; ferner'jellen ihn bie und 
da die Schneider zum Zeichnen auf Tuh gebrauchen; unfere deutſch 
Schneider freilich bedienen ſich biezu faſt —— kleiner cke 
Pfeifenthon oder harter Kreide. In der praktiſchen Ads macht man 
wohl Stöpfel, welhe der Hige widerftehen müſſen, aus Speditein; 
überhaupt ift er zu mancherlei Fleinem Schnigmwerf feiner —— 
ärte wegen ſehr anwendbar. Er läßt ſich ſehr leicht mit dem Meſſer 
chneiden, und durch nachheriges Glühen bedeutend härter machen. 
Spiegel; (Nirrors; Glaces) f. Glasfabrikation, Bd. I. ©. 888. 
. Spiegelmetall j. Kupfer, Bd. U. ©. 329. 
- Spielfarten. (Playing cards, Cartes & jouer). Das near 
den Spielfarten it Papier, welches drei- oder vierfach zufammengeflebi 
die Kartenpeppe darftellt. Man Den bierzu gröberes und, feineres 
apier. Das erftere, welches dazu. beitimmt ut, den Hauptförper der 
arte zu bilden, kann ein ziemlich ordinares, jedod nicht aus zu g 
Maſſe angefertigtes Papier fein. Es wird (zu vierblättrigen Karten) 
doppelt zufammengeflebt, fonft nur einfach genommen, und auf beiden 
Seiten mit feinem weißem, befonders aber- feitem Schreibpapier beflebt. 
Vorzüglid das Papier, welches die Rückſeite der Karten bilden fol, 
muß vollfommen frei von Knoten, Fleden oder anderen erfennbaren Un- 
gleihförmigfeiten fein, weil die erfte Bedingung gut ausgeführter Karten 
in der völligen Unmöglichfeit beftebt, an der Önterfeite ein Blatt von 
den übrigen zu untericheiden; ein geübtes Auge aber leicht die lleinſten 
eihen erfennt. An der Borderfeite der Karten fommt diejer Um— 
d * Betracht, weshalb denn auch hier ein weniger reines 
ier hinreicht. 
as —— der Karten wird erſt nach dem Zuſammenkleben 
vorgenommen. Nur das Bedrucken mit den feineren Umriſſen und 
Schattirungen der Figuren (Bube, Dame, König), jo wie das Bedrucken 
der Degen: mit rotben und blauen Sternhen oder dgl. muß vor 
dem Kleben geihehen, weil die fertige Pappe ihrer Steifigfeit wegen 
diefe feinen Linien nicht mit binläugliher Schärfe aufnehmen würde. 
Das Zufammenfleben wird auf ganz einfache Fuuftlofe Weife ver- 
richtet, indem der Arbeiter einen- ee feines Kartenpapier vor ch 
ausbreitet, mittelſt eines großen Pinſels mit Kleiſter gleichmäßig, a 
ziemlich ſtark beſtreicht, ſodann einen Bogen des ordinären —E— 
darauf legt, auch dieſen mit Kleiſter beſtreicht, wobei er zugleich an den 
untern Bogen angedrückt wird, ſodann den zweiten Bogen ordinär 
pier und auf dieſen endlich einen Bogen Vorderpapier flebt. Au 
diefen wird fodann, natürlich ohne Kleiter, der erfte Bogen für die 
. . wo 
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. nähite Pappe gelegt, auf diefen der zweite Bogen geflebt, und in diefer 
Art fortgefabren, bis ein, etwa 1'/, Fuß bober Stoß fertig ift, den man 
nun in eine Schraubenpreffe bringt und erft gelinde, nad und nach aber 
fo feit wie mög ich zufammen preßt. So bleibt der Stoß fo lange in 
der Preſſe, bis ein zweiter fertig geflebt ift, den man fodann an der 
Stelle des eriten in die Preife bringt, den erften aber, bevor er trod- 
net, in die einzelnen Pappen zerlegt. 

Das luminiren des Kartenpapiers iſt eine, bei dem jeßigen Stande 
diefer Kunft, ziemlich robe Arbeit. Es gejhieht nämlich größtentbeils 
mittelft ausgejchnittener Patronen, und nur die Umriffe und Schraffi- 
rungen der ** (Bube, Dame und König) werden, wie geſagt, ms 
vor dem Zujammenfleben, mit einer bölgernen Form gedrugft, ieſe 
Form nämlich iſt nach Art eines gewöhnlichen Holzſchnittes geſchnitten, 
und von der Größe, daß fie jammtlihe 12 Figuren eines Spieles ent: 
balt. Der Arbeiter legt die Korm, die geihnittene Seite nah oben, 
vor ſich bin, bejtreicht ſie mittelft einer pinfelartigen Bürſte mit ſchwar— 
er Farbe (Kienruß mit ſchwachem Stärfefleifter abgerieben), breitet 
nn einen, Ye gleihmäßıg —— Papierbogen über die Form 
aus, und reibt ihn mit einem Neibeballen von Kubbaar = Filz, der, um 
das feuchte Papier nicht zu bejhädigen, ſchwach mit Del getränft wird, 
an die Form. Der bedrudfte Bogen wird dann abgezogen, die Form 
wieder geihwärzt, u. |. f. Man bat fi neuerdings bemüht, in der 
Ausführung der Figuren mehr Kunft zu entwickeln, ald wir fie in den 
roben — ſo vieler noch jetzt arbeitenden Kartenfabriken an— 
treffen, und re Lithographie, Kupfer⸗ und Stahlftih zu dem Ende in 


RF keit ge —— 

uf gleiche Weiſe werden auch die Figuren für die Hinterſeite der 
Karten (die ſogenaunte Muſirung) hervorgebracht; nur daß man Roth 
und Blau, ftatt Schwarz anwendet. Das Illuminiren der Figuren 
wird, wie bereitd erwähnt, nah dem Zufammenfleben der Bogen mit 
Patronen bewerfitelligt, welhe aus mit Delfirniß überzogener. fteifer 
Kartenpappe angefertigt worden. Für a Farbe muß natürlich eine 
befondere atrone vorbanden, und diefe jo ausgeſchnitten fein, daß ihre 
Ausfhnitte genau mit den entiprechenden Stellen der Figuren zufam- 
mentreffen, welche mit derjelben Farbe zu illuminiren find. Zum Ans 
machen, der Farben dient Stärfefleifter, Der Arbeiter legt den zu - 
Üluminivenden Bappbogen vor fi bin, breitet. eine Patrone genau ride 
tig liegend, fo daß ihre Ausfchnitte mit den fhwarzen Umriften zufams 
menfallen, darüber aus, umd überfäbrt nunmehr mit einem in Farbe 
en Pinjel alle Ausjhnitte. Auf gleihe Art werden dann aud) 
die übrigen Karben angebracht. Auch die Points oder Augen der übri— 
gen Karten, melde befanntlih in vier Arten zerfallen (Coeur, Carreau 


= 


ın Roth, Pique und Tröfle in Schwarz), werden mit Patronen auf Di 
fertige weiße Kartenpappe gemalt. , ’ % 
\ nun die bedrudten, oder vielmehr bemalten Bogen auf bo- 
sgeſpannten Schnüren getrodnet worden, folgt das Wärmen, 
wodurd; erſt die Pappe jowohl, wie die aufgetragenen Farben zur voll- 
rad Trockniß gebradyt werden. Es dient hierzu ein vierediger aus 
Eiſenblech argefertigter Kaften, in welhem ein ftarfes — 
unterhalten wird. Ueber und neben demſelben iſt aus dünnen Eiſen— 
ftäben ein Gerüft angebracht, in welchem die zu trocknenden Pappbogen 
—* Zeit aufgeſtellt, und. ſobald fie heiß und trocken geworden, 
w jr 













faſt dem Anbrennen nahe find, durch andere erfeßt werden. ? 
Die Pappen werden fodann geglättet, und zu dem Ende vorher mif 
eife eingerieben. Es dient biezu ein Reibeballen, der eine 

; mehreren Lagen. Filz etwa 3 Zoll did zufammengefügte Rolle bildet, 
 dejjei zenge ‚mit der Breite.der Papphogen übereinftimmt. _Der 
iter ziebt den Reibeballen einige al über dem Bloͤckchen Seife 
hinweg/ und reibt ſodann die Pappe damit ein, welche eines ſolchen 


— 
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etwas fhlüpfrigen Ueberzuges bedarf, um den Glättftein leicht über - 
ne) ‚pinweg — zu laſſen. | 
ie (ätten dienende Glättmafchine befteht aus zwei, fih au 
dem Glätttifche, erbebenden Ständern, welche oben dur einen ziemli 
ftarfen elaftifchen Duerriegel verbunden find. Bon der Mitte diefes 
legtern bangt in einem Gewinde eine vertifale Stange herab, deren 
unteres Ende den in einem größeren Holzftüde eingefaßten Gläftitei 
enthält. Derfelbe it aus Feuerjtein oder Achat gejhliffen, und läuft 
an der unteren Seite in eine ftarf abgerundete, fehr gut polirte Kante 
aus, Unter ibm liegt auf dem ide, ald Unterlage für die Karten- 
bögen, eine ebenfall® polirte Steinplatte. Der Arbeiter bebt vermittelft 
einer, über eine Rolle gebenden Schnur die Glättitange ein er. in 
die Höhe, jchiebt einen Kartenbogen, mit der gejeiften Seite nad oben, 
unter den Glättftein, läßt diefen jodann herab, ergreift ihn mittelft der 
bölgernen Faflung und ziebt ihn auf der Pappe, auf welche er durch 
die elaftiihe Duerftange Fräftig herabgedrüdt. wird, fo lange bin und 
ber, bis fie die verlangte Glätte befitt. Nachdem ſolchergeſtalt eine 
Anzabl Bogen auf der einen Seite geglättet worden, erwärmt man fie 
wieder ein wenig, beftreiht fie auf der entgegengejegten Seite mit 
Seife, und — fie auch bier. Um übrigens den Drud des Glätt— 
fteind nach Belieben verftärfen zu Fönnen, bat man meiſtens die Ein- 
richtung, daß von der elaftiihen Duerftange zwei ſtraff angefpannte 
Schnüre in fonvergirender Richtung bis zum Werktiſch berabreichen, 
und Dur einen um beide gelegten Ring zufammengebalten — 
Je weiter man den Ring hinaufſchiebt, um fo mehr ſpannt er die Schnüre 
an, Es ift diefelbe Vorrichtung, mittelft deren bei Trommeln die An- 
fpannung des Fells bewirft wird. 
Zwedmäßig iſt es, die fertig geglätteten Bogen auf einander Ri 
ftapeln,. und auf einige Zeit in die Preffe zu bringen, um fie völlıg 
gerade zu richten und zu egalifiren. . . 
Es folgt num die legte Haupf- Operation, dad Zerfihneiden der 
Kartenbogen in Streifen, und der Streifen in einzelne Blätter, wobei 
ed fih um vollfommen gleiche Größe und genaue ehtwinfligfeit der 
Karten handelt, Es dienen bierzu große, ſehr genau gearbeitete feit- 
ftebende Scheeren, deren gewöhnlih eine größere zum Schneiden der 
Streifen, und eine Fleinere zum Schneiden der einzelnen Blätter vor- 
banden ift. Die Scheere ift mittelft einer Angel auf dem Werktiſch in 
Ihräg aufwärts gefehrter Richtung befeftigt, fo daß ſich der eine Scenfel 
in unverrücdbar fefter Cage befindet, während der andere bewegli 
mit einem hölzernen Handgriff verfehen ift, und fich damit aufund a 
bewegen läßt. Genau in dem Abftande einer Rartenbreite befindet ſich 
arallel mit der Scheere ein vertifales Anfchlagbrett, gegen welches 
ber Arbeiter beim Schneiden den Kartenbogen ftüßt, um jo den Schnitt 
genan in der richtigen Entfernung von der gegenüber ftebenden Kante 
zu vollführen. Um biebei fiher au * J der ——— du 
rechtwinfeli gegen die Ebene des Anfchlages gehalten werde, hat man 
in einigen Fabriken die fehr nüglihe Einrichtung, daß fih an der Bor- 
derjeite des Anſchlages ein,- der Schneide der Scheere genau parallel 
befeftigtes Lineal befindet, unter demfelben aber ein zweites, das ſich 
mitteljt eines Fußtrittes heben oder fenfen läßt, jo daß ſich aus dieſen 
beiden Linealen gewiffermaßen das Maul einer ange zufammenfegt, in 
welches man den Bogen, bevor der Schnitt vollführt wird, ei | 
Die jo erhaltenen Streifen müffen nun der Duere nah genau recht⸗ 
winfelig durchfchnitten werden. Die bitzu dienende Scheere ift der 
vorbeſchriebenen ganz ähnlich, nur Fleiner. Spezielle Vorrichtungen, zur 
enauen Stellung und Juſtirung des Abftandes der Scheere von dem 
nfchlage zu befhreiben, geftattet der zu beichränfte Raum uns nicht ; 
dagegen mag mit wenigen Worten eine von Dickinſon erfundene Ma— 
fine zum Herfhneiden der Kartenbögen befhrieben werden, .deren voll: 
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fommene Brauchbarfeit und Bequemlichfeit ſich wohl noch erft durd 
die Praxis bewähren muß. Sie ift in Sig 1044 und 1045 abgebildet- 
und beftebt, wie man auf den eriten Blick erfiebt, 'in einem Syſtem 
J von Rreisfcheeren; die 
. ih genau im, Ent, 
hl, fernungen, gleich der 
Breite der SKartens 
blätter von einander 
befinden, -aa und bb 
find die Wellen, auf 
welchen die Kreisſchee⸗ 
ren zwijchen — 
Blöden befeſtigt wer: 
den. Da es jedo 
praftiih außerordent⸗ 
jelih ſchwierig, ja fait 
- k unmöglich ſein würde, 
fammtlihe Scheiben jo 
enau zu ftellen, daß 
ich je zwei, zufammen 
eine Kreisſcheere bil- 
| - ] dende Scheiben bin- 
länglic) feit aneinander 
drüden, um einen reinen ſcharfen Schnitt zu geitatten, jo werden je 
zwei Scheiben der unteren Walze, wie aus der Figur 1045 zu entneb- 
men, durd eine dazwiſchen gelegte ftarfe Spiralfeder auseinander, aljo 
gegen die Ränder der oberen ag gedrücdt. Die Art, wie der Ap- . 
pe mittelft einer Kurbel e, des Schwungrades f, und der beiden 
ollen’d und e in Bewegung gejegt wird, ergibt fih aus, der Figur 
1044, Eine von dem Patentträger ganz unverftändlih beihriebene Bor- 
rihtung, welche die Kartenbogen einflemmt, um fie während der Wir- 
fung der Scheeren in genau gerader Richtung fortzuleiten, iſt durch 
die punftirten Linien kk angedeutet. 
Nach dem genauen Befhneiden der Karten ift dann nur nocd übrig, 
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fie von Kindern fortiren, die fehlerhaften auslefen zu lafen, fie jodann 


je nad dem Gebrauch, der davon gemacht werden fol, in ganze (Wbift-) 
Spiele von 52 Stüd, in Lhombre Spiele von ao Stüd, oder Piquet- 
farten von 32 Stüd abzutpei en, und auf die befannte Art einzupaden. — 


Spießglanz f. Antimon. & 
Spülmafchine. (Rinsing machine). Unter den verfciedenen in 
Färbereien und Kattundrudereien gebräuhlihen Reinigungsmafhinen 
pm Erjag des Spülens aus freier Hand, dürfte, außer dem gewöhn— 
ihen Waſchrade, welches Be feinere Waare weniger geeignet tft, Die 
pülmaſchine eine der vorzügliheren fein. 


1046 


in Fig. 1046 abgebildete 
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Sie erflärt fih ſchon fo ziemlich durch den bloßen Anblid, Es if ein 
etwa 12 Fuß langer, an dem einen Ende 4, am andern Ende 2 Fu 
bober Behälter von der Breite der zu fpülenden Zeuge, der Fänge Ku 
in eine Anzahl (bier 8), Fächer getbeilt. An dem böheren Ende find 
wei Walzen B, deren untere durd die Haupttriebwelle der Fabrik in 
—3 geſetzt wird, während die obere, durch ein Gewicht C beſchwert, 
darauf berabgedrüdt wird. Ein äbnlihes Walzenpaar ift auch bei D, 
Die mit den Enden zufammengereibten Stüde werden über eine Menge 
Walzen geleitet, die ſich, wie die Figur zeigt, in den Abtbeilungen der 
Machine befinden und in der Richtung von A nad) B mittelft der Drud- 
walzen B und D fortgezogen, während ein Strom reined Waffer in der 
entgegengefegten Richtung, alfo von B nad A bindurdhgeleitet wird, 
Diefes Waffer fließt über den Rand der erſten Abtheilung in die zweite, 
von dieſer in die dritte u. ſ. f.,.jo daß fi im der erften Abtbeilung 
faft ganz reines Waffer befindet, und die jpäteren Abtheilungen der 
Reihe * mehr und mehr unreines Waſſer enthalten. Die geuge nun 
elangen bei ihrer entgegengejegten Bewegung guerft in das unreinfte 
affer, wofelbft fie die grobiten Ueberreite des Farbebades abjegen, 
tauchen nah und nach, jo wie fie reiner werden, auch in immer reinere® 
Waſſer, werden ſodann bei D zwijchen den a ausgedrüdt, paffıren 
bierauf das ganz reine Waffer in der eriten Abtbeilung, und werden 
endlich * den ur ii ‚B nochmals ausgedrüdt; worauf fie zum 
Trocknen fertig find. Es it einleuchtend, daß man je nad der größeren 
oder geringeren Geſchwindigkeit, mit welcher die Zeuge durd den Ap- 
parat Balren, und mit weldher man das Waller bindurchleitet, die 
MWirfung beliebig erhöhen oder ſchwächen kann. Ze —— der Fiir: 
i + ie Shneller das Waſſer fi fortbewegt, um jo vollftändiger iſt die 
einigung. — 

Stahl (Steel, Acier). Wenn wir die hemifhen Verbindungen des 
Eifend mit dem Koblenftoff verfolgen, jo erfennen wir einen unmerf: 
lihen Uebergang von dem weichſten (faft Foblenftofffreien) Stabeifen 
bis zu dem Bärfeften (foblenftoffreichiten) Spiegeleijen, und eine ſcharfe 
Gränze ift zwiihen den Gliedern diefer Kette zur Zeit nicht zu ent- 
deden. Dem weichen, jehr zäben Stab oder Schmiedeeijen, in 
welchem die hemijhe Analyje nur geringe Spuren von Koblenftoff ent- 
deckt, reiht fich das ſchon kohlenreichere, dem Stable fih annäbernde, durch 
einen mebr Fleinförnigen Bruch ſich auszeichnende harte —— 
an. Bei noch größerem Kohlengehalt ſtellen ſich nun die 3 en 
des Stahles, —— ein ſehr feinförniger Bruch und die Eigenthüm- 
lichfeit, beim, plöglihen Abfühlen nah vorhergehendem Glüben eine 
große Sprödigfgit und Härte anzunehmen, entihiedner ein, obwohl 
mande Stablgaftungen ſich vr vom harten Stabeifen unterſcheiden. 
Bei fteigendem Koblengehalt des Stahles nimmt die beim plöglihen 
Ablöfhen entftebende Diem und Sprödigfeit mehr und mehr zu, zus 
gleich verliert fi die Hämmerbarfeit im Be Fa Hr in bemerf- 


ihem Grade, fo daß fih_der ſehr Foblenitoffrei 


des Gußftables beweist, fhon recht wohl fehmelzen und noch leichter 
das Sukeifem Eben * F vom Er um Stahl, laßt ſich auch 
Ion verfolgen, obwohl die 


fen wird, und es fragt fih, ob es nicht vielleicht einitmald gelingen 
wird, noch fotentonteidere fih dem Diamant nod) näber anſch —* 
Verbindungen zu entdeden. - 
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Genug, wir, müfen den Stahl ald eine Mittelftufe zwifchen Stab- 
und Gußeifen betradyten, die zwar ald ſolche in chemiſcher Be iehung 
weniger, in techniſcher Hinſicht aber, ihrer jo höchſt ſchätzenswerthen Ei- 
genjhaften wegen, um jo größeres Intereſſe gewährt, 

‚Alle mehaniihen Zweige der Technik, was wären fie ohne Stahl! 

Die Verfertigung des Stables kann auf doppeltem, ganz entgegen: 
geſetztem Wege geiheben. A. aus Roh- oder Gußeiſen durch einen 
gleihen Entfoblungsprozef, wie wir ihn bei der Gewinnung des Stab- 
eifens fennen gelernt haben, nur daf der Progeß nicht bis zur völligen 
Entfoblung fortgefeßt wird; B. aus fertigem Stabeifen, indem man 
demfelben durch anbaltended Glüben mit kohlehaltigen Subftangen von 
Neuem Kohlenftoff zuführt. Beide Methoden haben. ihre eigenthümlis 
den Vor- und Nachtheile. 

A) Stahlbereitung aus Robeifen. GRohſtahl, Schmelzftahl, 

Od, natural steel, rough steel, furnace steel, acier natu- 
rel, acier brut, acier de forge.) Diefe, nur bei Holzfoblenfeuer mit gutem 
Erfolg ausführbare Art der Stablbereitung ſtimmt im Wejentlihen 
mit der gewöhnlichen, in dem Artikel Eiſen befhriebenen Friſſch— 
arbeit überein, unterjcheidet fi aber von ihr durch die frübere Be— 
endigung des Prozeſſes, weil ja die Abfiht dabin gebt, nur einen Theil 
. des in dem Robeijen enthaltenen Koblenftoffes zu verbrennen, Von 
ehr Einflufe auf die Befchaffenbeit des Stabled it dabei die 

ualität des Roheiſens. Daſſelbe muß a) möglichſt frei ‚von einges 
mengtem Graphit fein, weil bei dem Friſchen zwar wohl der chemiſch 
mit dem Eifen verbundene, nicht fo leicht aber der ald Graphit vor- 
bandene Koblenftoff zur Verbrennung fommt, mithin ein graphithaltiges 
Eifen 8 immer graphithaltigen, und daher mürben Stahl liefern 
würde. Das weiße, graphitfreie Spiegeleiſen iſt daher, unter 
übrigens N gend Umftänden das gur Stablbereitung am beiten geeig- 
nete. b) Es muß möglihit wenig Kiefeleifen enthalten, indem bei der 
furzen Dauer ded nur partiellen Friſchens fih gar leicht ein Antheil 
des Kieſels der Orpdation entziehen, und durch ſeine Gegenwart die 
Güte des Stabls beeinträchtigen würde. Als das zur Stablbereitun 
beftgeeignete Robeifen wird das aus dem Spatheifenftein (Deshalb au 
Stablitein) erblajene ſehr reine Spiegeleifen betradtet. 100 Pfd. 
Robeijen liefern 72 bis 75 Pfd. Robitabl, Es wird übrigend auch im 
manden Gegenden aus — Roheiſen Stahl gefrifht; in welchem 
Falle die Arbeit bei möglichit gelinder Hiße vorgenommen und mehr im 
die Fänge gezogen werden muß, damit die Grapbittbeilden Zeit finden, 
an der Verbrennung Theil zu nehmen. Der gewonnene Stablflumpen 
Stahlſchrei) wird aus dem Herd gehoben, unter dem Hammer 
in-6 bis 8 Schirbel gerfbeitt, und diefe einzeln zu quadratifchen Stä— 
ben von ı bis 1", Zoll Durchmeffer ausgejchmiedet. 

B) Stablbereitung aus Stabeifen. (Brennftabl, Zement- 
ftabl, steel of cementation, acier de eémentation). Man wählt hierzu 
Nahe Eifenftäbe, und unterwirft_ fie in einer Umbüllung von Koblen- 
pulver einer anhaltenden ftarfen Glübbige, wobei das Eifen zuerit auf 
der Oberfläche, nad) und nach aber auch im Innern ſich mit Koblenftoff 
verbindet. Die Beſchaffenheit des Eiſens iſt aud bier von dem größten 
Einfluß auf die Härte des Stabled. In England, wo die Fabrifation des 
Zementitables in größter — eu. Seinben wird, wird mit alleini= 
ger Ausnahme des zu Ulverftone in England mit Holzkohle erblafenen 
und gefrifchten Eifend, durchaus Fein Stabeifen produzirt, woraus 

ementitabl bereitet werden fünnte, der nur entfernt mit dem aus 

diihem, Schwediihem oder Ruffiihem Eifen den Vergleih aus— 
bielte. Diefe legteren drei Sorten werden daher zum Zweck der Stahl: 
bereitung in außerordentlihen Duantitäten importirt. Den erften Rang 
nimmt das ſchwediſche Dannemoragifen ein, das mit einem L bezeich- 
net, aber auch jo geſucht ift, daß es nicht in den allgemeinen Handel 
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fommt, fondern direft an ein englijd 
—ã— an einige große Elabt 
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bräuchlichen Stahlofens *). Fig. 1047 iſt ein vertikaler Durchſchnitt in der 
Längenrichtung der Käſten, oder nach der Linie LM in Fig. 1048; Fig. 
1048 ein Durchſchnitt in der Quere der Käften; Fig. 1049 ein borizon- 
taler Durchſchnitt nah der Linie PO in Fig. 1048. In dem boben, py= 
ramidal zulaufenden Mantel AA befindet ji der eigenflinte Dfen anan, 
welher ein Quadrat bildet und mit einem niedrigen Gewölbe über: 
fpannt iſt. Das Feuer (Steinfohlen) brennt auf einem langen ſchmalen 





*) Nach den Zeichnungen zu Karftens Eifenhüttenfunde. 
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Roſt bb, welcher fih durch den ganzen Dfen bindurd erſtreckt, und von 
einem unterirdiihen Kanal e den Luftzug empfängt.. Die aus feuer- 
feften Thonziegeln fonftruirten Zementirfälten dd fteben zu beiden Seiten 
des Feuerungsfanaled, ı Fuß über der Ebene des Roſtes, auf einer 
Anzabl quer durch den Dfen bindurdlaufender, auch den Feuerungs- 
Fanal überjpannender Gurtmauern cee, welhe fih bis zur Höbe hh 
erbeben, mithin den Käften auch feitlic, bis fait zur halben Höbe, einen. 
nüglihen Stüßpunft darbieten. Bei diefer Einrichtung fchlägt Die 
Flamme nicht allein in dem mittleren Raum zwifhen den Käften in die 
Höbe, jondern ziebt fih aud unter ihnen ‚bindurd, um in dem Naume 
zwischen Kaften und Seitenmauern aufzufteigen, und fo die Käften an 
allen Seiten gleichmäßig zu erbigen. Zum Entweichen der Flamme 
dient zum Teil eine Deffmung f in der Mitte des oberen Ofengewölbes, 
zum beil zwei feitlihe Zugoͤffnungen ii, weldhe durch die horizontalen 
Kanale mm mit vier, an den Eden des Ofens ſich erhebenden niedrigen 
Eſſen nn fommuniziren. Die beiden Deffnungen kk dienen zum Ein- 
bringen und Ausnehmen der Eifenftangen, die Fleineren Deffnungen 
00 dagegen, welden entiprehende Deffnungen in den Vorderwänden 
der Käften gegenüber jtehen, zum Ausziehen von Probeftangen. 1 end» 
lic) ik eine größere Deffnung, durch welche beim Beſetzen der Kälten 
ein Arbeiter in den Dfen gelangen kann. Während der Arbeit bleibt 
di tens natürlid jomwobl, wie auch die Deffnungen kk, vermauert, 
an bat die Zementirfäften (mithin auch die Defen) von febr ver- 
Rome Größe, von 8 bis 15 Fuß Länge und 26 bis 36 Zoll Breite. 
ap fie ſehr folid ausgeführt und völlig frei von Sprüngen jein müffen, 
iſt leicht zu ermeſſen. Sie werden entweder aus einer Miihung von 
feuerfeftem Thon und Sand im Ganzen gearbeitet, oder beffer aus 
einzelnen, für fi geformten und gebrannten großen tafelförmigen Ziegel- 
fteinen gebildet, die man, möglichſt feft an einander fließend, mit feuer- 
feftem Thon verbindet, Der Zwed des äußern Manteld AA tft ein 
jebr wejentliher. Er fol niht etwa nur ald Bedahung, fondern vor: 
—— zur Beförderung des Zuges dienen, indem er, wenn der 
große Eingang B geichloffen iſt, als eine Fortſetzung der Rauchkangle 
wirft, oder eine große, über den ganzen Zementirofen geftülpte Eife 
darftellt, wie dieſelbe Einrihtung aud haufig bei Glashütten ange- 
troffen wird. » 
Als Fementirpulver wendet man ziemlich allgemein ein Gemeng von 
olzfoblenpulver mit Aſche und 2 bis 3 Prozent Kochſalz an. Der 
week dieſer Zufäge laht fih mit Beſtimmtheit nicht erflären, doc bat 
ich ibre — Einwirkung durch vielfach abgeänderte Verſuche 
binlänglich bewährt. Es laſſen Nic übrigens mehrfache Vermuthungen 
darüber aufitellen, deren Würdigung uns inzwifthen zu weit ind Gebiet 
der tbeoretiihen Chemie führen möchte. Man bringt zuerit eine 2 Zoll 
bobe Lage Aemengipulee in den Kaiten, drücft fie feſt, und legt auf 
fie eine Schicht Eifenitäbe, von etwa ı', bis 2 Zoll Breite und bödh- 
tens ', Zoll Dicke, welche auf der hoben Kante ftebend, in ', bie "/, 
Zoll. Entfernung von einander und obne fid irgend zu berühren, ein- 
eſetzt und mit Zementirpulver umgeben werden. Auf dieje erite Eifen- 
ei t fommt jodann wieder eine Lage ra ad. auf diefe eine 
5 Lage Eiſenſtangen, u. f. f. bis auf etwa 6 Zoll vom oberen Rande 
es Kaſtens. Diefen oberen Raum füllt man mit altem ZJementirpulver, 
und bededft diefed endlih mit darauf gefhüttetem Sande oder aufge- 
legten Thonplatten. Man fängt nun mit ſehr gelindem Feuern an, fo 
daß erit nach 2 bis 4 Tagen der Ofen in volle Glur fommt. Die Ze- 
mentation ſelbſt dauert je nach der Größe der Käften, a bis ı2 Tage, 
und noch darüber. Um fih von der Beendigung des Prozeſſes zu über- 
engen, ziebt man eine Probeſtange, ſchlägt fie durd, und unterjucht 
en Bruch. Zeigt fi das, dem Stahl eigentbümlihe feinförnige Ge- 
| — — Mitte der Stangen, ſo iſt die Zementation beendigt; iſt 
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dagegen in der Mitte der Stangen ein Streifen von — 8 
Gefüge zu bemerken, fo muß mit dem Glüben noch fortgefabren werden 
Die Temperatur darf beim Zementiren nicht allzubod) fteigen, theils, 
weil das Eifen Gefahr laufen würde zu einer Art Robeifen zufammen 
u fchmelzen, theils auch, weil die Erfahrung lehrt, daß bei (ehr bober 

emperatur die Zementation zwar rajcher vorfchreitet, der Stahl aber 
weniger gleihförmig ausfallt. Es ift daber ratbfamer, eine länger an- 
dauernde, weniger hohe Hige zu geben, als bei beftigem Feuer den 

ozeß zu übereilen. Auf der andern Seite würde bei allzugelinder 

ige überhaupt gar feine Jementation erfolgen. Eine der Weifglühbige 
nahe fommende ftarfe Rotbglübbige gibt die beiten Refultate. Der 

Kohlenstoff dringt aljo von aufen in das Eifen ein, und fchiebt fich 

innerhalb deſſelben —— weiter. Da nun bei der Temperatur des 

ementirfeuers weder das Eiſen, noch auch der Kohlenſtoff, noch end- 
ih auch der neugebildete Stahl zum Schmelzen fommt, mithin nur 
feite Körper in Wechjelwirfung find, fo würde eine folhe Wanderung 
der feiten Koblenitofftbeilhen wohl — —— irgend eine Analogie für 
fi haben. Man bat daher zu der Annahme feine Zuflucht genommen, 
daß der Koblenitoff, wenn auch unfchmelzbar, ſich doch bei ftarfer Glüb- 
bige verflüchtigen fünne, und in gasförmigem Zuftande das weißglüs 
bende Eifen durhdringe. 

Nachdem alfo die Stangen durch umd durch in Stahl verwandelt 
worden, läßt man den Dfen abfühlen, worauf wieder einige Tage ver- 
ftreihen, entleert die Käften, beffert fie, falls fi Sprünge zeigen foll- 
ten, aus, und befegt fie von Neuem. Für einzelne Zwecke, bei welchen 
es fih um die größtmöglihe Härte handelt, 5.8. zu Drebftäblen zum 
Abdreben von Gußeifen, unterwirft man diejelben Stangen einer 2, 
felbit 3maligen Zementation. Bei noch länger fortgefegtem Jementiren 
würde der Stahl fih in Robeifen verwandeln. 

- Die erhaltenen Banden zeigen fih mun auf der Oberfläche mit un 
zäbligen Fleinen Blafen bededt, werden deshalb Blafenitabl (bliste- 
red steel) genannt, und fünnen zu einigen Zweden, welhe feinen aus: 

gezeichneten Stahl verlangen, z. 2. zur Anfertigung von Armfeilen, direft 

verwandt werden. 

Die Verfeinerung des Stabfles. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß ſowohl der robe Schmelzitahl wie auch der Zementitahl eine 
binfichtlich des Koblengebaltes ungleihförmige Maffe darbietet, indem 
die — des Zementſtahles äußerlich reicher an Kohlenſtoff ausfallen 
muͤſſen, als im Innern. Das Gegentheil wird bei dem Schmelzſtahl Statt 

nden. Da nämlich bei dem Friſchprozeß die Entfohlung auf der Ober: 

ade der einzelnen Tbeilhen ihren Anfang nimmt, fo werden dieje im 
Inneren den größten Koblengebalt zeigen, äußerlich Dagegen mebr oder 
weniger entfoblt, ja vielleicht gar ftellenweife ſchon in weiches Eiſen ver: 
wandelt fein. Beide Stabljorten befteben daber im roben Aalmbe aus 
‘ foblenftoffreicheren, aljo bärteren, und foblenitoffärmeren aljo weicheren 

Theilen; zugleich find fie, befonders der Robitabl, felten frei von fehler 
haften, unganzen Stellen. Es muß daher ſowohl der Schmelze wie auch 
der Zementſtahl durch eine nachträgliche Behandlung zu einer gleichförs 
migen Maffe umgearbeitet werden, wozu ſich dann zwei weſentlich ver— 
ihiedene Wege darbieten. 

Das ältere, aber auch jetzt noch ftarf gebräuäjliche Verfahren beftebt 

in einem mebrmaligen Schweißen und Ausfhmieden, wodurd bärtere 

und weichere Theile inniger gemengt werden, nie aber eine voll 

—— Maſſe entſteht. Der Stahl wird zu dem Ende zu 2 Fu 
angen, 1', Zoll breiten und etwa ı1', Linie dicken Schienen ausge: 


ihmiedet, eine Anzabk derfelben a" einem Packet zufammengelegt, durd 


re umgemwundene dünne Stablitange_zujammengebalten, zufamn ⸗ 


chweißt und zu einen quadratiſchen Stab ausgeſchmiedet. r 4 


> 


21 * 
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arbeitete Stab! erhält den Namen Gerbftahl, raffinirter © tat 


(refined steel, shear steel, german steel; acier corroy&, 
raffine). Wünjht man das, KRaffiniren noch weiter zu treiben, jo baut 
man den, wie eben beicrieben, erhaltenen Stab in der Mitte durch, 
ſchweißt die beiden Hälften an einander und jchmiedet fie wieder aus; 
(zweimal raffinirter Stab). Es iſt bierbei zu bemerfen, daf, went 
gleih der Stahl durd mehrmaliges Schweißen und Ausftreden an 
Gleihförmigfeit gewinnt, er durch die häufigen Glübungen mebr und 
mehr von feinem Koblengebalt, mithin aud an Härte-verliert; daß daber 
dur zu bäufiged Raffıniren eine Verfhlehterung ftatt einer Ver— 
beflerung eintreten kann. 
Die zweite Art der Verfeinerung, durch welche eine wirflid gründ⸗ 


lihe Ausgleihung aller Ungleihformigfeiten erreicht wird, beitebt im 


einer Shmelzung des Stabled. Das jo gewonnene, in den meiften, 
wenn auch nicht in allen, Beziebungen den Raffinirftabl übertreffende 


Produkt führt den Namen Gußitabl en acier fondw), und. 


wir werden uns nunmehr mit det Fabri ation deffelben zu beichäftigen 

baben. Wir mahen den —* mit Beſchreibung des engliſchen Vers 

fahrens, nah Ure's Mittheilungen, und laſſen ſodann eine etwas 

nähere Beſchreibung des auf dem ausgezeichneten Stablwerf bei Uslar 
am Golling (im Königreih Hannover) üblichen Verfahrens folgen. 

‚Zum Schmelzen dienen aus ſehr feuerfeftem Thon gefertigte Tiegel, 

die, wie aus Fig. 1050 erfichtlich, in einer eifernen Form gepreft wer⸗ 

1050 den. In einem ftarfen bölgernen Bloc MM ſteht 

die Form oder Nonne NN, deren, Höblung der 

8 Aufenfeite des Tiegeld entſpricht, und. welde 


Mönces P durdzulafien. Um einen ie 
formen, bringt man einen leinenen Smk eutel 
in die ar füllt fie mit einer innigen Mifchung 
von 3 Tb. feuerfeftem Thon und ı 2b. pulveri- 
De Kofes, und drüct den Mönch mittelft einer 
veffe oder mittelft einer Ramme, unter beftän= 
m digem Drehen des Mönchs (su, weldhem Ende 
derjelbe mit einem Handgriff verfeben wird), bis 
ur gebörigen Tiefe binem, wobei ſich der übers 
hüffige bon feitrvarts berausqueticht. Man 
— zieht jodann ven Mond mittelit des Anfages'O 
heraus, und bebt den Tiegel mittelit des leinenen Beuteld aus der 


Form. Um diefe Arbeit zu erleichtern, gibt man der Tiegelform wobl 







einen beweglihen Boden. Stellt man nun, nad) dem Herausnebmen 


ded Mönches, Die Form auf einen Block von der Größe des Bodens, 
jo finft die Form durch ihr eigenes Gewicht binab, während der Boden 


mit dem darauf ftebenden Tiegel zurücbleibt. Es ift dann nur noch 


nötbig, nach dem Abzieben des Leinens Daß, dur den Anfag K ent- 
ftandene Loc im Boden des Tiegeld zuzumachen. Der Tıegel wird 
dann getrodnet, aber vor dem Gebraud nicht gebrannt. Die Größe 
der Stabltiegel ift beliebig; gewöhnlich gibt man ibnen einen obern 


Durchmeſſer von 5, und eine Hobe von 10:bi8 15 Zoll, und im Boden 


eine Stärfe von 1'4, an den Seitenwänden eine Die von ı Zell. _ 
Der Dfen (ein Tiegelofen) bat im —— 12 Zoll im Quadrat um 

24 zei Tiefe bis zum Roſt; der Fuchs anal it'6 Zoll breit und 3'% 
ol body, umd gebt unmittelbar unter dem Dedel, mit welchem d 


Sfen bededt wird, in eine recht bobe, ftarf ziebende Eſſe. Somobl 


der Den, wie auch der untere Theil der Eſſe muß mit jebr vos en 
Steinen ausgefegt fein. In einigen Fabrifen find ı2 folder Defen 
in einer oder in zwei Neiben, und zwar in der Höbe angebradt,- 

3 e wie in Meifingbütten die oberen Mündungen der Defen mit 








unten durchbrochen ift, um den u —— 
iege 


üttenfohle in gleiher Höhe find, um den Arbeitern das infegen- 
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md Ausheben der Tiegel zu erleihtern. Dur einen geräumigen 
unterirdiihen Kanal gelangt die Luft unter die NRofte der Defen. In 
jedem Dfen ftebt ein Tiegel auf einer Unterlage von feuerfeftem Thon. 
Da neue Tiegel natürlich nicht kalt ſofort in den weißglübenden Dfen 
gebraht werden fünnen, fo bringt man fie in einem eigenen Temperz 
ofen jeher langfam zum lebhaften Rotbglüben, und feßt fie erft dann 
in den Stahlofen ein. Der Stahl, in England fait ausſchließlich Zement: 
ftahl, wird in fleine Enden zerichlagen, die Tiegel damit gefüllt, etwas 
grünes Bouteillenglas oder Hochofenſchlacke zum Schuß des Stahles 
vor dem Luftzutritt, zugegeben, der Tiegel mit einem genau ſchließen— 
den Dedel verjchloffen und nunmehr jo jtarf wie möglich gefeuert, um 
den Stahl in möglichſt Furzer Zeit zum Schmelzen zu bringen. Als 
Brennmaterial wendet man jebr dichte, glänzende, beim Anfhlagen fait 
Flingende Kofes an, die in etwa eigroßen Stüden angewandt werden. 
Es ift, wenn die Kokes recht ſchwer und fompaft find, nicht nötbig, 
nadhzufüllen, jondern eine einmalige Ladung reiht zum Schmelzen des 
Stabled bin. Wenn der Stahl vollitändig geichmolzen it, hebt man 
den Tiegel mit einer Tiegelzange, deren Maul den Tiegel umfaßt, aus 
dem Dfen, nimmt den Dedel ab, ziebt die Glas: oder Schladendeden 
von dem Stahl ab, und gießt denjelben in acht- oder vierjeitige pris— 
matifhe gußeiferne Formen. Die jo erhaltenen Stablbarren werden 
nachher zu Stäben ausgejchniedet. 

Das Verfabren auf dem Sollinger Stahlwerk ſtimmt mit dem fo 
eben befchriebenen ’ziemlih überein. Die Defen baben im Pichten 3° 
Tiefe, 2° Länge und 1’; Breite, jo daß in jedem zwei Tiegel Platz 
finden. Unter jedem Dfen ift ein Aſchenfall von 6’, Tiefe; und ein 
emeinſchaftlicher Zugfanal von Diten nad Weiten (alfo in der herr— 
Icenten Windrihtung), defen Mündungen beliebig geöffnet und ge- 
chloffen werden fünnen, führt ihnen den nöthigen Luftzug zu._ Zum 
augenbliklihen Auslöfhen der durchfallenden Einders fließr ein Strom 
Waſſer durd den Kanal. Die Roftitäbe der Defen find beweglich, und 
fonnen beim Reinigen der Defen herausgenommen werden. Die Defen 
werden während der Arbeit mit Dedeln geſchloſſen, die aus, in einen 
ftarfen eifernen Rabmen eingejegten, feuerfeiten Steinen gebildet find. 
Die Füchskanäle haben 8” Breite und 6” Hobe, und geben dicht unter 
dem Dedel von der einen längeren Seitenwand nad der 40° hoben, 
und 10% im Quadrat baltenden Eſſe. Die Defen, Fuchsfanäle und die 
unteren Theile der Efien find mit feuerfeiten Steinen, aus fettem 
Pfeifentbon und ?,- gebrannten Thons derjelben Sorte, ausgemauert, 
müffen aber alle 3 Wochen ernenert werden. Die Senperbien baben 
2 Fuß Höhe und eben fo viel im Quadrat, und faffen a Tiegel, | 

ejondere Aufmerffamfeit nimmt die Anfertigung der Tiegel in Anz 
pruch. Es wird dazu der bei dem Dorfe Scheningen am Solling vor— 
ommende ſehr fette und eijenfreie Vfeifentbon genommen. Man formt 
daraus Zoll dicke Platten, brennt fie nah dem Trocknen fharf, pocht 
fie darauf bis zur Kleinheit einer balben Linſe und darunter, und mifcht 
diejes Pulver (Charmotte) mit trocknem pulverifirten, aber ungebrann: 
ten Pfeifentbon und Holzfohlenpulver, in dem Verbältnif von 14 Tb. 
Ebarmotte, 9 Th. oben Thon und 6 Th. Koblenpulver, dem Maße nach. 
Dian maht diefes Gemeng in großen Käften mit der nötbigen Menge 
Waſſer an, um eine ziemlich fteife Maffe zu befommen, und läßt fie m 
großen Klumpen 2 Wochen lang an einem feuchten Orte liegen, um den 
Thon ganz gleihmäßig zu durchfeuchten. Während diefer Zeit aber 
wird er alle zwei Tage mit einem Schlageifen aufs genanefte durchge- 
arbeiter. Die jo weit fertige, und ſchließlich noch durch Kineten Wellen) 


von allen Luftblafen befreite Maſſe wird dann ganz in der oben eſchrie⸗ 


benen Art geformt. +» 


Die -tufttrodenen Tiegel werden in einem ftarf gebeigten Bingper 
m —* 


noch weiter ausgetrocknet, und zum Gebrauche aufbewahrt. Zu 


— 
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des Temperns ſtellt man a Tiegel, nachdem fie mit todten Holzfoblen 
gefüllt und mit einigen alten. Dedelftücden unvollitändig gejchtoffen 
worden, verfehrt, aljo mit der Mündung nad. unten, in den Temper⸗ 
ofen, legt einige glübende Kohlen umber und füllt den ganzen Ofen 
mit Koblen. Die Thür des Aſchenfalls wird dabei geſchloſſen und mit 
Lehm dicht verftrihen. Auf dieſe Art tbeilt ih das Feuer böchft lang⸗ 
ſam den übrigen Kohlen mit, und erft nah Verlauf von 3 Stunden 
öffnet man die Fugen der Thür, um einen —**— Luftzug zu bes 
dingen, ſo daß erft * etwa 7 Stunden ſich die iegel in der erfor— 
derlichen Rothglühhitze befinden. 
Als Brennmaterial dienen Kokes von dem Gaswerk zu Hannover. 
Es wird auf dem Sollinger Stahlwerk nicht Zement⸗, ſondern Roh⸗ 
ger! von der Königshütte am Datz ausnabmsweife auch Schmalfalder 
ohſtahl verihmolzen. Man fteilt im Allgemeinen zwei Sorten, mes. 
aren (weniger Foblehaltigen) und unfhweißbaren (mehr Foblebaltigen) 
Gußſtahl dar. Der erftere entbalt nad angeftellten Analyfen vder 
letztere Kohlenſtoff. Zur Darſtellung des chweißbaren Gußitables 
darf, in Betracht, daß ſchon durch die Foblenba tige me ſich der 
uſatz von 
Kohle gegeben werden, während man zur Darftellung‘ der hl ⸗ 
baren Sorte eine kleine, dur anzuftellende Probeverfuche zu ermits 
telnde Menge Koblenpulver zu | | 
Soll nun ge chmolzen werden, fo wird der Schmelzofen mit den be- 
reits auf den Noft gelegten beiden ——— um ſtarken Rothglühen 
gebracht/ und nad Eotiernung der Kofes die beiden Tiegel aus dem 
emperofen raſch eingefeßt, mit den Deckeln verſchloſſen und mit Kofes 
umgeben. Sobald fie zum Weißglühen gefommen find, bebt man die 
Dedel ab, und fchüttet durch einen weiten blehernen Trichter die 
Stablbroden, und dad etwa erforderlihe Koblenpulver ein, legt. die 
Dedel fogleih wieder auf, und läßt nun die volle Schmelzbige ein- 
Ei Zufag von Glas oder Schlade hat ih als unnöthig er- 
ber nicht gegeben. Von Zeit zu Be werden 
Bene fült, nur efwa eine Stunde vor dem Gießen bört man mit 
dem Nachfü ft die Kofes ſoweit niederbrennen, daf man 
el bequem faffen fann. Wenn nah 4 bis 4), 
I gef age ift, fo nimmt man die Dedel ab, läßt, 
temperatur alljubod zeigen follte, die Tiegel wohl eine 
bei geöffnetem Ofen abfüblen, und jchreitet jodann zum Gießen. 
en Formen befteben aus 2, durch eiferne Bänder zu- 
‚Hal 











‚und baben in diefem Fall 2 Fuß Fänge bei einem 
umd 3 Zoll. Sie werden vor dem Guß mit Stein- 






w ort in einen vorher zum ftarfen Glüben er: 


hmelgofen 
Roititäbe berausgezogen worden, von den darin 


werden; agegen dauert die Schmelzung nur 3", Stunden, 
e 

würden zwar in der Regel noch eine vierte hmelzung aus: 
doch würde man immer Gefahr laufen, den Inhalt eines Tiegels 





Stahl. 327 


imn verlieren. Nach drei Schmelzungen wird alfo mit der Arbeit eins 
(ten, und am andern Tage mit neuen Tiegelm wieder begonnen. 
Die Gußſtahlbarren werden, nachdem fie aus der Form genommen, 
und wieder zum Glühen gebracht find, unter einem Schwanzhammer, 

«welcher in der Minute 240 Schläge gibt, ausgeredt. 
Eine mit Recht berühmte Stabljorte ift der indiſche Woog. Diefer 
Stahl beſitzt die fo wichtige Eigenthimlichfeit, auch bei dem größten 
ärtegrade eine gemille Yäpigfeit zu bebalten, und daber bei feiner 
mvendung zu Meifeln und andern jchneidenden Inftrumenten dem 
Ausbrehen wenig zu unterliegen. Der Woog iſt ein Gußftabl, der 
febr im Seinen durch Zuſammenſchmelzen eines vorzüglich ſchönen 
Stabeijens mit Kohle gebildet wird. Das zur Gewinnung des Stab: 
* dienende Erz befteht in einen Feinförnigen Gemeng von Magnet: 
ei in’und Quarz, in dem einigermaßen Eonftanten Verhältniß von 
58:42. Dieſes Erz wird zeritampft, und die Duarztbeile mittelft 
Fäher von den ſchwereren Theilen des Magneteiſenſteines gefondert, 
eine Arbeit, welhe von Frauen verrichtet wird. Die Schmelzung des 
Erzes erfolgt jodann nah dem Berfahren der Stüdofenwirtbichaft, 
von welchem in dem Artifel Eifen ©. 529 ausfübrliher gebandelt 
it, in Defen von a bis 5 Fuß Höbe; der Schadht ıft ——— ge⸗ 
ftaltet, unten 2, oben ı Fuf im Durchmeſſerz fie werden ſehr leicht 
aus Thon aufgeführt; ja in wenigen Stunden bauen ein Paar Arbeiter 
einen ſolchen Dfen auf, der dann ſchon am nächſten Tage zum Gebraud 
bereit iſt. An der Vorderjeite ift nabe über dem Boden eine Deffnung 
von 1 Fuß im Quadrat, die während der Arbeit mit Thon verſchloſſen, 
nad beendigter Schmelzung aber aufgebrohen wird, umd zum Heraus: 
nehmen des gebildeten Eifenflumpens dient. Als Gebläfe bedient man 
ſich der Ziegenbälge, welche von dem Thiere fo abgezogen werden, daf 
nur am Salje, an den vier Beinen und beim Schwanz eine Deffnung 
bleibt. Die vier Beine werden Peer in die se 

‘ 


wieder mit einer tbönernen Düfe 


drüct. Durch das Zuſammenwirken zweier folder Bälge joll ein ziem- 
lich — den ind erzielt werden. Die beiden thönernen 


iedergeben mit dem Bun von abwechjelnden Koblen- 
ang fort, worauf das Gebläfe in 






täben ausfchmieden. 100 Tb. Erz li 
15 Th. ſolches Stabeifen, welches gab diefes —— 
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Msclepias gigantea, oder Convolvulus Jaurifolias. -Die Tiegel find übrigens 
u flein, daß fie nur etwa ı Pfund Eifen faſſen. Wenn die thönernen 
erjhlüffe der Tiegel troden find, jo ftellt man 20 bis 24 Tiegel in 

einem Fleinen Gebläjeofen gewölbartig aufeinander, und gibt 2'/, Stun- 


den lang ein ſehr beftiges Neuer. Die Tiegel werden, wenn der Ofen. 


etwas abgefüblt ift, herausgenommen, ganz abfüblen gelaffen, und end- 
li zerihlagen, wo man nun den Stabl in Geftalt Feiner, nach der 
inneren Form der Tiegel abgerundeter Klumpen erbält. War der Stahl 
vollfommer gefhmolzen, fo zeigt die obere fläche der Klumpen ftrablen- 
förmig von der Mitte auslaufende Konfigurationen, und es find weder 
Höhlungen noch ſcharfe Vorſprünge an ihnen zu bemerfen. War da- 
gesn die Schmelzung nur unvollfommen, ſo bemerft man an vielen 

tellen noch ſcharfe Kanten und Eden des nit zum Schmelzen ge- 
fommenen Eifens. Gewöhnlich finden fih unter den 24 Tiegeln 4 oder 
5, deren Inhalt unvollitändig gefloffen ift. Die fo erbaltenen Heinen 
Darren beftehen aus fehr Foblenreihem Stahl und würden bei direftem 
Ausſchmieden ſich os wenig hämmerbar zeigen. Die Indier glüben 
fie daher in einem Gebläfeofen mebrere Stunden lang aus, wobei der 
Luftitrom gerade auf die Stahlſtücke geleitet wird, und fiher ein 
guter Theil des Koblengebaltes verbrennt. Die folhergeftalt weicher 
gewordenen Stüfe werden fodann unter Fleinen Handhämmern aus- 
gereckt. Aller Wahrſcheinlichkeit nah ift dad Verfahren der Stablbe- 
Er in Indien jebt noch daflelbe, wie es ſchon zur Zeit Ateranders 
bed Großen betrieben wurde. Auch ift dad Verfahren vom Himalaya- 
Gebirge bis zum Cap Comorin, völlig glei. 

Der Woog bildet feinen —— Handelsartikel, ſondern gelangt 
nur ab und_an als Seltenheit nad Europa, würde auch für Die ge— 
wöhnlihen Stablarbeiten viel zu theuer fein. Die Urfahe der fo vor: 
trefflihen Eigenjhaften des ee größter. Härte mit 
einer gewiſſen Zäbigfeit, bat man theild der Reinheit des dazu ver- 
wendeten Eifens, tbeild, befonderd Faradan, einem geringen Öebalte 
an Alumium zugefchrieben, obwohl nicht alle Chemifer, melde ſich mit 
Analyfen des 835 beſchäftigten, Alumium darin aufgefunden zu haben 
feinen; und man bat ſich mehrfah bemüht, ein ähnliches Produft 
auch in Europa zu gewinnen. Eine Vereitungsart, welde ein, dem 
echten Woo& ziemlih nahe fommendes Produft liefert, ift folgende: 
Man umgibt Feine Stüfhen Stabl in einem Tiegel mit Koblenpulver, 
und glübt jo —* ehr heftig, bis ſich der Stahl in eine gamı mürbe, 
leicht zu pulvernde Maſſe von. Kohleneifen verwandelt hat. an pul⸗ 
serie diefelbe, und fegt fie, mit reiner Thonerde umgeben, in einem 
verjchloffenen Tiegel einer anhaltenden — ** aus; wobei eine 
weiße jpröde Verbindung von Eijen mit Kohle und Alumium ge: 
bildet wird. Man fhmelzt num guten Stahl mit '/,, bis '/,, Diefer 
Maſſe zufammen, und erbalt jo den Woof. F | 
 Eigenfhaften des Stable. er 

Stahl unterfheidet jih vom (dehnbaren) Eifen in chemiſcher 
Be vs dur einen geringen Gebalt an hemifh gebundenem Koh— 
lentoff, eilen Betrag jedoch variabel ift, obwohl er nicht weit. über 
1 Prozent jteigt. ir .laffen bier eine Zufammenftellung der von 
Bromeid im Roheiſen, Stabl und Stabeifen gefundenen Koblenge: 
u folgen, aus welcher man erfiebt, daß auch die beften Stabl- 
orten eine gewiſſe Menge mechaniſch eingemengten Koblenitoffes ent: 
icher nicht zum Wefen des Stables gebört, 
Sn 100 Gewichtätherlen 
Tr Ton 
Ehemiſch —— Eingemenater Banie Menge des 
Kohlenſtoff Kohlenſtoff Kohlenſtoffes 


halten, der aber 


Robeijen 
raues 2 2 22..00 — 2,310 3,270 
Drdinared weißes . LEN : — 1,040. — 2,554 


J 
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Grelles ⸗ J * P} .. 2,518 — 0,500 eu 3,018 
Sabre .. . . 2. 0 0 2,908 — 0,550 °— 3,458 
Te a aaa ala — o,720 — 3,820 
Sta 
— —— von 
Elberfeld . 90604416 — 0,080 — 0,496 
Rheinländiſcher Gußftahl 1,157 — 0,110 — 1,267 
Beiter Gußftahl von | 
Sheffield. » . . . 0,90 — o,220 — 1,170. 
* * | 
sach ſchwäbiſcher Me, 
tbode aus verfcieder | 0,238 Er Ben 7 SOREIS 
nen weißen Robeijen: er — Spur — 0,354 | 
ca tägdejprunger , 
Metbode aus verjchies | 0,104 — 0,220 — 0,324 
denen Robeifenjorten —— * —* 0,497 
gefrücht . 0,660 — pur — 0,6606 


Die Schmelzhitze des Stahles liegt bedeutend höher wie die des Roh— 
eiſens, jedoch unter der des Stabeiſens. 

Er widerſteht allen chemiſchen Einwirkungen weit beſſer, als das 
Schmiedeeiſen, und iſt daher auch, beſonders gehärtet, dem Roſten viel 
weniger unterworfen. Auch ſetzt er beim Glühen nicht ſo ſchnell Glüh— 
ſpan an, wie das weiche Eiſen. 


Er beſitzt eine hellgraulichweiße Farbe und einen feinkörnig zackigen 
Bruch. Bejonders bei dem gehärteten Stahl zeigt ſich das feinförnige 
Gefüge ſehr ausgezeichnet, jo daß die Bruchflächen oft mit einer fait 
gleihmäßig bellgrauen Farbe eriheinen; während das Stabeifen ent=. 
weder einen grobförnigen oder jehnigen Bruch befigt. Man. kann durch 
diefen Unterjchied der Bruchflächen jich ſehr leicht überzeugen, ob in 
einem Stable nod einzelne Adern von weihem Eifen vorbanden find, 
was namentlich bei dem Robftabl, felbit dem raffinirten, ort der Kall 
it. Se gleihförmiger der Stabl, um jo gleihförmiger tt auch das 
Anfeben der Bruchflächen. Da nun durch das Schmelzen ſich alle Un: 
gleihfürmigfeiten ausgleihen, jo ift es ſehr leicht begreiflich, daß auch 
der Gußſtäahl im Allgemeinen ein weit gleichformigered Korn zeigt, 
ald der Schmelzitabl, und daß fih ſchon auf diefe Art beide Stahl» 
gattungen mit einiger Sicherbeit unterjcheiden laffen. | 

Der Stahl it, felbit. im ausgeglübten Zuftande, bedeutend härter, 
aber auch viel weniger biegfam An Eifen. Auch die abjolute Feſtig— 
feit übertrifft die des Eijens. Zu feinem Drabt ausgezogener Stahl 
bejigt unter allen befannten Körpern die größte Tragfraft. Er ſchweißt 
ihon bei weniger bober Temperatur ald weiches Eijen, tft aber in der 
Schweifbige weniger hämmerbar und muß daher mit großer Sorgfalt 
bebandelt werden. Uebrigens it der Gußſtahl ftets-fpröder, und daber 
auch jchwieriger zu ſchweißen, als der gemeine Stabl; ja bei bedeus 
tendem Koblengebalt iſt er in weißglübendem Zuſtande jo mürbe, daf 
ein nicht ſehr geübter Arbeiter mit der Schweißung niht zu Stande 
fommt. Es berubt bierauf die jhon oben erwähnte Unterſcheidung von 
ſchweißbarem und unſchweißbarem Stahl. Das befte Schweißmittel für 
Stahl ift Borar. Sand oder Lehm, welche beim Eijen gebraucht werden, 
find für Stahl zu ſtrengflüſſig. Drdinarer, wenig Foblenbaltiger, daber 
auch dem Schmiedeeifen ſich näbernder Stahl wird indeffen auch jehr 
gewohnlih mit Sand geſchweißt. | j 

Der Stahl befigt ebenſo, wie das Eiſen, und noch in ftärferem Grade 
als dieſes, die Eigenjchaft, beim Erbigen, in Folge der Bildung eines 
höchſt feinen Ueberzuges von Oxyd, oder wohl vielmehr von Oxyd⸗ 
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 Drydul, nad einander mit verfchiedenen Farben anzulaufen, und zwar 
jo, daß eine jede Farbe einem beftimmten Higgrade entipricht. Die 
verichiedenen —— und die ihnen zugehörigen, freilich nur an— 
näherungsweiſe beſtimmten Temperaturen, welche ſich am beſten aus 
dem Schmelzpunkte verjchiedener Metalllegirungen ergeben, auf welchen 
man den Stahl zum Anlaufen bringt, ſind folgende: 





Farbe. Temperatur. Fegirung. 
Strobgelb 235°C, 2 Thr Blei ı Tb. Zinn. 
Dunfelgelb 237 u D ne 
Purpurroth 250 u 3 u " — „ 
Violett 262 w 9 nt 
Dunfelblau 322 Reines Blei. 


Treibt man die Hige noch höher, jo bildet fih ein grauer Ueberzug 
von Glübfpan. 

Die allerwichtigfte, den Stahl beſonders charafterifirende Eigenſchaft, 
auf welcher feine Unentbebrlihfeit zu jo tan,endfaltigen Anwendungen 
(id gründet, ift die Fabigfeit, fih harten zu lailen; eine Eigenichaft, 

ie dem Stabeifen ganzlıh abgeht. Wenn man nämlih den Stabl im 

lübenden Zuftande plötzlich und ftarf G. B. in falten Waller) abfüblt, 
o erlangt er eine außerordentlihe Härte, verbunden mit mehr oder 
weniger großer Sprodigfeit. Man nennt ihm in dieſem ra 
glashart. Der Grad der bierzu erforderlihen Glühhitze lapt fi) 
nicht genau beftimmen; ie foblenbaltiger und härter der Stabl, um jo 
leichter härtet er fich; jo bedarf namentlich der Wootz nur einer ſchwachen 
Glühhitze, um vollfommen glashart zu werden. Der gewöhnliche Guß— 
ſtahl verlangt ſchon eine böbere, lebhafte Kirfhrotb-Glübbige. War 
die Temperatur nicht hoch genug, um ibn glasbart zu machen, jo bleibt 
er vollig ungebärtet. In dem gladharten Zuitande iſt der Stahl zu 
den meiſten Zwecken, wegen der zu großen Sprödigfeit, unanwend- 
bar; nur Feilen, bei welhen Härte erfte Bedingung it, werden in 
der Regel glasbart gelaffen. Soll der Stahl zu jchneidenden In— 
ftrumenten, überbaupt zu Anwendungen dienen, wobei er der Gefahr 
des Ausbrechens unterliegt, fo iſt es nötbig, dag man ibm die allzu— 
große Sprödigfeit, freilich mit Aufopferung eines Theiled der Harte, 
wieder nehme; und glüdliher Weife, wie wenn der Stahl recht 
eigentlich für dieſe Zwecke gejhaffen wäre, it nichts leichter, als, ibn 
genau in dem bezwedten Grade zu entbärten oder anzulajjen, nach— 
zulajjen. Wenn nämlid der glasbarte Stabl vorübergebend erbigt 
wird, jo verliert er um fo mehr von feiner-Härte und Sprödigfeit, je 
böber die Erbigung ſteigt. Glüdliher Weiſe nun fallen die bierzu 
nöthigen Hitzgrade genau in den Bereich der Temperaturen, bei wel: 
chem ſich Die vorhin erwähnten Karben einitellen, jo dag man an der 
Anlauffarbe den erzielten Härtegrad erfennen kann. Man bat es fo voll- 
kommen in feiner Gemalt, den Stablarbeiten jeden beliebigen Härte: 
und Sprödigfeitägrad zwiſchen der natürlichen Werhbeit umd der 
Glashärte zu geben. Das allgemein gebräuhlihe Härtemittel iſt Faltes 
Waffer. In einzelnen Kallen wendet man auch Del oder Talg an, 
Sebr Fleine Gegenftände laſſen fich ſchon dadurch barten, daß man, 
nahdem fie in einer. Kichtflamme zum Glühen gebraht wurden, mit 
dem Munde darauf bläſt. Auf gleihe Art follen die berühmten Damas- 
zener Klingen durd einen Falten Kuftzug gebartet werden. 

Ein oft febr ſchwer zu vermeidender Webelftand beim Härten dee 
Stables ift dad Werfen eder Verzieben des Arbeitöjtücdes. Ein 
fiheres Mittel dieſem vorzubeugen it bis jept nicht anzugeben; doc) 
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bängt viel von der Lage ab, in welher dad Arbeitsſtück ſich wäh— 
rend dem Eintauchen in das Waller befindet. So z. B. ift bei dem 
Härten. der balbrunden Feilen Darauf zu jeben, daß, nachdem fie in 
vertifaler Richtung, mit der Spitze zu unterft eingetaudht wurden, 
man fie in dem Waller nah der Seite der Convexität bin fortbewegt. 
Flache Gegenftande müſſen ftetd auf der hoben Kante, mie fladhliegend 
eingejenft werden. 


Bei. feineren Arbeiten, fo namentlih bei Prägftempeln, auch felbft 
bei Feilen, deren jähne natürlich nicht? von ihrer Schärfe verlieren 
dürfen, muß die Bildung von Glühſpan forgfältigft vermieden werden. 
E8 bieten ſich bierzu verfchiedene Mittel. Feilen überziebt man, wie 
in dem Artifel Feile näber beihrieben it, mit einem Brei von Bier: 
befe oder Mehl und Salzwaſſer; Stempel werden in einem Tiegel 
oder einer Büchſe in Koblenpulver eingepackt, Damit zum Glühen er: 
bist und fodann in Waller geworfen. Der Artifel Prägen enthalt 
das Nähere über das Härten der Stempel. 


Dad Anlaffen des gebärteten Stables macht Feine befondere Schwie— 
rigfeit. Es wird gewohnlid; auf die einfache Art bewerfitelligt, daß 
man dad Arbeitsſtück, welches zur deutlihen Entwicklung der Anlauf: 
farbe an der betreffenden Stelle mit Sand blanf gefheuert worden, 
über einem Koblenfeuer allmählig und unter genauer Beobahtung der 
Barbe erhitzt. Hierbei ift aber zu berüdfichtigen, daß durch die in dem 

rbeitöftüdfe vorhandene Wärme nah der Entfernung des Stückes vom 
Benet noch die nadhftfolgende Farbenfhattirung eintreten und die Ent- 
artung zu weit vworjchreiten Fann. Um dieß zu verbüten, it es am 
fiherften,. das Stück noch kurz vor Eintritt der bezwedten Farbe von 
den Koblen zu entfernen. Zu den allermeiften jchneidenden Werkzeugen 
eignet fih der Stahl am beiten im gelb angelaflenen zutanbe, obwohl 
auch bier LUnterfhiede vorfommen. Inſtrumente zur Bearbeitung vor 
Metallen, hirurgiihe Inſtrumente, Rafirmeffer werden nur zur hell— 
fteobgelben Farbe angelaffen. Inſtrumente zur Bearbeitung weicherer 
Materiale, wie Holz u. dgl., Fönnen dunfelgelb, Sägeblätter (u Holz), 
Tiſchmeſſer purpurrotb oder felbit blau angelaffen werden. Die Härte 
ift in dieſem legtern Kalle foweit herabgefommen, daß der Stahl fchon 
deutlih von der Feile angegriffen wird. Läßt man bis zur blauen 
Farbe an, fo ift die Härte für die meiften Anwendungen ſchon gu ge: 
ring; Dagegen tritt nun eine andere Eigenjhaft ded Stable, Elaſtizi— 
tät, im — 2*— Grade hervor, weßhalb denn auch der zu Federn be— 
arbeitete Stahl ſtets blau angelaſſen wird. Hier zeigt ſich nun auch 
der Unterſchied zwiſchen dem & uß- und dem gemeinen Stahl febr 
auffallend. Der eritere bebält auch im federharten Zuftande einen be= 
merflihen Grad von Sprödigfeit und kann zu Federn nicht wohl ge— 
braudt werden, wogegen der gemeine Stahl in Folge feiner Zuſam— 
menſetzung aus bärteren und weiheren Lagen, dem Brechen bejier wie 
deritebt. 

Wenn alfo auch der Gußitahlfim Allgemeinen dem gemeinen Stahl 
vorgeht, fo gilt doch bei der Anfertigung aller Arten von Federn das 
entgegengefeßte Verhältniß. 

Eine recht intereffante Tabelle über die zum Anlaffen verfhiedener 
Staplwaaren zweckmäßigſte Hitze, ebenfalls, wie oben, durch Legirun— 
gen von Blei und Zinn beftimmt, ift von Barfes gegeben. 
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Gegenftände. | Legirung. | 





Lanzetten » . 7 Blei 4 Zinn. 





Andere hirurgifhe Snftrumente . | Tv 4 

Raſirmeſſer - + 2 ö. 8 4 228 
Federmeſſer . 8 a en eo 8' au don 232 — 
Größere Federmefler Sfalpeld. .| 10 u» 4 m 243 
Scheeren, mit Ausnahme febr großer 

bärtere Meißel -. - . 2.2 .:|M nn Am 254 
Aerte, weihere Meißel, Hobeleifen, 

Tafhenmeller. - » » 2: 119 „Am 265» 
Tiihmeffer, große Scheeren. . .|30 „Am 277 * 
Klingen, UÜbrfedern . . 2.22.18 „Am 288 
Großere Federn, Dolche, Bohrer, 

feine Sägeblätter... 2..]50 „2. m 292 
Hand und Stihfägen, Federn für 

einzelne Zwede -. . oo... — 315 u 





Pie ſchon mehrfach erwähnt, läßt der europäifhe Gußſtahl hinſicht— 
lih der Zähigkeit im gebärteten Zuftande noch immer viel zu wünichen 
übrig, und man bat fi daher vielfach bemüht, ein im Großen ausführ— 
bares, den Stahl nicht allzufebr vertbeurendes Mittel aufzufinden, ibn 
in dieſer Beziebung zu verbeffern. Insbeſondere find febr zablreidhe 
Verſuche über den Einfluß angeftellt, welchen Zufäße anderer Metalle 
äußern. Die günftigiten Refultate lieferte das Silber, in ſehr gerin— 

er Menge [ 500) mit dem Stahl zufammengefhmolzen. Der fo ent: 

ebende Silberftahl bat eine gute Zeit lang fehr viel NAufjeben er: 
regt und wird auch jegt noch zu feineren Stablarbeiten häufig ange— 
wendet. Es fcheint jedoh nah neuern Beobahtungen, als ob der 
Silbergebalt wohl weniger die Urfahe der Trefflichfeit des jo erbaltes 
nen Stables it, ald vielmehr die zweimalige Schmelzung, welde er 
dabei erfährt. Schmelzt man nämlich fertigen Gußſtahl ohne Silber 
nochmals um, fo erbält man ein dem Silberftabl jedenfalls ſehr wenig 
nachgebendes Produft. 

Der fogenannte Meteorftabl, ein mit wenig Nickel legirter Guß—— 
ftabl, jcheint weniger Glück gemaht zu haben. ; 

° Damaszener- oder Damaszirter Stabl. Bereits in dem Ar: 
tifel Damaszener Klingen it von dieſem Gegenftande gebandelt; 
doc find noch einige VBemerfungen darüber nachzutragen. Die gewöhn— 
lihe Damaszirung nämlich, jo wie fie auch bei jenen Säbelflingen vor: 
fommt, entitebt durch ein funftmäßiges Zuſammenſchweißen und. Aus— 
ſtrecken von Stahl und Eiſen, oder härterem und weicherem Stahl, 
wobei ſich dieſelben in gewiſſen regelmäßigen, ſtreifigen Konfigurationen 
anordnen, die beim nachherigen Beigek zum Vorſchein kommen. Außer 
diefer Fünftlih bervorgebradten Damaszirung aber gibt ed nod. eine 
zweite, welde fib, ohne Fünftlihes Jutbun, im Gußfftabl erzeugt, 
wenn man ibn ſehr langlam erftarren läßt. Es tritt alsdann eine 
Sonderung und ungleihförmige Vertheilung des Kohlenſtoffes ein; 
und die erflarrte Maffe beftebt in einer mebr oder weniger innigen 
Mengung eines Foblenftoffreiheren , bärteren und eines foblenitoff- 
ärmeren, weiheren Stable. Bei der gewobnlihen Gußſtahlbereitung 
nun fucht man, in der Abiicht, eine moglicit gleihformige Maſſe zu 
erzielen, diefer Sonderung Durch raſches Abfüblen des Stabled in einer 
fait Falten eifernen Form zuvorzufommen. Läßt man aber den Stab 
mit dem Tiegel (anofam — wie dieß bei der Wootzbereitung ge— 


ſchieht, fo zeigt der Stahl beim nachherigen Aetzen eine unregelmäßig 
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Hammige oder wolfige Damaszirung, die von der fünftlihen leicht zu 
unter Beiden iſt. Diefelbe Damaszirung entfteht auch, wenn man ges 
wöhnlihen, raſch abgefühlten Gußftahl einer anhaltendem, ftarfen, jedoch 
nicht zum ——— ſteigenden — in verſchloſſenen Gefäßen 
unterswirft 5; und es iſt Daher ſehr begreiflih,, daß der, nicht mur lang: 
fam erftarrte, fonderm nachher noch ausgeglübte Woog die ‚natürliche 
Damas zirung in ausgezeihnetem Grade darbieten müfle, Die ächten 
orientalifhen; bejonders in Perfien verfertigten Säbelklingen, welche 
mit den Damaszenerflingen nicht zu verwechſeln find, zeigen die natür— 
liche -Damaszirung ſehr ausgezeichnet. 

Unter dem verfhiedenen im Handel vorfommenden Stabljorten ftebt 
der englifhe in Rufe der größten Vortrefflichfeit; Doch hat ſich in der 
neuern ae die Gußftablfabrifation auch im mebreren Ländern des 
Kontinents, befonders in Deutjchland, eingebürgert, und es dürfte das 
Produkt mehrerer deutfher Stahlwerke dem beſſern engliſchen Gußitahl 
unbedenflih an die Seite zu fegen fein. Der befanntefte englifche 
Gußftahl ift der von Huntsman in Sheffield. Ihm gleich oder wohl 
noch rg ift der von Parfer, ebenfalls in Sheffield. Franf: 
reich produzist zwar eine nicht unbeträhtlihe Duantität guten Schmelz- 
en bezieht aber den größten Theil feines Bedarfed an Gußitahl Yon 

ngland. e 

In Deutfchland findet befonders in Steiermarf und Kärntben, fo 
wie im Siegenſchen, fo auch bei Solingen, Subl u. a. D. eine febr 
—— Schmelzſtahlproduktion Statt. Aber auch bedeutende Guß— 
ftablfabrifen find in der legtern Zeit entftanden, unter weldhen beſon— 
ders die von Krupp bei Effen und das Stablwerf am Solling mit den 
beiten engliihen Erzeugniffen rivalifiren. Schweden fabrizirt aus feinem 
vortrefflihen Eifen fowohl gemeinen, wie auch Gußſtahl, der befonders 
nah Rußland gebt. In der Schweiz it die Stablfabrif von Fiſcher 
in Schaffbaufen zu erwähnen, welhe neben reinem Stahl auch eine 
Aal Art, gelben Stahl (eine Legirung von Stahl und Kupfer) 
fabrizirt. — 

Stablfedern. (Steel-pens.) Man nimmt dazu einen möglichft 
guten, raffinırten Stahl (Gußſtahl würde fih zu diefem Zwecke nicht 
eignen) und walzt ibn in Bleche von 3 Fuß Lange, 4 Zoll Breite und 
der Dice der Stahlfedern aus. Aus diefen Blehen werden dann mit— 
telit eined Durchſchnittes die einzelnen Kedern der äußeren Begrän— 
zung nad ausgejchlagen, um jodann mittelft einer ziemlich zuſammen— 
geſetzten Mafchine weiter ausgebildet zu werden. Das über eine zy⸗ 
lindrifh ausgeböhlte Unterlage gelegte Blechſtuck wird durch einer 
Steinpel in diefe Höhlung bineingedrüdt und zu einem Halbznlinder 
umgebogen. Zugleich fenft fih ein Fleiner Punzen berab, welder das 
Loch oberbalb der Spalte dDurhdrüdt, während eine Art Scheere die 
Spalte einjchneidet. | 

Um die nach der erften Bearbeitung noch etwas rauhen, fharfen 
Ränder zu glätten und abzurunden, bringt man eine große Menge Fer 
dern in einen Blechzulinder von 3 Ruß Länge und 9 Zoll Durchmeſſer, 
der anhaltend umgedreht wird. Die Federn reiben ſich dabei an ein 
ander ab, und es föunen fo in Zeit von 4a Stunden mehrere Taufend- 
Federn fertig gemadht werden. — — 

Stärfe. (Stärkmehl, Amylum, Kraftmehl, Starch, Amidon, Feeule.) 
Das Stärfmehl gebört ou den im Pflanzenreich ſehr verbreiteten Pflan— 
—— und ſpielt als ein Hauptbeſtandtheil ſo vieler unentbehrlichen 

kahrungsmittel in dem Haushalte des Menſchen eine bedeutende 
Rolle, Es Fommt fait in allen Samen, mit Ausnahme ded der Afo- 
‚tHledonen, vor, ganz bejonders in denen der Betreidearten und Gräfer; 
dann in den Knollen mehrjähriger, einen jährigen Stengel eutwideln- 
den Plänzen, vorzüglic der Kartoffeln und Erdäpfel, fodann aud in 
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dem Marfe eimer großen Menge von Palmenarten; endlih in einigen 
Tlechtenarten. 

Don der gemeinen Stärfe, mit welcher wir und bier vorzugsweise zu 
beſchäftigen baben, unterſcheidet man zwei feltener vorfommende Stärfe- 
arten, das Inulin und Flechtenftärfmehl, deren wir am Scluffe des 
Artifeld noch gedenfen werden. Nur — Pflanzen enthalten die 
Stärke in ſolcher Menge, daß ſie ſich mit Vortheil zum Behuf verſchie— 
dener Anwendungen daraus abſcheiden laßt; es find: a) Kartoffeln, 
b) Waizenforner, ©) das Palmenmarf, d) die Wurzel von Jatropha Ma- 
nihot, e) die Wurzel von Marantha arundinacea, Ueber die Stärfegewin- 
nung aus den .. drei Pflangentbeilen ift in den Artifeln Sago, 
Kaſſawa und Arrowroot jhon gehandelt, und wir werden und da— 
ber jegt auf die Kartoffel: und Waizenjtärfe befchränfen können, und 
ſchicken nur noch die Bemerfung vorber, daß die Abjheidung der 
Stärfe aus den fie entbaltenden Pflanzentheilen auf ihrer, abjoluten 
Unauflöslichfeit in Faltem Waffer und ihrem Vorfommen in Fleinen, 
fhweren Körnchen beruht. 

Wir mahen mit der böhft einfahen Bereitung der Kartoffel: 
ftärfe den Anfang. Nahdem die Kartoffeln in einer aus Latten zus 
fantmengefegten zulindriihen, um ihre Achſe dDrebbaren Trommel, die 
fih in einem Behälter mit Waffer drebt, gereinigt worden, werden fte 
jo fein wie möglich zerrieben, welches im Kleinen mit Handreiben, ım 
Großen mit eigenen Reibmaſchinen bewerfitelligt wird. Eine der ge— 
wöhnlichſten, ir Fleinere Fabrifationen binreihenden Reibmaſchinen 
befteht in einer Trommel von Weißblech, weldhe nah Art einer — 
reibe gerauhet und horizontal in einem hölzernen Gerüſte angebracht 
iſt. An jeder Seite iſt eine Kurbel, ſo daß zwei Arbeiter zu gleicher 
Zeit dabei angeſtellt werden können. Ueber der Trommel befindet ſich 
ein weiter hölzerner Trichter, der ſich möglichſt nahe an die Trommel 
anſchließt und in welchen die Kartoffeln geſchüttet werden. Der Kar— 
toffelbrei fällt durch einen unter der Trommel befindlichen Trichter in 
einen untergeftellten Behälter. Damit fi die Zähne der Reibe nit 
in furzer Zeit verftopfen und alle Wirfung der Reibe aufhört, iſt es 
nötbig, wäbrend der Arbeit einen mäßigen Wafferftrom auf die Kartof- 
feln zu leiten; ein mejentliher KRunftgriff zum Gelingen der Arbeit. 
Diefe Reibtrommeln haben nur das Unbequeme, daß fie ſehr bald ftumpf 
werden, und dann nicht anders, ald durch Beichlagen mit neuem Rauh— 
blech wieder in Stand gefegt werden können. Weit zweckmäßiger tft 
daher die Anwendung einer mafliven hölzernen, mit Sägeblättern befegten 
Trommel, wie jie ſich aus der mebenitebenden Figur 1051 ergibt. In 

1051 dem Umfange der aus Eihenholz gedrehten, mit einer 
eijernen Achte verfehenen Trommel find mit einer Sage 


in gleihen Abftänden von etwa ', Zoll Einſchnitte von 
der Tiefe gemacht, daß die einzulegenden Sägeblätter 
erade mit den Zähnen bervorjteben. In jedem Ein— 
OÖ Ehnitt wird alfo ein Sägeblatt mittelit bölzerner Keile 


jo befeitigt, daß die Zähne der zunächſt zufammenliegen- 
den Blätter ſich in abwechfelnder Richtung befinden. Da 
die Drehung der Walze zulangfam erfolgen würde, wenn 
die Arbeiter unmittelbar fie felbit umdrehten, fo it es beffer, fie mit— 
telit eines Vorgeleges in rafhere Drebung zu verfegen. Auf der Achſe 
der Walze nämlich iſt eine Fleine Riemſcheibe, auf einer zweiten paral- 
lelen Achſe, welche die Rurbeln entbält und mit einem Schwungrade ver— 
* it, eine etwa amal größere Riemſcheibe angebracht, jo daß der um 
yeide Scheiben geiihlagene Riemen obne Ende die Reibwalze mit 4mal 
größerer Geſchwindigkeit umtreibt, ald womit die Arbeiter die Kurbeln 
dreben. Haben fih nah längerem Gebrauch die Zähne abgeitumpft, jo 
nimmt man die Sageblätter einzeln aus der Walze, fchärft fie auf ges 
wöhnlihe Art mittelft- einer dreiedigen Feile und jegt fie wieder ein. 
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Die geriebenen Kartoffeln werden fodann auf feinen Bess unter 
ftetem Zufluß von Waſſer dDurchgefnetet, bis dasjelbe fait klar abläuft. 
Die Starfeförndhen fpüblen fih durch die Majchen der Stebe bindurdy, 
während die Fajern und die Ueberrefte der an in dem Siebe zurück— 
bleiben. Die Stärfe fest fih aus dem Waffer ziemlich fchnell ab und 
bildet_eine feite Lage auf dem Boden des Setzfaſſes. Man läßt das 
klare Waller von der Stärfe ab, füllt dad Kap mit friſchem Waſſer, 
rübrt die Stärfe darin auf, läßt fie fih abermals ——— und trocknet 
fie, falls man fie nicht etwa zur Dextrin- oder Stärkezuckerbereitung wei— 
* au verwenden beabjichtigt, in welhem Fall das Wecduen unterblei= 
‚ven kann. 

Eine zweckmäßige Einrihtung zur Fabrifation von Kartoffelitärfe im 
Großen ıft von Saint: Etienne angegeben. Der Apparat, welcher 
durch einen Pferdegopel in Bewegung gejegt wird, enthält im Wefent- 
lihen 2 Daupttheile, die Reibe und das mehaniihe Sieb. Die erfte 
beitebt auf die vorbin angegebene Art in einer hölzernen, mit Säge: 
blättern bejegten Walze, Das le&tere bildet einen vertifalen Zulinder, 
in deſſen unterer Hälfte 3 Haarjiebe übereinander ausgefpannt find. 
In der Mitte des Apparates reicht eine vertifale Welle bis auf den 
untern Boden berab, gebt aljo durd die Mitte der Siebe hindurch, 
und enthalt mit Bürften bejeste Flügel, welche bei der raſchen Umdre— 
bung der Welle das Waller in fteter gewaltjamer Bewegung erbalten. 
Auf dem obern Siebe, in welches der Rartoffelbrei unmittelbar aus der 
Reibmaſchine gelangt, bleibt der großte Theil des Kaferftoffes zurück; 
die Fleine, zufallig mit der Stärfe bindurhgebende Menge wird - dann 
aber fiher von dem zweiten oder dritten Siebe zurüdgebalten. Das 
zum Auswaſchen dienende Waſſer fließt aus einem Behälter fortwäh— 
rend ın der nöthigen Menge in den Siebapparat, während das mit der 
Stärfe beladene Waffer unten abfließt und feinen Weg durd eine 
Reihe hölgerner Bottige nimmt, in welchen fich die Stärfe abjegt. Das 
auf dem obern Siebe fih jammelnde Parenchym wird von Zeit zu Zeit 
durch eine Seitenöffnung berausgenommen. Da nun aber ın demſelben 
nod eine nicht unbeträhtlihe Menge Stärfe zurücbleibt, fo iſt noch 
ein bejonderer Apparat vorbanden, in welchem dasfelbe noch einer 
zweiten Bebandlung unterworfen wird. E8 wird nämlich in einer eigens 
zu Diefem Zwede vorhandenen feinen Reibe aufs feinfte zermalmt und 
jodann ausgewaihen. — Da eine fpeziellere Befchreibung dieſes febr 
zweckmäßigen und wirffamen Apparates fih in der Kürze "nicht wohl 
geben laßt, jo verweilen wir binfichtlih der näberen Detaild auf eine 
durh Zeichnungen ‚erläuterte Beihreibung in dem a1. Bande des 
Dinglerihen polytehnishen Journale. Mit einem durch 2 Pferde ge- 
triebenen Apparate fonnen in-ı0 Stunden über 18000 Pfund Kartof: 
feln verarbeitet werden, und die Stärfe wird Dem Parenchym fo voll: 
ftandig entzogen, wie ed auf gewöhnlihem Wege im Kleinen kaum 
thunlich it. | 

— der Waizenſtärke. Dieſe iſt mit viel größern Schwie— 
rigkeiten verbunden, weil die Stärke in dem Waizen, wie überhaupt in 
allen Getreidekörnern, mit dem Kleber *) jo innig gemengt iſt, daß eine 
Trennung beider durd ein bloßes Verwafhen ohne bejondere Kıumfte 

riffe nicht ausfübrbar if. Ber dem gewöhnlich üblihen Verfahren 
acht man den Kleber durch Einleitung einer fauren und fauligen Gäb» 
rung im Auflöfung zu bringen und jo zu befeitigen, Doc it ed, wie wir 
jogleich feben werden, aucd ohne dieſes, in mebrfaher Hinfiht unbes 


— 


*) Es wird wohl Feiner Rechtfertigung bedürfen, daß wir uns des älteren 
Ffürzeren Worte, Kleber, ftatt des neueren ſyſtematiſchen Pflan 
zenfibrin, bier, wo es fih nur um eine verftändlihe Bezeichnung 
handelt, bedienen. Anm. der Bearb 
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queme Mittel möglich, eine fehr gute Stärfe aus dem Waizen zu ges 
— — denn auch der Kleber als Nebenprodukt zu Gute ge— 
racht wird. 

A) Mit Gährung. Auch bier laffen fih zwei Verfabrungsarten 
unteriheiden, je nahdem der Warzen ungejchroten oder gejchroten ver: 
arbeitet wird. 

a) Stürfebereitung aus ungefhrotenem Waizgen. Der Waizen 
(au theilmeife verdorbene Waare ift zur Stärfebereitung noh recht 
gut brauchbar) wird in Duellbottigen mit Wajfer übergoffen und, uns 
ter bieweiligem Wenden, jo lange darin gelaffen, bis er ſich zwiſchen 
den Fingern leicht zerdrüden läßt. Um nun zuvörderft die Hülfen ab— 
———— zerquetſcht man die Körner entweder durch Treten in Säk— 
en, die in einem miedrigen Bottig nut Waller übergoſſen find, oder 
erdrüdt fie zwiſchen zwei Walzen, verdünnt den erbaltenen Brei in 
Kiffern mit MWaffer, in welchem fi der größte Theil der Stärfe und 
ein Theil.des Kleber aufſchwemmt, zieht dieſes von den rüdjtändigen 

ülfen ab, und mwiederbolt diejes Abfdlämmen jo lange, ald das Waſſer 
ih milhig trübt. Das milhige Waffer wird nun in Segfälfern der 
Ruhe .überlaffen, wobei fih zuerit eine Lage ziemlich reiner Stärfe abs 
ſetzt. Ueber dieſer aber lagert fih eine Schicht durch Kleber ſtark ver— 
unreinigter Stärfe. Nachdem im Verlauf von ein paar Tagen das 
. Waffer fauer geworden ift, und einen Theil des Klebers aufgelöft bat, 
zieht man es ab, gibt friſches Waſſer binzu, rührt die Starfe darin 
auf und läßt auch .. Waſſer jauer werden und fährt jo noch einige 
Male fort. Die Wirfung der Eſſigſäure ift inzwifhen bei dieſem Ver: 
fabren in Solge ihrer. jo ftarfen Verdünnung ſehr unvollitändig, und 
man gelangt feineswegs dabin, den Kleber vollitändig zu_ entfernen. 
Deshalb erjheint auch die obere Schicht der abgelagerten Stärke ſtets 
fehr unrein, von braunliher Farbe und fchleimiger Konfiitenz. Diefe 
obere unreine Schiht wird Daher von der darunter liegenden ziemlich 
reinen Stärfe abgenommen und ald Viebfutter verwendet, die Stärfe 
aber mit reinem Waller angerübhrt, durch ein feidened Sieb gelaffen 
“und nah dem Abſetzen in flahen, mit Leinwand außgelegten Körben 
ausgebreitet. Die Stärfe läßt bierbei den größten Theil des zwiſchen 
den Körnchen eingefchleifenen Waſſers abzieben und erlangt Die notbige | 
Konfiiteng, um’fich mittelit eines Spatens in vieredige Brode zerthei⸗ 
len zu laſſen, die man nun auf ſtaubfreien Böden oder in Trockenſtuben 
trocknet. Wenn man bei dieſem Trocknen auf die Art verfährt, daß 
man die zu einer Mauer aufeinander geftapelten Brode an. der einen 
Seite dem warmen Trodfenofen zumendet, fo daß mithin die Trodnung 
ziemlich raſch von Außen nah Innen fortichreitet, jo bilden sich zuerit 
auf der Außenfeite eine Menge feiner Sprünge oder Abjonderungen, 
die fih nah und nad tief in, die Brode hineinziehen und die Urſache 
von dem fo auffallend flänglihen Gefüge der fogenannten gedarrten 
Stärfe werden. 

b) Stärfebereitung aus gefhrotenem Waizen. Der geſchrotene 
Waizen wird mit Waller und etwas Sauerwaſſer (dem von einer vor— 
bergebenden Operation berrübrenden, fauer gewordenen MWaffer) zu 
einem dünnen Brei angerübrt und in Bottigen der fauren Gährun 
oder vielmehr der Fäulniß überlaffen, welche im Sommer nad 10 bi 
12- Tagen, im Winter oft erft nah 4 Wochen beendigt ift, was man 
an dem Klarwerden der vorber trüben Flüſſigkeit erkennt. Man nimmt 
fodann den auf ihr fhwimmenden Schaum ab und zieht die jaure, ſehr 
ftinfende Flüfigfeit dad Sauerwaſſer) von dem Bodenſatz ab, um einen 
Then —— bei einer nächſtfolgenden Operation zur Einleitung der 
ag wieder mit zuzunebmen. Der Bodenfag wird jodann im fris 
fhem Waffer aufgerübrt, wieder — gelaſſen, dad Waſſer abgezo— 
* und mit Auswaſchen noch einige Mal fortgefahren. Die 

tärfe wird darauf durch ein Haarfieb gelafeir, auf welchem die ders 
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yen noch beigemengten gröbern Hülſentheile ückbleiben und end: 
fi h durch diejelbe Behandlung, wie oben, —*— ——— | 
B) Ohne Öährung. Da die gewöhnlihe Art der Stärfebereitun 
segen der dabei eintretenden, ja zur Zerjegung und Auflofung des _ 
6 mothiwendigen fauligen Gährung nicht nur zu dem höchſt un— 
J ebmen, fondern ſelbſt ungejunden Fabrifationen gebört, und au- 
jem der Kleber, diejer jo wichtige nährende Beitandtheil des Mehls, 
verloren gebt, jo war es wünſchenswerth, eine Methode zu bes 
welche eine Trennung der Stärfe von dem Kleber ohne Faulnig 
ine Berluft des legtern gejtattet. Eine ſolche ift von Herrn 
etin, Apotheker in Bervind, erfunden, und verdient, wenn fie auch 
jet no wenig Eingang gefunden zu baben jcheint, eine Furge 
 Ermä en — en aa, Pr. — oder als 
Gries anwenden; jedenfalls aber iſt es nöthig, daß die Mehltheile fo 
iemlidh einerlei Große baben, daß man daber feineres und gröberes 
Mehl getrenr behandelt. Das Mebl (oder der Gries) wird mit Waſſer 
‚einem ſehr gleihförmigen Teige von der Konſiſtenz, daß er jich zwi— 
den Händen ballen läßt, obne ftarf zu Fleben, angemacht und ſo— 
dann eine Zeit lang fich jelbit überlaffen, wobei er allmälig an Kon: 
ſiſt unimmt. Einige Uebung lehrt bald den Zeitpunkt erfennen, 
wo dieſe Zunahme der Feſtigkeit aufhört, und es iſt dieſer Punkt, wo 
das Auswaäſchen der Starke vorgenommen werden muß. Bei feinerem 
Mehl pflegt er nah 20 Minuten, bei Gried nah etwa 6 Stunden ein: 
eten, .. ift. die Temperatur dabei nicht ohne Einfluß. Läßt man 
en zeig ji ange (bei Mebl über ı2, bei Gries über 20 Stunden) 
unverarbeitet fteben, jo nimmt feine er feit wieder ab und er iſt 
dann weit ſchwieriger zu verarbeiten. Das Auswaſchen des Teiges ge- 
fchiebt auf einem großen ovalen Siebe aus Drabtgitter von Nr. 120, 
welches mit Drabtgitter ir. 15 gefüttert it und über - einem großen 
Bottig aufgeitellt wird. Ueber dem Siebe befindet ſich eine mit feinen 
Löchern durchbohrte horizontale Roͤhre, durch welche Waſſer aus einem 
benachbarten Reſervoir in feinen Strahlen auf das Sieb herabſpritzt; 
die aber auch durch einen Hahn beliebig geſchloſſen werden kann. Der 
Arbeiter nimmt nun einen Teigklumpen von etwan10 Pfund, legt ihn 
in das Sieb und läßt unter ehr gelindem, vorfihtigem Drüden und 
Menden des Teiges das Waller darauf einwirfen. In dem Maße, wie 
ich die Stärfe immer mehr und mehr auswälht, und fih der Kleber 
in Fäden ziebt, kann das Kneten ſchon dreifter bewerfitelligt werden, 
bis endlich das Waffer nicht mehr milhig abläuft, und der Kleber in 
Geftalt einer braunen, faferigen, ftarf Selsnminhängenben Maffe übrig 
ift. Gewöhnlid reihen 8. bis 10 Minuten zu einer Wafchung bin. 


Das milchig ablaufende Waffer wird darauf in Setzfäſſer bracht, 
in welhen fih die Stärfe in Zeit von 24 Stunden völlig abjett. 
Kahdem dad Waller von dem Bodenfage abgelaffen worden, füllt man 
dad Faß mit warmem ee rührt die Stärfe darin auf, läßt wieder 
24 bis 36 Stunden rubig iteben, und zieht das Flare Waller ab. Es 
bat fih nun auf dem Boden eine ziemliche Lage ſehr weißer Stärfe 
gebildet, über welcher ein jhmußigsgrauer,, fchleimiger, größtentbeils 
aus Kleber beftehender Bodenfag, und über diejem eine weißliche Flüf- 

gfeit ſteht. Die legtern beiden rührt man vorfihtig, ohne die. untere 
age zu lädiren, auf, und. gießt den ——5——— Brei von der un: 
teren Stärfeihiiht ab. Diefe kann jodann herausgenommen, mit Woſſer 
5 durch ein feidenes Sieb gegeben, und auf die gewöhnliche 
Art weiter verarbeitet werden. Die abgsgolene —— Stärfe kann 
— tet, für manche Zwecke, z.B. zu YBuchbinderfleiter, fehr gut ‚ger 
raucht werden. Man joll nad diefem Verfahren ‚aus. gutem Waizen 
50 Brozent fhönes Stärfmebl erhalten. * | 
Der bei dieſer Fabrifationdart erhaltene Kleber fol als Zufag zu 
3. Band, 22 
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Brod und vielen andern Nahrungsmitteln, jo wie zum Mäften des 
Viehes, ausgezeichnete Dienfte leiten. 

Die Erfahrung muß über den Werth oder Unwerth diefer, von ihrem 

Erfinder im Großen ausgeführten Fabrifationsmweife, entiheiden. 

infichtlih des Stärfegebaltes der rohen Materialien iſt noh ans 
zuführen, daß gute Kartoffeln durchſchnittlich etwa 18 Prozent Stärfe- 
mehl enthalten. 

Die vielfachen fhon angeftellten Kartoffel-Analnfen , welhe den Ge— 
halt an Stärfe, Faſer u. ſ. w. jeder befonderen Spielart angeben, find 
von Wed geringer Wichtigfeit , weil der größere oder geringere 
Stärfegehalt nicht allein von der Sorte, jondern ſehr wejentlih auch 
von dem Boden und dem Klima bedingt wird. In praftiiher Bezie— 
bung fommt auch nocd der Umſtand in Betraht, dag manche an ſich 
wenig ftärfebaltige Kartoffelforte reichliher zuträgt, als eine andere, 
an ſich beſſere Kartoffel, und daß daber von einer beftimmten 
pen: Bodens mittelſt der erfteren vielleiht mehr Stärfemehl zu er- 
angen ift, als mittelft der legteren. 

«Wir laffen indeilen bier eine Tabelle über den Stärfegehalt verſchie— 
dener Kartoffelforten aus Otto's trefflihem „Lehrbuch der rationel- 
len Praxis der landwirtbichaftlihen Gewerbe“ folgen, welche bei der 
Wahl der Kartoffeljorte wenigſtens ald nügliher Anbaltspunft die— 
nen fann. 
Corte Stärfegebalt 
Schoorfartofel . © » 2 2 0 0 18 Prozent 


LiverpoolKartoffel. ._ » » > een. 16 " 
Große 58 — weiße —— ee U m 
Kleine engliihe Zuderfartoffell . . 2... 19% " 
Schwarze Kaftanienfartoffel N . 18% „ 
Gelbe italieniihe Kartoffel. ae a ae " 
Early codney De 4— — . 8 8 ee oe 20',, " 
Barly forsng oo oo 0 0 0 0 0 0 0 0 00. MU n 
English quebe u. oh 82 0 .. Pr 21°%/, u 
English manly . * . . . ’ * . . . 20% " 
Rothe Tannenzapfenfartoffell . . . » e 14", ” 
Engliſche NRierenfartofel - . 2 2 20. 13°! " 
Danifhe glatte Kartoffel - » 2 2 2 0. 14 " 
Schwarze oder Negerfartoffel. . . -» BY m 


“Scotch Pink . . * [7 . * “ [ s * . . ® 20 4 ” 


Red Cyed. . . 2... 19, m 
Baireuther Bufchkartoffell - . x 2... bh m 
aus Champion - 2 0 0 0 nen ec 1% m. 
riſh Gap Ba a ee ar " 


N Donerfortofll . “0... u 28 r 

Als Durchſchnittszahl ergibt fi hieraus 18,14 Prozent. Im Waizen— 
mehl Fann der Stärfegehalt im Durchſchnitt auf 70 Prozent angenom— 
men werden. , | 

Eigenjhaften der Stärfe. Die Stärfe bildet Fleine, nur unter 
dem Mifrojfop deutlich erfennbare, rundlihe oder unregelmäßig eiför— 
mige Kügelhen, deren Größe und Geftalt nad der Pflanze, von wel— 
her fie gewonnen wurde, verfchieden ift. Unter den gewöhnlicher vor— 
fommenden Stärfearten bat die Kartoffelftärfe die größten Körn- 
hen, jo daß man fie fhon mit bloßen Augen unterfheiden kann. Nach 
Raſpails Mefungen ift die gewöhnlichſte Größe von bis 
Millimeter; die größten find Y, Millimeter. Sie find eiförmig, unre el: 
mäßig jpbäarifh, auch abgerundet dreiedig und von anderen Geftalten, 
daber farblos und durchſichtig. Die Körnhen der Waizenftärfe find 
faft rein Fugelförmig, aber weit Fleiner, als die verbergebenden. Ge: 
wobnlihe Größe ', Millim. Bei dem Arrow-rodt find die Körn- 
hen gewöhnlihd unter 4, Millim. ; aljo Fleiner, ald die der Waizen: 
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ftärfe ; dabei einen fie in Geftalt vom Kugelfegmenten und Fleinen, 
an dem een Coke Eugeltörmig zu ewölbten 2 lindern; fie find weni⸗ 
ger durchſcheinend, als die der meiften übrigen Stärfearten. — Das Mi: 
ffop- bietet das beſte, ja wohl Das einzige Mittel dar, verfchiedene 
Stärfearten, fo namentlich die Waizen- und Kartoffelitärfe, zu unters 
ſcheiden, und fhon ein mittelmäßiges Mifroffop reicht bin, eine etwa ver: 
muthete Verfälihung von Waizenftärfe durch die weit wohlfeilere Kar⸗ 
ſſtärke mit Sicherbeit zu erfennen. Um die Geftalt und Größe der 
Kornchen genau zu beobachten, bringt man ein Kleines Pröbdhen im einen, 
auf eim-Ubhrgläschen gegebenen Waffertropfen. Abbildungen und genaue 
Beihreibungen einer Menge verjchiedener Stärfearten findet man in 
Rafpails „Spitem der Chemie organischer Korper“, und in einer Abs 
handlung von Fritſche im 32. Bande der Poggendorffihen Annalen. 
Rafpail zeigte, daß die Stärfefürnhen nicht, wie man früher ans 
nahm, aus einer blos mechaniſchen Zufammenbaufung einer bomogenen 
Maſſe beiteben, fondern einen eigentbümlihen oxganiſchen Bau befigen 
müfen; und er ftellte die, durch jebr triftige&ründe unterftügte Anſicht 
auf, daß die Stärfeförnhen aus einer äußeren, gewiſſermaßen fadarti- 
gen, im Waſſer und verdünnten Säuren völlig unauflöslihen Hülle, und 
‚einer inneren, im Waſſer theilweife löslihen Subſtanz beftehen. Er 
eigte 3. B., daß Stärke, mit faltem Waſſer anbaltend auf einem Reib- 
he erieben, ſich in eine Flebrige, Fleifterartige Maffe verwandelt, eine 
Thatjahe, die offenbar nicht anders zu erflären tft, ald durch die Ans 
nabme, daf die Stärfeförnhen im Innern eine ſchon im Falten Waſſer 
aufquellende Subitanz enthalten, welche der äußeren Hülle feblt. Ras 
pails fharffinnige Erflärungen wurden von mehreren Seiten, viel 
eicht aus Scheu vor einer mifrofosmifhen Erweiterung der Chemie, als 
abentbeuerlihe Fiftionen verworfen, ja felbit verjpottet; nie gründlich 
widerlegt. Fritiche zeigte durch eine Reihe mikroſkopiſcher Beobach⸗ 
tungen, daß ſich in den Stärfeförnchen wohl eine konzentriſch ſchichtweiſe 
Lagerung der Theilhen, nicht aber eine beftimmte außere Hülle erfen- 
nen laffe. Dffenbar fann aus dem Umftande, daß von —— he eine 
äußere Hülle nicht beobachtet wurde, nicht gefolgert werden, daß eine 
ſolche nicht vorhanden jei ; ja mr ohne das vorbin erwähnte Erperiment 
erkennt man die Gegenwart der Hüllen ganz deutlich, wenn man Stärfe: 
förner durch Erbigen mit verdünnter sh 
Die Hüllen zerplagen dabei und bleiben in der Flaren Flüffigkeit als 
zarte, halbdurchſichtige Tegumente unaufgelöft zurüd. Sollte nun aud), 
wie von Einigen angenommen ift, die Subftanz der Hüllen mit der ins 
neren Subjtanz im Befentlihen übereinfommen, und fih nur durch eimen 
verdichteten und dadurch unlöslihen Zuftand von ihr unterfheiden, fo 
läßt ſich doch das Vorbandenfein einer, durch weſentliche —— 
von der inneren ee unterfchiedenen äußeren Umgebung nicht 
mwegdemonftriven; nur darüber fünnen noch Zweifel erhoben werden, ob 
ehr en Hülle und Inhalt eine ſcharfe Granze oder ein unmerfliher 
ebergang Statt findet. 

Die unverlegten Stärfeförnhen jind im Faltem Waffer abjolut un- 
——— exbitzt man aber das Waſſer —— ſo tritt ein zen ein, 
wo ſich das Ganze in eine zähe, Fleifterartige Mafle verwandelt. Stellt 
man diefen Verſuch unter dem Mifroffop an, um die einzelnen Körn- 

. hen genau beobahten zu können, fo bemerft man bei der eriten Ein: 
ing der Wärme, daß die Körnchen fih ausdehnen, nad und mad 
durchſi —— werden, ſich abplatten und endlich ſich ausleeren, wobei die 
austretende innere Subſtanz ſich mit dem Waſſer zu einer durchſichtigen 
Gallerte verbindet, die Hülle aber in Geſtalt eines zerriſſenen Häutchens 

oder ausgeleerten Sackchens zurückbleibt. Die Temperatur, bei welch 
——— der zen und das gallertartige Aufſchwellen des Anbaltes, 
e Kleitterbildung, vor ſich gebt, ift nicht bei allen Stärfearten 
. Bei der Waizenftärfe liegt fie bei 85 bis 90%, bei der Kartoffel: 

22 * 


wefeljäure in Auflöfung bringt. 
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ftärfe niedriger, bei etwa 60 bis 70%, Einmal zum Aufſchwellen gebracht, 
Febrt fie nie in dem fürnigen — zurück; der in der Hitze faſt durchs 
ſichtige Kleiſter wird beim Erkalten opaf und konſiſtenter, und trocknet 
an der Luft zu einer faſt durchſichtigen, firnißartigen Maffe ein; Mit 
Waller gefodyt geht ein Fleiner Theil der Stärfe in Auflöfung über und 
fann von dem nur aufgefhwollenen Theil und den rüdjtändigen Düllen 
durch Filtration getrennt werden. ; 

In Alkohol, jelbit fiedendem, ift die Stärfe völlig unauflöslich, und 
ihwillt darin nicht einmal auf. 

Aetzende Alkalien bewirken, felbit in der Kälte, die Auflöfung des 
Stärfemebld, verdünmte Säuren nur in der Wärme. Gebr merfwürdig 
ift im diefer Beziehung die Eimwirfung der Schwefelfäure. Kocht man 
Stärfe mit reinem Waſſer zu Kleifter und fest demjelben eine ſehr ges 
ringe Menge verdünnter Schwefelfäure zu, h verliert ſich faſt momen⸗ 
tan die gallertartige ———— des Kleiſters und er wird vollkom—⸗ 
men dünnflüſſig und mwaflerklar; nur die zarten Hüllen der Körnchen 
laffen fich bei genauer Beobachtung noch erfennen. Es ift im diefem Zu— 
ftande mit der Stärfe, außerdem, daß fie in heißem Waffer löslich ge- 
worden ift, noch feine weſentliche Veränderung vorgegangen, —* man 
fig aber mit der Schwefelfäure einige Zeit bei 60 bis 700 in Digeſtion, 
fo gebt fie in eine guimmiartige Subjtanz, dad Dertrin, über, von wel- 
chem in einem bejondern Artifel gehandelt iſt. Ganz ähnlich wie ver- 
dünnte Säure verhält fih ein Malzaufguß in Folge der darin enthaltenen 
Diaftafe M. f. diefen Artikel. 

Man Fann bei der fabrifmäßigen Bereitung des Dertrins ſowohl 
Schwefeljäure, ald auch Malzinfufion anwenden. Die Letztere gibt zwar 
fein jo reines, farblofes Produkt, wie die Erftere, it aber in der An- 
wendung bequemer. Um 100 Pfund Kartoffelitärfe (denn diefe eignet 
fih zur Dertrinbereitung, ſowohl ihrer größeren Reinheit ald auch des 
niedrigeren Preijes wegen, am beiten) in Dertrin umzuwandeln, bringt 
man 400 Pfund Waſſer in einen Keffel, fest 5 Pfund fein gemablenes 
Geritenmalz binzu, erwärmt das Ganze auf 60° und trägt jodann die 
Stärfe unter bejtändigem Rühren in fleinen Vortionen ein. Die Tem 
peratur wird nunmehr auf 70°, aber nicht höher, geiteigert und auf diefem 
—— fo lange erhalten, bis ſich die Stärfe zu einer fait klaren Flüffige 
eit aufgelöft bat. Jegt muß auf einige Zeit Siedhise gegeben werden, 
um die Diaftafe zu todten, welche font Zuderbildung veranlaffen würde. 
Nachdem ſich hierauf die Flüffigfeit auf etwa 50° abgefühlt hat, ſetzt man 
ihr eine Fleine Menge in Wafjer eingerührtes Eiweiß zu, erhigt wieder 
br8 zum gelinden Sieden, fhaumt ab und dampft jo weit ein, wie ohne 
Gefahr ded Anbrennens möglich if. Sie nimmt beim Erfalten .eine 
gallertartige Konyiftenz am, und kann nun entweder in einer Trodenftube 
getrodnet, oder jogleih verbraucht werden. | . 

‚Um Dertrin mit Schwefelfänre zu bereiten, bringt man auf 100 Theile 
Stärfe 25 Th. Schwefelfäure mit 125 Th. Waſſer zum Sieden, weldes 
am beiten in einem hölzernen Bebälter durch Einleiten von Wafferdampf 
geihieht, und trägt fodann, nachdem der —— abgeſperrt worden, 

ie mit 125 Theilen kaltem Waſſer angeruͤhrte Stärfe laugſam eim We— 
fentlich iſt hierbei, daf die Temperatur nicht wieder zum Sieden gejtei- 

ert werde, indem ſonſt ein großer Theil der Stärfe in Zuder übergeht. 
hdem die Stärfe ſich zu einem faſt Flaren, dünnflüfligen Ciguidum 
aufgelöft hat, jättigt man die Säure mit Kreide, filtrirt, nod heiß, von 
dem gebildeten Gyps ab, und dampft ein. 

———— mit Salpeterfäure. Ein ſehr —— und 
wenig koſtbares Verfahren, Dextrin im Großen darzuſtellen, iſt von 
Bene in London erfunden und ihm im Jahre 1838 patentirt. 400 Th. 

one Stärfe werden mit einer Mifchung. von 1 Th. Salpeterfäure 
von 1,4 fpez. Gem. und fo vielem Wafler, wie zur vollftändigen Durch⸗ 
feuchtung des Stärfemehld nötbig ift, möglichtt gleihformig angemacht. 
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Man kann indeffen aud die Stärfe im feuchten Zuftande, jo wie fie 
bei der Fabrifation erhalten wird, anwenden, nur darf in diefem Falle 
nicht jo viel Waller zur Verdünnung der Salpeterjäure in Anwendung 
fommen. Mit trocdener Stärke erlangt man übrigens eine weit gleich— 
maßigere Vertheilung der Saure, welches für Das Gelingen der Ar: 
beit von bejonderer Wichtigfeit it. Der jo erhaltene jteife Teig wird 
nunmehr in Klumpen von etwa 25 Prund abgetbeilt, einige Stunden 
abtrodnen gelaſſen, jodann mit den Handen in Fleine Stückchen zer— 
brödelt und in einer boditens auf 64° R. geheizten Kammer getrodnet, 
worauf etwa 20 Stunden verftreichen. Die nun trodnen Klümpchen 
werden fein gemablen, gebeutelt und in einem auf so bis 06° R. er- 
bigten Badofen etwa 10 Minuten gedörrt. Das Dertrin fallt um jo 
weißer aus, je niedriger die Temperatur beim Dörren war, daher es 
rathſamer iſt, eine länger fortdauernde mäßige, ald eine je ftarfe 
Erhigung anzuwenden. Das jo erhaltene Dertein bildet mit kaltem 
Waſſer eine en flare, ſchleimige Flüfligfeit, welche mit einer Auflöfung 
von arabifhem Gummi die größte Aebnlichfeit hat, und zu einer Menge 
technijcher Zwecke, wie 3. B. zum Verdiden der Farben beim Kattun— 
drud, beim Tapetendrud, zum Steifen der Gewebe u. |. w. von gro— 
Ser Anmwendbarfeit ift. Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß die 
Salpeterjaure bei ihrer Einwirfung auf die Stärfe el. zerſetzt 
wird, daß daher in dem fertigen Produkte keine Spur derſelben mehr 
vorhanden iſt. 

Winterfeld empfiehlt ein ganz ähnliches Verfahren, nur wendet 
er eine weit größere Menge Salpeterjäure an (auf 100 Pfund Stärfe 
2 Pfd. Salpeterfäure), heizt dagegen bei der erften Trodnung das 
Trodenzimmer im Sommer gar nit, im Winter auf ı8 bis 20’ R. 
Das nahherige Dörren wird unter öfterem Umfchaufeln bei einer Tem— 
perafur von nur 50 bis 55° R. bewerfitelligt. , , 

‚Nicht mit dem Dertrin zu verwechſeln ift dad durch Nöften der Stärfe 
entitebende Stärfegummi (geröftete Stärfe, british Gum, Ami- 
don torrefie). Am beiten aus Waizenftärfe darzuftellen, indem man fie 
in möglichft Fleine Stückchen zerbrödelt, ſehr vorfichtig und unter ftetem 
Ummenden fo weit erbigt,. daß. fie eine hellbräunli ei annimmt 
und einen Geruch nad ftarf gebadenem Brod entwidelt., Die Er: 
Biöung fann entweder in großen Trommeln von Eiſenblech, äbnlih Den 

rare, oder in einem Backofen gefhehen. In Mandefter, 
wojelbft die geröftete Stärfe für die Kattundrudereien im Großen fas 
brizirt wird, hat man aus Gußeijen fonftruirte Badöfen, weldhe von 
außen jo weit erhigt werden, daß im Innern eine Temperatur von 
150° €. berrfht. Die Stärke wird auf Blerhtafeln ausgebreitet, deren 
4 zur Zeit in den Dfen eingejhoben werden. Sie fommt in Geftalt 
unregelmäßiger, balbdurchfichtiger, gelbbrauner Klümpchen aus dem Dfen, 
weldye nah dem Erfalten zwiſchen Müblfteinen gemahlen und in dieſem 
Zuftande, als feines Mehl in den Handel gebracht werden. Es bildet 
mit Waſſer eine ziemlich vollftändige Auflöfnng, welche im fonzentrir= 
ten Zuftande eine Flebende, ſchleimige Konfiftenz und eine — dun⸗ 
kelbraune Farbe beſitzt, daher auch nur bei weniger delikaten Farben 
Anwendung finden kann. — 2 | 

‚Rartoffelltärke läßt ſich auf diefelbe Art, wenigftend in Trommeln, 
nicht gut röften, weil fich die Körnchen an die Wande der Trommel an— 
hängen und verfohlen, bevor die übrige Stärfe nur einmal .angefangen 
bat, fih zu braunen. Um diefem Uebelftande abzubelfen, bat man vor⸗ 

eichlagen, einen Theil der Stärfe mit Waſſer und '/, Alaun zu Kleis 
der zu kochen, Ddiejen mit der übrigen Stärfe unter Steinen zu einer 
FHümprigen Maffe zu mengen, diejelbe zu trodnen und nun zu röften. 

Das Stärfegummi befist jederzeit eine braunlihe Farbe, und es iſt 
noch unentjhieden, ob es fih überhaupt im farblofen Zuftande herftellen 
läßt. Es unterjcheidet fih vom Dertrin theild durch dieſe Farbe, theild 
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durch fein chemiſches Verhalten gegen Reagentien. Sp wird es durch 
Digeftion mit verdünnter Schwefeljäure und mit Malzinfufion wicht, 
wie jenes, in Stärfezuder umgewandelt. Durch Jod wird ed purpur- 
roth, dad Dertrin dagegen braun gefärbt. 

Es ift jedoch nachträglich nody zu erwähnen, daß das im Großen berei- 
tete Dertrin, fo wie auch die geröftete Stärfe, faft jederzeit eine ges 
wiſſe Menge unzerſetzter Stärfe zurüdbalten, und daher im Falten Waller 
einen unaufgelöften Rückſtand von Stärfe in Geſtalt einer aufgequolle- 
nen Maffe binterlaffen. 

Sclieflih ift noch der merfwürdigen Einwirfung des Jod auf die 
Stärfe Erwähnung zu thun. 2 

Uebergießt man trodne Stärfe mit wäffriger —— ſo nehmen 
die Körnchen allmählig eine hellblaue Farbe an. Rührt man dagegen zu 
Kleifter gefohte Stärfe mit einer en Menge Jodwaſſer zu- 
fammen, jo tritt augenblidlich eine ſchön dDunfelblaue Färbung ein, mittelft 
deren fich die kleinſte Menge Stärfe in einer Früffigfeit leicht entdeden 
läßt, fo wie auch umgekehrt die Stärfe eines der empfindlichiten Re— 
agentien auf Jod daritellt. Es ift inzwifhen durch neuere Beobachtun— 
en dargethan, daß auch die Pflanzenfaſer unter Umftänden eine äbn- 
the blaue Färbung durch a —* kann, daß daher dieſe Farbe 
nicht als ein ganz unzweifelhafter Beweis von der Gegenwart der 
Stärfe anerfannt werden darf. Die Verbindung des God mit der 
Stärfe beruht übrigens, wenn fie überhaupt als eine chemiſche Verbins 
dung anzufeben ift, auf ſehr ſchwachen Verwandtichaftsfräften, indem 
das Jod an freier Luft, bejonders beim Kochen mit Waffer, ſehr bald 
abdunftet und unveränderte, farblofe Stärfe zurücd bleibt. 

Ueber die Ummwandlung der Stärfe in Zucker durh Schwefelfäure 
und Diaftafe find die Artifel Zucdfer und Diaftafe nahzufeben. 

Man pflegt in der Chemie von der —95 en Stärke, mit wel— 
cher wir uns bis hierher beſchäftigt haben, zwei verwandte Körper zu 
unterſcheiden; das Inulin und die Flechtenſtärke. Das 
welches beſonders in der Alantwurzel (Radix Inulae), in den Knollen 
der Georgine und anderen Wurzeln vorfommt, ift in Faltem 55 bad 
ee! in heißem Wafler dagegen vollfommen zu einer filtrirba- 
ren Flüfigfeit aufloͤslich, bildet aljo nicht, wie die gemeine Stärfe, eine 
Fleifterartige Maſſe. Beim Erfalten der heißen Auflöſung ſcheidet ſich 
das Inulin in Fleinen are wieder aus; eine Eigenfchaft, die indej- 
fen duch mebrmali es Auflöfen und Erfalten verloren gebt. Es wird 
vom Jod braun gefärbt | 

Das Flehtenftärfemehl findet fi in mehreren Flechten, befon- 
ders dem fogenannten isländifhen Moos, kann aus demjelben aber nur 
durch forte) te8 Kochen mit er gewonnen werden, weldes ſo— 
dann beim alten zu einer Gallerte erftarrt. Es findet nur in der 
Medizin erg ; 

Stärfegummi, ©. den vorhergehenden Artifel, — 

Stärfemajchine. (rsnchingend Steam-drying Apparatus.) 
Zum Stärfen der gebleihten Baummollenzeuge bedient man ſich fait 
allgemein eigener Mafchinen, welche die Waare nicht nur ftärfen, ſon— 
dern auch fofort trocknen. Eine in England ſehr ge —— Maſchine 
der Art, die indeſſen auch —* in vielen Baumwollenmanufakturen des 
Kontinents Anwendung findet, ift in Fig. 1052 und 1053*), Die ee 
im Aufriß, die leßtere im Grundriß (und zwar nur zur Hälfte, da fi 
an der anderen Seite alle Theile wiederholen) dargeftellt. Sie zer⸗ 
fällt in zwei Theile, A die Stärkemaſchine, B die Trockenmaſchine. 

Die Stärfmafhine enthält zwei meffingene Walzen dd, deren untere 
mittelft der Kurbel a und der Räder b und o umgedreht wird, Die 


*) Aus Schubarth's Handbuch der technischen Ehemie entnommen. 
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obere Walze wird durd die — hhh mit bedeutender 
Gewalt BR; die untere berabgedrüdt. Unter den Walzen befindet ſich 
ein mit Stärfefleifter gefüllter Kaften e, durch weldhen das Zeug mit- 
telit der Walze i bindurchgeleitet wird. Durd den Hebel f und die 
Schraube y fann der Stärfefaften gehörig. gehoben und gefenft wer- 
33. je nahdem man die Waare ftärfer oder ſchwächer zu fteifen beab: 
ichtigt. 


| 
1053 
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Die Trodenmajhine B enthält 5 drebbare boble, Fupferne Krater 
111, über welche das Je mitteljt der Fleinen Spannwalzen mm gelei- 
tet-wird. Sie dreben: ſich in Lagern des Gerüſtes kk, und ihre Hoblen, 
mit Stopfbüchſen verjebenen Fapfen nebmen die Röhren o 00 je 
welhe von der Dampfröbre nn ausgeben und die Walzen ftets mit 
Dampf gefüllt erhalten. Durch eine äbnlihe Vorrichtung an der ent: 

egengejegten Seite wird der überfhüfige, in den Walzen ſich micht 
ondenfjirende Dampf abgeleitet, indem nur bei .einem, durch den Ap⸗ 
parat ih fortbewegenden Dampfitrom, die Walzen dauernd die 
m raſchen Trodnen der geftärften aeuge nötbige Die behalten. Die 
leinen Deffnungen. gg führen zu Luftventilen, die fih nach Innen öff- 
nen, um beim Erfalten des Apparates Luft einzulaſſen. Das Zeug it 
auf die Walze C aufgebäumt, und macht in der Richtung der Pfeile 
feinen Weg rag unter der Fleinen Walze i, ſodann zwifchen den Wal- 
gen dd, welche die überfchüfige Stärfe auspreffen, bierauf über den 

rodenapparat, und endlich wieder zwiſchen zwei Jugwalzen, von wel 
hen ed auf einen Tiſch fällt. Die Trodenwalzgen erhalten dabei ihre 
Drehung nur dur den darüber weggebenden Zeug. 

Stearinfäure. (Stearie acid, Acide Stearique.) Die befonders in 
neuerer Zeit Durch ihre Anwendung alu Beleuchtung fo wichtig gewor- 
dene Stearinfäure entitebt bei der Ver eifung der Fette neben Mar: 

arinz und Delfäure. Bei der in dem Artifel Kerzen ausführlich be: 
Öhriebenen Fabrifation im Großen wird fie zwar durch Faltes und fo- 
dann warmes Prefien von der Deljäure ziemlich vollftändig getrennt; 
allein die, Fr nicht jehr bedeutende Menge Margariitfäure bleibt 
ihr beigemüfcht, worin auch, infofern die Eigenfhaften der Margarin 
fäure mit denen der Stearinfäure bis auf unbedeutende Unterjchiede 
übereinftimmen, für den Zwed der Lichtfabrifatton durchaus Fein Nach— 
theil liegt. Die _vollftändige Zfolirung der Stearinfäure gelingt nur 
auf einem von Chevreul angegebenen, ſehr weiten Wege, —* Er⸗ 
örterung wir den Lehrbüchern der theoretiſchen Chemie überlaffen. 

Die Stearinfäure bildet im reinen aufende eine vwollfommen farb- 
und geruchlofe, nicht im Entfernteiten fettig anzufühlende harte Maffe, 
welche fich zu Pulver zerreiben läßt, ohne ſelbſt im erwärmten Zuftande 
ſich kneten oder formen zu laffen. Sie nimmt beim Erftarren ein blätt- 
rig kryſtalliniſches Gefüge an, und bat in diefer Hinficht einige Aebn- 
lichfeit mit dem Wallrath. Der Schmelzpunft der ganz reinen Stearin- 
—— liegt bei 64° C (der der Margarinfäure bei 60%. Gefhmolzen 

ildet fie ein- vollfommen wafferflared Liquidum. Sie it im Waller 
vollfommen unanflöslih, dagegen leicht löslich in beifem MWeingeift 
und im Aether, Die weingeiftige Löfung-röthet das Lackmuspapier und 
läßt beim Erfalten die Säure in großen, glängenden Blättchen ſich ab: 
fheiden. Im Be kann fie unverändert fublimirt merden, 
unter dem Druck der Atmofphäre dagegen zerfegt fie ſich beim Erhiz— 
* Sie brennt bekanntlich mit einer ſehr reinen, bei leuchtenden 

amme, F 

Die Stearinfäure bildet mit den Baſen Dalte, unter welchen nur das 
Kali⸗, Natron» und Ammoniaffalz im Waſſer öslic find. Das Natron- 
% macht den Hauptbejtandtheil aller aus thieriſchem Fett bereiteten 
eften Seifen aus, | 

Stecfnadeln. (Pins, Epingles.) Die Verfertigung. der Stednadeln 
er in 4 Haupttbeile: ı) die Anferkioun des Schafted ;,2) die des 

opfed ; 3) die Verbindung von Kopf und Schaft; 4) endlih die Ver: 


innung. | | 

: Une rti un des mare. Man fangt damit an, den käufli— 
hen Meflingdrabt (denn fait alle Stednadeln werden von Meffin ‚ger 
macht), welcher jelten die nöthige Steifigkeit befigt, durch mehrmaliges 
Durchziehen durch entfprehende Löcher eines Ziebeifens zu bärten, und 
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ſodann gerade zu richten. Zu dieſer anſcheinend ſchwierigen Arbeit 
dient Das Richtholz, ein 13 Zoll langes, 7 Zoll breites Brett, auf wel- 
chem 7, etwa °, Zoll vorſtehende Stifte ziemlich in einer Reihe einge— 
thlagen find. Zmifhen dieſen Stiften wird der zu richtende Draht 
bindurchgezogen, jo zwar, dag ſich die Stifte abwechjelnd zu beiden Sei— 
ten befinden; und ibre Stellung muß jo angeordnet fein, daß der Drabt 
während des Durchganges eine ſchwach ſchlangenförmige Windung be— 
ſchreibt. Indem er ſich hierbei gewaltſam gegen die Stifte preßt, wird 
er von ihnen bald rechts, bald links umgebogen, wobei ſich ſeine ur— 
ſerüngliche Krümmung ganz verliert und einer geraden Richtung weicht. 
Es gehört ein bedeutender Grad von Hebung dazu, die Stifte des 
Richtbrettes — in der, zur Erreichung des beabjihtigten Zweckes 
nöthigen Stellung anzubringen. Um ferner den Drabt zu zwingen, fich 
feit auf der Oberflähe des Brettes fortzubewegen, wird er bei einem 
neuen Richtbrett durch zwei quer über gelegte hölzerne Keile nie— 
dergedrückt; bei älteren Richtbrettern entiteben durch Ausfchleifen an 
den untern Enden der Stifte Furhen von binlängliher Tiefe, um den 
Draht ohne alle weitere Hülfe niederzubalten. 

Um eine genaue Aufklärung über die intereflante Operation des 
Richtens iu geben , ift bier die Fig. 1054 beigefügt, ein Grundriß der 
dabei wirffamen Theile in natürlicher Größe. Ber H Fommt der Drabt 
HK von einer Winde ber, auf welhe man den zu verarbeitenden Ring 
gelegt bat; bei K wird er mit der Zange gefaßt und in der Richtung 
des Pfeils fortgezogen. A iſt eine Fleine, auf dem Richtbrett eiuges 
ichlagene Klammer, welhe dem Drahte, indem diefer. unter ihr Durchs 

ebt, den Weg anweifet. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 find die eifermen Richt: 
ifte. DE,F G die erwähnten bölzernen Seile, weldhe unter einer 
langen Drahtflammer BC eingeitecft werden und auf dem Drabte HK 
iegen. Das Wichtigite it die gegenfeitige Stellung der 7 Stifte. Der 
Drabt wendet ſich zuerit um ı mit einer fcharfen Krümmung und gebt 
dann zwiſchen den übrigen Stiften auf K zu, aber nicht in ganz gerader 
Linie. Vielmehr wird er zuerjt von dem Stifte 2 etwas linfs abgelenkt, 
von 3 etwas rechts (doc nicht ganz fo ftarf), von 4 wieder etwas liuks 
(aber noch weniger); erit von 5 bi8 7 fteben die Stifte jo, das fie ihn 
ganz gerade durhgeben laffen. Der Drabt ift aljo gezwungen, anfangs 
ein Bit mit ſehr ftumpfen und ftufenmweife größer werdenden Winfeln 
au silden, wodurd dasjenige gemwiffermafen nachgeabmt wird, was man 
but, wenn man ein krummes Drahtſtück zwiſchen den Fingern gerade 


iegt. 

Man zieht den Drabt in einer Lange von etwa 18 oder 20 Fuß gerade, 
fneipt ihn vor dem Richtbrette ab, ziebt wieder ein Stüd ang, und fährt 
fo mit der Arbeit fort. Die fo erhaltenen 18= oder 20füßigen Stüde 
werden hierauf mirtelft der Schrotfheere in Enden von der dop— 
pelten (auch wohl drei: oder vierfahen) Fänge der zu verfertigenden 
Kadeln zerjchnitten, wobei das nähere Verfabren mit dem bei der Näh— 
nadelfabrifation bejhriebenen übereinfommt. Auch das darauf folgende 
Anjpigen wird ganz fo, wie dort beſchrieben, bewerfitelligt, nur tritt an die 
Stelle des für Nähnadeln gebräuchlichen Schleifſteines eine jheibenförmige 
Beier, der Spißring, von 5 Zoll Durdmesjer und 1?, „Zoll Breite, 

riftaus Eijen gearbeitet, an der Peripherie verftäblt und feilenarti 
gehauen. Er wird mittelit Schnurrad und Rolle fo. ſchnell gedrebt, dah 
er. manchmal in einer Minute über 1000 Drebungen macht. Man wen: 
def gewöhnlich zwei folhe Spitringe an, einen mit gröberem Dieb, zur 
Vorarbeit, einen zweiten zum Glätten der Spigen. Wenn jhon das 
Spitzen der Nähnadeln in Folge des feinen Stein- und Stablitaubes 
eine der Gefundbeit ſehr nactbeilige Arbeit ift, fo gilt daffelbe in noch 
höberem Grade von dem Spigen der meflingenen Stecknadeln, und Gi: 
cherungsvorrihtungen zur Ableitung des Mefiingftaubes verdienen daher 
die ernftlichfte Empfehlung. | 
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Verfertigung der Köpfe. Die Köpfe der Stecknadeln werden aus 
ee gewundenem Drabte gebildet, von welhem man für jede 
Tadel ein Furzed, genau 2 Windungen enthaltendes Stück abfchneidet, 
und die fo erhaltenen Furzen Röhrchen auf den Schäften befeitigt. Die 
Anfertigung der Drabtfpiralen gefhieht auf einem Rade, an deflen (durd) 
eine Schnur ohne Ende umgetriebener) Spindel ein ganz gerade gerich— 
teter Meflingdrabt, die — — von 2 bis 3 Fuß —— 
von der Dicke der Nadelſchäfte befeſtigt iſt. Wird nun dieſe Spindel 
in — geicht; fo windet fi der mit dem vordern Ende an ihr feſt⸗— 

emachte Knopfdrabt fhraubenformig darüber auf. Daß übrigens diefer 
etztere, um ſich leicht aufzuminden, nicht zu hart gezogen fein De ift 
einleuchtend. Da nun aber die Knopfipindel nur, an dem einen Ende 
von der Radfpindel gehalten wird, mithin das vordere Ende ohne alle 


* 
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Befeſtigung bleiben würde, ſo benutzt der Arbeiter ein kleines, ſehr ein— 
faches Werkzeug, um nicht nur die Knopfſpindel gerade an der Stelle, 
wo fie der Haltung am meiſten bedarf, zu unterjtugen, ſondern zugleich 
den ſich auf fie aufwindenden Drabt gebörig zu leiten. Es iſt dien ein 
olz von 2 Zoll Fänge und 1 Zoll in Breite und Dicke, auf deſſen End 
äche zwei Stifte eingejhlagen find, zwiſchen welchen bei der Arbeit die 
Knopfipindel ſich dreht, während der ſich umwindende Draht fi durch 
wei Drahtöbjen zu ihr binzieht. Indem ſich bierbei Windung an. Wine 
ung legt,-jhiebt fh das Knopfholz, durch die Hand des Arbeiters 
unterftüßt, allmälig weiter. Hat ſich joldhergeftalt die Knopfſpindel der 
anzgen Lange nad) mit Draht bewunden, jo zieht man die gebildete 
pirale herunter, um fie mittelft der Anopfich eere, einer Stockſcheere 
mit breiten, aber ſehr dünnen Blättern, in Furze, gerade, zwei Windun- 
gen enthaltende Enden zu zertheilen. Ein geübter Arbeiter ſchneidet 
ı2 bis 20 Röhrchen auf ein Mal durch. Um die — Defeitigung 
der Köpfe auf den Schäften zu erleihtern, macht man dur Ausglü- 
ben die gefchnittenen Köpfe möglichit weid. 

Das Anföpfen, d. h. die Befeitigung des Kopfes auf dem Schafte, 
und die ateihgeitige Ausbildung derfelben zu einer Kugel, wird ver: 
mittelft eines Fleinen Kallmerfes, der Wippe, verrichtet. Auf einem 
Fleinen, aber ſehr ſoliden Tiſchchen ift eim ftählerner Unterftempel be— 
feftigt, in welhem eine balbfugelförmige Vertiefung von der, Größe 
des zu bildenden Nadelfopfes, jo wie eine, der Dicke des Schaftes 
entſprechende Kerbe ausgearbeitet it (Fig. 1055 im Grundriſſe). Ein 


- O:berftempel mit einer genau entiprehenden halbfugeligen Höhlun 


aber ohne Kerbe ift an einer vertifalen, oben mit einer etwa ı2 Pfun 
wiegenden Bleifugel befhwerten Stange befeitigt, und kann mitteljt 
eines Trittes genau fenfreht auf und ab bewegt werden. Der Arbeis 
ter ergreift einen Nadelſchaft, ſteckt ihn mit der Spige durch ein Köpf- 
hen, ſchiebt diefed an das hintere Ende des Schaftes, bringt es unter 
die Wippe, und gibt 3 bis 6 Schläge, drebt aber die Nadel nad jedem 
Schlage ein wenig um. Ein geübter Arbeiter kann in einem Tage 
10,000 bis 15,000 Nadeln anföpfen. ir Aa 


‚Andere Methoden, die Köpfe der Stednadeln zu bilden, fo nament- 

lich das Angießen der Köpfe aus einer Legirung von Blei und Anti— 
mon, jo wie die von dem Engländer Wright erfundene Nadelfabrifa- 
tion mittelft einer Mafchine, welche die Köpfe nad) der Art der Fabri- 
fation der Drabtftifte, durch Stauchen des Drabtes hervorbringt, haben 
bis jeßt wenig Eingang gefunden. 

Das Berzinnen der Nadeln. Es ift hierzu nothwendig, daß. die 
Nadeln eine völlig reine metallifche. Oberflähe befigen, zu weldem 
Ende man fie in Weinfteinauflöfung oder verdünnter Schwefelfäure 
foht. Man übergießt fie fodann in einem verzinnten Fupfernen Keſſel 
mit Waſſer, ſetzt auf so Th. Waffer ı Th. gereinigten Weinftein und 
3 Th. —— Zinn hinzu, und kocht 1, bis 2 Stunden, oder jo 
lange, bis die Nadeln vollfommen weiß find. Sie werden jodann mit 
reinem Waller gut abgefpült, und durch Schütteln mit Kleie oder 
Sägefpänen in einem Sade getrodnet, endlih auch wohl nod in einem, 


fih um feine Achfe drebenden Faſſe mit Zufag von Kleie polirt. 


Die fertigen Nadeln fommen entweder ganz unordentlid durch ein- 
ander ug in den Handel, oder werden reihenweiſe auf Papier ges 
—— iſt dieſes Letztere eine ſehr einfache Arbeit, welche von Kins 

verrichtet, inzwiſchen durch einige Hülfsmittel noch bedeutend er— 
feihtert werden fann. Das gebörig zufammengefaltete Papier wird in 
die : einer —— Klammer geſchoben, ſo daß nur jedesmal 
eine g au a %, Zoll Breite hervorſteht. Mittelit eines 


——— nftrumentes ſticht man die zur Aufnahme der Nadeln 
öcher einer ganzen Reihe mit einem Male durch, und jchiebt 
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in jedes Loch eine Nadel. Oft geſchieht ſelbſt das Einſtecken ohne vor— 


geſtochene Löcher. 

Eine gute Stecknadel muß eine gehörig ſchlanke Form und Spitze 
zeigen, dabei vollfommen gerade fein, an dem Kopfe Feine rauben oder 
ar jcharfen Stellen befigen, und endlid auch von der gebörigen Steis 
Bgfeit fein, um fih beim Gebrauch nicht leicht zu verbiegen. 

Daß die Stednadeln von ſehr verjchiedener Größe und Dide ges 
braudt werden, ift befannt. Als befondere Arten, außer den gewöhn— 
lihen, find die Furzen dicken Anjhlagnadeln für Tapeziere, Die 
Bandnaderln, jebr Furze dünne Nadeln, zum Zuſammenſtecken von 
Band, und Anfeftennadeln, jehr lange, verhältnißmäßig dünne 
Kadeln zu erwähnen. 

Steindrucd, f. Yitbograpbie. - 

Steine Fünftfiche. M. f. den Artifel Töpferei. 

Steingut (stone ware, grös), ſ. Töpferei. 

Steinkohle, Schmwarzfohle (pit coal, houille). — Die Steinfohle 
bildet für mehrere Länder einen der werthvollſten mineraliihen Schäge, 
ja für Großbritannien, ald Haupthebel der gefammten Induſtrie, uns 
ftreitig den allerwichtigiten. Sie wird daber mit unermüdlichem Fleiße 
Iſgeſodt und mit allen Hülfsmitteln der Kunſt und Wiſſenſchaft aus— 
gebeutet. — * 

Sie kommt in verſchiedenen Abſtufungen von ſchwarzer Farbe vor, 
gibt jedoch, fein zerrieben, ein braunes Pulver. Sie iſt theils glän— 
a theils matt. Spez. Gew. — 1,2 bid 1,5. Man bemerft bei ihr 

eine fihtbare SHolztertur, obgleid e8 außer Zweifel ift, daß vegeta- 
biliſche Maſſen dad Material au ihrer Bildung bergegeben haben; wie 
fi dies namentlih aus allmäbligen Hebergängen der Braunfohle, deren 
PRRDSLGE SPEANEAR augenfällig ift, in Steinfohle, fo wie aus vie— 
en verfteinten Ueberreiten von Pflanzen in den Steinfoblen und den 
fie ftandig begleitenden Gefteinsmaffen ergibt. Shre a en 
menjegung betreffend, fo beftebt fie aus Koblenftor mit abweichenden, 
meift geringen Mengen Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stiditoff, und ent: 
heit erdige Subſtanzen als zufällige Beftandtbeile beigemengt, die beim 

erbrennen der Koble als Aſche zurücbleiben. Diefe Aſche enthalt 
Kiefelerde, Thonerde, außerdem Eifenoryd und Kalf, auch wohl Bitter: 
erde. Sie brennt mit rußender, leuhtender Flamme; entwidelt wäh— 
rend des Brennens ausgeblafen, einen nicht unangenehm ee 
Geruch.” Es fommen Abänderungen der Steinkohle vor, melde fi 
durch den fehr vorwaltenden Kohlengebalt dem Anthrazit nabern, daher 
beim Brennen nur wenig Flamme entwideln, und auch, wie der. legtere, 
ich dabei nicht erweichen, jondern unverändert ihre Geſtalt beibehalten, 

i8 fie allmäblig anglimmen. Sie erhalten den Namen Sandfoble. 
Solche Steinfoble dagegen, welhe während ded Brennens zu einer 
halbflüſſigen fhaumigen Maſſe auffhwillt, deren einzelne Stüde alſo 
zu einer einzigen Maffe zufammenjchmelzen, wird Backkohle genannt, 
und verdient Durch die weit ftärfere Flamme und Kg Hige den 
Vorzug vor der Sandfohle. Zwifchen beiden in der Mitte ftebt die 
Sinterfohle, weldhe im Feuer etwas ermeicht, fo Daß die einzelnen 
un. wohl Außerlih zufammen fintern, ohne aber ihre Form ganz 

u ändern. 

8 werden in England folgende Hauptarten der Steinkohle unter- 
ieden: 

1) Rubifhe Steinfohle (eubical coal).. Sie ift ſchwarz, glän- 
zend, dicht, mäßig hart, leicht zerbrehlih. In dem Zuftande,. wie fie 
aus der Grube fommt, erjcheint fie in rechtwinklichen Maſſen, von denen 
die Fleineren. Stüde kubiih find. ‚Die Abjonderungs » Ebenen find bei 
diefer Kohle durchgängig der Schichtungs = Ebene parallel. Sie gebört 
zum Theil zu der Kategorie der Sinterfohle (open burning coal), 
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zum Theil zu der Badfoble (caking coal), Die letere if, fo Hein 
ihre Bruchſtücke auch fein mögen, ald Brennmaterial vorzüglich brauch- 
bar, indem die — Stücke ſchon in mäßiger Hitze zu Einer Maſſe 
uſammenbacken. Dieſe Varietät iſt die eigentliche Schmiedekohle, weil 
de Ve gern. zu einem Gewölbe ringe um den Windftrom aus dem 
Gebläfe geftaltet, und dadurh die Hitze im Feuer auf die bineinger 
ftedten Gegenſtände fonzentrirt. Die Sinterfoblen find in England 
unter verſchiedenen Lokal? Namen befannt : rough- oder clod coals (grobe 
oder Stüdfohlen) jo genannt, weil fie in ſehr großen Stüden erbalten 
werden fönnen, und cherry coal (Kirſchenkohle) von der lebhaften Flamme, 
womit fie willig brennen; da hingegen die Badfoblen ein häufiges 
nn auf dem Roſt erfordern. Ihr jpezif. Gewicht vartirt von 1,25 

18. 1,4. 

2) Schiefer- oder Splitter- Koble (slate-or splint-coal). 
Dieſe bat eine mehr graulih ſchwarze Farbe, it jehr dicht, viel härter 
und feiter als die vorige. Sie ıft leicht jpaltbar wie Schiefer, dagegen 
widerftebt fie Dem Verſuche, fie in der Richtung des mufchligen Quer 
bruches zu tbeilen, ſehr bartnädig. Spez. Gem. 1,26 bi8 1,4. Sie 
kommt in großen, vieredigen, jcharffantigen Broden aus der Grube. 
Sie brennt ohne zu baden, mit ftarfer Flamme und vielem Raud, wenn 
ihr nicht ein ftarfer Luftzufluß dargeboten wird, und binterläßt häufig 
eine anfehnlihe Menge weißer Aſche. Sie ift das beſte Brennmatertal 
für Brennereien und überall, wo große Rofte angewendet werden, weil 
fie ein offened Feuer macht und die Rofte nicht mit glafigen Schladen 
verftopft. Nah Ure hatte gute Glasgower Splitterfohle ein jpez. Gem. 
— 1,266 und beftand aus 70,9 Koblenftoff, 4,3 Waflerftoff und 24,8 
Sauerftoff. 

3) Kännel-Kohle (Candle-coal), Farbe zwifhen fammt- und 
graufchwarz; wenig glänzend, fait matt; Bruch eben. Sie gibt trape- 
oidiſche Bruchſtücke, iſt jo _bart wie die Schieferfohle, und bat ein ſpez. 

ew. von 1,23 bis 1,28. In der Grube wird fie in vierfeitig= fäulen- 
- förmigen Maffen erbalten, oft mit mufchligem Bruch; fie ift ſehr leicht 

entzündlich, und brennt mit einer langen, bellen, — Flamme, ähn⸗ 
lich wie der Docht eines Lichtes (candle), woher ihr Name. Die meifte 
Kännelfoble badt beim Brennen nicht im Geringften, gebört daher, bei 
aller fonftigen Vortrefflichfeit, in die Kategorie der Sandfohle. Diefe 
Kohle kommt in einem jehr ausgedehnten, 4 Fuß mächtigen Flöß in der 
Koblen: Ablagerung von Wigan in Lancafhire vor, fo wie ın großer 
Menge in der Kohlen - Ablagerung des Clyde: Thaled, deren tiefites - 
bebautes Flög fie bildet. In der Grube fällt davon nur fehr wenig 
Geſtübbe oder Koblenflein. Ure fand eine Cannel- Kohle von Wood: 
ball bei Glasgow, von einem fpez. Gew. 1,228, aus 72,22 Kohlenſtoff, 
3,93 Wafferftoff, 21,05 Sauerftoff und ein wenig Stidftoff (ungefähr 
3,8 Prozent) beftebend. Bei der Anwendung diefer Kohle in den fchot- 
tifhen Leuchtgas fabriken hat man gefunden, daß fie ein vorzüglich bren- 
nendes Gas ın großer Menge liefert. Der Stidftoffgebalt wird dabei 
in Ammoniaf übergeführt, wovon eine beträhtlihe Menge in die Theer- 
zifterne überdeſtillirt. 

4) Glanzkohle. Von eifenfhwarzer Farbe und zumeilen regenbo- 
genfarbig angelaufen. Glanz im Allgemeinen fchimmernd und balbmes 
talliſch, nicht abfärbend, leicht zerbrehlih, Bruch flachmuſchlig, Bruch: 
ftüde fharffantig. Sie brennt ohne Flamme und, wenn fie nicht etwa 
ſchwefelhaltig ift, obne Geruch und binterläßt eine weißgefärbte Aſche. 
Sie erzeugt feinen Ruß und fcheint in der That nur aus Koblenftoff 
au befteben oder Koble zu fein, weldhe in Folge der Einwirfung von 

rapps Öängen, gleihjfam durch unterirdifche Deitillation, ibrer flüch— 
tigen Beitandtheile oder des Bitumens beraubt und in Kokes verwan- 
»elt worden if. In Srland fommt Glanzkohle (unter.den Namen Kil- 
kenny- Koble) in großer Menge vor. In Schottland wird fie blinde 
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Koble (btind coal), weil fie obre Flamme und Rauch brennt, und in 
Waled malting- oder stone coal genannt. Sie enthält vo bis 97 
Prozent Koblenftoff. Spez. Gem. 1,3 bi 1,5; ed wächſt mit der Zu— 


nabme der erdigen Beimengungen. 


Bon der bier angegebenen, in England üblihen Unterfheidung weicht 
die bei und gebräuhlibe Bezeihnungsmweife ab. Unter dem Namen 
Glanz- oder Scieferfoble veritebt man im Deutfhen die vorbin unter 
ı und 2 aufgeführten Modiflfationen, welche jo unmerflihe Uebergänge 
darbieten, daß eine ſcharfe Trennung nicht durchzuführen iſt. Sie harafs 
terifirt fih dur ein mehr oder weniger dickſchiefriges Gefüge und aus— 
gezeichnete Duerabfonderung, fo daß fie beim Zerfchlagen in Fleine, uns 
regelmäßig rbombiihe Stüde zerfalt, und Durch den ftarfen Glanz, 
bejonders auf den Flächen der Duerabjonderungen. 

; * unter 4 aufgeführte Glanzkohle iſt als eine Art Anthrazit zu bes 
rachten. 

Endlich pflegt man noch die Grobkohle, von graulich ſchwarzer 
arbe, ſchwachem Fettglanz und grobkörnigem Gefüge zu unterſcheiden, 
o wie die Rußkohle, welche ein lockeres, mehr oder weniger grob— 
örnige® Geftübbe bildet. 

Die Steinfoble gehört vorzugsweife dem jüngern Uebergangsgebirge 
an, welhes biernah auch die Steinfoblenformation genannt wird *). 
Außerdem finden ſich Steinfohlen in den verjhiedenen Flötzgebirgs— 
formationen und unter dieſen bauptjählih in der Dolithformation; 
jedoch ift died Vorkommen in Vergleich mit dem in der eigentlichen 
Steinfohlenformation nur unbedeutend. In dem ältern Uebergange- 
gebirge, welches unter dem Steinfoblengebirge und auf Dem Grund: 
gebirge liegt, erſcheint die Keblenjubftang hauptſächlich als Anthrazit 

mM. ? diefen Artife). In den tertiären Maffen treten Dagegen Braun: 
foble und Torf auf. 

Die Verbreitung der Steinfohle anlangend, fünnte man fat bebaup- 
ten, daß fie fih in allen Ländern der Erde vorfindet; dabei aber treten 
unter den verfhiedenen Ländern binfihtlih der Menge und Mächtigfeit 
der Steinfoblenflöge die erbeblichiten Unterfhiede bervor. — Vor allen 
it Großbritannien überaus reich mit Steinfoblen gefegnet. Ferner iſt 
das Vorfommen derjelben in Belgien, im nordlichen Frankreich, in 
Kordamerifa ſehr andgezeihnet. In Deutichland finden fie ſich haupt— 
fählich, obwohl feinesweges ausfhlieglih, ın Schlefien und Weitphalen. 
Mahere Angaben folgen am Schluß des Artifels). 


Pon den Steinfohlen Großbritanniens. 


Die große Steinfoblenformation kann hier in 4 auf einander fol- 
gende Gruppen getbeilt werden: 


1) Zu oberft die Gruppe der coal- measures, begreift mannigfaltige 
Wechſelfolgen von Koblelagern, Sandjteinen und Schieferthon. Unter 
dieſem 

2) Sandſtein und Schiefer (millstone grit), Demnächſt 


*) Es hätten zwar die bier folgenden Grörterungen über das geognoſtiſche 
Rorfommen der Steinfohle in einem techniihen Werke megbleiben fon: 
nen; die Michtigfeit des Gegenftandes aber, fo wie der nahe Zufam: 
menhang der geognoftiihen Verbältniffe mit der Gewinnung der Kohlen, 
von welder Doch gehandelt „werden ‚mußte, wird eine licberficht jener 
Verhältniffe rechtfertigen. Daß biebei, zumal in einem uriprünglich eng: 
liſchen Werf, vorzugsweiſe das Auftreten der Kohle in Großbritannien, 
dem eriten Koblenlande der Welt, berücdjichtigt it, darf um jo weniger 
auffalfen, als mohl in feinem andern Lande jo genaue und umfaflende 
Beobachtungen über das Vorkommen der Steinkohle gefammelt ſein 
dürften. Anm. der Bearb. 
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-3) der Kobhlenfalfftein (earboniferons limestone), welher Berg— 
falf (mountain limestone) genannt wird, wenn_er fidh zu beträcht- 
liher Höhe über die von den Kohlen und dem Sandftein gebildeten 
Hhochſten Punkte erbebt; endlich 

4) der alte rotbe Sandftein (old red sandstone) oder das ver- 
bindende Glied mit dem Becken der ältern Uebergangs- und Grumd- 
gebirgsmaffen, in welhem die Kobleformation liegt. 

Die Steinfohlen- Ablagerungen Englands laffen fi ihrer geographi- 
fhen Verbreitung nad folgendermaßen vertheilen: 

1) Der große nördliche Bezirf begreift alle Koblenlager nördlich des 
Trent, fo das von Durbam und WKortbumberland, ferner das von 
Mankheiter, NordsLancajhbire und Wbitehaven, dad von 
Derby und Nottingham, vonNord-Stafford und Süd-York— 
an e. Unter ihnen tft das enorme Lager von Durham. und Northums 

erland bei Weitem das wichtigſte. Es liefert jährlih 56 Millionen 

entner Koblen, und foll, nad einer Berechnung des Dr. Thomſon, 
iejelbe jährlihe Ausbeute auch fernerbin vorausgefegt, noch für etwa 

1000 Jahre ausreichen. Bejonders Newcajtle ift der gcraäig ver 
ungebeurer Koblenverfendungen nah London, wojelbft fait nur New: 
caftler Kohlen gebrannt werden. | 
- 2) Der mittlere Bezirf enthält die Koblenfelder von Feicefter, 
Barwid und Staffordfhire, bier namentlib bei DudLy. Diefes 
legtere Feld hat eine Länge von 20 engl. Meilen bei einer Breite von 
4 Meilen; und enthält ı1, zum Theil äußert mächtige Flöge; eines 
fogar von 29 Fuß. 

3) Der weitlihe Bezirk umfaßt die Steinfoblenlager_ von Shrop- 
wer; Flintjbire und Anglefea, ferner die von Süd-Wales, 

onmoutbfbire, Somerjet und Süd-Gloceſter. Das von 

Süd-Wales ift unter ihnen das außgedebntefte. Es enthält 23 bau⸗ 
würdige Floͤtze, zuſammen von 95 Fuß Mächtigkeit, und umfaßt einen 
Flähenraum von 100 engl. Duadratmeilen. 

Schottland gibt ed drei Hauptiteinfohlenbeden: 1) das von Ayr- 
biee; 2) das des Clyde⸗-Thales und 3) das des Forths Thales, welches 
das zweite in der Richtung des Union= Kanals verläuft. Zieht man 
zwei Linien, Die eine von St. Andrews an der Nordoftfüfte nad Kilpatrick 
am Clyde, und eine zweite von Aberlady in ee nad einem 
unfte einige —7 Meilen ſüdlich von Kirkoswald in Ayrſhire, jo 
chließen dieſelben den ganzen Raum ein, auf welchem bisher in Schott⸗ 

d Steinfohlen auf She und gewonnen worden find. 

Die großen Koblenbildungen befteben aus regelmäßig abwechjelnden 
Kohlen = und rn en welche in großen unregelmäßig mulden- 

migen Vertiefungen oder Becken abgelagert find, deren Seiten umd 
Boden aus Uebergangsgebirgsmaffen befteben. Zur Veranfhaulihung 
dieſes Verhältniffes mag die Fig. 1056 dienen, welde einen Durchſchnitt 


1056 





des Koblenfeldes füdlih von Malmsbury darftellt. 1, 1, alter rother 
Sanditein; 2, Bergfalf; 3, millstene grit; 4, 4 Koblenlager; 5, Pennant, 
ein grobforniger Sandftein; 6, bunter Sandftein oder Mergel; 7,7 


® 
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Liasz 8, 8 unterer Dolitbz; 9, großer Dolitb; 10 Oornbrash md-Forest- 
marble, Wr. ı oder der alte rotbe Sanditein kann alfe als dasjenige 
charalteriſtiſche Glied der Steinfoblenformation betrachtet werden, wel⸗ 
ches diefelbe mit den ältern Maffen verfnüpft;. diefer Sandſtein ruht 
auf Uebergangsfalfitein und diejer auf Graumadfe- — Die bier ange: 
82* regelmäßige Aufeinanderfolge der, die Steinkohlenformation 
onititwirenden Maffen beitätigt fid durch Das Koblenbeden des Forest 
of Dean im Südweften Englands und üt von Musbet ausführlich ber 
ihrieben worden. — Die Graumwade, um von unten anzufangen, be— 
jtebt aus ftarf geneigten Schichten eines jchiefrigen, glimmerführenden 
Sandſteins, welcher einerſeits in eine mit ihm in. Wechlellagerung bes 
findlihe, -raube Breccie, deren Korner Erbjengroße baben, anderjeits 
in einen milden, tbonigen Schiefer übergebt. Sie iſt an dem nordöft- 
lihen Rande. des Forest in der Näbe des füdlihen Endes der aus Ueber— 
gangsfalfftein beitebenden Bergfette, welche fih von Stofe Edith uns 
weit Hereford nad Flaxley am Severn giebt, entblößt. Ein Hohlweg 
durchſchneidet ſie, welcher zu der von Gloceſter nah Roß führenden 
Straße gehört; die Steilheit der Seiten deſſelben verleiht ibm ein 
wildes und felſiges Anſehen und gewährt die beſte Gelegenheit, die 
Verſchiedenheiten des Geſteines je unterfudben, 
‚Der Webergangsfalfitein beftebtin feinen untern Lagen aus fein- 
förnigem, weichem, febr tbonigen, etwas kalkhaltigem Schiefer, in der Ge— 
gend unter dem Kamen Warferftein befanntz weil überall da, wo er 
an der Dberflähe ericheint, der Boden vorzugsweiſe Feucht, gefunden 
wird. Die oberen Yagerfolgen des Uebergangskalkſteins bejteben aus 
Schiefer, der mit mächtigen Lagern geſchichteten Kalkiteins abwechſelt. 
Die unteriten der Falfigen Schichten ind dünn und wechjeln mit S 
fer, Auf diefen ruben ftärfere Schichten eines feiteren Kalkſteins, baufig 
von ſchmutzig blauer er Der Kalkſtein ift nicht felten dolomitiſch, 
was fi durch ftrobgelbe oder dunkel nelfengelbe Farbe und durd ein 
fandiges oder fehimmerndes Anfeben des Sektein verrätb. . 

Der alte rotbe Sandftein, deſſen Grenzen in anderem Teilen 
Englands jo eingeichränft find, nimmt bier einen ausgedehnten Raum 
ein. Die Größe der Flähe, die er bededt, feine große —— 
das ſtarke Einfallen ſeiner Schichten, der zerriſſene Charakter der ⸗ 
flache, über welche er die Oberhand bat und die daraus folgende Bloß- 
legung feiner Schichten in vielen _natürlihen Durchſchnitten, bietet in 
diefer Gegend Vortbeile für das Studium dieſer Formation dar, welche 
anderswo in Güd- Britannien nicht angetroffen werden. In der Näbe 
von Mitchel Dean ift Die ganze Mächtigfeit diefer, gleichförmig zwifdyen 
dem MUebergangsfalfitein und. dem Bergfalb abgelagerten Formation 
525 bis 700 Lachter. Die oberen Partien des alten rothen Sandſteins 
find durch die Anmwefendeit von. Fiefeligem Konglomerat charafterilirt, 
welches in der Umgegend von Monmouth und an_den Ufern des Wye 
ausgedehnte Anwendung zu Mübliteinen findet. Diefer Sandftein ums 
fchlieft den Forest mit einem bedeutend berausgebobenen Ring, deſſen 
. und hohe Rüden an der öftlihen Grenze das Severn:- Thal über- 
angen. 

er mountain limestone (oder carboniferons limestone) if 

mebr durch feine Stellung in der Aufeinanderfolge der, verfhiedenen 
Maffen, ald durch große Abweihungen in feinem allgemeinen Charakter 
oder in den organijchen Reiten, vom Uebergangsfalfitein unterjhieden. 
Die gene Mächtigfeit De mountain limestone beträgt nah Mur 
fber's Mefungen ungefähr 105 Later. Der zu diefem Koblenbeden 
gehörige Kalffteingürtel hat an der Dberflähe eine Breite von 7, bis 
ı engliihe Meile, je nahdem das Einfallen der Schichten mehr oder 
weniger Kanten) iſt. Am nördlihen und weitlihen Ende beträgt Der 
Einfalls X nicht mehr als 10%, am öſtlichen Ende eig er da⸗ 
ge 


bis 80°, Der Kalkgürtel, welcher den äußeren Kreis der 


. 
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Mulde bezeichnet, erleidet nur eine einzige, kaum 3 engliihe Meilen 
ee Ser ep der Kalkſtein 8* chwindet und in —8 da⸗ 
von Die, coal- measures in Berührung mit dem alten rothen Sandſtein 
gefunden werdem | 


Coal-measures. — Ihre gefanmte Mächtigfeit beträgt nah Mur 
8 bis aso Lachter etwa. 1) Die unterſten Lager, welche unmittel- 
ar auf dem mountain limestone ruhen, find etwa 35 Lachter mächtig und 
beiteben hier, wie auch in dem Kohlenbecken von Briftol,) aus einem rothen, 
fiefeligen Sand, abwechſelnd mit Konglomerat, welhes zu Mübhlfteinen 
benugt wird und mit Tbon, der bier und da ald Ocher gebraucht wird. 
2) Diefe Maſſen werden überlagert von einer etwa 105 Lachter mäch—⸗ 
tigen Kagerfülge, in welder ein, in dem untern Theile mit Schiefer 
abwechjelnder ger Sandftein vorberricht, welher 6 Koblenfloge ein— 
ihließt. Die Sandfteine find jchiefrig und werden in großer Menge 
zu Teottoirfteinen und anderen Zweden benugt. 3) Ein 22 Lachter 
as Sandlager. 4) ı2 bid 14 Steinfoblenflöge, mit Schiefer abs 
2. d, zufammen etwa 100 Lachter mächtig. 5) Hierauf folgt. ein 
ftrobfarbener Sandſtein, ungefähr 87 Lachter mächtig, welcher einen 
37 Rüden im Innern des Beckens bildet. Er enthaͤlt mehre ſchwache 
6 bis 16 Zoll machtige Kohlenflötze. 6) Eine ungefähr 10 Lachter mäch— 
tige Ba e, welche aus 3 mit Schiefer abwechjelnden Koblenflögen be— 
ftebt; Sie ift überlagert 7) von abwechſelnden Schihten Sand und 
Schiefer, deren geſammte Mächtigfeit circa 87 Lachter beträgt, und 
melde eine Flache von ungefähr 4 engliihen Meilen Länge und 2 
Meilen Breite im Mittel der Mulde einnehmen. Der Sanditein Nr.5 
ift wahrjcheinlih das Aequivalent des Pennant in der vorigen Figur. 


Das Liegende der Koblenflöge wird faſt ohne Ausnahme von einem 
ihen Schieferthon gebildet, welcher fih_durd bedeutende Feuer— 
eftigfeit auszeichnet. Die Mächtigkeit dieſes Thons wechſelt von einem 
ruchtheil eines Zolles bis zu mehren Lachtern. Es findet ſich häufig 
Thoneifenftein darın, 


Die Geſtalt der einzelnen Steinfoblenablagerungen Großbritanniens 
gar öfter Genauigfeit erforiht worden, wozu die übliche Art des 

— beſte Gelegenheit darbot; denn aus was immer für 
einer Tiefe-die Wäſſer einer Kohlengrube abgeleitet werden, fo wird 
mit dem Betriebe derfelben von diejer Tiefe ausgegangen und damit 
aufwärts bid zum Niveau des Ausgebenden fortgefahren, und jeder 
Bergmann treibt fein Ort bis dahin fort, wo das Koblenflög ſich in 
den dad Ausgehende defjelben bedeckenden Alluvialmafien ausfeilt, oder 
wo es durch eine, Berwerfung der Schichten abgefchnitten ift. Auf diefe 
Weife arbeitet der Bergmann nad umd nad an jedem Punfte jeines 
Flößes, und kann deſſen Geftalt jehr genau Ichildern, 


Die vollfommenfte und einfahfte Form eined Steinfoblenlagers ift 
die vollftändige Mulden= Geftalt, welhe in einigen Fällen * unver⸗ 
E ft angetroffen wird. Ein ſchönes Beifpiel einer folhen Koblenmülde 

at man zu Blairengone in der Grafihaft Perth, ganz nahe an der 
w en Grenze von Clackmannanſhire; es iſt in Fig. 1057 dargeſtellt, 
wo die Außere, elliptiſche Linie ABCD das Ausgehende des größern 
Kohl e8 bezeichnet. Fig. 1058 ift ein Längendurhfchnitt nad der 

inie AB, und Ki 1059 ein Querdurchſchnitt nach der Linie CD, Alle 
leitenden Koblenflöge haben diejelbe De wie jenes und find ibm 
allel. Diefe Mulden find meift — ‚ zuweilen beinahe kreisrund, 
‚aber ſehr erzentrijh, indem ihre Länge viel größer ift, al® die 
jaufig bat die eine Längen Seite der Mulde ein, viel ftärferes 


beg 







Einfa em ald die andere, indem der tieffte Punft der Mulde jener 
Seite nät — als dieſer. Nach dieſer Betrachtung —* vollitän- 
digen Mulde if es einleuhtend, daß die dazu gehörenden Kohlenfchidh: 
3.800. Ti ou 
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ten an den enfgegengefegten Seiten auch nah entgegengeſetzten Rich— 
tungen einfallen, und dat alle Schichten —— gezet hin > 
— und Te irgend einem Punkte des umgeben 
n Raumes treffen. Die mwellenförmige Linie ı ig. 1057 be— 
se förmige Linie in der Fig. 1057 be 
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Nach diefer Muldengeftalt find alle anderen Koblenablagerungen ge= 
formt, welhe, durch Klüfte, Gänge oder durch Verwerfungen der 
Schichten hervorgebrachte, Segmenke einer Mulde bilden. Wenn die 
Kohlen (Fig. 1057) durch zwei Klüfte be und de verworfen waren, von 
denen die eine, be, die Schichten hinab rückte, und die andere, de, Dies 
felben in der nämlihen Richtung und um eben fo viel berauf rüdte, jo 
wird das Ausgehende der Koblen in der in Fig. 1060 dargeftellten 
Form gefunden, wovon Fig. 1061 ein Durchſchnitt nad der Linie AB 
und Fig. 1062 ein folder nad der Linie CD ift. 

Fig. 1063 foll einen ausgedehnten u vorftellen, der eine große 
EEE oblenmulde enthält, welde 
ed durch Verwerfungen in ablreiche 
untergeordnete Koblenlager zer= 
tbeilt ift. Die Linien b find 
VBerwerfungsflüfte, die mit c 
bezeichneten Linien bedeuten 
Gänge; die erften verrücen die 
Schichten, während diefelbenvon 
den Gängen wie durd eine Wand 
getrennt werden, ohne daß dieje 
auf die Erhebung der Schichten 
wirfen. Die, zwei parallelen 
Linien a bezeichnen zwei durd) 
die Klüfte verjchiedentlih em— 
porgebobene und niedergewor— 
fene Koblenflöge, wogegen man 
die Gänge durd die Schidhten 
eben fiebt, ohne deren relative 
age zu ftören. Aufdiefe Weiſe 
find partielle Koblenmulden auf 
einen großen Raum in jeder 
Richtung vertbeilt. Die Pfeile 
deuten das Einfallen der Flötze 





an. —- 
‚ALS einzige, Ausnahme von 
diefer allgemeinen Geſtalt der 
Koblenablagerungen Großbri— 
tanniend kommt, jedoh nur 
felten, die verkehrte Muldens 
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pder Sattelform vor. Beijpiele davon finden fih in einigen Gegenden 
Englands und im der Grafihaft Fife; aber ſelbſt bei ausgedehnten 
Koblenlagern iſt Dieje Fonvere Form nur eine durch örtlihe gewaltjame 
Einwirkung verurfahte Abweihung von der gewöhnlichen Mulde, 


Fig. 1064 ift ein Beijpiel von einer fonveren Koblenablagerung, welche 
1065 ſich in Staffordibire, am Eaitlehill beider Stadt Dudlen befindet. 
1, 1, find Kalkſteinſchichten; 2, 2, Dagegen Koblen. In dieſem 
—* el ſind Stollen getrieben worden, um die ſehr mächtigen 
alfiteinlager zu bebauen. Dieſe kommen in den untern Lager— 
folgen der Maſſen des Kohlenfeldes vor; hier aber, bei der 
anſcheinend umgekehrten Muldenbildung ſind jene Kalkſtein— 
lager weit über das allgemeine Niveau der Gegend und folg— 
lid über das Niveau aller Kohlen in die Höhe gehoben, Wir 
müffen dieſe jcheinbare Umfehrung als aus der Annäherung 
zweier Koblenmulden hervorgegangen betrachten, welche durch 
einen emporgehobenen Theil ihrer Koblenunterlage von ein- 
ander getrennt wurden. Fig. 1065 it ein ſenkrechter Durch— 
> des in Rede ftebenden Koblenfeldes von Dudley; das 
obere Koblenflög deſſelben, welches ſich auf eine Yänge von 
7 und eine Breite von 4 engliihen Meilen erftredt, bat die 
erftaunlihe Mächtigfeit von 29 Fuß. 5 oder 6 Auf mächtige 
Koblenflöge werden in diefem Bezirf Dünn genannt, 





5% 1066 ift ein ſehr intereffanter Durchſchnitt der Hauptfohlenmulde 
lackmannanſhire, wie ihn Bald im 3. Band der Memoiren der 





Wernerian Society mitgetbeilt hat. Hier fehen wir diefe Koblenabla- 
gerung durch —* große Verwerfungen, der Schichten in drei unter— 
—— Kohlenlager getheilt; aber unabhängig von dieſen, ſämmtliche 
‘agerfolgen quer durchfegenden Klüften, verbarren die Schichten völlig 
regelmäßig in ihren rejpeftiven Wechjelfolgen und behaupten beinabe 
unverändert ihren Einfalldwinfel. Der Durchſchnitt zeigt die füdliche 
Koblenablagerung gegen Norden einfallend, bis fie von der großen 
füdlihen Kluft x durchſetzt it, welche die Kohle: und die parallelen 
Schichten in einem ungebeuern Maße verworfen bat, indem diefelben 
um 1195 Fuß in die Höhe gerinkt jind; in einer Entfernung von circa 
einer engliihen Meile, nordwärts, werden die identiihen Flöge von 
Steinfohle, Schiefer 2c. wieder angetroffen und zwar mit dem näm— 
lihen regelmäßigen Einfallen gegen Norden, welches jie auch bier, als 
die mittlere Koblenablagerung, bebaupten, bis fie Durch die große nörd— 
lihe Verwerfungsfluft y unterbrochen werden, welche die Schihten um 
680 Fuß aufwärts gerückt hat. Unmittelbar von der nördlichen Kluft 
ab verfolgen die Kohlen und zugebörigen Gebirgsmaflen ihren Weg und 
fallen regelmäßig gegen Norden ein; fie erftrecfen ſich bier in größerer 
Länge als jedes der beiden andern Glieder des Bedens, bis fie zu dem 
Devon » Thale, an den Fuß der Ochillberge gelangen, wo fie eine kon— 
fave Krümmung a bilden und. von da plötlih in beinahe fenfrechter 
Rihtung nah b aufiteigen. Hier nehmen die Koblen mit allen Damit 
vergejellichafteten Schichten Gleichförmigkeit und Parallelismus mit der 
lähe der Schichten des jvenitiihen Grünfteins der Ochillberge c an; 
te fallen bier unter einem Winfel von 73’ gegen den Horizont ein. 
Die fo aufgerihteten Koblenflöge werden von den dortigen Bergleuten 
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edge - metals genannt. — Diefe merkwürdige Koblenablagerum 
1067 welhe durch Bergbau und Bohrverſuche ſehr genau pie z 
einer Tiefe von 683 Fuß unterfucht worden ift, enthält nicht 
weniger als 142 verfchiedentlih abwehfelnde Flöge von Stein⸗ 
foble, Schiefer und Sandftein ze. (Fig. 1067 zeigt einen Durch⸗ 
ſchnitt dieſer Flotze, aus welchem die —— Mäcde 
tigfeit_ und Entfernung derfelben von einander zu entnehmen 
it). Es find ihrer 24 Koblenflöge, deren geſammte Mäc: 
tigfeit 57 Fuß 4 Zoll beträgt, und wovon das ſchwächſte 2 Zoll 
und das ftärfite 9 Fuß mächtig it. Außer _diefen Koblenflögen 
gehören bierher viele Abanderungen von Sandftein, Schiefer 
tbon, bituminöfer Schiefer, verhärteter Thon, feuerfefter Thon 
und Thoneifenitein; aber weder Trapp noch Kalfitein: Dagegen 
fommt ein ungebeueres Lager von Grünftein, Abbey Craig ges 
nannt, an der weitlihen Grenze von Clackmannanſhire vor; 
unter demfelben liegen regelmäßige Schichten von Schiefer— 
thon, Sanditein, dünne Kalfiteinlager und beträchtliche ſphä— 
roidifhe Maffen eines etwas kalkigen Thoneifenfteine. - 
Die Kohlenablagerung von Johnſtone in Renfrewſhire iſt 
fo eigenthümlich, als intereffant. Die obere Gebirgsſchicht it 
eine ungefähr 97 Fuß mächtige Maſſe von dihtem Grünſtein 
oder Trapp, nicht überall im gleihformiger Lagerung mit den 
Koblefhihten, aber diefelben überlagernd; zunächſt darunter 
bat man einige Lachter weihen Sandſtein, mit ungewöhnlich) 
mildem Schiefertbon abwechſelnd. Unter diefer Lage fommen 
nicht weniger als’ 10 Koblenflöge, welche nur ———— 
Lagen eines dunkeln, verhärteten Thons von einander 
trennt find. Dieſe Koblenflöge haben eine geſammte | 
tigfeit von eirca 97 Fuß, eine Maffe Steinkoblen, welche 
binfihtlih ihrer Anhäufung in einem fo engen Naume ihres 
Gleihen niht bat. Der größere Theil diefer Ablagerung 
enthält nur 5 Koblenflöge; auf eine bedeutende Längener- 
ftredung aber jheinen diefe 5 Koblenflöge durch gewaltfame 
Einwirkung. über einander gefhoben zu fein. Diefed ungewöhn- 
liche Lagerungsverbältmiß it in Fig. 1068, einem Profil. des 








Duarreltoner. Kohlenlagers in der Ablagerung von Johnſtone, darges 
ftellt; dasjelbe zeigt die übereinander greifenden und die gedoppelten 
Koblenflöge, mit demfie bededenden mächtigen Grünfteinlager. a) Allu⸗ 
vium; b) Lager von Trapp oder Grünftein; c) abwechjelnde Kohleſchich⸗ 
ten; d) Koblenflöße; e) nicht genau ausgemittelte Lage des Grünfteins; 
f) Schichten, in denen feine Kohlen gefunden worden find; 8) die über: 
einandergreifenden Kobleuflöße; h) die gedoppelten Koblenflötze. — 
Die in den Koblenablagerungen Statt gebabten Verwerfungen und 
Störungen mahen das Schürfen nad Steinfoblen ſchwierig und, deren 
Gewinnung oft fehr mübfam und unfiher, Es kommen biebei in Ber 
tracht: Gange (dikes). 2) Verwerfungsklüfte (slips, faults). 3) 
Weniger beträchtliche VBerwerfungen, Verſchiebungen —— 4) Ges 
birgsftörungen (troubles). Die erften 3 bezieben fih auf Berwerfung 
und Unterbrehung der- Shihten; die legteren dagegen erſtrecken 
ihre, Wi f ganze Lage r. 
D Ein-Gefteindgang oder- Rüden iſt eine aus fremdartigem Geſtein 
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Dollaayiieteteis u. a. beftebende Wand, welche alle Flötze einer 
Bee ‚bar Öfen! et. Die Gänge erftredem fi nicht nur 
mehrere 


bäufig len weit in Einer Richtungslinie durch Koblenabla- 
gerungem bindurdy, jondern flreichen —— nach verſchie denen Rich⸗ 
und haben oft unregelmäßige Biegungen, jedoch keine ſcharfen 

i Wendungen. Gänge von einigen Fußen bis ————— 
M it kommen zuweilen zu Vielen in einem kleinen Bezirk eines 
Ko ens, nach verſchiedenen Richtungen ſtreichend und hie —— 
eingnderdurdfreuzend, vor. Fig.1069 zeigt ein von Grünfteingängen ⸗ 


ſetztes Kohlenfeld im Grund⸗ 

riß. AB und CD find zwei pa— 

rallel ftreihende Gänge; E F 

und G H querlaufende * 

a ‚welche ſowohl die ade are 

als auch die erſtern beiden G ge 

o durchſchneiden. Das er 
_ wird an der Stelle des Gange 
unterbrochen, umd gen ch 

aus feiner Lage gerüdt, ver— 

— en Seite des 


1069 









e meiſtens in großen Entfernungen 
— kleinere Stre I zu bejchränfen. 


1070 1071 


RB FD 

Dede, von Klüften vielfach durchſetzten Roblenfeldes im Grundrig. AB ift 

ein Gang, während die feinen Linien Verwerfungsklüfte aller Art dar— 

ſtellen, welhe VBerwerfungen im Betrage von einigen Fußen bid zu 

vielen Lachtern verurfahen. Bei den Punften a hören die Klüfte auf. 

— En bezeichnen vier Fleine, partielle Verwerfungsflüfte 
itches, ſ. oben). 

Die Wirfungen der Gänge und Klüfte auf die Steinkohlenſchichten 
erjheinen augenfälliger, wenn fie im Profil, ftatt im Grundriß, dar⸗ 
—** ——— wo fie nur Wände, Adern und Grenzlinien zu fein 

einen). 

Fig. 1071 ift ein fenfrehter Durchſchnitt eines Koblenfeldes, nad) der 
—— des Einfallens, welcher 3 Kohlenflötze, a, b,c zeigt. AB ftellt 
einen Gang vor, welcher die Koblefhichten rechtwinklich durchſetzt. Diefe 
Wand trennt nur die Schihten, ohne ihre Neigung gegen den Horizont 

verändern. Verfolgt man aber die Flöge in der Nidtung ihres 
Hnfteigens, fo findet man fie weiterhin durch den fhräg aufjegenden 
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Bang CD ımterbrochen, welher diefelben nicht nur tremmt, fonderm fie 
auch beträchtlich abwart3 verwirft, wobei indeß die Schichten, ungeachtet 
diefer Niederrüdung, ihren Parallelidmus und ihre allgemeine Neigung 
noch beibehalten. Noch näber dem Ausgebenden fegt wieder ein ander 
rer Gang, EF, in den Koblen auf, welher den Zuſammenhang "der 
Schichten unterbricht, diejelben zugleih, zwar nicht ſehr beträchtlich, 
aufwärts verwirft und außerdem ein jtärferes Anfteigen der Schichten 
zur Folge bat. Zuweilen fommt es vor, daß während die Koblen in 
der Mbtbeilung H, zwilchen den Gängen C und E, nahe horizontal liegen 
fönnen, der Gan EF diejelben dergeftalt gänzlich abſchneidet, daß in 
der Abtheilung K feine Spur davon wiedergefunden wird. — Diefes find 
die bauptfächlihften Veränderungen, welche in Betreff der Neigungs- 
linie der Schichten durch Gänge bewirft werden; ed gibt übrigens ver: 
jhiedene Modiftfationen diefer Veränderungen. 

Die Wirfung der Klüfte auf die Schichten ift in Fig. 1072 in_einem 

1072 jenfrehten Durch— 
* ——— a RE 
| b,e find Koblen mit 
den Damit vergefells 
ſchafteten Schichten. 
AB eine dieſe durch⸗ 
kreuzende Kluft, wel- 
he alle Kohlen der 
Abtberlung Nr. 1 
weit abwärts vers 
rücdt, wie in der 
——— Abtheilung Nr. 2zu 
ſehen iſt; in dieſe bringt fie zugleich von oben andere Koblenflöge, 
12,3, welche in Mr. ı nicht waren. CD ift eine Kluft, welche, nur 
nicht in demfelben »großen Mafftabe, eine ähnliche Wirkung hervor— 
bringt. EF jtellt eine Kluft vor, welche im einer der der vorigen ent» 
gegengefegten Richtung die Schichten durchſetzt und die Koblen in Nr. a 
aufwärts verrüdt; diefe Kluft bringt zugleih Roblenflöge mit, berauf, 
die unterhalb jener, mit a,b, e bezeichneten, gelagert find, wobei es ſich 
ereignen Fann, daß das Koblenflög 4 in die Verlängerung eines genau 
gefannten Biögee e der Abtheilung Nr. 3 zu liegen fommt, welcher Fall 
dann gar leicht den Bergmann zu großen Feblihlüffen verleiten Fann, 
Außer den genannten Arten des orfommens findet man häufig auch 
eine Anzahl von Verwerfungsflüften nahe bei einander, wie es ım Nr. 
5 angegeben it, wo die einzelnen Verrücdungen unbeträchtlid find, die 
gefargmet — aber groß fein kann, wie z. B. die Lage der Flöge 
in Jr, 6 zeigt. \ 

Die Birfun en von Gängen und Verwerfungsflüften auf einen ho— 
rizontal geihübtelin Theil eines Koblenfeldes werden durd Fig. 1073 
veranfchaulicht. Liegen die Koblefhihten berizontal und die Klüfte 
fegen unter einem 45° überfteigenden Winfel gegen die Schichtungs— 
ebene darin auf, fo werden fie falleude und auffteigende Klüfte ge⸗ 
nannt, wie AB,CD, EF, 

Die bisher gemachten, jo zablreihen Beobachtungen der dur Gänge 
und Klüfte eingetretenen VBerwerfungen vereinigen ſich, um mit ziemlicher 
Sicherheit ein allgemeines Gefeg nachzuweiſen, welches beiſpielsweiſe p 
ausgedrüct werden fann: Wenn Fig. 1074 einen Theil einer Koblen« 
lagerung, A das Liegende und B das Hangende des Koblenflöges dar: 
ftellt, und ein Gang D vorfommt, welcher bei © redhtwinfelig die Schich⸗ 
ten durchfchneidet, jo bildet derfelbe nur eine Scheidewand von der 
Die feiner eigenen Mächtigfeit zwifchen den Lagern und läßt das 
end auf jeder Seite ungeftört. Macht Dagegen ein 
| Soble des Flöges einen ftumpfen Winfel, wie 34 

er nicht einfach eine Scheidewand zwiſchen den 
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nd fondern verwirft Die verfchiedenen 

Blöne aufwärts; wenn endlich 
ein Gang H einen jpigen Winfel 
mit der Sohle des Flöges macht, 
wie bei 1, jo verwirft er daſſelbe 
abwärts, jo daß es ſich num 
etwa inder Lage wie beiK befindet. 
Das nämliche wichtige Geſetz gilt 
auch für Verwerfungsklüfte nur 
dann, wenn ſie mit der Sobie 
des Flötzes rechte Winkel bilden, 
iſt der Fat zweifelhaft, indem 
alsdann die Schichten ſowohl auf: 
wärtd wie abwärts verworfen 
fein können. 

Gänge und Klüfte werden, je 
nad) der Stellung, in welder fte 
beim Bebauen der Grube ange 
| troffen werden, aufwerfend oder 

niederwerfend genannt (upthrow 
or downthrow). Wenn 3.3. in Beziehung auf Fig. 1071 der Berg: 
mann dem Steigen des Flößes folgt, jo iſt es augenfällig, daß der 
Gang AB die Richtung des löges nicht ändert; CD aber ift ein nie- 
Derwerfender Gang, weldher die Schichten auf der nad der Richtung 
des Anfteigend des Flötzes gelegenen Seite um eine gewiſſe Anzahl 
Lachter abwärts verworfen bat; EF dagegen ein aufwerfender Gang, 
gleichfalls nah dem Anfteigen des Beckens bin. Dffenbar würden die 
Namen diefer Gänge vertaufht werden müſſen, wenn fih der Bergmann 
von der entgegengefegten Seite ihnen nähert. Der, welder ein auf: 
mwerfender in dem eriten Falle war, heißt ein miederwerfender in dem 
letztern, und umgefebrt. 

3) Wie fhon erwähnt, werden noch die Fleinen und partiellen Ver- 
———— (hitehes) unterſchieden, wo die Verwerfung die Mäch— 
tigfeit des verworfenen Flöges nicht überjchreitet, aus welhem Grunde 
fie von den engliihen Bergleuten aud steps genannt werden. Fig. 
1075 zeigt die Einwirfung der Klüfte ABCDEFGH auf die Schichten 

nr einer ——— 
Dergleichen partielle Ver: 
werfungelüfte beidwänfen 
fich gewöhnlich auf ein ein⸗ 

zelnes, oder höchſtens auf 
| zwei Flöge, find alfo in 

en übrigen nicht mehr zur 
bemerfen, während Gänge 
und größere Klüfte — 
liche Floͤtze eines Kohlen» 
feldes durchſetzen. 

4) Gebirgsſtörungen 
—* in Steinkoh⸗ 
enablagerungen ſind von 
EN verfhiedener Art: 

a) Unregelmäßige Lagen von Sandftein erjheinen im Mittel des 
Koblenflöges und nehmen nah und nad an Mächtigfeit zu, bis fie das 
Sir in zwei verſchiedene Flöge theilen, welche nicht mächtig genug find, 
um —— zu jet. ; 
b) Verdrüdungen oder Einflemmungen des Koblenflö 
ſich —*— Sohle allmälig einander nähern, bis Fein 

ötz mehr & bemerfen iſt; zugleih mit der K 
der milde Schiefer. Fig. 1076 (Profil) und 1077 
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ir Ye verdeutlihen dieje, glüdlicherweife felten vorkommende 
edrüdung. 

€) Ratürlicher Koblenmulm (shaken eoal). Er gleiht dem Schutt 
eines alten verftürzten Abbaues und iſt ein vegelojes Haufwerf von 
mit Fleinen Stüden fubifher Kohle gemengter Koblenftübbe, häufig jo 
Ioder, daß es mit dem Spaten geftohen werden fann. Diefe Ei 
trümmerung ift analog derjenigen, weldhe zuweilen bei den Feuerftein- 
Nieren der Kreideformation beobahtet wird. 


Dad Vorkommen von Steinfoblen außer denjenigen, welche zur eigent⸗ 
lichen Steinfoblenformation oder dem jüngern Uebergangsgebirge ge- 
hören, ift in Großbritannien verhältnißmaßig fehr unbedeutend, und 
machte gerade deshalb um jo mehr großes Aufſehen bei den englifchen 
Geognoiten, als fie die Nicht = Fdentität diefer Koblen mit denen des 
Uebergangsgebirges erfannten, nahdem man vorber alle Steinfohlen 
ald ein und derjelben Formation Angebörig betrachtet batte. 


Das Koblenfeld von Brora in Sutberlandfhire bildet ein ſehr be- 
merfendwertbed Beijpiel von einer Ablagerung folder jüngern Stein— 
foble. Budland und Eyell erflärten nad einer a figung im 

abre 1824, fie bielten diefe Koblenablagerung als gänzlich ohne Zu 
ammenbang mit der eigentlihen Steinfohlenformation, vielmehr für 
ein Aequivalent der Dolithformation, melde Anfiht durch die fpätern 
Unterfuhungen Murchiſon's völlig beitätigt worden ift. (Geol, Trans- 
act. for 1827, pag. 293). Die Koblenablagerung von Brora bildet einen 
Theil jener fefundären Bildungen, welche längs der Südeftfüfte von 
Sutberlandfbire —5 ſind, und nimmt einen ſchmalen Strich von 
etwa 20 engliſchen Meilen in der Länge und 3 Meilen im feiner größ- 
ten Breite ein. — 

Eine Schicht dieſes Kohlenlagers iſt eine Schieferkohle, die aus den 
Reſten einer ſchilfähnlichen geſtreiften Pflanze aus der Ordnung Equi- 
setum beftebt, welche bauptjählih zur Bildung dieſer Koblenvariefät 
beigetragen zu haben fcheint. Nach oben gebt dieſer Kohlenſchiefer zu- 
nächſt in eine reinere bituminöfe Subftanz über, welche der Pech⸗ 
Foble (jet) nähert, woraus das Hauptflöß befteht. Dies ıft 3 Fuß 2 
Zell bi8 3 Fuß 7 Zoll mächtig und ungefähr in der Mitte getheilt 
eine dünne Schicht eines unreinen, verbärteten, mit Shweielfies erfüll- 
ten Schiefers, welder, wenn er nicht forgfältig von der Kohlenmaſſe 
ausgebalten wird, zumeilen Selbitentzüundungen derfelben veranlaft, 
wenn fie dem Einfluß der Atmofphäre ausgefegt iſt. Dieſes Mineral 
iſt in 65 gan en Bezirk fo ſehr verbreitet, daß die Schiefer allge- 
mein jchwefelfiesführend genannt werden können. Im Jahr 1817 ent- 
fand. dur Unachtfamfeit der Arbeiter, indem diefelben eine große 
Menge jener fhmwefelkieshaltigen Schiefer in der Grube ſich hatten an- 
ammeln lofen, eine Selbitentzündung, welche nur durd völligen Ab- 
chluß der Luft gelöfht werden fonnte; die Grube wurde verihoffen 
und erit nad) 4 Jahren wieder in Angriff genommen. Sm Jahr 1827 
brach von Nenem euer darin aus, 






e. 2. 
Die 6 Reſte von Konchilien und Pflanzen beweiſen, Dez: 
Kohle von jeni oſtli ive’8 ana⸗ 
log ift, © ich mit 
der ir 
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16 Zoll übersteigt) rüber zu der Meinung geführt haben mag, daß fie 
eine abgejonderte und anomale Ablagerung einer, mit der, der großen 
Steinfoblenformation identiſchen Steinfohle fei, nicht aber zu einer der 
mationen über dem bunten Sandjtein geböre. Solch ein Irthum 
nte leicht zu einer Zeit auffommen, wo die Geognofie nod in ihrer 
Kindheit war, wo bei der Beſtimmung des relativen Alters der ver— 
ze. Gebirgsmaffen nicht auf die darin fich befindenden foflilen 
eite organifirter Körper Rüdfiht genommen wurde, 

An der Küfte von Morkibire, von Filey Bay bis Whitby treten die 
Maffen diefer jüngern Steinfoblenformation in folgender Lagerungs— 
Drdnumg auf: 1) Ju oberft Coral-rag. 2) Kalfiger Sand. 3) Schiefer 
mit ilien des DOrford» Tbond. 4) Kelloway-rock (erweitert ſich 
* ner bedeutenden, fandigen Formation). 5) Cornbrash, 6) Kohliger 

and (Smith’s Coaly grit). 7) Pierstone (nad) Smith Das Aequi⸗ 
valent des großen Dolitb). 8) Sandſtein und Schiefer, mit eigenthüm— 
lichen Pflanzen und verſchiedenen dünnen Kohlenflötzen. 9) Ein Lager 
—— des untern Oelith. 10) Mergel. 11) Liasſchiefer. Alle 
dieſe Lagen gehören den darin angehäuften organiſchen Reſten zufolge 
zu einer einzigen Formation. — 

Beim Schürfen nad Steinfohlen, fowie bei der Unterfuchung von als 
vorhanden befannten Koblenablagerungen, verurfacht die große Mächtig- 
feit der Decke von Alluvial- und andern Maffen, melde Das Ausgebende 
der Schichten vollitändig verbirgt, eine Hauptfchwierigfeit ; eben jo die 
Klüfte, Gänge und Verwerfungen der Schichten, welche das Gefüge und 
Die Lage der Steinfoblenlager oft jo fehr verändern und dem Bergbau: 


Unternehmer oft große Verlufte veranlaffen. Auf der andern Seite bat 


Diefe Ueberdeckung der Kohlen mit jüngern Gebilden ihren großen Nuten, 
infofern fie die Koblenflöge vor dem Regen und andern Tagewaflern 
— welche ſich in dieſelben ergießen würden, wenn ſie unbedeckt 
, en; . 
Bei dem Suchen nah Steinfohlen in irgend einer Gegend u 
nad den allgemein mit der Kohle zufammen vorfommenden Gefteins- 
in Beziebung auf die Koblen der eigentlihen Steinfohlenforma- 
namentlich nach dem Koblenfalfitein oder Bergkalk, welche durch 
e organiſchen Refte zu erkennen find, gejucht werden; ebenfo nah dem 
igebenden des millstone grit und des neuern rotben Sandfteind, zwi— 
m deren Schichten zuweilen Koblenftreifen wahrgenommen werden 
ifbeit über dad Vorbandenjein von Koblen fann man jedod) 
nicht erlangen, obne zu bobren oder nadhzugraben. — Eine umſichtige 
und fahgemäße Leitung von Bohrverfuhen, namentlih behufs Aufjus 
hung von Kohlen, unterfcheidet den wahren Bergmann von dem Empi- 
iken welcher/ ohne Kenntniß der allgemeinen Lagerungsverhältniſſe der 
tohl nmulden, Arbeit, Zeit und Geld aufs Geratbewobl und daher ge: 
inlich auch vergeblich verwendet; er verfehlt das eigentlihe Kohlen— 
feld wohl gar und läßt fih verleiten, einen Schacht abzuteufen, wo Feine 
jaumwürdigen Flöge angetroffen werden fönnen. Daber jollten die Bohr— 
sche, vorzüglich in einer noch nicht unterfuchten Gegend, ftetd von 
ahverftändigen Leuten geleitet werden. 
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dem Bohrgeftänge Arbeitenden. in paffende Höhe über den Mund des 
Bohrlochs zu bringen. Die Zabl der Bohrftangen liefert nun eine Skale, 
die Tiefe des Bohrlochs zu meſſen, welche letztere, nebit der Beſ affens 
beit der durchbohrten Shihten, in ein zu führendes Negifter regelmäßig 
—— wird. Das Krückelſtück, ebenfalls 18 Zoll lang/ hat. am obern 
Ende 2 rechtwinklich gegen einander gerichtete weite Augen oder Ringe, 
durch welche höhpeue Irme geftedt werden, woran die, Arbeiter beim 
Bohren das Öeftänge beben und dreben. 
Wenn das Bohrlod nur einige Lachter tief werden foll, ſo kann Die 
ganze Arbeit ohne Weiteres mit der Hand verrichtet werdenz foll es jedo 
zu beträdhtliher Tiefe —— werden, jo wird ein hohes Gerü 
aus 3 Stüden Holz über dem Bohrlody aufgerichtet, in deifen Spitze 
eine Rolle zu bangen fonmt, über welche ein Geil und von da zu der 
Welle einer Winde geführt wird. Das lofe Ende des Seils ift mit dem 
Geftänge dur einen ovalen eifernen Ring, das Gebänge, verbunden, 
Mitrelit diejer Vorrichtung Fönnen die Bohritangen beim Bobren auf: 
ezogen und niedergelajfen werden. Das Rad an der Welle kann bier- 
* auch wegfallen, wenn man an das über die Rolle geſchlungene t⸗ 
ſeil mehre Seile anknüpft, an deren jedem ein Mann zieht, ſo wie bei 
der Pfahl-Ramme. 

n dem Newcaſtler Kohlenbezirk gibt es Bohrmeiſter von Profeſſion, 
welche Bohrverſuche nach Kohlen übernehmen und ein genaues Regiſter 
über die durchbohrten Gebirgsſchichten liefern. Der Durchſchnittspreis 
des Bohrens in England oder Schottland, vorausgeſetzt, Daß feine un— 
gewöhnlihen Schwierigfeiten vorfommen, ift 6 Schilling für jeden dei 
eriten 5 Faden Tiefe, 2 Mal 6 Schilling für jeden der zweiten 5 Faden, 
3 Mal 6 Schilling für jeden der dritten 5 Faden u. f. f.; daher werde 
die Koften betragen: —— 









Der iſten 5 Faden 6 Schilling.. — Lſt. 10 
" aten » " „ 12 „ 0 un u —— 
„ 3ten 7 „ 18 " ae 


ar aten " „» 24 2 Et a 
20 Faden 17", Lachter preuß. foften alfo zu.bohren Lit. 15., oder ungefähn 
98 Rthlr. So wählt der 25 gleihmaßig, mit der Tiefe des Bohr: 
lochs; dabei unterhält der Unternehmer gewöhnlich jein Geftänge,. s 
gibe indeffen befondere Fälle, in weldhen die Koften den obigen Anja 






ei Weitem überfchreiten. FRE 
Sn Fig. 1078 kn die Bohrwerfzeuge abgebildet: 1) das Krückelſtück 
1078 | I 


16 Bu» 2 u09 L 


Alriu 





vs wn654 


2) Die gewöhnliche Bohrſtange. 3) Zwiſchenſtück. 4) Der gewöhnliche 
ee. 5 und . Ausgere e PR ” Der —53 8) Der 
Hohlbohrer (wimble). 9) Der Schlammlöffel Gludger), welcher dazu 
dient, den Bohrſchlamm aus dem Bohrloche zu bringen. 10 Der Aus 
reiber (rounder). 11) Die Gabel, worauf das Geftänge an der Mü 
dung des Bohrlochs beim Einbängen und Aufzieben mittelit der, Wü 
* an den © ⸗Wechſeln ſich ſtuͤtzt. 12) Der Schlüffel zum Zu 


- 
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und NAuseinanderfhrauben der Stangen. 13) Das Endſtück — 
welches. beim. gr ehe und Derablaffen an die Stangen geihranbt 
wird. 14) Ein Inſtrument, um das Geftänge, wenn es im Bohrlod ges 
brochen ift, damit zu fallen (beehe). 15) Das Gebänge (runner), 
woran dad Endſtück (topit) zu hängen fommt. 16) Der Jungen: Meißel. 
17) Der Krätzer oder Wurm (worm serew) mit rechter Schraube. 18) 
Ein eben folder mit linfer Schraube. 19) Der Geiffuß oder Fänger *). 
Wir werden nun das Verfahren bejchreiben, welches bei der Anord— 
nung einer Reihe von Bohrverfuchen, zum — der Unterſuchung einer 
Gegend auf das Vorkommen von Steinkohlen, eingehalten wird. 


Fig. 1079 ſtellt einen Theil einer Gegend dar, durch deren genaue 
Behckigung man die Eriftenz von Steinkohlen dafelbit, ſowie deren 


1079 





allgemeine Verbreitung, mit einem Einfallen nah Süden, erfannt hat. 
4 diefem Falle würde ein paffender Plag im nördlihen Theile des 
ezirfd zum Anfangspunft zu wählen und von bierausd mit den anzus 
jegenden Bohrlöhern in der Richtung des Einfallens der Kohlen vor= 
ujchreiten jeın. Das erite Bohrloch (Mr. 1) wird z. B. bis zu einer 
iefe von 25 Lachtern niedergebraht. Im Verlauf der Bohrarbeit 
werden wahrjcheinlich viele Verſchiedenheiten und Abwechjelungen der 
Schichten wahrgenommen, wie ed auch in den Durhfchnitten der Schich= 
‘ten angedeutet ift. Don jeder durhbohrten Schiht wird die Beſchaf— 
fenbeit und Mächtigfeit in Dem Sournal notirt und eine Probe aufbewahrt. 
Wie Die Figur zeigt, werden die Schichten d,c,b,a mit dieſem erjten 
Bohrloch durchſetzt, ohne daß Kohlen angetroffen werden. Angenom: 
men nun, daß das Einfallen der Schichten auf 10 Lachter ı Lachter 
betrage, jo fragt ed fih, in welher Entfernung vom Bohrloch Nr. ı 
in jüdliher Richtung wird ein zweites Bohrloh von 25 Lachter Tiefe 
die erſte Schicht d des erſtern treffen Dieje Entfernung wird durd) 
Multiplifation der Tiefe des Bohrloh3 — 25 mit dem Eıinfallen = 10 
u 250 Lachter gefunden, indem, nad einer einfahen Proportion, 25 
achter Fall einer horizontalen Länge von 250 entiprehen, wenn ı Ladıter 
F einer Fänge von 10 entſpricht. Sollte die Mündung des Bohrlochs 
r. 2 einige Lachter böber oder tiefer liegen, ald die des Bohrlochs 
Fr. 1, jo muß auf diefe Differenz Rüdfiht genommen werden, und des— 
alb ift ein Nivellemen® der Oberflähe erforderlih. Zumeilen finden 
ih Riffe in den Schichten, woraus Vortheil gezogen werden kann, wenn 
fie betrahtlih find. Mit Nr. 2 bat man ein et nabe unter 
Der Oberflähe und ein anderes nabe dem Tiefiten des Bohrlochs durch— 
bohrt, welches legtere Flötz der erften Gefteinsfhicht d des Bohrlochs 
Tr. ı aufgelagert ift. So haben alfo diefe beiden Bohrlöher zufanımen 
die Befharfenheit der Schichten bis zu einer Tiefe von 50 Lachtern 
nachgewieſen. — Das nah oben angegebener Regel angejegte Bohrloch 
Mr. 3 wird durd zwei nahe unter der Oberfläche liegende Koblenflöge 
geben und, nahdem es beinahe zu feiner Tiefe von 25 Lachtern gekom— 
men it, das Flög h treffen, welches in Nr. 2 ganz oben war, — Da 





PP: ; 
9 Ueber das Verfahren beim Erdbohren und die dabei gebräuchlichen 
Werkzeuge ift auch der Artikel artefiihe Brunnen zu vergleichen. 
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in Nr. 2 ein Koblenflöß unter dem 
bie Sachlage noch weiter aufgeflä oh Nr, 
durch jene Kohlen bindurd, gebohrt wird. Das Feld ift num 
Tiefe von 75 Lahtern unterfuht. Das ate Bohrlod wird | | 
niedergebradht, bi8 die in Nr. 3 angetroffenen zwei Koblenflöge ı 







Jr, 1 zu erreichen, würde es 100 Lachter tief werden müffen. Mit 

auf gleihe Art angejeßten Dt Kr. 5 wird in der Entferi ung vo 
einigen Fuß unter der Oberflähe ein neues Koblenfle ; ange teoffen ; - 
nahdem man bier aber zu der Tiefe gefommen ift, wo die oberen Schich- 


aanılidr » 


ee Fe der Schichten auf. Um im diefem Falle Die 
ei 


* der Au lernen, würde man da, 







alle bei den frühern Bohrlöchern verzeichneten Kohl Be in. ol — 
lochs unmittelbar nach Durchbohrung der Verwerfungẽ luf — m 






achtern (5><25) 3 € 
wie fie ed doch thun würden, wenn feine VBerwerfung ftatt gehabt b itte. 
fo von Vermwerfunge J 








iegenden obern Flöt gerade ge enüber‘ 
fommen ift, jo daf, wenn beide Fobe gleich mächtig find, 
nd. * 


Wenn eine Reihe von Bohrlöchern in der — 
se; Damit in einer der Richtung des Einfallend der Ke ntgege 
gejeßten Linie vorgefhritten würde, jo it es zweckmäͤßig, die Bohrloch 
etwas näher aneinander zu fegen, ald ed die oben an 



















ebene Regel ° 
vorſchreibt, damit die zulegt durchbohrten Schichten era be al n 
Bobrloh nicht überfprungen werden, weil jonft vielleicht ein hät 
Koblenflög der Wahrnehmung entgehen fünnte. Jedes folgende Bob: 
loch ift fo anzufegen, daß die erften der damit durchbohrten Schid 
diejenigen find, welche mit dem vorigen Bohr zulegt durchbohrt 
wurden, jo wie es in der Figur dargeitellt ift, wenn man die Bohr 
löher 4, 3 und 2 in diefer Aufeinanderfolge betrachtet. Hätte ms 
dagegen das Bohrloh Nr. 2 nicht tiefer ald bis Fund Nr. 1,fo wie es 


verzeichnet ift, niedergebracht fo würde die Schiht e mit den unmittel⸗ 
bar darı hier liegenden Kob A feines —— ſie ber hrt 
haͤtte, ern und ihr Vorhandenſein ungefannt geblieben fein. 


Wenn die Richtung des Einfallens und folglich aud die Richtur 
des Streichens eines Flößes, mel | 
„. tere rechtwinklig zu jener ift, unbef 
” find, jo fünnen ir ausgemittelt werden, 
indem man 3 Bohrlöcher in — ge 
anbringt. Fig. 1080, ein Grundriß, zeigt 
die Stelle eined Bohrlochs Nr. 1, weldjes 
in der Tiefe von 20 Lachtern ein Koh 
erreicht; das ate Bohrloch werde bei B, 
120 Cadıter vom vorigen entfernt, ans 
ejegt und Nr. 3 bei C, 120 Lachter von 
FR he air: * 2 * weit en Ar. 2 e 
‚ e Bohrlöcher in den drei Winfeln eine 
ee Wenn die Kohlen mit Nr. 2 in der 
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R je. 3 bei 18 Lachtern *) angetroffemwerden, fo ift Klar, 
Ton ben ti inien AB; BC und CA die Horigontallinie 8 welche 

re auf ntfernungen und bei einem mäßigen Ein Uen der 
ob — er des Streichens übereinfommt. Da ab aber Nr. ı das 
380 —* F er und Nr. 3 das nädhfttieffte ift, fo muß die Linie 







































a N ne 
e auf Turge 


Stellen diefer beiden Bohrlöcher verbindet, der 
ehr annähern, als jede der Linien AB und BC, Es fra 
rnung von B im der verlängerten Linie BC em 
t werden müßte, wenn ed die Koblen in derjelben Tiefe, 
hter) erreichen follte? Dieje Entfernung ergibt fi aus 
on: Wie fih verhält 6 Kachter (Tiefe Differenz der 
v3) zu 120 Lachter (Entfernung derfelben von einander), 
ter (Tiefe: Olfen des Bohrlochs Nr, 2 ımd des 
8) zu der geſuchten Entfernung des legteren von 
Diefe Entfernung ift biernah = 160 Lachter, 
aufi ängerten Linie BE von B aus abgemeffen, den ver: 
Punkt D liefert. Ein Bohrloch, auf diefem Punkte angeſetzt, 
ie Koblem in derjelben Tiefe, wie Wr. 1, treffen, Daher iſt die 
D die Linie des Streihens der Koblenablagerung und eine redht- 
Darauf gerichtete Linie BF ift die des Einfallens der Schichten 
übrt zu dem Ausgehenden. In dem vorliegenden Beijpiele beträgt 
Einfallen ı Lachter auf 14',. - Mit Hülfe diefer Art, die Linien 
Fallens und Streihens zu finden, kann auch die Tiefe des Kohlen— 
flötzes an einem zur Anlage eines Schadtes ne eignenden Punfte @ 
£ nden werden, vorausgejeßt, en diefer Punkt in nicht zu großer 


— * en 


Ent von den übrigen ſich befinde. Angenommen, die Entfernung 
son B bis G im der Linie des Einfallens fei 174 Lachter, —* iſt die Tiefe 
des ‚unter GS 24 Lachter, indem auf je 14'% Lachter Ent- 
— ee Krk alfo auf 174 Lachter ——— 12 Lacht er Fall 
ymm iefe des Bohrlochs bei B addirt, 24 Lachter 
gibt. ae Eile, Para AD, ift eine Horigontallinie; wird daher von 
DB. 2 * AD gezogen, fo wird man das Kohlenflötz an 
de nd © in ein * derſelben hori —— Ebene finden 
oder 18 Bee er einer ze ontalen an der Oberfläche über diejen 
beiden en. Der Punkt E fann übrigens auch durch dieſe Pro— 
8 — Wie ſich verhält 8 Lachter (Tiefe-Differenz 
2 A) zu 120 ar ige (Entfernung derjelben 
* einander), — ver hi ter (Tiefe⸗ Diiferens der Bohrlöcher 
te = Ye 5 Be ro Entfernung von B bis E. 
5 Di die Bohr her not wendiger Weife in fenfrechter Richtung nieder: 
‚geftoßen werden, —— * Kohlenflötze unter irgend einem Winkel 
den here geneigt a | jo ıft die dur das Bohren ummit: 
gefun Be Onbare Diächtiaf eit des Flötzes immer größer als die 
tere zu finden, muß jene jheinbare Mächtigfeit mit 
nfallwınfeld des Flöges multipligiet werden. 
er: Steinfohlen-Bergbau. 
2 t Abteufung der Shähte und der Wafferbaltung. 
Bein Abtenfen eines Schachtes Bebufd Au hließung eines zu be— 
bauende hlenfeldes **8 man in dem von der Oberfläche * je chſten 
egend herrührenden Waſſer ein großes Be zu fämp en. 
Jede Koblenihicht, fo tief fie auch in einem, Theile der uhr liegen 
19, ſ eigt in der de Ein g entgegengefegter Richtung an, * * 


iedenen F ſind auf eine durch irgend einen 
—* der Tages » Oberfläche gedachte horizontale , 
—— mehr oder be ol von € Fe 
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entweder die Alluvial-Bederung trifft, oder gi Tage audgebt, wenn ibr 
nämlich-auf diefem Wege nicht etwa eine Verwerfungsfluft oder ein 
Gang begegnet. Wenn nun das Ausgebende der Schihten mit Grand 
oder Sand bededt ift, jo werden alle Tagewafler mit Leichtigkeit durch⸗ 
finfen und die Klüfte der Maffen des Koblengebirges anfüllen, bis fie 
durch die Fläche einer VBerwerfungsfluft am weitern Bordringen gebin- 
dert werden; eine ſolche wirft nämlich wie eine Schleufe und das Waſſer 
wird dadurch auf eine Abtheilung der Mulde eingejchränft, welche übri- 
gens jehr umfangreid; fein und eine große Kraft zur Waflerhaltung er- 
fordern kann. / 

In Beziehung auf die Wafferhaltung werden zwei Arten von Kohlen⸗ 
ablagerungen unterfhieden: 1. Koblen, welde mit einem Stollen gelöft 
werden fünnen; 2. Koblen, bei denen dies nicht angeht. Wenn ein 
Koblenlager ganz_oder theilweife jo über dem Niveau des Meers gele- 

en iſt, dar ein Stollen obne m gas großen Koftenaufwand 
bis in die Koblen getrieben werden fann, jo wird von allen den Koblen, 
welche oberhalb der Ebene liegen, in welder der Stollen die Koblen 
durchſchneidet, gelagt, fie jeien „gelöft“ (level free); wenn dagegen die 
Waſſer eines Koblenfeldes, wenn bon ed über dem Niveau des Meeres 


liegt, wegen zu großer Koften nicht mittelit eined Stollend ‚abgeleitet 


werden fonnen, jondern durch Mafchinen gewältigt werden müſſen, jo 
wird ein folhes Koblenfeld „nicht gelöft“ genannt. — 
Außer ſolchen Hauptwaſſerſtollen gibt es Hülfsſtollen (offtakes), welche 
die Waſſer einer Grube ableiten, nicht vom Tiefſten des Schachtes aus, 
fondern in einer gewiſſen geringern Tiefe unter Tage, fo tief nämlich, 
daf die aus der Mündung des Stollens fommenden Waſſer in Anfehung 
der Beihaffenbeit des Terraind noch frei abfliegen Fünnen. Wenn man 
auf jolhe Weife 20 oder 30 Lachter von der ganzen Höbe, auf welche 
das Waller fonft gepumpt werden müßte, jparen fann, jo üt Dies ein 
ſehr beträchtliher Vortheil; man wendet aber dergleihen Stollen oft 
ſchon an, wenn aud nur eine geringere Höhe, ald die genannte, damit 
u gewinnen ift, und geſchickt angelegt, Fünnen fie dazu dienen, viel von 
den Tagewaflern aufzufangen, welche, wenn fie in den tiefern Theil des 
Grubenbaues gelangten, eine ſchwere Laft für die Wafjerhebungsma- 
ſchinen abgeben würden. FE SBLYA Mi 
MWaferlofungs-Stollen waren vorzüglich in frübern Zeiten, wo die ges 
waltige Kraft von Dampfmafchinen zur Betreibung der Pumpen nod 
nicht zu Gebote ftand, ein Gegenftand von der größten Wichtigkeit. Die 
Stollen müſſen etwa 4 Fuß weit und 5'% Fuß body fein. Eine ſolche 
Weite reicht bin, um das Waſſer abzuleiten und den Arbeitern zu ge— 


ftatten, Reparaturen darin _vornehmen und etwa aus dem Waller abges 


jegte Niederfhläge fortihaffen können. Wenn indeffen ein Stollen ſo— 
wohl zur Wafferlofung ald auch zur Koblenförderung dienen foll, fo ſollte 
er circa 5 Fuß weit, und feine ald Gerinne für das Waller dienende 
Sohle überdedt ſeyn. er bat man die Wafferftollen zu Nanäleı 
erweitert, mittelft deren die Koblen in Booten zu Tage gefördert werden, 
Einige ſolche unterirdifhe Kanäle find 9 Fun weit, 12 Fuß body, und 
baben 5 Fuß Waller. — 

Wenn man bei dem Auffabren eines Stollens in bauwürdige Koblen 
kommt, bevor das Flöß, deſſen Bebauung der eigentliche a en 
des Bergbau: Unternehmens ift, erreicht worden, [° wird ein Wetters 
ſchacht, von jolhen Dimenfionen, daß er zur KRoblenförderung dienen 
fann, abgeteuft. Diefe Schähte haben gewöhnlich nicht mehr als 7 
Fuß im Durchmeffer und find immer zylindriſch. 

Fig, 1081 ftellt ein in Angriff genommenes Koblenfeld dar; a iſt das 
im Niveau mit der Oberfläche des Meeres befindlihe Mundloch des 
Stollens, duch welchen die durchſetzten Koblenflöge b, 0, d. e gelöft 
find. Die unter dem Niveau der Stollenjohle liegenden Koblen müffen 
augenfheinlicd durch Pumpen gelöft werden. A it ein bis in das Koblen- 
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flötz e abgeteufter Schacht. Wenn nun der Stollen fortgeſetzt wird, 
werden auch die Kohlenflötze f,g und einige andere, welche in der— 
elben Richtung liegen, gelöft und die Koblen fünnen bier ohne Weiters 
mittelt des Schahts A gewonnen werden. Das hauptſächlichſte Hin— 
derniß bei der Anlage von Stollen ift Triebjand in der Alluvial: Be- 
dedung in der Nähe des Punftes, wo der Stollen angefegt iſt. Das 
befte Ausfunftsmittel da, wo man mit diefer Schwierigkeit zu fämpfen 


1081 1082 7 





bat, ift folgendes: Fig. 1082 zeigt die Schichten einer Kohlenablagerung 
A, mit der Alluvialbedeckung a, b, welche das Triebſandlager b enthält. 
Bei B würde ein Stollen anzujegen und nad) der Finie Bd aufzufabren 
fein. Der Triebjand maht es aber unmöglih einen ſolchen Stollen 
Direft zu treiben. Deshalb wird das Schähtchen BC mittelft Senfarbeit 
f. weiter unten) dDurd den Triebfand bindurh und dann nod einige 
ug im Gejtein abgeteuft und von bier aus die Strede CD getrieben, 
wenn, nahdem durch einen Bohrverfuc ermittelt worden, daf die Soble 
des Triebjandes bei F ein oder einige Lachter höher liegt ald die Mün— 
dung des Schähtchend B, der Schacht ED abgeteuft ift. Während dieſer 
Arbeit werden die Waffer und Berge durd den Schadht B ausgezogen; 
wenn aber der Schacht ED mit der Strede CD in Verbindung gebracht 
ift, jo laßt man die Waller aufgeben, welhe dann in beiden Schädten 
fteigen, bis fie bei B überfliegen. Vom Standpunft des Waffers in 
Dem tiefern Schadht, bei 6, wird nun eine Strede von den gewöhnlis 
hen Dimenfionen durh die zu bebauenden Koblenflöge bindurd ge— 
trieben. Dieje Art Wafferlofungs- Stollen, von der Geftalt eined um: 
gefebrten Heberd, wird ein blinder Stollen (drowned or blind) ge= 
nannt. 
Wenn eine Koblenmulde fo gelegen it, daß fie nicht durch Stollen 
elöft werden fann, fo nu die Wafferbaltung durch Mafchinen geſche— 
en. Die zu dieſem Behufe bei Steinfohlenbergwerfen jegt gebräuchlichen 
Bewegungsmaſchinen find folgende: 1) Das Waller: Rad und die Waffer- 
äulen-Mafchine, 2) Newcomen's Dampfmafhine mit atmofphärijcher 
reſſung, 3) Watt’8 Dampfmaſchine, fowohl mit atmoſphäriſcher, als 
mit doppelt jo ftarfer Bd: 4) Woolf's Erpanfiond = Dampfma- 
fchine. 5) Die Dampfmaſchine mit hoher Preflung, obne Kondenfator, 
Die Tiefe, aus weldher die Kohlen gewonnen oder die Waller gehoben 
werden follen, und die mutbmaßlihe Waſſermenge beftimmen die Kraft 
der anzuwendenden Majchine. Erfabrungsmäßtig fonnen die Waffer von 
GSteinfoblengruben, felbjt wenn fie im unverrigten Felde eröffnet werden, 
in der Regel mittelft Pumpen von 10 bis 15 Zoll Durcmeffer gewältigt 
werden, ausgenommen, wenn die Schichten mit Flüſſen, mit Sandlagern, 
welche mit Waffer erfüllt find, oder mit Marſchland in Verbindung 
ftehen. Da jedoh die von Flüſſen oder Triebjfandlagern berrübrenden 
Waſſerzuflüſſe an dem Einfallen in die Gruben gehindert werden können, 
fo brauht der von dieſen Quellen ‘herrührende Zumahs der Wajler 
nicht ın Betracht gejogen zu werden, und es üt beim Abteufen von 
gaisten beobachtet, daß derjenige Zufluß, welcher nicht von der Grube 
gehalten werden fann, wenn ſchon er zuerft und fogar für kurze Zeit 
nod während des Arbeitens-der Mafchine, ſehr groß ſein mochte, ſich 
doch nachgehends in jedem Falle jo geftaltete, daß er gewältigt werden 
fonnte, indem diefer ungewöhnlich ftarfe Zufluß haufig von ſolchem 
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Waſſer berrübrt, weldhes in Spalten und Klüften eingejhloflen 'g 
war, Eine Mafchine, welhe in 24 Stunden die Pumpen 8. oder 
Stunden lang treibt, wird für binreichend zur Waſſerhaltung einermenen 
Koblengrube gebalten, welche feinen Vortheil aus naben Nbafferke ten 
iebt. Am Verlaufe der Sabre werden jedoch viele mit Waſſer erfüllte 
Spalten durch die Bergbau: Arbeiten geöffnet und die KRoblenfle: 
werden gegen das Ausgebende bin aufgeihloifen und abgebaut, jo dai 
ein beftandiges Einfliefen von Waffer erfolgt und fo eine Koblengeu 
welche lange in Betrieb geweſen iſt, baufig von den Wallern or 6 
läftigt wird und eine während Tag und Nacht ununterbrodene Thätig 
feit der Waſſerhebungs-Maſchinerie erfordert, — 
Bon Kunſtſchachken. — Die Geftalt des Kunſtſchachts iſt ein_Ge- 
— von großer Wichtigkeit. Bei Schächten von mittelmäßiger 
iefe find viele Formen gebräuchlich: der Querſchnitt iſt nämlich ent⸗ 












weder kreisförmig, oder elliptiſch, quadratiſch, achtedig, — 


oder laͤnglich- elliptiſch. Für Schächte bon unbeträchtlicher Tiefe 
wo die oberften angeſchwemmten Maſſen feſt und trocken * 
jede, ſonſtig für angemeſſen erachtete Geſtalt gewählt werden, 
allen tiefen Schächten aber ſollte keine andere als die Zylinderform 
ur Anwendung kommen. Vorzüglih da, wo ein Schacht einem ſtarken 
rucke auf feine Wande zu widerftehen bat, alfo 4. B. wenn er d 
Triebfand ——ñ—ñ— iſt die kreisrunde Geſtalt die bei weitem vor— 
theilhafteſte, weil allein bei dieſer dem * gleihförmigen Dr 
auch in jedem Punkte ein gleihmäßiger Widerftand —— D 
elliptiſche Geſtalt iſt die nachſt beſte, wenn fie nicht viel von der kreis⸗ 
foͤrmigen abweicht; aber ſelbſt Schächte von dieſer Form baben fi 
. immer einem beträdtlihen Wafferdruf nahgegeben. Die freisrumd 
oem hat überdies den Vortbeil, daß fie die Wandungen des —— 
ehr haltbar macht und daß daher bei ihr weniger als bei andern Ges 
alten ein zu Bruche- Geben des Schachtes zu befürchten ift, falls Die 
eim Abbauen der Kohlen fteben geiefenen Meilen nicht balten und 
durch ein bierdurd berbeigeführtes Einbrehen der Schihten der 8 
erſchüttert wird. Jeder Kunſtſchacht ſollte mindeſtens 10 Fuß im Licht 


weit fein, fo daß, wenn er in 2 Abtheilungen getbeilt ift, wie Fig. 1083 


eigt, in der Fleineren Abtbeilung Die 
1085 1084 1083 RE Play finden umd Die-weiket 


isere 
ARE 
\n | e/ land ein doppelter (double pit) ger 


nannt. Wenn auf eine ſtarke Koblen- 
förderung zu rechnen iſt, beſonders von jehr dien Stüdfoblen, 
ift ed vwortbeilbaft, den Schaht weiter ald 10 Fuß zu mahen. Eu 
Schacht, welher aus 3 Abtheilungen befteben joll (triple pit), wie 
Fig. 1084 von denen eine zur Aufnahme der Pumpen und zwei zur For⸗ 
derung beſtimmt find, erhält zweckmäßig 12 J —————— wenn 
er endlich im a4 Abtbeilungen gebracht werden joll, wie Ft * von 
denen eine die Pumpen —— und 3 zum Wetterwechſel um gu 
Örderung dienen follen, jo. würde die ganze Weite auf. 15 Fuß zu bes 
—— Diefe Dimenſionen richten ſich übrigens. n 


förderung. 


Wo der Schadt durch die aufgeſchwemmten Maffen gebt, wird er mit. 


iltig bebauenen Bruchfteinen ausgemanert, deren Fugen genau nad 
— beetpunkte nes a ekhnittäfreitee laufen, Wenn die, Dad fü 
Geftein bededenden aufgeihwenmten Maſſen ſehr waſſerreich find 
muß man zu der Operation des Senk ens ſeine Zuflucht nehmen. Aus 
2 bis 3 oil dicken —* “er —— —2 gar en 
orderlihem Weite angefertigt, deſſen en, ‚Ebenen , W 
Kberatt die Richtung va der Achſe dieſes — und des Schadtes 
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N nad). örtlichen 
Verbhältmifen und nach der muthmaßlichen Größe der täglihen Koblenz. 
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und an deſſen —*— in Abftänden, je nach Erforderniß von 
84 Fuß von einander, Kranze von bartem Holz angebracht werden. 
Dieje leßteren werden aus dem beiten Eichen » Kernbol; gearbeitet und 
aus 4 bis 6 Fuß langen, 8 bis 10 Zoll breiten und 5 oder 6 Zoll 
u Segmenten zuſammengeſetzt, welde, dem Radius entſprechend, 
ch der — — Krümmung ausgeſägt find. Die Länge des Zy: 
at 9 bis 12 Fuß, wenn die Mächtigfeit der zu durchſinkend en 
reichen Maſſen nicht beträchtlicher it; it Dies aber der Fall, fo 
mebrere jolhe Zylinder aufeinander gejeßt werden, Der erfte 
der wird an jeinem untern Ende zugeichärft, und dafelbft mit einem 
eijernen Schub verfeben. Nachdem der Schacht auf eine gewiſſe Tiefe 
ftebt, wird der Zylinder mittelit Haſpel eingejenft, bis er im weichen 
Gebirge zum Steben fommt; alsdann wird er oben mit Eifenmalfen 
beihwert, damit er nad und nad) tiefer einfinfe, während das Gebirge 
berausgeihafft wird. Sollte ein einziger Zylinder das feſte Geftein 
icht erreichen, jo wird ein zweiter von der nämlihen Konftruftion auf: 
geſetzt und Die bejchwerenden Maſſen werden auf den oberen Rand gebracht. 
einzelnen Fällen bat man ſich auf folgende Art helfen fönnen: 

Fig. 1086 zeigt ein Triebjandlager, weldes — einer Schicht waſſerdich— 
ten Thons ruht, welche letztere un— 
1086 mittelbar auf dem feſten Geſtein auf— 

Da. — liegt. A ift der fertige Schacht, a, a, 

der Triebjand, b, b, eine in Form eines 
weiten Trichterd gemadhte Aushöh— 
ung, c,e, die Mauerung, did, eine 
binter dem Mauerwerf, um es wafler- 
— dicht zu machen, feſt geſtampfte Umges 
bung von Thon. Man batte in diejem Falle das nicht ſehr mächtige 
Lager von ſchwimmendem Sand für kurze Zeit gewältigt, indem er 
durch viele angeitellte Arbeiter, jo wie er nadrutihte, möglichſt 
nell ausgefhaufelt wurde, während zugleih die Mauerung, wozu 


















gebörig vorgerichtet und in Bereitihaft war, fehr ſchnell aufger 
’ J € i 


Jas wirffamfte Verfahren, einen Schaht durch Lagen von ſchwim⸗ 
"Gebirge hindurch abzuteufen, it mittelſt Einſenken gußeijer- 
ner Zylinder. Wenn der Schacht enge iſt, jo macht man dieſe Zylinder 
ungefähr 4 Fuß hoch; fie werden mittelſt einſpringender Kranze an ihren 
Enden ———— raubt. Der erſte Zylinder bat jedoch am feinem 
unt de feinen ſolchen — ſondern iſt hier zugeſchärft, damit er 
deito leichter durch die zu durchſinkenden Maſſen dringe. Sol der Schacht 
weit werden, ſo müſſen die linder in 3, 4 oder mehreren Segment: 
ee offen werden, we he mittelft längs der einzelnen Stüde an 
eide Eden derjelben nach innen vorfpringender Leiten zufammen- 
—— die Fugen mit Werg und Bleiweißkitt gut gedichtet werden. 
enn das Triebſandlager mächtig iſt, z. B. so Fuß, jo iſt es gebräud- 
lich, auf dieſe Länge 3 Zulinderfäge, jeden 30 Fuß lang, anzuwenden, 
welche gegeneinander ein ſolches echältnig der Weite erhalten, wie 
die ım einander jciebbaren einzelnen Rohre eines Telejfops, ſo daß 
tieferen durd die oberen bindurdigeben. Diefe Zylinder werden 
durch aufgelegte ſchwere Gewichte zum Niederfinfen gebracht, fo daß 
a8 untere Ende derjelben ſtets etwas tiefer finkt, ald das Niveau 
3 Triebfandes auf der Sohle des Schacht, wo die Arbeiter mit den 
Schaufeln befhäftigt find und die Enden der Saugröhren der Pumpen 
ängen, welhe die Waller zu Sumpfe halten follen. Dies Verfahren 
in den Testen Jahren in dem Bezirk von Newcaftle mit günftigem 
‚trolge angewendet worden. Kur 
Wenn der Kunſtſchacht bis auf das fete Geftein niedergebraht und 
ser iſt, fo wird, nachdem die Scheidewäande (brattices) im Schadhte 
angebracht find, zum Abteufen im feiten Geftein geihritten. Da, wo 
3 Band, 24 
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die Scheidewände nicht völlig wetterdicht fein Dürfen, werden gewöhn— 
lich 6 Zoll hohe und 9 Zoll breite Stüde Holz (bunton-) in horizontaler 
Lage quer durd den Schacht und in Abjtänden, je nad den Umitänden 
von 10, 20 oder 30 Fuß von einander jo befeftigt, daß fie alle in eine 
und ae Vertifal- Ebene fallen. Auf diefe nagelt man fodann 14 
‚ölige ielen jo dicht wie möglich an einander und läßt ihre Stirn- 
nden bi zur halben Höhe der Querhölzer reichen. In tiefen 
Schädhten dagegen, wo der Wetterwechjel vermittelit des Schachtſchei— 
ders bewerfitelligt werden muß, wird die nach dem eigentlichen Kunſt— 
ſchachte (worin die Pumpen ſtehen) gefehrte Seite jener Querbölzer eben 
fall mit Dielen_befleidet, die Fugen aber werden mit Werg falfatert 
und auf beiden Seiten der Scheidewand von oben bis unten mit Fugen 
leiften verjehen. Wenn ein Schaht 3 Abtheilungen exhalten fol, jo 
wird Die Anfertigung der Scheider fhwieriger, indem die einzelnen 
Querbalfen ſich nicht durd die ganze Breite des Schachtes erftreden, 
fondern nur bis zur Mitte reichen, wo fie unter gewiffen Winfeln zus 
fammenfommen. Da ſich diefe Hölzer nad Art der Theile eines Ger 
mwölbed gegenfeitig fpannen müffen, jo wird ibnen von den äußern Enden 
nah dem Punkte ihrer Vereinigung bin ein Anfteigen von 8 oder 9 Zoll 
gegeben und fie werden durch eine dreizüngige eiferne Klammer zujam- 
mengebalten. Diejer Verbindungspunft wird durd hölzerne Säulen 
mit dem des nädftüberliegenden Spitemd von Querbölzern, ſowie mit 
dem des nädhittieferen verbunden, und auf die ganze Tiefe des Schachts 
werden, nicht nur in den Vereinigungsfanten der Scheidewände mit 
dem Schachtſtoß, jondern auch wo die einzelnen Scheider im Mittel 
des Schadhtes zufammenfhließen, hölzerne Leiten angebracht. Auf diefe 
Weiſe wird die Scheider- Jimmerung binlänglich ſtark. In atheiligen 
Schähten geben je 2 Balfen, einander im Nittel des Schachts freu 
zend, quer Durch Die ganze Breite defjelben. Sie werden da, wo fie 
übereinander treffen, gewöhnlich nicht auf die halbe Dicke ausgefchnitten, 
fondern nur ungefähr ı Zoll in einander eingelaffen. In Fig. 1083 
bildet die Abtheilung oder das Trum A den eigentlihen Kunſtſchacht, 
B den Förderſchacht. In dem Ztrümigen Schadt (Fig. 1084) dient A 
zur Wafferbaltung, B und C zur Förderung. Iſt der Schadht in 4 
Trümer abgetbeilt, wie ig. 1085 zeigt, fo dient A zur 
1087 Waſſerhaltung, B ald Wetterſchacht, Orund D zur Koblenfors 
4 derung. 

Die durchfchnittfiche Tiefe der Kunſtſchächte auf den Stein: 
foblengruben in Großbritannien ift 65 Lachter. Meift werden 
3 Pumpenfäge übereinander angewendet. Wenn der Schadt 
fo weit abgeteuft ift, daß die Mafchinen zur Wafferbebung 
nötbig_ werden, fo wird der erfte Pumpenſatz eingebracht. 
Dies kann auf die durh Fig. 1087 veranfhaulihte Weiſe 
gefheben. A ift die Pumpe; a,a, ftarfe Oehre, durch welche 
die mit den Sparren b,b, verbundenen eifernen Stangen hin— 
durchgehen; bei e,c. find die Sparren an die Pumpen ans 

ebunden ; d ift die Ausgußpumpe; e, dad Ausgufrobr; F. f, 
Seile, welhe über Rollen g,g und von da au den Haspeln 
geführt werden; i, die Kolbenitange. Mittelft diejer mecha— 
niſchen Vorrichtung werden die Pumpen ganz allmälig in den 
Schacht eingefenft und geben dann, in dem Mafe, wie das 
Abteufen fortjchreitet, fo zu — von ſelbſt mit nieder. Am 
Rande der Haspel werden mit Gewichten beſchwerte Schlitten 
mittelſt Stricken oder Ketten befeſtigt und bilden ſo Gegenge— 
wichte der Pumpen. Werden den eingeſenkten Pumpen noch 
andere zugefügt, jo wird aud dad Gewicht auf den Schlitten 
vermehrt. Da die Pumpen beftändig tiefer niedergeben und 
alfo die Höbe, in welcher das gehobene Waffer ausflieft, 
ſich beftändig ändert, fo wird ein etwa 11 Fuß langes Rohr von 





ne 2 ai d — u. . ed 
* 


Steinkohle. 371 


leichem Durchmeſſer mit den Pumpen, nur von viel ſchwächerem Me— 
all, bei e angebracht, welches ſich in einen ledernen Schlauch endigt, 
der binlänglic lang iſt, um bis zu dem Punfte zu reichen, wo die Pumpe 
das Wafler ausgiepen jol. Beim Arbeiten der Pumpen während des 
Abteufend tritt bei jedem Hube mit dem Waller immer eine große 
Menge Luft in diejelben ein; deshalb jollte der Kolbenaufgang recht 
langjam 7 und zwiſchen dem Auf- und Niedergang ein kurzer 
Halt gemacht werden, damit alle eingeſaugte Luft Zeit hätte, zu eñt— 
weihen. Die Kolbenröhren find gewöhnlih 9 oder 10 Fuß lang und 
der volle Hub der Mafchine, für regelmäßigen Betrieb, 7 bis 8 Fuß. 
Beim Abteufen wird der Hub gewöhnlich bis auf 6 Fuß vermindert, 
weil, während der Pumpenfag bejtändig niedergebt, der Raum, inner: 
balb deffen fih der Pumpen: Kolben bewegt, allmälig mehr und mehr 
in dem Kolbenrohr berauffommt. 

Die gebräuchlihe Länge eines Pumpenfages ift 22 bis 26 Lachter. 
Sobald dieje Tiefe mit dem erften Sage erreicht ift, fo wird ein Waſſer— 
bebälter — in welchen dieſer oberſte Satz zu ſtehen kommt und 
in welchen der zweite Satz demnächſt ſein Waſſer ausgießt. Wenn das 
Gebirge feſt iſt, fo läßt man den Schachtſtoß an der Stelle, wo der 
Pumpen-Wechſel angebraht werden joll, etwa um 3 Su in den Schadht 
einfpringen umd bildet dadurch eine fefte Unterlage für den Theil des 
Wafferfäftens, in welchen der obere Pumpenſatz zu ſtehen fommt. Einige 
Fuß unter ——— erhält der Schacht ſeine gewöhnliche Weite 
und Geſtalt wieder. Obgleich die gewöbnliche Länge eines Pumpen— 
ſatzes 22 bis 26 Lachter if, o wird es doch zuweilen nötbig, denſelben 
länger zu machen, wenn nämlich in Pc einer durch Senfen bewerfitel- 
ligten Waffer - Abdammung ein pafjender Blog für den Wafferfaften in 
dem Schadhte anders nicht gefunden werden kann. Daher ift ein Pum— 
penfaß gelegentlih wohl auf eine Länge von 60 Lahtern ausgedehnt 
en dazu ift aber eine außerordentlihe Feſtigkeit der Materialien 

r 


1088 Die befte Art, die —— im Schacht zu befeſtigen und 
in einer ſenkrechten Linie feſt zu balten, iſt mittelft ſtarker 
Balken, die dicht unter den einzelnen Röhren-Wechſeln im 
Schacht angebracht werden; und mittelſt eiſerner Bänder von 
N der Geftalt der Fig. 1088, welche einerſeits um die Nöhren 
unter den Kränzen derjelben herumgelegt und andrerfeits durch 

jene Balfen geſteckt und am dieje feitgejchraubt werden. 


Die beim Abteufen erfhrotenen Waſſer werden gewöhnlih an den 
Schachtſtoßen binabgeführt, und wenn das Gebirge feſt gerus dazu if, 
». fo wird eine fpiralförmig binabgebende Rinne in den Schadtitoß ein- 
ebauen; kann diefe Rinne das Waſſer nicht mebr fallen, fo wird das— 
fel e in einer Röhre bis zum nächſten Pumpenfaften geleitet. Oder es 
wird eine ſenkrechte Rinne in den Schachtſtoß eingehauen und_entweder 
darin eine vieredige Lutte niedergeführt, welche gegen den Schachtſtoß 
weder vor=, noch zurücitebt, oder diefe Rinne wird ganz einfach mit 
Tannenbrettern verfchlagen. , Abwärtd werden in seien Zwiſchen⸗ 
räumen äbnlihe jpiralfürmige Rinnen angebracht, welche die Waffer 
ammeln und in den nächſten Pumpenkaſten führen;- oder aber ed werden 
ölzerne oder gufeiferne Rinnen, um ibren Durchmeifer zurüdjpringend, 
in den Schadhtitoß eingelegt; dad Waſſer wird durch fenfredhte Rohren 
von einer Rinne zur andern bis in die unterfte geführt, melde ihr 
er in den näcten Pumpenfaften abgibt. Moͤglichſte Trodenbeit 
n. ichtes iſt ſowohl in Anſehung der Dauerbaftigfeit ald der Anz 
für die Bergleute, ein Gegenftand von großer Wichtigfeit.- 


- Wenn ein Kunſtſchacht durch viele nahe übereinander liegende Koblen- 
flöge binducchgebt, jo wird von dem Schacht aus ein, nur sinige Fuß 
langes Ort in jedes. Kohlenflög getrieben, und dieje Fleinen Derter 
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werden durch Bohrlöcher mit einander verbunden, fo daß die Waſſer dur 
dieje Bobrloher binab zu den Bumpenfaften gelangen a . | * 
„Während des Abteufens eines tiefen Schachtes wird ein Regiſter über 
ſammtliche Theile der Arbeit geführt und jeder Waſſerzufluß täglich 
gemeilen, um jeine Größe, und ob dieje zu: oder abnimmt, zu erfahren. 
Died Meſſen geſchieht, indem man mitteljt einer Sefundenubr die Zeit 
bemerft, in welder ein Gefäß, welhes ein gefanntes Quantum Bailer 
(4. B. 6 oder 7 Kubiffuß) faßt, gefüllt wird. Diefe Waſſerzuflüſſe zu⸗ 
rüdzubalten oder zu weritopfen, gibt es drei Werfahrungsarten: Senf: 
arbeit mit hölzernen faßartigen Zylindern, Senfen mit eifernen Zylin⸗ 
dern, und Abdämmung mittelft eichener Kranze, Fig. 1089 ftellt eine 
olge von Schichten dar, in welchen ein 
chacht abgeteuft ift. Das Ausgehende 
der Gefteinsfchichten ift mit einem waſſer⸗ 
reichen Sande bededt. Jede Schicht des 
Koblengebirges fteigt in. einer gewillen 
= Richtung an, bis fie die angeſchwemmten 
J I Maffen trifft. Daher iſt der Wafferdrud, 

weldhem die Abdammung zu widerſtehen bat, abbängig von der Ti 
derjelben unter dem Nivea des Waſſers der angefhwenmten Mailen 
an der Dberflähe. Wenn z.B. eine 8 Lachter mächtige Flüftige Schicht 
a eine große Menge af r zuläßt, während die jie a 
Schichten b und e fein Waller durdlaffen, auch die fammtlichen über: 
liegenden Gefteinsfchichten Feine Waller enthalten, jo muß, voraus- 
gejegt, daß der Schacht das Lager a in einer Tiefe von. 40 Lachtern 
trifft, die Abdanimung der Summe der ‚beiden — 
— 





oder einem 48 Lachter Waſſerhöhe RN Drude wid " 
indem die Schidt a mit der Alluvials Dede, der Quelle ‚aller 
welche beim Abteufen erſchroten werden, bei din Berührung ift, 2 
in einem Schadte erft in einer Tiefe von 80 Lachtern ein bem 
wertber Waflerzufluß vorfommen, weldher abgedänmt werden follte, jo 
müßte die Abdammung, wenn fie fih aud nur auf eine 3 Fuß 4J i 
Schicht zu erſtrecken brauchte, ſtark genug fein müfen, -um-®d 
einer Waflerböbe von 80 Lachtern zu mwiderfteben. Denn obgteic das 
Waller anfänglich nur ſchwach durd die Poren: und Klüfte des Se 
und Sandſteins durchſickert, jo werden diefelben, gleich zabllofen Röhren 
bald von dem Waffer angefüllt und übertragen auf den Plaß der Ver— 
dammung die gefammte Laft einer Wafferfäule von‘ 80 Lachtern. Wie 
ſchon erwähnt, lehrt die Erfabrung, daf —8 in Kohlengrub 
oder in Gruben überhaupt angetroffenen Waſſer von den benachbarten 
— Me berrühren. Es wird daber in Schichten, deren A 5 
ded von einem waſſerdichten —— bedeckt it, ſehr wenig Waſſer 
angetroffen werden, in Vergleich mit dem, welches in Schichten unter 
einer Sandbedeckung vorfommt. ' . u 
‚Wenn mehrere Lachter der Schichten abgedämmt werden müflen, fo 
ift Dazu erforderlich, dag der Schacht an diejer Stelle regelmäfi er⸗ 
weitert werde und zwar am meiſten bei Anwendung hölzerner Zhlinder, 
weniger bei eiſernen Zylindern. Kr: = 

Fig. 1090 zeigt einen zu einer Abdammung mit bölgernen 36 

1090 Srgerichteten Schacht; a, a, find bier die waſert i 

er du 


Schichten, b,b, die Flüftigen, waſſerreichen Lager. 
Örweiterun —— ſatz Io fo Bien 








die Schadt- 
der obere d,d, wird nah der Wafferwage gear 
= mit dem Meißel völlig — Bei dieſem Abd 
werden drei Arten von Kränzen (eribs) angewendet, $ 
t Nagel⸗ und ne (wedging, spiking umd main - cr 
enannt. Außer den zur Zu — — der faßartigen Zylinder en 
—E Bohlen iſt noch ein Quantum vol 5* ausgetroͤckneter und 
abgerichteter Dielen (sheeting deal) zur Herſtellüng der Wechſel erforderlich. 
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Diefelben werben durchgängig in auf die hohe Kante geftellten Stüden 
und zwar fo angebracht, daß die Saferenden nad dem Raume des 
Schachtes bin gerichtet find. Der Erfolg des Abdammens bangt zum 
Theil von der Dichtigfeit der Abdammung an der Stelle ab, wo fie 
mit dem Geſtein zufammenjhließt. Dies recht vollftändig zu erreichen, 
ift auf verfchiedene Weife verfuht worden. Am bewährteften {ft fol- 
ended Verfahren. Um für. den untern Keilfranz Platz zu machen, wird 
Dar Schacht an diefer Stelle, bei e, Fig. 1091, noch um einige gell 
1091 mehr erweitert; auf den A Pe werden ringsum dünne 
« "Bretter oder eine dünne Lage Werg gelegt. Hierauf kommt 
£ der Keilkranz d zu liegen. Die einzelnen Segmente, aus denen 

' er zufammengefeßt wird, werden genau nad dem Zirkel gear— 
beitet und in Ebenen, welche überall die Richtung des Nadius 
des Schachts haben, zufammengefügt. zeigen die einzelnen 
on Stüde fommen dünne Bretter. Dieſer Keilfranz wird 10 
yo breit und 6 Zoll hoch gemadt. Der etwa 2'/, Zoll weite 
FT Raum e hinter Dem Kranz wird mit ſtirnweiſe gelegten Stücken 
y von trocdnen, glatt bearbeiteten Dielen anögefüllt, welche 
regelmäßig erit mit einer Folge von Keilen rings um und 
Frag dann auf diefelbe Weife mit einer zweiten und drittenFolge 
von Keilen verfeilt werden, um eine richtige Freisförmige 
| Stellung des Kranzes zu erzielen und denjelben darın zu be— 
feftigen und zu Dichten. enn dieſe Arbeit gut ausgeführt e ſo 
kann kein Waſſer hinter dem Kranze niederwärts gelangen. Nun werden 
die Ragelfränze f in Abſtänden von 10 oder 12 Fuß von dem Keilkranz 
und von einander, nämlich der Fänge der zu den Abdammungs- Zylin- 
dern anzumwendenden Bohlen entiprechend, an den Stoß befeitigt. Sie 
Hu vide freidrund, wie der Schaht werden foll, ausgebogen fein. 





Auf Diefe Nagelfränge werden die Abdämmungsboblen k —— Sie 
find 3 Zoll ſtark, 6 Zoll breit, auf allen Seiten abgehobelt und, wo fie 
der Länge nad zufammenftoßen, genau nad der für die Rundung des 
Schachtes geeigneten Schmiege gearbeitet. Alsdann werden die Haupt: 
Frame g,g, ald Streben zur —— und Sicherung der Ver— 
dammung angebradt. An? den Wechfeln, bei f und 1, werden zwijchen 
die Enden der Bohlen k dinne Brettftüde gelegt. 
Wenn nad der zweiten Abdammungsart Kränze von —— an⸗ 

endet werden, jo wird dazu beſtes Eichenholz in Stücken von 3 bis 4 
Bug ‚10 Zoll Breite und 7 oders Zoll Höhe genommen. 

ie dritte der Addämmung, mittelft aus Segmenten ib dr 
gejegter : de Zplinder, wird die mittelft hölzerner Zylinder, des 
seriigen rei ed des Eifend und feiner viel bedeutenderen Beftigfeit 
und Dauer wegen, mit der Zeit wohl verdrängen. Die einzelnen Seg— 
mente werden nad und nad in der zu ihrer Aufnahme beitimmten Aus: 
weitung des Schachtes angebraht. Der Kranz an den zu verfeilenden 
Fugen wird am beiten einwarts gefebrt. Neuerlich ift duch Mr. Buddle 
eine Berdämmung diefer Art ausgeführt worden, wo der Waflerdrud 
bis mehrere hundert Fuß betrug; die Segmente waren 6 Ruß lang, 2 
Fuß breit und ı geil Dick und auf der Rücjeite mit Verſtärkungsrippen 
verjeben; der ftarfe Kranz war durch Träger unterftügt. Die Segmente 
werden genaunad dem Radius des Schadhtes —— und die Längs— 
und Querfugen mittelft dünner Dielenitüce gedichtet. Zu unterft wird 
ein Keilfranz angebrahf und über ihm die Segmente regelmäßig, wie 
Mauerwerk aufgebaut. Eine auf diefe Weife ausgeführte Verdämmung 
eferf, wenn die Kränze auf der Außenfeite der Zylinder find, einen 
nz; ebenen, eifernen Schahtitoß. Eine Verbindung der Segmente 
ittelft Schrauben iſt nicht möthig, da fie Dicht zufammenfchliefen, wie 
ie Dauben eines Faſſes. Im Bezirf von Nemwcaftle iſt ein Schadt, 
—— —— des Mr. Buddle eine Verdaͤmmung aufsı Lachter 
auf riebene Weiſe ausgeführt ift. . 
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Wenn ein Flüftiges dünnes Lager —— en zwei waſſerdichten Schich⸗ 
ten, oder wenn die Klüfte der Schichten ſelbſt dem Schacht viel Waffer 
Wluͤdeen— jo kann man dieſes auf folgende Art vollftändig abdämmen. 
ie Kluft wird mit dem Meißel zu einer Weite von a Zoll und einer 
Tiefe —— gr ( "9. er —* ——— auf 
a Zoll abgerundet und dann glatte Dielenſtücke ein- 
1092 etrieben, welche nicht weiter als biß an die abgerundeten 
anten vorſtehen. ntent wird das Ganze gehörig verfeilt, 
bis das Waffer völlig verftopft ift. Indem die Kanten der 
Kluft, bevor zum Verfeilen geſchritten wird, gebrochen worden, - 
ift ein Ausfpringen der Kanten während der Operation, dem 
man "bei dem älteren Verfahren, die Keile ohne Weiteres 
einzutreiben, ausgeſetzt war, nicht zu befürchten. 
Betterwechfelder Kun —— — Während des Abteufens 
wird gewöhnlich hinreichender Wetterwechſel durch die Scheidewände 
des Schachts verurſacht. Wenn nämlich in der einen Schacht⸗ Abthei- 
lung die Luft nur ein wenig leichter — als in der anderen, ſo erfolgt 
ein gelinder Wetterzug. an ein folder freiwilliger Wetterwechlel 
jedod nicht in gehörigem Maße Statt, fo muß ein Wetterwechlel fünfts 
lic zu Re werden. Das befte Verfahren befteht darin, die 
als Kunftihacht dienende Schadht- ag a an dem Mundloche des 
Schachtes mit Bohlen zu bededen, in welhen Deffnungen für die 
Pumpenftangen und Falltbüren für die Arbeiter angebracht werden, und 
diefelbe mit einem von Baditeinen gemauerten horizontalen Kanale von 
wenigitend 3 Fuß Quadrat Duerfchnitt in Verbindung zu feßen, welcher 





in einen naben hohen Schornitein mündet, der mit einer Feuerung in 
Verbindung ftebt. ©, 39. 1093. a,a, find doppelte Thüren zum Eins 
werfen des Brennmateriald inden Ofen ce,b die Münz 

dung des horizontalen Kanals, d der Ajchenfall, f der 

Scornftein, welder 50 bis 100 Buß 00 ift, zu unterfk 

8 bi8 10 Fuß im Quadrat bat und nad oben allmälig 

bis zu einer lihten Weite von 3 oder a Fuß ſich verengt. 

Ein folder Wetterofen iſt auch erforderlih, um den 

Wetterwechfel in ſämmtlichen unterirdifhen Bauen einer 


1093 Koblengrube zu bewirfen. Auf diefe Art entitebt in 
} dem Schornftein und dem mit ihm Ffommunizirenden 
a Kunſtſchacht ein aufiteigender Luftzug, während in der 


anderen Abteilung des Schachtes ein entiprechendes 
Einftrömen von friiher rg > Statt findet. 
| Wenn an einer Stelle im Schachte ſchädliches Gas in 
rofßer Menge ausjtrömt, fo iſt es ratbfam, daffelbe mittelft einer 
befshberen bölzgernen Lutte aus der Grube zu leiten. Wenn man diefe 
Lutte in einiger Entfernung über Tage in eine kurze, teichterför- 
mige, horizontale Röhre münden läßt, welche mie eine Wetterfahne dreb- 
bar ift, oder wenn man die Lutte mit einer Fleinen Keuerung in Ver- 
bindung fest, fo kann dadurch ein ziemlich bedeutender We * er⸗ 
langt werden. — Die beim Abteufen fallenden Stein= und Autt- 
maſſen ic. werden, wenn der Schacht nicht tief ift, mittelft Pferdegöpel, 
bei allen Schächten von beträdtliher Tiefe aber mittelt Dampfma- 
fhinen zu Tage gefördert und die Arbeiter haben jest, binfihtlid ihrer 
perjönlihen Siherbeit, mehr Vertrauen zu den Dampfmaſchinen, ald zu 
den durch Pferde getriebenen Mafchinen. — 
Die großen Newcaſtler Steinkohlengruhen werden häufig mittelſt 
eines, in mehre Abtheilungen geſchiedenen Schachtes betrieben, vondenen 
eine ald Kunſtſchacht, die übrigen als Förderſchächte dienen und du 
welche der gefammte Wetterwechjel bei einer ftaunenerregenden Aus— 
dehnung und Verzweigung der Grubenbaue bemwerfftelligt wird. Dies 
——— große Grube mittelſt eines einzigen Schachtes zu be— 
treiben, hat ſeinen Grund in den ſehr bedeutenden Koſten, welche ein 
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beit der Koblen. Es ift fammt den übrigen Bi eg ebirge 17 
jungen umd üftenzertbeilt 


fungen ‚von verſchiedener Ausdehnung vor. In fig. 1094 bezeichnet 
1094 ir 
flöges; das Parallelogramm ABDC die 





aus iſt Mar, daß ein Koblenlaget, gemäß der Anzahl diefer natürlichen 
Ablofungsflähen, in beitimmte Figuren von verkhiedener Größe und 
— oder rbomboidaler Geftalt abgetheilt if, 

enn der Kunſtfchacht nmiedergebradt it, fo wird eine Hauptitrede 


Soble des zweiten Schachtes oder rechtwinfelig gegen die dem Streis 
chen folgenden Klüfte geführt werden, bis fie ar diefem Wege dem 
zweiten Schachte am näditen efommen ift, wo dann von dieſer Stelle 
ab eine Querſtrecke nad) der hadtfohle, fo viel wie möglich parallel 
dem Streichen, geführt wird. Bi 1095 (ein Grundriß), veranfhaulicht 

‚den eühriebenen Bau. Aift der Kunſtſchacht, 


1096 — B der zweite oder Förderſchacht; AC die recht: 
FR winfelig gegen das Streihen und CB die va- 

: A I  rallel dem Streichen getriebene Strede. Nun 
1095  Grumditredte von der Sohle des Kunſtſchachtes 
| — ab aufgefahren, wozu man immer die geſchick— 

* — U ° 
'w anfommt, diefe Strede genau borizontal in 
7 r den Kohlen zu treiben, unabhängig von jedem 
— | Einfallen oder Anfteigen der Soble. Ber Koh— 


rS 





27 biete tree in der Negel nicht weiter ald 6 
Fuß gemaht. Bei diefer Arbeit nimmt der Bergmann weder auf die 
dem Streihen, noch auf die dem Fallen folgenden Ablofungen der 
Kohlen Rückſicht, vn nicht auf etwatge Derwerfungen der Sa 
N 


wa 


angenommen wird, wie j. B. D, die Horizontallinien, welhe man von 
Dielem Pımfte-aus im Koblenflög zieben kann, wie DE und _DF, der 
Linie des Ausgehenden. defjelben parallel fein werden. Ebenſo die 
Horizontallinien von irgend einem andern Punkte. War das Kohlen- 


376 | Steinkohle. 


lager eine vollfommene elliptifhe Mulde, fo würde mitbin die fühlige 
Hauptitrede, von irgend einem Punkte aus geführt, elliptiih und pas 
rallel der Linie des Ausgehenden fein. Wenn, wie es bäufiger der 

all, das Koblenfeld, in Folge einer Verrückung der Schichten, nur ein 
Theil einer Mulde it, wie z. B. Fig. 1096 darftellt, wo a,a, das 
Ausgehende und AB eine bedeutende Verwerfungsfluft ift, welche aus 
dem bier feblenden Theil der Mulde ein anderes Koblenfeld auf der 
Seite C gebildet bat, jo trifft das Ausgehende nicht nur mit der Dede 
der aufgefchwennnten Maſſen zufammen, fondern ift durch die Kluft bei 
A und B abgefchnitten. Wird nun eine Stelle für den Kunftihadt be— 
ftimmt, fo wird die von Demjelben ausgehende Jöblige Grundftrede in 
einer dem Ausgebenden parallelen Linie verlaufen, wie Dd; De, und 
auch die Grundftrede zu beiden Seiten des Kunftihactes wird durch 
die Kluft AB abgejchnitten werder. Der in der Figur zwiſchen den 
beiden krummen Linien eingefchloffene Theil des Kob enfeldes ift die⸗ 
jenige Breite deffelben, welche mittelft des Kunſtſchachtes D gelöft werden 
fann; der übrige Theil fann nur, nad den Umftänden, mittelft einer 
oder niehrer neuer Wafferhaltungsvorrichtungen, nad) dem Einfallen hin, 
bebaut werden. _ en) | 

Fig. 1097 zeigt im Profil, welche Theile eines Kohlenfeldes von dem 

1097 Kunftihaht aus ohne Wei: 
teres bebaut werden fünnen. 
Es fünnen nämlih von dem 
! an irgend einer Gtelle des 
Koblenfeldes bis zu einer 
= ewiffen Tiefe abgeteuften 
* * unſtſchachte aus alle auch 
nicht mit dem Schachte unmittelbar durchſetzten, der Lagerfolge nach ſo⸗ 
wohl über als auch unter dem durchſetzten Flötze gelegenen übrigen Flötze 
des Kohlenfeldes auf eine Tiefe gleich der des Schachtes mittelſt einer 
quer gegen die Richtung des Streichens Men horizontalen Strede, 
welche alle Kohlenfloͤtze durchſchneidet, geloft und bebaut werden. A iſt die 
Sohle des Kunſtſchachtes, mit weldher das Kohlenflög a eben erreicht ift; 
die Be 5; h,i liegen unterhalb, e und f oberhalb der mit dem Schadhte 
durchſetzten Schichten. Alle dieſe Flöge find mit der Strede durdfahren, 
welche ſich einerfeits bis k, andererjeits bis l erftredt.. — 

Hınfihtlich des Abbaues der Kohlen find in Großbritannien vier vers 
ſchiedene Spfteme üblich: 

1) Breiter Stredenbetrieb, wobei Pfeiler fteben gelaffen werden, welche 
im Verhältniß zu dem dazwifchen liegenden abgebauten Räumen nicht 
ftärfer find, ald es zur Unterftügung des Hangenden erforderlidy ıft. 

2) Stredenbetrieb, wo die Pfeiler ftärfer bleiben, ald zum Tragen des 
Hangenden erforderlich wäre, bis demnächft die regelmäßige Vorrichtung 
des ganzen Baues auf diefe Weife beendigt ift, und man dazu fhreitet, 
noch einen beträchtlihen Theil von jedem Pfeiler zu gewinnen. 

3) Schmaler Stredenbetrieb, wobei ein fehr großer Theil der Kohlen 
fteben gelaffen wird, in der Abficht, fobald das ganze Koblenfeld auf diefe 
Art vorgerichtet ift, den Abbau der Kohlen rückwärts nad den Schädhten 
bin zu betreiben, und alddann jeden Pfeiler wo möglich vollitändig weg— 
zunehmen und dem Dangenden zu geftatten, in dem Maße, wie man mit 
den Arbeiten rückwärts gelangt, miederzubreden. 

4) Strebbau (working the long way), vorzugsmweife in Shropfhire üb- 
lih. Hierbei bleiben Feine Pfeiler ftehen, jondern die Kohlen werden 
ohne weitere Vorrihtung des Feldes _fogleih allmälig vollſtändig abges 
baut. Das Hangende bricht herein, oft jehr nahe bei den Arbeitern. 

Der Pfeilerbau wird bei Koblenflögen von jeder Mächtigfeit anges 
wandt, der Strebbau Dagegen nur bei dünnen Flögen, deren Machtigfeit 
6 oder 7 Fuß nicht überfteigen darf. 
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Bei Vorrihtung einer Kohlengrube muß vorzüglih auf Folgendes 
Rüdficht genommen werden: 

1) Das tiefite der gelben muß auf ſolche Weife bebaut 
werden, Daß dadurch der demnächſtigen ewinmung der höher gelegenen 
Kohlen Feinerlei Schwierigkeit oder Nachtheil erwacht; ebt Dies jedoch) 
nicht an, jo müſſen die böber gelegenen Koblen zuerft in Angriff ge: 
nommen werden. 

2) Die Kohlen müffen in Beziehung auf ihre Tertur, Keftigfeit, Milde, 
die Menge und Offenheit ihrer Haupt» Ablofungen unterfucht werden. 
Es ift ferner zu berüdfichtigen: 

3) Die Beſchaffenheit des Liegenden, insbefondere in — IItis 
keit und Milde, und wenn es milde, bis zu welcher Tiefe es dies iſt. 

4) Die Beſchaffenheit des Hangenden, ob es dicht, feſt und haltbar 
oder dem Einbrechen ausgeſetzt, fo auch die Beſchaffenheit der dem 
Dodgenein aufgelagerten Schichten. 

5) Die Beichaffenheit der das Koblenfeld bededenden aufgeſchwemm— 
ten Maffen, binfichtlic des Vorfommens von Waffer, Triebjand ıc. 

6) Die Lage von Flüffen, Seen oder Sümpfen, insbefondere, ob ein 
folder —F em Ausgehenden der Kohlenſchichten fei. 

, 7) Die Lage von Stadten, Dörfern und Häufern auf einem Koblenfeld, 
in Anfebung der Frage, ob folhe durch irgend eine Art der Bebauung 
der Kohlen würden benachtheiligt werden fünnen. . 

Mr. Bald gibt folgende allgemeine Negeln zur Beftimmung der be- 
ften Art der Bebauung von Koblenflögen: 

= Wenn die Kohlen, das Liegende und Hangende von mittlerer Fe⸗ 
ſtigkeit find, jo wird die Stärke der Pfeiler in Verhältniß zu den Rau— 
men zwifchen denjelben nach der Mächtigfeit der aufliegenden Gebirgs- 
maſſen, nad dem Drucke, den diefe auf die Pfeiler ausüben, ermeſſen, 
voraudgefeßt, dag Jämmtliche Kohlen, welde nlan zu gewinnen gedenft, 
ſogleich vollſtandig abgebaut werden jollen; jollen ſedoch die Pfeiler 
demnächft gewonnen werden, fo müffen fie ftärfer gelaſſen werden. 

2) Zt das Sohlgeftein milde, und Kohlen und Hangendes feft, jo 
müjfen die —— — als gewöhnlich gemacht werden, um ein Ein— 
ſenken derfelben in die Sohle 1 verbüten. ' 

3) Wenn die Kohle ſehr milde it oder zahlreiche offene Klüfte und 
Ablofungen bat, fo müffen die Pfeiler ftärfer ald gewö nlih werden, 
weil fie =. in golge des Druds der überliegenden Schihten nad) 
den Ablofungen ausbrehen würden; die Folge hiervon wirrde aber eine 
völlige Zerftörung der Pfeiler, ein Weilerbruc 
gelegene Theil der Grube — wird. ⸗ 

4) Wenn das Hangende gebraͤch und milde iſt, fo müſſen die Pfeiler 
febr ſtark und die Strecken zwiſchen denfelben berhaͤlinißmaßig jehr 
ſchmal werden. 

Indem man alle dieſe Rückfichten zuſammenfaßt, fo folgt im Allge— 
mewen, daß wenn Koblen, Liegendes und Hangendes gut find, eines 
der oben unter ı und 2 erwähnten Syfteme der Bebauung befolgt 
werden fann ; daß aber, wenn jene nicht gehörig feit und haltbar find, 
nad dem dritten Syſteme mit Stredfen von mäßiger Weite und Pfei— 
lern von aufßerordentliher Stärfe gebaut und der größere Theil der 
Kohlen nad vollendeter Vorrichtung des Feldes, durch Abbau von den 
entfernteren Theilen des Baues nah den Schadtfoblen hin, gewonnen 
werden muß. 


fein, wodurch der dahinter 


ig. 1098 zeigt die Wirfung des Einſinkens 
1098 der Pfeiler ". die Sohle. Indem bier das Lies 
gende in dem Raume zwifhen den Pfeilerm 
— “ nicht mit niedergedrückt wird, ſondern in dem 
1099 vorigen Niveau urücfbleibt, jo ragt es nunmehr. 
— aufwärts in die Strecke herein. Fig. 1099 ftellt 
den Fall dar, wo das Hangende zwiſchen den Pfeilern ſich hereingebos 
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gen bat, bevor es einbricht. Auf ſolche Weiſe werden die Strecken ver- 
— der Wetterwechſel gehemmt und der ganze Betrieb der Grube 
geſtört. 

In einem im Juni 1829 gedrudten Bericht einer, vom Haufe der 
Lords behuf Erwägung, des Koblenhandeld in Großbritannien nieder: 
Beben Kommiſſion, befindet fih eine vortrefflihe Beſchreibung der 

igenthümlichfeiten und Fortſchritte der durch das Einfinfen von Pfei- 
lern von unten ſich eindrangenden, die Streden verjperrenden Maifen 
(ereeps). Fig. 1100 zeigt dieſe creeps in den verjchiedenen Öraden 
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des — Fortſchreitens, vom erſten Anfang an, bis ſie endlich die 
Baue gänzlich eingenommen, durchaus verſperrt und die Kohlenpfeiler 
erdrückt haben. Die ſchraffirten Parthien in der Figur bezeichnen die 

feiler; —* vertikale Querdurchſchnitte der verſchiedenen Strecken. 
Bei ı teil fih die fraglihe Erſcheinung ald eine Fleine Wölbung der 
Soble der Strede dar; bevor jedoch dergleichen zu ſehen ift, geben ſich 
durch das Gehör Anzeihen diefer Erfheinung zu erfennen. Bei 2 fängt 
die Soble an mit einem Längs-Riſſe fih zu öffnen. Bei 3 bat fi 
dDiefer Riß ausgebildet und das Ganze bat die Geftalt eines Rückens. 
4. Der Rüden reiht hinauf bi ans Dangende. 5. Die Spige des 
Rückens wird durch den Druck abgeplattet und muß nad der Seite 
ausweichen. Die Strede wird ganz ausgefüllt, und die Pfeiler fangen 
an, einen Theil des Seitendruds zu erleiden. 6. Die ganze Preffung 
verfheilt fih auf den fünftlihen Rüden und die beiderfeitigen Koblen- 
pfeiler. Die Koblen bredhen und reißen und fünnen nur nody mit gros 
fen Koften und Gefahr weiter bebaut werden. 

Bei dem Verfahren, die Pfeiler von vorn berein nur fo ftarf zu 
machen, wie fie hernach ald Bergfeften fteben bleiben follen, alle übrigen 
Kohlen alfo ſogleich beim erften Vorwärtsſchreiten zu gewinnen, betragt 
die Menge der gewonnenen Koblen ?', bi6 *, de& ganzen Koblenfeldes. 
Ein Verluft von '4 der ganzen Flotzlache it ſehr bedeutend und es iſt 
daher gerathener, wo es fonit angeht, fchmalen Stredenbetrieb eintres 
ten zu laffen. 

Das Verbältniß_der gewonnenen Koblenmenge zu der ganzen anfte- 
benden Koblenmaffe kann auf folgende Weife berechnet werden: fig. 
1101 ftellt einen Fleinen Theil eines Koblenfelded mit Pfeilern, Abbaus 
1110 ſtrecken und Verbindungsitreden zwifhen den legtern 

dar; a,a, find zwei Abbauftreden, b, die Pfeiler, c die 
= Durcbiebe aus einer Abbauftrecfe zur andern (oder ab- 
I gebaute Flögflähe). Es feien nun die Abbauftredfen und 
17 ebenfo aud die Durchhiebe 12 Fuß weit und die Pfeiler 
12 Fuß im Quadrat breit. Der ganze Flähenraum einer 
—- Feldabtheilung defg ift mithin 2424576 Quadrat: 
— uß; die gl e des Pfeiler b ift 12. > 12 = 144 Qua- 
dratfuß. Das Verhältniß der ald Pfeiler fteben geblies 
benen Koblen zu der ganzen Koblenflähe ergibt ſich bierauf je —— —— 
d. b. '/, der ganzen ————— iſt als — ſtehen gelaſſen und *,, 
find gewonnen, Man kann den vorliegenden Grubenbau als aus quadra— 
then Flächentheilen beftehend, betrachten, deren jeder einen Pfeiler in 
einem feiner Winfel bat. 

Es ift, und namentlich da, wo die Klüfte in den Kohlen fehr beftimmt 
und zahlreich find, ratbjam, die Abbauftreden rechtwinklig gegen die 
mebr dem Streichen Pen Klüfte und die Durchhiebe ın der Rich— 
tung der mehr der Falllinie folgenden Klüfte zu treiben, was immer 
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für eine Neigung diefe verfhiedenen Klüfte zu einander haben. Au 
diefe Weije werden namlich die Abbauftreden, binfichtlih der glei 
weiten Entfernung von einander, am regelmäßigiten und die Seiler 
bei gegebener Grundflähe am baltbarften. Häufig fommt es vor, daf 
die Jöhlige Dauptitrede in ihrem Verlaufe die Klüfte unter einem ſehr 
fpigen Winfel durhfest. In diefem Falle muß bei dem Anfegen der 
Abbauftrefen die Pfeilerflähe und die Weite diefer Streden, dem 
Keigungswinfel der le&teren mit der Hauptſtrecke entfprechend, um ein 
110 Gewiffes größer genommen werden, ald bei rehtwinflig 
von der Hauptitrefe abgebenden Abbauftreden (fig. 
27, 1102). Wird diefe Rückſicht nicht beobachtet, fo bat das 
. baufig Unordnungen und Störungen im Betriebe zur 
nt e. Außerdem ift es gut, die Pfeiler der eriten 
eihe, zunächit der Grundftrede, ftärfer als die übrigen 
gu machen, jelbit wenn eine ſolche fchiefe Richtung der 
bbauſtrecken zu der Grundfirede nicht vorhanden ift, 
um nämlich die legtere für den Fall, daß zufällig 
Pfeilerbrüche ſich ereignen würden, zu ſichern und zu ſchützen. 
Wir wollen nun die verſchiedenen Syſteme der Bebauung von Stein— 
Foblenflögen. näher beſchreiben. Eines der einfachſten iſt in Fig. 1103 
dargeftellt. Der Pfeil gibt in der Figur 
1103 E die Richtung des Einfallend an, fo 
dag man fich mithin die Ebene der 
Figur ald eine, gegen den Horizont 
mebr oder weniger geneigte voritellen 
muß; ja bei ftarfem Cinfallen der 
Schichten fann diefe Ebene, in wel: 
7 mn cher alfo die beim Abbau eines Koh— 
Bmammmmnmaemdr,. Ienflößes entitebenden Streden und 
APauBmEBHBEBBBUET,, die, vehtwinflig dagegen geneigten 
m BRRRENEBBRMEEHD Durchbiebe liegen, ie beinahe der 
— vVertikalen nähern. —5 hat man 
ſich die Stellung der Pfeiler als eine 
en den ei ſchräg geneigte zu denfen. A der Kunftihadht, B der 
’ 
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rderſcha D die horizontale Hauptſtrecke, welche, wie auch die 
hmwebende Stredfe E. immer vor den Abbauftredfen voraus getrieben 
wird, Dies leßtere, nicht allein, weil durch diefe Streden das Koblen- 
feld behuf der weiteren Bebauung aufgefhloffen wird, fondern aud, 
weil auf ſolche Weife für den Fall, daß Gänge oder Verwerfungsflüfte 
den Arbeiten ftörend in den Weg treten würden, binreihend Zeit bleibt, 
die dieferhalb etwa erforderlihen Mafregeln zu treffen. In dem vor- 
ne Beifpiel werden die Abbauftreden in einer, dem Einfallen 
des Flößes entgegengejegten Richtung, aljo ſchräg aufwärts, getrieben. 
Die am meiften vorgefchrittenen Abbauftreden befinden fi zünächſt zu 
beiden Seiten der Ihwebenden Strede E; alle übrigen find, in dem 
Mae, wie fie weiter von der ſchwebenden Strede E entfernt liegen, 
weniger weit vor. In dem Mafe, wie die längften Abbauftreden ihre 
Grenze erreihen, werden von der Hauptitrede aus neue Abbauftreden 
bei © und D, angefegt. In dem Fall, daß man aus befondern Rüd- 
fihten, fühlige Abbauftrefen für angemeſſener bält, werden zunächſt 
wei folche zu beiden Seiten der Grundſtrecke aufgefahren, die anderen 
ar en nah und nah. Die Abbauftredfen werden daber ———— 
uch dem Audgebenden des Flötzes bin, bis dahin, wo die Kohlen ſich 
ausfeilen oder wo diefelben aufhören baumürdig zu fein, und: feitlich, 
wo fie.dem Streihen folgen, fo weit wie die Grundftrede, fortgeführt; 
diefe leßtere aber wird endlich entweder durch einen Gang, eine Ver: 
werfungsfluft oder Durch die Grenze des Koblenfeldes abgefhnitten. 

Wenn ſich das zu bebauende Flöß in ſehr beträchtlicher Teufe, 4. 3. 
85 bis 170 Lachter unter Tage befindet, jo wird Anfangs ebenfalls 
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denbetrieb angewendet, weldher dam aber verjchieden von dem: 
gen angeordnet wird, welcher in minder beträdhtliher Teufe Statt 
bat, und zwar rüdjichtlih der bedeutenden Döbe der aufliegenden 
Schihtenmaffen, der großen Koften, welche die Abteufung eines fo 
tiefen Schadhtes verurjaht, jo wie der bebufs des nöthigen Wett 
wechſels der Grubenbaue, der Sicherheit der Arbeiter und des gün- 
ftigen Erfolgs des ganyen ‚Unternehmens unumgänglich nothıwendigen 
Ordnung und ſtrengen Disziplin, | nur 
Dem verdienftvollen Mr. Buddle verdanft man die Erfindung eines 
neuen Syſtems des Betriebs von Steinfoblengruben, wodurd nabe "/, 
der Koblen vom umwiderbringliben Verluſte gerettet werden. Es ift 
dies der ſogenannte Felderbau (panel work), wobei das Koblenfeld, ans 
ſtatt auf die ganze Erſtreckung deffelben eine ununterbrochene Folge von 
Abbauftreden mit ſtehen bleibenden Pfeilern zu erhalten, in quadratifche 
Felder von 12 bis 18 Morgen Flähenraum abgetbeilt wird, um deren 
jedes eine feite 17 bis 22 Later dide Wand von Koblen ringsum fteben 
gelaffen wird. Bebuf der eure her innerbalb diefer Wände fte- 
enden Kohlen werden Streden durch dDiefelben hindurch getrieben. Alle 
Felder stehen untereinander und mit dem Schachte, zum Zweck der Für: 
derung umd des Wetterwechjeld, duch Streden in —— Jedes 
"el at einen — po Kamen, fo daß jeder auf die Einzelnheiten des 
etriebs der Kob — auf eingetretene Unglücksfälle, wie Pfeiler⸗ 
brüche ꝛtc, auf den —— und die Sicherheit der Arbeiter be— 
zügliche Umſtand auf einen beſtimmten Platz bezogen und ſehr deutlich 
gemeldet oder angegeben werden kann. Fig. 1104 zeigt einen auf die 
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erwähnte Art in 4 Felder gebraten Theil einer Koblengrube. Um es 
fo deutlich, wie möglich, darzuftellen, ift_die Richtung der Abbauftreden 
rehtwinflig zu der der fühligen Grundſtrecke oder zu der Richtung ded 
Streihens der Kohlen verzeichnet. Der Schacht A ä in 3 Abtheilungen 
ee wie in Fig. 1084, von denen eine als Kunſtſchacht, die anderen 

eiden ald Förderfhächte dienen, In einen der legteren fällt die äußere 
Luft ein, um die Wetter in. den Bauen zu erneuern; aus dem andern 
. ziehen die Wetter aus. Auf der Sohle des legtern iſt ein Wetterofen 
angebradt. BC ift die füblige Grundftrede, AE die ſchwebende Strede, 
K,K. die die Felder umgebenden Wände. F,6, find ve Felder, melde 
fertig vorgerihtet find; Dit ein Keld mit den Abbauftreden a,a, im 
gleihmägigen Kortihritt gegen das Anfteigen der Kohlen; H ein völlig 
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abgebautes Feld. Bei diefem Verfahren verliert man. durch das, was 
an Kohlen fteben bleiben muß, im Allgemeinen nicht mebr als '/,,, ftatt 
oder wohl gar ', bei der alten Methode. Auch Fönnen bierbei die 
Pfeiler zu der für Ten Betrieb des Werfs pafenditen Zeit abgebaut 
werden, wogegen früber es nicht felten vorfam, daß, ebe die Arbeiten 
zu der beabfichtigten Ausdehnung gedieben waren, ein Theil der Grube 
einftürzte, oder daß die Pfeiler ın die Soble gedrüdt wurden, wodurd 
denn der ganze Betriebäplan geftört werden mußte. Dergleichen Unfälle 
erftrecften ſich nicht jelten auf den ganzen Grubenbau, der Wetterwechſel 
wurde gänzlich unterbrochen, die Forderftreden verfperrt und Die Wieder: 
berftellung der Grube mittelit neuer Wetters und Körderitreden und 
Deffnend der Abbauftrecden war mit ſehr bedeutenden Koſten und großer 
Gefahr verfnüpft. Aber jelbit wenn die Pfeiler auch gut ftanden, fo 
war die alte Methode dennoch mit großen Uebelftänden verbunden. 
Wenn an irgend einer Stelle in der Grube Waſſer bereinbrad, je war 
es faft unmöglich, das Vordringen deffelben bis zum Kunſtſchacht zu bins- 
dern; und wenn der Wetterwechſel ftocte, jo Fonnte meiſt die Urſache 
davon nicht: aufgefunden werden, indem in großen Koblengruben eine 
Gefammterftrefung der Baue von nicht weniger ale 30 engliihen oder 
beimabe 6"), — Meilen von den Wettern zu durchziehen war. Und 
wenn eine Erplofion durch Entzimdung fchlagender Wetter vorfam, wäh— 
rend viele Arbeiter an vielen Punkten der weitläufigen Baue beſchäf— 
tigt waren, jo war es nicht möglich, zu beitimmen, von welher Stelle 
die Entzündung ausgegangen war; auch fonnten die Grubenbefiger und 
Dirigenten nicht willen, wo den abgejchnittenen und verjtümmelten 
Ueberlebenden Hilfe ju bringen war. Ber Buddle’s Spitem it man 
gegen alle diefe Uebelftände jo viel wie möglich geſchützt. Die Pfeiler 
werden fehr ftarf, etwa 5 Lachter breit und 10 Cahter lang, die Abbau- 
ftreden dagegen enge, gewöhnlich 1°/, Lachter weit und die Durchbiebe 
nur 5 Fuß weit gemaht. Wenn an die Gewinnung der Pfeiler eines 
Feldes gegangen werden joll, fo wird zuerit eine Partbie Pfeiler wie bei 
1 in dem Feld MH angegriffen und in dem Maße, wie die Pfeiler wegge— 
bauen werden, hölzerne Pfähle in einem Abitand von einigen Fuß von 
einander zwiſchen Liegendem und Hangendem aufgerichtet (in der Figur 
durch die Punkte bezeichnet), bis eine Fläche von mehr ald 40 Later im 
Duadrat der Pfeiler beraubt und auf dieſe Erftrefung eine Schichten— 
mafle.von vielleicht 115 Lachter Maächtigfeit obne andere Unterftügung 
ift, als diejenige, weldhe die pogpiäbie und die das Feld umgebenden 
Koblen- Wände gewähren. Die Erfahrung bat gelehrt, daf, bevor man 
dazu fchreiten darf, eine andere Partbie Weiler wegzunebmen, ed nötbig 
üb, das Hangende in dem zuletzt abgebauten Stück einftürgen zu lafjen. 
Es werden Daher zunächſt die Pfähle einer nad dem andern umgeſtoßen, 
was eine jehr gefährliche Arbeit ift. Zuerft die entlegenften Pfäble, wo— 
bei die Arbeiter fidy jedesmal hurtig unter den Schuß der noch ftebenden 
Pfahle zurücziehen. Mittlerweile beginnt das Hangende an den Seiten 
der Pfeiler einzubrehen und fällt in ungebeuern Sfüden nieder, wäh— 
rend die Arbeiter‘ das Wegziehen der Pfähle unverzagt fortjegen und 
beendigen. Sollte einer oder der andere Pfahl in Folge des ftarfen 
Drucks von oben jo feit fisen, daß er den Schlägen jhwerer Hämmer 
nicht nachgibt, jo wird er mit der Art durchgehauenz die Arbeiter ber 
trachten es ald eine Ehrenſache, nicht einen einzigen Pfahl in dem Ab- 
bau stehen zu laffen. Hierauf werden nun die dem Abbau zunächſt 
ftebenden Pfeiler bereingewonnen und dabei mit dem Pfabljegen umd 
dem Wiederfortnehmen der Pfähle verfahren wie bisher, und auf diefe 
Beife Das ganze Feld abgebaut. Nur wo es nöthig it, werden, um 
den Rüdzug der Arbeiter zu fihern, einige Pfeiler an Nie ya Stellen 
fteben gelaffen. Während mit dem Abbau des Flöges  fortgefahren 
wird, brechen die aufgelagerten Maffen über den ausgedehnten Stellen, 
wo fie ihrer Unterlagen beraubt, bobl liegen, immer böher und höher 
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hinauf zuſammen. Wenn auf dieſe Weiſe ſtarke Lager eines feſten Sand 
ſteins zuſammenbrechen, jo iſt dies von einem ſonderbaren und ſchauer⸗ 
lichen Getöſe begleitet, bald laut und hell, dann wieder dumpf und tief. 
Nachdem die Pfeiler der —* Felder weggenommen —* werden 
auch die die letzteren umgebenden Koblenwände nach und nad noch 
wonnen, wobei von hinten angefangen und rückwärts nad der Schadht- 
fohle damit fortgefabren wird; fo daß nur ein jehr Fleiner Theil des 
Koblenfeldes in der Grube ſtehen bleibt und verloren gebt. Diefe 
Art der Bebauung ift ohne Zweifel für foldhe Steinfoblenflöge, wie die 
Newcaftler, ihrer bedeutenden Tiefe unter Tage, ibrer verbältnifmäs 
ßigen Milde und der großen Menge darin. vorfommender brennbarer 
Gasarten wegen, die beite. Je ftärfer die Pfeiler und Felderwände 
bei der Vorrihtung gemacht werden, um fo größer iſt, die Sicherheit 
der Arbeiter und mit um jo größerer Wahrſcheinlichkeit Fann man darauf 
rechnen, den möglich größten Theil fämmtliher Koblen beim Abbau zu 
gewinnen. Died Spitem könnte bei vielen der britifhen Koblengruben 
angewendet werden und würde in Vergleid mit Dem jo allgemeinen übli- 
hen Stredenbetrieb eine viel größere Ausbeute an Koblen ergeben. 
Strebbau (long way, long wall, Shropshire method). Nach dem erften 
Plane dazu muß die Arbeit außerordentlich gefäbrlicd geweſen ſeinz jegt 
ift fie jedoch dergeftalt verbejlert, daß fie für die Arbeiter eben fo licher, 
wenn nicht ficherer it, ald die nad den Methoden mit Abbauftreden 
und Pfeilern. Dieſer Betrieb ift bauptjählih bei Steinfoblenflögen 
von geringer Mächtigfeit anwendbar und wird ſehr jelten gewäht, wenn 
das Flög bis 7 Fuß mächtig iſt. Unter übrigens gewöhnlichen Um: 
fänden, in VBeziebung auf die Befchaffenbeit des Hangenden, Liegen: 
den ıc., bat man eine Mädhtigfeit von 4 bis s Fuß für am geeignetiten 
zur Anwendung diefer Betriebsart gefunden. Wenn die auf diefe Art 
u bebauenden Flöge zu zwei oder mehreren untereinander, nabe bei- 
oa find, fo ift ed am beiten, zuerft das oberfte Flötz und dann die 
übrigen nad und nad abwärts abzubauen; find fie aber durch feite 
Schichten von 7 Lahter oder mehr Mächtigfeit von einander getrennt, 
fo fann das unterfte Flög zuerft abgebaut werden, ohne daß dadurch 
die höher gelegenen zu leiden hätten; höchſtens werden diejelben ein 
wenig reißen, wodurch vielmehr in vielen — die nachherige Ge— 
winnung dieſer Kohlen erleichtert wird. Zuerſt wird die ſöhlige Grund⸗ 
ſtrecke auf die gewöhnlihe Weiſe getrieben und dann ſogleich von bier 
aus der Abbau. begonnen und Damit nad und nad vorgefhritten. Zus 
nähft der Schachtſohle bleiben ftarfe Pfeiler fteben; außer diefen aud) 
noch längliche a bis 4 Lachter breite Pfeiler auf der nah dem Aus— 
ebenden bin ge egenen Seite der Grundftrefe, welche nur bebuf des 
etterwechfeld oder der Förderung durchfahren werden. Zumweilen 
werden ftatt diefer Pfeiler 4 Fuß breite und 9 oder 10 Fuß von dem, 
nach dem’ Fallen des Flötzes gelegenen, ar der Grundftrede verlaus 
fende Mauern aus Bergen aufgeführt. Sobald diefe-Stellen gefihert 
find, beginnt der Abbau. Das abgebaute Feld wird mit Bergen, die 
vom liegenden und Dangenden —— werden und mit Staubkohlen, 
die beim Kohlenhauen in der Grube fallen, jo viel wie möglich aus— 
Für abe verjegt, um das Niederbrehen des Hangenden, namentlich 






ehr nabe ‚bei dem Arbeitern, möglichſt ji verbüten. Die Gewinnung 
er Koblen bei dem Strebbau gebt am leidhteften von Statten, wenn 
fie der Richtung der Denia des ER ‚entiprechend geführt wird; 
daber verlaufen die Abbauftreden bald in diefer, bald in einer anderen 
Richtung; immer fallen dann die beften Koblen, wenn der Arbeiter die 
offenen Klüfte gerade vor fi hat. Um Streden durd das abgebaute 
eld hindurch offen zu erhalten, werden gleih_Anfangs rings um die 

chachtſohle⸗ Pfeiler und längs der oberen Seite der Pfeiler oder 
Mauern an der Grundftrede die Koblen auf eirca 15 Fuß weggebauen 
und dann, in einem Abftande von 9 oder 10 Fuß, 3 Fuß breite Berg- 
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Mauern regelmäßig aufgeführt und wenn es nöthig ift, noch Stempel 
Dicht an den Stößen angebraht. In dem Maße, wie der Abbau vor: 
rüct, werden fleine Pfeiler aus Sohl- oder Dachgeſtein in regelmäßigen 
Linien und neben dieſen noch bie und da Pfähle aufgerihtet. 
Es gibt zwei Haupt: Modiftfationen des in Shropihire üblihen Baues. 
Nah der erften und urjprünglihen Methode wird das Feld um 'die 
Schadtfohle herum ausgehauen und mit dem Vorrüden des Abbaues 
aupt= und Nebenftreden angelegt, welhe äbnlih den Aeften umd 
weigen eined Baumes auseinander laufen. Dee ift die — 
nordnung die, daß die Enden je zweier Nebenſtrecken 13 bis 17 Lachter 
von einander eutfernt find. Die in dem Raume zwifchen je zwei dieſer 
Streden fallenden Koblen (wall) werden aur Hälfte von der einen, zur 
andern Hälfte von der andern Theilungsitrede aus gewonnen. Dies 
ift namentlich ſehr vortheilhaft, wenn das Hangende niht von befter 
Beſchaffenheit ift und im Liefer Beziehung wird in vielen Fällen die 
Anordnung der Streden fo gemacht, daß — den Enden derſelben 


nur ein Zwiſchenraum von 8 bis 9 Lachter 
1105 bleibt. In Fig. 1105 — A den 
BED NZ Schacht, a,a die fühlige Grundftrede, b 





die an ihren Enden 9 bis 17 Lachter von 
einander entfernten Stredfen, c den Abbau 
und d, Pfeiler. 
‚Die andere, in Shropſhire gebräuch— 
lihe Methode wird durch Fig. 1106 ver⸗ 
anſchaulicht. A ift der Schadht mit Pfei- 
lern nächft der Schadhtjohle; b, die Haupt: 
Grundftrede; o von den leßtern aus ab- 
gebautes Feld, wo feine Pfeiler, d ſolches, 
wo Pfeiler zur Sicherung der Grundftrede 
ſtehen geblieben find. Si allen Streden 
werden an den Seiten Mauern aus Ber: 
en, wenn folhe zu haben find, mit 9 
Fuß weitem —— aufgeführt; 
on wenn Berge nıdht zu Gebote ſtehen, fo 
werden Koblen vo. genommen und die 
daraus errichteten Mauern 20 Zoll breit 
SÄNN — Die Strecken bleiben auf dieſe 
Weiſe meift auf lange 3 ingutem Stande 
und find oft nad 50 Jahren noch eben jo 
leicht zu befahren, als da fie eben erft gemaht worden waren. Die 
Streden werden auch hier wie bei der erften Art des Shropfbirer Ver: 
fahrens in Abftänden von 9 bis 17 Lachtet von einander angeordnet, aber 
nicht, wie dort, fich aus einander veräftelnd, fondern parallel zu einander. 
Das abgebaute Feld wird durch — mit Grubenklein ꝛtc. geſichert und 
nächſt dem Arbeitsſtoß a werden 3 Reihen Stempel gefählagen und 
wijchen denfelben noch Pfeiler aus Bergen oder Kohlen errichtet; diefe 
Erampel werdeu, jo wie der Abbau fortichreitet, ebenfalld weiter vor— 
erüct. Diefe Art des Strebbaues jheint regelmäßiger zu fein, als 
ie zuerft bejchriebene; fie wird aber nichts defto weniger nicht fo all« 
gemein angewendet, als jene. 
Bei dem Pfeiler» und Stredenbau bat jeder Bergmann feine eigene 
Abbauftrede, auf mwelher er alle Arbeit allein verrichtet; bei dem 
Shropfbirer Strebbau dagegen wird die Arbeit unter ſaͤmmtliche, ges 
wöhnlih in 3 Rameradichaften getheilte Arbeiter vertheilt. Die Schram: 
bäuer fchrämen die Kohlen längs der fämmtlihen Arbeitsftöße wenig— 
ir auf 3 Fuß, häufig auf a4 Fol. Um ſich gegen das zum Niederz' 
rehen geneigte Hangende zu fhügen, fhlagen fie Stempel in vegel- 
mäßigen Abitanden von einander und in fhräger Richtung zwijhen der 
Sohle und dem Arbeitöftog. Als eine weitere Vorſicht lapt man auf 
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jede 2'/, oder 3'/, Lachter etwa 10 Zoll im Duadrat ftarfe Kohlen⸗ 
partbien (Beine) fteben, bis das Schrämen auf der ganzen Linie voll 
endet ift. Alddann werden in Abftänden von 2'/, bis 3', Lachter jenf- 
rehte Schlige in-den Ortsſtoß eingebauen, jo tief, wie der Schram. 
Nach den Schramhäuern fommen die Abfobler (getters) an die Reihe; 
dieje beginnen ihre Arbeit in der Mitte der Stoßabtheilungen und 
fhlagen die Bolzen und ftebengelaffenen Beine herein. Hierauf werden 
die Kohlen vom Dad loßgefeilt und jede Koblenabtheilung nah und 
nach beruntergebradt. Sigen die Kohlen jebr feit am Dad), jo werden 
fie daſelbſt (odgefhofen. ind Dagegen günftige Ablofungen vorbanden, 
fo fallen bäufig die Kohlen nieder, jobald die Bolzen art vorge die 
werden, wodurd die Arbeit fehr gefördert wird. Die Abfobler werden 
von den Nachreißern (butty-men) abgelöft, welde die Koblen bereins 
ewinnen und in Stüde von zur Forderung geeigneter Große bauen. 

(ddann fhaffen fie die Koblen vom Arbeitsitoß nach den Enden der 
Körderfabrten. Hierauf rihten fie die Bergpfeiler auf, verjegen den 
Abbau, Ichlagen die Stempel, befreien den Stoß von allen Ungleich— 
beiten, ſchlagen die Bolzen und rihten überhaupt Alles jo vor, daß die 
Schrambäuer ihr Werf wieder beginnen fonnen. Wenn es nötbig tit, 
vom Dach oder von der Sohle wegzunehmen, damit die Forderfabrten 
die nöthige Höbe erhalten, jo verrihten dieß die Nachreißer ebenfalls; 
fie führen auch die in dem abgebauten Feld zu erbaltenden Streden 
weiter vorwärts, indem fie die nötbigen Bergmauern aufrichten und 
die etwa erforderliben Stempel jchlagen. Wenn eine milde Schicht 
von Thon oder Petten ı oder 2 Fuß unter dem Koblenflög liegt, jo 
wird der Schram in diefer Schicht anitatt in der Koble geführt umd 
dad zwiſchen dem Schram und der Koble ftehende Geſtein a 
bauen; die dadurch erbaltenen Berge dienen zur Deritellung der Pfeiler 
und zum Verſatz des Abbaues. Ä 

Bei einer anderen. Modififation des Shropfhirer Strebbaues hat 
jeder Arbeiter einen.6 bis 12 Fuß langen Stoß vor fid und diefe ein— 
elnen Arbeitsitöße folgen in einer Ordnung auf einander, wie die 
Stufen einer Treppe. Wenn die Kohlen offene Klüfte haben, ſo gebt 
diefe Arbeit fehr regelmäßig fort, wie in Fig. 1107 dargeſtellt it. Ber 

Ä “ a ift der vorderfte Arbeiter, zunähft dem , 
Ausgebenden und b,b find die Arbeitsſtöße 
der einzelnen folgenden Arbeiter. A- der 
Schacht, B die Grundftrede. Hier werden 
entweder ebenfalld Förderfahrten nah und 
nad, jo wie der Abbau vorwärts gebt, in 
us . dem abgebauten Feld angelegt, oder der ganze 
ig Abbau wird mit Bergen ꝛc. verſtürzt und die 
Kohlen längs der Arbeitsftöße in die Grund- 
ſtrecke oder in die Strede c,c und von da 
, weiter gefördert. > Bauart kann ver- 
fhiedentlih abgeändert werden, indem man die Arbeitsftöße breit genug 
für zwei, drei oder vier Wann macht, da hier die verjhiedenen Arbeiten 
ded Schrämens, Hauens und Fortſchaffens der Kohlen nicht bejonders 
dazu bejtimmten Abtbeilungen der Arbeiter zugewiejen, jondern von 
allen Arbeitern, jo wie fie vorfallen, verrichtet werden. 

Man fann annehmen, daß bei dem Shropſhirer Strebbau nur '/, bie 
der Koblen in der Grube zurücbleibt, ja, unter günftigen Umftänden 
fonnen die Kohlen beinahe ganzlic gewonnen werden, da es bei diejer 
Art des Bauens Grundfag ift, durchaus nicht anders Kohlen in der Grube 
fteben zu laffen, ald wo es durchaus erforderlich ift, um den Abbau zu 
fihern. Diefer Strebbau fünnte bei Flögen von fat jeder gewöhnlichen 
Mächtigkeit angewendet werden und vorzüglid dann mit VBortbeil, wenn 
ohne Schwierigfeit Berge zum Verfag des abgebauten Feldes dabei 
zu erhalten find. — 
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In Großbritanien werden Kohlenflötze an ſich für bauwürdig angefe- 
ben, wenn fie noch 18 Fol mächtig find; find fie ſchmäler, fo muß mit 
Gewinnung der Kohlen die von unmittelbar daran grenzendem feuerfeftem 
Thon oder Eijenftein verbunden werden. Ausnahmsweiſe find in einigen 
za Badfohlen von vorzügliher Güte, namentlih zum Gebrauch für 

robfchmiede, gewonnen worden, die in nur 12 Zoll mächtigen Flötzen 
vorfamen. Zur Bebauung von 18zölligen Flögen werden am beiten 
Zungen benugt. Dabei ift es nur zur Heritellung der Förderfahrten 
nöthig, das Liegende oder Hangende nachzureißen, um die für die För— 
derung erforderlihe Höhe zu erhalten. Alle weniger ald 2 Fuß 2 Zoll 
mächtigen Koblenflöge werden nah einem Plane bebaut, der die Ge- 
winnung jämmtliher Kohlen in Ausficht ftellt, entweder mittelft Streb- 
oder mittelft Streden- und Pfeilerbau; bei Legterem werden bier in 
Anjehung der geringen Mächtigfeit des Flöges die Streden fo weit ge: 
trieben, ald ed nur ohne Einbrehen des Hangenden angeht; wenn jedoch 
ein Niedergeben ded Hangenden zugelaffen werden fann, jo erweiit es 
fih als vortheilhaft, indem Dadurd die Streden höher werden und Ma— 
terial zur Verſetzung des abgebauten Feldes fällt. Wo das Hangende 
nicht einbricht, werden Fleine Pfeiler, etwa 8 Fuß im Quadrat ftark, 
einitweilen fteben gelaffen. Die Stärfe der Hauptpfeiler variirt nad) 
den Umftänden vou 1° bis 7 Lachter; diefelben werden nur zum Zweck 
der Wetterfübrung durchörtert. 

Steinfohlenflöge von 5 bie 8 Fuß Mächtigfeit find in jeder Beziehung 
u einem erfolgreihen Bergbau Betriebe am geeignetiten. Ueberfhreiten 
ie diefe Mächtigfeit, fo muß Dah und Sohle von fehr erilclidee Be: 
ſchaffenheit fein, wenn der Bau fiher oder bequem, oder wenn es möglich) 
fein joll, von einer gewiſſen Fläche ein verhältnißmäßig beträchtliches 
Koblenguantum zu gewinnen, Auf folhe ſehr mächtige Flöge tft der 
Shropfbirer Strebbau nicht anwendbar, weil ed an Bergen zum Verſatz 
des abgebauten Feldes mangeln und lange Stempel, wenn fie nit 
fehr did wären, dem Drude ded Hangenden einen ungureichenden 
Widerſtand entgegenjegen würden. 

Koblenflöge, deren Mächtigfeit 19 Fuß nicht überfteigt und deren 
Hangendes von günftiger Beſchaffenheit ift, werden zumeilen auf die 
ganze Mächtigfeit gleichgeitig bebaut; wenn aber die Kohle nicht ges 
börig feft it, jo wird ein folhes Klöß bei der Bebauung jo behandelt, 
ald wären ed zwei übereinander liegende Flöge. Bei der Bebauung 
von Flögen von ſolcher Mächtigfeit wird indeſſen an ftehenbleibenden 
Pfeilern im Allgemeinen mindeftens '/,, oft die Hälfte des ganzen 
zn verloren. Wenn die Koble unter der Einwirfung fomwohl des 

rucks der aufliegenden Maffen, ald auch der atmofpbariihen Luft 
zum Reifen und Berfollen geneigt ift, fo wird zuerft der obere Theil 
des Flöged bebaut und demnächſt bei Bebauung des unteren Theiles 
eine, je nad der Feitigfeit der Koble, 2 oder 3 Fuß die Bühne von 
Kohle in der Mitte der Höbe fteben gelaflen (ſ. Fig. 1108). Sobald 

die Arbeiten auf diefe Weife in der beabjichtigten Er— 
1108 ftrefung vollendet find, werden diefe Bühnen und 






SIT noch fo viel von den Pfeilern bereingewonnen, als 
Se. mit Sicherbeit geſchehen kann. Da bölzerne Stem: 
Be pel bei Koblenflögen von ſolcher Mächtigfeit nicht 
anwendbar find und dievom Hangenden berabfallenden 
Broden den Arbeitern häufig gefäbrlih werden würden, jo wird gewöhn— 
Lich da, wo das Hangende nicht gehörig feft ift, ein 2 bis 3 Fuß ſtarkes 
Dah von Koble:fteben gelaſſen. Ein folhes Dad ift febr ee Hin 
und follte ed ja brechen, fo werden die Arbeiter durch ein eigenthüm— 
fihes fnifterndes Geräufh, febr verfhieden von dem, welches das Nies 
derbrehen von Steinen ded Dangenden begleitet, von der bevorftehen- 
den Gefahr in Kenntniß geist. EIN 
Eines der mädtigften Koblenflöge Großbritanniens, welches ald Ein 

3. Band. j 25 
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Lager vom Hangenden zum Liegenden gleichzeitig bebaut wird, ift das 
je merfwürdige, ungefähr 7 engliihe Meilen lange und 4 Meilen 
reite Flög nahe der Stadt Dudley in Staffordibire (befannt unter 
dem Namen tenyard coal, weil die eb Han des Flötzes etwa 10 yards 
oder 30 Fuß beträgt). Kein einzelnes F SR von ſolcher Mächtigkeit ift 
bisher in Großbritannien aufgefunden; die Art der Bebauung deilelben 
ift ganz eigenthümlih, indem es eine Art Felderbau, aber ganz ver- 
fhieden von der neueren Newcaitler Art defjelben ift. Fig. 1109 ftellt 
eine Abtheilung oder ein Sc ded Baues 
1109 vor. A die rings um daſſelbe ftebenblei- 
bende Wand von Kohlen; a die Pfeiler von 
3', Lachter Quadrat Stärfe; e die Abbau— 
ı ftreden, 4,8 Lachter weit; d die Durchhiebe, 
ebenfalld 4,8 Lachter weit; e eine aus der 
Grundſtrecke durd die das Feld umgebende 
Band bindurd getriebene Strede, durch 
“ welde das Innere des Feldes mit der 
Grundſtrecke ın Verbindung ift und die 
ı Kohlen aus demjelben gefördert werden. 
Je nah der Größe einer folhen Abthei— 
lung ded Baues oder eined Feldes, bat 
> dafjelbe 2, 3 oder felbit 4 ſolcher Einfahr- 
ten. Diefelben find ungefähr 8 Fuß weit 
und 9 Fuß hoch. Durch die natürliden Schich= 
. tungs = Abjonderungen in den Koblen dieſes 
—— wird die Arbeit geregelt und gefordert. Die unterſte, 2 Fuß 2 Zoll 
ſtarke Banf wird zuerft bebaut; die Unannehmlihfeit für die Arbeiter, 
in fold niedrigem Raume zu arbeiten, wird durch den Vortheil bei 
weitem ———— welcher daraus für die nachherige Gewinnung der 
oberen Koblenbänfe hervorgeht. Sobald mittelſt der Strede e die dem— 
näditige Umfafjungs- Wand des Feldes durchfahren ift, wird in der— 
felben Richtung vorwärts eine 4 Fuß weite, in der Figur durch punk—⸗ 
tirte Linien bezeichnete Strede aufgefahren. Die Stöße diefer Strede 
werden nun fofort angegriffen und dabei folgen die einzelnen Arbeiter 
an 5,8 Fuß breiten Arbeitsitögen einer nah dem andern, wie bei ff. 
Nachdem die Flög- Abtheilung auf diefem Wege längs der umgebenden 
Wand aufgefhloffen und die Pfeiler im Innern gebildet find, jo wird 
mit Dereingewinnung der übrigen Koblen zunächſt der umgebenden Wand 
begonnen, a dem Ende werden diefelben, zuerft zu beiden Seiten 
der aus der Grundſtrecke hereinführenden Stredfe, aufgeihlist, wodurd 
die hangenden Koblen regelmäßig in großen Fubifhen Maffen nieder: 
geben, deren Größe von den natürlihen Haupt= und Neben» Abjondes 
rungen der Koblen bedingt ift. Zur Sicherung der Arbeiter werden in 
angemefjenen Abftänden von einander Holzitempel oder auch Bergpfeiler 
angebradıt. Bei dem Betriebe dieſes mächtigen Koblenflöges gebt ein 
anjehnliher Theil des gefammten Feldes, 0,4 bis 0,5 deffelben, theils 
in Geftalt der Wände ringsum die einzelnen Felder und der Pfeiler 
innerhalb derfelben, theild als Staubfohlen, welhe beim Niederbredhen 
der Kohlen entfteben, in der Grube zurücdbleibend, verloren. 
‚Eine andere Art des Baues auf ungewöhnli mächtigen Flögen ift 
ein Etagenbau, wie er auf dem, theild 50 bis 60, theild ſogar 87 Fuß 
mädtigen Koblenlager von Johnſtone unmeit Paisley in Schottland aus- 
geübt worden. Die in _diefem Koblenlager zwilhen den Kohlenbänfen 
vorfommenden Gefteinsfhichten find im Allgemeinen unbeträchtlid und 
-erreihen nur in zwei Fällen eine Mächtigfeit von 26 Zoll. Ungeachtet 
diefer geringen Mlächtrgfeit der zwifchengelagerten Geiteinsfchichten, iſt 
doch das in Rede ſtehende Lager nicht als ein einzelnes Flötz zu ber 
traten. Das Hangende der Koblen ift fo ſchlecht und die Maͤchtigkeit 
ber legtern fo bedeutend, daß ed nicht möglich. fein würde, da® Lager 
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auf feine ganze Höbe gleichzeitig, wie ein einziges Flötz, nah einem 
dem — auf * mächtigen Stafferöfbirer löß angewen- 
deten, äbnlihen Verfahren zu bebauen. Zunächſt dem Hangenden ift 
eine Koblenfhiht von 3 Fuß Die ald Dach fteben gelaffen und eine 
nter liegende, 6 bis 7 Fuß mächtige Kohlenbank mittelit Streden- 
und Dfeilerbetrieb bebaut; die quadratifhen Pfeiler werden ſehr ftarf 
- jollen demnächſt noch Durchörtert werden. Zwiſchen diefer und der 

n untern Etage bleibt eine 3 Fuß ſtarke Schicht ald Bühne fteben. 
Darunter wird num ein anderer Theil des Feldes, auf eine Höhe von 
5 bis 7 Fuß, mit Streden bebaut und dabei die größte Eorgfalt darauf 
verwendet, daß die einzelnen Pfeiler fo genau ald möglich ſenkrecht 
unter die Pfeiler der oberen Etage zu fteben fommen, indem nur auf 
dieje Weile dem Bau die nöthige Haltbarfeit gegeben werden kann. 
Zu dem Ende muß der Gruben - Kompaß fortwährend zu Ratbe gezo— 
1110 gen werden, auch ſtößt man Bobrlöher durch die Bühnen, 
— _ _ . um biernady mit um jo größerer Sicherheit die richtige Stelle 
Se Ki die neuen Pfeiler zu beftimmen. Da mo das Ktoblenlager 








eine größte Mächtigfeit bat, find nicht weniger ald 10 Kob: 
> lenbänfe untereinander auf diefe Weiſe bebaut, wie in Fig. 
> 1110 angedeutet tft, in welcher die nicht jchraffirten Quadrate 
S Die- Querjchnitte der Streden vorftellen. Kohlenſchichten, 
> melde viel Kiefe oder jonftige fremdartige Beimengungen 
> enthalten, werden vorzugsmweije ald Bühnen ſtehen gelaffen. — 
= Bei diefem Bau gebt, wie bei dem Staffordibirer, ein großer 
: Theil des Flöges verloren. 
‘  Stebende Koblenflöge, deren Schichten ſehr ftarf aufge— 
L richtet, beinahe fenfreht find, werden auf folgende Art bebaut. 
Der Kunſtſchacht wird ın dem mächtigſten los (wenn es deren 
mebrere find) abgeteuft und von feiner Sohle alddann Streden dur 
die Kohlen getrieben und zwar jo lang, daf alle Koblen damit durch— 
fhnitten werden. In Fig. 1111 find a,a die Koblen, A der Schadt, 
1111 b,b die von der Schadhtjoble ausgebenden Quer— 
ftreden und e,e weiter oben vom Schadht aus ge— 
triebene Streden. Die hauptſächlichſten der auf ſte— 
benden Koblenflögen in Großbritannien betriebenen 
Gruben liegen in der Umgegend von Edinburg; die 
Stredenförderung darin gejchtebt durch Frauen, welche 
die Koblen auf dem Rüden von Ort unter den Schadt 
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fragen. 
Gteedenförderung in Steinfoblengruben. — Die Arten 
der Stredenförderung find beinabe ebenjo mannigfaltig, wie der Betrieb 
der Koblengruben felbit. In einigen fleinen Koblengruben werden 2 bis 
3 Zentner Kohlen faſſende Tröge oder Körbe angewendet, welche auf 
mit Eifen befhlagenen Leiften ſtehen und mittelft Seile oder lederner 
Riemen, welhe die Arbeiter an ihren Schultern befeftigen, auf der 
Stredenfoble fortgezogen werden. Diefe Art der Stredenförderung ift 
er indem dabei die Musfelfraft der Arbeiter auf die unvor— 
eilbaftefte Weife in Anwendung fommt. Statt der Menjhen werden 
zumeilen Pferde zum Ziehen diefer Fördergefäße angewendet, die dann 
ea find, jo daß fie 4 bid 6 Zentner Koblen fallen. * Anſehung jedoch 
es ungeheuern Reibungs-Widerſtandes bei dieſer Art der ae erung, 
fann diefelbe durchaus nicht empfoblen werden. Eine Berbeflerung der— 
-felben beftebt darin, die —— auf kleine vierrädrige Wagen zu 
— oder unmittelbar an den Korb oder Trog Räder anzubringen. Auf 
olche Weiſe wird ein viel größerer Nutzeffekt erzielt, vorausgeſetzt, daß 
die Sohle gebörig feſt fer; iſt diefelbe Dagegen milde, fo ift der Effeft 
en nicht mindeftens eine Holzbahn gelegt ift, auf welcher die 
er laufen. 
Die Stredenförderung ift durch Einführung von gußeifernen Schienen 
25 * 
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an der Stelle der Holzbahnen ungemein erleichtert worden. Die Schienen 
find 3 bis 4 Fuß lang, 3 bis a Zoll breit und circa 2', Zoll hoch; fie 
werden entweder auf eifernen oder gewohnlich auf hölzernen querliegens 
den Balfen befeftigt. In einigen Koblengruben beforgen die Häuer auch 
die Stredenförderung, in andern find bejondere Forderleute oder Schlep⸗ 
per Dazu und zwar je zwei, von denen der eine mittelft eines Riemens 
am Troge zieht, während der andere hinten an demjelben jchiebt. Se 
bald ein Schlepptrog vom Drt auf einem Jentralpunft indem Sy 
der Schienenwege anfommt, fo wird er mittelft eines bier aufgeitellte: 
Krahns von dem KRollwagen ab: und auf einen größern Wagen gebe: 
ben, weldher gewöhnlich zwei folhe Tröge aufnimmt. Nachdem auf dieſe 
Weife 3 oder 4 Wagen beladen find, werden fie zulammengefuppelt, 
mit einem Pferd bejpannt und unter den Forderihacht gefahren. Hier⸗ 
bei wird eine eigene Art Deichjel gebrauht, welche gewöhnlich von 
Eifen gemaht wird und den bejonderen Zmwed bat, zu verhüten, daß 
der Wagen dad Pferd überbole und hinten auf daffelbe ſtoße. In Fig. 
1112 ift eine ſolche Deichſel abgebildet. In das Loch bei a paßt ein 

1112 eijerner Nagel, der vorn am Wagen —— iſt, ſo daß 







das Pferd ſchnell ans und abgeſpannt werden kann. Mittelſt 

* der beſchriebenen Einrichtungen geht die Streckenförderung 

ua mit überrafhender Negelmäfigfeit und Scnelligfeit von 

Statten. — Man fonnte vermutben, daß ein Pferd in der 

ungejunden, ewig feuchten Yuft der Gruben, obne jemals 

das Tageslicht zu erbliden, nicht lange ausdauern werde. Dem ift aber 

nicht fo. Man findet nicht jelten Pferde von 12 bis 14 Zahren in den 

Gruben. Da fie aber in den fchmalen Streden oft an dad raube 

Geitein anftreifen, jo find fie gewöhnlich an den am meiften hervorra= 
genden Theilen des Körpers mit eiternden Wunden bededt. 

Wenn die Kohlen von der Schadhtjohle nah dem Ausgehenden bin 
o bedeutend anfteigen, daß Pferde auf den Hauptförderſtrecken nit 
enußt werden fünnen, jo werden zur Kortihaffung der Kördergefäße 
in den Streden Bremsberge angewendet und Bremshaſpel, entweder 
mit ftebender oder mit liegender Welle. Man tbeilt jolche geneigte 
Ebenen häufig in mehrere Stationen von 90 bis 130 Lachter Fänge und 
ftellt am Ende einer jeden eine Mafchine auf, jo daß die Kohlen von 
einer zur andern nad dem Schadhte bin gefördert werden. 

Der Durdhmeffer der Räder an den Förderwagen varürt von 8 bie 16 
of. Zuweilen ift die Einrichtung getroffen worden, daß nicht allein die 
äder um ihre Achjen, fondern auch die Achſen in befonderen Büchſen 
am Wagen, drehbar find, 

Schahtförderung. — Bei Beftimmung der. Kraft, weldhe der Ma— 
Shine für die Schadhtforderun hg werden muß, fommt ed baupt- 
fahlich auf die Tiefe des Schadt und Das Forderguiantum an, wobei die 
Geſchwindigkeit der Kübel gewöhnlid zu etwa 12 Fuß per Sekunde ge- 
wählt wird. Der Transport der Fördergefäße von Ort unter den Schacht 
und im Schadhte hinauf geht mittelft der neuen —— ſo ſchnell 
von Statten, wie nur immer die Anſchläger unter und die Abnehmer auf 
dem Schadhte die gefüllten und leeren Kübel an die Seile anhängen und 
von denjelben abnehmen können. So bat man z. B. in einem Falle ſtünd— 
lih 100 Kübel aus einem 87 Lachter tiefen Schacht aufgezogen, was eine 
Laft von 533 Zentner für-die Stunde oder 6396 Jentner für die 12ſtün— 
dige Shit ausmacht. Große Stückkohlen können jedod nit mit folder. 
Schnelligkeit wie Fleine Kohlen gefördert werden. 

Zur Schachtförderung bat man ſchon viele verſchiedene Mafchinen in 
Anwendung gebradt. Gegenwärtig find Dampfmaſchinen mit Schwung- 
rad und Bremshaſpel mit ftebender Welle bei allen bedeutendern Anz 
lagen in Gebraud. Die Majchinen von geringerer Kraft erbalten ge- 
wohnlih ein Schwungrad und an der Furzgen Shwungrad-Welle eın 
Feines Getriebe, welches in die Zähne eined auf dem Bremshafpel 
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befeitigten großen Rades eingreift. Hier Fann nun die Mafchine mit 
roßer Geſchwindigkeit fi bewegen, während jie den, im Schadhte auf: 
eigenden Kübeln eine gleihmäßige, langjame Bewegung ertheilt. Dat 
man Dagegen Maſchinen von bedeutender Kraft, jo werden fie unmit- 
telbar mit den Bremshajpeln in Verbindung gejegt, welche legtern zus 
weilen von folhen Dimenfionen find, daß jeder Umgang des Haſpels 
eine Erhebung des Kübels um 5 Lachter zur Folge bat. Am äußern - 
Umfange des Schwungrades oder des Haſpels iſt gewöhnlich eine Fräf- 
tige Bremfe angebracht, mittelit deren der Arbeiter, indem er mit dem 
— den die Bremſe regierenden Hebel niederdrückt und zugleich das 
dmiſſionsventil mit den Händen ſchließt, den Kübel —* Stillſtehen 
bringen oder ſein Anlangen auf der zum Abnehmen und Ausleeren geeig— 
netſten Döbe bis auf wenige Zolle beſtimmen kann. 
In einigen mäßig tiefen Schächten hat man eine Kette ohne Ende 
angewandt, welche im Schachte von oben bis zur Sohle hinabging und 
durch eine Dampfmaſchine bewegt wurde, um damit die Kübel in be⸗ 
Baus Aufeinanderfolge zu beben. Dieſe Vorrichtung bat ſich jedoch) 
ei größeren Werfen bißher noch nicht bewährt. * 
8 iſt noch einer Art Waſſerkunſt zu erwähnen, die zur Koblenför- & 
derung, jedod nur bei durd Stollen gelöften Gruben anzuwenden tft. 
Die gefüllten Koblenfübel werden nämlich durch das Gewicht von Ton 
nen, weldhe auf dem Schacht mit Waffer gefüllt und in demfelben ber- 
abgelaffen werden, aufgezogen. Wenn die Waſſertonnen bei ihrem 
Niedergang einen eben fo großen Weg zurüdzulegen baben, wie die 
Kohlenfübel beim Aufgang, fo erbalten die Hafpel für beide ein und 
denfelben Durchmeſſer; ift jedoch der Punkt, von dem die Kohlen ge- 
fördert werden, tiefer ald der, wo das Waffer in den Stollen BE 


ur 1 


offen werden muß, fo müffen die Waffertonnen größer und ibr Haipel 
in dem Maße Feiner werden, daß die Waflertonne in derjelben Zeit 
au der Tiefe gelangt, wo das Waſſer auszugießen ift, welche der Kohlen— 

übel braucht, um ganz herauf zu fommen. Die Entladung der Waffer- 

tonnen geſchieht mittelft eines Ventils, welches ſich von felbit öffnet, 
obald der Ausgußkaſten erreicht wird. An die Stelle des gefüllten 

oblenfübeld wird auf dem Schadht ein leerer angehängt, deſſen Ge: 
wicht zufammen mit dem des niedergebenden Seils die leere Wailer- 
tonne aufziebt. Die Beregungen des ganzen Mechanismus ‚werden 
durch eine Fräftige Rareaıfe petege, 

Es F auf verſchiedene Weiſe verſucht worden, ein Zuſammenſtoßen 
der auf⸗ und niedergehenden Kübel zu verhüten, welche zuweilen mit 
einem Geſchwindigkeits-Unterſchied von 20 oder 30 Fuß einander be⸗ 
gegnen. Eine Methode beſteht darin, daß der Schacht von oben bie 
zur Soble mit einem Scheider verfeben ift, fo daß jeder Kübel in 
einem befondern Schahttrum fih bewegt. — Eine von Mr. Curx zu 
ne angegebene Vorrihtung beiteht darin, daß bölzerne Leitun— 
gen für die Kübel, in etwa vierzölligen Sparren beſtehend, lothrecht 
an die Schachtſtöße und an Querhölzer im Mittel des Schachts befe— 
figt werden. Zwifchen diejen Leitungen bewegen ſich Schlitten auf 
Friftionsrollen; dieſe Schlitten find an dem Korderfeil befeftigt umd 
am ihnen hängen die Kübel. Auf diefe Weife fonnen die legteren ſehr 
raſch aufgezogen werden; nur gebt hierbei mehr Zeit zum Ab- und 

———— der Kübel verloren. Die Anwendung ſolcher Leitungen im 
Schachte ift namentlich da befonders anzurathen, wo die Kohlen in fehr 
großen Stüden ee werden. 

Zur Koblenförderung werden fowohl Seile ald Ketten angewendet. 
Den runden Seilen vorzuziehen ift das bandförmige Seil, wozu vier- 
Geile und zwar abwechjelnd eim rechts- und ein linfögedrebted neben 
einander liegend feſt mit einander verbunden werden. Solche band» 
förmige Seile find nicht allein febr biegfam in Verhältniß zu ibrer —* 
Fraft, fondern haben auch noch das Gute, dag fie ſich beim Aufwickeln 
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flach über einander legen, daher denn —* Scheiben als Haſpel 
dienen können. Aus dieſem Uebereinanderwickeln gebt noch ein ande 

Vortheil bervor, namlich der, daß der Hebelarm der Cart fid) ändert 
und zwar Fleiner wird, je —* das Geil abgewickelt wird Da mu 
gleichzeitig, eben durch das Gewicht des abgewidelten Seils Diet 

immer sorge wird, fo bringt jener Umftand eine erwünſchte 
hung u ege, indem die größere Lat an einem Fleineren Hebel: 
und aljo nicht mehr Kraftaufwand erfordert, ald die geringere 
Hierdurch werden aljo die in tiefen Gruben zur Regulirung des Ri 

ganges ald Gegengewichte angewendeten Ketten überflüfige In fi 
tiefen Gruben werden ftatt der Seile oft Ketten angewendet und 
find dazu Ketten mit furgen, runden Gliedern am gebräuchlichften. 7 

Nachdem die, mit Rädern verſehenen, gefüllten Fördergefäße 
dem Schahte vom Seil abgenommen find, werden fie auf Holzge | 
oder auf Schienen entweder durch Pferde oder durch Menjchen bis zur 
Halde fortgezogen, wo fie ausgeftürgt werden. Wo die Kohlen Flein find, 
wie die Newcajtler, werden fie zunachft um den Schacht herum auf eine 

öhe von 8 oder 9 Fuß über dem Tagesterrain aufgeftürzt. In dem 
Maße, wie die Halden an Größe zunehmen, werden Fahrten oder Schie- 
nenwege auf denfelben angelegt und verlängert. 

MWetterfühbrung. — Der Zweck derjelben ift, in allen, felbit d 
entlegenften und engiten Theilen ded Grubenbaues einen fortwährenden 
zufuß von atmofpbärifcher Luft zu unterhalten, der für dad Athmen der . 

rbeiter und das Brennen der ‚Lichter vollftändig binreihen, und die 
Anfammlung fremdartiger Safe, wie namentlih des Koblenfäure= und 
Koblenwafferftoff-Gafes verhindern muß. Die Gruben - Arbeiter nennen 
dieje ihnen oft fo gefäbrlihen und fhädlihen Gasarten, nad deren ber- 
vorragendſten Eigenjchaften „ſtickende/ und „Ichlagende Wetter.” 

Ehe Dampfmafchinen zur ——— und Förderung angewendet 
wurden, waren die Grubenbaue von ſo efhränkter Ausdehnung, daß, 
wenn fich entzündliche Gasarten in den Streden anfammelten, es in vielen 
Koblengruben gebräuchlich war, diefelben jeden Morgen anzuzünden. 
Dies gefhab durch einen platt auf der Soble liegenden Mann mittelft 
eines am Ende einer langen Stange befeitigten brennenden Lichtes, 
welches er längs des Hangenden binführte und jo dad Gas entzündete; 
die Erplofion ging unfhadlıh über dem Arbeiter weg. War brennbare 
Gas in größerer Menge vorhanden, jo zog der Mann eine naſſe Jade 
an, damit ibn das Feuer nicht fenge. Unter anderen Umjtänden, wenn 
die Menge des brennbaren Gajes noch bedeutender war, wurde das Licht 
von einem im geböriger Entfernung ftebenden Arbeiter mittelft, einer 
Schnur, welde am Ende der Strede durd einen Ring ging, in diefelbe 
bereingezogen. Diefe fehr robe und gefährlihe Art der Fortſchaffun 
der jchlagenden Wetter durd) —— derſelben, findet noch jetzt au 
einigen ad Gruben unter dem Namen Airing line (Anzündungs- 
Leine) Anwendung. 


ea = Gas oder die ftidenden Wetter fammeln fi vermöge 
des größeren Ipezifiihen Gewichts in Vergleich mit atmofpbäriicher Luft, 
zu deren fpezifiihem Gewicht jenes fih etwa wie 3 zu 2 verhält, vor⸗ 
nebmlich nabe der Sohle der Grubenbaue an und find im Allgemeinen 
verbältnigmäßig nicht ſehr läftig oder fhadlih. Ihre Gegenwart wird 
überdies ſtets mit Sicherheit durch das Verhalten eines brennenden 
Lichtes angezeigt. Das brennbare Koblenwafferitoffgas Bagegen vertbeilt 
fih vermöge feiner geringen fpezifiiben Schwere geſchwind in der atmo⸗ 
fobäarifhen Luft, wodur jen auf beträdtliche —— von den 
Gasquellen oder den Stellen, wo daſſelbe aus den Klüften der Kohlen 
ausblaſt, ein höchſt gefährliches exploſives Gemeng entſteht. Da das 
Grubengas zu ſeiner vollſtändigen Verbrennung ein doppeltes Volumen 
Sauerſtoffgas erfordert, jo find hiezu ungefähr 10 Volumen atmoſphä⸗ 
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riiher Luft wi indem bierin ungefähr 2 Volumen Sauerftoffgas 
enthalten find. Daher ift ein Gemenge von 1 Volumen Grubengas 
it 30 Bolumen atmojphärisher Yuft von allen, die in Steinfohlen- 
geuben vorkommen fonnen, das am fräftigften erplodirende. Iſt we: 
niger oder mehr atmoſphäriſche Luft beigemengt, fo ift Die Gewalt der 
plofion geringer, und zwar in dem Maße, als fi das Verhältniß 
darin enthaltenen atmojpbärifhen Luft von jenem angegebenen 
ltniß nah der einen oder andern Seite hin entfernt. Sobald 
3. Volumen — Luft weniger oder mehr, als in obigem Ver- 
baltuiß, in dem Gemenge find, iſt daſſelbe nicht mehr erplofionsfähig, 
d.b. 1 Volumen reines Koblenwafferftoffgas gemengt mit 7 Volumen 
oder jedem geringeren Quantum oder mit 13 Volumen oder jedem grö- 
eren Duanfum atmoſpäriſcher Luft, bilden nicht- entzündlihe Gemenge. 
ei 7 Volumen Luft auf ı Volumen Grubenga® brennt ein Licht nicht 
mebr in dem Gemenge, bei 13 Volumen Luft auf ı Volumen Gruben 
ga? brennt ed darin mit fehr verlängerter, blauer Flamme. Um alfo 
ie Arbeit in der Grube vollftändig fiher und gefahrlos zu machen, 
muß das Koblenwaiferitoffgas mit noch mehr ald dem ı13fahen Volume 
atmofpbäriicher Luft verdünnt werden. 

Dieſe verderblihen Gaje ftrömen aus Klüften und größeren und 
fleinen Spalten und Abjonderungen der Koblen hervor, und wenn ihre 
Menge im Verhältniß zur Ausftrömungs - Deffnung beträchtlich ift, fo 
bemerft man ſelbſt ein ziihendes Geräufd. 

Obgleich das Kohlenjäure- Gas im Anſehen niht von atmoſphäriſcher 
Luft unterfchieden tft, jo fann die Grenzlinie, welche daffelbe in einer 
Grube mit der gewöbnlihen Luft macht, doch beftimmt beobachtet wer: 
den, mittelft eines brennenden Lichtes, das man nah und nad der 
Sohle, welcher zunähft das Koblenfäure: Gas fih amlammelt, nähert. 
So wie dad Licht in die Sphäre des Kohlenfäure = Gafed fommt, er— 
liſcht es, ald wenn es in Wafler getaucht wäre. Zuweilen liegt eine 
ı oder 2 Fuß dide Schicht von Koblenfäure- Gas anf der Sohle, wäh 
rend die darüber befindlihe Luft vollfommen gut ift. Wo die Kohlen 
ein  ftärferes Einfallen haben, da erfüllt das Koblenfäure: Gas die 
tiefern Theile der Grube in der Weife, wie es Fig. 1113 andeutet, wo 

| 1113 mit a der vom Koblenfäure - Gas und mit b der 

von der atmofpbärifhen Luft eingenommene Theil 

— — der Grube bezeichnet iſt. Wenn eine Strecke den 

— übrigen Bauen voraus getrieben wird und es findet. 

dadurch eine Entbindung dieſes Gafes ftatt, jo_erfüllt ed bald die ganze 

Grube, wenn diefelbe in horizontaler Richtung fich erftredt, und fie wird 

dadurd auf fo lange unzugäanglich, bis die ftifenden Wetter durch einen 
Strom friiher Luft ausgetrieben find. _ 

Die fhlagenden Wetter finden fih nicht in jedem Steinfohlenberg- 
werf und namentlich felten da, wo Koblenfäure- Gas in größerer Menge 
oorfommt. In größter Menge find fie_in den Koblengruben der Be: 

irfe von Northbumberland, Durham, Cumberland, Staffordihire und 

bropfbire zu Haufe. Häufiger entwideln fie fih aus Backkohlen als 
aus Sinterfoblen und nod weniger, ald aus den leßteren, aus der 
anthrazitartigen Koble. > einigen ausgedehnten Koblenlagern findet 
fih in einem Theil derſelben Koblenwafferttoffgas in Menge, während 
im anderen Theile nicht? davon, wohl aber viel Koblenfauregas vor= 
fommt. Sn den zablreihen Koblengruben der Lothiand füdlih_ von 
Edinburg fennt man die fhlagenden Wetter gar nicht, während fie in 
den Koblengeuben in der Nähe von Glasgow und längs der Küfte von 
Ayrſhire häufig auftreten. j 

Wird das Örubengaß an einer Stelle, wo ed aus einer Kluft oder 
Spalte der Kohlen heftig ausftrömt, entzündet, fo brennt ed wie eine 
ungebeure Löthrobrflamme und ftedt die Kohlen des gegenüberliegenden 
Stofes der Strede in Brand. Das Gas befindet fi augenfällig in 
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einem fehr verdichteten Zuftand in den Spalten der Kohlen und es 

bat den Anfchein, ni der Gewir 
N Gewinn fe, 

Grubengas häufig in außerordentliher Menge, fo dafi die Be 

Fluft zuweilen mebrere Jahre lang einen ftarfen Gasitrom ausſer 










chloſſen und das Schiff bereit war, in See zu geben, das UL 
lamme eines Lichtes ſich et die Schiffsleute gejengt, die 


olgte. Das Grubengas, indem es leichter als atme 
ammelt ſich ſtets zunäcdit dem Dangenden oder in den nad) 


infallen des 5 lößes beträchtlich ift, nimmt es den Raum vor Ort und 
die Streden ruckwarts nach —— Begrenzungen ein, wie dieß in 
Fig. 1114 dargeftellt ift, wo a dad oblenwafferitoffga® und b die atmo⸗ 
1114 —3 Luft bezeichnen. y diefem Falle wird ein Licht 
ei dem Punkte oe nabe der Sohle ohne Gefahr bremen; 

— wird daſſelbe jedoch einige Fuß aufwärts gegen das Dem i 

e gende geführt, jo wird unfehlbar eine Erplofion erfolgen, | 

indem die beiden elaſtiſchen Flüſſigkeiten, da wo de mit einander in 
Berührung find, ſich vermengen und jo einen erplofirenden Körper bil- 
den. In einem mit atmofpbärifher Luft ſehr verdünnten Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgaſe können die Bergleute während eines Zeitraumes von mebreren 
Jahren fih aufhalten, obne dadurch Beſchwerlichkeiten für das Athmen 
zu haben; würde es dagegen Einer im reinen, unverdünmten — 
einathmen, jo würde er auf der Stelle bewußtlos ntederfallen und, wenn 


der mebrerwähnten jhädlichen Gasarten in den Stein: 
— gt den Wetterwechjel zu einem böchft ——— Ge⸗ 
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irdi achſt ihre Temperatur dur te verhältnißmäßig 
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Luft ift wärmer als die äußere atmoſphäriſche. Wenn die beiden 
Schähte (mie in der Figur) von ungleiher Tiefe find, fo gebt der 
MBetterzug ziemlich gleihbleibend in einer und derfelben Richtung vor 
Haben dagegen beide Schädhte einerlei Tiefe und die Mündun: 
uber Zage jo wie die Schadtjoblen beider liegen je in derjelben 
ont len Ebene, jo werden die Wetter zuweilen ftill fteben und zu 
Beiten den einen Schadht berab=, den andern binaufziehen, 
ht immer in einer und derjelben Richtung, fondern bald im einen, 
) im andern aufwärts, wie ed eben die Veränderungen der äußeren 
emperatur, und der Richtung des Windes bedingen. Man beobachtet 
amlich in den Gruben eine denjelben eigenthümliche, von der äußeren 
mperatur — Wärme, welche mit der Tiefe der Grube wächſt, 
umd zwar in den meiſten engliſchen Kohlengruben auf je 60 Fuß weitere 
Tiefe ungefähr um 1° F. zunimmt. 

Eine einfahe Art der Wetterführung von Ort zur Schadhtjohle wird 
mittelft eines in den Stoß einer Strede A (Fig. 1116) ausgehauenen 

yuıo Kanals B von 15 bi8 17 Zoll Duadrat Duerfchnitt erzielt, 

welcher nach der Strede bin dur Dielen geichloffen wird, 
' welche auf Fleine, zwifhen Dah und Sohle diejed Ka— 
EN nals geihlagene hölzerne Stempel aufgenagelt und gehörig 
gedichtet werden. Died Verfahren wird bäufig beim Trei— 
ben von Berbindungsitreden befolgt, wenn viel Koblenfäure: Gas vor: 
fommt oder wenn in Kolge der Stodung der Wetter die Lichter dunfel 
brennen. Wenn folhe Wetterfanäle nicht freiwillig einen Wetterzug 
bervorbringen, jo wird die Luft zuweilen mittelft eined Ventilatord 
durdy diejelben bindurchgetrieben; die Röhre des letzteren befindet ſich 
auf der Schadtjohle und die Flügel werden mittelft Rad und Ges 
triebe mit der Hand in jehr jchnelle Bewegung gefegt. Oder ed werden 
große Blasbälge, ähnlih denen der Grobjchmiede, mit weiter Düfe, 
angewendet. Uebrigens wird durch Saugen ein viel fraftigerer Wetterzug 
bewirft, als durd Einblafen, und es it deshalb beffer, bei der Anwen 
dung von Bälgen die Wetterröhre mit dem Ventil ded Balgs, ald mit 
der Düfe defjelben zu verbinden. Dies find jedod nur einftweilige Hülfs- 
mittel für Gruben von geringer — 

Man hat auch einen Wetterwechſel, freilich nur in geringem Grade, 
auf die Weiſe erlangt, daß man auf dem ziemlich hoch über die Schacht— 
mündung emporragenden Ende der Wetterlutten eine auf einem Zapfen 
drehbare, horizontale, trichterförmige Röhre angebracht hat, welche mit 
der Wetterlutte fommunizirt und die ſich nad dem Winde dreht, fo daß 
derjelbe bindurchftreicht, wodurd ein Saugen in der Lutte entfteht. Auch 
durch Koblenfeuer, welches auf der Sohle des Schadhtes, aus welchem 
die Wetter ausziehen, auf einen Rofte brennt, kann ein Fraftiger Wetter: 
wechfel erzielt werden. In allen großen Koblenbergwerfen wird der 
Wetterzug durch Doppelte Wetterthüren regulirt, die in den Hauptſtrecken 
angebracht und zu einer richtigen Wetterführung weſentlich erforderlich 

* Sie verhüten, daß ein in einer gewiſſen Richtung ſich bewegender 
Luftſtrom mit einem anderen, in verſchiedener Richtung ſtrömenden, ſich 
“ permenge. Ihre Wirkungen find näher aus Fig. 1117 zu erfeben, wo A 

— den Schacht, in welchen die Wetter einfallen, B 

a den, näher dem Ausgebenden der Koblen gelege- 
nen Schadht, aus dem die Wetter ausziehen und 
© die jöhlige Grundftrede bezeihnen. Würde die 
Grube, jo wie fie bier rare ift, ohne Rück⸗ 
3 Nicht auf den Wetterwechſel betrieben, fo würde 
— die Luft im Schacht A einfallen, auf dem kürzeſten 

Wege durch die direft zum Schadhte B führende anfteigende Strede und 
zum Schadht B binausziehen. Die gl e hiervon würde fein, Daß alle Baue 
unterhalb des Schachtes A und zu beiden Seiten der Schädhte feinen Wet- 
terwechjel hätten, oder, nad) der Sprache des engliihen Bergmann, todt 
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gelegt jein würden. Um dies zu verhüten, werden Doppelte Wetterthüren 
in 3 der vom Schahte A audgebenden Streden angebraht, nämlich bei 
aund b, ce und d, e und f; diefelben öffnen fich alle einwärts, nad) dem - 
Schachte A hin. Da nun die Wetter dur die Thürem a und b vers 
bindert find, von dem Schachte A direft zum Schadhte B zu gelangen, 
jo würden fie den nächſt —* Weg dahin wählen, nämlich durch ed 
und ef; aber die in dieſen Strecken befindlichen Thüren verhindern 
wieder und nöthigen die Wetter, abwärts * Grundftrede © gı 
ieben, wo fie fich tbeilen und ſowohl rechts als links in diefer Gtrede 
ich fortbewegen werden. Bei den Streden g und h angefommen, würs 
den fie nmatürlicherweife den Weg dur diefelben nehmen, bier 
nicht abermals Thüren entgegenftanden. Durd ſolchen Verſatz der au 
der Grundftrede abgebenden Streden, fünnen die Wetter es 
derniß auf große Erftredungen bin in der Grundftrede beliebig fort- 
— * werden, vorausgeſetzt, daß von bier ab die erforderlichen 
i8 zum Schachte B vorhanden find. Wenn die Streden i und k offen 
find, fo werden die Wetter in diefelben einziehen, wie es in der 5 ur 
durch die Pfeile angezeigt iftz nachdem fie fih von bier aus durch Die 
Baue vertbeilt haben, fommen fie bei a wieder zufammen und en 
von bier zu dem Schadhte B und durch denfelben aus der Grube, die 
im Schachte A einfallende atmofpbäriihe Luft nimmt auf diefem Wege 
durch die Grubenbaue die darin fi vorfindenden ſchädlichen Gafe mit 
fi fort. Ohne doppelte Wetterthüren im jeder Hauptitredfe würde 
der regelmäßige Wetterwechſel beftändig Störungen unterworfen fein. 
Angenommen z. B. die Thür e werde weggenommen und alle übrigen 
in der — angegebenen Thüren bleiben an ihrer Stelle, ſo iſt es 
klar, daß, ſobald die Thür d geöffnet wird, die Wetter den nach dieſer 
Seite bin denfelben dargebotenen fürgeren Weg zum Schachte B durch 













.die Streden ed und I nehmen, wodurd denn im allen übrigen Bauen 


# 


der Wetterzug ind Stoden fime. Da die Stredfen, in welden die 
Wetterthüren —*— werden,- Hauptfahr- und Förderſtrecken find, 
fo werden diefe Thüren febr oft geöffnet und es ift aus dem Vorans 
eführten Flar, daß deshalb, wenn ftatt der doppelten Thüren nur ein= 
ache da wären, bierdurh der Wettermwechfel matt und unficher fein 
würde. Bei doppelten Thüren ift dagegen in dieſer —— fein 
Rachtheil zu befürchten; denn beim Befabren diejer Streden oder bei 
der Förderung in denfelben wird die zweite Thür nicht eber geöffuet, 
ala bis die erfte wieder gefchloffen worden. Daß nach diefem Prinzip 
auch in ausgedehnten Gruben die erforderlihe Wetterführung bewirft 
werden fann, bedarf feiner weitern Erflärung. x 
Bei Grubenbauten, wie den in Fig. 1103 dargeftellten, Fann man die 
Luft vom Schachte in die Haupt» Grundftrede und mittelft Verſatz der 
aus der le&teren abgebenden Streden in der Grunditrede fortführen. 
* nun die letzten aus der Grundſtrecke abgehenden Abbauſtrecken 
iderſeits offen gelaſſen werden, kann die Luft ſich längs der Arbeitd- 
ftöße durd die Baue vertheilen und endlich in Dem betreffenden Schachte 
auffteigen; Sollte jedod der Wetterzug vor Drt ins Stoden geratben, 
fo werden aud die übrigen Streden dergeftalt zugejegt, daß der Haupte 
from frifher Luft feinen Weg längs der Arbeitsftöge nimmt, während 
Seitenftröme durch den Verfag der Streden gelaffen werden, damit ſich 
in den Bauen feine verdorbene Luft anfammeln könne. > 
In sehr tiefen und ausgedehnten Koblengruben werden fomplizirte 
Vorrichtungen zur Wetterlofung angewendet, wobei mittelit eines ent⸗ 
weder auf der Schachtjoble oder über dem Schachte aufgeftellten Wetter: 
ofens ein Fräftiger aufiteigender Luftitrom unterhalten wird. Die erftere 
Stellung wird ım Allgemeinen vorgezogen. Die Einrihtung eines über 
dem Schahte ftebenden Wetterofens ift bereits oben, Fig. 1093, be= 
fhrieben. Der Schacht oder die Schahtabtheilung, worin die Wetter 
aufziehen follen, wird oben luftdicht verſchloſſen; es werden ftarfe Balfen 
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in angemeſſener Entfernung von der Schachtmündung quer in den 
acht, und auf die Balken dicht aneinander ſchließende Bretter ge— 
degt, weldye noch eine Bedeckung von plaftiihem Thon erhalten. Ein 
venic unterhalb diejer Bühne wird vorher ein Kanal gehauen, der die 
Better aus dem Schadte in den Wetterofen führen joll; man madt 
jenfelben entweder jchräg oder horizontal, in welhem legtern Falle er 
ittelft eines aufrehten Fuchſes mit dem Dfen fommunizirt. Die Größe 
 MWetterofens richtet jih nah dem in Bewegung zu fegenden Luft: 
fum und der runde oder vieredige Scornftein des Ofens wird 
bis 100 Fuß bodh, mit einer lichten Weite von 5 bie 9 Fuß am 
Boden, welhe fid aufwärts nach und nah auf a2’, bis 5 Fuß verringert. 
“Die Wirfung eines Wetterofend ift größer und ficherer, wenn der: 
ſelbe auf der Schadtjoble, anftatt über dem Schachte, angebradht ift. 
Rei Anwendung eines überm Schacht ftebenden Wetterofend bebält der 
Schachtſtoß immer die gewöhnliche, der äußeren nabe Temperatur und 
die Folge davon ift, daß, jobald der Dfen einmal vernacläffigt ift, der 
Wetkerwechſel in der ganzen Grube matt und für die Arbeiter unficher 
wird; ftebt Dagegen der Ofen auf der Schadhtjoble, fo ift der Schadht- 
ftoß auf feine ganze Höhe erbigt und wirft wie ein Schornftein, fo 
daß der Wetterzug feinen Fortgang nehmen wird, wenn auch zumeilen 
der Dfen aus der geböri ab gr fommt. Damit die Anfchläger unterm 
Schachte von Hige und Rauch nicht zu leiden baben, kann man den Ofen 
in einem pafenden feitlihen Abſtand von der Schachtſohle anbringen 
und einen Kanal aus demfelbeh in jhräge anfteigender Richtung in den 
Schaht führen, jo wie es Fig. 1118 darjtellt. .a ift der unterfte Theil 
— des Schachtes, b der aus Backſteinen erbaute, 
ID oben gewölbte und rings in einigem Abſtande 
von den umgebenden anitebenden Kohlen befind- 
| © lihe Wetterofen. Zwiſchen den Wänden des 
— ⸗ — Dr Dfend und den anſtehenden Kohlen bewegt ſich 
-— BETT ae fortwährend ein Luftitrom gegen den Schadt 
TFT bin, lum die Gefahr eines Grubenbrandes zu 
vermeiden. Der Kanal ce mündet bei d, 6 oder 7 Lachter über der 
Schachtſohle in den Schacht ein. Auf diefe Weife ift der Ofen und der 
Wärter deſſelben völlig vom Schahte getrennt und die Schadhtfohle 
iſt nicht allein frei von Hinderniffen, fondern bleibt auch angenehm kühl. 
Um die Abnehmer überm Schadhte vor den Einmwirfungen des Rauchs 
aus dem Dfen zu fhüsen, bat man auf den Newcaitler Koblengruben 
eine Einrihtung, wie Ki. 1119 getroffen. a zeigt den am Boden mit 
1119 einem Dfen verfebenen Schacht, aus dem die Wetter 
‚ ausziehen, b, den Schadt, in welchem die friſche 
Luft einfällt und d den über die Shahtmündung 
emporragenden Schadhtjcheider. Ein wenig unter: 
halb der Dängebanf gebt ein Kanal o aus dem 
Schadte ab, welher in einen 60 bis 24 boben, 
unten 7.oders Fuß und oben 4 oder 5 Fuß weiten 
Schornftein mündet. Auf der Spike des legtern 
ift eine hölzerne, in horizontaler Richtung wie eine 
MWetterfabne auf einem Zapfen drebbare trichterför- 
mige, an der engeren Geite gejhloflene Röhre. 
+ Der ebenfalld aus Holz —— Flügel hält 
die Deffnung des Trichters immer gegen den Wind. Eine eben ſolche 
Vorrichtung ift überm Schachte a, aus dem die Wetter ausziehen follen, 
—— nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Spitze des Trichters 
auf dem Schornſtein immer gegen den Wind gerichtet iſt. Es iſt ein— 
leuchtend, daß ein ſtarker Wind bei dieſer Einrichtung den Wetterzu 
eher befördern als hemmen wird. Durch den zweiten Schornftein alſo 
zieht der in dem Schacht aufſteigende Rauch ab, und die Arbeiter kön— 
nen ohne Beläftigung ihre Arbeit an der Shadhtmündung verrichten. 
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Nahdem die befhriebenen Vorrihtungen zur Wetterlofung gemacht 
worden ſind und nun von der Schachtſohle aus das Feld in Angr 

enommen werden ſoll, jo it das nächte Erfordermiß, eine — 

ichende Grundſtrecke treiben, von deren Anlegung der Wetter⸗ 

wechjel zu Anfang der Arbeiten abhängt. In Fig. 1120 bezeichnet a 

1120 ° Die eine und b die andere diejer Streden; 

jene jteht in unmittelbarem Zuſammen⸗ 

bang mit der Schadtabtbeilung e, dure 


3 mit der 
——— d, in welcher —— 


en ſollen. Die Scha 





oder 
welher den ganzen Wetterzug durch die Verbindungeftrede 2 zu geben 
nötbigt. Au diefe Weife wird forfgefahren und die Puft ſtets A: die 
ulegt getriebene Verbindungsftrede, zunächſt vor Ort geleitet. Aus 

etrachtung en erhellt, daß nad diefem fehr einfachen Prinzipe 


erfag von Baditeinen in der Verbindungsftrede ı aufgeführt, 


der Wetterzug auf jede beliebige Erftrefung bin und im jeder nod; jo 
ſehr gefrümmten Richtung geführt werden kann. Wenn ed z. B. nötbig 
it, während die Streden a und b aufgefahren werden, gleichzeitig andere 
reichende Stredenpaare zu beiden Seiten des erftern zu treiben, jo 
werden dabei im Allgemeinen nur die nämlihen Grundfäge befolgt. 
Diefer Fall iſt in Fig. 1121 dargeftellt, wo a der Schadht, aus dem die 
? Wetter ausziehen und b derjenige ift, 
in welchem fie einfallen, Die, Art 
und Weiſe, wiedie Wetter ihren Weg 
durd die Streden nehmen, iſt ohne 
weitere Erläuterung aus der Fi 
erfichtlich; bei e und k find doppelte 
eu Berterthüren; die Pfeile zeigen die 
* — Richtung des Wetterzugs an. Dieſe 
# Fig. 1121 gibt ein treued Bild des 







ZA Betriebs und der Wetterführung der 
— ausgedehnteſten Steinfoblengruben. 
Ru einigen derfelben ift der von den 
ettern zurüczulegende Weg 30 bis 
aur 40 engliihe Meilen lang. Voraus— 
EI u gefegt, derfelbe betrage 30 Meilen 
) 20073 und die Wetter bewegten fi mit 

2 einer mittleren Gefhmwindidfeit von 

24 Meilen pro Stunde fort, fo wird diejenige Luft, weldhe um 6 Uhr 
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Morgens in die. Grube einfällt, erft um 6 Uhr Abends wieder aus der- 
felben ausziehen. Bei einer ſo ausgedehnten Wetterführung iſt es von der 
höchſten Wichtigkeit, daß der Wetterofen ſorgfältig gewartet werde, 
indem Unregelmäßigkeiten im Gange deſſelben das Wohlbefinden oder 
ſelbſt die Exiſtenz von Hunderten von Bergleuten, welche in den weit: 
läuft en unteriwdiihen Bauen zeritreut find, gefabrden Fonnen. Nach 
den bejhriebenen Prinzipien kann bei einer beliebigen Anzabl von Ab: 
bauftreden, welde aus jenen Vorrichtungsſtrecken Bade werden, fie 
mögen nun in ftreihender, fallender oder fteigender Richtung getrieben 
werden, der Wetterzug durch vorwärts und zurüdgeführte Ströme ſtets 
bis vor Ort gebracht werden. 
uweilen iſt die Entwicklung von Kohlenwaſſerſtoffgas aus den Koh— 
lenſchichten ſo bedeutend, daß, während der Wetterzug durch die zuletzt 
gemachte und zunächſt von Ort befindlihe VBerbindungsitrede gebt, der 
Bergmann fi) aus dem Bereich des Stroms friiher Wetter nicht mehr 
als went A würde vorwärts wagen dürfen, ohne Gefahr zu laufen, 
daß die : agenden. Wetter durch jeim Licht entzündet würden. Um 
. diefem Uebelſtande abzubelfen, bedient man fich —— Scheide⸗ 
wände, welche in ſolchen Fallen in der Vorrichtungs- oder Abbauſtrecke 
dergeftalt zwiihen dem Dangenden und Liegenden aufgefchlagen werden, 
daß Dadurch der Wetterzug genotbigt wird, ftatt direft durch die letzte 
Verbindungsftredfe feinen Weg zu nehmen, bis nahe vor Ort zu geben 
und auf der andern Seite der leichten Scheidemand ————— um 
nun erſt durch die Verbindungsſtrecke ſeinen Weg fortzuſetzen. Fig. 
1122 zeigt die Art und Weiſe der Anwendung ſolcher Scheidewände. 
Ber b und c entwidelt fih brennbares Gas in folder 
Menge, daß, ohne bejondere Mafregeln dagegen, nicht 
würde fortgearbeitet werden fonnen. Es werden deshalb 
Stempel dd zwijhen dem Hangenden und Liegenden in 
“ einer Linie vom oberen Ende des Pfeiler e bis beinahe 
5 vor Ort gefhlagen und zwar jo, daß der nöthige Raum 
8 zwiichen der Scheidewand und dem Stredenftoß_ einer: und 
dem nächſten Bfeiler anderfeits bleibt. Auf diefe Stempel 
s werden Dielen von 10 Fuß Yange, 3 oder 4 Fuß Breite 
und gr RI a Die aufgerragelt. — In dem Maße, 
wie die Streden länger, alſo der Zwiſchenraum zwiſchen 
dem Arbeitöftoß und dem Ende der Scheidewand großer wird, wird Die 
legtere verlängert und jener Jwifchenraum nad; der Menge des fich ent⸗ 
midelnden Kohlenwaſſerſtoffgaſes und der Geſchwindigkeit des Wetterzugs 
beftimmt. So fährt man fort, bis eine neue Verbindungsſtrecke ges 
trieben it, worauf dann die Verbindungsftrede a mittelit eines gemau— 
erten Dammes geſchloſſen, die Scheidewand weggenommen und weiter 
bin gebradt wird, um, wenn es nöthig ift, beim Fortgang der Arbeit 
von Neuem aufgeftellt zu werden. 

Wenn ftarfe Quellen brennbaren Gafed am Hangenden vorfommen, 
welche die Schichten Dafelbft auflockern und veranlaffen, Daß an diefer 
Stelle eine Aushöhlung im Hangenden entitebt, wie bei e Fig. 1123, . 

PER fo muß das fich bier anjammelnde Gas 
FEN 1123 wieder auf bejondere Weiſe fortgejagt 

— werden. Sn der Fig. bedeutet b die 
Gasquelle; d ift eine Thür und e eine 
Scheidewand, welche den Wetterzug 
nöthigt, durh die Aushöhlung e nabe 
dem Hangenden durchzugeben und das 
fih entwidelnde brennbare Gas mit 
fortzunehbmen. Die Pfeile zeigen den 
Weg an, welden der Wetterzug nımmt, 

Zumeilen fommt ed vor, Daß ed nos 
thig ift, in einer jeden von zwei recht⸗ 
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winfelig gegeneinander gerichteten Streden einen Wetterzug zu be: 
wirfen‘, der unabhängig von dem in der anderen bleibt. Dies wird 
auf die in Fig. 1124 veramfchaulichte Art bewerfitelligt. Die Strede a 
wird an der betreffenden Stelle in Badftein- Mauerung gefegt und 
oben luftdicht zugewölbt und die Strede b darüber bin gefübet. 

‚Die mittlere Gejhmindigfeit Des Wetterzugs in dieſen Streden ift 3 
bis 4 Fuß pro Sefunde oder ungefähr 2',, engliihe Meilen pro Stunde. 
Die lihte Weite der Streden üt 5 bis 6 Fuß Quadrat. 

Die Wetterlofung mittelit des Wetterofens bat nur daß Unangenehme, 
daf der Zug bei fehr großer Ausdehnung der Grube durd das Behar— 
rungsvermögen einer fo außerordentlich großen Luftmaſſe leidet, und nicht 
immer die nöthige Energie befigt. Man bat daher in neuerer Zeit ange: 
fangen, den Wetterwechfel durch ſehr im Großen ausgeführte, und durch 
Dampfmafchinen betriebene Pumpmwerfe zu bewirfen. Hieher hebört 

Tapnlor'd budraulifhe Yuftpumpe, eigentlich nichts weiter, als das 
altbefannte Glocdengebläfe, nur jo angebracht, daß es ald Saugwerk 
wirft. a, Fig. 1125 iſt ein großer mit Waſſer gefüllter Bebälter, Durch 
1125 deſſen Boden die Wetterlutte b hindurch und in die Grube 
7 — gebt. Oben bei e hat dieſe Lutte ein nah außen ſich öffnen— 
5 des Ventil. Ueber die Lutte b bin wird nah Art eines 
a Gaſometers ein Bebälter, der oben bei d ein ebenfalld nad 
außen fih öffnendes Ventil befigt, mit feinem offenen Ende 
in das Waller a eingejenft. — Wird diefer legtere Behälter 
mit einiger Gewalt niedergedrüdt, jo entweicht die darin 
enthaltene Luft Durch das Ventil d; wird er alddann aufges 
boben, fo faugt er Yuft aus der Lutte b und folglich aus der 
Grube ein, welhe dDurh das Ventil e verhindert iſt, dahin 
zurüczufebren, vielmehr beim nächſten Niedergang des Gaſo— 
meters in die Atmofpbäre ausgeblajen wird. 

Eine neuerdings ın Aufnabme gefommene, fehr wirffame, und 
wegen Vermeidung des unbequemen Waſſerbehälters fih empfeblende Ma- 
fchine fommt im Wejentlihen mit einer, nur in außerordentlih großem 
Mafftabe ausgeführten, Yuftpumpe überein. Die obere Mündung des 
Wetterſchachtes ift mit einer, — zylindriſch ausgearbeiteten bolzer- 
nen Befleidung verfeben, welhe den Stiefel der Pumpe bildet. In 
demſelben ift zu unterit ein luftdicht jchliegender Boden angebradt, in 
welhem eine Menge fehr großer Ventile ſich nad oben öffnen. Der 
Kolben, in Geftalt eines großen, flachen Rahmens enthält ebenfalls eine . 
Menge fi aufwärts öffnender Ventile und wird dDurd eine Dampf- 
mafchıne auf: und abbewegt. Bei größeren Werfen bat der Stiefel 
einen Durchmeſſer von 15 bid 20 Fuß, und der Kolben einen Hub von 
10 bis 12 Fuß. 6 ‚ 

m Allgemeinen ift e8 bei der Wetterführung Grundfag, zuerft den 
in den Ställen befindlihen Pferden, jodann den Arbeitern vor Ort 
feifhe Luft zuzuführen und erft hiernach die Luft mit allen den Beimen- 

ungen, die fie auf diefem Wege erhalten bat, Durd die Baue zu leiten. 

ndlih pafliren die Wetter den Wetterofen und gelangen durch den 
yum Ausziehen derfelben beftimmten Schadht aus der Grube und ver- 
heilen fich in der Atmofpbäre. Ye nah der Menge der zu ‚befeitigen- 
den böfen Wetter wird die Luft auf die ganze Erftredung der Baue 
entweder mwechfelmeife in einer Strede vorwärts und in der nächſten 
zurüc, oder durd 2 oder 3 mit einander fommunizirende Streden vor— 
- wärtd und durch eben fo viele zurüdgeführt. Das Syſtem der Wetters 
führung bat dur die Bergbeamten ded Nemwcaftler Bezirfd und vor— 
züglih dDurh Mr. Buddle mehrfache eg Te erhalten. Rad 
dem Plane des Letztern ift die Wetterführung jo vollfommen, daß jeder, 
auch der abgelegenite Theil des Baues ohne Schwierigfeit mit friiher 
Luft verfeben wird. Fig. 1126 zeigt feine lee it der Schadt, 


in dem die Wetter einfallen, b derjenige, aus weldhem fie ausziehen. 





Steinkohle. 399 


Wenn man die Richtung der Pfeile 
in der Figur verfolgt, ſo erſieht 
man, wie die Wetter zuerſt durch 
die zwei Strecken e und d ziehen, 
während ihnen der Durchgang durch 
Ss alle übrigen mittel Verſatz der— 
- felben vermehrt iſt; fie Febren durch 
die Streden e und f —— wer⸗ 
den jedoch an Verfolgung dieſer 
Richtung bei g und h durd den bier 
angebrahten Berjag gehindert. Sie 
begeben fid vielmehr von bier vor 
Drt der Streden i und k und durch— 
| ieben dann einzeln ‘alle Streden, 
welche zwijhen bier und den Arbeitsitößen I und m_zu paffiren find. 
An legteren angefommen, würden fie nun direft zum Schadhte b zieben, 
wären fie nicht Durd den Verſatz n hieran gebindert. Sie geben des— 
halb von bier, je zwei fommunizirende Streden in der nämlihen Rice 
tung durchziehend, bis zum Punkte o, von wo fie_endlih zum Wetten- 
ofen gelangen und ım Schadhte b aufiteigen. Die Kreuzchen in der 
gigur — Wetterthüren. Der Verſatz p zunächſt der Sohle des 
chachtes a wird ein Haupt» DVerfag genannt, denn ohne denjelben, 
würde die ganze Wetterführung augenbliflih ftoden und die einfallende 
Luft direft vom Schadhte a dur die Strede q zum Schachte b zieben. 
MWürde dagegen ein anderer, gewöhnlicher Verſatz weggenommen oder 
erftört, jo würde in Folge davon nur in einem Theile der Grube eine 
tofung der Wetter eintreten. Jeder Haupt » VBerfag wird vorzugs— 
weife forgfältig dicht und mittelft ftarfer Bergmauern Fehr baltbar ges 
madht, au bringt man gern diefe Verfüge an verfchiedenen Stellen 
an, damit eine etwa vorfallende Erplofion um fo weniger leicht eine 
ea Zerftörung der Wetterführung herbeiführen Fonne. Dies Syſtem 
der Wetterfühbrung kann beinahe auf jede beliebige Entfernung vom 
Schahte ausgedehnt werden, vorausgefegt, daß die Menge der einfals 
lenden frifhen Luft binreiht, um alle böfen Wetter, namentlich das 
brennbare Gas in folhem Maße zu verdünnen, daß Fein erplofives 
Gemenge 'entitebt. Bei Anwendung diefer Art der Wetterführung beim 
Felderbau (panel work) wird zuerft ein Feld von den Wettern völlig 
durchzogen und dann die anderen nah einander ebenjo. (Berg. Fig. 
1104, in welder die Pfeile den Wetterzug angeben.) 

Die Wetterführung ın dem Bau auf der 3 BEER Koblenabla- 
gerung von Staffordihire ift, obgleich daſelbſt viel fhlagende Wetter 
vorfommen, einfaher als die der nordenglifhen Koblengruben, indem 
die Baue ſehr geräumig find, während die Wetter einen verhältnißmä— 
Gig furzen Weg zurüdzulegen haben. Sie fallen in einem Schadte ein, 
werden längs der Hauptförderftredfen fortgeführt und von da in Die 
einzelnen Abtheilungen, des Baues (wie eine folhe in fig. 1109 dar⸗ 
geftellt it) vertbeilt. Inden die Feld» Abtheilung umgebenden Wänden 
wird im. obern Theil der Kohlen eine jchmale Strede on. einer oder 
mebrerer Seiten getriebeu. In Fig. 1109 ift fie ald ringsum getrieben 
dargeftellt. Die Wetter ziehen beie in die Abtheilung ein, vertheilen 
id darın, gelangen dann durch Lutten, welche aus dem Innern der 

btheilung ın die ſchuale Wetterftrede in den Umfaſſungswänden füh— 
ren, in diefe Strede und treten bei g aus, um nad dem Schadhte zu 
geben, in dem fie aufziehen. 

‚Benn fehr plöglih eine bedeutende Entwicklung fhlagender Wetter 
eintritt und fein anderes Mittel zu deren Fortihaffung ald hinreihend 
wirkſam erfannt wird, fo muß Die Arbeit einftweilen eingeftellt und 
die friſch einfallende Luft direft nad diefer Stelle bingeführt werden, 
damit das erplofive Gasgemenge, ehe ed den Wetterofen erreicht, ges 
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börig verdünnt werde, weil es ſich fonft am diefem entzunden und die 
Entzindung rückwärts durch die ganze Maffe der fchlagenden Wetter 
fih fortpflanzen umd bedeutende Verwüſtung anrichten würde. Sobald 
man den friſchen Wettern die Richtung nach der wetternötbigen Stelle 
gegeben bat, wird der Dfen mit Waſſer erftict und abgefüblt. Man 
läßt auch die Pumpen der Dampfmafchinen überm Schadht einen Waſſer— 
ſtrom in den legteren ausgießen, welcher frifhe Luft mit folder Gewalt 
mit hinabreißt, daß fie durch den ganzen Bau in binlängliher Menge 
hindurch getrieben wird. Demnächſt wird die Wetterführung nad der 
gewöhnlichen Weiſe wieder bergeftellt. 
In Gruben, welhe bereits lange Zeit betrieben worden und nament- 
lih in. folhen, welhe alte abgebaute und auch wohl zu Bruce gegans 
ene Räume baben, hält fih in dieſen verlaffenen Bauen immer ein 
orrath böfer Wetter auf, der nun, je nad der verjchiedenen Span— 
Kane der Atmojphäre, entweder in diefe Räume feit zurüdgedrangt 
bleibt oder aber mehr und weniger daraus bervortritt und in den ums 
gebenden Bauen fih ausbreitet. Der legtere Fall tritt nämlich ein, 
wenn der atmojphäriihe Druck plöglich abnimmt, wad aus dem Fallen 
des Barometers zu erjehen ift. Es iſt Daher erforderlih,, daß der 
Steiger, ehe er die Baue einer alten Grube befahrt, das Barometer 
beobadhte, um zu willen, weldhe Vorſichtsmaßregeln etwa vorher ges 
troffen werden müffen. 

Erplofionen in Steinfohlengruben. — Die Kataftropbe 
einer Erplofion in einer ausgedehnten Steinfohlengrube ift fchredlic. 
Man denfe fi ein tiefed Bergwerk mit fehr ausgedehnten Bauen, 
überall mit den erforderliden ajhinen, auch mit Scienenwegen 
durchaus verjeben, die Verfäge, Wettertbüren und Wetterjcheider, wie 
den ganzen Betrieb der Grube in befter Ordnung und die ſtets gehörig 
beauffihtigten und geleiteten Arbeiten in erwünfchter Regelmäßigfeit. 
Eine folhe Grube in voller Arbeit ift ein Bild von anregender Leben 
dDigfeit und erfolgreiher Gemerbthätigfeit; der Schall ded Hammers 
ertönt in jedem Quartier und die zahlreihen beladenen und leeren 
Förderwagen, die jih zwiſchen den Arbeitsſtößen und der Schadtjohle 
eilig hin- und berbewegen, beleben die düfterften Streden. Bei jeder 
Wetterthür ift ein Fleiner Jumge poftirt, der diefelbe öffnen und ſchlie— 

en muß. Jedermann ift an jeinem Poften mit einer von der düſtern 

mgebung angenehm abftehenden Regjamfeit und Fröblicfeit. Während 
Alles in fo erfreulidem Fortgang war, bat es ſich leider nur zu oft 
ereignet, daß aus irgend einer unvorbergefehenen Urfache der Wetterzug 
in einem Theile der Grube ind Stoden fann und dadurd die brenns 
baren Gafe in einem folhen Grade fih anfammelten, a ende 
Wetter entitanden, oder daß eine bedeutende Quelle brennbaren Gaſes 
unverſehens angebauen-und von dem arglofen Bergmann, indem er mit 
feinem Lichte in die verbängnifvolle Region Fam, angezündet wurde, 
Das brennende Gas erſtickt und jengt jedes in feiner Sphäre befind- 
lihe lebendige Weſen, während außerhalb des Bereichs der Flamme 
Viele durch die Gewalt der Erplofion zerjhmettert werden, welde 
donnerähnlih durch die Baue dahin rollt, Zumeilen ſcheint fie in einem 
Bezirk für einige Augenblide zu ruben und dann, als ob fie Kraft zu 
einer riejenmäßigen Anftrengung gejammelt bätte, ſchießt fie aus. ihrer 
pelle wieder hervor mit der Gemalt eined Sturmes und der Schnelligs 

eit des Blitzes, jeded Hinderniß zeritörend, Das ihr, auf_dem Wege 
er Schacht für die ausziehenden Wetter, entgegentritt. Die —— 

er Strecken werden durchbrochen, die Wetterthüren in tauſend Stücke 
en und die unglücklichen Arbeiter mit unglaubliher Schnellig— 

eit in einem Haufen mit Pferden, Fordergerätben und Koblen fortge— 
trieben. Stebt gerade ein ftarfer Weiler irgend wo im Wege, jo wers 
den alle diefe Gegenſtände an denfelben gefhmettert und dafelbft vollig 
zerftört, verftümmelt und todt niedergeworfen oder. aufgebäuft. Oder 
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ie werden direft zum Schadhte getrieben und entweder dafelbft unter 
rümmern begraben oder im Shadte auf- und zu Tage ausgeworfen. 
Selbft in diefer. bedeutenden Entfernung von dem Ausgangepunfte der 
Erplofion bat diefelbe häufig noch eine jolhe Gemalt, daß der Schadht: 
fheider zertrümmert und die im Schadhte hängenden Kübel jo body in 
die freie Luft geworfen werden, als die Seile es zulaffen. Nicht jelten 
werden auch die fhmweren Hajpelräder überm Schächt weit fortgeführt, 
in eine Wolfe von Kohlen und Koblenftaub gebüllt, Die durch die Explo— 
fion aus der Grube gefchleudert wurden. Die ganze Mafle der über 
dem Koblenlager liegenden Schihten wird wie durh ein Erdbeben 
—— erſchüttert, ſo daß dieß ſelbſt über Tage zu bemerken iſt. Der 
eim Zertrümmern der verſchiedenen Gegenſtände durch die Exploſion 
entftebende Staub wird zuweilen zu einer ſolchen Höhe über die Schacht— 
mündung gejhleudert, daß dadurch das Licht der Sonne verdunfelt 
wird. Die Stille, welche diefem furhtbaren Aufruhr folgt, it nicht 
weniger furdtbar ; denn die Schnelligfeit, womit nun die äußere Luft 
um Schadht hinab in die Grube ftrömt, läßt auf die Menge des Ber: 
wauhs von friiher Luft in der Grube und auf die Menge des ent- 
ftandenen und zurüdgebliebenen Kohlenſäure- und Stiditoffgafes ſchlie— 
fen. Wenn aud viele der.Bergleute in Folge ibrer Entfernung von 
der eigentliben Erplofion von dem zeritörenden Wetterftoß und dem 
geuc: verjhont geblieben fein fünnen, fo wird doc meift ein traurigesd 
eichie ihrer warten. Sie hören die Erplofion und fennen genau Die ges 
wiffen Folgen, die fie nad fich zieht. Ein jeder auf feine eigene Sicher- 
beit bedaht, bietet nun Alles auf, um die Schadtfohle zu erreichen. 
Da die Lichter gewöhnlich durd die Erplofion ausgelöjht werden, ſo 
müfjen fie ın gänzliher Finſterniß forttappen. Einige find gelegentlich 
wobl wunderbarer Weije glüdlih entfommen, nahdem fie über Schutt: 
haufen geflettert, welhe vom niedergebrohenen Hangenden gebildet 
waren und worunter ihre Gefährten verfhüttet lagen. Andere jedoch 
wandern in Ungemißbeit, ob fie auch die rehte Richtung nehmen, fort 
und müffen beftändig befürdten, daß fie den ftidenden Wettern nicht 
entgeben. Zulegt füublen fie deren Einfluß, und da fie willen, daß ihr 
Geihi unvermeidlich ift, laffen fie nach, gegen Dasfelbe zu kämpfen. 
Sie nehmen endlidh eine Stellung der Rube ein und fallen in den Todes— 
fhlaf. So ift leider nur zu häufig das Geſchick entichlofener und ges 
fchiefter Bergleute gewefen, weldhe in den tief unter der Oberfläche be— 
findlihen unterirbikhen Bauen ihr Leben für die Wohlfahrt ihrer Mits 
menihen wagten, und häufig haben foldhe —— Bergwerke getroffen, 
welche in beſter Ordnung und ſonſt von glücklichem Erfolge waren, 

In folhen Fällen nun haben die, den Betrieb der Grube leitenden 
Beamten eine gefährlihe und fchwierige Pflicht je erfüllen. Das Be: 
fahren der Grube, welches fie jo bald wie möglih vornehmen müffen, 
ift in vieler Beziehung gefahrvoll geworden: tbeild durch die Trümmer 
[ojer, dur die Gewalt der Erplofion abgeriffener Materialien, theils 
Durch die irrefpirablen Gasarten, a nr auch Dadurch, daß eine 
Gasquelle entzündet oder ein Theil der anftebenden Koblen in Brand 
gerathen ift, in welchen beiden legtern Källen auch wiederbolte, beftige 
Erplofionen erfolgen, fobald fih das brennbare Gas in binreihender 
Menge wieder angefammelt bat. Es ift dies nicht ungewöhnlich und 
feine ——— eſchicklichkeit vermag es zu verhüten. Doch allen 
dieſen Gefahren ſetzen ſich dieſe unerſchrockenen Leute aus, in dem Be— 
wußtſein, ihre Pflicht zu erfüllen und in der Hoffnung, einige Arbeiter. 
8 retten, welche ſonſt unfehlbar entweder an ihren Wunden oder durch 
Erſtickung langſam biniterben müßten. — Wenn Feuer in der Grube 
ift, fo daß entweder der Koblenmulm in den Förderftrecden, oder, durch 
eine brennende Gasquelle, fogar der feite Koblenftoß in Brand geratben 
ift, fo ift die Befabrung der Grube auferordentlih gefährlich. Denn 
wenn die Menge des id entwicelnden brennbaren Gaſes bedeutend 
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ift, jo häuft fih dasſelbe fchnell an, und fobald es nun an die Stelle 
gelangt, wo Feuer ift, fo erfolgt eine neue Erplofion. Man bat Beis 
Ipiele von den furdtbariten Erplofionen, weldhe in dieſer Weiſe nad) 
regelmäßigen Zwifchenräumen von ungefähr einer Stunde einander 
folgten, und die jo in Be von weniger ald 2 Tagen 36 Mal fich wieder 
bolten, wobei jede diefer Eruptionen überm Schadhte wie der Ausbruch 
eined Vulkans erfchten. Unter ſolchen Umſtänden eine Befahrung ver- 
juchen zu wollen, würde offenbare Tollfühnheit fein. Hier muß nun zus 
naht Das Nöthige gejcheben, um, jo viel möglich, dem Feuer Einbalt 
zu tbun. Zu dem Ende wird der Zutritt der atmoſphäriſchen Luft 
möglichſt verbindert oder es wird den Waſſern geftattet, ſich anzufam- 
mein und die Baue zu füllen. Wenn man ohne offenbar große Gefahr 
dem Feuer ziemlih nahe kommen fann, jo wird mittelit tragbarer 
Sprigen Waſſer darauf getrieben; auch bat wohl eine durch das Ah— 
feuern fleiner Kanonen in Der Nahe des Feuers bervorgebradte ftarfe 
Lufterfhütterung das Auslöfchen der Flamme bewirfen belfen. 

Sebald die ——— durch einſtweilige Wetterſcheider wieder 
hergeſtellt iſt, werden ſtarke Verſätze und Wetterthüren neu hergerichtet 
und die Arbeiten mit gewohnter Thätigfeit wieder aufgenommen. — 
Daß es von der höchſten Wichtigfeit ift, den Dauptverfag ſehr haltbar 
zu machen, damit er der Gewalt einer Erplofion ſchlagender Wetter 
widerfteben könne, ift bereits oben gezeigt. 

Da die erfte Urfahe der Erplofionen in Steinfoblengruben die An— 
ündung des erplofiven Gasgemenges durch das Licht des Arbeiters if, 
I batte man ſchon feit lange es fih zur Aufgabe geftellt, demſelben 
ohne Gefahr einer Entzündung der jchlagenden Wetter, Licht zu ver: 
ſchaffen. In diefer Beziebung wurde die Anwendung des Lichtes ver- 
ſucht, welches aus ftarfer Reibung von Stabl und Fenerftein entitebt 
und welches zu diefem Bebuf Durd einen eigenen Mechanismus (Stabl- 
müble) erzeugt, eine leidlihe Helligkeit lieferte, womit die Bergleute 
an gefährlihen Stellen fih begnügen mußten. Diefe Vorrichtung be- 
ftebt aus einem Fleinen eifernen Geſtell, worauf Rad und Getriebe ans 
gebraht find, welhe eine aufrehte, um ihre Are drebbare Scheibe 
barten Stabld, an deren Kante ein Stück Feuerſtein angelegt it, in 
Ihnelle Bewegung fegen. Bei Benugung diefer Mafchine iſt allemal 
-ein befonderer Arbeiter zur Hervorbringung des für den Andern no= 
eigen Lichtes erforderlich. Webrigend gewahrt dieß Licht noch nicht 
vollfommene Siherbeit, denn aud die brennenden Stahlpartikelchen 
vermögen, obwohl nicht jo leicht wie eine KYampenflamme, ein erplofives 
Gadgemenge zu entziinden. 

Zulegt wurde durch ein furchtbares Unglüd, von dem die felling- 
Grube bei Nemwcaftle am 25. Mai 1812 beimgefuht wurde, Die Auf: 
merffamfeit der gelehrten Welt im höchſten Grade auf diefen Gegen: 
ftand gelenft und Alles aufgeboten, um Mittel zu finden, dem Berg— 
mann ein Licht zu verfchaffen, welches ohne alle Gefahr in fchlagende 
Wetter gebracht werden könnte. Dieſe Grube war mit großer Thätig— 
feit und Umſicht betrieben worden und hatte ein wohlgeordneted Spitem 
der Wetterführung mittelft eines Wetterofend und eines über dem zum 
Auszieben der Wetter beftimmten Schachte auf erbobenem Terrain an- 
gebraten Wettertburms. Die Tiefe der Baue war ungefähr 87 lady: 
ter; 40 Morgen Koblenfeld waren abgebaut und aus einem Schadhte 
wurden wöchentlich etwa 34000 Zentner gefördert. — Um 11 Uhr Vor— 
mittagd wurden Die Bergleute der Nachtſchicht von denen der Tagſchicht 
abgelof’t; 121 Perſonen waren auf ihren verfchiedenen Poften in der 
Grube, ald um ı ”, Uhr eine Entzündung fchlagender Wetter mit einer 
fürdterlihden Erplofion erfolgte, weldhe alle benachbarten Ortichaften 
allarmirte. Es erfolgten zwei beftige Ausbrühe des unterirdifchen 
Feuers auf dem nad der Seite des KEinfallens der Koblen gelegenen 
Schadte und unmittelbar darauf einer aus dem nad) Dem Ausgebenden 
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gelegenen Schahte, Ein ſchwaches Erzittern des Bodens, wie von 
einem Erdbeben, wurde in einem Umfreis von ungefähr engliſchen 
Meile Entfernung von der Grube verfpürt und das Getöje der Erplo- 
ſion konnte auf eine Entfernung von 3 bis 4 engliihen Meilen, wenn 
auch nur dumpf, gehört werden. Ungeheure Mengen Koblenklein und 
Staub wurden aus den Schähten gejchleudert und erhoben fi in Korm 
eined umgefehrtem Kegels body in Die freie Luft. Der jhwerfte Theil 
des Ausgeworfenen, ald Kübel, Holz; und Fleine Koblen, fiel nabe bei 
den Schähten nieder; der Staub aber, welcher von einem ftarfen Weſt— 
winde fortgeführt wurde, fiel auf eine Entfernung von 1', engliihen 
Meilen von der Grube wie ein anhaltender Negen berab. In dem 
nabe gelegenen Dorfe Heworth verurfachte er eine der Dammerung 
äbnlihe Dunfelheit und bededte die Straßen fo. dic, daß fih die Fuß— 
tapfen der Leute darin abdrücdten. Der Stoß beider Schähte war in 
Brand gerathen und die Haſpelec. über den Schächten zertrümmert. Der 
aus dem Wetteraufzugs-Schacht gejchleuderte Kohlenſtaub war in dem 
borizontalen Kanale des Wetterthburmes ungefähr za dick und ſchnell 
u Aſche verbrannt; auch wurden aus dieſem Schachte größere Stücke 
rennender Kohle ausgeworfen. Von den zur Zeit der Exploſion in 
der Grube befindlichen 121 Perſonen wurden nur 32 lebend zu Tage 
gebracht, von denen noh 3 einige Stunden nah dem unglüdlihen Er: 
eignife ftarben. So waren denn in einem Augenblide 92 Menſchen— 
leben zerftört worden. Die Szene, welde fih nah dem Ereigniß überm 
Schachte darbot, wo die jammernden Angebörigen der Verunglückten 
ſich — hatten, war unbeſchreiblich traurig. 

Dr. W. Reid-Clanny von Sunderland war der Erſte, welcher, 
im Jahr 1813, eine Lampe erfand, welhe brennend in ein erplofives 
Gas gebraht werden fonnte, ohne die Flamme auf diefes zu übertra- 
gen. Die Flamme der Lampe war luftdicht mit einem lot umgeben 
und die gum Brennen derfelben nöthige Luft wurde mittelft zweier 
Fleinen Blasbälge Durch eine am Boden der Lampe befindliche icht 
Waſſer hindurch zugeführt, während die heiße Luft durch eine am obern 
Ende der Lampe angebrachte gekrümmte Röhre, in welcher ebenfalls 
eine Schicht Waſſer befindlich, — So war der innere Raum der 
Lampe vollkommen von der umgebenden Atmoſphäre abgeſchloſſen. 
Clanny erfand noh eine andere Yampe, in welde et eins 
geblajfen wurde, der aus einem am oberen Ende der Lampe -angebrac: 
ten und von der Flamme derjelben erhigten fleinen Gefäße entwidelt 
wurde, Gegen diefe Lampen it bauptjächlich deren Unbequemlichfeit 
beim Gebrauhe anzuführen. Es wurden noch verfhiedene andere Si- 
men angegeben, diefelben aber alle durch die berühmte Er- 

ndung von Humphry Davy übertroffen. M.f. den Artifel Sicher: 
beitslampe. — Bei der Davy'ſchen Lampe it die Flamme mit 
einem Zylinder von Drabtgewebe umgeben, duch welchen bindurd die 
ze ihr Licht ausfender, und zugleich die zum Brennen erforderliche 

uft dem Dochte zuftrömt. Der Bergmann fann dieje Lampe obne Ge- 
fabr in fchlagende Wetter bringen; diefelbe erfordert feine Mafchinerie, 
auch ſetzt ihr Gebrauch nicht mehr Kenntnilfe voraus, ald man einem 
einfahen Arbeiter zutrauen darf. Endlich iftfie um einen billigen Preis 
berzuftellen. 
avy fand im Verlauf einer ausführlihen und mühſamen Unter: 
fuchung über die Eigenihaften der fchlagenden Wetter und über die 
atur der Flamme, daß Erplofionen brennbarer Gaſe durd lange und 
ſchmale metallene Röhren fo wie durch die Mafchen eines Drahtgewe— 
bes, vorausgefeßt, daß die Deffnungen nicht über Zoll im Quadrat 
b ſich nicht fortpflangen, und gründete hierauf feine fo hochwichtige 
ng. — Das Gewebe dervon Davy den Bergmwerfen gefandten 
ampen hatte 748 Deffnungen pro Quadratzoll und der Drabt 
daran ungefähr %/,, Zoll Durchmeſſer. Beim Zufammenlegen des Drabt: 
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re zum Zylinder muß die Fuge in der Art — werden, daß 
ad Gewebe doppelt angelegt iſt und fo über einander greift, daß feine 
Deffinungen bleiben. Der Zylinder darf nicht: mehr, ald 2 Zoll im 
Durchmeſſer baben; bei zu weiten Zylindern wird bei einer Entzundung 
von brennbarem Gaje im Innern des Zylinders der obere Theil des- 
felben zu beiß; in dieſer legtern Beziehung ift auch eim doppeltes Dad) 
des Zylinders anzuratben und über der eriten Dede in einer Entfer- 
nung von etwa 3 oll eine zweite zu befeſtigen. Der Drahtzylinder 
wird mittelſt einer Schraube von 4 oder 5 — auf der Lampe 
befeſtigt. Alle Fugen an der Letztern müſſen mit Schlagloth gedichtet 
werden, und eine Hauptbedingung iſt, daß Feine Deffnung an dem Appa—⸗ 
rate ift, welche größer wäre, ald die Deffnungen im Drabtgemebe. Die 
Geitalt der Lampe und des Zylinders, jo wie die Art, den Dot zu 
Kae fönnen febr verfchieden fein; das Prinzip aber, auf welchem Die 
irfung der Lampen berubt, bleibt ftetd das nämliche. 


Die Befchaffenbeit der Wetter in Steinfoblengruben wurde von fehr 
früben Zeiten ber bis zur Entdefung der Sicherheitslampe nah den 
Erjheinungen beurtheilt, melde die Flamme eines bineingebradhten 
Su darbot‘, und noch jegt muß man fich diefes Verſuchs in vielen 

n bedienen. Wenn es ein wenig an Sauerftoffgas mangelt und 
die Wetter au tbeilweife durh ein wenig Koblenfäuregas verdorben 
ind, das entweder von ftifenden Wettern oder nur vom Athmen der 

(rbeiter ꝛc. und vom Brennen der Lichter herrübrt, jo bremmt das Licht 
mit einer fehr trüben Flamme, der Talg in der Nähe des Dochtes hört 
auf zu fchmelzen, zulegt fladert die Flamme und verlifcht. In diefem 
Falle fann man das Licht brennend erhalten, indem man es in eine von 
der horizontalen mehr oder weniger abweichende fchräge Lage bringt, 
wo denn der Talg durch das Ende der Flamme gejhmolzen wird. Auf 
diefe Weife wird aber das Licht fhnell verzehrt und es ift defbalb eine 
Dellampe vorzuziehen, welche fortfährt je rennen, wo ein Licht ausge: 
löfht werden würde, Die Lichter, weldhe in Koblengruben gebraudt 
werden, find gewöhnlih dünn und haben einen jehr dünnen Dont, ins 
dem folhe erfabrungsmäßig eine rubigere Flamme geben, als dide 
Lichter mit dickem Dochte. | 


Bei Unterfuhung der Beichaffenbeit der Wetter mittelft der Flamme 
eines Lichtes (trying the candle) muß ftetd die Schnuppe vom Dochte 
weggepugt werden, jo daß eine belle und rubig brennende Flamme _er- 
balten wırd. Ein dergeftalt gepugtes Licht brennt in gewöhnlicher Luft 
mit einer beitimmt begrenzten, fegelförmigen Flamme, unten zunächſt 
dem Docht von ſchön bimmelblauer Farbe, und von bellgelber Farbe 
weiter oben, nah der Spitze des Kegel zu. Aeußerlich wird diefer 
Kegel von einem Theile der Flamme umgeben, den man wegen der 
Helligfeit des Uebrigen gewöhnlich nicht fehen kann. Man bemerft- ihn 
aber deutlih, wenn man die flahe Hand, wie einen Schirm zwifchen 
Auge umd Aht in einer Entfernung von un ae 1.30 von dem 
legteren, und zwar fo bält, daß von der gelben Flamme nur die äußerfte 
Spige und nicht mehr, gejeben werden fann. Auf diefe Weije gemwabrt 
man gen deutlich ein von der Spige der gelben Flamme ausgebendes/ 
iR 9 Zoll langes Ende (top) von gelblich-brauner Farbe und nebel- 
artigem Anfeben. Diefer-Nebel ift nicht nur an der Spitze zu bemerfen,- 
fondern er erftredt fi abwärts und umgibt die Flamme völlig zur 
Hälfte in einer ungefähr 4 Zoll diden Schicht; bier it er von violet⸗ 
ter Farbe, welche unten, zunähft dem Dodte, in ein. jhönes Blau 
übergeht. Die Beurtheilung des Zuftandes der Wetter in der Grube 
aus dem Verhalten des Cihtes, richtet fich vorzüglich nad) der it 
und Farbe, womit diefer Nebel an der Spige der Flamme r⸗ 
ſtelltz und in der That bietet dieſe Flammenſpitze ganz v ene 
Erjheinungen dar, je nahdem das Licht in gewöhnlicher Luft, oder in 
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foldyer brennt, welche vormwaltend entweder Kohlenfauregas, Stiditoff- 
gas oder Kohlenwaſſerſtoffgas beigemengt enthält. Je nad dem Men: 
genverbältnig, in welhem die atmoſphäriſche Fuft mit diefen Gafen ge- 
mengt it, ergeben fi viele Modififationen in jenem Verbalten. Iſt 
Stiditoff- oder Koblenfäuregas in bedeutender Menge vorbanden, fo 
ift das in atmoſphäriſcher Luft nur bie ’/, Zoll lange Flammenende 
(top) bäufig ı oder 2 Zoll Ieng und von verjchieden brauner Farbe, 
während die eigentlihe Flamme furz und düfter ift. Sind jene Gaje in 
einem noch großern Verhältniſſe beigemengt, fo gebt die Flamme aus und 
die Bergleute zieben ſich zurück. Vermuthet man brennbares Gas in be— 
trähtliher Menge in der Grube, jo pugt der Bergmann fein Licht und be— 
wegt ſich vorfihtig vorwärts, indem er das Ficht mit der linfen Hand hält 
und mit der rechten die Flamme beſchirmt. Da das brennbare Gas ſich 
vorzugsmweife im obern Theil der Strecken zunächſt dem Hangenden aufhält, 
fo halt er das Licht fo tief-wie möglich und beobachtet dabei beftändig auf: 
merfjam die Flammenfpige. Wenn die Menge des Gajes nur gering 
iſt, kann er bis vor Ort gelangen, ohne eine weſentliche Veränderung 
an ſeinem Lichte zu bemerken. Wenn er aber bei ſeinem Vorwärts— 
gehen bemerkt, daß die Flammenſpitze ſich verlängert und eine bläulich— 

raue Farbe annimmt, fo iſt er auf ſeiner Hut und bewegt ſich noch lang— 
* vorwärts; wenn die Flammenſpitze anfängt, in die Höhe zu 
chießen, jo läßt er ſich auf ein Knie nieder, balt das Licht nabe der 
Sohle und indem er ed dann allmalig aufwärts führt, beobachtet er 
die Veränderungen, welhe die Flamme erleidet, indem fie Dem Hans 
genden genäbert wird. it das Gas in großer Menge vorhanden, jo 
verlängert fid nicht allein das Flammenende, jondern die ganze Flamme, 
und läuft ganz fpig zu. Es wird im Allgemeinen ald ein Zeichen vor: 
bandener Gefahr angejeben, wenn die Farbe der Flammenipige vom 
Bläulihgrau in ein Shönes Blau fich verändert und gleichzeitig fleine 
leuchtende Punkte, fhnell durd Flamme und Flammenjpige aufiteigend, 
erfheinen. Wenn deutliche Zeihen von Gefahr vorbanden find, fo Fann 
eine fchnelle Bewegung der Hände oder des Körpers, indem dadurd 
das brennbare Gas in Bewegung geſetzt wird, eine Entzündung desfel— 
ben zur Folge haben. Der erfahrene Bergmann führt daber jein Licht 
langfam und —2 wieder abwärts bis zur Sohle, dreht ſich dann 
herum und zieht ſich behutſam zurück oder löſcht ſein Licht mit den Fin— 

ern der rechten Par aus. Würde er ſich zu weit wagen und Das 

as in einem erplofiven Zuftand erreichen, jo verlängert fi die Flame 
menſpitze — und die ganze Flamme erhebt ſich in einer mehrere 
Zoll langen, ſcharfen Spitze, die ganze umgebende Atmoſphäre geräth 
in Brand und es erfolgt eine Exploſion, die je nach der größeren oder 
geringeren Menge der entzündeten ſchlagenden Wetter größere oder 
minder beträchtliche Verwüſtung anrichtet. 

Dieſer Verſuch mit dem Lichte iſt ein kitzliches Unternehmen und er— 
fordert viel praktiſchen Scharfblick, da es ſich um das Leben vieler 
Menſchen und die Wohlfahrt des ganzen Bergwerks handelt. Beinahe 
in jeder, einige Zeit hindurch betriebenen Grube hat das Licht eine 
eigenthümliche Flammenſpitze, fo daß z. B. während in einer, ſchlagen— 
den Wettern ausgeſetzten, Grube bei einer noch nicht ı Zoll langen 
Flammenfpige (to p) jhon eine Erplofion erfolgen würde, in einer anz 
dnrn Grube, bei einem zwei gel boben Flammenende die Wetter nod 
weit unter dem Punfte der Entzündbarfeit fein können. Diefe Ver: 
ſchiedenheiten hängen von mancherlei befondern Umftänden ab. Wenn 
das Gas nicht viel in Bewegung gewefen und nur mit wenig atmoſphä⸗— 
riſcher Luft gemengt ift jo wird fid) daſſelbe ſchon bei einer ſeh kurzen 
J ſpitze entzuͤnden, während andrerſeits ein Gas, welchesrbei der 

etterführung einen Weg von 20 oder 30 engliſchen Meilen zurückge— 
legt bat, ein langes Flammenende erzeugen kann, obne J Gefahr 
vorhanden wäre.. Hieraus ift einleuchtend, daß gründliche Erfahrung 
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und hauptſächlich praktiſche Bekanntſchaft mit allen lofalen Verhält— 
niffen die einzigem fihern Führer bei ſolchen Proben find. 

Es ift num noch kürzlich der Vorrichtungen zu erwähnen, welche behuf 
der Bebauung der tiefer als die Soble des Kunſtſchachtes gelegenen Theile 
eined Kohlenfeldes zum Zweck der Wafferbaltung in den flahen Schach— 
ten oder einfallenden Streden, die zu jenem Behufe von der Schacht— 
fohle aus getrieben werden müffen, zu treffen find. Nach einer der 
neuern Methoden fommen Pumpen mit langem Saugrobr auf die Sohle 
der einfallenden Strede zu liegen, deren glatte Kolbenftangen durch 
Stopfbühfen am oberen Ende der Kolbenrobre bindurchgeben. An 
einer Seite ded Kolbenrobrd, nahe am obern Ende, wird ein Knierohr 
angebracht, von welhem aus Röhren bis zu dem Punfte, wo das Waſſer 
auszugießen ift, entweder zur Schahtiohle, oder zum Tagesitollen füb- 
ren. Fig. 1127. Die Kolbenftangen werden zuweilen durch ein Ge: 
ftänge in Bewegung gefeßt, welches mit der Mafchi- 
nerie überm Schahte zufammenbängt. Da es aber 
nicht zwedmäßig fein würde, wenn Die Geftänge die 
ganze Yange des Hubs der Bewegungsmaſchine mit 
großer Schnelligfeit bin und ber zuricdlegten, was 
namentlich auch der Haltbarfeit der betreffenden Ma— 
hinerie großen Abbruch thun würde, fo wird der 
vom Geftange zu mahende Weg von 6 oder 8 Fuß, 
nämlich der Hub der Bewegungsmaſchine, auf uns 
gefähr 15 Zoll reduzirt und die für die Kolbenftange 
angemeflene Gefchmwindigfeit mittelft eines Hebeld her— 
vorgebracht, wie fig. 1128 zeigt. a ift das Kolben: 
robr, b der Hebel, der bei e feine Drehungsachſe und 
am andern Ende einen Bogen bat, mit dem die Kols 
benftange mittelft einer Kette zufammenbängt. Das 
Dekinde d wird mit einem ftarfen Bolzen an den 
Hebel b befeitigt, und da an dem legtern mebrere 
Löcher angebraht find, durch welche der Bolzen 

efteft werden fann, jo bat man es in feiner Gewalt, den Hub der 
—— nah Bedürfniß zu verlängern oder zu verkürzen. Die Bewe— 
gung der Geftänge wird durch einen ftarfen eifernen Wendebod auf 

er Schadhtfoble regulirt. In Koblengruben, die durh Stollen geloöft 

find, können jene Pumpen durch ein nahe der Schachtfohle aufgeftelltes 
Mafferrad betrieben werden, für welches man die Aufjchlagewaffer im 
Schacht berabfallen läßt *). 

Ein beffered Verfahren zur Gewinnung der unterhalb der Sohle 
des Kunſtſchachtes ftebenden Kohlen, welches neuerlich von den New— 
caftler Beamten angewendet wird, beftcht in Folgendem: Es wird eüte 
von der Schadhtfeble einfallende Strede getrieben und zwar entweder 
direft in der Richtung des Einfallens der Koblen oder mehr oder wer 
niger von diefer Richtung abweihend, fo wie es gerade zweckmäßig be— 
funden wird. Die Waſſerhaltung ſowohl, ald auch die Förderung wird 
im diefer Strede mittelft Dampfmaſchinen mit bober Preffung, die mit 
einer Kraft von 30 bis 50 Pfund auf den Duadratzoll arbeiten, bewerk— 
ftelligt. Dieſe Mafchinen eignen ſich zum Gebraud unter Tage des⸗ 
balb jebr, weil fie in einem Fleinen Raume eine große Kraft entwideln. 
Sie werden in Aushöhlungen angebraht, die in den den Koblen aufgelas 

erten Schichten zu diefem Behufe ausgebauen werden, und die von 
ihrem Zuge durd die Grube zurückkehrenden Wetter dienen zur Unter— 
baltung des Feuers in dem Dfen für den Dampffeifel. In der ein: 
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*) Die, gerade zu dieſem Zweck ſo außerordentlich brauchbare Waſſer— 
ſaäaulenmaſchine ſcheint in England nicht bekannt, oder doch nicht 
gebräuchlich zu fein, da unſer Verfaſſer ihrer gar nicht gedenkt. 

: Anm, der Bearb, 
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fallenden Strede wird eine doppelte Förderbahn angelegt, jo daß, 
während eine Anzabl gefüllter Körbe und Kübel aufgezogen wird, eine 
gleihe Anzahl leerer binabgeben kann. Obgleich diere verbefferte Me: 
tbode erjt jeit einigen Jahren eingeführt tft, find doch non derartige 
Tiefbaue ausgefübrt worden, weldhe fih über eine engliihe Meile von 
der Sohle des Kunftihahtes ab eritreden, wobei man drei folder 
Hochdruckmaſchinen in gleihen Abſtänden von einander in der einfallen- 
den Strede angewendet bat. Hieraus erbellt, daß dieſe Art des Baues 
einer jehr ausgedehnten Anwendung fabig ift, und in Zukunft wird man, 
ftatt unmäßig tiefe jeigere Schächte in die nad dem Einfallen des 
loße8 gelegenen Koblen abzuteufen, die ungebeuere Kojten verurſa— 
en, öfters von. der Sohle des Kunſtſchachtes aus die von da einfal- 
lenden Koblen bebauen. Im Newcaitler Bezirf werden jegt von der 
Sohle eines 100 Lachter tiefen Kunftihadhtes aus die tieferen Koblen 
auf eine Erftrefung von über 700 Lachter und bis vollig 70 Lachter fei- 
ger Teufe unter dem Niveau der Schadhtjoble auf die befhriebene 
eife gewonnen. 

Die jäbrlide Steinfohlenproduftion Englands wird jest zu 494 Milli— 
onen Zentner, mit einem Wertbe von 15 Millionen Nrımd Sterling 
oder ungefähr 102 Millionen Thaler geſchätzt, was pro ZJentner einen 
zus von fehr nabe 5 agr. ergibt. Der Verbrauh an Steinfohlen in 

ngland betrug im Jahre 1836 circa 422 Millionen Zentner. 

us den verjchiedenen Hafen Großbritanniens und Srlands wurden 
an Steinfoblen, Kokes und Kohlenklein ausgeführt: 


im Sabr 1837 . . . 161952902 Fentner 
mm 1836, . . . 145864229 " 
mithin im Sabre 1837 . . = 16088673 Fentner oder 11,03°,, 
mebr als in 1836. i 


Nachſtehende Tabelle geiat, wie viel von diefen Mengen auf Eng- 
land und Wales, auf Schottland und Srland kommen: 


1836. 1837. Zunahme. 
Zentner. Zentner. | Zentner. |Prozent. 


England und Wales. | 133401676 | 149436814 | 16035138 | 12,02 


Schottland. -. . .» | 12323840 | 12367742 43002 | 0,36 
7 EEE 138713 148346 9633 | 6,94 
N - Summe . | 145864229 | 161952002 | 16088673 | 11,03 


Delgien. Kein Land, nächſt Großbritannien, ift mit Steinfohlen fo 
reichlich gefegnet, wie Belgien. Die fteinfoblenführenden Diftrifte 
nehmen etwa von dem Gejammtareal des Landes ein; in England 
in Franfreich . Sie findet fi indeſſen nur in den ſüdlicheren 

heilen, und zwar vornehmlich in drei Diftriften: dem von Mons, 
dem von Eharleroi und dem von Lüttich. 

Die Lagerungsverhältniſſe in Belgien ftimmen im Allgemeinen mit 
denen in England überein, und es lejdet feinen Zweifel, daß die uner- 
meßlihen Koblenablagerungen Großbritanniens ın öftliher Forteritref- 
fung mit denen des nördlihen Franfreihs, die fich befonders in der 

egend von PValenciennes jo ausgezeichnet entwidelt finden, fodann 
mit den Belgiihen Becken und denen der Nubrgegend zu einem und 
demjelben, nur jtellenweije unterbrochenen Ganzen gen. | 
Es finden fih in Belgien folgende Beden: das Becken du Flenu, 
en eiten von Mons; das Beden du Centre, im Oſten derjelben 

dt; dad Beden von Charlerpi; das Beden von Battice und Cler— 
mont; das von Bun das von Lüttich, ferner noch vier Fleinere, nämlich 
dad von Boid » Borfu und Hatrain; das von Dcquier und Bende, das 
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von ZJuslenville bei Theur; und das von. Modave, Tie legtgenannten 
beiden werden bis jegt nicht bebauet. 

Die bei weitem wichtigften dieſer Steinfohlenbeden find das von 
Flenu und das Lütticher. Das erftere derjelben befigt bei einer Längen 
eritrefung von 2’; Meilen und eine Breite von etwas über ', Meile 
126 bid 130 bauwuͤrdige Flöße, von welchen inzwifhen nur 46 bebauet 
werden. Die größte Mächtigfeit derjelben fteigt ng 7 Fuß. Die Tiefe, 
bis zu welcher jih die Koblenflöge heraberſtrecken, beläuft ſich, jo weit 
fie ſich nach dem Einfallen a läßt, gegen 5000 Fuß unter dem 
Meeresjpiegel, doch erreihen die Gruben nirgends diefe Tiefe, fondern 
bauen höchſtens in einer Tiefe von 1000 Fuß. 

Das Lüttiher Lager hat 3 Meilen Lange, eine Breite von etwa 1 
Meite, und zablt etwa 80 baumwürdige Flöge, von welchen 64 bebaut 
werden. Die Mächtigfeit derfelben erreicht jelten 6 Fuß. Das Beden 
von Huy zäblt 36 bis 38 Flöge, dad von Charleroi 30, welche auch 
ſämmtlich bebaut werden. Die unteren Flöge führen in der Regel ma— 
gere oder Sinterfohlen, die oberen dagegen Badfoblen ; jo z. B. füh— 
ren bei Lüttich die unterften 31 Flöße Sinterfohle, die oberen 31 Bad: 
foble, die dDazwiihen liegenden 21 Flöße eine Kohle von"mittlerer Ber 
fhaffenheit. Ein äbnlihes Verbältniß zeigt fih_bei den Koblen von 
Eharleroi, und denen von Mond. Die beite Sorte der Kohle von 
Flenu näbert ſich der Kännelfoble. 

Im Allgemeinen find die Belgiihen Kohlen vorzüglich gutzu nennen, Sie 
find, namentlich die von Mons und Lüttich, ungewoͤhnlich he oe Schwefel: 
fied, jo daß man oft in ganzen Haufen faum eine Spur davon findet. 

Es find im Ganzen etwa 300 Gruben in Betrich; 69 bei Mond; 
85 bei Charleroi; 38 in der Provinz Namur, 88 bei Lüttich, 24 bei Huy. 

Ber allen großeren Steinfoblenwerfen wird die Förderung jo wie 
die Hebung der Waſſer Durch, zum Theil enorm große, Dampfmaldinen 
betrieben. Man findet Mafchinen mit Zylindern von 9 Fuß Durch— 
meſſer und 15 Ruß Döbe, melde, bei voller Kraftentwidlung, 300 Pferdes 
frafte befigen. Gefammtproduftion Belgiens etwa 67 Millionen Zentner. 

hide nkreichs Steinfoblen. — Von den —— Steinfohlen- 
Ablagerungen find außer denen im nördlihen Frankreich, weldhe eine 
Fortjegung der belgiihen Steinfohlenformation bilden, vornehmlich die 
fol; enden anzufübren: 

Die Koblenablagerung von St. Etienne und Rive de Gier ers 
ftredt fih in ihrer größten Lange auf etwa 6 Meilen, in ibrer größten 
Breite auf 620 Lachter. Das Koblengebirge rubt tbeild auf Gneis, 
tbeild auf Glimmerz oder Talffchiefer und befindet ſich beinahe überall 
an der Dberflihe. Das Becken iſt in zwei Theile gejhieden, welche 
St. Etienne und Rive de Gier zu Mittelpunften haben. Sie unter: 
fheiden fih durch ihre Ausdehnung, die Anzahl und Lagerung ihrer 
Flötze, die Schwierigfeiten der Bebauung und durch ihre Abjagwege. 

ad Revier von St. Etienne ift das ausgedehntere und reichere von 
beiden und zum Berrieb bequemer gelegen, ald Das andere; der Abſatz 
feiner Koblen nimmt feinen Weg durch das Koirethal, während die 
Kohlen von Rive de Gier auf der Rhone und Saone fortgeführt wer— 
den. Rings um St. Etienne ift dad Koblengebirge febr ausgedehnt. 
E83 bildet ſpezielle Mulden und Sattel in großer Mannichfaltigfeit und 
it in verfchiedenen Richtungen von mehr oder weniger tiefen Thälern 
durchichnitten. Die einzelnen Mulden bilden eben fo viele einzelne 
Mittelpunfte für den Grubenbetrieb. E8 werden nicht fänmtliche, ſon— 
dern nur die mächtigften und die beiten Koblen entbaltenden Flötze be— 
baut. Die Mächtigkeit der verjchiedenen Flötze ift febr verfchieden und 
ebenfo felbit die eines und deſſelben Flötzes an verjchiedenen Stellen; 
umeilen ermweitert ſich dasſelbe beträhtlih, an anderen Stellen nimmt 
Seine Mächtigkeit nah und nad) ſehr ab, fo daß zulegt zuweilen nur ein 
dünmer Kohlenftreifen bleibt oder wohl gar die Kohle verfhwindet. Die 
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mittlere Mächtigfeit der bebauten Flöpe beträgt zuweilen bid 25 und 32 
Fuß, felten jedoch mehr ala 16 bis 20 Fuß, noch feltener weniger ald 
3 Fuß. Sie it im Allgemeinen im Innern der Mulden beträdhtliher 
als an den näber dem Nusgebenden gelegenen Theilen derfelben. Den 
größten Einfalldwinfel haben die Flotze im der Negel nabe dem Ausge— 
benden; er beträgt bier nicht über 30°, gewöhnlich nur 15 bis 18°, ie 
Flöge find gewöhnlich von ſchmalen Scieferlagen durchſetzt und da— 
Dura in 2 oder 3 Bänfe abgetbeilt. Zu St. Etienne hat man nicht, wie 
u Mond, jenen milden Schiefer zum Dangenden und Liegenden, als 
Zeihenmite wijchen der Koble und dem feſten Geftein, welher die 

ewinnung jo fehr erleichtert und vortheilbaft auf den Prozentfall an 
Stückkohlen wirft. Die Flöge liegen zum größten Theil unmittelbar zwis 
fhen Sandfteinbänfen. 

Die St. Etienner Gruben liefern zwei Varietäten von Steinfohle: 
Die eine, welche in größter Menge von beiden gewonnen wird, ift eine 
milde, ftarf badfende Schieferfoble, die in mittelmäßigem Grade durch 
Kieje verunreinigt ift. Spezifiihed Gewicht im Mittel etwa — 1,3. 
Sie verliert durch trodne Deitillation 30 bis 33 a an Gewicht, 
und die beiten Sorten geben beim Verbrennen 2 bis 2’, Prozent 
Aſche. Diefe Varietät wird vorzugsweile zur Darftellung von Kofes 
angewandt. Im Großen erbält man daraus beim Verfofen in Defen 
60 Prozent, in Meilern 50 Prozent Kokes. 

Die —— Varietät der St. Etienner Steinkohle iſt viel leichter 
entzündlich und feſter als die vorige und gibt mehr Stückkohlen; ſie 
iſt vorzugsweiſe für Roſtfeuer geeignet. Man baut mittelſt ſtreichender 
Abbauſtrecken von ı bis 2’, Lachter Weite und dieſe rechtwinklig durch— 
fegender Theilungsftredfen, von geringerer Weite. Die Pfeiler werden 
3,8 bis 4,8 Lahter ftarf gemaht, wenn das Flötz — und die 
Kohle gebräch iſt; auf wenig mächtigen Flögen mit feſter Kohle gibt 
man ihnen ı bis 2 Lachter. Nachdem das Fit auf diefe Weiſe jo 
weit wie beabfichtigt vorgerichtet ift, wird noch fo viel wie möglich von 
den Pfeilern bereingewonnen. Im Allgemeinen bleibt ein großer Theil 
der Kohlen in der Grube zurück, namentlih beim Abbau mächtiger 
Abe wo zuweilen über die Hälfte der Kohlen fteben gelaffen wird. 

ie Stredenförderung geſchieht mittelit Pferden auf Eifenbahnen. Die 

örderung zu Tage Defhreht neuerlich aus feigeren Schächten mittelft 

ferdegöpel oder Dampfmaſchinen. Die Tiefe der Schähte im Revier 
von St. Etienne it ſehr unbeträhtlih. Sie haben 19, 24, 33 Lachter; 
es iſt jehr felten, daß fie bis 48 Lachter tief find. In Rive de Gier 
find die Schädhte tiefer, bis 172 Fachter tief. Früber wurde meift aus 
Fleinen Stollen oder aus flahen Schädhten, entweder durch Menſchen— 
fräfte_oder durch Maschinen gefördert. In einigen der Gruben von 
‚St, Etienne breit zuweilen Feuer aus und zwar in Folge von Erbitung 
des in dem Abbau zurücgelaffenen, mit Sciefern und Kiefen gemeng- 
ten Roblenfleins. In Rive de Gier find folhe Grubenbrände häufiger. 

Steinfoblen der Auvergne. — Sie fommen aus der Gegend 
der Heinen Stadt Braffac am Allier, einem Nebenfluffe der Loire. 
Das Koblengebirge nimmt bier eine große Flähe zwiihen dem Allier 
und Alagnon ein und ift von feiner andern Formation bededt. Die 
bier bauenden Gruben find ſchon feit ſehr langer Zeit, zum Theil feit 
mebren Jahrhunderten, in Betrieb und das Förderquantum feit langer 
Zeit ziemlich -beträhtlih. Die Konzeffion von Groß-Menil baut auf 
einem Flötz oder vielmehr einer Fehr unregelmäßigen Maſſe, deren 
——— gewöhnlich 5°, bis 9'/, Lachter, gi ie Stellen aber 
bis 19 Lachter beträgt. Das Srubenfeld bat eine Oberfläche von 4700 
Morgen. Die Konzeflion von Fondary, mit einem feld von 460 Mor: 
gen, baut auf einem 7’, Fuß mächtigen —* Die von Taupe hat 
eine der von Groß-Menil analoge Steinkohlenmaſſe zum Gegenftand 
und hat während langer Zeit ſehr gefhägte Kohlen geliefert; neuerlich 
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fol das Lager jedoch faſt ganz erihöpft fein. Diefe Konzeffion umfaßt 
ein Feld. von 1190 Morgen, 

Die ge find ftebend oder doch fehr ftarf geneigt. Das zu Fon— 
dary bebaute Flötz bat von Allen den geringften Einfallwinfel, namlich 
etwa 45°. Dassjpezifiihe Gewicht der Auvergner Steinfohle ift durch— 
fehnittlih etwa 1,4. 

Die Kohle der genannten 3 Konzeſſionen ift ſehr, gebräh, badfend 
und gibt feite, hellfarbige Kofes. Eine reine Steinfoblen - Probe von 
Fondary entbielt und lieferte nah Fourmet 71,46 reine Koble, 7,24 
Nice, 21,3 fluchtige Produfte. Diefe Steinfohle iſt haufig durch Brok— 
fen von Schiefer und anderem Geſtein ſehr verunreinigt. 

Die Konzeſſion von Combelle liefert eine von der vorigen verſchie— 
dene Steinkohle, welhe nicht badt, leiht entzündlid, weniger gebräch iſt 
und Dem Deus weniger widerftebt als jene. Die Gruben von Megecoite 
und St. Blaife liefern eine dritte Sorte Koblen, —— eine erdige, 
durch beigemengten Schiefer verunreinigte, nicht backende Kohle, die das 
Waſſer wie Thon anſaugt. Sie wird hauptſächlich zum Kalkbrennen benutzt. 

Was die Art der Bebauung betrifft, ſo wird ein von unten aufwärts 
fortſchreitender Etagenbau geführt. Jede Etage beſteht aus einer Folge 
von Strecken, die von einer horizontalen Längsſtrecke aus rechtwinklig 
gegen die Richtung des Floßes getrieben werden. Die Stredenförde- 
rung gefchiebt durch Menſchenkraft. Die Tiefe der Förderſchächte ift 
auf dem verjchiedenen Gruben verjhieden: Auf Combelle 96 Lachter, 
auf Gros-Menil find fie noch tiefer, auf Fondary find fie Dagegen 
nur etwa 38 Lachter tief._Die Schadhtförderung gejhiebt zum Theil 
mittelft Dampfmaſchinen. Die Waſſerhaltung ift unerheblich; Die Waller 
werden gewöhnlich in Tonnen aufgezogen. Die Koblen in diefen Gru— 
ben geratben häufig in Brand und zwar meiſt durch in dem Abbau 
zurücgelaflenes, ſchwefelkieshaltiges Koblenklein. 

Gruben von Blanzy und Creuzot. — Hier ift eine ſehr aus- 

edehnte Steinfohlenablagerung, von der jedoch bisher nur ein Theil 
Gesenfand des Bergbaued gewejen it. Das Grubenfeld der Creuzoter 
Kompagnie hat eine Oberflächen: Erftrefung von 2’, Quadratmeılen. 
Die beiden Dane par: ind zu Creuzot und zu Blanzy. Die 
Grube von Creuzot baut haupt hlid auf einem ftebenden oder doch 
ſehr ftarf einfallenden Flötze von einer mittleren Mäctigfeit von 7 bis 
9, Kachter. Die Kohle it glänzend, wenig fchiefrig und doch ſehr ge- 
braͤch, und eignet fi zum Gebraud der Schmiede und zur Daritellung 

von Kofes. Si ipezifiihes Gewicht it zu 1,18 beitimmt. Eine aus: 
gewählte Probe gab 68,8 Prozent Kofes, die beim Einäfhern 3,4 Pro— 
ent rothe Aſche zurüdliegen. Einer Durchſchnittsprobe von mehren 
Stüden Kofes zufolge lieferten diejelben 12 a. rotbe Aſche. Der 
Bau der Gruben war bisher äußerft rob. Man baute etagenweiſe von 
oben abwärts. Die in der Grube zurücbleibenden Koblen betrugen 
beinahe Y, der ganzen Koblenmaffe und trog Dem wurde eine ungebeuere 
Menge Holz zur A immerung verbraucht. Die Baue haben die Tiefe 
von 120 Lachtern nicht überfchritten. Es finden fich zu Creuzot noch 
mächtige Lager einer flammenden, fehr leichten Sandkohle, deren Ver- 
brauch jedodh äußert beihränft if. 

Die Brube von Blanzy liefert jäbrlih nur etwa 93000 Zentner. Die 
', Meile davon entfernte Grube von Monceau Dagegen an 776000 
Fentner. Die legtere Grube baut auf einem Lager, das nahe der Ober: 

äche feiger, weiter unten aber nur fehr wenig geneigt ift und deſſen 
Mächtigkeit in der Tiefe bis 9', Lachter betragt. Es ift durd zwei 
3,2 bis 3,8 Fuß mächtige Schieferlagen in drei Banfe getbeilt. Die Kor: 
derung gefchtebt mittelit Dampfmaſchinen aus 53 Later tiefen Schäch— 
ten, die Stredenförderung mit Pferden auf Eifenbahnen. Die Koble 
Fällt in großen Stüden. Sie it feit, nit abfärbend, enthalt wenig 
Steine, aber ziemlich viel Kiefe beigemengt; der Bruch ift im Kleinen 
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muſchlig und eben. Die verſchiedenen Lager der Kohlen ſind ſehr ver— 
ſchieden rein. Es iſt eine Sinterkohle, die ſich zur Darſtellung von 
Kokes durchaus nicht eignet. Friſch gefördert iſt fie gewöhnlich von 
gutem Anſehen und brennt mit einer lebhaften Flamme, aber ohne eine 
nachhaltige Hitze zu geben. Einige Zeit der Luft ausgeſetzt, exhitzt 
ſich dieſe Kohle, zerfaͤllt und verliert einen großen Theil ihrer Heiz— 
kraft. Dies tritt namentlih dann ein, wenn die Kohlenſtücke von klei— 
nem Kaliber und mit fiefigem Schiefer gemengt find. Die Erbigung 
kann ſo beträchtlich werden, daß eine Selbentzundung erfolgt. eim 
Verkoken verliert fie circa 40 Prozent und fie enthalt einer Durch— 
ſchnittsprobe zufolge, etwa 6 Prozent Aſche. ? 
- Die Gruben von Decize liegen im Departement Nievre, fait eine Meile 
von der Loire entfernt, auf dem rechten Ufer derjelben. Bon mebren 
bier befannten Flögen werden nur zwei bebaut. Ihre gewöhnlihe Mäch— 
tigfeit ift 3,8 bis 4,8 Buß ihr Einfallwinfel 20 bis 30°. Die gleihfor: 
mige Lagerung der Schichten bat öftere Störungen erlitten. Das Dans 
gende ift häufig von ſchlechter Beſchaffenheit. Die Dualitat der Koble 
bat ſich neuerlih verihlehtert. Sie iſt flammend und jchwefelbaltig 
wie die Koble von Blanzy, aber backender und dauerhafter im Feuer 
als diefe. Seit einiger Zeit it fie ſehr unrein, wenig ftücreich, mit 
fiefigen Bergen — fie zerfallt an der Luft und entzündet ſich 
fogar häufig von felbit. Spezifiihes Gewicht = 1,255. Einer Probe im 
einen ujelge verliert fie durch trockne Deftillation 30 Prozent und 
— eim Verbrennen 9 Prozent Aſche von fahlbrauner Farbe. 

Die Grube zu Fins, im Departement Allier, von Moulins in ſüd— 
weitliher Richtung etwa 2/, Meilen entfernt, baut auf einem äußerit 
——— en Steinkohlenlage. Der Bau iſt daher ſehr ſchwierig 
und koſtſpielig. Die Kohle iſt von vorzügliher Güte. Sie kommt in 
Stüden von Fleinem Kaliber in den Handel. Im Allgemeinen näbert 
fie ſich in ihren Eigenichaften der Koble von St. Etienne; man bat fie 
auch mit Erfolg ald Schmiedefoble benugt. Bei der trodnen Deitillas 
tion im Großen liefert fie ein ſehr hellbrennendes Gas in großer Menge ; 
die Kofed enthalten aber viele Stein» und Schieferbroden beigemengt. 
Sie liefert, nah einem Verſuche im Kleinen, 70 Prozent Kofes und 
enthält 5,4 Prozent Aſche. 

In demfelben Departement find die Gruben von Comentrp, die 
eine gute, ein wenig fiefige, zur Kabrifation von Kofes jehr geeignete 
Kohle liefern. Sie a 66 Prozent Kokes und enthält 6 Prozent Aſche. 
Diefe Steinfoblenablagerung ift noch wentg gefannt, weil der Bergbau 
darauf, wegen — — Abſatzes, nur ſchwach betrieben worden. 

Gruben von Epinac. — Im Departement Saone und Loire iſt 
eine ſehr ausgedehnte — der Steinkohlenformation, die in 
einem Bezirk von nabe 2?, Meilen Erſtreckung rings um Autun in 

roßen Mailen bervortritt. Es ift bier an vielen Punften nad Stein» 
oblen gefucht worden, aber beinabe überall ohne Erfolg; man traf nur 
wenig mächtige, mit Schiefern gemengte und unbauwürdige Flötze. Nur 
in einem feld von circa 7000 Morgen in der en Epinac bat . 
man anfebnlihe Entdeckungen gemaht. Das Koblengebirge bildet bier 
eine Mulde, die überall von älterm Gebirg begränzt wird, ausgenom— 
‚men in Südweft, wo fie fi an den übrigen Theil des dafigen Stein- 
foblengebirges anſchließt. 

Der Steinfoblenbergbau von Epinac iſt alt. Bis jetzt bat er haupt: 
ächlich zu Refiille, in einem Fleinen Thal feitwärts von der Haupt— 

ulde auf 2 Flögen ftattgehabt, deren Kohle von mittelmäßiger Güte, 
febr Fiefig und der Selbftentzündung unterworfen, ift, die jedoch zu ein— 
elnen Zweden mit Vortheil angewandt worden iſt. Neuerlih bat man 

aue auf der Hauptmulde eröffnet. Man fördert bier hauptſächlich 
aus 2 Schähten von 40 und 72 Lachter Tiefe, deren jeder mit einer 
Dampfmafchine von 25 Pferden verfehen ift. Gegenftand des Betriebes 
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find bier 3 ſehr regelmäßig gelagerte, mächtige Flötze, die unter einem 
Winfel von 30 bis 40° einfallen und von denen daß eine (Bontainee 
Bounard) 35 Fuß, die beiden anderen (untered und oberes Eurierflög) 
jedes 7',, Fuß mächtig ift. Die Steinfoblenfloge von Epinac beitehen 
aus abwechjelnden dünnen, ?, bis einen ftarfen Zoll mächtigen Schichten 
zweier ſehr verjhiedener Koblen » Varietäten; die eine derjelben iſt ſehr 
—— dicht, wenig Kieſe führeud, feſt, nicht abfarbend; fie bricht in 
leine, eckige Stücke mit muſchligem Bruch und zerfällt nicht in Staub. 
Im Feuer backt fie ſtark und brennt mit großer Lebhaftigkeit. Sie 
enthält nur 2 bis 2’, Prozent Aſche. Die andere Kobleart iſt matt, 
abfarbend, nicht dicht, — von kleinen Riſſen und Klüften durchſetzt, 
viel mehr erdige und kieſige Beimengungen enthaltend, als die vorige. 
Im Feuer backt fie ebenfalld, gibt aber feine jo ſtarke Hitze, als Die 
glänzende Koble. 

Die Steinfoblen von Epinac find im Allgemeinen feft und bart und 
meift Stüdfoblen. Es finden fih in den Flögen ſchmale Lagen von 
Schiefer zwiſchen den Koblen. 

Bei Grand-Molon, 1°, Meile von Epinac entfernt, ift in der neues 
ren Zeit ein Koblenflog aufgefunden worden, welches regelmäßig gr 
lagert, ı Lahter mahtig und wie die von Epinac aus abwechſeln— 
den Schichten einer en und einer Be matten Roble zuſam⸗ 
mengejegt it. Die Koble ift, indem die glanzende Varietät vormaltet, 
ſehr rein, badfend, entbalt wenig Kiefe beigemengt und brennt mit außer: 
ordentliher Yebbaftigfeit. Nah Proben im Kleinen verliert fie beim 
Berfofen etwa 50 Prozent an Gewicht und entbält 2,5 Prozent Aſche. 

Daß Departement Poire ftebt unter den 32 Departementen, weldhe 
Steinfoblen befigen, hinſichtlich derGröße der Produftion oben an. 
Seine Steinfoblen -» Gruben baben zufammen eine Oberflähen = Er: 
ftrefung von 4%, Duadratmeilen. Im Vahre 1831 wurden aus denfelben 
12327780 Jentner Steinfoblen gewonnen. 

Die gejammte Koblen -» Ausbeute Frankreichs betrug im Jahre 1839 
eirca 58 Millionen Zentner. Die Gewinnung der Steinfoblen bat ſich 
in Frankreich erft in der neuern Zeit und ganz vorzüglich feit 1832 ſehr 
geboben, wie aus nachfolgender Anfomment chung erjichtlich ift. 


Ueberihuß | 
der Einfubr | Verbrauch. 


Einheimiſche 


Gewinnung. 


Ausfuhr. 


über die 
Ausfuhr. 


Die nach 


Metriſche 
Zentner. 


8355231 
19628551 
- 20576314 
24808400 
25064166 
284109466 
29807351 
31132525 
29048613 


Metriiche 
Zentner. 


1240000 
5797808 
7023179 
7471839 
7931014 
9991517 
11440050 
12270300 
12187448 


Metriſche 
Zentner. 


335534 
353955 
328524 


Metriſche 
Zentner. 


940000 
5573045 
6790311 
7245659 
7718016 
9730092 


11104516 


11916345 


11858924 


Metriiche 
Zentner. 


09295231 
25201596 
27366625 
32144059 
32782182 
38149558 
40911867 
43048870 
41807537 





ranfreih eingeführten Steinfohlen find hauptſächlich eng— 


liſche, belgifhe und preußiſche. 

Deutfhlands Steinfoblen. — In Deutihland find ed vor Allen 
die preußiihen Lande, melde verhältnigmäßig bedeutende Schäge an 
Steinfoblen befigen. Die wichtigften VBorfommen find folgende: 

Die Saarbrüder Steinfohlen- Ablagerung. — Dier ifteine 
ausgedehnte Steinfohlenformation in Mulden und Satteln. Die Flöße 
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find mit einem Hauptftreichen von Südmweft nad Nordoft und mit einem 
Haupteinfallen gegen Nordweit gelagert. Im Allgemeinen haben fie 
ein allen von etwa 20° und feine ausgezeichnete Mächtigfeit. 

Das Roblengebirge auf der Südſeite des Hundsrück erftredt fich bei 
einer Breite von 7 bis 8 Stunden auf etwa 24 Stunden Pänge. 

Die Efhweiler Mulde, welhe nah der Richtung des Streichens 
eine Ausdehnung von 2600 Lachtern und im quericlägiger Richtung eine 
Ausdehnung von 1300 Yachtern bat. Diefe Steinfoblen » Ablagerung 
bat viel Aebnlichfeit mit derjenigen, welche nördlich und nordöftlih von 
Ach en eine für fih abgeſchloſſene Mulde im Uebergangsgebirge bildet. 
Der befanntere weitlihe Theil derfelben bat ein Dauptitreihen von 
Südweit nad Nordoft und ein Daupteinfallen gegen Nordoft unter 
einem Winfel von 10°. Seine Ausdehnung von Südweſt nad Nordoit 
beträgt etwa 2000 Yahter und die von Südoſt nah Nordweit 2780 
Lachter. Der öftlibe Theil der Mulde, unter der Bedeckung des jün— 
gern Gebirgs, iſt wabrfcheinlic der bei weitem größere. Die Flötze haben 
von 8 Zoll bie 5 2 Mächtigkeit und find ment durch mächtige Stein 
foblenleere Zwiſchenmittel von einander getrennt. 

Das ebenfalld zu der ältern, eigentlih fogenannten Steinfohlenfor: 
mation gehörige Steinfoblengebirge der Grafſchaft Marf zeichnet 
ſich durch eine vollftändig ausgeiprohene Tendenz zur Mulden = und 
Sattelbildung aus. Bied Mulden- und Sattelſyſtem erjcheint in den 
mannigfaltigiten Formen, das nämlihe Flötz oft unter den verſchieden— 
ften Verbältniffen der Lagerung: bald fait ſöhlig über einen flachen 
Sattel gelagert, bald in einer fchmalen langgezogenen Mulde, mit faft 
—5— Muldenflügeln, bald mit einem Flügel ſteil, mit dem andern 

ach geneigt, bald in der Näbe anderer floge, bald und zumal auf den 
Sattelmendungen, weit von denfelben entfernt. Die Slöpe find meift von 
geringer Mächtigfeit, folgen aber aufeinander im rafchen Wechſel. Es find 
3 nebeneinander gelagerte Hauptmulden zu unterfheiden, deren Haupt: 
ftreihen parallel von Südweit nad) Nordweft gerichtet ift und Dre ſich 
im Ganzen etwa ünter einem Winfel von 3 bis 5° gegen Nordoft —— 

In dei Gegend von Ibbenbühren iſt eine der ältern Steinkohlen— 
formation angebörige Ablagerung, vonder bauptfählic 3 Flötze Erwäh— 
nung verdienen, deren Machtigfeit 3F./5 8. und 1", Su ut und welche 
gegen Norden und Nordweit unter Winfeln von 12° bis 25%, 3° bis 5° 
und 6° bis 10° einfallen. 

n der, Gegend von Halle an der Saale befindet fih eine, zwar 
nicht jebr ausgedehnte, aber recht merkwürdige Steinfoblen-Ablagerung. 
Diefelbe ftellt id nämlich als ein Mulden- und Sattelſyſtem von größ— 
ter Mannigfaltigfeit dar. Der Porphyr, welcher bier theild auf größere 
Erftredung zufammenbängend, theild in einzelnen Fleineren Mafjen ber- 
vortritt, hat ohne Zweifel das Beinfoklenfährende Sanditeingebirge und 
mit ihm die es bededenden Mailen des rotben Todtliegenden aus der 

leihmäßigen Ablagerung an ihrer urfprünglihen Stelle geitört, an 
—* —— emporgehoben und fo gruppirt, wie fie gegenwärtig 
ich darftellen. 

die Schlefifhen Steinfohlen gebören ebenfalld der ältern 
Steinfoblenformation an. | 
Das Steinfoblengebirge Ob erf See n 8 erbebt fi nur infelartig 
über die DOberflähe und wird von dem nächſten ältern Gebirge, der 
mäbrifhen Graumwade, fo wie auch unter ſich felbit, durch aufgelagerted 
aufgeihwemmtes Gebirge getrennt. Ein näherer Jufammenbang der 
N ebildeten ifolirten Gruppen von Flößzügen, läßt fih mit Zuver— 
äftgfeit niht nachweiſen, obgleich derfelbe Fehr wahrfcheinlid Statt fin⸗ 
det. In der Regel find. die Flöge von beträchtlicher Mächtigfeit, von 
ı bis 3 Lachtern; im Allgemeinen flahfallend, gewöhnlich nicht über 10°, 
bäufig nur 5 bis 6°, zumweilen fogar nur 3 bid 4° geneigt. Die mäd- 
tigen Flöße beſtehen meift in ihrer ganzen Mächtigfeit aus reiner Koble, 


414 Steinkohle. 


welche in der Negel jedoh durch ſchwache, oft nur zollftarfe parallele 
Fettenlagen durchſetzt wird. Solcher Yettenlagen befinden fih oft 3 
oder 4 in einem Flötz. Selten erreiht eine derfelben eine größere 
Maächtigfeit, z.B. ', Kahter. Das Hangende und Liegende der mäch⸗ 
tigen Flotze iſt in der Regel Schieferthon, zuweilen Sandſtein. Die 
Klüfte find auf den Oberſchleſiſchen Flötzen ohne Ausnahme parallel 
dem Streihen. Der Abbau muß daher fhon aus diefem Grunde ſchwe— 
bend, d. i. ſenkrecht gegen die Kluftflächen, geführt werden. 

Ein Verwerfen der Schichten iſt nicht ſelten und je mächtiger die 
Flöge, um jo mächtiger pflegen auch die verwerfenden Sprünge, deren An— 
pr dann aber auch nicht jo haufig, zu jein. Aufder Konigsgrube werden 

ie Flotze durch mehre Sprünge um 8, 12 bi 20 Yachter feiger verworfen, 

Der Abbau gejchtebt, wie Ihon erwähnt, Durchgebends in ſchwebenden 
Strefen. Es werden 1'/, bis 2 Lachter breite ftreihende, Diagonale 
Abbauftreden in 3 bis 5 Lachter Entfernung von einander getrieben 
und die auf diefe Art zum Abbau vorgerichteten Pfeiler von binten nad 
vorn mit 3 bis 3°, Lachter breiten Stößen fhwebend weggenommen. 
Beider Shahtförderung bedient man ſich in der Regel feigerer Schädte. 

äufig werden aud die Kohlen durch Stollen zu * gefördert, zum 

beil mittelſt Kaähnen. — 

Niederſchleſiſche Steinkohlen. — Die Steinkohlen-Ablage— 
rung im Süden und Oſten des Rieſengebirges und weſtlich vom Eulen— 

ebirge bildet eine einzige große Mulde. Die nordöſtliche Halfte der— 
elben macht die niederſchleſiſche Steinfohlen » Niederlage aus, die ſüd— 
weitlihe liegt ın Boͤhmen (j. weiter unten). Die äußeren oder liegen: 
den Flöge dieſer Mulde zeichnen fi jammtlih durch ihr ftarfes Ein— 
fallen aus, welches an mehreren Stellen zwijhen 60 bis 70° beträgt. 
Störungen der Lagerung durch Porphyr, wo fi derjelbe aus Dem 
Steinfoblengebirge bervorhebt, find nicht felten. 

Die Gefammt-Ausbeute an Steinfohlen in Preußen betrug im 

ahr 1.1: 48852640 Zentner. 

m Jahre 1836 wurden in Preußen Steinfoblen 

gewonnen . . 36186956 ” 
eingeführt . . 1354776 — 


Summa 37541732 Zentner. 
‚ ausgeführt, „ 5436443 u 
(Davon 5410299 Itr. aus der Rheinprovinz) 
Demnad im Lande verbrauht . . . . 32105289 Zentner. 


Steinfoblen Böhmens. — Man fann in Böhmen und insbeſon— 
dere im Norden Böhmens .binfihtlih der Maflen des Steinkohlenge— 
birges und der fefundären Maſſen überhaupt zwei durch ihre allgemei- 
nen Charaftere von einander abweichende Zonen unterfheiden, deren 
eine den Dften, die andere den Weiten dieſes nördlichen Theild des 
Königreichs einnimmt. Sie find durch Glimmerfchiefer und Thonſchiefer 
von einander getrennt und die Trennungslinie fommt nahe mit der Linie 
überein, welher Moldau und Elbe von Prag aus nah Norden folgen. 
Diefe Grenze fheint aud jedes Zufammentreffen der beiden Zonen 
abgefhnitten zu haben. 

Sn der öftlihen Abtheilung liegt die Steinfoblenformation mitten im 
Sandfteine des rotben Todtliegenden. Diefer Sandftein und die den— 
felben überlagernden jüngern Formationen feinen bier ein großes 
ununterbrohenes Ganzes zu bilden. Im Welten dagegen erjheinen 
die Mailen der Steimfohlenformation allgemein an der Oberfläche. 
Außerdem bildet das Terrain, welches im Weften die Steinfohlen ein— 

efchloffen enthält, vollftändig tfolirte Beden, welche bäufig nur von 
Behr geringer Ausdehnung find, während im Dften die Maffen auf große 
Erftreefungen bin gleihförmig auf einander gelagert nur eine einzige 
Mafle ausmachen. 
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Im nordöftlihen Böhmen ift alfo das ua ei Sa aa = allgemein 
von dem rotben Todtliegenden unmittelbar bededt. Den Steinkohlen— 
gern ſelbſt zunächſt aufgelagert-ift ein fchwärzlicher, mehr oder weniger 
bituminöfer und an Pflanzgenabdrücden reicher Schiefer. An mehreren 
— fehlt die Koehle unter dem rothen Todten und an ihrer Stelle 
ndet fih ein Schiefer von weniger dunfler Farbe ald derjenige, der 
ewöhnlich der Kohle aufgelagert it und wohl charafterifirte Lager ver- 
einerten Holzes. Da, wo die Steinkohle vorfommt, it daſſelbe nicht 
beobachtet. Der in Rede ftebende fteinfoblenführende Bezirk ift der 
preußiihen Grenze nabe. Er bat eine Längenerftrefung von Dften 
nad) Weiten von 10’, bis 13 Meilen und eine Breite von 2?/, bis 3‘, 
Meilen. Man geminnt Steinfoble in der Herrſchaft Nahod und an 
der nördlihen Grenze in der Herrihaft Schaglar. In beiden bautman - 
auf einem 6", gu mächtigen Yager, welches das einzige hauwürdige 
in dieſem Bezirk zu fein jcheint. Weiter weſtlich in demfelben foblen- 
führenden we tritt die Steinfoble nur in jehr wenig mächtigen La— 
—9* auf, welche überdies durch Porphyr-, Mandelſtein- und Bajalt- 
änge vielfach verworfen find, während zugleich die Kohle durch bei— 
—— Schiefer heträchtlich verunreinigt iſt. Auf der öſtlichen Seite 
agegen, in Preußiſch-Schleſien, bietet die nämlihe Zone des Kohle— 
gebirges die reichen Lager von Neurod und ds dar. Die Koble 
des obigen 6% Fuß mähtigen Lagers ift zur Darjtellung von Kofes 
—— Nach einer Analyſe von Balling liefert ſie 78,8 Prozent 
okes, die aber beim Verbrennen viel Aſche hinterlaſſen. 
Die betrachtete Steinkohlenformation nebſt dem rothen Todtliegenden 
iſt ihrer ganzen Breite nach von Geſteinsmaſſen der Kreideformation, 
— von Quaderſandſtein und Plänerkalk bededt. 
‚ Außer dem erwähnten Vorkommen von Steinfoblen ift in dem öft- 
lihen Theile Böhmens, bis jest wenigitend, feines weiter befannt, 
welches ſehr bemerfenswertb ware, obgleich bier die Formaticn des 
rotben Todten nody ſehr ausgedehnt ift. 2. u’ 
Der weftlihe Theil von Böhmen tft reicher an Steinfohlen. Hier 
ift die eigentlich fogenannte Steinfoblenformation an der Oberfläche. 
Das aus einer rothen, thonigen Grundmaffe und Bruchſtücken primitis 
ver Gefteine beftebende Konglomerat, welches in dem öftlihen Böhmen 
eine Hauptrolle in dem fteinfohleführenden Gebirge fpielt, fehlt im 
Welten. Hier we fih dagegen ein graues Konglomerat, welches nur 
efteinsarten des Uebergangsgebirges enthält. Die üb- 
rigen der das Koblengebirge des weſtlichen Böhmens Ffonftituirenden 
affen find: ı) Ein feinförniger, thoniger, rother Sandftein. 2) Häus 
figer wi er, grauer oder weißlicher, leicht zerreibliher und 
e 


ſtellenwe Er tiger Sandftein, der zumeilen Kaolin fein beigemengt 
enthält. 3) Ein diefem Sandftein verwandtes und mit ihm abwechſeln— 


des Duarzfonglomerat, dad aber weniger bäufig ald jener ift. 4) 
Ein thoniger Schiefer, bald gelblich, bald grau, bald dunkler und ziem- 
lich reih an Pflanzenabdrücken. 

Diefe Maffen ruhen gewöhnlich auf Ueber —— e, dem ſie meiſt 
ungleihförmig aufgelagert find. Man findet jedoch das Kohlengebirge 
auch unit ar auf Graniten des Grundgebirges liegend. 

Man unterfcheidet im weitlihen Böhmen, von den Fleineren Beden 
abgejeben, 3 Haupt - Steinfohlebeden; es find dies, in der Reihenfolge 
von Norden nad Süden: 1) dad Beden von Nafonig; 2) das von Rad- 


*3 das von Pilſen. 

is Becken von Rakonitz iſt ſehr groß. Es hat eine Längen-Er⸗— 
ſtreckung, von Oſten nah Weiten, von 8°, Meilen und eine Breite von 
2 bis 2°4 Meilen. Dieſe Ablagerung des Steinfoblengebirges taucht 
* den vierten Theil der Breite im Süden und auf ihre ganze Aus— 
debnung im Norden unter die Maffen der Kreideformation, unter 
denen fie wahrſcheinlich noch auf größere Erftrefung, über die ange: 
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gebenen Dimenfionen binaus, fortjegt, füdoftlid ma Prag bin und 
nördlich gegen das Erzgebirge. Ai Maffen dieſes Bedens And an 
einigen Stellen von Bajalt durchbrochen; ım Ganzen iſt jedoch die La⸗ 
gerung der, meift nur unbedeutend geneigten Schichten re elmäßig. In 
der Gegend von Buſchtehrad, wo on eit febr langer Zeit ergbau 
darauf ım Gang iſt, iſt diefe Koblenmulde am beiten erforiht worden. 
Man baut bier auf 2 je_6', Fuß mächtigen Flögen, welde durch eine 
etwa 4°, Fuß mächtige Schieferlage von einander getrennt find, Das 
untere Flög ift das beffere und das einzige, deſſen Kohlen zur Dar- 
ftellung von Kokes taugen. Das Forderquantum it ziemlich) beträchtlich. 

Seit Kurzem bat man ——— das von dem Kohlengebirge ein 
genommene Terrain auf das Vorfommen von Steinfoblenflögen näher 
zu unterfuchen, und man bat deren {hen an vielen Punkten von bau— 
würdiger Beſchaffenheit entdedt. So hat man von Pürglig oder Lubna 
gegen Norden bin die Erütenz von wenigftens 6 Koblenlagern nach⸗ 
gewiefen, von denen das ſtarkſte,s Fuß, die anderen 2 bis 3 Fuß mäch- 
tig find. In der Nähe von Lubna iſt bereits ein regelmäßiger Berg- 
bau in Betrieb, deſſen Gegenftand ein einziges Flög ut. Nordlid von 

etrowißg, nahe bei Senomat, hat man ebenfalld 2 bis 5 Fuß mächtige 

löge aufgefunden. Auch bei Mutiegewig, an der nördlihen Grenze 
des Beckens, baut man auf Flögen von ähnlicher Mächtigfeit; der Berg⸗ 
bau dafelbit it jedoch bejhränft und der Betrieb wit, Nach Ba 
Ling liefert die Kohle von Buſchtehrad 80 Prozent Kofes und enthält 
7,6 Prozent Aſche. 
Suͤdlich von dem großen Rakonitzer Beden ift das Fleine Becken von 

Radnitz, zwiſchen ziemlich hohen Hügeln von Schiefer, körnigem Quarz, 
Spenit und Porpbyr gelegen. Es bildet 2 rings vom Uebergangäge- 
birge umgebene Hügel, welde durd ein kleines Thal getrennt find, in 
welhem das ältere Hebergangsgebirge ohne weitere Bedeckung eriheint, 
als einen ſchmalen Streifen Koblengebirges, welder jene beiden Hügel 
mit einander verfnüpft. Die örtlich von Radnig gelegene der beiden 
Mailen bat *, Meilen Länge und ',; Meile Breite; die andere weſtlich 
von Radnig, ift noch etwas Fleiner. Diejes Heine Becken enthält aber 
in Verbältniß zu feiner Ausdehnung beträchtliche Reihtbümer, Man 
bat bier ein 32 Fuß mächtiges, nabe horizontal und ſehr regelmäßig ge: 
lagertes Flöß, weldes ın Folge der Feitigfeit feiner Kohle jebr leicht 
au gewinnen iſt. An einigen Stellen tbeilt fi das Flöß in zwei, in 

en gegenwärtig, bauptjählid in Betrieb ftebenden Gruben ildet es 
jedod eine einzige Maffe, die nur von einigen, etwa 4 Zoll ftarfen 

agen Sandfteins oder weißlihen Scieferd unterbroden. ift, Die 
Kohle it ſehr rein, leicht entzündlich, fie brennt mit langer Flamme 
ohne übeln Gerud, und enthält ſehr wenig Kieſe. Ihre Aſche iſt von 
weißer Farbe und verſchlackt die Roſte nicht. Dieſe Kohle iſt vorzugs⸗ 
weife geeignet, auf Roſten gebrannt zu werden, jie taugt aber nicht 
ur Darftellung von Kofes. Nah Balling verlor dieje Steinkoh 
eim Verfofen im Kleinen 40 Prozent und hinterließ beim Verbrennen 
nur 1,34 Prozent Aſche. Sie wird in großen Stüdfen gewonnen und 
weit fort efübrt. 

Weftlih von dem eben betrachteten ift das große Piljener Becken. Im 
Oſten iſt daſſelbe durch die Radbuza begrenzt; —— iſt es beinahe 
überall von *— namentlich Kieſelſchiefer, um eben, 
nur mit ſeinen u ihen Enden lehnt es fih an Granitberge, Seine 
kin Längener edund, von Süden nad) Norden, beträgt 6°, Meilen, 

r 








eine größte Breite, nördlih von Pilſen, 2'/, Meilen. Seine mittlern 
imenfionen find 4 und 2 Meilen oder ed nimmt eine etwa 10Mal jo 
coßt Aid ein, als das vorige Veen, Es werden hier mehre Gtein- 
eo enflöge bebaut. Seit mehren Jahren gewinnt man Kohlen in t 
S: end von Littitz auf dem rechten Ufer der gel ua. € er de 
ebenbähe derfelben erweitert ſich bier, nahe bei feiner M 
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plöglic zu einem See, an deflen beiden Ufern mwenigftens 2 Flöße vors 
banden duo, welde 2, 4 und fogar 6 Fuß Mäctigfeit haben. Die 
Kohlen find gut und eignen fich zur Darftellung von Kofes. Noch an 
vielen andern Punkten dieſes Beckens gewinnt man Steinfohlen. Die 
Maächtigkeit der bebauten Klöge varürt von 2 bis. 6 Fuß und die ger 
wonnenen Kohlen find meift zur Verfofung brauchbar. Die Koble von 
Reſchnitz gibt nah Ballıng 65 Prozent Kokes und 4,7 Prozent Aſche. 
Analyſen dreier Steinfohle= Proben von einem der Flöte von Wilki— 
ſchen ergaben einen Gehalt von 63, 60,1 und 54,6 Prozent Kofes, von 
geringem Zuſammenhalt und 15, 15 und 12,5 Prozent Aſche. In dem 

roßen Pilfener Becken ift die Steinfoblenformation nirgends von den 

affen der Kreideformation bededt. 

Außer den genannten 3 Dauptbeden Bene daß weitliche Böhmen noch 
mebre Fleinere und ärmere. Die Steinfohle Feines derfelben ift Bad: 


ohle. 

Steinfoblenbergbau der Joſeph-Grube bei Wranowka 
im Radniger Beden. — Die gewöhnliche Mächtigfeit des Flöges 
ift 30 bis 32 Fuß und auf dieſe ganze Höbe finden ſich darin nur 3 
bis 4 etwa 4 Zoll ftarfe Streifen eines feinfornigen Sandfteins, der 
vermöge feiner weißlihen Farbe leiht von den Kohlen auszuflauben 
ift. Die Tiefe des Floͤtzes unter Tage ift 12 bis 22 Lachter. Es if 
von vorzügliher Feitigfeit und Regelmäßigfeit. Die. Streden find 2 
bis 2,9 Lachter weit und eben jo hoch. An einigen Stellen find fie 
fogar 5,7 Lahter weit und troß dieſer ungewöhnlihen Dimenfionen 
findet man in diefer Grube durdhaus keine Zimmerung. Chevalier 
ſah an einer Stelle, wo fih zwei weite Streden kreuzten, einen Pfeiler, 
der nur. 2. Fuß ftarf war und doch Stand hielt. (Ann. des mines, 4 
Serie,.T. 4.-pag. 594). Uebrigens ift ein derartiges Schwädhen eines 
. Peilerd ganz unitatthaft und ein Beweis der Unachtſamkeit und Uns 
‚vorfichtigfeit ded Grubendireftord. Die vorzüglihe Beihaffenheit des 
—— eines feſten, feinkörnigen Sandſteins, trägt ſehr viel dazu 

ei, daß der Bau des Flötzes fo leicht von Statten gebt und macht es 
möglich, den Streden jo außergewöhnliche Dimenfionen zu geben. 

ie Menge der Grubenwaffer ift ungeachtet der großen Ausdehnung 
der Baue nicht bedeutend. Das täglıh zu wältigende Quantum iſt 
duchfchnittlih 2140 Kubiffuß, welche wahrend 5 Stunden in der Nadıt 
geggen werden. 

te Kohle ift von ſchön ſchwarzer Farbe, glänzend, frei von fihtbaren 
Kiesbeimengungen. Man fann deutlih Schidtungsabjonderungen an 
derfelben wahrnehmen, friſch bat fie jedod Feine Neigung, ſich nad dens 
felben jpalten zu laffen. Sie ſpaltet fid aber, nahdem fie *84 Zeit 
der Luft in. gewejen iſt, in Stüde von ', bis ı zei Dide. 

"Die Kohlen fallen in der Grube meift in anſehnlichen Brocken. Man 
fann rechnen, daß 1 Rubiflachter anftebender Kohlenmaſſe 96 Fentner 

robe Stückkohlen, 75 Jentner mittelgroße Koblen und 73 Jentner Staubs 
oblem: gibt. Die lesteren finden Feine Anwendung und werden nabe 
überm Schacht auf Halden geftürzt, die fih nach und nad erhigen, von 
felbit entzünden und fi langſam verzehren. Man fucht fo viel mie 
ah noh aus dem Koblenflein auszuhalten, was zum Kalf- und 
Ziegelbrennen brauchbar ift. Aus 1 Kubiklahter anftebender Koblen- 
mafje gewinnt man alſo 171 Jentner oder 70 Prozent verfäuflihe Kohlen 
und 73 Jentner oder 30 Prozent Staubfoblen. *. REEL 

In Böhmen wurden im Durchfchnitt der Jahre 1833 bis 1837 jährlich 
2562866 Zentner GSteinfohlen zu Tage gefördert. nn Ä 

Die Steinfoplen» Ausbeute der jamnitlihen öfterreihifhen Lande. bes 
trägt nur etwa 4", Millionen Jentner jährlich. —— 

‚übrigen Deutfchland iſt Die Steinfoblen » Öeminnung nicht bedeus 
tend. Gadhfen fördert jährlich eirca 49, Millionen af aiern 700000 
äte.,® 30000. Ztr., Hannover befigt Steinfohlenflöge im Deifter, 

3. Band, 27 
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Süntel, Ofterwald und um Osnabrück, deren jährlihe Ausbeute etwa 
500000 Zentner beträgt und die zum Theil der Oolitbformation 
bören. Zu eben diejer Formation gehört die Steinfohlen - Ablagerung 
der Grafſchaft Schaumburg, die fih noch gegen Weiten ind Preußiſche 
fortſetzt. Die auf den Flogen dieſer Ablagerung bauenden, zwiſchen 
Kurbeifen und Büceburg gemeinjhaftlihen Oberkirchener Bergwerke 
liefern jährlich etwa ı Million Zentner vorzüglich guter Steinfoblen. 

Eigenjhaften der Steinfoble. — Bereitd zu Anfang. diefes 
Atifels iſt der Eigenihaften der Steinfohle in Kürze erwähnt ; wir 
werden jedod diejelben gegenwärtig noch einer näheren Betrachtung 
u unterziehen haben. Die in England fo wie im Deutjchland“ üblichen 
Venentungen der verjhiedenen Abänderungen find bereits oben er- 
wähnt, wo aud von dem Unterjhiede der Bad, Sinter- und Sand⸗ 
foblen gehandelt ift. Der warbicheinlihe Grund ee en in 
techniſcher Dun fo wichtigen Unterfhiedes wird ſich im Folgenden 
näber ergeben. Man könnte auf den erften Blid N zu je Werde 
thung veranlaft finden, daß das relative Verbältnif im Koblen:, Waffer: 
und Sauerftoffgebalt den Grad von Flüſſigkeit bedinge, den fie beim 
Erhigen zeigt, und daß fie um jo weniger flüffig werde, je größer der 
Koblengehalt; wie denn auch der Anthrazit, eın der Steinfohle jo mab 
verwandter Körper fait aus reinem Koblenitoff beftebt, und beim Brennen 
niht im geringiten Grade erweicht. Den, bierunter mitzutbeilenden 
Analyfen nad aber enthalten gerade die Sandfohlen, nad Abzug der 
Aſche, die als fremdartiger Körper nicht in Betraht fommt, wenig 
Koblenftoff, als die Backkohlen. Wenn man aus 16 von NRegnanlt 
angeftellten Analyſen fetter (Bad-) Koblen das aritbmetifhe Mittel 
nimmt, jo erbält man auf 1000 Atome Koblenftoff 770 Atome Waffer- 
J— und 83 Atome Sauerſtoff. Sandkohlen dagegen ergeben ebenfalls 
auf 000 Atome Koblenftoff, 816 Waflerftoff und 137 Sauerftoff. Wenn 
wir diefe Mittelzablen ald der Wahrbeit nahe fommend betrachten, fo 
it in den Sandfohlen der Waileritoffgebalt um "/,, der Gaueritoff 
aber um ?/, größer als in den Badfoblen. In den Sandfoblen ift dem⸗ 
nad der —— im Verhaltniß zu dem Waſſerſtoffgehalt weit 
rößer, ald in den Badfoblen, worin id denn das verjchiedene Ver— 
halten im Feuer ſehr genügend erflärt. Bei der erften Einwirkung der 
Hige nämlich bemächtigt fih der Saueritoff fogleich des Wafferftoffes, 
um mit demfelben ald Wafferdampf zu entweichen. Se größer aljo der 
Sauerftoffgebalt der Steinfohle um jo weniger Wafferftoff wird bei der 
anfangenden Zerfegung in ihr zurücbleiben, um fo mehr wird fie ſich alſo 
dem 38* von reiner unſchmelzbaren Kohle näbern. R4 

Aus eben dieſem Grunde entwickelt auch die Backkohle, ungeachtet 
ihre8 geringeren Wafferftoffgebaltes dennoch mehr Leuchtgas, und beim 
Verbrennen auh mehr Wärme ald die Sandfoble. Der ftarfe Sauer: 
ftoffgebalt diefer legteren namlih macht einen großen Theil ihres Waſſer⸗ 
ſtoffgehaltes, mit dem er zu Waſſer zufammentritt, unwirkſam. | 

e Badfoble eignet fih vorzüglich zur Bereitung von Leuchtgas 
(m. £ Gaslicht), zur Kofesbereitung, und ald Schmiedefoble, auch 
bietet fie, ald gewöhnliches Brennmaterial den Vortheil, daf fie, felbft 
ald feiner Grus angewandt, nicht durd den Roft fällt, ſondern beim 
——— auf das Feuer ſogleich ſich zuſammenballt. Sie muß, um 
ein gleichmaäßig andauerndes Feuer zu geben, häufig aufgelockert und 
gewendet werden. 

Dieſer letztere Uebelſtand tritt weniger bei der Sinterkohle auf, 
welche ein offnes, freibrennendes Feuer gibt, und fi daher befonders 
zu Keffelfenerungen eignet. — Sandfoble wird vorzugsweife in Fällen 
angewandt, wo es fid weniger um die Art des Feuers, ald um mög— 
lic, e Wohlfeilheit handelt, alſo z.B. beim Kalf- und Ziegelbrennen. 

in für die Verwendung der Steinkohle ſehr wichtiger 33 
das häufige Vorkommen von Schwefelkies in derſelben. Die Gegen— 
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warf von Kiefen ift befonders nachtheilig bei der 
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beftimmten Kohle, ferner für die Leuchtgasbereitung, ſowie endlich bei 
Keflelfeuerungen, indem die fi entwicelnde 
Durdbrennen der Metalle beichleunigt. — 


Karften, Rihardfon und Regnault haben Analvfen verſchie— 
dener Steinfoblen geliefert. 2 b of ſch 


1. Nach Karſten. 








Art der 
off. 


— — 





Steinfohle von der Leopol— 
dinen= Grube in Ober: 
ihlefien . . . . . . [Sandfoble |73,880 

Steinfoble von der Königs— 
grube in Oberjchlefien . |Sinterfohle |78,390 

Steinfoble von Welleswei— - 
ler im Saarbrüf’fhen . Backkohle 81,328 

Steinfohle von Sälzer und 
Keuad in Weitpbalen . |Badfoble  |s8,680 

Steinf. von Hundanoden 
in Weitpbalen. . . . |Sandfoble 96,02 

Kännelfohle aus England. |Badfoble  |74,47 

Steinfohle von Newcaftle. |Badfoble  |s4,263 

Steinfohle von Eihweiler. |Badfoble 


' 2.Nah Rihardfon, 








— Sauer: | 
Art der Koble. Fundort. | Kader wa 2 Aſche. 
of. 
! En | — — ne (mus 
t Splintfoble . . . - . |Wnlam 74,832 | 6,180 | 5,085 13,912 
Glasgow 82,924 | 6,410 10,4157 1,128 
Kännelfoble . . . . . |Lancafbire 83,753 | 5,660 8,039 | 2,548 
Edinburgh 67,597 | 5,405 [12,432 |14,566 
Eherrnfohle . .. . . Newcaftie 84,846 | 5,048 | 8,430 | 1,676 
* Glasgow 81,204 | 5,452 |11,923 | 1,421 
Eafingfohle . . . . . IRewcaitle 87,952 | 5,230 5,416 | 1,393 
Durham 183,274 | 5,171 | 3,036 | 2,519 


3. Nah Regnault. 


Gauer« | 
Art der Kohle. Fundort. Beichaffenheit u u "und Aſche 


der Kokes. 
o 
Anthragit Pennſylvanien pulverig | 2,43 | 2,55 4,67 
"„ Walliferland desgl. |92,56 | 3,33 | 2,43 | 1,58 
" Mapyenne desgl. [91,98 | 3,92 | 3,16 | 0,94 
" Rolduc desgl. |91,45| 4,18 | 2,12 , 2,25 
" Lamure deögl. |89,77| 1,67 | 3,990 | 4,57 
" Macot deögl. [71,49 | 0,92 | 1,12 26,47 
Rente und harte | 
teinfohle . Alais aufgebläht | 89,27 | 4,85 | 4,47 | 1,41 
we. Rive-de-Gier deögl. 187,85 | 4,90 | 4,29 | 2,96 
Fette Schmiede- 
foble . . . |Rive-de-Gier j1|fehraufgeblät| 87,45 | 5,14 | 5,63 | 1,78 
| " Grand- Croix) desgl. 87,79| 4,86 | 5,91 1,44 
" ernkirchen desgl. 189,50| 4,83 | 4,67 | 1,00 





Fundort der Steinkohle. Ktoble. * 





Waſſer⸗ Sauer: 
off. ſtoff. 


2,765 
3,207 
3,207 
3,207 


0,440 
5,420 





— — — — — — 


2,475 
17,773 
14,470 

8,113 


2,940 
19,610 


3,207 |11,667 


89,1614| 3,207 | 6,4516 





Ihmefelige Säure das 
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| j Sauer: 
Art der Kohle. Fundort. |Bgihafenheit |Rahlen Wager⸗ en. Aſche 
of. 
Fette Steinkoh- KlenuvonMons| aufgeblabt 184,67 | 5,29 | 7,98 | 23,10 
len mit langer ebendaher desgl. 183,87 | 5,12 | 7,03 | 3,68 








lamme imetiere lt] desgl. 182,04 | 5,27 | 9,17 | 3,57 

5 2 Rive- — desgl. 184,83 | 5,61 | 6,57 | 2,99 

5 * "couson 1} Desgl. 182,58 | 5,590 | 911 | 9,72 

" 2desgl. |sı,7ı | 4,90 | 7,08 | 5,32 

o Lavayſſe desgl. 82,12 5,27 | 7,48 | 5,13 
Lancaſhire( Kan— 

* +. nelfohle deögl. 183,75 | 5,66 | 8,04 | 29,55 

" Epinac desgl. 81,12 5,10 J11,25 | 2,53 

Commentry desgl. 82,72 5,29 1,75 | 0,24 


Trockne Stein- 
kohle mit langer 
Flamme . . Blanzy 











gelintert |76,48 | 5,23 |16,01 | 2,28 


Ueber die, beim Verkoken verjhiedener Steinfohlenarten erfolgende 
Menge der Kofes folgt eine Tabelle weiter unten. 

Verfofung der Steinfoblen (coking). Die Darftellung der 
‚Kofes beruht ganz einfach auf einer Verkohlung der Steinfoble, wobei 
alle flüchtigen Theile derjelben in Geftalt von Gasarten, bejonders 
Koblenwaflerftoff = und ölbildendem Gas, Wafferdampf, und anderen 
flüchtigen Produften entweichen, der größte Theil der Koble aber, nebft 
den in der Steinfoble enthalten geweſenen erdigen Einmengungen zus 
rückbleibt. Abgefeben von diefen erdigen Berunreinigungen beiteben 
daher die Kofes aus reiner Kohle, und eignen fi eben daber zu vielen 
Hüttenprozeſſen, welhe font nur mit der, in vielen Gegenden weit 

oftbareren Holzkohle betrieben werden fünnten. Enthielt die rohe Stein= 

foble Schwefelfies, fo wird auch diefer unter DVerluft eines Theiles 
feines Schwefelgehaltes zerfegt, weshalb man denn im gemeinen Leben 
auch wohl den Ausdrud Abſchwefeln der Steinfoblen hört. 


Das Anfeben der Kofes hängt wejentlih von der Befhaffenheit der 
Steinfohle, aus welcher fie dargeftellt wurden, ab. Sand - oder felbft 
Ginterfoblen, welche übrigens febr felten zur Kofesbereitung Anwendung 
finden, bebalten ihre Geftalt fait vollitändig, während die, bei der Zer— 
jfegung fih ſchaumig aufbläbende Backkohle eine ſchwammige, theils 
große, theild feinblafige Maſſe von grauer Farbe hinterläßt. Sehr reine, 
ftarf badfende Steinfohle liefert faſt metallifih glänzende, bellgraue 
Kofes von fehr gleihförmiger feinfhaumiger Befchaffenbeit. 

Kofes find weit ſchwerer entzündlich als Steinfohlen und bedürfen 
zum Kortbrennen eines ftärfern Zuges; geben dann aber auch eine höchſt 
intenfive Hige. Dies, fo wie daß fie obne Rauch und Flamme brennen, 
macht fie eben zu manchen Zwecken vorzüglich brauchbar. 

Das Verfofen geihiebt entweder in Meilern oder in eigenen Defen, 
wobei ein Theil der Steinfoblen verbrennt, und Die zur Verfoblung 
des Uebrigen nötbige Hige liefert. Nur gelegentlih_wird dad Ver— 
fofen in ganz verfchloffenen Räumen durd befondere Feuerung vorges 
nommen, wie namentlich bei der Darftellung des Leuchtgaſes aus Stein 
foblen, wo die Kofes ald Nebenproduft fallen. 


Fig. 1129 *) ftellt einen einfahen DVerfofungs- Meiler dar, der im 
Kreid um eine aus gebrannten Steinen loje aufgeführte Eſſe aufge— 








*) Die Fig. 1129 bis 1133 find aus Schubarth's, Elementen der techn. 
Chemie entnommen. 
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ſchichtet ift, nach welcher bin enge horizontale Kanäle zwiſchen den Kohlen 
angebracht werden. Die Koblen werden mit Koblenflein oder Staub=. 
Fohlen bedeckt und von außen angezündet. er 
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Fig. 1130 zeigt einen länglihen Meiler, wie fie zuweilen 100 his 150 
Fuß 2 Ar ı0 bis ı2 Fuß breit gemacht werden. Der Durchſchnitt 
in der Mitte der Figur zeigt, wie die Koblenftüde aufgeichichtet werden. 
Wenn der Haufen fertig it, werden die bölgernen Pfähle herausgezo— 
gen und. in die entitebenden Räume Feuer zum Anzünden der Kohlen 

eworfen. Der Meiler wird mit Staubkohlen und Thon bedeckt, um 
ibn vor dem vollen Luftzutritt, jo wie vor Negen zu jhügen. 

Fig. 1131 zeigt einen in Deutfchland 
angewendeten . Verfofungs -Dfen. Auf 
einer mafliven Sohle nd die Ofen— 
— mauern aus gebrannten Steinen,’ der 

—Kernſchacht à aus feuerfeiten Baditeinen 
aufgeführt und oben mit einem gußei— 
fernen Kranzge b belegt, auf weldyen eine 

Matte e gededt wird. Durch 





redter Laͤngen⸗D itt 
534 * en⸗Durchſchnitt) 


a it eine Füllung von Sand unter der aus Backſteinen gemauerten 
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h in einen feitwärtd ftebenden — ab. 
i ift ein quer vor der Deffnung e angebrachtes 
Eifen zum Auflegen der Werfzeuge beim Ars 
beiten mit_denjelben. Zuerft wird eine Lage 
Koblen auf den Herd gebracht und angezünder, 
Iſt der Herd dadurd in gehörige Oitze gefom- 
men, jo wird die oben angegebene Menge 
Staubfohlen eingebraht und gleihmäßig auf 
dem Herde ausgebreitet, wo fie in Brand ge— 
ratben. Nad etwa 6 Stunden ift das Berfofen 
vollendet; die Gluth wird dann mit Waffer- ge- 
dampft und die Kokes ausgezogen und vollends 
elöjht, worauf man den Dfen fofort mit fri⸗ 
N : hen Kohlen befegt. Die Undichtigfeiten der 
rm Dfentbür geftatten den nöthigen gelinden Luft⸗ 
EEE > wechfel, obne welchen natürlich das Feuer vers 
löfhen würde. 
Ein ſehr zweckmäßiges Spitem von Verfofungs- Defen, die fehr 





ift neuerlih auf der Camden Town Station aufgeführt worden. 
beftebt aus 18 Defen in zwei Linien, aus denen jämmtliche flü 
Deftillationsprodufte in einen borizontalen Kanal treten, welder 
einen 112 Fuß hoben Schornftein mündet, Fig. 1134 ift ein Grundriß 
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Kofes für die Lofomotive der London- Birmingham: Eifenbahn lie an 





und 3 Fuß die Wände hat. a,a die außen 3',, innen etwa 2’, Fuß 
weite Eingangsöffnung ; b,b die in den Kanal führenden Abzüchte, welche 
zur Regulirung des Luftzuges mehr und weniger vollitändig durch hö— 
rizontale, aus Badfteinen ın eifernen Rahmen beftebende Platten ver— 
fhlofen werden fönnen, die man von hinten in die Abzüchte ſchiebt. In 
der Nähe diefer Abzüchte wird ein Feiner Luftitrom eingelaflen, um die 
Verbrennung der flüchtigen Deftillationsprodufte zu vervollftändigen, 
den Rau zu verzehren. Der Kanal e,e ift 2’, Fuß hoch und 20. Zoll 
weit. Der Schornftein d bat in der Höhe ded Kanals im Fichten 11 
guß und außen 17 Fuß Durchmeſſer; er ift nah einer Angabe von 

tepbenfon erbaut. e,e find die zufammengefhraubten und feft 
angezogenen Enden der dad Mauermwerf des Dfens bindenden eifernen 
Reife. Bis; 1135 ift ein Vertikal-Durchſchnitt durd die Mitte der 
Defen; bei b,b und e,e fieht man die Einmündungen in den borizons 
talen Rauchkanal; die Richtung des Zugs ift durch Die Pfeile angezeigt. 


der 3 Defen, deren jeder 12 und 11 Fuß inneren Durchmeffer 
3 
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Reife zum Zuſammenhalten des Mauerwerks; k,k gußeiſerne, außen 
mit diagonalen Verſtärkungsrippen verſehene, innen mit gebrannten 
Thonfteinen ausgefütterte Thüren; jede derfelben ift 5"; Fuß hoch umd 
4 Fuß breit. Je der zweite der Defen wird Morgens zwiſchen 8 und 
10 Ubr mit etwa 70 Zentwern guter Koblen gefüllt, und oben auf den 
Haufen ein Bündel Stroh geworfen, welches dur das von der vori— 
gen Operation ber noh in dunfler Glutb befindliche Dfen - Gemölbe 
ande wird und feinerfeitö nun den durch die Einwirfung der heißen 
Dfenwände auf die Kohlen fih entwickelnden Rau en ammt, Auf 
diefe Weije wird der legtere gleih zu Anfang der Operation, wo er 
onft in ſehr großer Menge entweichen müßte, ver ehrt. Indem ſowohl 
die Thüren an der Vorderfeite der Defen, ald aud die aus den Defen: 
in den Rauchfanal führenden Abzüchte ‚offen gelaffen werden, wird eine 
große Menge atmoſphäriſchen Sauer zugeführt. Die Folge davon: 
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ift, daß felbft im dieſer rauchigften vor des Prozeſſes nicht mehr 
Rauch, als von einem gewöhnlihen Küchenfeuer aus dem Schormnftein 
entweicht. Die Verfofung fchreitet fehr langjam und regelmäßig don 
der Dberflähe des Haufens zum Boden abwarts fort, jo dag immer 
nur die äußere Schiht von der Hite angegriffen wird, während die 
Oherfläche beftändig mit einer Lage glübender Aſche bedeckt iſt, tier 
alles von unten fommende Koblenwallerftoff- oder Schwefelwaſſ - 
gas entzündet. Wenn die Kohlen auf dieſe Weife dur eine über 40 
Stunden dauernde Kalzination von allen flühtigen Beftändtheilen be- 
freit find, läßt man die Kofes ein wenig abfüblen, zu welchem Zweck 
die Schieber geſchloſſen und die vordern Thüren, welde während de 
legteren Theild der Operation gefhloffen waren, geöffnet werden, Die 
ftarf angefhmwollenen Kofes zeigen eine prismatiſche Ab —— die 
einige Aehnlichkeit mit einer in Säulen abgeſonderten Baſaltmaſſe haben. 
Sie werden dann mittelſt eiſerner Stangen losgemacht und mit Schaue 
fein, welche mit langen eifernen Stielen verſehen find, herausgenom , 
Zur leihteren Handhabung. wird der Stiel der Schaufel in den Hafen 
einer Kette gelegt, die von einem Fleinen Krahn berabbängt. Die Kos 
fesftücfe werden auf den Boden geworfen und durch Bejprengen mit 
Waſſer aus der Enns einer Gieffanne ausgelöfht,; oder iu große, 
auf Nädern ftehende Kaften von Eiſenblech gebraht und darin fort- . 
geichafft. Gute Koblen liefern, auf die befchriebene Weife *— 
80 Prozent vorzügliche, dichte, glänzende Kokes, von denen der Ku 
fuß ungefähr 36 Pfund wiegt. _ \ i 
Der Gemwichtäverluft, den die Steinfoblen beim Verkoken in den ges 
wöhnlihen Defen erleiden, beläuft fi gewöhnlich auf 25 Prozent, wo- 
gegen fie an Volumen bedeutend zunehmen. 


Ueber die Menge der aus verjhiedenen Steinfohlenforten zu erhal⸗ 
tenden Kokes gibt Karſten folgende Zahlenwerthe: 


1. Backkohlen. 





Spez. tun 
Gewicht Kokes. 
‚| der Koble. | ' 


Friedrih zu Zawada . | 1,2638 60 
ack 1 Shen . Oberſchleſien 1,3623 58,5 


Fundort. 














Stollenflög zu Hlutſchin. 1,3155 | 86,9 
Gnade-Gotted-Grube.. [_; 2 1,2851 | 66,8 4,65 
—— > 3.20. Riederfchlefieni 1,2709 | 699 
Glükhilfgrube . . - 1,2726 | 68 
Kombinirte Abendrötbe. 1,2975 | 7 
eh vr Duttweiler . F 1,2581 | 64 0,15 
ur rihötbal . +. (Soorbrücen 1,2539 64,8 0,65 
elleöweiler .  . 1,2621 | 65,6 
k ettin wur * “A x 1,3702 78 . 
Wettin 2. » .'. . (Saalfreis 1,4662 | 81,1 
Wettin we 0, ‘et, 961,6 r 1,3628 ; 775 Ense 
Be ala ae 1,2097 | 80 m 
emmerihflöß . . ; 1,2946 | 84,5 9, 
(6 Gyr . * au) Eihrele 1,3005 |815 | 147 
üttenbanf ar 1,2905 |'86,3 | 


älzer und Neuad . , 1,3882 | 823,3 |. ; 
Stod- und Scheerenberg | Weftohalen 1,2818 | 80,1 0,65. 
** Newca Be ie a © ‘ 1,2563 / 68,5 0,85 

Rännelfohle- 2. . .. | England 1,1652 | 51,0 050 . 
Ranne yle WAR * 7% 1,284 61.5 "1% 
sottihapk(Gute Shit) Sahfen - | na511 | 687 
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Oper. Igofes;| Afdhe. 


Fundort. Gewiht. 
































Königin Louiſe PER 1,2807 | 67 1,2 
Königsgrube . — — 1,2846 | 65,3 0,6 
zen: “20200. )Dberfchlefien 1,2862 | 63,8 -1,65 
reue Karoline . . - \ 1,2804 | 61,5 4,8 
Thereſe zu Hlutfhin . 1,3323 | 88,4 2,66 
DD .-.._ 0. « | 1,2954 | 68 2 
Louiſe Augufte . . \Niederfchlefien | 1,2806 | 66,5 1,3 
Ä — —— ee 1,5182 | 78,8 | 234 
rinz Wilhelm . . » 1,2985 | 62,1 1,3 
Merchweiler Er [Snarbrüce 1,2817 | 61,88 0,9 
A er 1,2714 | 58,5 1,6 
öbejün « % s. 0. = Ir ’ 1,3739 | 89,1 9,1 
Cöbejun. . 2... | Saalfreis 1,1634 |90 |-20,0 
— se 1,3321 | 86,8 2,4 
ouifen Erbftollen .; . ! 1,2915 | 72,8 1,4 
Sperling . 2... — 1,3303 | 85,5 3,5 
amburggrube . . . 1,3232 | 89,1 0,9 
lanig (j. 9. Pechkohle) Sachſen 1,1866 
1 EEE TE TEILTE 1,3078 





3. Sandkohlen. 



















Spei. 

Fundort. | Gewiht. Kofes.| Afche. 

Karoline . . 1,3097 65,6 2,8 
-} @barlotte ET | 1,3172 67,5 2,42 
Beate » 2 2... ‚Oberfclefien 1,3832. | 66,8 | 11,9 
Theodor. . . \ 1,2943 | 53,5 1,9 
arg er 1,3102 56,9 3,4 
17 2 VE 1,3037 70 1,85 
Sala: 2... 8: a | Riederftefien 1,2975 73,5 2,4 
eh Pr; 1,3782 59,1 2,1 
5 —  . . . Gaarbrüdfen 1,3279 62,1 3,9 
Neu-Langenberge. 1,3213 93,6 0,8 
openeie .o.o. — 1,8296 94,8 1,2 
ein 0% | (chen g 1,339 95 0,7 
an unft . re i 1,3548 96,4 1,75 

öbejün . TER ls 1.6205 | 92 7 
Löbelin - 22 =; Saalkreis 1,6370 90 9,9 
Alter Daafe . » ... 1,3346 | 92,5 1,7 
— ————— ....Weſtphalen 1,3376 92,8 0,6 
hwarzer Junge . . \ 1,3125 91,9 1,1 
Kännelfohle . . . . England 1,4231 69,8 | 13,3 
Braſilien.. eo 1,2891 59,5 1,6 
Braflin . 2» 220. Er Au 1,4832 66,5 |: 28,4 


Die Bedienung der Kofesöfen ift keineswegs, wie dies wohl behaup- 
tet worden, der Gefundbeit nachtheilig, und Arbeiter, melche lange Zeit 
bindurd bei richtig Fonftruirten Kokes-Oefen befhäftigt geweſen find, 
ſcheinen 9 einer ausgezeichnet guten Geſundheit zu erfreuen. 
Braunkohle (Fignit, Lignite) wird gewöhnlich als eine Art Stein⸗ 


foble betrachtet, fönnte aber mit viel größerem Recht dem Torf zuge— 
zählt werden, denn in der That ift zwiſchen Torf und Braunfohle nur 
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der Unterjhied, daß die leitere in einer frühern Periode gebildet, und 
ng zum Theil aus verfhütteten Waldungen entitanden ift, während 
er. Torf ftet3 von Waflerpflanzen, befonders Moofen, feine Entftehun 
nimmt. Aber auch ein großer Theil der Braunfoblenlager ſcheint * 
Torfmooren feine Entſtehung genommen zu haben, deren Torf nur durch 
Alter und Austrocknung mehr Feitigfeit gewann, Man könnte die 
—— — Braunkohle nicht uneigentlich Holztorf nennen. So wie 
orf außerordentlich verjhiedene Abanderungen vorfommen, vom hell⸗ 
braunen leichten Raſentorf, welder die Pflanzentheile, aus. denen er 
entitanden, in fat unverändertem, nur ſchwach gebräuntem Fi 
aum 
Braun= 






enthalt, bis zum jchwargbraunen, ſchweren Pechtorf, welcher o 
eine Spur organischer Tertur erkennen läßt; jo aud bei der Bra 
foble, weldhe von der holzförmigen Braunfoble, dem fogenannten folli- 


len Holz, bis zur fhwarzen, ſehr dichten Pechkohle einen unmerfl 
Uebergang darbietet. Sie verhält fih beim Brennen dem Torf ſehr 








ahnlich und entwickelt denfelben widerlihen Gerudh. Allerdings i 
älter, ald der Torf, aber im Allgemeinen jünger wie die Stei 
Es fommen übrigens, obwohl ausnahmsweiſe, Braunfoblen in & 
Gebirgsmaſſen vor, ald worin fi die jüngiten Steinfoblen finden. So 
teifft man felbit noch in der Formation des Mufchelkalfes zu 
Nefter von Braunfoble an, wäbrend in der viel jüngeren Formal 
des Wäldertbones noch ganze Steinfoblenflöge auftreten. Die, 

lagerftätte der Braunfoblen it das tertiäre Gebirge, und zwar 
dieſem einmal die oberfte oder Cragformation, und jodann die ) 
ältere Formation des plaftifhen Thons. 

Man unterfheidet von der Braunfoble folgende, übrigens nicht ſcharf 

etrennte,, jondern durch unmerflihe Uebergänge in einander verlau— 
ende Varietäten. 

ı) Dehfohle (Gagat). Schwarz, fettglänzend, von mufhligem 
Bruch, ſchwer. Näbert fich im Anfeben der Schwarzfoble, deigt aber 
bäufig nod Andeutungen u ar und verbreitet beim Erbigen 
den torfäbhnlihen Geruch der Braunfohle. (Man f. den Artifel Gagat.). 

2) Gemeine Braunfoble. Braunfhwarz, von mufhligem Bruch, 
fettglängend, ſchiefrig, von geringerer Befigfeit, ald die vorbergebende, 
eigt fait jederzeit Holztertur. Bei längerem Liegen an der Luft er= 
—9 ſie vielfache Querriſſe und zerfällt. 

3) Oolzförmige Braunkohle niteminäfee Br in Irland Surtur- 
brand genannt). Befist ganz das Anfeben, die Tertur und felbit Dip: 
famfeit des Holzes, unterfheidet fih faft nur dur die braune Karbe 
von -demfelben. Man findet fie nod in ganzen Stämmen, und bat jogar 
mehrfach Veranlafung genommen, fie ald Zimmerholz zu verarbeiten, 
wozu fie jedod aus dem Grunde nicht taugt, weil fie haufig Schwefel- 
fies enthält, und beim Verwittern deffelben mürbe wird, 

4) Erdige Braunkohle, von dunfel= oder lihtbrauner Farbe, und 
erdigem Bruch; zum Theil zerreiblic,. an 

Seltener und nur in Eleineren Parthien vorfommend, ift die Ball: 
Eoble, Nadelfoble, Blattfohle (ehr dünnſchiefrig) und die tra— 
id, Braunfoble. Sr 3 

ie Entſtehung der Braunfoble aus verfhätteten Waldungen iſt 
allem Zweifel. Man findet in ihr häufig —*5 wohlerhaltene Samen⸗ 
fapfeln, Blätter, Zapfen von Ahornen, Linden, Pappeln, Weiden, Buchen, 
Eichen und andern Bäumen; bei älteren Braunfoblen erfennt man deut: 
lich ihre En ehung aus Palmenarten. Nicht felten fommt Bernftein 
in der Braunfoble vor, wonach mit größter Wahrjcheinlichfeit anzuneb- 
men ift, daß lebe in flüſſigem Zuſtande einer jener Baumarten ent- 
quellen fein müſſe, welde bei Entitebung der Braunfohle einwirften. 

Man benugt die Braunfoble vorzugsmweife ald Brennmaterial, in 
welcher Beziehung fie jedoch_der Schwarzfohle weit nachſteht, und fi 
mebr dem Torf anſchließt. Die erdige mit Waſſerkies durchdrungene 
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Braunkohle wird unter dem Namen Alaunerde zur Alaungewinnung 
benugt a di den Artifel Alaun); die Pehkohle zur Verfertigung von 
Fleinen Runftarbeiten (M. f. Gagat); die erdige endlich zur Bereitung 
der Kölnifhen Umbra. | 

Die Braunfoble ift, zumal im nördlihen Deutſchland fehr verbreitet. 
Man gewinnt fie am Meißner und bei Kaffel; ferner bei Artern, Kel⸗ 
—* isleben und Merſeburg; bei Borna und Kolditz in Sachſen; bei 
Köln und Bonn; in der Wetterau; zu Lobſann und Bufchweiler im 
Eljaß; ferner im Würtembergifhen; in der Schweiz, Böhmen, Polen, 
Irland, und an vielen anderen Orten. Ganz neuerlich ift ein bedeu— 
tendes Braunfohlenlager in der Marf Brandenburg aufgefunden, wel: 
ches für Berlin vongrößter Wichtigkeit zu werden verfpridht. 

_Steindl (Naphtha, Vetroleum, Naphtha, Rock-oil, Huile petrole), 
M. f. Dele — 

Steinfchleiferei. (Art of Lapidary, art du lapidaire.) Dad Schleifen 
der Fr ift von der Diamantfcleiferel, über weldhe ein 
befonderer Artikel handelt, nicht ſehr wefentlich verfchieden ; nur fallen 
meiſtens die Vorarbeiten, durch Spalten und gegenjeitiges Aneinander- 

iben aus dem Grunde weg, weil die Härte diefer Steine bedeutend 
„umter jener ded Diamantes ftebt und fie fi, theils mit Diamantpulver, 
theild, und zwar die meiften, fehr gut mit Schmirgel fchleifen laffen. 
— dient dazu eine, ſich horizontal mit fehr großer Gefhmwindigfeit 

Drebende Metalliheibe, beim Diamantichleifen von Eifen oder weichem 
Stahl; bei anderen Steinen von Kupfer oder Blei, welhe man in der 

Nähe des Randes mit Del und dem Scleifpulver beftreicht, wonach man 
den Stein genau in der richtigen /@age darauf drüdt. Eine perfpeftivifche 
Anfiht der Schleifmafdyine ift in Fig. 1137 gegeben. Das Gerüft der 
Maſchine ift 8 bis 9 Fuß lang und 6 bie 7 Sub hoch. Die auf den 
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Grundſchwellen BB rubenden Ständer AAAA werden am: je 
duch 5 Querriegel CODEFG zufammengebalten, nr ‚die beid 
riegel DD, eben jo auch in die unteren FF find die ftarfen Verbindur 
ftangen m eingezapft, zwifchen welchen die Achfen der Schleifſcheibe 
"eingefegt werden. Fig. 1138, ein Aufriß der einen Hälfte der Majdir 
von innen aus betrachtet, zeigt Das Nähere. Die Pfannen, zwiſche 
yeide ſich die Achſe H der, Säleifiheibe I drebt; befinden fa in d 
Enden vierediger Hölzer aa, welche durch entſprechende Löcher in den 
** Verbindungsſtangen hindurchgehen, und mittelſt hölzerner 
b befeſtigt werden können. Die “len oder Spindeln der 
Scheiben laufen, wie man aus Fig. 1139 ſieht, an beiden — 
S e bei-d einen Anjap, her 




















det Ciheibe gun Unterftüigung Dient. Mier auf biefen ich 
er be zur Unterftügung dient. Vier auf diefen Anſatz ſich 
bende Stifte greifen in — Löcher der Ok Is id 
g ebildeten Scheibe ein, welche ſodann mittelſt eines d ——— 
efeſtigt wird. Unterhalb der Scheibe wird die Spindel mit einer höl 
jernen Schnurrolle J, — verſehen, Zwei große horizontale Rier = 
heibe üb — ie ihnen ertbeilte Drehung durch Riemen o f 
die Spin ein, wie man näher aus fig.. 1141 erfiebt. ee ü 
Figur ift ein, zwifchen den beiden Querriegeln E angebrachte 
it, Durch welches die Spindeln hindurchgehen, und nabe über we 
e Scheiben ſich befinden. Die Art, wie die Riemjcheiben 
‚werden, erklärt jih aus den Figuren 1141 umd 1142. An zw 
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LE N 
Ai nn 
| I 
aufrehten Ständern find die Arme vv angebracht, welche durch Verbin- 
dungäftangen NN auf die in Fig. 1143 bejonders abgebildeten Kurbeln 
der Riemſcheiben wirken. Die Verbindungsftangen find aus zwei, 
mittelft Klammern zufammengebaltenen Stücken gebildet und können fo 
nad Erfordernif verlängert oder verfürzt werden. Man erfieht num, 
daß, wenn die Arme PP mittelft der darauf befindlihen Bolzen xx, fei 
es durch Menſchen oder = irgend eine andere Kraft, in hin- und berges 
bende Bewegung gejegt werden, fich diefelbe durch Vermittelung der 
Kurbel in eine drebende Bewegung verwandelt. u 
„„Daß übrigens die bier beſchriebene, noch in vielen Steinſchleifereien 
übliche, aber ziemlich rohe Einrichtung wefentliher Verbeflerungen fäbig 
ift, Die ein jeder Mechanifer mit leihter Mühe anzubringen willen 
wird, bedarf wohl faum der Erwähnung. 2ER 
Der zu bearbeitende Stein wird in der, aus Fig. 1144 erfihtlichen 
1144 rt, mittelft einer Le: run von Blei und Zinn an einer 
geftielten meflingenen Kapſel oder Doppe a befeitigt, indem 
man die Legirung über Koblenfeuer bis zu dem Punfte er: 
a Märmt, mo Te eine förnig breiartige Konfiftenz annimmt, fie 
i im diefem Zuftande in der erwähnten Doppe zu einer abge— 
ẽ rundeten Spitze b formt, und in dieſelbe den Stein e A 
in der richtigen Lage, nämlid jo eindrüct, daß die zu chlei⸗ 
fende Fläche ſich in —22 Richtung befindet. Der Stiel der 
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Doppe wird in eine eigentbümlich geformte Zange, Fig. 1145 einge- 
flemmt, deren Füße auf die Tafel e geftellt werden, während der Stein 
f auf der Scleiffheibe rubt, und nötbigens 

. — falld durch ein auf die Zange gelegtes Ger 

7 wicht (beim Diammtfchleifen 4 Pfund) ans 

gedrückt wird. Fig. 1146 zeigt eine Scheibe 
mit zwei darauf gelegten Zangen. (Die 
Doppen find im diefer Figur weggelaffen.) 
un find ein Paar Stifte, an welche fidy die 
Zangen ſeitlich anlehnen, um beim Drehen der Scheibe nicht abgeworfen 
h werden. e ftellt ein, auf Die eine der Zangen gelegted Gewicht vor. 





ür die. übrigen Buchftaben diefer Figur gelten die oben gegebenen 
rflärungen. 22 — 
Da ui diefer alten, noch gegenwärtig fehr gebräuhlihen Schleif- 
methode der Stein für jede Facette umgeſetzt werden muß, und da 
dieſes Umfegen aus freier Hand mie mit ſehr es Genauigfeit_ausd- 
geführt werden fann, jo lag gewiß der Gedanke ſehr nahe, den Stein 
durch eine mechaniſche Vorrihtung fucceflive jo zu ‚menden, daß jedes— 
mal die abzufchleifende Stelle ganz genau ın Die borizontale Lage Fommt. 
Eine derartige Vorrichtung, Die beionders bei den Genfer Steinſchlei— 
fern in Gebraud iſt, ergibt fih aus Fig. 1147. Die beiden Hälften 
1147 des Zangenmaules A enthalten an der Innenſeite 


balbfugelformige Höblungen, um f eine genau einpaf- 
IQ ſende Metallfugel mit einiger Reibung zu umfaſſen. An 
d 5 diefer Kugel ift eine boble Stange e, welhe an ihrem 
DR oberen Ende einen in Grade getbeilten Kreis ff trägt. 
AO, @ Der Stiel e der Doppe gebt mit Reibung dur die 
boble Stange bindurd, und ift an dem oberen, aus der 
— —  Möbre bervorftebenden Ende mit einem Zeiger g aus— 
zu u m geftattet. Endlich trägt die Zangenbälfte mn einen in 
Grade getbeilten Duadranten d. Der Arbeiter hat es 
fomit in feiner Gewalt, den Stein um feine eigene Are, außerdem aber 
auch in einer vertifalen Ebene zu dreben, und ihm fo durch Benugung 
der Öradeintbeilungen genau_die jedes Mal erforderliche Stellung zu er: 
teilen. Es iſt übrigens an fih flar, daß nicht bei einmaliger Einſpan— 
nung der Stein an allen Seiten fertiggemadt werden kann, vielmehr ift 
es auch bei diefer Vorrichtung unerläßlich, ihn einige Male umzuſetzen. 
Denfen wir und zuyörderft die Stange um das Kugelgelenf genau ver: 
tifal gerichtet, ſo wird fich beim Schleifen eine horizontale Fläche ausbil— 
den, welche mithin ‚gegen die. Drebungsahfe des Steined normal ift. 
Dieſe Fläche — B. die beim nachherigen Einfaſſen zu oberſt ge— 
kehrte Fläcye, oder Tafel, darftellen. Neigen wir —— die Stange 
z. B. um 5 Grad, fo werden ſich Flächen ausbilden, welche gegen die 
vorherige unter Winfeln von 175° geneigt find. Wünfchten wir nun die 
Tafel mit 16 jolhen Flächen oder Facetten zu umgeben, jo würden 
wir bei unverrüdter Stellung des Kugelgelenfed den Zeiger g jedes- 
mal um den 16. Theil von 360, alfo um 22°, Grad weiter ſchieben. 
Nah Vollendung dieſer erften Reihe von Facetten fünnten wir die 
Achſe um weitere 5 Grad gegen den Horizont neigen, und erhielten 
fo eine neue Reihe von Facetten u. ſ. f. 
1148 Eine kleinere Schleifmafchine, welche mit der Hand 
gedrebt wird, ift in Fig. 1148 abgebildet, und bes 
darf wohl Feiner befonderen Erläuterung. — 
Das Schleifen und Poliren der Diamante wird, 
wie fchon erwähnt, auf Scheiben von weihem Stahl 
oder Eifen und zwar mit Diamantpulver (Des 
mantbord) bewirkt, welches mit etwas Baumöl ans 
— auf die Scheibe geſtrichen wird. Die feinen 
iamanttheilchen drücken ſich in das Eiſen ein, und 


2 
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bilden fo eine böhft feine, gewiſſermaßen mit Diamantzähnen be 
Felle. Schleifen und Polirem ift bier eine und diejelbe Operatit 
übrigens bei Diamanten die allgemeine Geftaltung des Steine 
Spalten (Kloven), und die Ausbildung der Facetten ale Bene 
reiben giaicc an den Enden von Kittitöden befeftigter Di te be⸗ 
werfitelligt wird, und daß daber bei ihnen das Schleifen umd 

nur die legte vollftändige Ausbildung und Glättung der Face ⸗ 
zweckt, iſt ſchon in dem Artikel Diamantſchleiferei ge wi Bei 
anderen, weiheren Steinen fallen jene Vorarbeiten gewöhnlich weg, 
und man beginnt jogleich mit dem Schleifen, weldhem fodann das —* 
liren mit einem eigenen Polirmittel als beſondere Operation fo gt. 
Sowohl dad Material der Scheiben, ald aud die Schleif- und PBolir- 
mittel richten fich nad) dem Härtegrade der Steine, Das allergemöhn- 
lihite Schleifmaterial it Schmirgel, welchen man durd Schlämmen mit 
Waller, oder beiler mit Del, da diejes die Theilden länger ſchwebend 
erbält, in verjchiedenen gröbern und feineren Sorten erhalt, Nur 
Rubin und Sapbir werden ihrer großen Härte wegen, die der des 
Schmirgeld gleihfommt, mit Diamantpulver 5 und mit Tripel 
und Waffer auf einer Kupferſcheibe polirt. Tripel iſt auch für die meiften 
der übrigen Edelfteine das gewöhnlihe Polirmittel, nur wendet man 
eine zinnerne oder bleierne, auch wobl hölzerne Scheibe an. 4 

Wir laſſen nun noch Einiges über die rd folgen, welche man 
den Edeliteinen zu geben pflegt, und bemerfen im Voraus, daß die 
Form eines Steines, bejonders die Zahl und Lage der Facetten von 
außerordentlihem Einfluß auf die Schonbeit des u Steines ift, 
fo daß durch zweckmäßig gewählte Form im Verein mit vollfommener Aus- 
führung und jhöner Polttur ein mittelmäßiger Stein einen, an Ad 
ven, ‚aber mangelbaft_gefchliffenen weit überftrablen fann, Nun 
erhält der Steinjcleifer die roben Steine gar off in einer, dem zu 
mäßigiten Schnitt jebr ungünftigen Geftalt, und es entitebt jo für ibn 
die Aufgabe, mit möglichiter Schonung feiner Größe, und Verftedun 
der etwa vorhandenen Feblitellen, ihm dur zwedmäßige Wahl der 
Form den größtmöglihen Werth zu verleihen. um 

Die gebraudlichiten Formen nun find folgende: ; 

1. Der Brillantichmitt. Vorzüglich bei Diamanten gebräuchlich, 
falls diefe binreihende Die dazu bejigen. Die Gefammtform kr die 
eined quadratifhen oder eines oblongen Dftasders, deſſen Querſchnitt 
jedoh durd die vielen, den mittleren Rand bildenden Facetten, fi) 
einem Kreife oder Dval nähert. ©. Fig. 1149. « Die obere Hälfte ab 
1149 wird der Pavillon, die untere ae die Cülaffe genannt; 

- ber mittlere Rand, welder in die Faſſung zu liegen fommt, 
| die Nundifte. Die obere horizontale Vlähe wird die 
Tafel genannt, die untere, weir Fleinere die Calette. 
Der vollitändige oder dreifahe- Brillant, Fig. 1149 enthält, 
in der oberen Hälfte außer der Tafel 32 Facetten, in de 
* unteren 24; alſo im Ganzen 56 Facetten, und mit € lı 

der Tafel und Calette, 58 Flächen. —n 

Eine einfachere Art des Brillantſchnittes iſt die des zı 
fahen Brillanten, Fig. 1150. Diefer enthält im DOberthei 
nur 16 Facetten; im Untertbeile 8 oder 12, bat 
‚ Ganzen, ein hlieplich der Tafel und Calette, 26 big 30% 

2. Die Rofette, Fig. 1151, iſt unten ganz flah, oben dagegen 

lauter ——— Facetten geſchliffen, und in eine Spitze auslaufent 

3. Der Tafelftein, Fig, 1152, iſt weit flacher als der Brillant, und 

Ber gewöhnlich zu 8, unten zu 4 Facetten gejhliffen. Er ftebt in der 

Schönheit des Farbenfpieled, jo wie aud im Werthe hinter dem Bril- 

lant und der Rojette weit zurüd. | J 
Der Treppenjhnitt, Fig. ı 53. Sämmtliche Facetten bilden 
altnißmäßig lange Flächen, welhe unter ftumpfen Winfeln 
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uſammenſtoßend, ſich unten in eine Spike, oben bi8 an den Rand der 
oberen großen Tafel zufammenzieben, Der Stein fann dabei, wie in 
der Abbildung achtedig, aber auch ſechs- oder vieredig gefhliffen fein. - 
Unter den manderlei anderen Facettirungen, welche bei gefchliffenen 
Steinen vorfommen, wäblen wir ald Beifpiel noch: 5 
5. eine Combination des Brillantſchnittes in ſehr geftredten Flächen 
mit dem Treppenjchnitt, Fig. 1154. 


1150 1151 1152 1153 1154 1155 


VHS 





6. Der muglich e Schnitt(en eabouchon), mit fugelförmig oder ellip— 
foidifh gemölbten Flächen, Fig. 1155. Man kann dabei die untere 
Seite ebenfalld. fonver jchleifen, oder, falld der Stein dieß nicht ges 
ftattet, fie abflahen. Nicht felten erbalten die en cabouchon geſchliffe— 
nen Steine einen Rand Kacetten. Der Schnitt en cabouchon findet 
vorzüglih nur bei gewiffen Steinen Anwendung, welche ſich durd einen 
eigentbümlihen Schiller der Oberfläche auszeichnen, z. B. bei dem 
Sternfaphir, dem Monditein, dem Katzenauge, indem ſich der erwähnte 
Schiller auf einer rein fonveren Släde obne Vergleich ſchöner präſen— 
tirt, als auf einer facettirten. Ueberhaupt maht eine reihe Facet— 
tirung nur bei ganz durchfichtigen Steinen ihre volle Wirfung, denn es 
find vorzüglich die, dDurh Spiegelung von den — des Unt er— 
theiles zurückgeworfenen Strahlen, welche bei ihrem Durchgange 
durch die oberen Flachen, wie durch eine Menge Glasprismen gebrochen 
und in verſchiedenfarbige Strahlen geſpalten, in Verein mit der, dem 
Steine ſelbſt angehörigen Farbe, ein ſo lebhaftes Licht aus dem Inne— 
ren des Steines hervorftrablen laſſen. Undurchſichtige Steine können, 
auch bei der ſchönſten Politur, ſteis nur eine einfache Spiegelung auf 
ihrer äußeren Oberfläche bemwirfen, und eignen fit, wenn nicht etwa 
eine vorzüglich angenehme Farbe die mangelnde Durchſichtigkeit erſetzt, 
nicht wohl zu Schmuchteinen. Der einzige, fehr beliebte undurchſichtige 
Edelitein if der Türfid. Er wird ftet8 en cabouchon gefchliffen. 

Noch it zu erwähnen, dag man ſolche Steine, welhen völlige Klar: 
beit mangelt, oder welhe im Inneren trübe Fledfe zeigen, von unten 
ausböhlt (ausjhlänelt). Der Stein erlangt biedurd), in Folge der 
verminderten Die, niht nur mehr Helligfeit, fondern zugleich einen 
eigentbümlichen nicht unangenehmen Sciller. 

Es ift nicht unbefannt, daß fih die Juweliere beim Einfaffen der 
Edelfteine mehrfaher Mittel, bejonders untergelegter farbiger Folien, 
bedienen, um ihren Effeft zu erböben. Größere werthvollere Steine 
follte man daher ſtets nur ungefaßt anfaufen, um fie auf ıhre febler- 
freie Beſchaffenheit unterfuhen zu können. 

Wir lafen nun eine gedrängte Zufammenftellung der wichtigeren 
Edeliteine Folgen, vorher bemerfend, daß der Begriff eines Edelſtei— 
nes eine ſcharfe Abgrenzung nicht geſtattet; und daß bier nur von ſol⸗ 
hen Steinen gehandelt werden fol, welhe ibres ſchönen Anjebend und 
iprer Seltenheit wegen als eigentlihe Schmuditeine benugt werden: 

1. Der Diamant. M. f. den betreffenden Artifel. 


* 


o 
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‚= 4. Eriftim reinften Zuſtande vollfommen durchſichti 


* Angabe von 
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9. Der Sapbir und Rubin. Beſteht aus veiner Thon 
ftalfifirtem une webft geringen Spuren von Eifenz © 
färbenden Metalloryden. Seine Härte weiht nur der 
und überteifft die aller übrigen befannten Körper; jpezi 


auch in geringen Graden von Zurchſcheinbarkeit vor, in weldem 38 ‚emo 
ihn zu Schmudteinen nicht verwendet, wie ja au der Schmirgel, Diefe 
anz undurdfichtige, Scyleifmaterial, in feiner chemiſchen Zujammen 
Fegung und allen feinen übrigen Eigenſchaften mit dem Sapbır faft völlıe 
hbereinftimmt. Er ift im reiniten Zuftande farblos, und führt dann den 
Namen Feufo-Sapbir; gewöhnlicher befigt er eine blaue Farbe, 
weldhe in allen Abftufungen, vom hellſten bis zum dunfeliten vorfommt. 
Der blaue Saphir ift es, welcher im Bejonderen den Namen Sapbir, 
oder orientalijdher Sapbir, führt. Der dunflere wird auch 
männlicher, der blaſſe weiblicher Saphir genannt. 
Beſitzt der Saphir eine rothe arbe, ſo erhält er den Namen Rubin 
(orientaliſcher Rubin). Die Farbe desfelben iſt nicht immer von genau 
leicher Nuance; am häufigſten ſind wohl die dunkelroſenrothen, ins 
Biolette fpielenden Belle - 
ind feltener, und werden weniger geihägt. Der 


violette führt bei den Juwelieren den Namen ort entalifher Ame— 


tboftz der gelbe wird orientalijher Tapas; der blaßgrünlich 
blane orientalifher Aquamarinz der gelblih grüne o ri ent a⸗ 
liſcher Chroſolith; der rein grüne orientalifher Smaragd 
ra eiat der Saphir einen, beionders bei auffallendem Sonnen: 


icht bemerflihen weißen Fichtichein, jo erhält er den Namen Stern 


fapbir oder Aſterie; jo bat man Rubin :, Saphir: Aiterie u. % 


efunden wird. Cenlon liefert vorzugsweiſe die blauen — 


in zweiter Hauptfundort, am we chem befonders Rubine vo 
ift das Neich der Birmanen, wo er zu Mozaot und he | 
Tagereifen von Ava im ehemaligen Reiche * egraben wird. Au 
in Europa findet fih Saphir ar verfchiedenen unften, jo zu Mes 
ronig in Böhmen, zu Expailly bei le Puy im Velay, zu Niedermen- 
nidh am — * See, u. a. a. D., doch find fie keiten oder nie von 
Danger einbeit, um ald Schmuditeine Anwendung . finden zu 
Önnen. i 
Der Sapbir, er aber der Rubin ftebt, ſeiner höchſt lieblichen 
Farbe, feines ſtarken Glanzes und der großen Härte * im Pri 
dem Diamant am nädhften, ja Nubine von bedeutender Größe werden 
eben jo theuer bezahlt, ald gleich große Diamante. es 
Bei den großen Unterſchieden in der ; arbe und Reinheit ift eim 
emeine, einigermaßen zutreffende Preisbeitimmung febr fchwieric 
ve’8 Angaben foftet ein Rubin von ı Karat 10 Guineen (68 Rt 







einer von 2 Karat 40 Guineen; einer von 3 Karat 150 Gutteen; iner 


son 6 Karat 1000 Guineen. Gebr abweichend hieyon find die Preife, 
welbe Blum in feiner Edelfteinfunde angibt. Nach ihm it der P 
eines Rubins von | 


ı Gran (4 Karat) +» + +, 3 Öulen — 
1 Karat a» Wen PETE" 30 " Eh ei — 
2 ” u * —— J * 90 " L DR. 
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5 En ar A ⏑———— 
mie find die enormen Preife unfered engliſch 


en Autord nad 
ondoner Juwelieren gemacht. 
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—⸗ Blaue Saphire, nach Blum. 
er * 1 Karat I, ren Gulden 
Zr 2 „ it 0 Tee Er Z 

3 „ . . . * . * D * . 45 ” 

4 0 Me ee + ‚ih " 

5 — . * 80 ” 

6 "n * — * * . * ” 100 " 

8 "” * ẽ * * . . . . 150 ” 


10°. » Eee ER 

1 einer Verfteigerung von Kunftgegenftänden des Marquis v. Dree 

un Paris wurden folgende Preife bezahlt: 

Ein kirſchrother Rubin von . . . . 2 Karat 1000 Franf, (271 Rthlr.) 
— —S— wu ern Re re 


läulihrotber 7 " u a , „ 1400 Z (380 u ) 
„ etwaß bellerer „ # 5 U rn (4 »„ ) 
„ kornblumenblauer Sapbir von .6 „» 1760 „ (7. ) 
„ indigblauer " " . 6” „» 1500 „ (206 u ) 
" er " wi“ 4, " ip „ : 3" ) 
" A i " " . PR), 12 „ 3224 
„orientaliſcher Amethyſt „ 1a» 40 „ (108 5 ) 
.) 


„ſchöon — oriental. Topas von . 6.» 620: » (167 u 
«» bellgelber oriental. Topas von — 6°, " 71 " ( 19 » 
Der Saphir findet, außer feiner Benugung zu Schmuditeinen, au 

zu tehniihen Zweden, wo es fih nämlıdh um einen Körper von fehr 
roßer Härte handelt, müglihe Anwendung. So z. B. läßt man in 

Beinen Uhren, zur Verminderung der Reibung, die Zapfen in Löchern 

von Rubin geben. Die feinen Löcher werden mit Diamantfplittern ein⸗ 

geboh rt. Auch zum zieben jebr feiner Dräbte leiften durchbohrte Ru- 
ine ſehr gute Diente. Selbſt bei fortgefegtem Gebraud erweitert 
ſich das Loc nicht bemerflich, jo daß jelbit ein jehr langer Draht überall 
enau gleihe Dicke erbält, was bei ftäblernen Zieheiſen nicht in dem 
vade Statt findet. Endlich bat man aud aus reht durchſichtigem, hell⸗ 
efärbtem Saphir Linſen für Mifroffope gefchliffen, welche den Diamant: 

Önfen nabe fommen. 

3. Spinell (dodefasdrifher Korund). Beſteht aus einer Verbins 
dung von Bittererde und Thonerde. Härte = 8; *) Ipei: Gewicht 
— 3,5 bid 3,7. Glasglänzend; kryſtalliſirt in regulären Dftasdern, 
Tetrasdern, und andern bieber gehörigen Formen; oft in Zwillingds 
kryſtallen. In der Richtung der Dftasderflähen fpaltbar. Roth in ver« 
fchiedenen Abftufungen: theils reines Karminroth, theils ind Kochenill⸗ 
oder Kirſchrothe, theild ind Gelbrotbe ziehend. Seltener ind Blaue 
oder Grüne verlaufend. - 

Die Zumweliere unterfheiden den Spinell der Farbe gr vier Arten: 

a, ir Spin ell, von dunfelrofenrotber, oder hell ponceauro- 

arbe. 

OR Ballae- Rubin (Rubin Balais) von lihtrofenrother Farbe, oft 

it einem Stich ins Violette. FAR 

©. Almandin. (Nidyt zu verwechfeln mit dem eigentlihen Almandin 

er — Von kochenillrother Farbe, die der des Granates 

on ommt. 

1 Rubicell. Hyazinthroth. f Me 
Hauptfundorte jind Ceylon und Pegu, mwofelbft er mit Saphir im 

Sande, theild auch eingewachſen im Gneis und Kalfftein vorfommt. 

Bon dem Rubin unterjheidet er fich Durch die geringere Härte und das 





— — . 


uUeber die Beſtimmung des Härtegrades der Mineralförper iſt der Artikel 
Härte nachzuſehen. 


3. Band. 28 
a 


j 





werlaufender Farbe. BI 
{ 
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geringere — Gewicht; vom Grangt durch etwas größere Härte, 
aber geringeres fpezifiihes Gewicht; vom Dyazintb (mit welchem übrigens 
nur der Rubicell berwechſelt werden Eönnte), ebenfalld durch größere 
Härte und geringeres jpezifiiches Gewicht. Ä 

Der Spinell gehört zu den ſehr body gejhägten Edeljteinen, befonders 
der Rubin »Spinell und Rubin Balaid. Kleinere Steine find jo felten 
nicht, und daher weniger theuer; fteigt aber jein Gewicht über 4 Karat, 
und ift er übrigens von jhöner Farbe und fehlerfrei, jo wird er wohl 
zu der Hälfte des Preifes eines gleih großen Diamantes gerechnet, 


4. Zirfon oder Hyazintb. Kiefelfaure Zirfonerde, Bon gelblich 
feuerrother, ind Bräunliche ziehender oder byazınthrotber Farbe; ſeltener 
von anderen Farben, z. B. weiß, grau, grünlich; nur die byazintbrotbe 

arbe pflegt mit hinlängliher Durdfichtigkeit verbunden zu fein, Spezi⸗ 

ihes Gewicht 4,41 —4,5. Härte 7,5. Von einem dem demantarfis 

en fich näbernden Glanz. Fundorte vorzüglih Zeylon und Pegu. Aud) 
Briedrichawsrn in Norwegen, die Saualpe ın Kärnthen, Siebenbürgen. a. 

och find die ra ‚ie air binreihend jhon, um zu Schmuditeinen 
dienen zu können. er Werth it Denn gering. Steine vons Linien 
Durchmeſſer werden mit 14 bis 16 Thlr. bezablt, 


s. Granat. Kiefelfaure Thonerde mit — Eiſenoxydul. 
Die Eigenſchaften dieſes ſo häufig, ja unter allen wohl am häufigſten 
vorfommenden Schmuditeines ſind bereits in einem eigenen Artifel 
abgehandelt, auf welhen wir verweifen können; nur baben wir noch 
Einiges über die Preife nahqutragen. Unter den beiden Varietäten 
des Granates, dem Almandın und Pyrop, ift der erftere, von den 
Quwelieren vrientalifher Oranat genannt, böber im Preife als der 
leßtere oder vecidentaliihe Granat. Größere fehlerfreie Almandine fü 
fer felten, und daher auch in hohem Preife. Beſonders der ſyri 
Granat, oder Karfunfel, wird fehr theuer bezablt; jo kamen in der ob 
erwähnten Verfteigerung für einen iprifhen Almandin von 8/4 Linien 
Cänge und 6"), Linien Breite 3350 Fres. für einen feuerrothen Zeylon⸗ 
fhen von 11 Einien Länge und 7 Linien Breite 1003 Fres. 


Die roben Pyrope werden nah der Anzahl benannt, welde auf ein 


Loth geben; fo foftet das Loth ader 5', Gulden, 
" " 60er ee 3, " 
das Pfund 110er . - . . 34 " 
"„ „ 265er * 3— J 3 " 


” :. ÄBOEE,. La 
Kleinere, ald a00er, werden felten geſchliffen. on gefhliffenen und 
auf Schnüre gezogenen Pyropen oder böhmiſchen Granafen kommt da 
—— 400er auf 16 Gulden; 1000 Stück ſehr guter, vollkommen ge⸗— 


hliffener Granate dagegen auf 140 Gulden. 


6. Chryſoberyll (Zumophan, prismatifher Korund). Beſteht im 
Weſentlichen aus Thonerde und Berpllerde, 2 8,5; —J—— Ge⸗ 
wicht — 3,754. Kontmt theils in rundlichen Körnern, theils in | 
gen Prismen vor. Von fpargelgrüner , grünlich —* und olivengrün 
isweilen einen eigentbümlichen lich 


weißen Lichtfhein. rd mit anderen Edelfteinen in Pegu, auf 


- im Sande der Flüffe, dann auch zu Haddam in Konnefticut in 


eingewachfen gefunden. Er wird gewöhnlich en enbouchon geſchliffen, 
wodurch der erwähnte Lichtichein beſſer bervortritt. Seiner weni 
—— Farbe wegen ıft er wenig geſucht, daber- auch mic 
tbeuer. Schön opalifirende Steine von 5 Linien Länge und 4 Linien 

reite werden wohl mit 150 Thlr. bezahlt; doc gehört diefe Größe ſchon 
zu den Geltenbeiten. 


Smaragd. Kiefelfaure Berpllerde verbinden mit fiefelfanrer Thon- 


‚erde. Zerfällt in zwei, der hemifhen Zufammenfegung nach faft iden- 


“> 
4 


re) Sibiriihen Topas, ganz beilblau. 


er“ | 
= 
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tiſche, im der Farbe jedoch ſehr verſchiedene Varietäten; den edlen 
Smaragd und den Berpll. 

a. Edler Smaragd. Härte = 8; fpezififhes Gewiht = 2,73 
bis 2,77. Glasglanz; durchſichtig; von höchſt angenehmer, ins bläuliche 
ziebender grüner, ſehr lebhafter Farbe. Kommt theild in regulair * 
ſeitigen Prismen, theils in rundlichen Geſchieben vor. Die grüne Farbe 
rührt von einem Gehalt von Chromoxyd her. 

Der Hauptfundort des Smaragdes iſt Peru, woſelbſt er auf Gängen im 
Thonſchiefer, Hornblendſchiefer und Granit vorkommt. Auch im Salzburgs 
ſchen wird er in kleinen Kryſtallen gefunden, denen aber die vollkommene 
re und die lebhafte Farbe zu fehlen pflegt, die daher aud) 
nicht zu Schmudfteinen verarbeitet werden. Die Preiſe hängen in 
bobem Grade von der Schönheit der Steine ab, indem gerade beim 
Smaragd recht bäufig Febler, 3. B. Ungleihförmigfeit der Farbe, wolfige 
oder trübe Stellen, vorfommen. sFeblerfreie, jedoch nicht ganz dunfel 

efärbte Steine von ı Karat werden mit etwa 20 Gulden * It. Bei 
ebbafter Farbe fteigt der Preis auf mehr ald das Doppelte. Ders 
artige Steine von ı Karat werden mit 40 bis 55 Gulden, von 2 Karat 
mit 115 Gulden, von a Karat mit 7 bi3 800 Gulden, von 6 Karat mit 
1200 Gulden bezablt. 

b. Beryll, von den Juwelieren gewöhnlich Aquamarin genannt, 
ift weit häufiger, wie der vorbergebende. Härte — 7,5; ſpez. Gewicht 
— 267 bis 2,71. Er befigt jederzeit nur blaffe Karben, fommt aud 
mitunter ganz farblos vor. -Die gewöhnlichfte Farbe ift licht bimmel- 
blau oder meergrün. Dabei ift er vollfommen durchſichtig und von leb- 
baftem Glanz. $ 

Er kommt theils in Geſchieben, theils,. und zwar bäufiger in langen, 
tigen Prismen mit Fängenreifung vor. Hauptfundorte find Nert— 

ins, Murfinst und Miask in Sibirien, fodann die Gegend von Rio: 
Janeiro in Brafilien. Der an mebreren Orten in Europa vorfommende 
gemeine Beryll ift nur wenig Wirchicheinend, daber zu Schmuditeinen 
nicht geeignet. Da er nicht felten iſt, fo ftebt er, ungeachtet feines oft 


ſehr Ihönen Anſehens, in geringem Wertbe. Steine vor 20 bis 30. 


Karat gehören nicht zu den großen Seltenbeiten, ja in London ſoll ein 
febr ſchöner, freilich noch ungejchliffener brafilianifher Berpll, 4 Pfund 
wiegend, zu 600 Liter. ausgeboten worden jein. Gejchliffene Berylle von 
ı Karat foften nur etwa 3 bis 6 Gulden, und der Preis fteigt ziemlich 
in geradem Verbältniß mit dem Gewicht. — 
s. Topas, Eine Verbindung von kieſelſaurer mit flußſaurer Thon— 
erde. —* — 8; ſpezifiſches Gewicht — 3,5. Von gelber Farbe in 
verſchiedenen Nuancen; ſeltener hell grün, hellblau, ja auch vollkommen 
farblos. Er findet ſich bäufig in kurzen prismatiſchen Kryſtallen, auch 
in Geſchieben. Der Farbe und zugleich den Fundorten nach unterſchei— 
det man im Handel folgende Arten: 
a) Braſilianiſchen Topas, von goldgelber, ins Roͤthliche ziehender Farbe. 
Braßlianiſchen Rubin von roſenrother Farbe. 
Braſilianiſchen Saphir, hellblau. 
M Indiſchen Topas, ſafrangelb. 


0 gen ‚ oder Schnedfentopas (vom Schnedenftein) blaß weingelb 
2. —J ertropfen, ganz farblos. 

feiner roͤthlichen Farbe wegen ſehr geſchätzte Braſilianiſche Topas 
kommt vorzugsweiſe von den Gruben bei Villa riea. Der Schnecken⸗ 
topas vom Schnedenftein bei Auerbah im fähfishen Voigtlande iſt in 
eine guarzige Maffe, Topasfels, in einzelnen Kryftallen —— ſen, 
und wird durch einen ganz einfachen Tagebau gewonnen. Der ⸗ 
riſche kommt hauptſachlich vom Altai und Ural, auch von Kamtſchatka 
owohl im gelber, ald auch blauer Farbe, fo wie farblos. Auch Schle⸗ 
ien, Böbmen, Mähren, liefern, obwohl weniger jhöne, Topaje. Neuer: 


28 * 


2. 
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dings haben fih auch in Neuholland fehr ſchöne Topafe angefunden. 
Da die rothen Topafe befonders beliebt find, jo wendet man nicht ſel— 
ten einen Kunftgriff an, gelbe Topaje Durch eine mäßige, nicht bis zum 
Glühen fteigende Erbigung roth zu farben. Man legt fie zu dem Ende 
entweder in heiße Ajche, oder ummindet fie mit Feuerſchwamm, zündet 
diejen an, und läßt ihn auf dem Steine abbrennen,, Es gelingt indeſſen 
diejed Brennen nicht immer nach Wunſch, jo daß mander Stein dabei 
verloren gebt, und die gebrannten Topafe böher im Preife fteben, ala 
die — Der Sächſiſche Schneckentopas wird aber beim Bren— 
nen farblos. 

Des ſo häufigen Vorkommens wegen iſt der Preis des Topaſes nicht 
hoch. Am höchſten noch werden die roſenrothen Braſilianiſchen und 
die farbloſen Topaſe bezahlt. Rohe Waſſertropfen von 1 Karat werden 
mit 15 bis 20 Gulden; gelbe Topaſe mit 8, gebrannte mit 11 bis 12 
Gulden bezahlt. Sehr jhöne, rofenrothe, gejchliffene Topafe ftehen 
noch immer in ziemlid bobem Werth. Steine von 9 Linien Fänge und 7 
Linien Breite werden wohl mit 120 Thlr. und darüber bezahlt; rein gelbe 
von derjelben Größe mit 8o Thlr. Bedeutend wohlfeiler if der Schneden- 
topas, welcher übrigend von binreihender Durchſichtigkeit vorfommt, 
um fich, geihliffen, reht gut auszunehmen. Das Pfund rober Sächſi— 
fher Topafe wird an Drt und Stelle, je nad der Große der Steine, 
mit 12 bis 48 Gulden bezahlt. 

Der fogenannte Ra öfteren it ein durchaus nicht bieber gehöri— 
ger Körper, fondern Bergfryftall von graulic brauner Farbe. 

9. Chryſolith (Dlivin). Kiefeljaure Bittererde; oft mit etwas 
Eijenorpdul. — = 6,5 bis 7, ſpezifiſches Gewicht — 3,3. Durch— 
e8 von piſtazien- oder, olivengrüner Farbe, glasglängend. Findet 
ih und zwar ſehr baufig in Europa, eingewachſen in Baſalt, it aber 
bier nur balbdurhfichtig, und von unreiner Farbe, daber zum Schleifen 
nicht geeignet. Alle brauchbaren Chryſolithe werden in Geſchieben, in 
— Aegypten, ſo wie auch in Braſilien, im Schuttlande gefunden. 

einer geringen Härte umd der nicht jonderlih angenebmen Farbe 
wegen ift er wenig geſucht. Steine von ı Karat foiten 4 bis 5 Gulden; 
größere Steine von 9 bis 10 Linien Länge, 7 Lin. Breite etwa 50 Gulden. 

10. Dihroit (Peliom) von blaß indigblauer Farbe, Härte = 7,5. 
fpez. Gewiht — 2,5, glasglänzend; halbdurchſichtig, felten vollfommen 
durchſichtig. Findet ſich — auf Zeylon und in Spanien. Der 
—— zeigt oft, beſonders en cabouchon geſchliffen, einen eigenen 

ichtſchein, und wird dann Luchs = oder Waflerfapbir genannt. Steine 
diefer Art von 10 Linien Lange und 7 Linien Breite werden mit 70 
bis 80 Gulden bezahlt. Der Dichroit ift im Ganzen wenig gefucht. 

11: Dpal. SKiejelerdebndrat. Er fommt in mehreren Abanderungen 
vor, unter weldhen nur der edle und der Feueropal als Schmud: 
ftein verarbeitet werden. Er gebört unftreitig feines berrlihen Farben— 
ſpieles wegen zu den fhönften Edelfteinen; leider ift feine Härte (— 6) 
fo gering, daß er duch Reibung bald jeine Politur verliert. 

a. Edelopal it halbdurchſichtig, milchweiß, oder ſchwach gelblich ges 
trübt, Dabei von ausgezeichnetem, bauptfählic grünem, rotbem und 
violettem Farbenfpiel, welche Farben jedoch, je nah der Richtung, in 
welher man den Stein betrahtet, wechſeln. 

Er findet fi vorzugsmweife bei dem Dorfe Czerwenicza bei Kaſchau 
in Ungarn, in einer grauen trachytiſchen Maffe, in welcher der Opal 
in größeren und Fleineren, unregelmäßigen Parthien eingefprengt vor— 
kommt. Größere, ganz reine Stüde gebören zu den Geltenbeiten. 
Das größte bis jegt aefundene Stüd von ganz reinem Opal ift 4? , Wie: 
uer EA lang, 2', Zoll did, und wiegt 34 both, E8 wird auf mehr 
ald ', Million Gulden geſchätzt. Gewöhnliche Ringiteine werden mit 6 
bis 10 Gulden das Karat bezablt, Steine von etwa 5 Linien Länge 
und Breite wohl mit 1000 bis 1200 Gulden, 
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‚b. Feueropal. Faſt durdrichtig, nur wenig opalifirend, von hya— 

———— oder honiggelber Farbe, mitunter in grünen und rothen Far— 
en iriſirend. Iſt bis jetzt nur in Mexiko und auf den Far-dern ges 
funden; ift bis jegt wenig befannt und gebräuchlich, daher fih auch 
Preisbeftimmungen nicht wohl geben laſſen. 

ı2. Türfis. Iſt phosphorſaure Thonerde, durch kohlenſaures Kupfer 
blau gefärbt. Harte = 6; fpezififhes Gewicht — 2,86 bis 3. HDimmel- 
blau, oft ein wenig ind Grünliche fpielend. Halbdurchſichtig. Kommt 
nie kryſtalliſirt, ſondern in nierenformigen oder getropften Geſtalten vor, 

Der einzige bis jest befannte Fundort von gutem Türfis it Niſchabour 
in Perfien, von wo er durch die Bucharen nah Mosfau fommt. Man 
— ihn nie anders als en cabouchon, und benutzt ihn ſehr haufig als 

ingftein, zum Bejegen von feinen Damenuhren u. dgl. Steine 
von Erbſengröße werden mit 8 bis 10 Gulden bezahlt, größere, von 
5'4 Linie Fange und 5 Yinien Breite fommen auf 200 bis 250 Gulden. 

Von dem ädten perjiihen oder orientalifhen Türfis_ift wohl zu uns 
terfheiden der unächte, occeidentaliihe, oder Zahn: Türfis, der bei 
Miask in Sibirien gejunden wird. Es find dieſes follile Zähne urwelt— 
liher Thiere, nah Bouillon-Lagrange durch pbospborjaures Eijen blau 
gefärbt. Er unterfcheidet ſich von dem ächten durch die ftreifige, kno— 

enartige Struftur, und durd geringere Härte. Der Preis desjelben 
it bedeutend niedriger, ald der des Achten, doch wird er häufig genug 
verarbeitet. 

13. Quarz. Unter den verjhiedenen Varietäten des Duarzed werden. 
mebrere ihres fhönen Anſehens wegen häufig als Edelftein benugt; 
insbefondere der Bergkryſtall, Ametbyft, Das’ Kagenauge, der Avantu— 
rin, Karneol, Heliotrop und Chryſopras. 

a. Bergfrnftall. Obgleich ein ſehr bäufig vorfommender Mineral- 
förper, wird er Doch, feiner ausgezeichneten Klarheit wegen, die der 
des reinften Thautropfend nichts nachgibt, fehr haufig zu Schmuckſtei⸗ 
nen verarbeitet. Er findet fih am bäufigften in regular jechsjeitigen, 
an den Enden zugefpigten Kryftallen, jeltener in Gejhieben. Härte 7, 
fpezifiihed Gewicht — 2,65. 

ebr reine, obwohl meiftend nur Fleine Bergfryftalle werden in der 
Marmarofher Geſpannſchaft in Ungarn gefunden, und unter dem Na— 
men Marmarojher Diamante in den Handel gebraht. Auch 
die fogenannten Rheindiamante find Fleine, ſehr Flare Bergkry— 
ftalle. Man jchleift fie, namentlich die Fleineren, in der Form von Bril: 
lanten. Der Preis Fleinerer, fehlerfreier und ſchön gefhliffener Steine 
beträgt etwa ı bis 3 Gulden, größerer 8 bis 10 Gulden. 

Der Bergkryſtall fommt bie und da aud gefärbt, obwohl im Allges 
meinen in jebr lichten Karben vor; graubraun erbält er den Namen 
Rauchtopas; braunfhwarz; Morton; gelb Zitrin Von diefer 
Ieptexcn Art find die fogenannten Bobmifhen Topaie. 

.Ametboft. Durch Mangan violett gefärbter Bergfryftall. Seiner 
äußerst angenehmen Farbe und größeren Seltenheit wegen weit höher 
geihäßt, als der legtere. Gut gejchliffene Amethyſte werden das Karat 
mit: 8 bis 10 Gulden bezablt. Größere, von 10 Karat, fommen auf 60 
bis 70 Gulden. Doch hangt der Preis in hohem Grade von der Rein: 
beit und Intenſität der Farbe ab. Ä 

eKatzenauge; eine, wohl mehr der Seltenheit, ald der befonderen 
Schönheit wegen gefuhte Abänderung des gemeinen —— Von 

elblich grauer oder bräunlicher Farbe, und einem eigenthümlichen, be— 
onders durch konvexen Schnitt zum Vorſchein kommenden Lichtſchein, 
der entfernte Aehnlichkeit mit dem bekannten (ſcheinbaren) Leuchten der 
Katzenaugen zeigt. Die Urſache dieſes lebhaften Lichtſcheines liegt in 
einer faſtigen Struktur, verbunden mit Halbdurchſichtigkeit. Es kommt 
am ſchönſten von Zeylon; findet ſich aber auch an mehreren anderen 
Orten, fo bei der Treſenburg am Harz. Steine von der Größe einer 
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———— gehören ſchon zu den Seltenheiten, und werden mit 2 bis 300 

ulden bezablt. ? 

d. Avanturin. Braunlic rotber Duarz, mit unzäbligen feinen Sprüns 
en, welche dem Steine das Anſehen ertheilen, ald wäre er mit zarten 
Soldblättchen durchſetzt. Wird weniger zu Ringiteinen, als vielmehr zu 
Petihaften, Dofen u. dgl. geichliffen. 

Sehr intereffant it der Ffünitlibe Avanturin, ein Glasfluß, der vor 
Zeiten mehr wie jeßt von Venedig aus in den Handel fam. Er ift 
ein braungefärbter halbdurchſichtiger Glasfluß, in welchem unzählige, 
fehr feine, nur unter dem Mifrojfop deutlich erfenmbare, vollfommen 
regelmäßig und ſehr jharf ausgebildete drei- und ſechsſeitige Kroftall- 
blatthen von metalliihem Kupfer liegen. Die Bereitungsweife dieſes 
merkwürdigen Produftes it unbefannt. 

e. Karneol, it blutrotb gefärbter Chalzedon. Wird vorzüglich zu 
Petſchaftſteinen u. dgl. verarbeitet. Der Preis richtet fich ſehr weſent— 
lih nach der Reinheit und Antenfität der Narbe. Befonders jhöne 
und große Petjichaftiteine Fommen wohl auf 50 Gulden, gewöhnliche, 
mittlerer Güte fauft man für wenige Gulden, 

f. Heliotrop. Dunfel lauchgrün gefärbter, faſt undurchfichtiger 
Ehalzedon, gewöhnlich mit Fleinen rothen Pünktchen. Wird ebenfalls 


zu Giegelfteinen verarbeitet, und fteht mit dem Karneol ziemlich in 
gleihem Werth. 


g. Chryſopras, ift Chalzedon, durch Nickeloxyd apfelgrün gefärbt. 

albdurchſichtig. Wird nicht felten zu feineren Ringfteinen verarbeitet. 

eblerfreie Steine werden ziemlich theuer bezahlt. nen große, 
hön gefärbte Chryſopraſe fommen auf 100 bis 150 Gulden. Die Farbe 
wird aber durch Austrodnen blaffer und fonfervirt fih am beften, wenn 
man den Stein an einem feuchten Orte oder in feuhter Baumwolle 
aufbewahrt. 

Um die Grenzen des gegenwärtigen Artifeld nicht unverhältnißmäßig zu 
erweitern, werden wir die Zuſammenſtellung der wichtigeren Edelfteine 
biemit beſchließen, und vermweiten binfichtlih ausführliherer Nachrichten 
auf das Tajchenbuh der Edeliteinfunde vom Dr. Blum, welches auch 
bei der Ausarbeitung des vorliegenden Artifeld, bejonders binfichtlid) 
der Preisangaben, mehrfach benugt ift. Ueber die Mittel der Unter- 
fheidung der ächten Edeliteine von fünftlihen ift der Artifel Edel: 
fteine nachzuſehen; über die Verfertigung der fünftlihen Steine aber 
der Artifel Slasflüffe. 

Steinfchneiden (Seal engraving, gravure en pierre), Man vers 
fteht unter diefem Worte die Ausarbeitung vertiefter Figuren, Schrif: 
ten oder jonftiger Charaktere in Stein; aljo_vorzüglih das Graviren 
der - Petihaftiteine. Es erfordert wenige, ſehr einfache Inftrumente, 
u um fo größere Uebung und Geſchicklichkeit; jo wie auch gejunde 

ugen. 

Der GSteinjhneider fängt damit an, den Stein, fo wie er aus der 
Hand des Steinfhleifers hervorging, an das vordere Ende eines böl- 
zernen Griffes zn fitten, fodann die vordere Flähe auf einer Glastafel 
mit etwas Echmirgel matt zu fchleifen, und nun den äußeren Umriß 
der einzufchneidenden Figur mit einem fpigen Meflingftift, oder einem 
Diamant anzugeben. u 

Die Schleifmaſchine, Fig. 1156, beſteht in einem Heinen Tiich, in 
deffen Mitte eine metallene Dode fih erhebt, deren gabelförmig eins 
geichnittener_ Kopf eine Spindel trägt, an welde bei der Ärbeit 
die feinen Scheibhen und andere Inftrumente geitedt werden. Die 
Drebung der Spindel wird genau fo, wie bei einer gewöhnlichen Dreb- 
banf bewirft. Die feinen ee find verſchiedener Art; man 
unterfheidet namentlih den Hohlmeißel, ein röhrenförmiger, bobler Zy⸗ 
Iinder, Fig. 1157, deffen Rand zur Hervorbringung freisförmiger oder 


Stereotypie. 439 


bogenförmiger —ã gebraucht 
wird; den runden Grabſtichel, Fig. 
1158, deſſen Borderfeite eine Fleine 
Kugel enthält; und die Rollräd— 
hen, Fig. 1159, Feine, am Rande 
abgerundete Scheiben. Läuft der 
Rand derjelben in eine Schärfe aus, 
jo wird das Anftrument eine Säge 
genannt. Dieje Fleinen Inſtrumente 
beiteben meiftens aus Stahl, felte- 
ner aus weihem Eifen oder Kupfer, 
und werden mit dem binteren vier: 
eigen a Ba eine entiprechende 
Hohlung der Spindel geſteckt, und bei 
der Arbeit mit Demantpulver oder 
Smirgel und Del beftrihen, und 
der zu fchneidende Stein genau in 
der richtigen Lage Dagegen gedrüdt. 
= A Daß eine a un Hand 
und ein jcharfes Auge dazu gebös 
1157, 1158 1159 ren, Die oft fait mifro spifh feinen 
In _ — — —⸗—— Züge eines gut geſchnittenen Wap— 
pens mit volliger Akkurateſſe und 
Reinheit hervorzubringen, bedarf wohl nicht der Erwähnung. . Da es 
fhwierig jein würde, Die, richtige Ausbildung der feinen Vertiefungen 
geradezu an dem Steine jelbit zu erfennen, fo nimmt der Arbeiter von 
der betreffenden Stelle einen Abdruf in Wachs, welher dann Die ver- 
tiefte Gravirung erhaben darftellt und die. Beurtheilung des gewon— 
nenen Rejultates ſehr erleichtert. _ | 
Sollen einzelne Stellen der Gravirung polirt werden, fo geſchleht 
dies mit ganz ähnlichen Ffupfernen Rädchen, die man mit Tripel und 
Waſſer — 


Stereotypie Stereofypendrud(Stereotype printing, sterdo- 
typie) ift die Methode des Bücherdrudd, wobei nicht die aus einzelnen 
tofen Typen zufammengefegten und folglid zerlegbaren Formen jet 
fondern folide, in Geftalt von Platten danach gemachte metallene Ab- 
güfe, zum Druden gebrauht worden. Die gegofienen Drudplatten 
werden Stereotypen, und ihre Verfertigung wird Stereontypi- 
ren genannt. Man wird, um Manches von dem Nachfolgenden gehö— 
rig zu verfteben, den Artifel Buchdruckerkunſt nahfeben müffen. 


Da der Bücherdruck mit der Anwendung ganzer Platten ald Druck— 
formen begonnen bat, und von den Ehinejen noch jest in dieſer Weiſe 
ausgeführt wird, jo hört man zumeilen die Anficht äußern, die Stexeo— 
typie ſei eigentlih eine Rückkehr zu einem alten Verfahren; allein 
hierin liegt ein Mangel von gebörig fcharfer — Unſere 
—57* Stereotypen ſetzen das Daſein eines Satzes von be— 
weglichen Typen voraus, und können ohne dieſen nicht dargeſtellt wer- 
den; erlangen aber gerade * einen Grad von Vollkommenheit und zu⸗ 








gleich Wohlfeilheit, wie er durch das Schneiden hölzerner Druckplatten, 
nah Art der chineſiſchen, niemald auch nur näherungsweife erreicht wer: 
den fann. Daber ift die —J— wahrhaft ein Fortſchritt in 
der Kunſt des Bücherdrucks, allerdings aber von nur beſchränkter An- 
wendbarfeit, da es in den meiiten Fällen vortheilbafter, namentlich öfo> 
nomiſcher ift, mit dem Typenfage unmittelbar ſelbſt zu drucken. 

Das Stereotypiren beiteht im Wefentlihen, um davon’vorläufig mit 
wenigen Worten einen Begriff zu geben, darin, dag man über dem ge- 

nn Typenſatze eine ge ÜRattlıe aus geeignetem Materiale 


w 
macht, welhe fänmmtlihe Buchitaben zc. als vertiefte (und nicht ver: 


‚el 
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kehrte, fondern recht ftehende) Eindrüce enthält; dann dieſe Matrize 
in gefhmoljenem Metalle fopirt, und dadurch eine Relief: Platte be- 
fommt, welche (um die gewöhnliche Letternhöhe zu erlangen) auf Holz 
befeftigt und mie gemwöhnlihe, aus Typen —— eſetzte Formen 
um Abdruck in der Preſſe angewendet wird. —— gibt man die— 
Ver Platten die Größe von einer oder zwei Oftapfeiten, und bildet 
demnad eine gange Drudform aus 8 oder 4 Platten. Das Zeug, 
woraus die Stero Ban Deren werden, ift in der Regel nicht gewöhn⸗ 
liches Schriftgießermetall, fondern eine etwas weihere Mifhung; z.B. 
aus 6 Theilen Blei und ı Tb. Antimon; oder 7 bis 8 Tb. Blei, ı Tb. 
Antimon und etwas Zinn; oder 70 Th. Blei, 30 Th. Antimen, 2 Tb. 
an und ı Th. Wismuth; oder 5 Th. Wismuth, 3 Th. Blei, 2 Th. 
inn. 


Da, wie aus dem eben Angeführten erhellet, die Vorarbeiten zum 
Drudfe in dem gegenwärtigen ag weitläufiger find, ald beim ee ei 
lihen Druden mit dem Topenfage felbit; indem nämlich zu dem Segen 
noch das Stereotypiren binzufommt: fo ift Flar, daß man ſich zur 
Anwendung der Sterentypen nur in folhen Fällen entjchließen wird, 
wo fie einen wejentlihen Vortheil vor dem gemwöhnlihen Verfahren 
gewahren. Dies tritt aber befonders beim Druden folder Werfe ein, 
melde in ftarfen Auflagen erfordert werden, und bei denen neue Aufs 
lagen ftetd unverändert bleiben (4. B. Bibeln, Klaffifer, Gejang- und 
Schulbüder ıc.); desgleihen bei mathematifhen Tabellen u. dgl., wo 
man ſich der vollfommenen Unveränderlichfeit ded Satzes verfichert bal- 
ten will. Die Stereotypen haben nämlid den Vorzug, daß fie 1) viel 
weniger Metall enthalten, ald ein gewohnliher Typenfag, daher mit 
geringerem Koften = und geringerem Raumbedarf lange Zeit aufbewahrt 
werden fünnen, um davon nad Maßgabe ded Bedarfs Abdrücke zu 
machen; und 2) nit dem Einſchleichen von Fehlern unterliegen, wel 
bei einem Sage von beweglihen Topen öfters dadurch entitehen, daß 
einzelne Lettern berausfallen oder in Unordnung gerathen, wobei der 
Mangel leicht entweder ganz unbemerft bleibt, oder durch Verſehen 
—— verbeſſert wird. 

Mit Anwendung der Matrizen können die Stereotypen auf dreierlei 
Weiſe hergeſtellt werden, nämlich: 

1) durch Abklatſchen (Clichiren). In dieſem Falle wird das ge— 
ſchmolzene Zeug zu einer dünnen Schicht auf einer ebenen Fläche aus— 
gegojlen, und in dem Augenblide, wo es erftarren will, die Matrize 
Ihnell und Fräftig darauf gefchlagen, indem man fie in der Clichir— 
mafchine (einer Art Fallwerf) von einiger Höhe fenfreht herabfallen 
läßt. Diefed Verfahren jegt eine Matrize von feftem, dem Sclage 
widerftehendem Stoffe voraus. Man bat Dazu Blei gebrauht, indem 
man den a San mittelft einer Schraubenpreffe in eine Bleiplatte 
eindrüdte. Da aber das gewöhnlihe Schriftgiegerzeug für dieſen Be— 
huf zu wei ift, fo war man genötbigt, die Typen aus einer bärtern 
Miſchung (70 Th. Blei, 20 Th. Antimon, 9 Th. Zinn, ı Th. Kupfer) 
an ‚gießen. Nach diefer Methode find die befannten Stereotypen von 

Yıdot in Paris angefertigt worden, deren Abdrüde zu Ende des vo— 
rigen und im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts eine fo große 
Verbreitung erlangten. Es ift bier zu bemerken, dag man durd Abs 
Flatihen auch Holz= und Meflingfhmitte, mwelhe ald Vignetten in 
Buchdruderarbeiten gebrauht werden, vervielfältigt; dazu aber wird 
meiſtentheils Feine Clihirmafchine angewendet, fondern man verrichtet 
das Abſchlagen mit der. Hand, und bildet auf diefe Weife mittelft des 
Driginald zuerft die Matrize in Schriftzeug, uud dann mittelt diefer 
die Drudftöde felbft. \ 

2) Durch Untertauhen der Matrize in einem mit der flüffigen 
Metallmaffe gefüllten Keſſel, wozu ein beionderer ziemlich weitläufiger 
Apparat erfordert wird. Die Matrizen find in diefem Falle aus Gyps, 
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allenfalld mit einem Zuſatze von Bolus, gegoffen und vor der Anwen- 
dung forgfältig im einem Ofen getrodnet. Hierin befteht die Stan: 
bope’jihe (engliihe) Methode des Stereotnpirens, welche feit 1820 bis 
in die neuefte Zeit vielfältig auch in Deutfchland ausgeübt worden ift. 

3) Dur wirflihes Giegen, nämlich Einfhütten des flüfigen Zeu— 
ges mittelit eines Gieflöffels in eine Form, von welher die Matrize 
den Dauptbeftandtheil ausmacht. Diefe Methode, eine Vereinfahung 
der vorhergehenden, rührt von Daule ber, und wird gegenwärtig am 
allgemeinften angewendet. Die Matrizen find hierbei ebenfalld aus 
Gyps über dem von gewöhnlihen Tnpen gemachten Schriftfage gegoflen. 
Auf gleihe Weife pflegt man jegt meiftentbeild die Holzſchnitte zu Wis 
gnetten u. dgl. zu vervielfältigen, ftatt fie abzuflatihen. — Genour 
bat ftatt der Gypsmatrizen papierene Matrizen verfertigen gelehrt, 
weldhe in einigen fallen gut anwendbar find, und den Vorzug einer 
ſehr jchnellen Darftellung für fi haben, Er bereitet aus geihlammter 
Kreide und dünnem Starfefleiiter eine ſyrupdicke Maſſe; Flebt damit 
6 oder 7 Blätter feinen, feiten Seidenpapierd auf einander, von wels 
hen das oberjte eingeolt it; glättet diefen Pappbogen durch Ueber: 
rollen mit einer Walze; legt ihn noch feucht und weih auf den Typen— 
aß, und bewirft einen Abdrud in der Buhdruderpreffe (natürlich obne 

arbe); trodnet die jo erhaltene Matrize in mäßiger Wärme und wen: 
det fie zum Abgießen an. 

Wir wollen nun aus den verfhiedenen angedeuteten Methoden des 
Stereotypirens die Daulé'ſche, ald die am meiften empfeblenswerthe 
und üblichite, zu näherer Beſchreibung ausheben. 

Der Topenfa für eine Duart = Kolumne oder zwei OktavKolum— 
nen, melde auf einmal_ftereotypirt werden, wird in die Ede eines 
gewöhnlihen eifernen Schließrahmens (Band L Seite 375) gelebt, 
und nachdem man den übrigen Raum diefed Rahmens durch hölzerne 
Leiten, Stege (melde etwas höher fein Maßen, als die Schrift) aus⸗ 
gefüllt bat, mittelft der Keile oder Schrauben feſt zufammengepreft 
(geihlofien. Alddann ſetzt man, ald Behältniß für den aufzugießenden 

yps, einen —— ernen viereckigen Formrahmeéen darüber, 
welcher etwas breiter und bedeutend länger iſt, als der Gab, 7 bis 8 
Linien hoch, und auf den inneren Seiten nad oben wie nad unten ab- 

ejhrägt iſt; Letzteres, damit die Gypsmatrize darin feithält, aud wenn 
Be durd das Trocdnen fi etwas zujammenziebt. Der Sag füllt bier- 
nach nur etwa zwei Drittel von der Länge des Formrahmens aus, was 
den Zweck bat, daß in dem übrigen (beim Gießen oben befindlidhen) 
Raume ein bedeutender Anguß fich bildet, d. h. eine Metallmaſſe Mat 
findet, Durd deren Drud die Dichtigfeit ded Guſſes vermehrt wird, 
Der Sab wird vorläufig mit einer Miſchung aus 2 Theilen Brovenceröl 
und ı Tb. Terpenthinöl mittelft einer Bürfte oder eines Pinfeld ſehr 
fhwac eingeölt, um das feſte Anhängen des Gypſes zu verhindern; 
dann ei man —— feingemahlenen, durdhgeliebten Gyps gerade 
nur mit ſo viel Waſſer als nöthig iſt, um ihm die — lüſſig⸗ 
keit au —— ihn in den — auf den Satz, und ſtreicht 
das Ueberflüſſige durch Anwendung eines eiſernen Lineales ab. Der 
Gyps wird anfangs nur im einer dünnen Schicht aufgegoſſen, welche 
man mit den —— behutſam aber fleißig einreibt, damit alle 
Luft aus den Vertiefungen des Satzes entfernt werde; dann erſt 
ſchüttet man das Uebrige hinzu. Nach ungefähr 10 Minuten iſt 
der Gppsbrei fo erhärtet, daß der Formrahmen nebſt der nun darin 
befindlichen Matrize abgehoben werden kann. Man trodnet_num 
mehrere (bis zu 20) Matrizen auf ein Mal in einem Fleinen Ofen, 
worin fie mitteljt aufrecht ftehender, als Anlehungspunfte dienender Bögen 
von Eifendrabt jenfreht aufgeftellt werden. Eine zum Guß bevamdges 
nommene Matrize wird noch warm in den ebenfalld angewärmten Gieß— 
Faften gelegt, und der Guß durch Einfhütten des Metalld mittelft eines 
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Löffeld vollführt. Der Gießkaſten beſteht aus zwei gußeiſernen, inwen⸗ 
dig wohl geebneten, am untern Ende durch ein Charnier zuſammenhaän⸗ 
genden Platten, welche in ſolchem Abſtande von einander ſich befinden, 
daß genau die Dicke oder Höhe des die Matrize enthaltenden Forms 
rahmens dazwiſchen Plag findet. Die fefte Vereinigung des Ganzen 
eichiebt alddann durch ein Paar Klinfen oder Vorreiber. Die bintere 
art ift an ihren beiden langen Seiten mit angejhraubten eifernen 
eiften verjeben, zwiſchen welhe der Formrahmen zu liegen. fommt, 
damit er fih nicht jeitwärts verfhieben Fann. Der Rahmen ftebt an 
dem obern Ende, wo eingegoffen wird, 1°/, Zul weit aus dem Kaſten 
bervor. Die gegoffenen Platten werden, nahdem der Anguß von den- 
jelben abgenommen ift, an den Rändern abgebobelt, und auf der Rück— 
ſeite durch Abdreben auf einer Drebbanf mit Support (oder durch Ab— 
bobeln auf einer Hobelmaſchine) geebnet. 

Ein ausführliches und jehr_empfeblenswerthes Werf über die Ges 
fhihte und die Prarid der Stereotypie, worauf wir bier in Betreff 
des Näheren verweiſen müffen, it H. Meyer's Dandbud der Stereo 
typie, Braunfchweig 1838. 

Sticfmafchine (Embroidering machine, machine"ä broder). Die 
Kunft des Stickens ift von jeher reine Handarbeit geweſen, und wird 
ed auch wohl in ihren meiſten Zweigen für immer bleiben. Indeſſen 
find verfchiedene Verſuche gemacht worden, gewife einfahe Arten von 
Stickerei auf mechaniſchem Wege, d. b. Durch Maſchinen oder mafchinen- 
ähnliche Vorrichtungen, zu erzeugen. Hierzu gebören vor Allem die 
auf dem Webftuble mittelit bejonderer Hülfdvorrihtungen gefticten 
Gardinen= und Kleider: Muffeline, welche mehr der broſchirten Arbeit 
ſich annäabern. ya Verfertigung der fogenannten gefchlungenen Arbeit 
auf Damenpuß bat Maderfperger in Wien die von ihm erfundene 
Nähmaſchine angewendet, jedoch, wie es jcheint, obne damit großen Eins 
gang zu finden. Endlid bat vor einigen Jahren Heilmann zu Mühl: 
auſen im Elfaß eine eigentlihe Stickmaſchine erfunden, weldhe ein 
Beijpiel von höchſt finnreiher mechaniſcher Kombination it, umd eine 
———— in den Stand ſetzt, irgend ein Muſter mit 80 oder 140 
tadeln eben jo genau und fehnell zu ſticken, als dies aus freier Hand 
mit einer einzigen Nadel —— kann. Dieſe Maſchine war auf der 
National-Induſtrie-Ausſtellung in Paris, im Jahre 1834, zu ſehen, und 
erregte ſo allgemeine Aufmerkſamkeit, daß ſie, ſtillſtehend oder arbeitend, 
immer mit einem Kreiſe von neugierigen Beſchauern umringt war, 
welche die von der Maſchine verfertigte Stickerei bewunderten, ihre Be— 
wegungen beobachteten oder ihren Mechanismus unterſuchten. 130 Nas 
dein, jammtlih von Einer Perjon in Bewegung gejebt, waren beſchäf— 
tigt, Das namliche Mufter mit vollfommener Negelmäßigfeit zu Fopiren, 

Mehrere ſolche Mafchinen find gegenwärtig in Franfreih, Deutſch— 
land und in der Schweiz .aufgeftellt. Ure führt au an, daß er cine 
Fabrik in Mancheſter gefeben habe, wo durdy eine große Anzahl von 
dergleihen Mafchinen br ſchöne Arbeit verfertigt wird. * 

Der Preis einer Maſchine mit 130 Nadeln, und folglich mit 260 
Jensen weldhe die Stelle des Fingers und Daumensd einer menſchli— 

en Hand vertreten, indem fie die Nadeln faſſen und balten, beträgt 
5000 Franfen oder 200 Pfd. Sterling, und leiftet fo viel, ald 15-geübte 
Sticferinnen, welche aus freier Hand auf dem Stickrahmen arbeiten, 
Sie erfordert zur Bedienung nur eine erwachſene Perfon und zwei 
Kinder. Die Deuptarbeiterin muß mit dem Gebrauhe der Maſchine 
wohl vertraut fein, weil fie auf manderlei Dinge zu achten hat. Mit. 
der einen Hand fährt fie der vorgelegten Mufterzeichnung vermittelft 
der Spitze ded Storchſchnabels (Pantograpben) nah; mit der andern 

and dreht fie eine Kurbel, um die Nadeln einzuftehen und durchzu— 
ieben, welde von Zangen gefaßt werden. Dieſe Lesteren, gleihlam 
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die Finger der Mafchine, bewegen fih auf einer Art Eijenbahn, und 
werden abmwechjelnd der Flähe des Gewebes genäbert und Davon wie: 
der entfernt. Durch zwei Tritte, welde mit beiden Füßen abwechjelnd 
bewegt werden, öffnen fi die 130 Zangen des einen Schlittend oder 
Magens alle auf ein Mal, um die in den zen eingeftohenen Nadeln 
[08 zu laffen, und mittelit_defjelben Drudes | liegen fih zugleich die 
130 Zangen des zweiten Schlittend, welhe auf der andern Seite des 
Stoffe die Radeln eingreifen, fie gänzlich durchziehen und alddann von 
Neuem, an einer andern Stelle, einftehen. Die zur Hülfe beigegebe- 
nen zwei Kinder baben nichts Anderes zu thun, ald die Nadeln, deren 
Faden 22 iſt, durch friſche zu erſetzen, und darauf zu achten, 
daß keine Nadel ihre Zange verfehlt. | 
Die nähere Betrahtung der Maſchine, von welder fig. 1160 den 
Aufriß der vordern Seite zeigt, kann in a Abjchnitte zerfallen, namlich: 
1) die Konftruftion des Geftelld; 2) die Anbringung des mit Stiderei 
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u verſehenden Stoffes; 3) die Anordnung der Schlitten; 4) die Bes 
Nnaffenheit der Zangen "). RN we 

1. Das Geftell. — Es beſteht aus Gußeifen und iſt fehr maffiv. 
Die Länge deſſelben hängt von der Anzahl der Zangen ab, welde in der 
Maſchine arbeiten follen. Das Eremplar au —— Ausſtellung 
enthielt 260 Zangen, und war 2,5 Meter (nahe an 8 Fuß) lang. Die 
Abbildung, in Bi. 1160 ift bedeutend Fürzer gezeichnet, aber in den 
übrigen Dimenfionen find die Verhältniſſe rihtig beobachtet, Die Breite 
des Geftelles it unabhängig von der Anzabl der Zangen, und fann bei 
langen und kurzen Mafchinen ganz gleich zemacht werden, da die Breite 
ed it, welche die Länge der in die Nadeln einzuziehenden Fäden be= 
ſtimmt. Beträgt die Breite der Mafchine 8 Fuß (wie an der in Paris 
ausgeftellt gewejenen Majchine), fo kann man die Nadeln mit wenigitens 
30 bis 39 —3 langen Fäden verſehen. * 

2. Anbringung des Stoffes. — Es iſt fhon erwähnt worden, 
daß die Zangen eine Bewegung haben, vermöge welher fie die Nadeln 
ſtets ufdemjelben Punfte darbieten. Damit nun nicht die Nadeln beftändig 
„in dad mämlihe Loch jtehen, jondern an verfchiedenen, dem beabjichtig- 
ten Muſter entiprehenden Stellen durch das Gewebe geben, wird Letz— 
teres vor der Kadelreibe in erforderliher Weife, feiner eigenen Breite 
nad, bin und ber verſchoben. 

er Stoff ift vertifal auf einem breiten vieredigen Rabmen ausge— 
fpannt, welher in der Abbildung bei FF.... zu feben ift. 66, 66 
find lange hölzerne Walzen, weldye mit ihren eijernen Zapfen in Lagern 
auf dem gedachten Nabmen fi umdreben können, und zum Aufrollen 
fo wie zur Anfpannung des Stoffes dienen, zu welhem Bebufe jede 
Walze am Ende mit einem Sperr »Rade g verfeben iſt. Solcher Wal: 
en Kind vier vorhanden (je zwei für ein Stück Waare); in der Abbils 
ung kann man aber nur die oberfte und unterſte ſehen, da die beiden 
mittleren durch andere Beitandtbeile verdedt werden. Der Breite nad 
wird der Stoff dur Fleine mejlingene Klemmen (templets) angeipant, 
an welhen Schnüre befeitigt find, um die Kanten des Zeuges nah den 
Seiten ded Rahmens FF Din zu ziehen. Es muß nun gezeigt werden, 
durd welches finnreihe Mittel diefer Rabmen mit dem Stoffe in jeder 
möglihen Richtung verfhoben werden fann. Der Erfinder bat biezu 
die Vorrihtung angewendet, welde unter dem Namen des Pantographen 
oder Storchſchnabels von den eher gebraucht wird, um Zeichnuns 
gen nach beliebigem Verbältniffe zu vergrößern oder zu verkleinern. 


bb’fb’ ftellt ein Parallelogramm vor, deffen vier Winfel durch Ge: 
lenfe oder Eharıtiere gebildet werden, fo daß fie nach Belieben jebr 
jpig oder febr ftumpf werden fünnen, während alle vier Seiten ftetd 
unverändert diefelbe Fänge behalten. Die Seiten bb und bb’ find ver- 
längert, die erftere bis in den Punkt d, die legtere bis 0; und diefe 

umfte e, d find unter der Bedingung gewählt, daß in einer der Stel- 
lungen des Parallelogramms die fie verbindende Linie ed dur den 
Dunft F geht. Der gedahten Bedingung Fann auf unendlih viele 
Arten genügt werden, weil, wenn man bei unveränderter Stellung des 
Parallelogrammsd den Punft d weiter weg von b’ verfeßen wollte, man 
alddann nur den Punkt co entjprehend näher an b“ zu legen hätte; oder 
umgefebrt; ift aber einmal die Größe des Abftandes b’ d feitgejegt, 


.. } 
Die folgende Beſchreibung kann und foll nur dazır dienen, in Kürze 


einen Begriff von dem en dieſer fehr Pomplizirten Maſchine zu ge: 
ben. Eine vollftändige Erflärung erfordert weit ausführlichere Zeich— 
nungen. Man Fann zu diefem Behufe nöthigenfalld das Bulletin de la 
Societe industrielle de Mulhausen, Tome 8, Nr. 38, (1835) pag. 209— 
251, oder Dingler's polytechniſches Journal, Bd. 59, ©. 5, nahichlagen. 
Anm. der Bearb. | 
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fo wird offenbar. der Abſtand b“ e dadurch ebenfalls feſt beftimmt. Nun 
ift das Prinzip, auf welhem die Konfteuftion des Pantographen beruht, 
diefed: Es genügt, daf die drei Punkte d, £ umd e bei einer eingi- 
gen Stellung des Parallelogramms in gerader Linie liegen, um zu be- 
wirfen, daß ſie bei allen möglihen Stellungen des Parallelogramms 
in gerader Linie bleiben, 
tan ſieht aus der Abbildung, daß die Seite bo einen Handgriff B” 

bat, mittelit deffen die Arbeiterin die Maſchine in Thätigfeit fegt. Um mehr 
Präzifion und Solidität zu erzielen, find die Gelenke an den Eden des 
Parallelogrammd dergeftalt zufammengefügt, daß die Mitte ihrer Dide 
enau in der Ebene des zu jtifenden Stoffes liegt, und die Achſen der 

ewinde vollig winfelreht auf diefer Ebene fteben, in welcher folglich 
alle Berfhiebungen Statt finden. Man gelangt zu Diefem Nefultate, ins 
demmanan der obern großen Queritange D’ ein gefröpftes Stüd d’be- 
feftigt, woran ſich wieder das Stück d’ befindet, welches mittelit eines 
Charniers den Endpunft d des Parallelogramms aufnimmt. Das Stüd d‘ 
wird an. d““ mittelft eines Bolzens befeitigt, enthält aber für Diefen 
ein länglihes Loch, uud kann demnah, vor dem Feitanfhrauben der 
Mutter, fo verihoben werden, wie eg nötbig it, um den Drebungs- 
punft d genau in die Ebene des Stoffes zu bringen. ft diefe Bedin— 
gung erfüllt, jo handelt es jih nur noch darum, den Rabmen, auf wel⸗ 
chem, wie zuvor bejchrieben, die zwei Zeugſtücke aufgejpannt find, mit 
dem Endpunfte f des Parallelogrammd zu verbinden, was mittelit des | 
Stüdes F“ gefchieht. de 

Es ift nunmehr einleuchtend, daß wenn die Stickerin den Griff B“ 
mit der Dee faßt, und damit den Pantograpben in irgend einer 
Richtung bewegt, der Punkt f einen “8 befreibt, welcher dem von 
e durchlaufenen ganz äbnlih, nur (nah dem vorhandenen Verbältniffe 
der Dimenfionen) echs Mal Fleiner iſt; der Punft f kann ſich nicht be— 
wegen, ohne den Rahmen mitzunehmen, und folglih_eine gleihe Ver- 
ſchiebung aud dieſem Rabmen nebit allen Darauf befindlihen Beitand- 
theilen, mithin dem Stoffe, zu geben. Daber bejhreibt bei dem Spiel 
des Pantograpben —— des Gewebes eine Figur, welche der 
von dem Punfte f bejchriebenen gleich, und der von dem Punkte e be— 
fhriebenen äbnlih (nur ſechs Mal Fleiner ald dieſe legtere) ift. Die 
Zeichnung der Stiderei entitebt hierbei auf dem Stoffe in einer Lage, 
welche gegen jene im Mufterblatte verfehrt if. Man braucht daber 
nur der Stickerin, weldhe den Handgriff B” regiert, eine Mufterzeich- 
nung vorzulegen, welche ſechs Mal jo groß it, ald man fie geitidt.er- 
alten will, und ihr zugleich ein ſicheres und leichtes Mittel an die 

and zu geben, daß fie allen Umriffen der Zeichnung mit dem Punkte e 
nachfabren kann. Hin diefem Bebufe wird in e, winfelreht gegen die 
Ebene des Parallelogrammd , ein kleiner fpigiger Stift_oder Pd 
angebraht, und die Mufterzeihnung auf einer vertifalen Tafel E befe- 
ftigt, welche legtere zur Ebene des Parallelogramms und des Stoffes 
parallel, um die Lange des Griffeld davon entfernt, ſteht. Dieje Tafel 
wird von einem Eifenitabe e‘ getragen, welcher jelbit wieder an dem 
aufeljernen Fuße E/ befeftigt it 

er bewegliche Nabmen mit den, eg 6, & und dem auf dieſen 

ausgeipannten Stoffe ift eine Ihwerjällige affe, deren Bewegung dur 
eine —— Vorrichtung ſanft und leicht gemacht werden muß. E 
iſt nämlich eine Schnur e an dem Arme be des Pantographen befejtigt, 
welche oben über eine Rolle gebt, und am berabhängenden Ende ein 
ebörig adjuftirtes Gegengewicht trägt, um den Pantograpben zu ba⸗ 
anciren, und dem Rahmen F eine geringe Neigung zum Aufſteigen zu 
verleihen. Die untere Seite des Rahmens F trägt zwei Stangen H,H, 
deren jede mittelit zweier Eleiner Arme h.h been ift. Jede der 
Stangen H liegt in der rinnenartig *— eripherie einer Frik⸗ 
tionsrolle, fo daß dieſe beiden Rollen den Rahmen tragen und bei feiner 
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horizontalen Verſchiebung ſowohl leiten als unterſtützen. Ueberdies 

erhält derſelbe eine Führung durch die Stücke i,i, deren Einrichtung 

——— der einzigen hier vorliegenden Anſicht nicht deutlich zu ma— 
en iſt. 

3) Anordnung der Schlitten. — Bon den zwei Schlitten, welche 
im Baue einander gleich find, ift der eine an der linfen, der andere an 
der rechten Seite der Mafchine angebracht, oder — anders .gefprohen— 
der eine vor, der andere binter dem aufgejpannten Stoffe. — 
Schlitten oder Wagen beſteht aus einem langen hohlen Gußeiſen-Zy— 
linder L, an jedem Ende mit zwei Rollen L’, welche auf borizontalen 
eifernen Geleifen K laufen, und fomit eine Bewegung des mit dem 
ne verbundenen Radelſyſtems nad dem Zeuge bin, und von dem— 
elben weg, geftatten. Der Erfinder bat einen Mechanismus Fonjteuirt, 
mittelit deflen die Stickerin, obne ibren Platz zu verlaffen, die Schlitten 
führen, auch die Größe fo wie die Schnelligfeit ibrer Bewegung re— 
guliren kann. Durch Umdrehung der Welle M“ in der einen oder der 
andern Richtung werden die Schlitten dem Stoffe genäbert oder von 
demjelben- entfernt. Wenn einer der Schlitten gegen den Stoff vor: 
erückt tft, und die Nadeln in denfelben eingeftohen bat, ift der andere 

agen zur Stelle, faßt mittelt feiner Zangen die Nadeln, zieht dieſe 
und mittelft derfelben. die Fäden durch; dann gebt eben dieſer zweite 
Magen wieder gegen den Stoff heran, und fticht die Nadeln in entge— 

engeſetzter Richtung ein. Unterdeilen it der erfte Wagen fteben ge— 
lieben, und bat die Rückkehr des zweiten abgewartet, um die von dem— 
felben neuerdings eingeftohenen Nadeln in Empfang zu nehmen. Auf 
diefe Weife mahen beide Wagen oder Schlitten einen Hin- und Her: 
gang in unmittelbarer Aufeinanderfolge, aber fie bewegen ſich niemals 
agteih ſondern wechſeln in ihrem Spiele mit einander ab. 

m dieſe Bewegungen hervorzubringen, ift an dem Ständer AD des 
Geftelld der gebogene Hebel no angebraht, der fih um o dreht, und 
mit zwei gezahbnten Nädern 0%, 0% verjeben ift, deren -Anprdnung aus 
der Figur freilich nicht genuglam deutlich bervorgebt; eben jo wenig 
ald jene zweier anderer Zabnräder, melde fih bei M an den ſchon er- 
wäbnten Wellen M” befinden. Diefer Mangel wird für den gegen. 
mwärtigen Zweck obne Nactbeil fein, wo es sich nur um eine Heraus— 
ftellung der Idee, niht um eine detaillirte Befchreibung der Mafchine, 
bandelt. Durch Umdrehung der Kurbel N wird das Rad 0%, an welhem 
fie fit, unmittelbar, und zugleich durch deſſen Eingriff Dad Rad 0 ums 
gedrebt. Steht dabei der Hebel no vertifal, fo greift das Rad 0‘ weder 
ın das eine noch im das andere der bei M befindlichen Mäder ein, 
zwifchen welchen beiden ſich o‘ befindet. Sit er aber nad einer oder 
der anderen Seite geneigt, fo bringt er entweder das eine oder das 
andere jener Nader, folglich die vordere oder hintere Welle M“ in Ume 
lauf. Da die Arbeiterin für beide Hände fhon eine Beihäftigung bat, 
nämlih für die Linfe die Führung des Pantograpben, für die Rechte 
das Dreben der Kurbel N, jo bleiben ihr nur die Füße ald Mittel, um 
auf den Hebel no dergeftalt einzuwirfen, daß er abwechſelnd die ent— 
gegenaele ten geneigten m. annimmt. Hierzu dienen die zwei 

rıtte P,P, welche jih um den Bolzen pp dreben, und abwechfelnd nie- 
dergetreten werden. An diejen Tritten befinden fih Schnüre p‘, welche 
in entge —— Richtung über die Rollen P«.P‘ gelegt find. Die 
eme haft ihe Achſe der Letteren ift Pr. Zur Verbindung der Achfe 

“mit dem’ Hebel no dient noch ein fernerer Theil des Mechanismus, 
den die vorliegende Anfiht der Mafchine nicht deutlich darzuftellen 
vermag. 

4) esta der Zangen. — Der boble Znlinder L eines jeden 
Wagens trägt in gleihen Abftänden von etwa 1", Fuß angegoffene 
Baden q,q, an welhen mittelft Schraubenbolzen gefrümmte Arme 9,0, 
ald Träger des Nadelfuftemd und der Zangen, befeftigt find. Wenn 
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die Rn mittelft des hierzu dienlihen Hebelwerks geöffnet find, und 
die halbe Länge einer jeden Nadel in derfelben liegt, fo wird fie darin 
von einer dreiedigen Kerbe aufgenommen, deren Tiefe geringer ift als 
die Dicke der Nadel; beim Schließen der Zange drüdt alddann der 
- obere Baden der Zange auf die Nadel, flemmt fie in die Kerbe binein, 
und bäft fie auf diefe Weife fett. Um ihrer im Weſentlichen ſchon ers 
Flätten Beſtimmung zu, genügen, find die Nadeln an beiden Enden 
zugeſpitzt, und das Debr figt in der Mitte derjelben. Um alle Zangen 
einer Reihe auf ein Mal zu öffnen, dient eine lange Eifenplatte U, 
welche fi über die ganze Breite der Majchine ber erftredt. Diefe 
latte kann fich auf ihrer Achje dreben, welhe von Gabeln an den 
nden der Arme Q getragen wird. Federn bewirfen den Selbſtſchluß 
der Zangen, wenn der Drud, welcher fie geöffnet bat, aufhört. 

Um alle Stidfäden gleichmäßig durch einen auf fie wirfenden Drud 
anzufpannen, ift eine bejondere Vorrichtung vorbanden. Ein Haupt— 
theil derjelben it die dünne Welle Y, welche unter der Zangenreihe 
ber liegt; aber es ift unmöglich, ohne weitere Zeichnungen diefen Mer 
chanismus verftändlich zu machen. 

Schließlich noch die A daf die Stiderin beim Nachfahren 
der Mufterzeichnung mit dem Pantograpben Feineswegs eine jhiebende 
fondern eine tippende Bewegung des Griffeld e anwendet. Sie jegt 
nämlich die Spige des Griffeld auf denjenigen Punft der Zeichnung, 
wo die Nadeln eintreten jollen; ziebt dann den Griffel zurüd, und ſetzt 
ibn dort wieder auf, wo die zurücdfommenden Nadeln von der andern 
Seite des Stoffes ber abermals durchgehen müffen, u. f. w. Um diejes 
Verfahren zu erleichtern, beftebt die Mufterzeichnung aus geraden Fir 
nien, welche mit den Ein= und Austrittspunften der Nadeln endigen. 
Wird die Arbeiterin im Verfolgen diefer ‚Dorteihnunden irre, jo muß 
fie auf dem —— Stoffe nachſehen, um die Stelle zu finden, wo 
fie ſtehen geblieben ift, und um ſicher zu fein, Daß weder Stiche aus— 
gelaffen, noch einige fehlerhafter Weife wiederholt gemacht werden, 

Stocdlad ſ. Gummilack. 

Storar (Storax, Liquid-amber). Man unterſcheidet von dieſem 
woblriehenden pe zwei Arten, von denen die eine (Storax liquida 
im Handel häufiger vorfommende aus dem, in Virginien, Merifo und 
Louiſiana wachjenden Liquidambar styraciflua fließt, und zu den Balfa- 
men zu rechnen iſt. Er befigt die I von Terpenthin, eine 
graubraune Farbe, riecht ſehr angenehm, und trodnet an der Luft all— 
mälig zu einem feiten Harze ein. Je nahdem er freimillig aus dem 
Baume ausfließt, oder duch Auskochen der Aefte gewonnen wird, iſt 
auch er von verjchiedener Güte. Eine zweite, äußerſt felten im Handel 
vorfommende Art fommt von Styrax ofieinale, einem in Syrien und 
Katolien wachfenden Baum, Er bildet balfamifh riehende, gewöhnlich 
zufammengebadene, weiche gelblibe Körner. Der im Handel vorfom- 
mende Storar in Klumpen, oder gemeine Storar (Storax calamita) ber 
ftebt in einem Gemifh von Sägelpänen, Sand u. dgl. mit Storar, ift 
daber von ſehr untergeordneter Güte, freilich auch viel wohlfeiler, als 
die andern Arten. 

Man benußt den Storar vorzüglih zu Räucherwerk; auch wohl zu 
Salben und Pflaftern. Br % 

Straß, f. Slasflüffe. rt 

Strecfbarfeit (Duetility, Duetilite). Man veritebt darunter die 

ibigfeit der meiften Metalle, fih zu Drabt ausziehen zu laffen, eine 

enfchaft, die mit der, Hämmerbarfeit in nahem Zuſammenhange ftebt, 
fomit ald eine Folge der Gefchmeidigfeit zu betrachten iſt. Sehr 
merfwi ift hierbei der Umftand, daß ſich Die Gefchmeidigfeit der 
Metalle durch Aushämmern, Drabtziehen, Walzen, wobei fie bemerflich 
verdichtet werden, in bedeutendem Grade vermindert, fo daß aud Die 
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geißmeibiaften, debnbarften Metalle duch die genannte Bearbeitung 
ald jo bart und brüdig werden, daß man, um fie weiter zu verarbeiten, 
genötbigt it, „fie Durch Ausglühen in den natürlichen weihen Zuſtand 
zurüdzubringen. Das Vermögen, dem —*—— und Walzen lange 
u widerſtehen, ohne eine Trennung der Theilchen zu erleiden, ftebt 
übrigens mit dem Vermögen, fi, ohne zu reißen, zu feinem Drabt 
audzieben zu laſſen, nicht durchaus in geradem Verbältniß; jo 4.3, 
erträgt das Eifen jehr gut das Auszieben zu feinem Drabt, beim And 
bämmern zu feinen Blatthen aber verliert es gar bald den vollitän- 
digen Zufammenbalt. 

Wenn man die gejdhmeidigen Metalle in der Reibenfolge, wie fie dem 
Hämmern und Drabtzieben am beften widerftehen, zufammenftellt, fo 
ergibt fih ungefähr folgende Ordnung: 


Nach der Hämmerbarfeit Nach der Ziehbarkeit 
Malleabilitaät). (Duftilität), 


Gold Gold 
Silber 
Kupfer 


Zinn 
Platin 
Blei 
zit 
iſen 
Nickel 


Palladium? een ? 
Kadmium admium? 


Strohhüte (Straw-hats, Chapeaux de paille). Die Verfertigun 
der Strobbüte — in drei Haupttheile: a) die Zubereitung de 
Strohes; b) da 4 c) das Zuſammennähen der geflochtenen 
Bänder. Da das Flechten und Zufammennähen bloße, allerdings Ges 
——“ erfordernde, Handarbeiten ſind, und ſich zu einer Beſchrei— 





bung nicht wobl eignen, jo werden wir und auf die Zubereitung des 
Strobes bejhränfen. — Das beſte Stroh ift das vom Sommermweizen, 
deſſen Kultur lediglih auf die — recht feiner zarter Halme be— 
rechnet wird. Das im Toskaniſchen übliche Verfahren iſt folgendes: 
Um die Halme fo dünn wie möglich zu erhalten, ſaäet man den Weizen 
febr dicht auf gut gedüngten, fonnigen Anhöhen. Sobald fid die Pflan- 
en der Reife nähern, und die Körner zwar ſchon ausgewachſen find, 
U aber noch im mildigen Zuftande befinden, zieht man fie vorfihtig, 
obne fie zu zerknicken mit den Wurzeln aus, und breitet fie drei oder 
vier Tage lang auf dem re aus, um fie zu trodnen. Weder die 
Wurzeln noch die Aebren dürfen dabei —— werden, damit die 
inneren Gefäße der Halme luftdicht geſchloſſen bleiben, und die Aus— 
trocknung langſam von Statten gehe. Man bindet ſie ſodann in Bunde, 
und ſtellt dieſe bis zur völligen Trockniß zuſammen. Nachdem dieſe 
etwa 4 Wochen lang auf dem Felde geſtanden haben, bringt man fie 
auf eine Wiefe, öffnet fie bier und breitet das Stroh gleihmäßig aus, 
um es der Einmwirfung des Thaues, ded Sonnenſcheins und der Luft 
darzubieten, und dadurd zu bleihen. Es muß bier von Zeit zu Zeit 
ewendet werden. Nach beendigter Bleihe briht man die Halme uber 
em unterften Gliede ab, und unterwirft die oberen Enden mit der 
noch daran figenden Aehre entweder direft, oder nad einer vorberges 
benden Behandlung mit Waflerdämpfen, dem Schwefeln. Ein großer, 
oben und unten bodenlofer Kaften ift 6 Zoll unter dem oberen Ende 
mit einem ftraff ausgejpannten Netz verfeben, auf welches das zu ſchwe⸗ 
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> se Strob loder ausgebreitet wird. Man ftellt den 
‚etwa 6 Zoll über der Erde auf, ftellt ein Kohlenbecken mit glü« 
benden Kohlen darunter, und auf dieſes eine eiferne Pfanne mit Schwefel. 
Sobald der Schwefel im Brennen und das Stroh auf) das Ne ge: 
bracht ift, deckt man einen gut ſchließenden Dedel mit überfalendem 
und mit Tuceggen ausgejchlagenen Rande auf den Kaften, und übers 
läßt ihn 3 bis a Stunden lang ſich felbit. — Nadı Verlauf diefer Zeit 
wird das gebleihte Strob herausgenommen, gelüftet, und eine Nacht 
auf dem Raſen ausgebreitet, worauf es zum Spalten bereit ift. Diefes 
Spalten nun Ken mit einem eignen, jebr einfahen Werfzeuge. Es 
ift eine kurze tab erne Spitze, welche au ihrem unteren dideren Ende, 
deſſen Durchmeffer dem des Halmes ziemlich gleich Fommt, mit meb- 
reren, aufwärts gefehrten Furzen — ſternförmig ausgeftattet iſt. 
Ein ſeitlich gefrümmter Arm, der beim Gebrauch an einen Tiſch ge— 
fchraubt wird, trägt das Ganze. Der Arbeiter ſteckt die einzelnen, Suiten 
an den Knoten dürchſchnittenen Halmenden auf die Spige, und zieht 
fie darüber herab, wobei fie dann durd die Schärfen in fo viele ein- 
zelne Streifen zerihnitten werden, ald das Juſtrument Schärfen 
entbält. Das meiſte Strob wird jedoch ungefpalten verarbeitet. 
Streontian oder Strontianerde (Strontia, Strontiane) ift Das 
Drmd des Strontiums, und gehört zu der Klaffe der Alfalien. Es ftebt 
in allen feinen Eigenfhaften dem Baryt äußerft nahe, und Fommt, wie 
diejer, in der Natur vorzugsweife in Verbindung mit Schwefeljäure 
und mit Koblenfäure vor. Das ———— Salz führt den Namen 
E öleftin (m. f. diefen Artikeh, das kohlenſaure den Namen Stron— 
tianit. Die Darftellung des Strontians aus dem Cöleftin fann ges 
nau auf diefelbe Art, wie die beim Barpt_befhriebene vorgenommen 
werden, nur iſt dabei zu berücfichtigen, daß der Strontian ım Waffer 
weniger löslich it, ald Barpt. Er unterfheidet fih vom Baryt leicht 
dadurch, daß feine NAuflöfung in Salzfäure mit Spiritus vermiſcht und 
entzündet, der Flamme eine ausgezeichnet brennend rothe Farbe ers 
tbeilt, was beim Barpt nicht der dal it, Kiefelfluorwaflerftofffäure 
gibt mit Strontianfalgen feinen, wohl aber mit Barytſalzen einen Nie— 
derſchlag. Das einzige techniſch wichtige Salz des Strontians ift das 
falpeterfaure. E8 wird, gemiſcht mit Awehl, chlorſaurem Kali und 
Schwefelantimon, in der Feüerwerkerei zur Hervorbringung des be— 
fannten purpurrofben Feuers gebraucht. | 
Strumpfwirferei (hosiery, stocking manufacture, bonne— 
terie). Der Strumpfwirferftubl, dad Hauptgerätb dieſes Ge— 
werbes, erfheint zwar auf den erften Anblick ald eine höchſt Fomplizirte 
Borrichtung,- beitebt aber nur aus zablreihen Wiederholungen weniger 
und dabei einfaher Beftandtheile und Fann mit einiger Aufmerffom eit 
verftanden werden, wenn man fi vorläufig die Struftur der gewirf- 
ten Waaren recht Flar gemaht bat. Dieje Waaren rim ver⸗ 
ſchieden von den Geweben, bei welchen Ketten- und Einſchlagfäden, 
unter rechtwinkeliger Lage gegen einander, ſich durchkreuzen und ver— 
ſchlingen. Ein gewirkter Strumpf 
iſt, gleich einem geſtrickten, nur 
aus einem einzigen, in wellen⸗ 
oder fchlangenformigen Krümmuns 
gen fortlaufenden Kaden gebildet, 
welder durch eigenthümliche Ver: 
ihlingung oder Ineinanderbäns 
. gung feiner Schlingen oder Schlei= 
fen (der fo genannten Mafchen) 
Ka engl * Art 
eſer Verfchlingung gibt Fig. 1161 
an. Die auf Tolde Weiſe aus 
lauter in einandergefchlungenen 
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Maſchen entſtehende Verbindung läßt ſich leicht wieder auflöſen, weil 


ihr Zuſammenhang un der Befeftigung des Faden» Anfangs beruht, 
ird der Anfangspunkt des Fadens losgemacht, fo gebt die erfte Reihe 


von Mafchen auf, nach diefer die zweite, u. ſ. f., bis endlid das Ganze 
wieder zum geraden Faden auseinander gezogen ift. Daher fommt es 
auch, daß ein einziger Fadenbrud in einem gewirften Sttumpfe oder 
dergl. ſehr ſchnell ein großes Loch zur Folge bat, 


1162 
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Es muß übrigens bemerft werden, daß es eine grofig Menge ver- 

fchiedenartiger Mafchenverbindungen gibt, wodurch mannigaltige fagon= 
nirte Gewirfe hervorgebracht werden, von denen jedeteine befondere 
Einrihtung des Wirkſtuhls erfordert. Die notbwendigen Grenzen des 
R———— Artikels würden weit überſchritten werden, wenn dieſe 
alle hier beſchrieben werden ſollten. Die in Fig. 1161 dargeſtellte Maſche 
it die gewöhnliche zu glatter Arbeit, und wird auf dem gemeinen 
Strumpfwirferftuhle erzeugt, der allen anderen Konftruftionen zu 
Grunde liegt. 
"Bon Diefem gibt Fig. 1162 einen perfpeftivifchen Aufriß von der 
vordern Seite, an welcher der Arbeiter fist. Das Geitell ift aus Eichen, 
Eſchen- oder einem andern harten Holze gemacht, und beftebt aus vier 
gleih boben Ständern A, welche durch mehrere Duerriegel mit einander 
verbunden find. Auf den oberften beiden diefer Riegel, B,B, find die 
eifernen Stüde C,C angeihraubt, deren vordere, nad unten gebogene 
Enden durdy Charniere D,D mit den fchräg aufwärts gehenden, hinten 
fihelartig geformten Prefarmen E,E zufammenbängen. Auf den ge- 
raden vorderen Theilen dieſer Arme ift eine etwa 1'/, a reite, an 
der untern Kante ftumpfjchneidige Eijenfhiene F, die Preffe (Nadel: 
preffe) befeftigt; hinten aber find die Pregarme durch eine Eifenftange 
G verbunden, melde von einer bogenförmigen Feder H mittelit einer 
Schnur getragen wird, während man fie mittelft des Fußtrittes (Pre: 
ihämels) I an der VBerbindungsfhnur a niederzieben fann. 

Von dem bintern 
Theile der fchon er: 
wähnten Eifenftüde C,C 
erheben 6* zwei ver⸗ 
tikale eiſerne Ständer 
J,J, welche durch eine 
Querſtange b verbuns 
den find, und in deren 
oberen Enden die 30 
pen einer borizontalen 

elle K fid drehen. 
Diefe Welle dient als 
Drehungsachſe für das 
ganze Syſtem der Pla— 

inen L und der Un— 
den M, fig. 1163 und 
1164. Hierzu gehören 
dieDängearmenN,N, 
welche ee ander 
Welle K befeitigt, an- 
derſeits durch Gewin— 
de mit den vertikalen 
3538 ebändern oder 
endants 0,0 ver- 
bunden find; die Bla- 
tinenbarre P, wel- 
* mit ihren beiden 
nden an den Pendants 
0 befeſtigt iſt, und die 
fo genannten ſte hen⸗ 
den Platinen L 
trägt, wie man au 
ig. 1163 erfiebt; die 
latinenihahtel 
Q,nämlich eine aus zwei 
parallelen Schienen zu⸗ 
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fammengefegte Stange, in deren Spalt die unteren Enden der Platinen 
ſtecken, Damit fie ihre regelmäßige Lage nicht verändern fünnen; endlich 
die Winfelhebel R,R (Daumdrücder genannt), deren Beitimmung ſich 
weiterbin ergeben wird. Aus diefer ganzen Anordnung ergibt fi, daß 
fammtlihe eben bejhriebene Theile, mittelft der drehbaren Welle K und 
der Gewinde zwiſchen N und O, fi ſowohl auf und nieder, ald hori— 
zontal vor = und rüdwärts bewegen laſſen. Eine Feder S balancirt 
das Gewicht ded Apparates, und hält den Febtern in der Schwebe, fo 
daß alle Bann mit geringer Kraftanftrengung ausgeführt werden 
fönnen. Der Bewegung auf und ab find genau beftimmte Grenzen 
gefegt, indem die Hängearme N zwifhen Stellihrauben T, T auf> und 
niederjpielen, vergl. Fig. 1166. 

Der Arbeiter figt auf der Banf X*), und bringt alle Bewegungen 
der verſchiedenen Beftandtbeile, in der gebörigen Ordnung, mittelft 
feiner Hände und Füße bervor. Mit den Füßen zieht er abwechſelnd 
die beiden Tritte (Rullirfhämel) Y,Z hinab, deren Schnüre c,d in 
entgegengefegten Richtungen um eine mit dem Rade U verbundene 
binter PR befindlihe) Rolle geſchlagen und an denfelben befe— 
{gt find. Auf diefe Weile empfängt das hölzerne Schnurrad U eine 
drebende Bewegung, abwechſelnd rechts und linfs herum, und ſetzt das 
durch mittelft der, über Leitungsrollen g,& gelegten, Schnüre e, f das 
Roß V(. Fig. 1164) im bin= und bergehende Bewegung längs der 
Rofftange o, auf weldher es fich ſchiebt. Der mittlere Keitt I wird 
getreten, wenn man die Preffe F herunterjenfen will, wie ſchon früber 
angeführt worden ift. Alle anderen — ———— werden durch die Hände 
hervorgebracht, welche links und rechts die Enden der Platinenſchachtel 
Q faſſen, wobei die Daumen auf die Daumdrücker R,R zu liegen kom— 





) Wegen Mangels an Raum Ponnte in Fig. 1162 diefe Banf nicht vollftän- 
dig, und einer der niedrigen Ständer, von welden fie getragen wird, gar 
nicht gezeichnet werden. 
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men, Der zur Verarbeitung 
beftimmte Faden wird aufeine 
Spule h gewidelt, welche frei 
auf einer eifernen Gpindel 
an einem der vorderen Sfäns 
der A fich drehen fan, Der 
Arbeiter rollt immer eine mehr 
ald genügende Länge des Far 
dens ab, damit ni ei 
angejpannt, fondern fchlaff ift, 
während er ihn über die Na— 
dein legt, was ein Mal mit 
der rechten und ein Mal mit 
der linfer Hand iR 
Das gewirfte Arbeitsſtück W 
wird, in dem Maße wie es 
fi erzeugt, unten auf eine 
Fleine eiferne Walze aufge- 
rollt, welche nebſt ihrer eifer- 
nen Faſſung ſchwer genug ift, 
um die Waare ftetd im erfor- 
derlihen Grunde anzufpans 
nen. 

Fig. 1165 zeigt die Beſchaf⸗ 
ſenheit und | Anordnung der 
Nadeln. Siefind vongutem 
Eifendrabt gemacht, und an 

dem ſehr fein — —— 

Ende zu einem elaſtiſchen 
j Dir oberwärts umge» 

gen. Gegenüber der 

Spige diefed Hafens ent: 

bält die Dberfeite der 

Nadel eine Furche oder 

Rille, in welche die Spige 

fich hineinlegen fann, wenn 

der Hafen niedergedrückt 
und dadurch gefhloffen 
wird, was durch Herab⸗ 
ſenken ber Preſſe F (ig, 
f 1162) auf die Nadelhafen 
Ä geihiebt. In diefem Zu: 
ftande erbält ſonach das Nadel= Ende die Geftalt eines länglihen Debres. 
Wird ‚aledann der in gefihlängelten oder wellenförmigen Biegungen 
auf den Nadeln bängende Faden ii gegen die Nadeb- Enden hervor: 
eihoben, jo halten ibn die Hafen nicht auf, fondern er kann über die- 
detben weg und (mach dem MWiederaufbeben der Preſſe) ganz berunter 
geitreift werden. Wird Dagegen der Faden bervorgefhoben, während 
die Hafen offen fteben (wie ın Fig. 1165), fo_fritt er unter die Letzteren 
hinein und bleibt bier hängen, gleich kk. Die, hinteren Enden der Nas 
deln (welche in der Figur nicht mehr zu ſehen find) werden mit dem 
Hammer plattgefchlagen, und dann vergieft man 2, 3 oder a Nadeln 
ufammen mit einer Miihung aus Zinn und Blei. Diefe angegoſſenen 
etallftücfe heißen Bleie, und dienen zur Defeffigung der Nadeln an 
einer unbeweglihen eifernen Stange (der Nadelbarre) I, Fig. 1164. 
n jedem der engen Räume —6 je zwei Nadeln befindet ſich in 
echter Ebene eine Platine, d. h. ein dünnes, eigenthümlich ges 





chweiftes Stuͤck Stahlblech. Die Platinen find, was ihre Aufhängung 
‚betrifft, von zweierlei Art, nämlich ftebende, L, und fallende, L,, 
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is, 1163) , *82** in Anſehung ihrer Geſtalt alle übereinſtimmend. 
ch die ganze Reihe bin wechſelt eine ſtehende Platine mit einer fal- 
(enden ab; von jeder Gattung find alfo glei viel, nämlich halb fo viel 
ld Nadeln, Die tebenden Platinen, L, find in Bleie vergoffen und 
mittelft derjelben an der (ſchon oben erwähnten) Platinenbarre P feitge- 
fhraubt, deren verihiedene Bewegungen — auf umd nieder, vor⸗ umd 
rufwärts — fie folglich mitmahen. Die fallenden Matinen, L/ bin 
egen find nicht mit der Platinenbarre verbunden, fondern jede derjelben 
84 an ihrem obern Ende, welches — nach hinten verbreitert 
it, mittelſt eines Gewindes an einem wagrechten Hebel, einer, jo ge: 
nannten Unde M. Diefes wird am deutlichiten und vollftändigiten durch 
rer) u Ri wo (mac fleinerem Maßſtabe, ald Fig. 1163) nur 


R ende Platinen nebit djugebör abgebildet, die ——— nen 
SE weggelaffen find. Die Unden M_find zmweiarmige Hebel, welde ihre 








ebungspunfte bei m,m zwijchen flahen Kupfer oder Meſſingplaͤtt⸗ 
ı haben. Letztere (die jo genannten Kupfer) find an einer and 
& obere Schienen zulammengejegten Stange der Kupferlade) 


ere Ende einer jeden Unde wirft eine jenf: 


Feder n, welhe durch ihten Drud die Unde in 












Lage erhält, zu welhem Behufe das abgejchrägte Ende der 
inem ſtu Feinkligen Ausſchnitte oder unter einer vortreten- 

Biegung der Feder liegt. Erfolgt nun ein Drud gegen die bins 
me der Unden, von der untern Seite aus nach oben, jo ſprin⸗ 
ben. (indem die Federn augenbliclic *— und sur 

peihen) in Die Höhe, feistin geben alsdann die vorderen Arme, nebit 
den daran hängenden fallenden Platinen, herunter. Dieje ganze 
Wirkung entitebt durch das ſchon oben erwähnte Rof V, wenn diejes 
längs der Roßſtange oo unter den binteren Armen der Unden (jei es 
von rechts nad links, oder umgefehrt) fortbemegt wird; denn Da Die 
Unden ganz nabe über der Roßſtange liegen, jo kann das Roß feinen 
Lauf nit anderd machen, ald indem es dabei die Unden, eine nad) der 
andern, in Die pöbe drüdt. Das Aufiteigen der hinteren Undenarme, 






ft der Daumdrüder R,R (Fig. 1162) in —*——— geſetzt. Drückt 


nd pr einer Stange 
€ 







borizontale Bewegung vor⸗ und rückwärts machen, d. b. ſich der Nadel» 
ein Paar Verbin: 


P (Si * 


e 
1163) zuſammen; jo Daß beim Vor: oder R | en di 
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Zu nod mehrerer Erläuterung des bisher Vorgetragenen laffen wir 
nun einige Bemerfungen über- einzelne Beitandtheile ded Strumpfwir: 
Ferftubls folgen. Aus den hierzu gehörigen Abbildungen wird man zugleich, 
wenn man fie mit Fig. 1163 und 1164 vergleicht, mehrere Fleine Abmwer 
ungen in der Geitalt erfennen, welde öfters vorfommen. 

Fig. 1167 ift eine tebende Platine L, an welher man einen 
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Jahner, einen gefhweiften Ausſchnitt s, und dem zwi beiden her⸗ 
8 —* t bemerft; mit dem rn de 6 ftedt die 
Platine in der_Platinenfchachtel O (Fig. 1162). — — 1168 fteilt in 
E—— Seitenanſicht die Verbindung einer fallenden Pla— 
ne 1‘ mit ihrer Unde rn Kupfer m‘ und einen Federn 
vor, Dieſe Abbildung, ift, gleidy der vorhergehenden, in der Hälfte der 
wirklichen Größe gezeichnet. Die Theile r, s, t, 6 an der Platine find 
mit den gleichnamigen der Fig. 1167 übereinftimmend. Die Unde M 
(Fig. 1171 in der Anfiht von oben) enthält bei 7,8 einen ſchmalen, iu 
ihren Flächen parallel laufenden, mit der Säge eingefchnittenen Spalt, 
und bildet — eine Art ſehr enger Gabel, in welche der runde Lappen 
am obern Ende der Platine eingeſchoben wird; Unde und Platine End 
bei 1 mit einem Loche verfeben, durch welches ein an feinen Enden 
flach vernieteter Stift gebt, mittelft deſſen beide Beftandtheile wie 
durch ein Charnier zufammenbängen, m“ it ein Loch in dem Kupfer 
und übereinftimmend in der Unde, wodurd ein ald Drebungsadhfe der 
Unde dienender Eiſendraht geitedt wird. Die Kupfer (Fig. 1170 im 
der Kanten » AUnfiht) find vieredige Plätthen, deren Stiel zur Befe- 
ftigung in der Kupferlade dient. Außerhalb der erften und der legten 
Unde, fo wie ——— zwiſchen je zwei benachbarten Unden, be— 
findet ſich ein ſolches Kupfer, fo daß die Anzahl der Kupfer um 1 grö⸗ 
er ift, ald jene der Unden; ein einziger langer Drabt gebt durd die 
öcher ſammtlicher Unden und Kupfer. Die Feder n (Fig. 1169 in der 
Anſicht von binten) wird mit ihrer Spige 4 in den Federſtock einge» 
ſteckt, und lehnt fih mit ibrer vorjpringenden Biegung 3 auf die obere 
Abſchrägung der Unde bei 2, wodurd die Unde im horizontaler Lage 
erbalten wird. Uebt aber nun das Roß (wie oben erwähnt) von unten 
einen Druc gegen den Arm m“ 2 der Unde aus, fo — t letztere in 
die Höhe, und legt ſich oberhalb der Biegung 3 En en die Feder, indem 
diefe etwas zuruͤckweicht. Beim nachherigen Niederdrüden der Unde 
mittelft der Undenpreffe Wirft die untere Abjhrägung, bei 2, gegen die 
Feder, und die Unde tritt wieder in die Lage, * durch die Figur 
vorgeſtellt wird. 
Fig. 1172 ift Die Seitenanſicht und Fig. 1173 die obere Anſicht eines 
Nadelbleie® b mit zwei Nadeln a‘; beide Braten in der wirf- 
lihen Größe gezeichnet. Bei d/ befindet fich die Kerbe, in welche der 
—— emit ſeiner Spitze eintritt, wenn er zuſammengedrückt wird; fie 
onnte in Fig. 1172 nur durch Punktirung angegeben werden. » 
Die Verfertigung der Nadeln geſchieht au »* Weiſe. Man 
wäblt * guten, vollig glatten und von unganzen Stellen freien Eiſen⸗ 
drabt aus; ſolcher, welcher ſchiefert oder ſich ſpaltet, wenn er gefeilt, 
geichlagen oder gebogen wird, it durchaus zu verwerfen. Der Drabt 
wird zuerft-in Stüde von geeigneter Lange zerjchnitten, wobei zu be= 
merfen ift, daß grobe Nadeln bedeutend länger gemacht werden, als 
feine. Mebrere Sau end ſolcher Stücke werden bierauf mit einander 
ausgeglübt, um fie fo weich ald möglich zu mahen. Man jhichtet fie 
nam ic (zur Abhaltung der = mit Koblenpulver in einer flachen, 
nur ı Zoll tiefen, mit einem Dedel gut verfhloffenen Büchſe von 
Eifenbleh, und erhitzt diefe auf einem mäßigen Feuer nur jo 5 
bis ganz ſchwaches Rothglühen eintritt. Würde die — * er 
etrieben oder länger fortgeſetzt werden, fo würde der Drabt Koblen- 
off aufnehmen und für die weitere Bearbeitung — *— werden. 
Man nimmt die glühend gewordene Büchſe vom Feuer, ſetzt fie in heiße 
Aſche, und läßt fie darin zußerſt langjam erfalten, wodurd die Drähte 
den höchſten Grad von Weichbeit erlangen, * das Eiſen fäbig iſt. 
Die nächſte Arbeit it das Einſchlagen oder Einpreſſen der Kerbe d‘ 
(Fig. 1172, 1173). Hierzu dient eine Fleine Vorrihtung mit einem 
Reißel, welcher mit dem Hammer geſchlagen oder mittelft — 
niedergedrückt wird. Unter verſchiedenen Einrichtungen dieſes Appa- 
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rates-ift Die in 8; 1174 abgebildete eine der gebräuchlichſten. Sie 
befteht aus zwei ftarfen, von Eijen gefchmiedeten Stüden A,0, welche 
| bei B dur ein Gewinde mit einander 
. verbunden find, Das Untertheil Cift a 
einem Tifche fetgefheondt; das Oberthei 
A läßt fi mittelft ded3 Gemindes auf 
und nieder bewegen, und wird bierbei 
durch einen (bei E im fenfrehten Durch⸗ 
Ihnitt angegebenen) Bügel fo geführt, 
2/B daß es nicht feitwärts ausweichen oder 
fhwanfen fann. Das obere Duerftüd 
- dieſes Bügels enthält das Muttergewinde 

H e für eine Schraubenfpindel, melde mittelft 
bes bebelartigen Griffes D umgedreht wird. Auf dem Untertheile © 
ift, bei H, ein flahes Stüdf Stahl befeftigt, welches zum Einlegen’ des 
Nadeldrahtes eine jhmale Furhe oder Rille befigt; und an A befindet 
fi der Meißel F, der in den Draht eindringt, und die Kerbe macht, 
wenn er mittelft der Schraube berabgepreft wird. Durch die Feder 
G werden die Theile Aund F wieder gehoben, fobald man die Schraube 
urück hinauf bewegt. — Nach Vollendung der Kerbe werden die Nadeln 
— zugefeilt und mit dem Polirſtahle gut polirt, durch melde 
legtere Behandlung fie nicht nur die nöthige Glä 





ätte, fondern auch wieder 
die ihnen durch das Ausglüben benommene Steifheit. und € aftizität 
erlangen. Hierauf wird der Hafen e⸗ di: 1172) gebogen, wozu man 
fi) eines doppelt zufammengebogenen Eiſenbleches bedient, welches die 
Spige der Navel aufnimmt, und deffen Breite die Länge des Hafens 
beitimmt, Die Krümmung, welde der Hafen gegen fein Ende bin be— 
fit, wird nachträglich mittelft einer fleinen Aonae gegeben. Endlich 
Ihlägt man das ftumpfe Ende der Nadeln mit dem Hammer platt, und 
umgießt (in einer eigens dazu um eine eijernen Giefform) zwei, 
drei oder vier Nadeln gemeinfchaftlid mit dem Blei, Die Befeſtigung 
der Nadeln an der Nadelbarre wird dur den fenfrehten Durchſchnitit 
Fig. 1175 erläutert. a‘ ift hier die Nadel, b’ das Blei, 11 die Nadel: 
> barre; legtere befteht aus 
1175 F MR zwei Theilen, welde auf 
VL einander feitgefhraubt wer: 
den, und die an einander 
erichteten Bleie zwiſchen ſich 
Balten. Zwiſchen die Bleie 
und die obere Schiene % 
pflegt man einen Streif weichen Leders zu legen, um einen etwas ela- 
ſtiſhen Drudf und demnad ein aan ige8 Fefthalten aller Bleie zu 
bewirfen, ungeachtet der fleinen Unregelmäßigfeiten, welche in der Ge: 
ftalt der ſich berührenden Theile vorfommen fünnen. In Fig. 1175 ift 
auc die Lage der Preſſe gegen die Nadelhaken bei F angedeutet, woraus 
man erfiebt, in welher Weiſe beim Niederdrüden der Preffe die Hafen 
gefhloffen werden. 
Die Art, wie das Roß auf die Unden wirft, um ihre hinteren Enden - 
aufzuheben, wonach folglih die vorderen Enden mit den fallenden Pla— 
tinen niedergeben, wird durch Fig. 1176 verfinnliht, wo V das Roß, 





oo ein Stüdf der Roßſtange und 

er 2176 1,2....8 acht Unden (im Duers 
— ih IF Dr — durchſchnitte) vorftellt. du feinem 
Zen Une... Fortichreiten von der Linfen gegen 








die Rechte bat das Roß bereits 
die Unden Nro. 1, 2, 3 aufgehoben; 
v — — Neo, iſt gerade in der Hebung 
begriffen, und Nr, 5, 6, 7, 8 find 


noch nicht angegriffen. 
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‚Die Verfertigung der glatten Arbeit- auf dem Strumpfwirferftuble 
beftebt (jofern von dabei vorfommenden Nebenoperationen ab en 
wird) aus der fucceffiven Bildung von Mafchenreiben, welde durch 
ihre Entſtehung jhon in einander gefhlungen find, und demnach eine 
zufammenbängende —— Flache darſtellen. Es wird, um dies zu 
verjtehen, binreihend fein, den Vorgang bei der Erzeugung einer ein- 
jiaen Reihe von Maſchen zu erklären, da das ganze Wirfen aus einer 

eitändigen Wiederholung dieſes VBorganges be eſt Wir nehmen dabei 
an, daß der Strumpfwirker beim Fortfahren in ſeiner Arbeit eben im 
Begriff jei, eine neue Reihe anzufangen. Unter dieſer Vorausjegung 
bangt die Waare mittelft der zulegt fertig gewordenen Reihe binten 
auf den Nadeln (gegen die Nadelbarre zu); Die Preſſe ift aufgehoben 
und folglich der Hafen an allen Nadeln offen. Zur Erläuterung des 
nun Folgenden fönnen die Pe 1177 bis 1180 dienen, in welchen man 
fih unter den Fleinen fchraffirten Kreifen die Querfhnitte der Nadeln 


zu denfen bat. —⏑ Ge 
1) Der Arbeiter legt einen 
1177 rt den ab, Fig. 1177, * aff quer 
über die Nadeln, ſoweit nämlich 
dieſe im Gebrauch ſind, (denn nicht 
jederzeit ſind alle vorhandenen 
1178 adeln erforderlich). ies ge 
t ſchieht etwas binterbalb der 


| © Big. 1172), alſo zwifchen diefen 
DD iter hinten 
III ee 


Mafchenreibe (wergl. Fig. 1163). 
11 79 2) Er il —— franzöſi⸗ 
MM UN (hen eueillir), d.h. tritt einen ber 
JUL —— —— 8 2, Run 
1162) und -fenft dadurch mitte 
208 des Roſſes und der Unden die f 
! 3 lenden Dlatinen. Bon diefen fallt 
AM ) eine nach der andern hinab, umd 
ODoea jede zieht den ze. zwiichen zwei 









OOOC— | 1a 
4 , benachbarten Radeln binein, wo 
fie ihn zu einer Schleife bildet (f. Fig. 1178). Dies gefchieht mittelſt 
des Zahnes r an den Platinen (Fig. 1168). Die in rafher Folge Statt 
findende Auslöfung der Unden aus den Federn verurſacht das eigen- 
tbumliche — Geräufh, welches beim Arbeiten des Strumpfwir⸗ 
kerſtuhls hörbar wird. Wollte man alle Platinen zugleich, berabfallen 
laffen, jo würde der ausgeftredte Faden niht im Stande fein, ihnen 
- nahzugeben. Die durd die Einwirfung der Iplenbas Platinen ent⸗ 
ftehenden Schleifen (Big. 1178) find nur in halb fo großer Anzabl als 
die Zwilhenräume der Nadeln vorhanden, Dagegen aber von der dop- 
pelten Länge einer Fünftigen Majche. 3, 
3) Einen Augenblid fpäter zieht der Arbeiter mit feinen beiden Häns 
den, womit er.die Platinenfhachtel Q (Fig. 1162) bei ihren Enden an 
faßt, die Platinenbarre P herunter, und bewirft Dadurd das Herunter- 
geben der ftebenden Platinen, welhe nun den Faden auch zwifchen jene 
adeln bineinbiegen, über welchen er vorher nod gerade lag (I. ig. 
1179). Da aber hierbei die fallenden Platinen fih wieder ein wenig 
heben müffen, um die Verfürzung der von ihnen gemachten Schleifen 
(Fig. 1178) zu —— jo bat, während des Niederziehens der Pla— 
tinenfhadtel, der MWirfer feine Daumen auf den Daumdrüdern R,R 
(Fig. 1162), und bringt durch einen Fleinen Drud auf diefelben die 
Undenprefje pp (Fig. 1164), und vermittelft diefer die hinteren Arme 

der Unden, ein wenig berab. Ä 
4) Wahrend die Platinenbarre noch herabgefenkt ift, und. alle Pla— 


Strumpfwirferei. 459 


tinen — wie fallende) mit ihren Zähnen r (Big. 1167, 1168) in 
den gebildeten Maſchen (Fig. 1179) hängen, ſchiebt der Arbeiter die 
tinenbarre mit den ftebenden Platinen vorwärts, gegen ſich zu, umd 
treibt dadurd (weil die fallenden Plafınen ſammt den Unden und d 
Kupferlade folgen) den Faden unter die Hafen der Nadeln, wo er dur 
einige Fleine Schläge die Maſchen ganz gleih und glatt macht. Diefes 
Vorwärtsihieben des Fadens (wobei Letzterer von der äußeren. Seite 
des, Lappens t der Platinen, Fig. 1167, 1168, getrieben wird) beißt 
Ajembliren, und gejhiebt fat in einem und Demjelben Augenblide 
mut den vorhergehenden Operationen, | 
‚5) Nunmehr wird mittelit der Daumdrücker die Undenpreffe FE, 
niedergezogen, wodurd fämmtlice Unden auf ein Mal am bintern Ende 
berabgeben, und unter den Vorſprun ihrer Federn einfchnappen, folg« 
lic) die fallenden Platinen in die Höhe fteigen. 
6) Die Bildung einer Mafchenreibe ift hiermit vollbracht; es handelt 
ich nun darum, die alte, noch rückwärts auf den Nadeln bängende Mas. 
ſchenreihe, welche fih innerhalb des Ausſchnitts s der Platinen, Fig. 
1167, befindet (vergl. Fig. 1163) über die eben neu gebildete. Reibe 
beraßzuftreifen ( bzuprejfen und überzumwerfem). Dieje Opera- 
fion iſt die nämliche, wie das Herablaffen einer abgeftridten Mafche bei 
der Handſtrickerei. Um fie zu vollbringen, tritt der Arbeiter auf den 
Pregihämel I (Fig. 1162), und drüdt dadurch mittelft der herabgehen— 
den Preſſe F (vergl. Fig. 1175) die Hafen der Nadeln zu. In dem näm— 
lihen Augenblide ziebt er mit den Händen die Platinenſchachtel Q, aljo 
aud) die Natinenbarre P (Kig. 1162) nad vorn gegen fih, wodurd die 
Platinen die alte Mafchenreibe vor ſich ber fchieben, bis fie etwas über 
hen Anfang der Nadelhafen hinausgegangen find, fo daß fie nun feihen- 
falld mebr unter die Haken geratben fünnen, auch wenn diefe Letz— 
teren fi öffnen. Um aber die alte Mafchenreibe ganz von den Nadeln 
abmwerfen zu fünnen, muß erſt die Preſſe befeitigt werden, zu welchem 
Behufe der Preffhämel losgelaſſen wird. Die Preffe gebt bierdurdh 
in Die Höbe, und geftattet den Platinen durd weiteres Vorwärts: 
ſchreiten ganz abzuftreifen. In Fig. 1180 ſieht man bei.ed die eben 
abgeworfene alte Reihe, bet ab hingegen die neu gebildete, welche jegt 
noch unter den Nadelhaken pängf. ieſe neue Neihe wird hierauf, durch 
Zurüdfchieben der Platinenbarre von der immern Seite ded Lagers t 
(Fig. 1167) mitgenommen und auf den bintern Theil der Nadel gebracht. 


Von nun am beginnt die -ganze bejhriebene Reihe der Operationen 
von Neuem, um eine fernere Maſchenreihe zu erzeugen. 


Die Anzahl der Nadeln am Strumpfwirferftuhle beträgt 120 bis 210 
und oft noch mehr. Je nah der Feinbeit der zu erzeugenden Waare 
find von 15 bis zu 40 Nadeln er Platinen) auf ı Zoll Breite. Diefer 
Umstand fpricht eine große, aber der Natur der Sache mad) micht-zu 
befeitigende, Unvollfommenbeit des Strumpfmwirferftubld aus. Faſt bei 
jeder andern Art von Mafchinen (wie 5. B. den in der Spinnerei und 
Weberei angewendeten) ift es leicht, durch geringe und leicht zu volle 
ührende Abänderungen, welche in der Auswechslung einiger weniger 
heile befteben, ‚nad Belieben gröbere und feinere Waare zu produs 
ziren. Allein in der Rabrifation gewirfter Artifel ift der ein Mal her— 
geftellte Stuhl ſtets nur zu einer einzigen Gattung Waare tauglich, 
mit der Ausnahme, daß man die Mafchen etwas locker oder feiter machen 
und verfhiedenartiges Material anwenden kann. Die Anzahl der Mas 
—* auf beſtimmter Breite kann niemals verändert werden, weil die 

eftandtbeile, welche man zu dieſem Behufe auswechſeln müßte (Na- 
—— Unden, Federn) gerade die zahlreichſten und koſtſpielig— 
en find, = 

Stuck (stuceo), f. Gyps. ' 

Sublimiren (Sublimation). Eine Operation, die ſich von dem 
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Deftilliren nur dadurch umterjcheidet, daß fih die erzeugte m Dämpfe 
nicht, wie dort, zu einer — keit, ſondern direkt zu einem feſten 
Körper verdichten. Aus dieſem Grunde pflegt man Sublimationen nicht 
Retorten oder Blafen, fondern in Kolben vorzunehmen. Man bringt 
den zu jublimirenden Körper auf den Boden eines Kolbend oder eines 
andern zweckmäßig geformten Gefäßes, erbigt dieſes nur an der unte— 
ven Seite, und läßt die Dämpfe in der oberen Wölbung, die durch die 
umgebende Luft binlänglich gefühlt wird, ſich verdichten. Beiſpiele von 
Sublimationen im Großen fommen bei der Salmiaffabrifation, der 
Raffinerie des Kampferd, der Reinigung des weißen Arfenifs und ans 
deren Fabrifationen vor. 
Spenit (Syenite). Ein froftallinifch » förniges Gemenge von Feld- 
ſpath und Hornblende, oft mit etwas HE Se: Car Pr din 
mer. Er befigt ein ſchwärzlich grün und weiß gefprenfeltes Anſehen, 
verläuft aber mitunter —* Zurücktreten der Hornblende und gleich— 
yeitige unabme an Quarj» und Glimmergebalt in Granit. Der 
ame iſt von dem der Sadt Syene in Ober» Negypten abgeleitet, wo 
dieſes Geftein in großen Maffen vorfommt. Er gehört aud) in Europa 
u den ziemlich verbreiteten, in ganzen Gebirgsmaflen auftretenden 
Gefteinen, und führt nicht jelten an nußbaren Erzen reihe Gänge, 
Die Alten verarbeiteten den Syenit häufig, und bezogen ihn aus Meayn- 
ten. Auch jetzt noh wird er zu Monumenten und ähnlichen architek— 
tonifhen Kunftwerfen, jo wie aud zum Chauffeebau gebraudt. Als 
eigentliher Bauftein ift er zu hart und daher zu jchwierig zu verarbeiten. 


Syrup (Syrup, treaele), j. JZuder. 


T. 


Tabak. Man glaubt, daß der Name von der Inſel Tabago, einer 
der Fleinen Antillen, oder von der Provinz Tabasfo im Konigreiche 
Yucatan herſtamme. Andere glauben, daß der Name von den Wilden 
auf St. Domingo berzuleiten fei, Die dad Rauchen des Krautes Tabako— 
machen nennen. Die Ureinwohner Merifos bezeihnen die zwei Zoll 
langen Röhren, aus weldben fie den Tabaf rauchen, mit dem Namen 
Tabafos; was ſchon Franzisfus Hernandez de Toledo berichtet, welder 
um das Yahr 1560 von Philipp dem Zweiten nach Merifo geſchickt wurde, 
um die Katurgejchichte dieſes Landes zu ftudiren. Die erfte Nachricht 
über den Tabaf gab der jpaniihe Pater Romana Pano im Jahre 1496, 
der den Entdeder von Amerifa, Chriftopb Kolumbus, auf jeiner Reife 
begleitete, und auf St. Domingo zurüdblieb. In Portugal Fultivirte 
man ſchon um dad Jahr 1558 den Tabaf, jo daß alſo dort Die erfte 
Kultur diefer Planze betrieben wurde. Bon bier aus wurde Samen 
nach Frankreich geſchickt Durch den franzöfiihen Gefandten Jean Nicot, 
ungefähr um das Jahr 1560. Hier in Frankreich wurde unter Franz 
dem Zweiten und Katharina von Medizis der Pflanze Der Name Herba 
nicotiana beigelegt; auch nannte man das Kraut Herbe de St. Croix, nad) 
einem franzofiihen Geiftlihen diefes Namens. In Franfreih_rauchte 
man den Tabaf an offentlihen Orten, und nannte einen ſolchen Tabagie. 
In Stalien ſcheint der Tabaf gegen das Jahr 1580 durch Franfreic 
befannt geworden zu fein. Um das Jahr 1585 ließ Raleigb Kolonien 
in Virginien gründen, erbielt von dort eine Sendung Tabaf, und führte 
uerft das Nauen in England am Hofe der Königin Elifabeth ein, wo 

erren und Damen aus Pfeifen rauchten. In der Türfei lernte man 
den Tabaf erft um das Zahr 1610, um folhen u rauchen, kennen; etwas 
ſpäter auch in Rußland. J Deutſchland kultivirte zuerſt der Stadt— 
phyſikus Adolph Acco zu Augsburg die Tabakspflanze, und ſchickte 
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Davon dem Arzt Johann Funk in Memmingen, der ſolche von dort an 
Gesner in Zürid jandte. Der Tabaf wurde jedod nur ‚ald_Arznei- 
mittel benußt. 

Das Rauchen und Schnupfen erlernten die Deutfhen von den Spa- 
wiern, die unter Karl dem Fünften nah Deutſchland kamen, Im Jahre 
1659 baute Wilhelm Haumann in Wafungen den erften Tabaf. In der 
Mark Brandenburg wurde der erfte 1676, und in Heſſen und der Wfalz 
1697 gebaut. Dad Gefhleht der Tabafe ift nicht fehr verbreitet, fo 
daf nur ein paar Arten anderen Welttheilen, wie Amerika, eigen find, 
namlıh China und Afrifa, Die Arten find faft über ganz Amerifa ver: 
breitet, wovon jedoch nur einige Fultivirt werden. Die am meiften ful- 
tivirte Art it der gewöhnliche Tabaf, Nicotiana Tabacum, Linn, der ſich 
durch ãA eirundlanzettlihe, ı bis 1 Fuß lange Blätter aus— 
zeichnet, Die unteren Blätter laufen am Stengel berab. Der Stengel 
wird 2 bis 6 Fuß body, iſt äftig, und wie die ‚Blätter Flebrig. Die 
Blumen jtehen am Ende der Zweige traubenartig, haben eine faft 2 
zei lange purpurrötblihe Blumenfrone, die am Nande fünf Zipfel bat. 

ie Fruchtkapſel it eirund, vom bleibenden Keldy umgeben. Das Vater: 
land ıjt Kolumbien, Peru und Brafilien ıc. 

‚Eine andere, jeaadı wenig angebaute Art ift der Flebrige oder 
Soldaten: Tabaf, Nicotiana glutinosa, Linn, Der äftige etwas bebaarte 
Stengel diejer Pflanze wird 2 bie a auf body, trägt langitielige, berz- 
förmige, wellenförmig auf der DOberflähe gebogene, klebrige, große 
Blätter. Blumen fteben in nach einer Seite gewandten Trauben. Einer 
der Zähne des Kelchs ift noch einmal fo lang als die anderen. Blumen: 
krone flein, blaßpurpurroth. Das Vaterland ift Peru; er wird aber jest 
aud in Europa gebaut. 

Der Bauern-Tabaf, Nicotiana rustica, Linn, —* einen 2 bis a Fuß 
boben Stengel, mit ftumpf eirunden, geftielten, fle a ziemlich großen 
Blättern; in einen Strauß Haha Blumen, mit gelber fait einen Zoll 
in er Blumenfrone, In Amerifa heimifh, und nur wenig in Deutjch- 
and gebaut. 

Der großblättrige Tabaf, Nicotiana macrophylla, Der Stengel 
wird 6 bis 8 Fuß hoch und trägt ſehr große ‚eirund zugefpigte, den 
Stengel umfaffende Blätter, die am Grunde geröbrt find. Die Blumen 
find roth mit kurzen Spiten an den Lappen. Das Vaterland Amerifa; 
in Deutjhland haufig in der Pfalz angebaut. — Alle hier angeführten 
Tabafsarten find einjährig. h 

Wie bemerkt, ift der gewöhnlihe Tabaf, Nicotiana Tabacum, Linn, die 
am bäufigften Fultivirte Art. Diefe liefert nun (mas auch beim Wein 
der Fall ıjt) je nach den Landern, dem Boden, dem Samen umd der Kul- 
fur, ein verfhiedenes Produft. 

Den in Deuticland Fultivirten Tabafen gereicht e8 zum Nachtbeil, daß 

e einen eigenen, füßlih widerlihen, Nebengerud befisen (Knellern), 
Es ift dieſes durch nichts hinwegzuſchaffen, ald durch das Auslaugen, 
wobei aber auch jehr viel der anderen Stoffe verloren geben, die man 
nur durch Fonzentrirte Abfohung der Abfälle befferer anterifanifher Ta= 
bafe erſetzen kann. Läßt man alljährlih friſchen Samen aus Amerifa 
fommen, oder wendet nur amerifanijhen ‚dort gezogenen Samen at; 
jo it der. Fnellernde Gerud im eriten Jahre fehr wenig bemerflic, 

er fi aber ſchon im zweiten Jahre aus von diefen Pflanzen gewon⸗ 
nenem Samen mehr entwidelt, und bei der dritten Generation fat 
wieder dad Alte ift. Der Tabak erfordert jur Kultur einen gut gedüng- 
ten, nicht zu ſchweren, aber auch nicht zu eihten Boden, der vor den 
Kord» und Nordoftwinden wo möglich gefhügt liegt.. Der Boden muß 
ung ähr wie yum Winterfamen zubereitet, mithin beffer wie gewöhnli- 
ches Feldland beadfert fein. Die Pflanzen werden erft auf Miftbeeten ges - 
zogen. Wenn fie das ste bis 6te Blatt befommen haben, fo werden Ra 
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ein und einen halben Fuß weit auseinander gepflanzt, und bet trocknem 
Wetter, bis fie fih wieder bemurzelt, jeden Abens angegoffen. Rad 
einiger Zeit wenn die Pflanzen fait einen halben Fuß body geworden, 
werden tie angebäuft, und das Land öfter vom Unfraut gereinigt. Sind 
die —ã herangewachſen, jo ſchneidet man die Spitze der e 
ab, jo dap bei Fräftigen Pflanzen gegen zwölf bis jechszehn‘, bei fchwa- 
chern en lätter daran bleiben. Die Mlanzen werden nun 
in den Blattwinfeln Schößlinge (Geiz) treiben, die man aber, wenn 
der-Tabaf gut werden foll, immer ae maß. In Deutfchland 
werden die Blätter gegen das Ende des Monats September ihre Reife 
erlangt haben. Die unteren Blätter werden zeitiger fein wie die ober 
ren, weshalb auch Ddiefe zuerft abgenommen werden, und unter dem 
Namen von Sandblatt, Bodengut oder Sandgut befannt find, Die 
Neife der Blätter erfennt man an den gelblihen Flecken, die fi in 
den Blättern eigen, wenn man fblche gegen das Licht hält. Man trod- 
net nun jede Sorte von Blättern für ih gebalten, jo daß das Boden: 
gut, dann die mittleren beferen Blätter, und aud die oberen nicht 
anz reifen allein_bleiben. Dieje oberen, niht ganz reifen Blätter er- 
balten nah dem Trodnen eine grünlihe Farbe, während die der reifen 
bräunlih if. Man trodnet die Blätter, indem man fie entweder auf 
Fäden, oder dünne Hölzer zieht, die man dur die Blattrippe führt, 
und am einem luftigen Orte (auf einem Boden oder in einem eigenen 
Trodenbaus) aufbängt. Bevor man indeflen die Blätter auf Faden giebt, - 
läßt man fie erſt einige Tage liegen, und zwar in nicht zu dicken Scihten, 
damit fie etwas jchwigen und welf werden. Einige laffen die Blätter 
fermentiren, was aud bei vielen Sorten in Amerika geſchieht. Man 
wartet feuchte Tage ab, wo die trodnen Blätter aus der Luft Feudh- 
tigfeit angezogen baben, und padt fie nun in wohl 10 Fuß bobe Yan 
aufeinander. Sie erhigen fid nun, werden aber, damit diejenigen Theile, 
die nach außen lagen, nad innen zu liegen fommen, umgepadt. Haben 
fie fih num wieder erhitzt, jo werden fie loder auf dem Boden umber- 
elegt und wieder getrodnet, So find fie zur Verſendung umd zur 
Fabrifation fertig. | 
Sn früberen Zeiten waren es hauptſächlich die Engländer und Hol- 
länder, welche den Handel mit amerifaniihem Tabaf betrieben, mit wel- 
chen aber jegt die Bremer und Hamburger rivalifiren. | 
Zu Rauchtabaken werden u Shan pr nachgenannte Sorten benußt: 
1) Varinasfanafter, der ald die befte Sorte, der Rauchtabake ange- 
feben wird, und. bei der Stadt Varinas im Freiftaate Kolumbia gebaut 
wird. In neueren Zeiten werden unter dem Namen Varinaskanafter 
manche in entfernteren Gegenden der Stadt Varinas gezogene Tabafe, 
fo wie auch Marafaibo -, Thomas-, Cumana- und La: Guaprafanafter, 
wenn ſolche in Rollen verfponnen, dafür verfauft. Der Varinasfanafter 
kommt in Rolen von 15 bis 18 Pfund nad de ‚ wovon 6 Rollen 
in einem aus zwei Theilen beftehenden Korb verpacdt werden. 
2) DOrinocofanafter am Flufe —— Namens gebaut; ſteht im 
ruch und Geſchmack dem Varinas nach, wird aber dem Kich enner 
für Varinas verfauft. Er fommt verſponnen und in Blättern, in Körben 
und Ballen, wie der Cumanafanafter u. f. w. vor. 
3) Havanna-Tabaf aus Kuba, wird meiſtens in Ballen aus Häuten 
(Suronen), worin die Blätter verpadt, feltener verfponnen, oder in 
3—4 Pfund fhweren Malotten oder feſt epreften Puppen verſchickt. 
Da diefe Sorte Tabaf für die Zigarrenfabrifanten von Bedeutung iſt, 
fo wird _die beffere Waare wohl dreimal theurer bezahlt wie die ordi- 
näre. Die fhweren Blätter 84 viel nach Sevilla, aus welchen man 
in Spanien den ſogenannten Spaniol verferfigt. 
4) Domingo-Tabaf, von Hayti, wird größtentbeild in Blättern, ſelten 
EUR Das Blatt ift groß und lang, und eignet ſich 
ehr zum Deckblatt der Zigarren. Zerfhnitten als NRauchtabaf iſt er 
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nicht fo zu empfehlen, weil er beim Verbrennen einen eigenen Neben- 
geruch entwickelt. 

5) Portoriko-Tabak, von der Inſel Portoriko, wird als Blätter in 
Ballen, oder auch in Rollen verjponnen, verſchickt. Er fällt ſehr ver- 
fhieden aus, jo daß der von guter brauner Farbe, mit angenehmem 
Geruch, und dabei weich anzufühlen, für den beiten gebalten wird. Man 
kauft Huren jegt faft nur in Blättern, weil die Spinner in Porto- 
rifo manche ſchlechte Waare in die Rollen mit hinein verfpinnen. „Die 
Rollen find 4 bis 8 Pfund ſchwer, und werden aud in Europa verfer- 
tigt. Der erg abaf ift einer der beliebteften Rauchtabafe, die 
in Europa ſehr viel verbraucht werden. 


6) Maryland» Tabak, aus dem Nordamerifanifhen Freiftaate gleiches - 


Namens. Er bat eine hellbraune Farbe, einen angenehmen Gerud, und 
wird in Fäffern zu 500 bis 600 Pfund verfchict. Die beite Sorte hat 
lange feine zimmtbraume oder rötblihgelbe Farbe; die Nippen der 
Blätter find dünn. Noch theurer wie diefe Sorte wird der Maryland 
bezablt, welcher ſehr feine faft gelbe Blätter hat; indem man dieje viel 


* 


u Rauchtabaken in Holland, den Niederlanden, in Rußland umd den : 
e 


eftädten der Dftfee verbraucht. Im Gerud und Gefchmad der Ta- 
bafe trägt das Alter der Waare viel bei, daher etwas ältere, einige 
re Aelagerte Waare auch einen befferen Geruch und Gefhmad befist. 
nter Maryland -» Sfrubb# verfteht man die auerft reif gewordenen unte— 
ren Blätter, die fih durch ihre Feinbeit, und durch öfter vorfommende 
‚Kleine weiße Flede auszeichnen. Sie werden zu Dedblättern bei Zi: 
garren, und zu einem leichten, angenehm riehenden Rauchtabaf ver- 
wandt, und daher oft theurer wie gewöhnliher Maryland» Tabak. be- 
ablt. Der —— Marxyland wird größtentheils mit anderm Ta- 
af vermiſcht verbraucht, weil er rein die Eigenſchaft beſitzt, einen trod- 
nen Gaumen zu mahen. Kan | 
7) Birginifher Tabaf. Wird fait in gan Pirginien gebaut, von wo 
man eine halbe Million Zentner ausfüh an umterjcheidet zwei 
auptarten, nämlich Karottengut und Schneidegut, wovon man den er— 
eren zu Schnupftabafen, den anderen zu Rauchtabafen benugt. Der 
auchtabak hiervon ift ftarf, aber von gutem Geruch, und wird in man— 
hen Gegenden Europas, namentlich den Seeftädten, verbraucht. Der 
Virginiſche Tabaf wird in Denen von 800 bi8 1100 Pfund verſchickt. 
—— Karolina-, Kentuky-Karotten und Schneidegut werden ebenſo 
verbraucht. 
Braſilianiſche Karotten und Schneidegut in Fäſſern, Ballen und 
Suronen dienen zu gleichem Zwecke wie der Virginiſche Tabak, und 


eichnen ſich wie dieſer durch den — eruch aus. Außer 


jen bier angegebenen Tabaken werden noch in vielen anderen Gegen- 
den Amerikas Tabafe Fultivirt, die aber in Europa weniger gefannt 
und nur wenig gebraucht werden. 
Zu Scnupf » und auch Kautabafen werden bauptfählic Tabafe aus 
MWirginien und aus Brafilien benust. Se fetter umd ea ohne 
IR t zu fein, die Blätter find, um deſto beffer werden ſolche gebalten. 
ie fetten Blätter werden jegt immer feltener, und die Händler umd 
Fabrifanten fuhen diefe Fünftlih nachzumachen. 
Die in Europa fultivirten Tabafe find folgende: 


1) Holland und die Niederlande. — Die Hauptjorten daber find Amers- 
forter, Nyferfer und Maftrihter, von denen man Beftgut, Ausſchuß, 
Sandgut und Erdgut unterjcheidet. 

2) Ungarn. — Diejer fommt dem türfifhen Tabak am nächſten, na- 
mentlih die befferen Sorten, wie der Debrder. Man unterſcheidet in 
Den und Preßburg folgende: Debröer 1a und 2a; Debreziner Gar- 
tenblätfer 1a und 2a; Se ediner; Fünfkirchner; dann Palanfer Kart 
tengut, und Meble urd Rippenmeble. Der hi) 








ebröer Tabak ift * 
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befte, und vom: fih durch große gelbe Blätter aus; dann folgt der 
nicht fo gut riehende Szegediner, dann der ſchwere, deshalb auch zu 
Karottengut mit gebraudte Hünffichner. 

3) Die Pfalz und Elſaß. — Die Tabafe diefer Gegenden find fchlechter 
ald die vorhingenannten europäifhen Arten. Man unterjcheidet an den 
J—————— wie Heidelberg, Manheim, Frankfurt und Straßburg, 

Ffeifengut und Sandblatt fo wie Karottengut. Doch alle haben den 
eigenthümlichen ſüßwidrigen (jo genannten knellernden) Geruch, der ſelbſt 
mehr oder weniger, wenn ſie mit amerikaniſchem Tabak verſetzt werden, 
beim Rauchen hervortritt. Aehnlich, aber noch etwas ſchlechter, ſind die 
Tabake, die in Heſſen ſowie im Hannover'ſchen, z. B. bei Duderſtadt 
und Nordheim, gebaut werden. 

4) Preußen. — Liefert Ukermärker, Pommerſchen, Kurmärker, Neu— 
märker und Niederlauſitzer. Man eg das deutſche und das 
aſiatiſche Blatt. Das legtere hat eine gelbe Farbe, wird aber weniger 
wie das erfte gebaut. 

5) Rußland. — Der Tabaf wird hauptſächlich in Volhynien, von 
der Ukraine, Welt: Klein» und Weifrußland gebaut. Der Tabaf ift 
fharf, nähert fid dem ungarifhen und bolländılhen Tabaf. Im Aus: 
— benutzt man ihn wohl zu Schnupftabaken, viel ſeltener zu Rauch— 
tabafen. 

6) Schweden und Norwegen baut lange nicht fo viel Tabaf wie im 
Verhältniß die vorbin genannten Yander, fo daß der größte Theil des 
. Bedarfs vom Auslande bezogen werden muß. 

7) England baut fehr wenig Tabaf, und verwendet deshalb haupt: 
fählich zur Fabrifation amerifanifche, oftindifhe und türfiihe Tabafe. 

8) Franfreih. — Die Fabrifation ift Monopol der Regierung, und 
felbit der Tabaksbau ift nur acht Departements erlaubt. Außer den 
im Lande gewonnenen Blättern verarbeitet man auch amerifanifche und 
bolländifhe Tabafe. Die KFabrifen find zu Paris, Straßburg, Dün— 
firhen, St. Omer, Dieppe, Rouen, Nancy u.f.w. Bon St. Omer aus 
wird der denfelben Namen führende Schnupftabaf viel verfchidt. 

9) Spanien. — Aud bier ift die Fabrifation Monopol der Regie— 
rung, die hauptjählih amerifaniihe Tabafe verarbeiten läßt. Die 

rößte —— iſt in Sevilla, und bekannt ſind die Zigarren ſowie der 

chnupftabak, den wir unter dem Namen Spaniol fennen, i 

10) Türfei. — Hier wird viel Tabaf gebaut, der zum Theil febr gut 
ift, aber viel narfotiihe Stoffe beſitzt, daher er den Kopf auch bei 
mebrfahem Rauchen einnimmt. Die Blätter find Fein, haben eine 
eiförmige zugefpigte Geftalt, und entweder eine gelbe, oder braune, 
oder grüngelbe Farbe. Der befte ift der Mazedoniihe,, dann folgen 
der jenidihe Bartar, der Karadagh-, Kirmalu-, Jolbachi-, Strunizzar 
und Petrihtabaf. Auch in Bulgarien, der Wallachei, in Albanien, Bos— 
nien und Zuehaben, ie wie in Griehenland baut man Tabaf. 

Die Fabrifation aller Rauhtabafe geſchieht, indem man die Blät- 
ter oder Rollen mit Waffer, oder haufig einem Theeaufguß anfeuchtet, 
und in diefem Zuftande auf die Schneidelade bringt. Dieſe Schneide: 
banf ift einer Hechſelbank nicht unähnlich, und enthalt einen Mechanis— 
mus zum allmäligen Vorſchieben des Tabaks unter das Meſſer, womit 
der gröbere oder feinere Schnitt bewerfitelligt werden fann. Die Bes 
[areitung und Abbildung einer Schneidlade folgt am Schluffe diejes 

rtifeld. Der gefchnittene Tabaf wird mit den a. gr und 
auf einem luftigen Boden zum Trocnen ausgeftreut. Bei jchlechteren 
Tabafen bedient man ſich us Anfeuchten au wohl einer Sauce, - die 
aus einer Abfohung vom Abfall befferer Sorten und aud wohl ande: 
ren Subftanzen bereitet ift. Iſt der geichnittene Tabaf von ſchlechter 
Qualität, oder ift er ſchwer, oder dDumpfig, jo wird er nah dem Schnitt 
auf die Darre gebracht, wo viel von der narfotifhen Eigenfhaft, und 
etwas auch von dem fnellernden Geruch verloren geht. | 
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ine Darre befteht aus glatten Kacheln, die von unten erbigt werden 
önnen. Huf diejen erbigten Kacheln wird der Tabaf mit den Händen 
umgewandt, — und zuletzt noch auf dem Boden re 
amit er durd die Luft noch weiter nachtrockne. Er it fo zum Rauchen 
ertig, und wird entweder jo oder im Padeten verſchickt umd ade 
ie Dadete enthalten in der Regel Fein volles Gewicht. Der beite 
baf ift derjenige, der beim Rauchen einen angenehmen Geruch ents 
widelt (fmaftert), nicht auf der Zunge brennt, Zunge und. Schlund nicht 
troden macht, und den Kopf nicht einnimmt. 

Die Bereitung des Nollentabafs, das Spinnen, geſchieht vermittelft 
der Spinnmübhle. Sie beftebt aus zwei bölzernen jenfrehten Stän- 
dern, zwiſchen welchen eine horizontale eiferne Spindel drebbar ange— 
bracht it. Das eine Ende derjelben ift mit einer Kurbel zum Dreben, 
das andere mit einem Haſpel und in der Mitte deffelben mit einem 
Sförmig gefrümmten Hafen verfeben. Die angefeuhteten Blätter werden 
in Fleine und große ortirt; die erfteren dienen zur Einlage, die legten 
zum Dedblatt. Der Spinner fnüpft nun, indem der pe gedreht 
wird, dad Ende an den Be und legt jo eine Widel nah der an 
dern an, wie wenn der Geiler fpinnt. Das Zurihten der Widel ger 
fchiebt von einem dritten Arbeiter. Das Gejponnene wird auf den 
Haſpel gewidelt, und fpäter zur Rolle zufammengelegt, die nun in der 

-Stube, im Dfen, oder an der Luft getrodnet wird. 

‚Die Bereitung der Zigarren iſt eine Erfindung der Spanier; wurde 
früher und wird auch noch jeßt im Spanien jowie in Merifo auf die 
Weiſe ausgeführt, daß man in eine Röhre von ungeleimtem Papier zers 
Basen Tabaf ftopfte und die Enden mit einem Faden zuband. Jegt. 
abrizirt man die Zigarren folgendermaßen: Zum äußern oder Ded- 
blatt wählt man die ſchönſten Blätter aus. Sie müſſen wo möglich 
dünn; groß, ohne ftarfe Rippen umd Löcher, ſowie von guter Farbe fein. 
Das Dedblatt wird von der Mittelrippe befreit und in verfhoben vier— 

u edige Stüde zerfchnitten. Die Einlage wird ſchräg auf das Deckblatt 
5 elegt, fo fie in der Mitte etwas böber liegt, und nun vou der— 
infen zur Rechten eingewidelt;: Dadurd daß die Einlage in der Mitte 
Dider iſt, wie an beiden Enden, erhalt die Zigarre die befannte 
Spindelform. Einlage ſowohl wie das Dedblatt müſſen vorher mäßig 
angefeuchtet fein. In Havanna und Spanien wicelt- man fie auf dem 
bloßen Schenfeln; in Deutfchland hingegen auf einem Brett. Ein ge- 
wandter Arbeiter fann in einem Tage ein bis zwei taufend Stüd machen. 
Aus den Havannablättern madıt man die beiten Zigarren, doch. nimmt 
man auch Kumana-, Domingo= und andere Kanafterblätter, oft auch 
- verfchiedene zu einer Zigarre. Auch Portorifo-, Marpland-, Kentuky— 
und Ungartabaf werden zu Figarren in verfchiedenen Preifen verar- 
beitet. Die — — werden mit 30 bis 50 Rthlr. das Tau—⸗ 
ſend bezahlt. Man verkauft die Zigarren in Kiſten zu 100, 250, 500 
und 1000 Stüd. Schlehtere Sorten werden an dem einen Ende wohl 
Mit Federpoſen verjeben. 2 
. Der Schnupftabaf. wird entweder aus Karotten oder aus Blättern 
bereitet. Unter Karotten verftebt man länglich eiförmige, aus den mit 
der Tabaffauce gebeizten Blättern gebildete, ſtark gepreßte Körper, von 
1", bis 2 Fuß Lange. Sie werden auf dem fogenannten Karotten: 
us bereitet. Es ift dieſes eine Walze, die in einem Bode von Holz 
äuft, und mit einer Kurbel oder einem er. zum Umdrehen, jo wie 
mit Sperrfegel und Sperrrad verjeben it. Auf- die vorn > ift ein Seil’ 
gewunden, deilen anderes Ende irgendwo befeftigt wird, Das Geil 
wird num um die in Leinwand gebüllten Blätter (die Puppe) an der‘ 
Spiße des Padets gefhlagen, und durch die Walze feitgezogen; bierauf 
eine zweite Windung Dicht neben der eriten umgelegt, J en, und 
ſo die Puppe bis zum entgegengeſetzten Ende bewunden. ah eini 4 
Wochen wird das Seil nochmals angezogen, um den Karotten die S 
3. Sant. 30 ’ 
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— hörige Feſtigkeit zu geben. Haben fie wieder einige Wochen 
werden ſie ne dem Leinen genommen und effelket, rc 48 
faden umſtrickt. Hierauf bringt man die Karotten in einem paſſenden 
Raum zum Schwitzen und Fermentiren und legt ſie von Zeit zu zeit 
um. Nach vier Wochen fönnen fie dann auf das Lager fommen, 
weder zu feucht, noh warm, noch der Zugluft ausgefegt fein darf. 
Sollte ſich nah einiger Zeir Schimmel zeigen, fo müſſen fie mehr 
trodnet und abgebürftet werden. Nach 6, 8 oder 12 Monaten {m ie 
a Verbrauhe gut, doch fällt der Scnupftabaf aus zweijährigen 

arotten noch befler aus. Vier - bis fünfjährige Karotten verwendet 
man wohl zur Verbefferung der jüngeren. 

Die feinjten Karotten werden vorzugsweife aus virginifchen Blättern 
gemacht, die man entweder ganz, oder theildweis, oder gar nicht ent⸗ 
rippt, fo daß nach der Qualität der Blätter und dem Entrippen der 
Preis fih ftellt. Die ſchlechteren Sorten werden aus bolländifhen, 
pfäl ” und ungarifhen Blättern mit Zufag von Virginia» Blättern ge— 


macht. 

Die Zubereitung der Blätter mit beſonderen Saucen bildet einen 
wichtigen Gegenftand der Schnupftabaffabrifation. Diefe Saucen haben 
den Jwed, den Geruch des Tabafed mehr zu entwideln, ihn zu jchär- 
fen, jo daß er reigender auf die Schleimhaut der Nafe_ wirft, zum Theil 
auch ihn mit fremden Riechitoffen zu parfumiren. Salmiak und ge- 
reinigte Pottafche find die Hanptingredienzgien der meiften Gaeucn, 
von welhen wir beiſpielsweiſe nur ein Paar anführen wollen, jo weit 
die vorhandenen Angaben Zutrauen verdienen. 

St. Dmer. 4 Pfund neue Tamarinden, geftoßen. 
Am ereinigte Pottaſche. 
5" ÜReinpefen. 
2 Loth Rojenholzöl, : 
4 u graue Ambra, geftoßen und in dem Roſen⸗ 
bolzöl aufgelöft. 3 
Man ringe diefe Ingredienzien in 25 Pfund hartes Waſſer, läßt die 
Miſchung 3 Tage lang in einem gut bededten Steintopfe ſtehen, ver- 
est Air odann mit 10 Pfund Kochſalz, und verwendet die fo erbaltene 
lüffigfeit zum Beizen von 100 Pfund entrippter 2 Virgini-Blätter. 
Ho ändifher Raps. Man nimmt auf 100 fd. Amersfoorter Blätter: 
4 Pfund gereinigte Pottaſche, 
8 


eine gr 

3% 7 Tamarinden, 

1_„  SKorintben, 

8 Loth Cassia fistula, 

8 „» bittere Mandeln, 

1 Vanille, 

4 Violenwurzel, 

10 Pfund Salz. > 

Mit diefer Sauce werden entweder die entrippten Blätter gebeizt 
und dann, noch naß, farottirt, oder man läßt die auf einer Darre gut 
ausgetrodneten Blätter auf einer Handmühle von der Einrichtung einer 
großen Kaffeemühle mahlen, und befeuchtet das fo erhaltene Tabafmehl 
mit der Sauce, indem man es auf einem Tiſche mit Hülfe eines Streich⸗ 
brettes jo lange mit der darauf gegofenen Sauce durdarbeitet, bis es 
damit ganz gleichmäßig durchfeuchtet iſt. 

Hat man dagegen, wie dies im Allgemeinen nie en ift, die faus 
‘eirten Blätter zu Karotten gezogen, jo müſſen dieje ſchließlich noch zer 
Fleinert werden. Es geſchieht diefed entweder auf großen, aus Meſſing⸗ 
blech verfertigten Reibtrommeln, welche umgedreht werden, während 

ri mehrere Karotten zugleich dagegen drüdt, oder auf Stampfmüb- 
‚ die namentlih in Holland üblich find, und in Form gewöhnlicher 
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Windmũhlen erbaut werden. Die Stampfen, deren 4 ** neben ein⸗ 
ander in einem Troge arbeiten, find unten mit zwei breiten Meſſer—⸗ 
Flingen verſehen; der Trog iſt rund, befteht aus einem flarfen eihenen 
Block und ift mit einer Eifenplatte ausgelegt, auf welcher der Tabaf 
ausgebreitet wird. Der ganze Block wird durch die Mühle, die a folder 
Gänge hat, langfam gedreht, fo daß der Tabak feine Lage unter den 
Meſſern ſtets ändert. 

Der fertige Schnupftabak muß nun in Gefäßen bewahrt werden, in 
denen ſich der Geruch nicht verliert; am beſten in gläſernen Geſchirren 
oder Steintöpfen. Größere Fabriken bedienen ſich auch alter kleiner 
Weinfäſſer dazu. Auch in Ochſenblaſe hält er ſich gut. 

Der Geſundheit nachtheilig iſt es, den Schnupftabak in Blei zu ver— 
packen; da die ſcharfe Sauce oxydirend auf daſſelbe einwirkt, der 
— * dadurch bleihaltig und dem Organismus nachtheilig wer— 

en kann. 

Man unterſcheidet im Handel vielerlei Sorten, von denen die nach— 
ſtehenden die bekannteſten: Kardinal, Doppelmops, Mops, St. Omer, 
(zu dieſen liefert Holland die beſten Karotten); ferner St. Vinzent, Tabse 
rape de Paris, sans sauce et naturel, Tabac rape des freres Robillard, Ta- 
bac d’Etrennes, Spaniol, Marokko, Marino, Mafouba, Tonfa u. f. w. 


Beihreibung einer Tabaffıhneidlade, nah der von Rei- 
henbac verbeflerten Einrihtung. — Diefe Schneidlade hat das Eis 
enthümlihe, daß das Meffer nicht bloß durch Niedergehen drüdt, 
jonbern in Verbindung mit diefer Bewegung, eine Schiebung, in feiner 
ängenrichtung erhält, wodurch ed weit vollfommener fehneidet, und 
diejenige Bewegung nahahmt, welche man immer beim Gebrauhe eines 
ul aus freier Hand, zum Zerfchneiden irgend eines Körpers, ans 
wendet. 
Fig, 1181 iſt der Aufriß von vorn; Fig. 1182 der Aufrig von binten; 
Fig. 1183 ein Seitenaufriß; Fig. 1184 der Grundriß; Fig. 1185 ein ſenk⸗ 
rechter Längendurdhfchnitt durch die Mitte der Lade. 


>AA ift der Tifch, welcher von fünf, unter einander durch Riegel E ver: 
bundenen, Beinen B,B,B,B,B getragen wird. Zwei diefer legtern (an 
der Vorderfeite) ragen durch einen Querfpalt des Tiihblatted in Die 

öhe, und bilden oberhalb deffelben, wo ein Querbolz auf ibnen befes 

igt ift, eine Art en CCC, Auch die beiden Beine der Hinterfeite 
find durd einen ähnlihen Spalt des Tiſches hindurd nad. oben verläns 

ert, wiewohl nicht fo weit, wie man bei D,D fieht. Zwiſchen diefen vier 

äulen C,C D,D, welche fih fonad von der Oberfläche des Tiſches ers 
heben, find die fenfrehten Seitenwände F,F der Lade eingejegt,, und 
mittelft eiferner Schraubbolzen a,a,a,a befeftigt. Sowohl ihre oberen 
als ihre hinteren und vorderen Kanten find mit Eifenjhienen, mittelft 
Holzihrauben befeftigt, befhlagen; und ald Leitungen für den Dedel 
wie für Das daran auf und ab vorbeiftreifende Meſſer befinden fih am 
ordern Ende diefer Seitenwände zwei auswärts gefrümmte Eifen H,H, 
Der Boden der Lade ift ein auf dem Tiſche A angefchraubted Brett _G, 
auf welhem der zufammengeprefte Tabaf vorwärts gegen das Meſſer 
——— wird. Es iſt zweckmäßig, ſich einer eigenen Preßform mit 

Schrauben zu bedienen, in welcher vorläufig die (ofen Tabafblätter zu 
einem dichten parallelepipedifhen Körper —— — werden, der 
alsdann genau in die Lade der Schneidmaſchine paßt. Hierin wird er 
mittelft eines darauf gelegten, durch einen Drudhebel niedergebaltenen 
Dedeld unter fortwährender Prefjung erhalten, während er zugleich 
mittelft eines von hinten ber dagegen wirfenden Schiebers in horizon⸗ 
taler Richtung nach dem Meſſer — 22 vorgerückt wird. I tft der 
erwähnte Dedel, welher nah Länge und Breite in die Deffnung der. 
Lade paßt; K ein oben darauf angefchraubtes Holz ald unmittelbare 
Unterlage für den Druckhebel L,L, welcher an einem Ende mit einem 
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angehängten Gewichte beliebig befhwert wird, und am andern Ende 
um einen von Dem Galgen O hervorfpringenden Stift b fi) drebt. j 
Der ſchon erwähnte Öchieber beftebt ın einem vieredigen, die Breite 


des innern Ladenraumes ganz, und deſſen Höhe fat ganz ausfülenden 
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lichſten und vollſtändigſten in dem Durchſchnitte Fig. 1185, und dem 
—— Fig. erg“ welchem Legteren der Dedel nicht mit vor⸗ 
geftellt ift, um das Innere nicht zu verbergen. Es ift nad allem Vor: 
außgegangenen flar, daß der Tabafförper links und rechts von den 
Seitenwänden F,F, unten von dem Boden 6, oben von dem Dedel I, 
binten von dem Schieber M eingejhloffen ifP, und nur vorndie Lade 
offen findet, um bier nad Erfordernig unter das Meſſer berauszutres 
ten, wenn der Schieber M ihn vorwärts treibt. Um dieſes Vorrücken 
mit gebörig Fleinen und zur redten get (nämlih beim Aufheben des 
Meſſers) wiederbolten Schritten au ewerfitelligen, dient das Schiebe- 
werf, welches aus folgenden Theilen beitebt. 





—X 
— 






» 


Bei P (Fig. 1184, 1185) iſt die meſſingene Mutter der Schraubert- 
fpindel O ım binterften Theile der Lade angebradt. Diefelbe wird in 
einem Halje von zwei halben, dDurh Schrauben verbundenen Lagern 
umfaßt, wonach fie fih nur drehen, aber nicht von der Stelle rücken 
fann. Auf ihr ift, außerbalb der Fade, das eiferne Sperr= oder Schieb- 
rad Q befeitigt, in welches der Sciebfegel R eingreift, um bei feiner 
bin und ber gebenden Bewegung das Nad, mithin die Mutter P, fchritte 
weiſe umzudreben. Dies gejchiebt, indem bei der Bewegung des Schieb— 
kegels in der einen Richtung derfelbe gegen die fteile Seite der Zähne 
fi legt, und dadurch das Nad mitnimmt; dann aber, bei der entgegen- 
gejegten Bewegung, ein wirfungslofes Weggleiten des Kegeld über die 
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fhräg liegenden 28 nfeiten Statt findet. Das in Rede ftebende Hin» 
und hergehen dei ge R entftebt durch eine ofcillirende — — 
des eiſernen Hebels ST um feinen Drebungspunft oc. Am obern Ende 
ift namlich mittelft eines Gelenfes der —— R eingehangen, am 
untern Ende in gleiher Weife die Zugftange U; nur find am legtern 


Drte mehrere Löcher in dem Hebel, damit man den Verbindungsftift in 





u 
* 
— —7 
VU— 
j — oO 126 











IS 
WRITE) 4 En i] 
Al 


—— 


1184 











eind oder das andere 
ftefen fann, um für 
gleidy große Bewegung 
von U den Ausſchlag, 
welhen R macht, zu 
verändern, je nachdem 
man grob oder fein 
Ihneiden will. Wie die 
Zugitange U in geböriz 
ger Uebereinjtimmung 
mit dem Meſſer ibre 
Bewegung empfängt, 

| ne nn ——— wird fich aus dem Fols 

; genden ergeben. | 
„Bir geben nun zur Beihreibung des eigentliben Schneidapparais 
über. Bei V fiebt man das Mefler, welches auf der bintern Fläche 
einer Eijenftange W angejhraubt ift. Letztere endigt einerjeits in einen 
bölgernen Handgriff X, anderfeits in einen zplindriihen Theil W‘, wels 
her durd eine Dafür ausgebohrte meflingene Hülfe Y gebt, und in Be 
ſich hin und her fhieben kann. Dieje Hülfe (welche in Fig. 1187 be: 
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ers abgebildet erſcheint), fpielt in einer Deffnung des unbeweglichen 
.. Eijenftabes Z um eine Schraube d als Dreh ng ft, ift 
alſo im Stande ſich beim Heben und Niederdrüden des Meſſe tipre: 
hend ſchief zu ftellen. Mit feinem untern, zu einer Schraube geſchnit⸗ 
tenen Ende, e iftder Stab Z in eine am Geftelle befeftigte Mutter f ein- 
geihraubt um ſich na 445 böber oder niedriger ſtellen zu 
laffen; eine Gegenmutter g fichert alddann, indem fie fharf gegen die 
untere Seite des Tiſches A angezogen wird, die Unerjchütterlichfeit 
der ihm gegebenen Stellung. Das obere Ende gebt, eben wegen diefer 
Veränderungen, mit einem etwas langen Zapfen h dur ein ringför— 
miges Lager i eines an dem Galgen © angejchraubten eifernen Armes k, 
An Z einerjeitd und am der Meſſerſtange W anderfeitd hängt mittelft 
Gelenfen eine DVerbindungsftange Im (f. zwei abgejonderte Anfihten _ 
derjelben in Fig. 1386), durch welche das Meſſer genötbigt wird, ſich 
beim Aufs und Niedergeben zugleich nah der Längenrichtung zu fchies 
ben, indem W’ in der Hülfe Y aud= oder einwärtd gleitet, wie zur 
Genüge deutlih werden wird, wenn man in Dig. 1181 die durch Punks 
tirung ausgedrücte Lage des aufgehobenen Meſſers betrachtet. 
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wäbtend des unmittelbar vor er egan em N 
betragen hat. = n. "Tune j 
Einfuhr und Verbraud von Tabafinden vereinigten 
—* großbritannifhen Königreihen. 
a) Roher Tabaf . Im Zahre: 
1836. 1837. 
Eingeführt . Pfund 52,232907 — 27,070448 


Zum Verbraud im Lande geblieben . „22,309021 — 22,504343 
Übgabe. . oo 00 2 0. + 8 Sterl, 3,344703 - 3,375125 
b) Kabrizirter Rauch- und Schnupftabaf 


IMG ne. = on © Pfund 182248 — 642287 
Zum Verbrauch geblieben . . . . " 150226 — 145045 
ü bgabe * . . . . . * . . . L. Sterl. 71560 ma‘ 65220 
Sn den deutfhen Zollvereind- Staaten wurden 
1837. 1838 1839. 


a) An Tabafblättern | 
200672 — 191197 


eingeführt . . . . Zentner 184840 — 

ausgeführt. . » . rn 2131 — A265 — 41882 — 
durchgeführt . . . . * "2819 — 51227 — 4691 
b) An Tabaffabrifaten 
eingeführ 20422 — 21840 — 22588 
ausgeführt. . x... " 360744 — 39981 — 50798 
durhhgeführt , . . . " 637 — 11100 — 7385 , 
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Tabakpfeifen (Tobacco pipes, pipes ä fumer). Die zur Verfer⸗ 

figung der Pfeifenföpfe dienenden Materiale find Meerihaum, Por: 

zellan, unglafirter gebrannter Thon und Steingut. Hölzerne Köpfe, 

welhe im Innern mit ordinärem Meerſchaum ausgefüttert werden, ges 

bören zu den gewöhnlihen Dredslerarbeiten, und koͤnnen bier eben jo 

— in Betracht kommen, wie die Verfertigung der Pfeifenröhre und 
pitzen. 

Die Verfertigung der porzellanenen und ſteingutenen Pfeifenköpfe, 
von welchen die letzteren erſt neuerdings ihres ſehr niedrigen Preiſes 
wegen ſich mehr zu verbreiten angefangen haben, unterſcheidet ſich in 
feiner Hinſicht von der Anfertigung anderer Gegenftände aus Porzellan 
oder Steingut, wogegen die Derftellung der gewöhnlichen weißen thö— 
nernen Pfeifen einen bejonderen, für fi beitehenden Gewerbzweig 
bildet, von welhem, jo wie von Porzellan und Steingut, in dem Artifel 
Töpferei gebandelt wird. 

Ueber die Meerfhaumföpfe ift bereit in dem Artifel Meerfhaum 

Einiges beigebradht, Doch wird es nicht unzweckmäßig fein, die Verfer— 
tigung derfelben noch etwas näher zu betrachten. 
Dieſelben zerfallen, je nachdem man fie aus den im Handel vorfom- 
menden bereits an der Grube geformten Klögen, aljo aus Meerfhaum 
im natürlichen Bande: oder aus dem, beim Bearbeiten des Erfteren 
erfolgenden Abfalle verfertigt, in ahte und unächte Köpfe. 


1) Aechte Meerfhaumföpfe. Diefe fommen, fhon aus dem Roben 
gepipeitet, und mit den beiden Löchern verfehen im Handel vor, und 
edürfen nur noch einer feineren Ausarbeitung. Um den Meerjhaum 
zu diefem Zweck aufzumeihen, fo daß er fih, ohne audzubrehen, be— 
quem mit dem Meffer und Bohrer bearbeiten läßt, legt man ihn anf 
einige Zeit in reines Waffer. Er un biedurd einen gewiffen Grad 
„von Geihmeidigfeit, ohne jedoh wie Thon zu zerfallen. Die äußere 
Bearbeitung geſchieht mit Sägen und Meffern, auch wohl, obgleich ſel— 
tener, mit Rafpeln oder Feilen; dad Bohren am beiten auf der Dreh— 
banf, mit angemeffenen Bobrern und Meigeln. Der fo weit geformte 
Kopf wird zulegt mit einer Feile, oder durch Schaben mit einem Glafe 
geglättet, fodann in einem warmen Trodenzimmer oder einem, ziemlich 
abgefüblten Badofen völlig ausgetrodnet, bierauf nochmals mit einer 
feinen Feile oder mit Schadhtelbalm geglättet, und, fall er nicht etwa 
in dieſem Zuftande ihon verfauft werden follte, mit Talg und Wachs 
etranft. Durch diefe Bebandlung namlich erlangt der, im natürlichen 
Auflande völlig undurhfichtige und ein Freidiged Anſehen darbietende 
eerjhaum einen gemiffen Grad von Durdiceinbarfeit, jo wie ein 
Blatt Papier durch einen Fettfleck fait durchſichtig wird, er gewinnt 
zugleich eine nicht unangenehme, ein wenig ind Gelblihe jpielende Farbe, 
und nimmt eine beffere Politur an. 

Man zerläßt bei ganz gelindem Feuer ſehr reinen, Fleingebadten 
Rierentalg, trennt das flüſſige Fett von dem rückſtändigen Griefen, er: 
bist das eritere bis zum Stedpunft des Waſſers, nicht höher, und legt 
die Köpfe hinein. Bei recht loderem, weichem Meerſchaum reiht durch— 
fhnittlih eine DViertelftunde zur vollitändigen Durchtränkung bin; bei 
bärterer Maſſe ift es nötbig, die Köpfe eine balbe Stunde, und felbit 
länger, in dem heißen Talge zu belaffen. Halt man den Kopf vom Fett 

eborig durchdrungen, fo nimmt man ibn mit einem Stäbchen beraus, 
ist das Fett fo viel wie möglich abtropfen, und legt ihn zum volligen 
Erfalten auf ein hölzernes Geitell. Nah dem Erjtarren des Nettes 
reinigt man den Kopf von allem äußerlich anbangenden Talg durd) 
Abreiben mit reiner Leinwand, glättet ibn fodann mit Schachtelbalm, 
und polirt mit geſchlämmtem Tripel und Waſſer, darauf mut Knochen: 
afhe. Der Kopf wird, nahdem er bei mäßiger, nicht bie zum Schmels 
zeu des Talges gehender Wärme 24 Stunden lang dem Tröcknen übers 
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eben worden, in Wachs gefotten. Man nimmt hiezu feines gebleichtes 
cheibenwachs, ſchmilzt ed in einem fehr reinen Topfe, erbigt es aber 
nicht böher, wie zum Siedpunft des Waflerd und legt die Köpfe, ent» 
weder unmittelbar, oder nahdem man fie noch wieder auf Ffurze Zeit 
in gefhmolzenen Talg eingelegt hatte, hinein, Die zu diefer Behand: 
lung nöthige Zeit richtet ch ebenfalld nadı der Weihe oder Härte der 
Maſſe, und Fann, wie oben '/, bi8 °, Stunde dauern. Man bebt 
fie hierauf einzeln aus dem Wachs, läßt fie. abtropfen, bis zum anfans 
enden Erftarren des Wachſes abfühlen, und reibt fie fodann mit einem 
Aanelinen Tuche forgfältig ab, um alles äußerlich anhangende Wachs zu 
entfernen. Die noh warmen Köpfe werden in einem bededten Kaften 
langfam erfalten gelaffen, und endlich wird zum legten Poliren gefchritten, 
weſches mit gefhlämmter Kreide und Branntwein, bierauf mit trodner, 
auf ein Stüd jebr weicher Leinwand geftreuter Stärfe oder Knochen— 
afche, zulegt durd Abreiben mit einem weichen feidenen Tuche geſchieht. 
Die Berfertigung_der braunen Delföpfe oder Kurländifhen Pfei— 
fenföpfe ift in_der Kürze folgende: Man nimmt dazu fertig in Talg 
und Wachs gefottene Köpfe, nur daß man fie zulegt mit Schachtelhalm 
und Leinol abjchleift und mit fein geſchlämmtem Bimsftein oder Tripel 
polirt. Man verjchließt nun beide Deffnungen durch paſſende Korfe, 
bringt fie in Leinolfirniß, und läßt fie Darin jo lange fieden, bis fie die 
gemünthte hell- oder dunfelbraune Farbe angenommen haben, und mit 
em Firnig völlig durchtränkt find. Man legt fie nun in einen mit 
faltem Feinölfirnip gefüllten Topf, af fie darin völlig erfalten, wiſcht 
fie mit einem weichen Tuche genau ab, und fegt fie mehrere Tage lang 
um Trodnen des Firniffed einer mäßigen Wärme aus. Man polirt 
ann mit Bimsftein und Leinöl, und tranft autent die Oberfläche mit 
—— etzen von geſchmolzenem Kopal in Leinölfirniß), den man 
durch vorſichtiges Erhitzen der Köpfe über einem Kohlenfeuer einziehen 
läßt. Wenn man bemerkt, daß die Oberfläche keinen Firniß mehr auf⸗ 
nimmt, wiſcht man fie ab, reibt fie mit ein wenig Baumöl ein und bewahrt 
fie zum Erhärten des Lackes an einem warmen Orte mehrere Tage lang 


auf. 

2) Unähte Meerfhaumföpfe. — Um diefem, fehr untergeordneten 
Fabrikate nur wenige Zeilen zu widmen, bemerfen wir, daß man den 
Zulwertörmigen Abfall von der Bearbeitung ächter Köpfe, oder auch rohen 

eerfhaum, fo wie er in Geſtalt kleiner Stüde oder Klumpen im Han: 
del vorfommt, auf einer, nad) Art der Senfmühlen eingerihteten Müble 
mit Waffer zu einem feinen Schlamm mablt, fchlammt, auf einem leinenen 

Tuche abtropfen läßt, jodann an einem feuchten Orte längere Zeit auf— 
“ bewahrt, wodurch die Maffe einen gemwiffen Grad von Bildfomfeit er= 
langt, fie hierauf in einem fupfernen Keffel bi8 zum Sieden erbigt, und 
nunmehr mit einem geeigneten Bindemittel verjegt. Am beften eignet 
ſich biezu Tragantb, der in Waffer zu einem zähen Schleim aufgelöft und 
dem Meerjhaumbrei zugerübrt wird. '/, Mund Traganth ſoll auf 10 
Eimer Schlamm binreihen. Ein Zufag von fettem Pfeifenthon ald Binder 
mittel bat fich nicht bewährt, theils weil er der Maffe nicht die mötbige, 
dem ächten Meerſchaum eigentbümlihe Zäbigfeit ertbeilt, theils weil er 
der, beim Sieden in Wachs _hervorfommenden Durdicheinbarfeit binder- 
lich iſt Die fo erhaltene Maffe wird in hölzernen Formen zu vieredigen Ku— 
hen geformt, diefe werden in einem Tro — jo weit getrocknet, daß 

ie die Konſiſtenz eines mäßig harten Thones annehmen, mit einem Draht 

n kleinere Stüde zerfchnitten und aus diefen durch Aneten und Streichen 
"bie Köpfe aud dem Rohen geformt. Nachdem diefelben hierauf getrod- 
net und der größeren Feftigfeit wegen in der Hite eines etwas abges 
fühlten Backofens gebrannt worden, bearbeitet man fie ganz fo wie bei 
den ähten Meerihaumföpfen gezeigt worden ift. Bei Anwendung der 
nöthigen Sorgfalt können die unähten Köpfe den ächten fo ni 
werden, daß fie im äußeren Anfeben von ihnen felbft Durch einen Sad» 
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fenner kaum zu unterfcheiden find. In der Feftigfeit und Fähigfeit der 
Maſſe aber,» die fih freilich nicht im äußern Unfeben a läßt, 
fteben fie ihnen bedeutend nad). u 

Ausführlihere Nachrichten ſowohl über die Verfertigung der Meer: 
Ihaumföpfe, als auch über die beim funftmäßigen Anrauchen derfelben 
zu beobahtenden Regeln findet man in dem (einzeln zu erhaltenden) 
often Bande des „Neuen Schauplages der Künfte und Handwerfe.“ 

Tafia f. Ratafia. —— 

Tafft — ffety, taffetas). Der bekannte leichte, aus gekochter (ent⸗ 
fhälter) Seide gewebte, mit ſtarkem Glanz appretirte Stoff, in weldem 
die Fadenverbindung von Kette und Eintrag mit jener in der Leinwand 
übereinftimmt. Die Kette beiteht aus einfahen, der Schuß aus eins 
fahen oder doppelten, nur bei den fehwerften Sorten aus dreifachen 
Geidenfäden. 

Zalg (tallow, suif). M. ſ. hierüber die Artifel Fette und Kerzen. 

Zalgfänre ſ. Stearinfäure. | 

Zalf (Tale). Ein durch fein ausgezeichnet blättriged Gefüge, eine 
hell grünlich weiße Farbe, Perlmutterglanz und die Kettigfeit im An: 
fühlen leiht erfennbares Mineral, Er it ın dünnen Blättchen durch— 
fihtig, in dickeren Stüden nur halb durchſichtig. Seiner fettigen Glätte 
md des dünn blättrigen Gefüges wegen ift es faft unmöglich, ihn in 
der Reibfhale zu einem feinen Pulver zu zerreiben. Das befte Mittel, 
ihn zu tehnifhen Zweden, z.B. zur era äußert fein zu 
zerreiben, befteht ın der Anwendung von Schachtelhalm, mit welchem 
man ihn unter gelindem Drude reibt. Der Talf befteht aus doppelt 
—— Bittererde, und findet ſich vorzüglich in den Salzburger, 

yroler und Schweizer Gebirgen; in England in Aberdeenſhire, Banff- 
fbire und Perthibire. i 

Außer dem bier befihriebenen gewöhnlihen Talf fommt auch hie und 
da eine etwas abweichende Spielart vor, weldhe man verbärteten, oder 
dichten Talf nennen kann. Sie befigt geringern Glanz, dagegen etwas 
größere Härte ald der gewöhnliche, weldher unter allen befannten Mi— 
neralien eines der weichiten ift, und theild eine dunklere, theild aber 
eine gelblich weiße Karbe. , j 

Man braucht den Talf theild zum Glätten der Papiertapeten, indem 
man feines Talfpulver mittelft einer Bürfte in_die Oberfläche des Pa— 
bier einreibt, theild als eine Art trodner Schmiere, um z. B. ſich 
lemmende Schubladen, Schrauben und andere Holzarbeiten fo zu gläts 
ten, als wären fie mit flüffiger Schmiere befteihen, ferner zur Anfers 
tigung der feinen Pariſer Schminfe. M. f. Safflor. 

Zamtam, ſ. Gong =» gong. | 

Zapeten (tapestry), zur Bekleidung der Wände, find tbeild vers 
fhiedene, meift groß gemufterte feidene und balbfeidene Stoffe; theild 
gewiſſe Arten halbwollener Teppihgewebe (f. Teppiche); theils endli 
die für dieſen Zweck befonderd angefertigten bedrudten Papiere (ſ. 
Papiertapeten). 

Zapiofa. Das Nähere über diefe, dem Sago fehr nahe verwandte 
Subitanz findet fih in dem Artifel Kaffama, | 

Zeppiche (carpets, tapis) find ganz- oder balbwollene Gewebe, 
weldhe hauptſächlich zum Belegen der Fußböden, tbeilweife auch zum 
Bedecken der Tifhe und anderer Möbel, und felbft zum Bebängen der 
Wände angewendet werden. Im legteren Falle führen fie insbejondere 
den Kamen Tapeten. 

Alle Arten von Teppichen laffen fid) —— was ihre Beihaf- 
—— in techniſcher Hinſicht betrifft, unter drei Klaſſen bringen, näm— 
lich ſolche, die aus einem einfachen Gewebe beſtehen; b) Doppels 
gewebe; und e) ſammtartige. 
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a) Bon den Teppichen mit einfahem Gewebe find, außer einigen 
gemsen Arten (dem groben Fuhhaarenen Fußdeckenzeugen und den be— 
annten Tiihteppichen, welhe wandernde Tyroler in ganz Deutſchland 
berumbringen), bejonders die fo genannten venetianifhen Tep- 
piche (venetian carpets) und die Gobelins anzuführen, j 

Die venetianifhen Teppihe fommen aus England, werden in jchma- 
len Stüden gewebt, und zum Belegen der Treppen, des Fußbodens 
auf Gängen 2c. angewendet. Die Kette derfelben beſteht aus_gezwirns 
tem Kammmwollgarn; der Einfhuß, weldher durch feine große Dicke ftarf 
bervortretende Quer Rippen in dem Gewebe bildet, ift ein mehrfacher 
gehen von grobem Leinengarn, und wird von der Kette gänzlich ders 

et. Man macht dieſe Art Teppiche meift mit verfchiedenfarbigen 
Streifen ohne eigentlihed Mufter; ed gibt aber auch ſolche, die mit 
—— eingewebten Zeichnungen (wie Roſetten, Arabesken u. dgl.) vers 
ſehen find. Bei findet eine Abweihung binfichtlih der Beſchaf— 
fenheit des Einſchuſſes Statt, indem.nämlih abwechſelnd ein dünner 
Schuß von Leinen= oder Kammmollgarn und ein ſehr dicker von 8=, 
12, ja 20= oder 2afachem Leinen» oder Baummollgarn eingetragen wird, 

Die Gobelind (au wohl Niederländer Tapeten genannt) wer: 
den aus einer Kette von gezwirtem Leinen oder Kammwollgarn und 
einem Einfhufe, welcher theils Wolle theild Seide ift, hervorgebracht. 
Das Weben derfelben gefchiebt, nach Anmweifung eines forgfältig aus— 
gemalten Mufterblattes, auf einem Webſtuhle von höchſt einfaher Ein- 
Ein ohne alle Maſchinerie; man kann e8 ziemlich richtig einer müh— 
famen Stiderei Beben; und wirflich fommt es mit diejer auch darın 
überein, daß es die unbefchränftefte Freibeit in der Keihmung des Mu- 
fterd und der Farbenzufammenitellung geftattet. Dieſe Art Tapeten 
entbalten ſehr oft große biftorifhe Darftellungen, welche an regelrechter 
und Funftvoller Ausführung einem Gemälde nabe fteben; Fr ober 

reis (verurfaht durch die außerordentliche a des Webens) 

ft Urfäche, daß fie jeßt zur Seltenheit geworden find. e 

b) Doppelte Teppiche fommen gewöhnlich unter dem Namen Kid» 
berminjter Teppidre vor, und find, in England, fowie im nördlichen 
Deutſchland allgemein gebräuchlich. Bei ihnen beitebt regelmäßig Kette 
und Einfhuß aus Wolle; aber Eritere ift ra Kammgarn (ftatt 
deffen man zumeilen Baummollgarn nimmt), Yesterer grobes einfaches 
Streichgarn, welches durch feine Diefe den Kettenfaden pe ver: 
ftecft, jo daß die Farben des Einfhuffes bauptfählicd bervortreten. Die 
Mufter beftehen in Rofetten, Arabesfen, geometrifchen Figuren u. dgl. m., 
und find auf beiden Seiten ganz gleih, jedod mit verfdiedenen 
Farben, zu ſehen. Dies wird dadurch erreicht, daß das Ganze wirflich 
eine ————— von au auf einander liegenden Geweben tft, deren 
—* feine beſondere Kette und ſeinen befonderen Einſchuß bat. In den 

uftertbeilen kann man dies fehr leicht bemerfen, denn bier liegen die 
beiden Gewebe von einander getrennt, wie dad Dberzeug und das. Un— 
——— eines Kleidungsſtückes. Der Zuſammenhang des oberen Ge— 
webes mit dem unteren findet nur an den Grenzlinien der Muftertheile 
Statt, wo die Fäden (ſowohl Kette ald Schuß) ihre Lage dergeftalt wech— 
feln, daß die des obern Gewebes in das untere, und die des untern,ing 
obere übergeben. Die Verferti ung diefer jhönen, dauerhaften und 
dabei nicht theuren Teppiche sejhieh auf dem Jacquardftuble, welcher 
im Artifel Weberei beſchrieben if. Man bat neuerlich in ähnlicher 
Teppihe aus drei über einander liegenden Geweben erzeugt, 
welche unterdemNamenfhottifhe oder dreif ach Teppiche (seoteh 
carpets, three ply carpets) vorfommen, und einen ern darin 
ben, daß man bei ihnen eine größere und freiere Mannichfaltigkeit des 
rbenwechjeld entwideln fann. _ HIER, 

e) Sammtartige Teppiche find in mehreren Beziehungen von ver: 

fhiedener Art, Ihre wejentlihe und allgemeine Eigenthümlichfeit be= 
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ſteht darın, .r fie nebft einem (mur auf der Rückſeite fihtbaren) Grund⸗ - 
ewebe einen jogenannten Flor oder Pohl von aufitebenden Faden⸗ 
hleifen haben, welder die rechte Seite gänzlich bedeckt, wie bei dem 
eidenen Sammt (f. Weberei). Die Savonnerie- oder fürfi- 
hen Tapeten find die Foitbarfte Art bievon. Sie werden auf einem 
MWebeftuble befonderer Art (dem fo genannten Hauteliffe-Stuble), 
wo die Kettenfäden fenfreht aufgejpannt find, angefertigt, und erfors 
dern eine äuferft zeitraubende, jedoch einfahe Handarbeit, indem die 
fleinen Schleifen von Wollgarn, welche den Flor bilden, aus freier 
Hand an die (ebenfalls wollenen) Kettenfäden angefnüpft werden, * 
daß dieſes Verfahren gewiſſer Maßen mit der Perlenſtickerei oder mit 
einer feinen ne zu vergleichen wäre, und eben fo große Freibeit 
in ih und Abwechslung der Ep daher eine vollendete gemälder 
artige Ausführung der Mufter, bei voller Unbeſchränktheit der A 
nung diefer Legteren, gewährt. Die fleinen angefnüpften Fadenſchleif⸗ 
chen (welche gleihjam die einzelnen Punkte der Mofaif bilden) werden 
nachber aufgeichnitten, fo daß der Teppich ein plüfchartiges oder baari- 
ges Anfehen befommt. Um dem Gewebe Zufammenbang zu geben, 
werden zwiſchen zwei auf einander folgenden Reiben von Schleifen 
—* Einſchußfäden (gewöbhnlich nur von Leinengarn) eingetragen, welche 


ie Kettenfäden mit einander verbinden, aber auf der rechten Seite der 


Tapete gar nicht zu ſehen find. 
Eine wohlfeilere, ganz nad Art des Sammtes, aber mit beliebigen 
farbigen Mufterzeihnungen, gewebte Gattung von Teppihen wird mit 
Hülfe der Jacquard- Mafchine Brent: Hierzu gehören die jo genann- 
ten Brüfjeler Teppiche * eferreih: Ringer Zeppi e), bei 
weldhen in der Negel die geſammten Florjihleifen nicht aufgejchnitten 
find, mwesbalb die Städe nicht baarig, fondern wie gerippt erjcheint. 
Manchmal wird dad Mufter aufgefhnitten, der Grund rings berum 
aber nicht. Bei den engliihen Wilton carpets it Alles, Grund wie 
Figur, aufgejchnitten und demnach von a er ni Anſe⸗ 
ben. Die Grundfette und der Einſchuß beſtehen in allen dieſen Fällen 
aus Feinenzwirn oder Hanfgarn;. die Florfette (melde an Bildung der 
Schleifen dient) aus gezwirntem Kammmwollgarn, Das Weben auf dem 
acgquardftuble gebt ungemein viel rafher von Statten, ald jenes 
anonnerie= Tapeten, legt aber bedeutende Beihränfungen in 
Größe und Vielfarbigfeit der Mufter auf, weshalb an Kuntwerth“ i 
zutegt erwäbitten Teppihgattungen den in äußerer Beihaffenheit Al 
ihen Savonnerie » Tapeten weit nachſtehen. —* 
Terpenthin Ci rpentine, Terebenthine). Der Terpentbin, di 
fannte, aus verjchiedenen Nadelbölzern ausfliegende Flebrige Harz, 
bört zu der Klaſſe der Baljame, und beftebt im Allgemeinen aus eine 
feften Harz (dem Kolophonium) und Terpentbinöl. Je nachdem jedoch 
der Terpenthin aus verjhiedenen Bäumen gewonnen wird, zei are 
es ſcheint in Folge eines Unterjhiedes in der Beihaffenbet und der 








J 
und 
rögeren oder geringeren Menge des in ihm enthaltenen Oeles, kleine 
nterfchiede, und wird demnach in verfchiedene Arten abgetbeilt. Er 
befist eine balbflüffige äußerit Flebrige Konfiftenz, und eine beil bonig⸗ 
elbe Farbe; einen nicht eben unangenehmen Geruch, und brennend 
Bitterlihen Gefhmad. An der Luft trocdnet er allmalig tbeils durch 
Berflüchtigung, theild durch Verharzung des Terpentbindles zu einem 
fehr fpröden Harze ein. Erwärmt, wırd er vollfommen dünnflüffig, und 
ent, entzündet, mit einer hell leuchtenden rußenden Flamme, 

Man unterfheidet: | - 

ı) Gemeinen oder rrangöfifd en Terpentbin, welder aus 
der Weißtanne (pinus abies) und der Kiefer (pinus sylvestris) theil® frei- 
willig, theils aus Einfhnitten in die Rinde ausfliept. Das nad been- 
digter Auffammlung des flüfigen Terpenthind nachträglich noch ausflie- 
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ende, am Stamme- eintrocd'nende Harz fommt unter dem Namen Ga: 
ipot in den Handel, und ift als ein Mittelding zwiſchen Terpentbin 
und Kolopbonium zu betradhten. Die Menge des flüchtigen Deles, des 
gemeinen- Terpentbinole, beläuft fi in dem friſch ausgefloſſenen Harze 
auf etwa 25 Prozent. 

2) Venetiantjhen Terpentbin. Don der Lerche (pinus larix), 
nur deshalb fo genannt, weil er über Venedig in den Handel fommt; 
gewonnen wird er im füdlihen Franfreich, Steyermarf und Tyrol. | 

3) Straßburger Terpentbin. Von der Rothtanne (pinus picea), 
ſteht dem gemeinen frangöfifchen jehr nabe. 

4) Ungarifcher oder Karpatifher Terpenthin, von pinus 
cembra, — dünnflüſſig, hellgelb, faſt farblos, von ſchwachem, wachholder⸗ 
artigem Geruch. 

5) Zypriſcher Terpenthin, von Pistacia terebinthus, fommt im 
nördlihen Europa wenig im Handel vor, zeichnet ſich durch eine mehr 
grünfihe Farbe aus. 

6) Kanadiſcher Terpentbin, auch Kanadiſcher Balfam genannt, 
von pinus Canadensis und balsamea, Der Geruch deffelben weicht we— 
fentlih von dem der übrigen Terpentbinarten ab, und, würde er nicht 
aus einer Pinusart gewonnen, fo ware wohl feine DVeranlaffung, ihn 
den Terpentbinarten zuzuzablen. 

Unter den bier genannten Terpentbinarten wird im Allgemeinen der 
Penetianifhe feiner Reinbeit und Dünnflüffigfeit wegen am meiſten 

eſchätzt. Man benugt ihn, jo wie die übrigen Terpentbinarten ald Zu— 

* zu Firniſſen, zum Siegellack und zur Bereitung des Terpenthinols 
und Geigenharzes, indem man ihn einer Deftillation mit Waſſer unter- 
wirft. Das Terpentbinöl gebt dabei nebit den Wafferdämpfen über, 
während dad Harz mit Waſſer mechanifch, aber ſehr innig gemengt, al& 
Terebinthina cocta zurücbleibt, welches hierauf Durh eine Schmelzung 
entwäflert das Geigenharz, Kolophonium, liefert. 

Terpenthinöl, M. f. Dele, äthe riſche. 

Zerra di Siena. Dieje befannte braune Malerfarbe ift ein ſehr 


eifenhaltiger Bolus, der in der Gegend von Siena im Großherzogthum 
Toskana vorfommt. 


Thee (Tea, The). Die Durhmufterung und Bejchreibung der vers 
—— im Handel vorkommenden Theeſorten liegt einem techniſchen 

oͤrterbuche zu fern, als daß wir darauf eingeben könnten. Wir wollen 
pin er eine von Ure aufgenommene Befhreibung des in Ober-Affam 
gebrauchlihen chinefifchen erfahre; den braunen Thee zu trodnen, 
welhe von C. A. Bruce, dem dortigen Oberauffeher der nun ſchon 
fo bedeutend vorgeſchrittenen Thee = Kultur in Hinter » Indien berrührt, 
in wörtliher Ueberfegung beibehalten. \ 


‚Zuerft pflückt man die jüngften und ee Blätter. Wenn jedodh 

viele Hände disponibel, und viele Blätter zu pflüden find, fo brechen 

die Leute mit Zeigefinger und Daumen die außerften Enden der Zweige 
mit vier, oder, wenn ſie recht zart ausfeben, auch wohl mit mehr Blät- 
tern ab. Diefe werden nun ns dem Drte getragen, wo die Trodnung 
bewerfftelligt wird, und bier in große, flahe, runde, gitterförmig ger . 
flochtene Körbe von Bambusrohr gejchüttet, die rund umber einen 2 
Zoll breiten Rand befigen. Man fucht die Blätter in diefen Körben 
— leihmäßig, in einer nicht zu dicken Lage auszubreiten, und 
ftellit die Körbe auf ein Gerüft von Bambusrohr, Das unter einem Wins 
fel von etwa 25° gegen den Horizont auffteigt, damit fie den Sonnen 
ftrablen recht erponirt find. Mittelft eines langen Bambusrobres ſchiebt 
man fie auf das Gerüft hinauf und zieht fie Damit fpäter wieder berab. 
Man läßt die Blätter fo, unter bisweiligem Wenden, etwa 2 Stunden 
an der Some trodnen, doch richtet ſich die Zeit fehr nad der Glut 
der Sonne. Wenn die Blätter anfangen, etwas zufammen zu fchrums 
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pfen, nimmt man die Körbe von dem Gerüft, und bringt fie in das Haus, 
um fie bier etwa eine balbe Stunde abfühlen zu laffen.. Man gibt fie 
nun in andere, ganz gleich geitaltete, aber Fleinere Körbe, stellt dieje 
auf niedrige Banfe, und fucht fie durch Klopfen zwifhen den Händen 
nod mehr zu erweichen. Die Arbeiter nämlich mahen ſich daran, die 
Blätter Dadurd zu erweihen, daß fie fie’gelinde zwifhen den flahen 
Händen Elopfen, und fie abwechjelnd empor jchnellen, und wieder berz 
abfallen laffen. Wenn diefe Bearbeitung mit den Bläftern eines 
Korbes etwa 5 bis 10 Minuten lang vorgenommen üt, ftellt man fer u 
eine balbe Stunde lang bei Seite, während welder Zeit natürlich 
andere Körbe vorgenommen werden; nimmt dann den eriten wieder in 
Arbeit, und wiederholt jo das abwechſelnde Klopfen und Rubenlaflen 
3 Mal, wo dann die Blätter eine lederartige Weichheit beſitzen. Der 
wed des Klopfens ſoll darin beſtehen, den Blättern die’ dunfelbraune 
arbe und einen mehr bitteren Gejhmad zu geben. Die Blätter wer- 
den bierauf in heiße gufeiferne Pfannen gejhüttet, die auf runden, aus 
Lebm gebildeten Defen, oder vielmebr nur niedrigen Ringmauern ſte— 
ben, jo daß der Rauch nicht an allen Seiten auffteigen kann, und-daber den 
Arbeiter weniger beläftigt. Man zündet unter den Pfannen eine Por— 
tion Stroh oder Bambusrobr an, und erbigt fie fo auf einen beitimms 
ten Grad. In jede heiße Pfanne’ bringt man etwa 2 Pfd. Blätter, 
breitet fie jo aus, daß alle gleihmäßig erwärmt ‚werden, und wendet 
fie von Zeit zu get mit den Händen, Damit fie ſich nicht anſetzen 
und verbrennen. Wenn die Blätter jo heiß geworden find, daf man 
die ae nicht mehr darin zu halten vermag, jo nimmt man fie raſch aus 
der Pfanne, und übergibt fie einem andern Arbeiter, der zu dem Ende 
einen dicht geflodhtenen Korb bat. Sollten einige Blätter in der Pfanne 
zurücbleiben, jo kehrt man fie vafh mit einem Bambusbefen beraus, 
und füllt die Pfanne jogleih mit neuen Blättern. Während dem 
wird Das Feuer ftetd im Brennen erhalten. Nach je drei oder vier- 
maligem Behandeln erneuerter Portionen Blätter gießt der Arbeiter 
ein wenig Waller in die Pfanne, wäſcht fie mit Hülfe des Beſens rein 
chwenkt das Waller, ohne die Pfanne vom Feuer zu nebmen, mit dem 
ejen feitwärts über den Rand, und fängt, fobald die Pfanne troden 
ift, Die Arbeit wieder an. Die 2 Pfund Blätter werden, nod) bei, aus 
dem Korbe auf einen Tiſch mit miedrigem Rande gefhüttet, in 2 oder 
3 einzelne Haufen abgetheilt und eben fo vielen Arbeitern übergeben, 
die mit dicht zufammengebaltenen Beinen an dem Tiſche ft en. Der e 
Arbeiter nimmt die Blätter zu einer Kugel zufammen, die er mtder 
linfen Hand leiht umfaßt, indem er den Daumen ausſtreckt, übrt: 
urn Singer zufammenbält, und die Hand auf dem Fleinen ing 
äft. 













aber mit Ars Kraft ihm niederdrüdt, um den Gaft auszudrüden, 
den die Blätter noch enthalten. Die Kunft beitebt bier darin, dem 
Ballen eine Freisförmig drebende Bewegung zu geben, jo daß er fi; 
in umd unter der Hand wenigitend dreimal ganz ummälzt, bevor die 
Arnte ihrer ganzen Länge nad ausgeſtreckt find, und ihn dann ſchnell 
urückzuziehen, ohne daß auch nur ein einziges Blatt zurücdbleibt. Von 

eit zu Zeit wird der Ballen fanft und vorfichtig mit den Fingern ges 
ofrnet, bi8 zur Höhe des Gefihtes aufgehoben und wieder berabfallen 
gelaffen. Diefes gefchiebt zwei⸗ oder Dreimal, um die Blätter von einander. 
zu trennen, und zulept wird der Korb mit den bineingelegten. Blättern 
eben jo oft gehoben und um feine Achje gedreht, um die Blätter mehr 
nach der Mitte zu bringen. Die Blätter werden fodann in die heiße Pfanne 
zurückgebracht und eben fo, wie vorhin, ausgebreitet, mit den DHanden 
mehrmals gewendet, und, wenn bis zu dem gebörigen Grade erbigt, 
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yamapapassenen; und wieder ‚gerollt; Demnähft fommen fie in den 
rodenforb, werden bier auf einem-Giebe ausgebreitet, das im der 
Mitte des Korbes fich befindet, und das Ganze über ein Koblenfeuer 
geftellt , das ſehr vorfichtig regulirt werden muß und namentlich nicht 
im Geringiten —* darf. Erft nahdem die Kohlen mit einem Fächer 
völlig in Brand gefegt find, und eine reine, vollig rauch = und gerud- 
lofe Gluth darbieten, fann man —* ſchreiten, den Thee darüber zu 
trodnen. Die in dem Siebe befindlihen Blätter werden möglichſt auf- 
aelodert, indem man fie mit ausgefpreizten Fingern aufbebt und in das 
Sieb zurüdfallen läßt, fie bilden bier eine Schicht von 3 bie 4 Zoll, 
nur in der Mitte läßt man das Sieb ganz frei, Damit bier die Wärme 
Bei Durchzug finde. Hat man die Blätter ſolchergeſtalt, noch bevor 
ie über dad Feuer gebraht wurden, eingelegt, ſo gibt man dem Korbe 
mit beiden —8* einen derben Stoß, damit alle Blätter oder Staub- 
et die ſonſt in das euer fallen, und Rauch veranlaffen fünnten, 
abgejhüttelt werden. Ein untergeftellter Korb nimmt die durchfallenden 
Blätter auf. Es ift übrigens Regel, die Trodenfiebe nie an die Erde, 
fondern ftetd auf Bänfe oder fontige Unterlagen zu ſetzen. Wenn die 
Blätter über dem Feuer halb getrodnet, und noch weich find, fchüttet 
man fie in große flache Körbe und ftellt fie auf das obenerwähnte Gerüft, 
weil dadurch die Farbe des Thees fich verjhönern joll. 


Am nähften Tage werden die Blätter der Größe nad in 3 oder wohl 
gar 4 Sorten fortirt; die Fleinften heißen im Chinefifhen Pha-ho, die 
nächſt größeren Bow = hong, die dritte Sorte Su:hong und die größten 
——* Dieſe Sorten werden nun, eine jede für ſich ganz ſo, wie 
am Tage zuvor, getrocknet, jedoch mit dem Unterſchiede, daß der Boden 
des Siebes nur dünn mit Blättern bedeckt wird. Von Zeit zu Zeit 
nimmt man den Korb vom Feuer, jhüttet die Blätter heraus, nimmt 
auch das Sieb aus dem Korbe, reinigt beide durch Klopfen, bringt 
fodann das Sieb wieder in den Korb, ſchüttet die Blätter wieder hinein, 

ibt den erwähnten Stoß, und ftellt den Korb wieder über das Feuer. 

enn nun die Blätter ziemlich troden und kraus geworden find, ſchüt— 
tet man fie in einen großen Korb, und läßt fie bierin, bis die ganze 
Quantität Blätter, die man in Arbeit genommen hatte, zujammen ih. 
Umnun die legte Trocdnung zu bewirken, gibt man die Blätter wieder, 
diejed Mal aber in einer 8 bis 10 Zoll hoben Lage auf das Sieb, läßt 
aber in der Mitte dem Luftzuge einen freien Raum. Das Feuer wird 
Durch Aufihütten von Aſche gemäßigt, und der Korb mit größter Vor— 
fiht, um das Durchfallen von Thee zu verhüten, darüber geftellt. Einen 
zweiten weiteren Korb ftülpt man über das Sieb, um die Wärme mehr 
zufammen zu halten, und fegt, unter bisweiligem Abnehmen des Siebes 
vom r und vorfihtigem Wenden des Thees mit den Händen, die 

oenung fort. Wenn endlich die Blätter jo troden und fpröde find, 
u fie et den, —7 Dur Bilden * Pac ein 

er Thee 9; worauf er in.die Kiften gebraht, und mögli e 
eingebrüdt wirb. ® i 

Wenn bei regnerifcher Witterung das erfte Trodnen der Blätter nicht 
an der Sonne Statt finden kann, fo bedient man ſich einer Fünftlihen 
Art Darre. Es iſt ein Fleines, oben offenes Zimmer, mit einem Gitter: 
werf von Bambusrobhr überdeckt, auf welches die Körbe mit den Blät- 
tern geftellt werden. Eine eiferne Pfanne, auf welcher man Strob oder 
Bambusrohr in lebbaftem Brennen erhält, und die auf einem Fleinen 
Wagen ſteht, wird von einem Arbeiter ſtets bin und ber gefahren, wäh— 
rend ein anderer das Feuer unterhält. Der fo getrodnete Thee ift aber 
nie fo Page: wie der an der Sonne getrodnete, daher man aud nur im 
äußerften Notbfall Au diefem Mittel feine Zuflucht nimmt. — So weit 
die Beichreibung ded Hrn. Bruce. 
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Thee- Einfuhr in den vereinigten großbritannifhen Kö— 
nigreiden. 
Es find _1837 1838 


Eingeführt worden . » . 2... . Pfund 36,973081 — 40,413714 
Sm Lande zum Verbraud geblieben .  30,625206 — 32,351593 
Im deutfhen Zollvereine betrug an Thee _ 
1837 1838 1839 


die Einfubtr . . » » . Zentner 3350 — 3335 — 3666 
[7 Ausfuhr Pe " 368 — 825 — 863 
-„ Durhfuhr. - co 0m 1841 — 1531 — 1797 

Theer (Tar, Goudron). Befanntlid unterjcheidet man 2 Arten des- 
felben, den Holz» und den Steinfohlentheer. - ’ 

a) Holztbeer. Wird in mehreren Rändern durch trodne Deftillation 
ea Hölzer erhalten: Das in Schweden, wojelbft jehr viel Theer 
produzirt wird, übliche Verfahren ift folgendes: An einem Bergabbange 
wird eine, nach unten ſich kegelförmig verengende Grube anlegt, und von 
der unteren eng eine unterirdifhe Rinne nad einem davor geftellten 
Baffe geleitet. Man füllt die Grube mit Nadelbolz, bededt dieſes mit 

afen und Erde, bringt einige aspae in dieſer Dede an, und entzüns 
det das Holz von oben. Die Blut pflanzt fid langſam von oben nad) 
unten fort, das in dem Holz enthaltene Harz ſchmilzt aus, mifcht ſich 
mit den Produften der trodnen Deftillation, und fließt durch die Rinne 
ab. Statt diefer zwar höchſt einfahen, aber auch mit bedeutendem 
Theerverluft verbundenen ah ra bedient man fi in vielen 
Gegenden Deutjhlands der Verfoblung in gemauerten Defen. Ein 
folder Theerofen befteht in einem aus Mauerjteinen aufgeführten Zy— 
linder, der oben durh ein Gewölbe geſchloſſen ift, in deſſen Mitte ſich 
eine zum Einfeßen des Holzes und zum Ausnehmen der Koble beitimmte 
Deffnung befindet, die naturli während der Arbeit durch eine Stein 

latte gefchloffen wird. Eine zweite ftärfere Mauer umgibt die erftere 
in etwa ı Fuß Entfernung, und bildet fo einen ringformigen Zwiſchen— 
raum, in weldhem gefeuert wird, wahrend Der innere Zylinder das zu 
verfohlende Holz aufnimmt. Der untere Boden dieſes Zylinders bildet 
eine Fegelförmige Vertiefung, von weldher ein fchräg geneigted Robr 
zum Abflug des Theerd und Holzefligd ausgeht. Nachdem aljo_der 
innere Raum mit Holz gefüllt worden, verſchließt man die 'obere Oeff— 
nung und bringt ihn durch ein allmälig A a Feuer zum Glüben. 
Diele Theeröfen find wegen des außerordentlih großen Verbraudes an 
hg wenig ökonomiſch, dennod aber häufig in Gebrauh. Man 
würde übrigend auch alle anderen zur Holzfäuregemwinnung vorgeſchla— 
genen und ausgeführten Defen, deren einige in den Artifeln Koblen: 
brennerei und Effigfäure bejhrieben find, mit mehr oder weniger 
Vortheil zur Theergemwinnung brauchen fünnen, wenn man ihnen nur Die 
Einrihtung gibt, daß das aus dem Holze ausfhmelzende und natürlich 
an demjelben berabfliegende Harz von dem tiefiten Yunfte des Raumes 
einen Abfluf findet. 

Der Holztheer, befanntlic von forupartiger Konfiftenz und eigenthüm— 
lich brenzlihem, nicht eben unangenehmem Gerud, ift ein fehr zufammenz 
gejeßter Körper. Er beftebt zuvörderft aus den barzigen Theilen des 
Hol es, aljo, bei der Gewinnung aus Nadelbölzern, aus Terpentbin, 
* die bei der Verkohlung herrſchende dig theilweiſe zerſetzt und 

ebräunt, ſodann aus dem bei der trocknen Deſtillation ſich bildenden 
Brandbar; und brenzlihen Del, verbunden mit einer Fleinen Menge 
Effigfäure und den von Reihenbad im Theer eutdeckten Subftanzen, 
Kreofot, Paraffin, Eupion, Pifamar, Pittafal u. a. 

Bei der Theergewinnung in dem zulegt bejchriebenen Theerofen erbält 
man nad einander verfhiedene Produkte. Bei der erſten Einwirfung 
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der Wärme fließt eine mildige Bramiatek (Theergalle) ab, welde 
ſich nach einiger Ruhe in eine faure wäſſrige Flüſſigkeit und darauf 

een weißen Theer fondert; ein Produft, dad im Weſent— 
ihen wohl nichts anders iſt, ald Terpentbin. Bei fleigender Hiße wird 

ei abfließende Theer bräunlich gelb, gelber Theer; endlid dunkel— 
raun. 


Durch eine Deftillation ded weißen und gelben Theers mit Waffer 
erhält man das Kienöl, und ald Rüditand das weiße Pech. Aus 
braunem Theer dagegen erfolgt bei der Deitillation mit Waller das 

echöl, und als Ruͤckſtand verbleibt Shwarzes Pech. Das gewöhnliche 
hwarze Schiffspeh wird durch Eindampfen des Holztbeers in offenen 
eifernen Kefjeln ohne Zufag von Waſſer gewonnen, wobei das ſich ver— 
flücchtigende Pechöl verloren gegeben wird. Das Pechöl ift im friſch 

—8* Zuſtande wenig gefaͤrbt, wird aber durch Einwirkung der 

uft braun. 


Steinkohlentheer. Ueber die Gewinnung deſſelben iſt der 
Artikel Gas licht nachzuſehen. Er iſt beinahe ſchwarz, von ſehr durch— 
dringendem, den meiſten Perſonen widerlichen Geruch. Er beſteht der 
Hauptmaſſe nach aus einem ſchwarzen Brandharz und Steinkohlentheeröl, 
enthalt außerdem Naphthalin, und nah Runge's Unterſuchungen 
3 verſchiedene Säuren: Karbol-, Roſol- und Brunolſäure, ſowie 3 
Baſen: Leukol, Pyrrhol und Cyanol. Das quantitative Verhältniß der 
Beſtandtheile des Steinkohlentheers iſt ſehr verſchieden. So findet 
man manchen Theer, der bei der Deſtillation mit Waſſer nur eine ge— 
ringe Menge Steinkohlentheeröl, dagegen eine große Menge Naphthalin 
liefert, während bei anderen das Verbältniß umgekehrt ik. 

ie Anwendungen von Holz = und Steinfohlentheer find befaunt. 


Thenard's Blan f. Kobaltblau. 


Thermoſtat. Man bezeichnet mit diefem Namen Inftrumente, deren 

weck dahin gebt, beftimmte Temperaturen längere Zeit bindurd unver: 
andert zu unterhalten. Der bier zu bejchreibende Thermoftat ift von dem 
Dr. Ure erfunden, ibm im Jahre 1831 patentirt, und insbefondere 
für den Gebraud bei Digeftionen, Abdampfungen, Deftillationen, Bä— 
dern, Treibbäufern, fowie bei der Aimmerbeigung beitimmt, Er berubt 
auf der längit befannten, auch dem Metalltbermometer und den Kompen— 
fationdunruben der. Chronometer zum Grunde liegenden Erjcheinung, daß 
ein durch Zufammennieten oder, beffer, Lötben penier verfchiedener, beim 
Erwärmen fid ungleich ausdehnender Metalle, gebildeter Streif bei 
Aenderungen der Temperatur fi nad der einen oder anderen Geite 
Frümmt. Die gewöhnlichſten Materiale wu jolhen tbermometrijhen Mes 
tallftreifen find Meſſing und Eifen oder Stabl. 25* dehnt ſich beim 
Erwarmen etwa um die Hälfte ftärfer aus, als Eiſen. Löthet man daher 
einen geraden Mefling = und Eijenftreif der Lange nach auf einander, fo 
wird 6* beim Erwarmen das | efing ftärfer ansdehnen, als das Eifen, 
und es muß daher nothwendig eine Krümmung des Doppelftreifes nad) 
der Seite des Eiſens bin erfolgen; beim Erfalten wird eine Krümmung 
nad) der entgegengejegten Seite bin Statt finden. Wenn man nun 
Das eine Ende eines folhen Doppelitreifes unverrüdbar befeftigt, das 
andere aber durch eine —*— Hebelvorrichtung mit dem Regiſter 
eines Ofens, der Admiſſionsklappe eines Dampfrohres, oder anderen, 
den Barmezufluß bedingenden Vorrichtungen in Verbindung ſetzt, ſo 
läßt ſich ohne Schwierigkeit eine ſtets gleichmäßige Temperatur unter= 
halten, vorausgejebt, daß die Wärmequelle nicht verfiegt., Denn. der 
Thermostat ſoll nit die Wärme entwideln, fondern lediglich. den Zus 
flug derjelben dem Zweck entſprechend reguliren. Big. 1188 zeigt die 
Art, einen Ure’ihen Thermoitat bei einem Keſſel anzubringen, ab 
it die aus Stahl und bartgebämmertem Meſſing zujammengefegte 
Stange, die innerhalb des Keffeld Im bei a fo befeitigt ift, daß ſich das 
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Meſſing an der Oberſeite befindet. Das 
vordere Ende ftebt durch eine Verbin 
dungsftange mit dem fürzeren Arm des 
Hebeld de in —— — deſſen 
anderer Arm auf einen, durch ein Ge— 
gengewicht balancirten Schieber k i wirft, 
welcher ſich indem Rauchfanal des Dfens, 
oder vor dem Afchenfall befindet: So 
wie num die Temperatur ded WWaffer- 
bades fteigt, Frümmt ſich der Doppel: 
ftreif abwärts, wie in der Figur durch 
die punftirten Linien ae — iſt; 
der Hebel nimmt die Lage bean, und 
der Schieber fteigt bis h und bewirkt 
dadurd einen partiellen oder vollitän- 
digen Abjchluß des Luftzuges. — 
de fann nöthigenfalls auch einen Venti— 
* on nach Erforderniß ſchließen oder 
öffnen. 

h Eine etwas —— Vorrichtun 

zur Regulirung der Temperatur. eine 

Waſſerbades iſt in — 





ig. 1189 dargeſtellt. 
Die Doppelſtange cab iſt in der Mitte bei a befeſtigt, an den Enden 
aber durch furze Stangen bd und ed mit dem vorderen Ende einer rück— 
und vorverfhiebbaren Stange dh in Verbindung gebradt, fo daß, wenn 
die Endene und b fi von einander entfernen, Die Stange dh bervorge- 
zogen, im entgegengefegten Falle aber zurückgeſchoben wird. Diefe Bewe— 
gung nun veranlaft die Drehung eines bei f befindlihen Habnes in einer 
von dem Kaltwailerbebälter i ausgehenden Röhre ik. E8 tft nämlih an 
dem Hahne ein Arm fg befeftigt, Durch welchen einauf der Stange dh 
—R Stift hindurchgeht. Damit ſich aber der Thermoſtat für höhere 
o wie für niedere Temperaturen beliebig ftellen laffe, befindet fich der 
jo eben genannte Stift an einer Hülfe e, die fih auf der Stange ver- 
he und mittelit einer Schraube befeftigen läßt; und ein graduir— 
er Kreisbogen sh zeigt die, der bezweckten Temperatur entſprechende 
Stellung der Hülje e, alfo auch des Armes fg an. Die Eintberlung 
des Gradbogens kann nur empirifch ausgeführt werden. Geſetzt die 
Perg Big enthalte das Mefling an der Außenfeite, und der Hahn 
fei in der Richtung des Armes durchbohrt. So wie die Temperatur 
des Wafferbades fteigt, näbern fih die Punfte e und b, und der Habn 
der Kaltwaſſerröhre wird mehr und mehr geöffnet. Wünfchte man die 
Temperatur des Wafferbades bedeutend höch ji balten, jo müßte 
der Hahn erft öffnen, nahdem die Stange dh bedeutend zurückgeſchoben 
worden, es müßte daher die Hülfe e dem Punfte d genähert, und bier 
befeftigt werden. Im entgegengejegten Kalle müßte fih der Hahn ſchon 
früber öffnen, die Hülfe aljo von d mehr entfernt werden. 

Eine andere, noch einfachere Art, die Drebung eines Hahnes durch 
wvei eez— au bewirfen, ergibt fi aus Fig. 1190. Der Bes 
Heffigun punft der Stangen ab und ao ift bei a. Das Mefling ber 
findet (ch an den, einander zugefehrten Seiten der Stangen, der nah 
aber muß vechtwinfelih gegen die Richtung der Arme durchbohrt ges 
dacht werden. Die Verbindung der Stangen mit den Armen des Hahnes 
ergibt fih ohne weitere Beſchreibung aus der Figur. Bei fteigender 
Temperatur frümmen fich die Stangen aus einander, umd öffnen dadurch 
den Hahn der Kaltwaſſerröhre gh. \ 

Noch eine —58 Vorrichtung zur Regulirung der Temperatur eines 
Waſſerbades iſt folgende: ab Fig. 1191, iſt das Waſſerbad, in welchem 
ein zweiter Bebälter od die zu bebandelnde flüffigfeit enthält; der 
Thermoftat ef befindet fih in dem Zwiſchenraume und regulirt den 


Thermoitat. 485 


Hahn i einer Dampfröhre mnop, 
welche von der Hauptdampfröbre 
m ausgeht, und ım dem Waller: 
bade eine oder zwei Windungen 
macht. Der Thermojtat efgiftaus 
zwer Bügeln nach Art einer dop— 
pelten Wagenfeder gebildet, und 
wirft ganz auf gleiche Art, wie 
oben in Fig. 1189 gezeigt wurde, 
mittelit der Scie Rense h auf 
den Dahn. ' 

Hält man es für zweckmäßiger, 
ftatt die Dampfröbre zu benugen, 
dad Bad von außen zu erwärmen 
und, jobald_die Temperatur zu 
hoch fteigt, fie durch Dinzuleiten 
von faltem Waller wieder herab» 
gubringen, fo fällt dad Schlangenrohr hinweg; m wäre dann ein Behäl— 

er mit Faltem Waffer, und durch eine Röhre q würde der Abfluß des 
warmen Waſſers erfolgen. 

Auch in Fallen, wo man eine fonzentrirte Löſung von Pottaſche, Chlor- 
Falzium oder einem fonftigen geeigneten Salze zur Unterbaltung einer, 
den Siedpunft des Waſſers überfteigenden gleichmäßigen Temperatur zu 
benugen wünjcht, leiftet ein folher Thermostat gute Dienfte, um das 
verdampfende Waller dur einen entiprehenden Zufluß von friichem 
Waſſer zu ar en, und jo den Konzentrationsgrad, mithin aud die Tem 
peratur der jiedenden Löfung unverändert zu erhalten. Um bei zu ver 
tigem Sieden dad Ueberſchießen der Flüfigkeit zu hindern, ſoll ein ſeit⸗ 
Jiher Behälter r angebracht werden, in welhem ein Theil der Flüſſig— 

e aß findet. 

Um in Freibhäufern oder Wohnzimmern, die durch beige Luft gebeizt 
werden, eine ſtets gleihe Temperatur zu unterhalten, wird der Ther— 
moftat Fig. 1192 empfoblen. In einem Nabmen fb find die drei thermo— 
1194 ftatifhen Doppelbügel ddd, an der 

ri aus Stahl, ander Außen— 
eite aus Meffing beftebend, auf 
einer, frei durd fie a. Chr 
den, und nur an dem erften Bügel 
bei b befeitigten Stange ab anger 
bracht. Der legte Bügel ftebt durdy 
eine Stange fg mit einem Regifter 
gh nabe unter der Dede des Zim— 
mers, wofelbft auch der gemie ppas 
rat feinen Vlag bat, in Verbindung. 
Sobald die Temperatur die bejtimmte 
Gränge überfteigt, öffnet fich dad Re— 
gifter und laßt warme Luft entmwei- 
chen, während dad vor dem N 
befindlihe ‚Regifter k durch eine 
Schnur berabgelaffen und dadurch 
der Zufluß warmer Luft gehindert 
wird. Statt des Schiebregifterde ch fann auch eine mit fternförmiger 
ren verfehene drehbare Scheibe i angewendet werden. Eine 
—— tange dreht ſich nach Erforderniß entweder ſo, daß ihre Durch⸗ 
rechungen mit denen der dahinter liegenden Platte kommuniziren, mits 
—8 die warme Luft Abfluß findet, oder bringt ſie in die entgegenge— 


te Lage. 
im den Thermoftat für verfchiedene Temperaturen ftellen zu können, 
gebt die Stange ab bei e dur eine Schraubenmutter, fo daß man fie 
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mittelft der Scheibe e drehen, und dem Punfte a nah Erfordernig mehr 
rüd = oder vorfchieben kann. 2 
Zur NN folder Scheibenregifter können auch andere Vorrich— 
tungen, wie z. ®. Die im Fig. 1193 und die in Fig. 1194 abgebildeten 
dienen. Die Einrihtung Fig. 1193 erflärt fi faft obne Beſchreibung. 
Die beiden aus Meffing und Stahl gebildeten Doppelbügel a, b wirfen, 
indem fie ſich ftärfer oder ſchwächer frümmen, auf die mit der durch— 
brochenen Scheibe in Verbindung ftehenden Arme e und bewirfen fo 
die erforderlihe Drebung. Die gerändelten Scheiben d und e dienen 
wie bei dem zulegt befhriebenen Inftrument dazu, den Thermoftat für 
beliebige Temperaturen zu ftellen. * 
Vorzüglicher noch möchte die Einrichtung Fig. 1194 fein. Die ther- 
moftatiihen Doppelftreifen find bier ın der aus der anaur erfichtlichen 
Art gefrümmt, mit dem einen, äußeren Ende an der feftliegenden Platte, 
mit dem anderen an der Achſe der drehbaren Scheibe befeftigt, und be— 
— indem ſie ſich mehr oder weniger krümmen, die Drehung der 
etzteren. 
Bei Ofenheizungen kann der Thermoſtat füglich auch im Schornſtein 
angebracht, und mit einer den Zug mehr oder weniger hemmenden 
1195 Klappe verſehen werden. M. ſ. Fig. 1195. ab und ao find 
un die thermoftatifchen Stangen, bei a befeftigt, und das beim 
Ermärmen ſich am meiſten ausdehnende Metall nah außen 
TI gefebrt. Die um eine Achſe h drehbare Klappe gf wird 
dur kurze DVerbindungsftangen ba und ce mehr oder 
1 weniger gefchloffen. Bei fteigender Temperatur frümmen 
A ſich die Stangen gegen einander und fließen die Klappe 
fo weit, wie e8 die zu erzielende Temperatur erheiſcht. 
Die Beihreibung eined anderen, von dem bier bejchries 
benen ſehr mweientlih abweichenden Thermoftates, welcher 
bei feineren chemiſchen Arbeiten Anwendung finden kann, 
indem er die Temperatur eines Wafjerbades bis auf ', Grad 
genau erhält, müffen wir der Kürze halber übergeben *). 


Die Anwendung der Thermoftate bei Zimmer: und Keffelheizungen, 
fo wie zu anderen tehnifhen Zwecken hat bis jegt wenig Eingang gefuns 
den; döch iſt nicht zu verfennen, daß gewiſſe Induſtriezweige, z. B. die 
Branntweinbrennerei bei Benugung des Piftorius’shen Berfenapparates, 
von deffen Temperatur die Stärfe des zu erzielenden Spiritus abhängt, 
ſehr vortheilhaften Gebrauch davon machen Fonnten. 
Thierfaferftoff (Fibrin, Fibrine) bildet den Hauptbeftandtheil des 
ewöhnlichen Musfelfleifhes, und einen der drei Hauptbeitandtbeile des 
lutes. Ziemlich rein erhält man ihn, wenn friſch aus der Ader gelaf- 
jenes Blut mit einem Stäbchen oder Quirl ftarf gejhlagen oder gerührt 
wird. Das in dem frifchen Blut in Aurlöfung befndliche Fibrin eheidet 
fih bald, nachdem das Blut aufgehört bat, unter dem Einflufe der 
Lebendfraft zu fteben, in Geftalt einer fafrigen Subſtanz aus, welche, fich 
beim Rühren an den Stab hängt, und naher, durch wiederholtes Waſchen 
mit oft erneuertem reinen Wafler gereinigt, eine weiße, zäbe, tairige 
Maſſe daritellt, welhe beim Trodnen zu einer gelblich grauen, halbdurch— 
fihtigen, fait bornartigen Maffe eintrodnet. Es werden biß jegt Feine 
tehnichen Anwendungen von dem Thierfaferftoff gemadt. 
Thon (Clay, argile). Wenige Mineralförper dürften binfichtlic ihrer 
Nützlichkeit, ja Unentbeprlichfeit für die Bedürfniffe ded gemeinen Le— 
bens ſowohl, wie des raffinirteften Lurus mit dem Thon ſich meſſen 
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*) M. ſ. Heeren’s Thermoftat in Erdmann's Journal für praktiſche 
Chemie. Bd. 2, ©. 1. 
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konnen; umd, wie wenn er eigens zu diefen Zweden geihaffen wäre, 
finden wir gerade die wichtigiten Abänderungen des ones in uners 
ihöpflihen Maffen auf unjerm Erdball verbreitet. Er beftebf im We- 
fentlihen in einer bemifhen Verbindung von Kiefelerde und Thonerde 
(fiefelfaurer Thonerde) mit Waller. 

"Keine der verfchiedenen Abänderungen des Thones, die wir fogleich 
näber betrachten werden, kann als einfahes, urfprünglic gebildetes 
Mineral angefeben werden, wie denn auch der Thon nie Froftallifirt 
vorfommt. Er ift offenbar durch eine jpätere, theils chemiſche, theils 
mechanifche Zerſetzung und Zerreibung verfchiedener anderer, gie 
und Thonerde baltender Mineralien entitanden, und daber aud nicht 
immer von gleicher quantitativer ——— oft auch mit frem— 
den Beimengungen, als Sand, Eiſenoxydhydrat, kohlenſaurem Kalk, 
* u. a. —— 

as am meiſten ausgezeichnete Erkennungszeichen des Thones beſteht 

in feiner Eigenſchaft, mit Waſſer eine ſchlüpfrige, — Maſſe zu 
bilden, welche beim Trocknen ihren Zuſammenhang behält, beim Brennen 
aber bedeutend erbärtet, und fih ım Waffer nun nicht mehr erweidt. 
Er ift im trocknen Zuftande vollfommen undurdhfichtig, und von erdi- 
em, glanzlofem Bruch; hängt ftarf an der Zunge, und fühlt fi, mit 
affer angemacht, mehr oder weniger fettig an. Troden in Waller 
eingelegt und rubig darin liegen gelaffen, zerfällt er in ziemlich Furzer 
eit ji einem weichen fürnigen Haufwerf, und kann auf diefem Wege 
ebr leicht ne werden. Berfucht man aber, ein Stüd trodnen 
hons dur Kneten unter Waller aufzuweihen, jo, gelingt dies nur 
mit größter Mübe; dem durd die mechaniſche Manipulation überdedt 
ich die Oberfläche mit zäbem, dem Waffer fait undurddringlihen Thon- 
rei, welcher die inneren Theile vor dem Zutritt ded Waſſers ſchützt. 

Die Farbe des frifhen Thones bängt von zufälligen Beimengungen 
ab. Sm reinen Zuftande ift er weiß; Eiſenoxydhydrat ertheilt ihm oft 
eine gelblihe oder bräunliche Farbe; Eifenoryd eine rothbraune; Kohle 
eine blaugraue Farbe. Beim Brennen nimmt er entweder eine weiße, 
oder, der eifenhaltige, eine heller oder dunfler rothe, ja, bei fehr ſchar⸗ 
es Brennen wohl eine grüne oder ſchwarzbraune gerte an. Beim 

rocknen nimmt er in ſehr bemerflihem Grade am Volumen ab, und 
zZ dabei, wenn die Trocknung niht äußerst langfam und gleihmäßig 
erfolgt, wenn alfo die äußeren Schihten ſich zufammenzieben, die inne 
ren Theile aber nicht in gleihem Grade folgen, leich —* e. Je 
‚magerer, poröfer der Thon, um jo fchneller zieht ſich beim Trodnen die 

Feuchtigkeit von Innen nah Außen, um fo weniger ift aljo eine Urſache 
des Reipens vorhanden. Setzt man ferner lufttrodnen Thon An 
der Glübhige aus, jo zerfpringt er unter Krahen in viele Stückchen, 
indem die entftehenden Wafjerdämpfe durch, die fompafte Thonmaffe 
feinen Ausweg finden, und fie daher gewaltfam zerfprengen. Nur bei 
ſehr langfam fteigender Hite ift es moglich, größere aus fettem Thon 
geformte Gegenitände zu brennen, ohne fie der Gefahr des Springens 
auszufegen. Bei magerem, oder durch Fünftlihe Zufäße porös gemadz 
tem Thon ift diefe Gefahr natürlich in weit geringerem Grade vors 
banden. So wie beim Trodnen, tritt aud beim Brennen eine Volum—⸗ 
verminderung ein, das Schwinden. Der Betrag diefer Raumver- 
minderung, dad Schwindmaf, richtet fi theild nad der Fettigkeit 

i nes, theild mach der Höhe der Temperatur, fo daß, wie in dem 

ikel Byrne eigt ift, fih Wedgwood diefed Schwindens 

Konftruftion feine — — bediente. Bei gewoͤhnlich em Töpfer⸗ 
on, in der Hitze des Töpferofens gebrannt, rechnet man für Schwin⸗ 

beim Trodnen und Brennen zufammengenommen durdichnittlic "/n 


der einzelnen Dimenfionen. 
Reiner Thon if in der ftärfften Ofenbige unfhmelzbar. mäßig ftarf 
gebraimt, erhärtet er zwar, behält aber ein erdiges, poröfes Gefüge, 
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faugt Waſſer begierig eim und bangt an der Zunge, Bei ſcharfem 
Drbancn dagegen —— die Theilchen in ſo ri. daf fie fich 
einer Dichten, fteinartigen, Flingenden, für Luft und Waſſer undu 
deinglihen Maffe von muſchligem, mehr oder weniger —— Bruch 
vereinigen. Ganz daſſelbe zeigt ſich bei unreinen Thonarten, nur daß 
verhältnißmäßig geringere Hitzgrade dazu erforderlich find, und daß fie 
bei ſehr ſcharfem Brennen in Folge ihres Kalk- oder Eifengehaltes 
förmlid zum Schmelzen fommen, oder wenigſtens zu einer 8* 
Schlacke zuſammenfließen. 

Um bei der Bezeichnung der mannigfaltigen Abänderungen des Thones 
gewiſſe Anbaltspunfte zu haben, unterfcherdet man gewöhnlich * 

a) Kaolin oder Porzellanerde; b) Pfeifen» oder Porzellanthon; ©) 
Töpfertbon; d) Lehm. * 


Die erſte dieſer Abänderungen it allerdings ſowohl ihrer chemiſche 
Zuſammenſetzung, als auch den äußeren Eigenſchaften nach ziemlich b 
ftimmt charakterıfirt; die übrigen drei dagegen bilden einen un 
merflichen — und können nicht nach ſcharf beſtimmten 
eſchieden werden, Es iſt hinſichtlich dieſer Letzteren noch zu erwähnen, 
daß fih ihre wahre hemifhe Zufammenfegung noch nicht mit einiger 
Sicherheit angeben läßt, während die Natur des Kaolins durd | 
Unterfuhungen ziemlich erſchöpfend ind Reine gebradt ift. Die ei 
lihen .Thonarten find, wie ſchon oben erwähnt, ohne Zweifel er che⸗ 
miſche und mechgniſche Zerſetzung verſchiedener Mineralkörper entſtan⸗ 
den, bildeten alſo urfprung Hi einen Schlamm, welder, durd Waller: - 
ftrömungen fortgeführt, ſich vielleiht in weiter Entfernung von feinem 
Entjtehungsorte abfegen und fo die ausgedehnten Thonlager bilden 
mochte, welde wir jegt jo bäufig antreffen. Der eigentlid wefentlide 
Beſtandtheil des Thones ift obne Zweifel Fiefelfaure Thonerde im by- 
dratifchen Zuftande, denn reines Thonerdebydrat, welches ald Urfa 
der jchlüpfrigen, plaftifhen Eigenfhaft angefeben werden fünnte, ift im 
Thon entweder gar nit, oder dod nur in ſehr geringer Menge ent 
balten, wie fi) aus dem Umftande ergibt, daß friiher, noch im weichen 
Zuftande befindliher Thon ſelbſt von ftarfen Säuren äußerft langfı 
angegriffen wird. In welhem quantitativen Verhältniß aber jene 
fiejeliaure Thonerde zufammengefegt fein mag, bat fi wegen der Schwie- 
rigfeit, die u, eingemengte, böchit fein zertheilte Kiefelerde von der 
chemiſch gebundenen zu trennen, nod nicht ermitteln laffen, und fo 
dieſes micht gelinst, baben Thon = Analyfen, welhe nur den’ Gef 
ebalt der Kiefelerde angeben, geringen Werth. Bei der Prüfung der 
bonarten binfichtlih ihrer Anwendbarfeit ift daher auch die —5 
Analyſe ohne Nutzen; nur die Beſtimmung des etwaigen Kalf 
durch Behandlung des ganz lufttrocknen Thons mit ſehr verbünnter 
Salzjäure, Filtriren, Auswäſchen, Trocknen und Wägen des Rückſtan—⸗ 
des, wobei ſich dann aus dem Gewichtsverluſte der Kalkgehalt ergibt, 
darf nicht unterlaffen werden, wobei dann aber wieder aus Grün * 
die wir ſogleich näher betrachten werden, wohl zu berückſichtigen iſt, o 
der Kalf gleichmäßig durch die ganze Maffe des Ehond verbreitet, oder 
nur in einzelnen Steinhen ihr beigemengt ift. Den Eifengebalt erfen 
man, wenn auch nicht nach Prozenten, doch mit der für die Praxis 
länglihen Genauigfeit an der mehr oder weniger ftarf rotben e, 
die jih beim Brennen des Thons einftellt. Durd einen S 
fuch endlich erfährt man die Menge des beigemengten Sanded. - 
Kaolin (Porzellanerde). Es ift über diefes wichtige Material zur 
Porzellanfabrifation bereits in einem befonderen Artifel gehandelt, auf 
welchen wir demnach verweijen fünnen. Der Unterſchied deſſ 
dem eigentlihen Thon liegt in feiner weit ‚geringeren Fettigfeit und 
Silfanfet Nah den Analnfen von FKorhhbammer, von Bron- 


gniart und Malaguti ift die reine Maſſe des Kaolins nach Abzug 
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einer iffen Menge mehanifch beigemengter Kiefelerde, als '), kieſel— 
faure Eoonerde verbunden mit 2 At. Waſſer zu betradten. 
feifen= oder Porzellantbon. Durh ſehr geringen Eifenge- 
halt und daber faft rein weiße Karbe von dem übrigen Thonarten unter: 
fchieden. a derjelbe frei von beigemengtem Kalf, jo fommt er an 
Strengflüfligfeit dem Kaolin gleih und kann zur Pe an 
angewendet werden. Seine Hauptanwendung ift zu feuerfeften Steinen, 
Tiegeln, zum Steingut und feinem Steinzeug, N wie zu weißen Pfeis 
fen. Sehr weißer, falffreier Pfeifentbon findet fih nur an wenigen 
Punkten. Ausgezeichnet ift der von Devonſhire, Cornwales, der Infel 
Wight in England, aus welhem das engliihe Steingut gebrannt wird; 
fodann zu Vallendar bei Koblenz (Material des trefflihen Koblenzer 
Steinzeuges), au Gro$ - Almerode in Heſſen, aus welhem die berühm— 
ten Heinen iegel, jo wie aud Pfeifen gemacht werden, zu Scho— 
ningen am Golling, u. a. a.D. — Der feiner Feuerfeftigfeit wegen 
berühmte engliihe Stourbridgetbon, welher zu Brierlepbill 
unweit Stourbridge im Steinfoblengebirge vorfommt, foll nah Ure 
um Schieferthyon gehören. Es jcheint jedoch diefe Angabe auf einem 
um zu beruben, da Sciefertbon mit Waffer fih nicht erweicht, 
den, aus dem Stourbridgethon verfertigten Tiegeln und Steinen aber 
auf den eriten Blick anzuſehen ift, daß fie aus einem fetten Thon ans 
gefertigt find. — 
öpferthon. — Nach feiner Anwendung zum gewöhnlichen Töpfer: 
geihirr jo genannt; obwohl auch häufig Pfeifenthon, und zwar mit größs 
em Vortheil, zur Töpferei dient. Der Töpfertbon ift vom Pfeifenthon 
durch einen mehr oder weniger beträchtlihen Eifengebalt, alſo durd 
die Eigenfhaft, fih in geringerem oder höherem Grade roth zu bren: 
ven, unterfhieden; vom Lehm dagegen durch größere Fettigfeit umd 
geringern Sandgebalt. Man findet ihn im ſehr verfchiedenen Farben: 
elblich, rötblich, bläulih grau, braun, oft auch von verfchiedenen, in 
reinigen Parthien getrennten Karben. Nicht felten enthält er eine ge— 
wife Menge von kohlenſaurem Kalk in feinfter Zertheilung eingemengt, 
welcher für die Anwendung zu gewöhnlichem Toͤpfergeſchirr von feinem 
erbeblihen Nachtheil iſt. Hocit en Dagegen wirft eine Beimen- 
ung von Fleineren und größeren Kalfiteinbroden; denn diefe gehen 
eim Brennen der aus dem Thon geformten Gefchirre in den QuRand 
von gewöhnlihem gebrannten Kalf über, ziehen eg Feuchtigkeit an, 
köfhen ſich damit und bewirken, in Folge der dabei eintretenden Aus— 
dehnung, ein Ausjpringen der Gefäßwand an den betreffenden Stellen. 
Das einzige Mittel, einen auf diefe Art mit Kalkfteinhen verunreinige 
ten Thon brauchbar zu machen, beitebt in einer Schlämmung, melde 
— die Zwecke der gewöhnlichen Töpferei [zu weitlaufig und 
oſtſpielig if. 
an m. den Töpferthon zur Bereitung des gemeinen Töpfer: 
eſchirres, des Steinzeuges und der Mauer» und Dachziegel, wendet 
— zur Ziegelfabrikation gern einen mageren Thon an, indem ein 
ſolcher rafher trocnet, und weniger dem Schwinden und Werfen un: 
terliegt, Wenn der Töpfertbon im Zuftande feines natürlihen Vorkom⸗ 
mens eine fchiefrige Abfonderung zeigt, fo erhält er den Namen Letten. 
Diefer ben faft immer eine graue Farbe, Ed 
Lehm ift Thon in mehanifher Mengung mit “einer bedeutenden ° 
ar fein zertheilter Kiejelerde, Eifenorydbydrat, Sand und meiften- 
tbeild aud Kalt. Der Sandgehalt nimmt in ihm bisweilen in ſolchem 
Grade zu, die Bildfamfeit dagegen ab, daß er als fetter Sand einen, 
Uebergang im den reinen Sand vermittelt. Die Anwendungen des 
Lebmes find allbefannt. | 
Zinfal, If natürliher Borar, der fi an mehreren Punkte von 
Mittel-Afien, befonderd bei Tezboo - Lomboo im Tibet an den Ufern 
eines großen Sees findet, aus deffen Waller der Borar in der wär: 
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mern Jahrszeit auskryſtalliſirt. Er bildet Feine, flache gend e 
Krvitalle ern. gelblih weißer Farbe und enthält eine feifenarfige u; 
terie eingemengt, deren Entfernung die Hauptaufgabe, aber aud Die 
Hauptſchwierigkeit Der Borarraffinerie bildet. Seitdem im Toskaniſchen 
die nafürlihe Borarfäure im Großen erhalten und faft allgemein zur 
Borarbereitung angewendet wird, fommt der tibetaniihe Borar wenig 
mebr im Handel vor. — 
Tinte (Ink, Enere). Die gewöhnliche ſchwarze Tinte muß als eine 
duch. Gummi verdickte Auflöjung von gerbjaurem und galläpfelfaurem 
Eifenoryduloryd betrachtet werden, welche einen Niederfölag von gerb⸗ 
faurem und gallapfelfaurem Eifenoryd in höchſt fein zertheiltem Zu— 
ftande-juspendirt enthält. Friſch bereitete Tinte enthält von Dem [eßt- 
enannten Niederichlage wenig oder nichts, ift daher auc in gewiſſem 
trade Elar, umd wird erjt bei längerem Verweilen an der Luft d 
Bildung von Eifenorpdverbindungen undurchſichtig und —— Mn 
Nach den Beobahtungen von Neid ift es vorzu 


















weiſe die Ga 
äpfeljäure, welche bei der Tintebereitung in Betraht kommt, denn nad 
ibm ſoll ein Galläpfelauszug, aus welchem dur Leimauflöfung die 
Gerbjäure miedergejchlagen worden, nad) Entfernung dieſes ⸗ 
— noch eben ſo viel Tinte liefern, als ohne Abſcheidung der Gerb⸗ 
äure geſchehen ſein würde; ferner ſoll nach ihm ein Gallapfelaufguß, 
nach längerer Aufbewahrung an freier Luft, wobei erfahrungsmäßig 
die Gerbjäure durch Aufnahme von Sauerftoff in Galläpfelfäure über- 
gebt, dreimal jo viel Tinte liefern, ald derjelbe Aufguß ohne Drydation 
re: baben würde. Angaben, weldhe nod einer Betätigung be- 
ürfen. Eine andere, ebenfalls noch nicht binreihend ermiejene Be- 
bauptung Reid’s ift die, daß der ulaß von Gummi oder Zucker zu 
der Tinte feinen anderen Nuten babe, als den, eine dunflere zu 
bedingen. Abgejehen davon, daß das Gummi bei ftarfem Zujap den 
Schriftzügen einem gewiffen Glanz ertbeilt, jo ift die ziemlich a ein 
eine Anficht, —* air allmälig —* — ieder— 
9 langere Zeit aufgeſchwemmt erhalten müſſe, gewiß nicht unge— 
gründet. Bei frifc bereiteten, fait Flaren, aber auch blaffen Tinte, 
welche bauptjählic aus gerbfaurem und galläpfelfaurem Eiſenoryd⸗ 
oxydul beftebt, würde allerdings das Gummi entbehrlich fein. Wenn 
aber bei längerer Aufbewahrung fih mehr und mehr Eifenorpd erzeugt, 
und ſich der befannte jhwarze Niederſchlag in zunehmender e bil⸗ 
det, jo, begibt ſich erfahrungsmäßig bei ſchlecht bereiteter, nur weni 
Gummi enthaltender Tinte, dieſer Niederichlag in Geftalt großer ⸗ 
chen au Boden und die überftebende Flüfigkeit kann fait farblos erſchei⸗ 
nen. Dieſes tritt bei einer, gebörig mıt Gummi verjegten Tinte nicht ein. 
Man wird vielleiht erinnern, daß eine Tinte, in welder die 
den Theile nur noch in Suspenfion, nicht mehr in Auflöfung find, welche 
aljo auch nicht mehr fo tief, als frifc bereitete, in das Papier. rn 
fähig iſt; daß eine folde Tinte ald verdorben anzufeben jei. Allein 
Perſonen, welche einer fhon im flüfigen aauene recht ſchwarzen Tinte 
vor einer blaffen, wenn auch fpäter ſich ſchwaärzenden Tinte are 
geben, werden nur mit einer älteren, größtentheils orpdirten Tinte ihre 
Zwede erreihen, mithin auch einen —— nicht entbehren koͤnnen. 
Die Hauptmaterialien zur Tintenbereitung find Galläpfel, Eifenvi- 
- triol und Gummi, mitunter auch Blaubolz. J J— 
Unter den vielen verſchiedenen Rezepten zur Tintebereitung wählen 
wir nur einige, die A als befonders gut bewährt haben, aus, 
Ure empfieblt die folgende Vorſchriſt. Auf 12 Gallond (120 
Pfund) Tinte nimmt man — TI 
12 Pfund Galläpfel. 
5 Eiſenvitriol 
5 "> Gene al: Gummi 
12 Gallons Wafler. 
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Die Galläpfel werden zeritoßen, in einen kupfernen Keffel, deſſen 
= dem Durchmeſſer gleihfommt, gegeben und mit# Gallons Waſſer 
3 ©i m lang gefocht, während dem das verdampfende Waller ftets 
durch neues zu erjegen ift, oder bejjer, eine gleihe Zeitlang nur in 
einer, dem GSiedpunft nahe fommenden Temperatur digerirt. Das fo 
erhaltene Defoft wird jodann in eine Bütte gegoffen, ſich bier abfeßen 
gelaifen, die Flare Flüffigfeit abgezogen und der Bodenfag auf einem 
einenen Tuche gefeibet. Man Loft nun das Gummi in wenig heißem 
Waffer, filtrirt die Löfung, falld das Gummi Unreinigfeiten enthalten 
bätte, und fest fie der. Galläpfelabfohung zu. Ebenjo löft man auch 
den Eifehvitriol in dem noch ‚übrigen Waſſer allein für ſich auf, filteirt, 
und jegt die Löfung zu dem Uebrigen. Man läßt die jo erhaltene Tinte 

t freier Luft stehen, bis fie zum Gebrauch dunfel genug ift, und zieht 
e jodann von dem gebildeten Bodenfage ab, um fie entweder in ver: 
hloffenen en alld man fie unverändert zu erhalten wünfcht, oder 
offnen Gefäßen zum Nahdunfeln aufzubewahren. 


Um ſogleich eine ſehr ſchwarze Tinte zu erhalten, die wohl unter dem 
— 6 oder Chineſiſcher Tinte vorkommt, kalzinirt man den 
Eiſenvitriol bei gelinder Hitze, um das Eiſen größtentheils höher zu 
orpdiren, und wendet, um ibr rechten Glanz zu geben, viel Gummi, 
aud wohl Zuder an, Solche Tinte fiebt zwar, frifch bereitet, fehr gut 
aus, aber ſie hält fich nicht, und wird leicht braun. Man kann übrigens 
bei der oben gegebenen Vorſchrift jelbit die doppelte Menge Waſſer 
anwenden, und erhält noch immer eine recht gute Tinte. 
Eine jehr gebräuhhlihe und gute Vorſchrift ift die von Lewis, 

ı Theil Blauholz und 3 Tb, geitoßene Galläpfel werden mit 36 Th. 
Waſſer abgekocht, bei —A und ſodann mit ı Th. Eifenvitriol 
und ı bis 2 Th. arabifhen Gummi verjegt. 

Nach einer alten, no jest. bie und da gebräuchlichen Vorfhrift fe 
man der Tinte —A u. Derſelbe hat jedoch nicht * — 
Zweck, ſondern wirkt, beim Schreiben mit Stahlfedern, auf dieſe höchſt 
machtheilig ein. Man erkennt ſolche kupferhaltige Tinte ſehr leicht 
daran, daß die darein getunkten Stablfedern ſich ſehr bald mit einer 
rotben Kupferhaut überziehen. | 

Wir geben endlich noch das Verfahren von Reid. ı Pfd. geftofener 
G intel wird mit 2 Duart Waſſer abgefocht bis nur noch Ai ,‚ Duart 
De Ad daſſelbe von den Galläpfeln abgefeibet und diefe mit 
abermals 2 Duart friihem Waſſer eben jo bebandelt. Die fo erhal⸗ 
tenen 3 Duart Abjud werden nun in einem offenen Gefäß 10 Tage 
lang unter öfterem et fteben gelaſſen, um die Bildung von Galle 
apfelfäure zu bedingen. Sodann foht man 14 Yan Blauholz mit 6 
Quart Waſſer bis auf 4 Duart ein, miſcht den Abjud mit dem fauer 
gewordenen Galläpfeldefoft, löft in der Mifhung 36 Loth Eifenvitriol 
und eben -fowiel Gummi arabicum auf, und giept nad, einigen Tagen 
die Tinte von dem gebildeten Bodenfag ab. 


Um die Tinte vor dem Schimmeln äu bewahren, wendet man ver- 
ſchie dene Mittel an. Einige binein gelegte Gewürznelken machen ſchon 
recht gute Wirkung; fiherer noch erreiht, man den Zweck, wenn man 
eine Eleine Menge rothes Quedjilberoryd in dad Tintefaß fchüttet, 

——— farbiger Tinten. 

‚Rothe Tinte. — Wird gewöhnlich mit Braſilienholz bereitet. Man- 
—— etneiteh Brafilienbolz, übergießt ed mit Eſſig, läßt diejen 3 
bis 4 Tage lang damit in Berührung, focht dann noch etwa ı Stunde 
lang, feihet ſodann das erhaltene Defoft von dem Holze ab, und jent 
eine Fleine Menge Alaun binzu, wodurch erſt die rotbe Farbe ſich volls 
ſtändig entwidelt. Man verdickt diefe Tinte mit ein wenig arabiſchem 
Gummi oder Zuder. — Eine ſehr ſchöne, aber auch koſtbare rothe Tinte 
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erhalt man durd Auflöfen von Karmin (nicht Karminlad), in Ammoniaf 
und Verdicken mit Gummi. Die jo erhaltene vollfommen klare Auf: 
löfung muß in verfchloflenen Gefäßen aufbewahrt werden, weil fonft 
das Ammoniak fih verflüdhtigen, und den Farbſtoff ungelöft zurück— 
laffen würde. 

Grüne Tinte. — Wird gewöhnlich aus Grünfpan”bereitet. Nach 
einer älteren Borfchrift von Klaprotb löft man. 2 Th. Grünfpan und 
ı Th. Weinftein in 8 Tb. fohendem Waffer, und läßt bis auf die Halfte 
abdampfen. Die Auflöfung wird dann durdgefeihet, und nad dem Ers 
Falten in wohl zu verichließende Flaſchen gegeben. 

Auch Saftgrun mit Waffer abgerieben, gibt eine brauchbare, im Farb⸗ 
ton von der vorhergehenden abweichende grüne Tinte. 

Gelbe Tinte. — Als folhe leitet eine Auflöfung von Gummigutt 
in Waffer, oder eine mit Gummi verſetzte Röfung von doppelt rom: 
faurem Kali fehr gute Dienfte. 

Blaue Tinte. Eine eben fo leicht darzuftellende, wie fhöne blaue 
Tinte liefert die mittelft Kleefäure bereitete — von Pariſerblau. 
Um fie zu erhalten, miſcht man ı Th. käufliches Berlinerblau mit ı Tb. 
fonzentrirter Schmefelfäure, fegt bierauf ı Tb. Waffer hinzu, und laßt 
die Miſchung a8 Stunden lang rubig ftehen, ſetzt ſodann mehr Waffer 
binzu, gibt das fo gereinigte Berlinerblau auf ein Filtrum, wäſcht es 
mit reinem Waffer fo lange aus, bis diefed nicht mehr fauer reagirt, 
und trodnet es im Filtrum. Bon dem fo erhaltenen getrodneten Ber- 
linerblau wird fodann ı Th. mit '/, Th. Kleefäure und etwas Waſſer 
in einer Reibjchale zufammengerieben, und hierauf 32 Th. Wafler zus 
gefegt. Die fo erhaltene dunfelblaue Auflöfung fann, wenn fie nicht ganz 

ar fein follte, filtrirt und mit Zucker verdickt werden. 


Gold » Tinte. — Man reibt ächtes Blattgold mit Honig auf einem 
Reibftein fo fein, wie möglich, verdünnt die Maffe mit vielem Waſſer, 
läßt das Gold fih abfegen, defantirt dad Waffer, und wiederholt dieſes 
Verwafhen noch einige Male. Man bewahrt das Goldpulver troden 
auf, und reibt ed beim Gebrauch mit etwas Gummimaffer an. 

Silber- Tinte. — Wird ganz auf diefelbe Art bereitet. * 

Unaus löſchliche Tinte. — Die am meiſten gebräuchliche Tinte 
dieſer Art, deren man ſich vor —— zum Zeichnen der Wäſche be— 
dient, iſt eine Auflöfung von I peterjaurem Silber. Man findet das 
Nähere über die Bereitung fomohl, wie über ihre Eigenfhaften in dem 
Artifel: Salpeterfaured Silber. z 

Eine andere von Braconnot erfundene fogenannte unauslöfhliche 
Tinte, aus foblebaltigem Schwefelnatrium beftebend, hat fih nicht ala 
dem Zwecke vollftändig entiprehend ermiefen. 


Auh durch Zerfegung von vanadfaurem Ammoniaf mit Gallaͤpfel⸗ 
tinktur erhält man eine ganz ſchwarze Flüſſigkeit, welche den Alfalien 
und dem Chlor recht gut widerfteht. ei der Seltenheit ded Vanads 
ift —— für jetzt ncht an den Gebrauch deſſelben zur Tintebereitung 
u denken. 

Sympathetiſche Tinte. — Mit dieſem alterthümlichen Namen 
bezeichnet man ſolche Flüſſigkeiten, welche, obwohl an ſich farblos, durch 
gewiſſe äußere Einwirkungen eine Farbe annehmen, mit welchen man 
daber auf Papier unerfennbare Schriftzüge entwerfen kann, melde 
erft durch jene äußere Einwirfung zum Vorfhein fommen, nad) dem Auf: 
bören derfelbenaber wieder verlöfhen. Die vorzüglichiten find folgende : 

Rothe. — Eine verdünnte Auflöfung von reinem falpeterfaurem 
Kobalt; durch Auflöfen von Kobaltoxyd, deſſen Darftellung in dem Ars 
tifel Kobalt gelehrt: ift, in Salpeterjäure. Die Löfung iſt blaß — 
roth, und, mit einer reinen Feder auf Papier getragen, kaum ſichtbar. 
Beim Erwärmen des Papiers, indem man es z. B. an einen heißen 
Ofen hält, trocknet das Kobaltſalz aus und erſcheint dann mit einer 
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Bunfelrofenrothen Farbe. Bringt man das Papier bierauf an einen 
feuchten Drt, oder legt ed wi en einige Bogen feuchtes Papier, ſo 
find nach wenigen Minuten die Schriftzüge verſchwunden. 

Blaue. — Eine ſehr verdünnte Löſung von Ehlorfobalt, durch Auf: 
löfen von reinem Kobaltoryd in Salzfäure bereitet. Die Löſung ift faft 
ganz farblos, die Schriftzuge aber fommen beim Erwärmen mit fehr 
intenfiv und rein blauer Farbe zum Vorfhein; verjhwinden auch fehr 
leicht wieder. 

iolett. — Durch Vermifhen der Rothen mit einer fehr Fleinen 
Menge der Blauen. 

Gelb. — Eine äuferft verdünnte Auflöfnng von Rupfervitriol, mit 
etwas Kochſalz verfegt. Diefe Föfung, deren mwelentliher Beftandtheil 
in Eklorkupfer beftebt, befist eine unmerflich hellblaue Farbe; beim 
Trocken ftellt ſich ein ſehr lebbaftes Gelb ein. 

rüm. — Durch Vermifhen der Gelben mit der Blauen. Es vers 
ftebt fih, daß man durch Aenderungen in dem Mengenverhältniß vers 
hiedene Abftufungen von Grün bervorbringen Fann, die ih alle durch 
riſche und Lebbaftigfeit auszeichnen. — Um von denfelben eine recht 
artige Anwendung zu machen, fann man an einer auf Papier entwor: 
fenen Winterlandfhaft, das Laub der Bäume und Büfhe, den nfen 
mit der grünen, Blumen und Früchte mit rotber und gelber, Waffer 
und den Simmel mit blauer ſympathiſcher Tinte foloriren. Sp wie 
man dieſe Laudſchaft an einen warmen Dfen bält, verwandelt fie ſich 
in eine freundlihe Sommerlandidaft. — 

Zoddy (Mee-ra, Sura). it der Saft der Kofospalme, welcher 
in Indien und auf Cerlon als erfrifhendes Getränf genoflen wird, 
Wenn nämlich der Blüthenfchaft bis zur balben Höhe aufgefhoffen ift, 
[o umbindet man ihn an mehreren Stellen mit einem jungen Kokos— 

fatt, und fängt nun an, ihn etwa 10 Tage lang täglih mit einem 
Stäbhen von Elfenbein zu flopfen. Nah Verlauf diefer Zeit fhneidet 
man den Blütenfhaft in einiger Entfernung unter dem oberen Ende 
ab, worauf der Saft in Menge auszufliegen beginnt. Man. hängt nun 
ein irdened Gefäß oder eine Kalabaſſe darunter auf, und fängt jo den 
Saft auf. Täglich y entleert man das Gefähß,-und fchneidet 
jedes Mal ein Feines Stüdchen von dem Schafte ab, um dur Er— 
neuerung der Schnittflähe das Ausfließen des Saftes zu befördern. 
Diefes gebt ununterbrohen etwa 4 Wochen lang fort, während der 
Baum gewöhnlich einen zweiten Blütenfchaft treibt, den man nun auf 
diefelbe Art zum Bluten bringt. Der alte Schaft gıbt indeffen aud 
foäter nod etwas Saft, jo daf mitunter an demfelben Baum 2 Töpfe 
(nie aber mebr), hängen. Ein Fräftiger Baum liefert täglich wohl 6 
englifhe Pinten (3 Quart) Toddy. ar 
er Toddy foll, in der Morgenfühle getrunfen, ſehr gefund und aus 
genehm fein. Gegen 8 oder 9 Uhr indellen pflegt er ſchon in Gäbrung 
zu fein, und foll dann giftige (doch wohl nur beraufchende ®) Wirkuns 
gen bervorbringen. 

Zolnbalfam (Tolu). Ein braunrotber Balfam, der aus dem Stamm 
von Myroxylon toluiferum, einem in Giüd Amerika» wachfenden Baume, 
fließt Er riecht nit unangenehm, und wird zu einigen Parfumerien 
benugt. Er beiteht aus einem eigenthümlidhen Darz, ätherifhem Del 
und Benzoefäure. 

Zombaf * mbac). Eine dem Meſſing ſehr nabe ſtehende, nur 
verhältnigmäßig mebr Kupfer baltende Legirung von Kupfer und Zink. 
5'% Tb. Kupfer auf ı Th. Zink bilden ein —— Verhaltniß, 
doch läßt man zu befonderen Zwecken den ——— wohl auf das 
Acht⸗ bis — von dem des Zinks ſteigen. Die Darſtellung und 
Verarbeitung des Tombaks kommt mit der des Meſſings im Welentlie 
hen überein, und wir Dürfen Daher auf den Artifel Mefjing verweifen. 
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Zonfabohne (Tonka-bean). Die Frucht von Dipterix odorata, wir 
ihres ſehr angenehmen Geruchs wegen wohl ald Parfum in den Schmup 
tabaf eingelegt. Sie enthält ein atherifches Del und einen ü 


* 


lichen Kampher, Coumarin genannt. Se 


Topas. M. ſ. Steinſchleiferei. 

Töpferei (Pottery, poterie, art eéramique). Die außerorbentl 
Mannichfaltigfeit verfhiedener Thonwaaren vom ordinären Lehmſtein 
zum feiniten Porzellan macht bei der Beſchreibung diefer jo Einolen, 

dv . 
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tigen Fabrikationen eine ſcharfe Sonderung nothwendig; und wir w 
zum bequemeren Verſtändniß, eine_furze Ueberfiht der im Folgend 
näber zu betrahtenden Zweige der Thonverarbeitung vorherfhiden 

Es fünnen zuvörderft fämmtlihe Thonmwaaren in zwei Klaffen. abge: 
theilt werden: — 

A. Erdige Thonwaaren. — Durch einen erdigen, glanzlo — 
völlige Unduürchſichtigkeit und poröje Beſchaffenheit der — e charak⸗ 
terifirt. Die Hitze wird beim Breunen nur bis zu dem Grade gefrie- 
ben, daß der Thon die nöthige Feftigfeit erlangt, ohne jedoch im Ent- 
fernteften eine Verglaſung zu erleiden. Eine Thonmafle diefer Art würde 
fich, ihrer Porofität wegen, zum Aufbewahren von Stüfigfeit nicht wohl 
eignen, weshalb man in allen Fällen, mo es fih um Wafferdichtigkeit 
handelt, ihr einen glasartigen Ueberzug, eine Glafur, zugeben genötbigt iſt. 

Unterabtbeilungen der erdigen Thonwaaren find: | 

a) Gewöhnliche Mauerfteine, 

vb) Dachziegel, . 

ec) Gemeines Töpfergefhirr; aus einem, ſich mehr oder we— 
niger roth brennenden Töpferthon gearbeitet, und mit einer durchſichtigen 
oder durchſcheinenden Glafur, gewöhnlich Bleiglaſur überdeckt, * 
die Farbe des Thones in gewiſſem Grade durchſcheinen laͤßt; wes 
ſolches Geſchirr nie eine weiße Farbe beſitzt. 

d) Fajance. Ebenfalls aus einem, ſich nicht weiß brennenden Thon 
gefertigt, aber mit einer undurchſichtigen weißen Zinnglaſur be 
det. Hieher gebören auch die weißglafirten Defen. .- 

e) Steingut. Aus einem, ſich weißbrennenden Thon gearbeitet, und 
mit einer vollfommen durchfichtigen farblofen Bleiglaſur überdeckt, welche 
die weiße Farbe des Thones durchſcheinen läßt. 

> Thönerne Pfeifen; von weißem Thon ohne Glafur,, —_ 

B. Glafige Thonwaaren. Durd einen, in gewiſſem Grade de 
figen, glänzenden Bruch, Durchſcheinbarkeit an den Kanten, und die Uns 
fähigkeit, Waffer einzufaugen, charafterifirt. Die Hige fteigt beim Bren- 
nen bi8 zu dem Grade, daß der Thon eine anfangende Schmelzung der 
Theilhen erleidet. Die Maſſe gibt beim Anjchlagen einen bellen Flin- 
genden Ton. Bei der glafigen, waſſerdichten Beſchaffenheit der Maſſe 
it eine Glaſur als Dichtungsmittel unnöthig; nichts deſtoweniger wird 
ſie, des ſchönen Anſehens wegen, häufig glafiet. i 

Als Unterabtbeilungen führen wir an: Ä 

a) Die bollandiijhen Klinfer, 

b) —2 — * * 2 —— 

e) melztiegel, namenflidh Die Heſſiſchen. , 

d) — Aus einem, — —8 oder braun brennenden Thon 
angefertigt, und mit Kochſalz 'glafirt. . Bi; 

e) Wedgwood-Gejdirr, 

N) Porzellan —V 

aa) ähtes. Aus einem ſich weiß brennenden Thon, gewöhnlich Kao- 
lin, mit Zufag eines Flußmittels (Feldfpath) angefertigt, und mit einer 
durchſichtigen bleifreien Glaſur bededt, mitunter auch ohne Glaſur, weiß, 
durchſcheinend, von-glafigem Bruch. 


bb) u tes ar er Aus einer Mi ung 
von Kol und Glas gebildet. Die Glastheilhen fommen beim: \ 
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nen zum —— und find es vorzugsweiſe, welchem das Ganze 
ſeinen Zuſammen 
die größere 


wollen die bier aufgezäblten Zweige der Thonverarbeitung in der⸗ 

jelben Reibefolge näher betradten, werden aber, um Wiederholungen 

u vermeiden, die Fabrifation der hollaͤndiſchen Klinfer gleich bei der 

—5 die Verfertigung des Steinzeuges gleich bei der gewöhnlichen 
erei mit abbandeln. 


der Dachziegel. Das Material zu Mauerz, wie zu Dachziegelm ift ein 
magerer e oder fetter Sehne? Ein — — * von kei⸗ 
GT, 


Brennen zu lebendigem Half werden, welcher väter beim Feuchtwerden 
der Steine ſich löſcht, dabei mit unwiderſtehlicher Gewalt ausdehnt, 


‘Der zur Ziegelbrennerei beitimmte Thon wird bäufig fogleih, nach— 
dem er gegraben wurde, weiter verarbeitet; weit beifer aber ift es, ihn 
im Derbit zu graben, fodann den Winter bindurd im Freien dem Froft 
und Regen auszuſetzen, und erit im nmächiten Frühjahr zu verarbeiten. 
Man wirft den durhminterten Thon in Nahe Gruben, übergieft ihn 
mit der nötbigen Menge Waller, läßt ihn damit einige Tage liegen, 
und ſodann Durch Menſchen oder Thiere (Pferde, Ochſen) durdtreten, 
Es iſt dieſes eine befonders wichtige Arbeit, indem von der homogenen 
Beſchaffenheit des Thones die Güte der Ziegel weſentüch abhangt. 
Das Treten durch Menſchen it zwar foftbarer, gewährt aber den großen 
Bortbeil, daß die darin vorfommenden Steine ausgelejen werden füns 
nen, was beim Treten durch Thiere natürlich nicht geichiebt. Sit der 
— 2* fett, ſo ſetzt man ihm ‚biebei die nöthige Menge feinen Sand 
u. Den Tbon — it nicht nur der damit verbundenen Kos 
* wegen unzuläſſig, fondern nicht einmal vatbjam, indem er dadurch 
zu fett wird. Es roiat nun Das Streihen der Ziegel in bölgernen, 
oder, beffer, eifernen Rahmen. Der Streiher taucht die Form in Waſſer, 
ſetzt ſie auf den Streichtiich, beftreut fie inwendig mit Sand, wirft mit 
einiger Gewalt einen Thonflumpen binein, drüct ihn mit den Händen 
meder, um die Form vollitändig zu füllen, fteeicht den überfhüffigen, 
Thon mit einem Eifen ab, legt die gefüllte Korm auf ein, durch einen’ 
Gebülfen ibm gereichtes Brett, und bebt jie ſenkrecht in die Höbe, wo. 
dann der Stein auf dem Brette liegen bleibt. Derfelbe wird. nun fo- 
fort nah einem mit Sand bededten und geebneten Platz getragen, flach 
darauf bingelegt und bleibt bier einige Tage, oder jo lange liegen, bis 
er joweit getrodnet ift, daß er obne Beeinträchtigung feiner Geftalt 
aufgehoben, und zum völligen Austrodnen aufgeftellt werden Fann. Ein 
eübter Arbeiter formt in der Minute 14 und wohl noch mehr, in ı2 

rbeitsftunden alfo über 10000 Steine, Zum Trocknen der Steine die: 
nen in den meiften Gegenden die Trodenjheunen, in welchen die Steine 
auf Gerüften oder Borten auf der hoben Kante jtebend jo lange einem 
pelindae nicht zu rafchen Luftwechſel ausgejegt bleiben, bis fie völli 
ufttroden erjcheinen. In anderen Gegenden, 3. DB. in Holland, Bel: 
ien, trodfnet man im freien, indem man die Steine zu etwa 5 Fuß 
wre Mauern, jedoh nicht. feit an einander, jondern mit geringen 

wihenräumen, um der Fuft der nötbigen Zutritt. zu geitatten, auf> 
eilt. Bei regnerijcher Witterung bedeckt man die Manern - Stroh: 
matten. Das Trodnen in Scheunen verdient aber —— 
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Es folgt num endlih das Brennen. Daffelbe wird t 
theild in freiftehenden Haufen, Meilern, vorgenommen. 
werden in parallelepipediicher Geftalt mit fehr diden Want 
führt: Sie bilden im borizontalen Durchſchnitt entweder ein X 
oder ein Reftangel, und find oben entweder ganz offen, oder 
nem Tonnengewölbe überjpannt, welches dann mıt vielen Defin 
zum Abzug des Rauches verjehen it. An zwei 9.9 iberfteben 
Seiten jind unmittelbar über der Sohle ded Ofens die zum Heizen bi 
ftimmten Schürlöcher angebradht, Definungen von etwa 1'%, Fuß Breit 
und 2 Fuß Höbe. Zwiſchen diefen Deffnungen nun werden die zu 
Aufnahme des Brennmateriald und zur Entwidlung der Flamme be- 
ftimmren, oben gewölbten Kanäle angelegt. Es fünnen bei der Bil- 
dung diefer Kanäle 3 _verjchiedene Verfabrungsarten befolgt werden. 
Entweder fie werden feſt aufgemauert und bilden einen ftebenbleiben- 
den Theil des Dfens, oder map ftellt fie aus den zu brennenden Gtei- 
nen auf, trägt fie aljo nach vollendetem Brande ab, um fo bei jedeäma- 
ligem Brande ganz neue Kanäle zu bilden, oder man bringt die untere 
Halfte der Kanäle in der ftebenden Soble des Dfens an, und bildet nur 
die obere Bi mit der Wölbung aus den lufttrodnen gebrannten Stei- 
nen. Dieſe legtere Metbode ift bejonders bei Steinfoblenfeuerung zu 
empfehlen. — Ein Ziegelofen der erjteren Einrichtung iſt im Fig. 1196 
und 1197 dargeftellt. Der Ofen ift oben zugemwölbt, enthält aber in dem 
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Gewölbe eine Menge Zuglöcher aaa. dd die Schürlöcher, zwiſchen wel⸗ 
hen die gemauerten Kanale eeee. Dieſe Kanäle beſteben zu oberft, um 
der Flamme den freien Eintritt in den Brennraum des Dfend zu geftat- 
ten, aus lauter einjeinen Bögen cccc, zwijhen welhen die Räume iiii 
frei bleiben. Um Spannungen zu vermeiden, und alle Theile des inne: 
ren Ausbaues gleihmäßig zu durchheizen, find die Nebenfanäle oo quer 
durd die Bänfe, d. b. die zwifchen den Kanälen befindlihen Mauern, ans 
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ebracht. Die obere flahe Seite der Gewölbe ce bildet nun aljo den 
Bee des Dfens, auf weldert die Steine aufgejegt werden. b die Thür 
um Einbringen der Steine; n eine aus Bohlen fonftruirte Einfahrt. 

olhe Defen mit gemauerten Kanälen bieten zwar die Bequemlichkeit, 
daß das Einfegen der Steine auf dem flahen Heerd mit großer Schnel- 
ligfeit verrichtet werden kann, haben jedod den Nachtheil, daß zum jedes⸗ 
maligen Durchheizen des Ausbaues eine beträchtliche Menge Brennma⸗ 
terial unnüg verloren gest, Um diefem legtern Wärmeverluſt vorzus 
beugen, wird, zumal bei Torf- und Holzfeuerung, häufig der ınnere 
Ausbau ganz binweggelaffen, fo dag der Dfen einen ganz leeren, pas 
Falelesipebiliben, oben mit einem Tonnengewölbe überjpannten Naum 
bildet, in weldem beim jedesmaligen Befegen zwiſchen den, durch Die 
längeren Seitenwände gebenden Schürlöhern die Kanäle ganz kunſtlos 
aus den zu brennenden Steinen gebildet werden. — 

Die zweckmäßigſte, und in Deutjchland wenigſtens gebräuchlichſte Art 
der Ziegelöfen if die mit bis zus halben Höbe der Kanäle binaufreı= 
chenden gemauerten Bänfen. Der untere Theil eines jolhen, zugleich) 
für Steinfohlenfeuerung eingerihteten Ofens it in Fig. 1198 abgebil: 


7 





wollte man, um auch die oberen Schichten gehörig zum Glühen zu brin— 
gen, eine ſehr hohe Temperatur in den Kanälen hervorbringen, fo würden 
Die unteren Schichten gang und gar verglafen, ja felbit zum Schmelzen 
fommen, was bei der gewohnlihen Ziegelet nicht beabſichtigt wird. Es 
ift, um den ganzen Inhalt des Ofens möglihft gleihmäßig zu brennen, 
beifer, eine lang anbaltende mäßige Gluth, ald eine kurze, Fehr beftige 
Gluth zu geben. S" dieſer oo. eignet fih Torf vorzüglich gut 
ald Brennmaterial beim Ziegelbrennen. Die Dauer eines Brandes 
richtet fih nach der Größe des Dfend und nach der Art, wie die Steine 
“3. Band. 32 
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eingefegt wurden. Yäßt man den Steinen zur freien FZirfulation der 
Flammé binreihend weite Zwifchenräume, fo bildet fih ın allen Theilen 
des Oſens eine weit gleihmäßigere Hite aus, und der Brand ift weit 
jcyneller beendigt, ald wenn, wie dies bejonders in den bollandifhen 
Ziegeleien gebräuchlich ift, die Steine feft aneinander geftellt werden. 
Bei gehörigem Spielraum für die Flamme braucht ein Ofen zu 12000 
Steinen etwa 3, einer zu 24000 Steinen etwa 5 Tage zur Gahre. Die 
Zuglöcher des oberen Gewölbes werden je nach Erfordernif entweder 
gan — oder durch Auflegen von Flieſen ganz oder theilweiſe 
geſchloſſen. 

Gegen die bis hieher beſchriebenen, oben zugewölbten Oefen ſtehen 
die offenen Oefen weit zurück. Nicht nur führen fie einem ſehr gros 
Ken Wärmeverluft berbei, jondern die Steine werden aud viel weniger 
gleichförmig gebrannt, ala in jenen. . 

Das Brennen der Steine im Felde — Ber Ba Brenn- 
methode, welche unter Umjtänden ſehr empfeblenswertb fein kann, ift ein 
Dfen nicht erforderlich, und gerade bierin liegt der Vortbeil. In Ge: 
genden, wo wegen Entiernung ordentliher Ziegeleien die Herbeiſchaf— 
fung von Steinen mit großen Koſten verfnüpft fein würde, ift der Feld: 
brand bejonders zu empfeblen. Dad Verfahren unterliegt jedoch, je 
nachdem mit Torf oder Holz, oder mit Steinfoblen gefeuert werden 
muß, einer wejentlihen Abanderung. Soll Torf oder Holz ald Brenn: 
material dienen, jo bildet man ans den zu brennenden Steinen genau 
in derjelben Art, wie diefelben in einen Dfen eingefegt werden würden, 
einen vieredigen Daufen oder Meiler, legt auch mebrere Heizfanäle 
darın an, und befleidet den Haufen äußerlich mit einer dünnen Lehm— 
dee, welche die Stelle des Dfens verfiebt. Das Feuern gefhiebt bier 
alfe, wie bei Defen, lediglih in den Kanälen; wobei es dann aber 
nicht zu vermeiden tft, daß die Hite in den inneren Theilen bedeutend 
böber fteigt, ald in der Nähe der Außenfeiten.. 

Können dagegen Steinfoblen gebrannt werden, fo macht man die 
Heizfanale, welhe übrigens Feinen Roſt erhalten, weit enger als bei 
Torffeuerung, da fie nur zur Entzündung des Meilers dienen follen, 
und füllt fie gleid) von vorn herein mit Steinfohlen. Jede Schicht der 
aufgefegten Steine überfhüttet man mit einer niedrigen Lage Fleiner 
Steinfoblen, fest auf diefe die nächte Steinſchicht; bringt auf diefe 
wieder eine Yage Steinfoblen, fährt foldhergeitalt mit abwechſelnden 
Schichten von lufttrodnen Steinen und Steinfoblen bis oben binauf fort, 
und befleidet den Meiler äuferlih mit Yehm Man zündet nun die 
Steinfoblen in den Kanälen an, worauf fih das Feuer allmälig durch 
den ganzen Meiler gleihmäßig verbreitet. Um jedody den zwilchenge: 
legten Steinfoblenfhihten den nötbigen Luftzutritt zu geftaften, iſt es 
notbig, in der Lehmbekleidung einzelne Luftlöcher anzubringen, mittelft 
deren es möglich iſt, die Dige beliebig zu reguliren, und gerade bierin 
findet der Aufſeher Gelegenheit feine Gefchidlichfeit zu entwideln. Be: 
ſonders auf die Richtung des Windes ift Dabei Rückſicht zu nebmen, 
und es müffen die der Windfeite zugefehrten Luftlöcher größtentheils 
geichloffen, ja, bei ftarfem Winde muß der Meiler an dieſer Seite 
dur vorgeitellte Strohmatten gefbüst werden. Bei der langfamen 
Verbrennung der eingefhichteten Steinfohlen entwickelt ſich an allen 
Stellen eine zum Gahrbrennen der Steine binlänglihe Glut, und man 
‚ findet nah Beendigung des Brandes jämmtlihe Steine, jelbit die aus 
fern, völlig gabr gebrannt. Natürlich finft der Meiler beim Verbren— 
nen der Steinfohlenlagen merflid zufammen, woraus jedoch, Da Diele 
Fagen nur eine geringe Dide beſitzen, Fein erbebliher Nachtbeil er: 
wählt. Bei Karl oder Holzfeuerung Dagegen iſt das Einjhichten des 
Brennmateriales nicht zuläfig, da die Schichten, um die nöthige Hitze 
zu entwiceln, eine betrachtlihe Diefe erhalten milßten, die Steine daher 
unregelmäßig zufammenftürzen, Dabei zum großen Theil zerbreden 
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ürden, und. der Arbeiter bei aller Gefcrieflichfeit nicht im Stande fein 
— SHE Gebmbekleibung in _geböriger Integrität zu erhalten In 
aud und Belgien ift das Brennen der Mauerfteine im Felde ſehr 






Schon feit langen Zeiten baben fih Mecanifer mit dem Broblem 
eichaftigt, Das formen der Steine mit Majchinen zu verrichten, und 
die Zabl der zu dieſem Zweck erfundenen Ziegelſtreichmaſchinen iſt groß. 
Dig Yufaohe Iheint auf den erſten Blick eine leichte zu fein, und fie 
wäre es auch vielleicht, wenn der zu bebandelnde Tbon cine vollig 

leihformige, von fremden Einmengungen, befondersd von Wurzeln und 
Biries ganz freie Maffe darböte. Da aber die Mafibine eine Er- 
ſparung in den Kabrifationsfoften berbeifübren joll, jo darf fie Feine 
vermebrten Koften in der Zubereitung des Thones bedingen. Der Haupt: 
eimwurf gegen die Zweckmäßigkeit des Formens mit Mafchinen üt aber 
wohl der, daß die dadurch möglicherweiſe zu erreihende Erſparung 
gegen die gefammten Kabrifationsfoiten faum in Betracht fommt. Dad 
Graben des Tbones, das Anfabren, das Treten deſſelben, das Trock— 
nen, ganz bejonders aber das Brennen der Steine Fann durd die Ma— 
ſchine nicht entbebrlich gemadyt werden, und doch erwachſen aus dieſen 
Arbeiten bei weitem großere Koften, ald aus dem Kormen. Dazu kommt, 
dap auch eine Maſchine durch die zu ihrem Betrieb nothige Kraft, 
durch das zu ihrer Bedienung nöthige Perſonal, durch das Anlageka— 
pital und die unvermeridlihen Meparaturen nicht unbedeutende Koſten 
herbeiführt; daß ferner bei der Unmöglichkeit, die Maſchine allemal 
dorthin zu fransportiren, wo die geformten Steine zum Trocknen bit: 
elegt werden follen, das weite Korttragen der Steine vermehrte Ar- 
seitsfoften veranlaßt. Es it demnach nicht wahrſcheinlich, daß die Ma— 
ihinenformeret die unendlich viel Fompendiofere und ſicherlich nicht koſt— 
fpieligere Dandformerei wird verdrangen fonnen; und nur in dem Kalle, 
wo jehr große Maffen von Mauerziegeln in kurzer Zeit berzuitellen 
find, und der Fiegeleibefiger feine Gelegenbeit oder Neigung baben 
follte, ſich mit einer hinlänglihen Anzabl geübter und zuverläffiger Ziegel: 
ftreiher zu umgeben, wird die Benugung einer Maſchine Empreblung 
verdienen. 

Unſer engliihed Driginalwerf gibt die Bejchreibung der Ziegelma- 
fhine von Lyne und Stainford, im Jabr 1825 patentirt, und der 
von Edward Jones, im Jahr 1835 patentirt. Die eritere derjelben 
mit Stillfihweigen übergebend, wenden wir und fofort zu der zweiten, 
werden aber dann noch über zwei neuere, und zwar dem Anſcheine nach 
die beiten, kurze Beſchreibungen folgen laifen. 

Jones gibt in feiner ſehr unverſtändlich abgefaßten Patentbeſchrei— 
bung zwei verjhiedene Mafchinen an. Bon der einen it Fig. 1190 
Anſicht. Der Haupttheil derfelben iſt ein horizontal liegended Nad aa 
mit jebr breitem Kranz, in welchem, mie Fig. 1200 zeigt, die zum Kormen 
der Steine dienenden Durhbrehungen angebraht find. Das Rad drebt 
fih um einen, auf der Mitte des zulindrifchen Grundgemäuers bb ber: 
voritehenden Zapfen, und ift nach Art eines Kronrades mit abwärts 
gefehrten Zähnen verjeben, in welche ein Getriebe eingreift, mittelft 
deſſen die Mafchine umgetrieben wird, Um dem Nade eine fichere 
Führung zu geben, dient der mit einer ringförmigen Eifenplatte dd 
belegte Rand der Untermauerung, auf welhem das Rad mittelft drei 
Rollen rubt. Ueber dem Rande des Rades ıft ein trichterförmiger Bes 
bälter e jo befeftigt, daß der Thon aus ibm direft in die Durchbre— 
chungen des ſich Darımter fortbewegenden Nades gelangt. Diefer Be— 
bälter aljo bleibt, wahrend das Rad unter ibm fortgebt, unverrüct an 
feiner Stelle. Eine koniſche Walze F fell nun den Thon in die Kormen 
drüden, ohne daß über das Wie? auch nur einziges Wort geſagt iſt; 
und Doch liegt gerade in dem Einformen des Thones die eigentliche, 
ja die einzige Schwierigfeit der ganzen Mafchinenformerei. Wir müffen 


33 * 


500 | Töpferei. 


daber dieſen Bun 






vorliegenden 
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u der ganz ſinn 

ie Steine aus dem fı 

men ne rüber. 
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2b bewege 


einem nad) unten von 
are Arm ge. 5 
nden dieſer Arme ftüßen 
ſich mittelſt Fleiner 
Fra hr —— 
örmige geneigte Ebeneh 
und werden jonad beim 
Umgang des Rades ab- 
wecjelnd gehoben und ge: 
jenft. Die geneigte Ebene 
it in_der-Art angebracht, 
daß fih ihr tiefſter Punkt 
erade unter dem Thonbe: 
bälter befindet, daß alſo 
beim Einfüllen ded Thones der Formbeden feinen tiefiten Stand bat. 
Wenn nun Das Rad weiter umgeht, jo bewegen fid die Formböden, 
durch die geneigte Ebene geboben, allmälig aufwärts, und beben den 
Stein, wie bei i zu erjeben, aus_der Form, Ein Arbeiter ‚nimmt die 
—— ganz freiliegenden Steine hinweg, und übergibt ſie den 
bträgern, welche fie zum Trocknen auf die Trodenbörte legen. 
Die zweite Majchine_von Jones zeigen Fig. 1201 und 1202. Sie 
ift zum gleidhgeitigen Formen von 5 Steinen eingerichtet. - Eine auf 








dem Hauptgerüft aa liegende Platte hh dient den Steinen zur Unter: 
lage, während die fünftheilige Form ce die Seitenbegränzungen bildet. 
Vier, an den Eden des Gerüftes ſich erbebende Feititangen bb bewir— 
fen die erforderliche vertifale Führung ſowohl der Form ald aud der 
Platte d, welhe die fünf Stempel eee trägt. Diefe Stempel, melde 
zum Eindrücten des Thones in die Formen dienen, find Ki dem Ende 


an der unteren Seite mit Platten von der Größe der Formen ver: 
feben, und werden bei der Umdrehung ded Nades i mittelit der Zug 
ftangen 11 auf und ab bemegt. 
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Zum Emporheben der Formplatte ec dient der aus Fig. 1902 er: 
ige Mechanismus. Zwei von den Enden der Platte berabreichende 
Stangen Ff’ruben mittelft Friftionsrollen auf Hebeln 5, weldhe durch 
die, an der Haupttriebwelle jigenden Kurbeln m gehoben werden. Das 
demnächitige Herabfinfen der Platte erfolgt ſodann durch ihr eigenes 
wicht. Nachdem nun die Form fih auf Die — * hh herabgeſenkt 
t, die Stempel aber ſich bis auf den —* unkt gehoben haben, 
ringen die, Arbeiter eine Lage Thon über die Form, und drücken fie 
mit den. Händen jo viel wie möglich binein, worauf dann die Stempel 
berabgeben und den Thon mit großer Gewalt in der Form verdichten, 
Nachdem dies geſchehen, hebt ſich Die Form, während die Steine durd) 
die einftweilen noch in ihrer Stellung verbleibenden Stempel gebalten 
werden. Iſt die Korm jo weit geftiegen, daß die Steine faft frei find, 
fo heben ſich auch die Stempel, und ein Arbeiter kann nun die fertig 
geformten Steine binwegnehmen. 
uch diefe Mafchine ſcheint vielfahe Zweifel und Einwendungen zu: 
ulaffen. 
. Die neueften Ziegelmajchinen find die von Tweeddale und die von 
Earville. Wir werden, da die ausführliche Beſchreibung derjelben 
einen unverhältnißmäßig —— Raum in Anſpruch nehmen würde, uns 
eine Darlegung der, dieſen Maſchinen zum Grunde liegenden Ideen 
beihränfen, und verweifen hinſichtlich der ausführlichen, durch Jeich— 
nungen erläuterten Beſchreibungen auf Dingler's polytechniſches Jour— 
nal, Bd. 72. ©. 272, und Bd. 83, ©. 105. | 
Die Tweeddalefhe Maſchine ift nicht allein zur Fabrifation von 
Mauerfteinen, fondern aud von Dachziegeln, Fliefen, Ninnen u. a. ähn— 
lihen Gegenitänden. beftimmt, und verlangt zu dieſen verjciedenen 
weden nur eine leicht zu bewerfitelligende Nenderung in der Stellung 
er Theile. Sie preft nicht etwa den Thon im eine Form, fondern 
bringt ihm mittelit Walzen in die Geftalt eines bandförmigen Streifens, 
von welhem die Majchıne felbit mittelft eines Drabtes Stüde von bes 
ftimmter Länge abjchneidet. Der Thon muß nah Tweeddale, um 
auf feiner Machine. verarbeitet zu werden, eine zweifahe Vorbereitung 
erfahren. Man läßt ibn nämlich zuerſt durd zwei, in geringer Ent: 
——— einander befindliche harte Walzen geben, um alle grö- 
feren Steine zu zerdrüden, und bringt ihn jodann in eine gewöhnliche 
Thonmüble von der weiter unten zu bejchreibenden Einrichtung, um ihn 
a — von eingemengten Wurzelfaſern zu reinis 
en, Man bringt ihn jodann in einen trichterförmigen Behälter der 
aſchine, deffen ſchräg liegender Boden durch einen, um mebrere neben 
einander liegende Fleine Walzen gefpannten, endlojen Streifen von 
fem euge gebildet wird, welcher den aufliegenden Thon zwijchen die 
auptwalzen jleitet. Dieſe legteren haben einen Durchmeſſer von 18 
oll, find aus Eifen gegoſſen, und dreben "2 in entgegengefegter Rich⸗ 
ung. Die Entfernung derjelben läßt fih nach Belieben ftellen, je nach— 
dem man Dachziegel, Fliefen oder Mauerfteine zu fertigen bezwedt. 
Auch um diefe Walzen und zwei Fleinere, in einiger Entfernung von 
ihnen liegende Walzen, deren Abjtand von-einander dem der großen 
Walzen gleihfommt, find endloſe Wollentücher gele t, welde den ge 
bildeten Thonitreif mit fic —— Damit aber dieſer auch die 
erforderliche Breite erhalte, beſitzt die Deffnung des Trichters genau 
die Breite von einem, oder von zwei Steinen, *fo daß der Thonſtreif 
ihen in der richtigen Breite geiteihen ie die Hanptwalze tritt. 
Da nun aber der hiebei Statt findende Drud den Thon in der Breite 
ausdehnen würde, jo ift es —— daß ſich die ſeitlichen Streid- 
bretter des Trichters bis zwiſchen die Walzen, oder beſſer noch jenſeits 
derſelben auf eine kurze Strecke fortſetzen. Der ſo gebildete Thonſtreif 
wird bei ſeinem Austritte aus dem Zwiſchenraum der beiden endloſen 
Tücher von einem andern endloſen Tuche aufgenommen, welches ibn bie 
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zur Schneidvorrihtung führt. Falls der Thon in der Breite von zwei 
Mauerſteinen geftriben war, ift es jedoch vorber nöthig, ibn Der Breite 
nad mitten zu Durchjchneiden. -E8 geſchieht dies durch einenwertifal 
ausgejpannten Draht, welher feinen Platz an jener Stelle der Ma- 
ihine findet, wo der Thonftreif das erite Paar der endlofen Tüdr 
verläßt. Das Zerjhneiden des Thonftreifes zu einzelnen Stücken Son 
der Fänge der Ziegel wird ebenfalld durd einen Drabt verrichtet, Der: 
jelbe ift,in einem Rahmen borizontal ausgefpannt, und wird durch den= 
jelben, jobald der Thonftreif um Die Lange eined Steines fortgerüdt 
it, herabgedrückt, um jo den Schnitt zu vollführen. Während der Fur- 
gen Zeit, wo diefer Schnitt erfolgt, darf fich natürlich der Thon nicht 
ewegen. Es wird diefer Zweck jebr einfach dadurch erreicht, dDaf man 
die verjchiedenen Walzen der Machine durch ein gezahntes Rad in 
Bewegung ſetzt, an welchem einige Zähne fehlen. In dem Augenblick 
der bieduch enttebenden Ruhe ſenkt fich der Rahmen mit dem einge: 
ipannten Drabt durch einen Mechanismus, deffen nähere Bejhreibung 
übergangen werden kann, herab, und fteigt fogleich wieder in die Höbe. 
Um den Transport der Steine nad den Trodenftadeln zu erleichtern, 
rubt die Mafchine auf vier kleinen Radern, welche auf einer Eifenbabn 
laufen. Daß übrigens biebei eine Vorrihtung getroffen fein muß, um 
die Mafchine an jeder Stelle durch eine und diejelbe Triebfraft, 5. B 
einen Pferdegöpel, in Bewegung zu jegen, ohne auch dieſen mit fort- 
zurücen, bedarf faum der Ermwäbnung. - - A— 
Auf einem ganz anderen Prinzip, als dem der fo eben beſchriebeuen 
Maſchine zum Grunde liegenden, berubt die von Carville, welde in 
deſſen Ziegelei in Iſyh bei Paris in Thätigkeit ift, Der Thon wird 
bier in einer gewöhnlihen Thonmüble, welche einen Theil der Mafchine 
bildet, —— aus einer ſeitlichen Deffnung nahe über dem 
Boden berausgedrüdt, und nun durch eine fchwere eiferne Walze in 
die Formen eingedrüdt. Diefe Formen beſtehen in vieredigen, boden- 
Iofen Rahmen, jeder in vier Theile von der Größe der zu formenden 
Steine getbeilt, und find, ihrer 19, mittelit Scharnieren zu einer Kette 
ohne Ende verbunden. Zwei auf borizontalen Achſen figende Kreu 
balten die Formkette horizontal gefpannt und zwar fo, daß fie unmittel- 
bar unter Dem Boden der Thonmühle hinweggeht, und bereit it, den 
aus derjelben feitlih bervorfommenden Thon aufzunehmen. Da es, um 
die Formen mıt Thon zu füllen, unerläßlich iſt, ihnen‘, wenigitens für 
die Dauer der Bang, eine Unterlage oder einen Boden zu geben, jo 
enthält die Mafchine eine zweite Fleinere, ebenfalld durd Kreuze ge— 
ee Kette ohne Ende, deren Glieder aus geraden Platten beiteben, 





e fih an die obere Reihe der Kormen feft anlegt, vonder unte— 
vn Reibe Dagegen weit abitebt. Eine Reihe nahe neben einander lies 
gender Walzen gewährt dem oberen Theil der Bodenfette die nötbige 
tefte Unterftügung. Beide Ketten werden mit völlig _übereinftimmender 
Geihwindigfeit fortbewegt, bilden aljo dort, wo der Thon bineingepreßt 
werden fol, eine fih unter der Thonmühle fortbewegende Reihe wohl 
unterftüßter, unten gejhloffener Formen, Der aus der Mühle tretende 
Thon ge a fofort unter die ſchon erwähnte jhmwere, durch die Ma- 
ſchine umgefriebene, fih nabe an die Mühle anjchließende Walze und 
wird dürch Diefelbe in die Formen berabgepreßt. Um das Anbaden 
des Thones an die Walze zu bindern, wird diefe durch auftröpfelndes 
Waffer ſtets naß gebakten. Die gefüllten Formen geben ſodann unter 
einer wenig jhräg liegenden Eifenplatte binweg, wodurd die Ober— 
fläche der Steine gehörig glatt geitrihen wird. Noch iſt —— 
daß, um das demnächſtige —* der Böden von den Steinen zu er— 
leichtern, in die noch leeren Formen, bevor‘ fie unter die Thonmüble 
gelangen, trodner Sand aus einem trichterförmigen Kaften eingeftreuet 
wird, Nachdem nun die Formen gefüllt und glatt geftrihen werden, 
geben ‚fie unter einem äbnlihen Sandfaiten binweg, durch welchen fie, 
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als Rerbexeisung zu der darauf folgenden Entfernung aus den For— 
men, auf der. Oberflähe mit_ feinen Sand ‚beftreut werden, Eine be- 
jondere Vorrihtung drückt ſodann die Steine aus den’ Formen. Es 
iſt dies eine, an einer vertifalen Stange befeftigte viertbeilige Platte, 
welche durch die Mafchine auf uno ab bewegt, jedesmal die vier in 
einem Rabmen befindlihen Steine berausdrüdt. Indem namlich die 
e der Bodenplatten fürzer 'iſt, ald die der Formen, fo treten die 
B nachdem fie ihren Dienſt als Unterlage verrichtet haben, zurück, 
öffnen ſomit die Formen und erlauben dem erwähnten Stempel, die 
teine berauszudrüden, welhe auf eine in geringer Entfernung unter 
den Formen binweggebende endlofe Reihe von Platten berabfinfen, um 
x den Abträgern zugeführt zu werden. Ein neben der Mafchine ſte— 
ender Knabe belegt die letztgenannte Plattenfette mit Fleinen Brett- 
chen, auf deren jedes ein Stein zu liegen fommt, fo daß die Abträger 
die Steine mittelft diefer Bretthen obne alle Beſchädigung in einen 
Karren einſchichten und nah den Trodenftadeln abfahren Fonnen. 
_ Durch ein Pferd. gefrieben, und von 3 Männern, 4 Frauen und 4 
Kindern bedient, von welchen ein Mann mit Anfeuhten und Durchſtechen 
des Thones, ein Mann mit Einfchaufeln deijelben in die Thonmüble, 
ein Kind mit dem Auflegen der Bretten, ein andered mit dem Ans 
treiben des Pferdes, ein dritted und viertes mit dem Aufladen der 
Steine; zwei Frauen mit dem Abfabren der Steine, endlich zwei Frauen 
mit dem Auffegen derfelben bejchäftigt find, liefert die Maſchine in der 
Stünde 1500, aljo in 12 Arbeitsftunden 18000 Steine, mithin kaum fo 
viel, wie drei fleigige Ziegelitreiher mit drei Gebülfen. und den zum 
Abtragen der Steine nötbigen Kindern. 

Shen die Alten waren mit der Verfertigung ſchwimmender 
Manerfteine befannt; denn Plinius erwähnt derjelben und gibt an, 
daß fie zu Eolento in Spanien und zu Pitane in Aetolien gemacht 
wurden. Die Kunft ging nachber verloren, wurde aber von Kabbroni 
wieder aufgefunden, welder in Cafteldelpiano bei Siena eine aus Kiefel- 
erde, Bittererde, Waller und wenig Thonerde beftebende, febr lodere 
und leihte Mafe (Meerſchaum ?)) entdedte, aus welcher fid mit Zuſatz 
von '/.o Zu ſchwimmende Steine brennen ließen, die bei 7 Zoll Yange 
4", Zoll Breite und 1°; gen Die nur 28'/ Loth wogen, wahrend ein 
gewohnliher Stein derjel en Größe 5 Mund 13 Loth wog. Ein vor: 
gaalicnee Naterial zur Herftellung folder Steine ift die in der Lüne— 

urger Haide bei Oberobe vorfommende ftaubförmige Kieſelerde. Mit 
"as tettem Thon angemacht und gebrannt, gibt diefelbe binlänglich fefte, 
auf Waller fhwimmende Steine. In Ermangelung folder loderer Ma— 
teriale fann man aucd durch Zufag von Sägefpänen, Tor Eu: 





anderen fein zertbeilten verbrennlihen Subftangen zum Thon ſehr Jenwpte, 
wenn auch nicht gerade ſchwimmende Steine erhalten. Dergleihen leichte 
Steine’baben niht nur den Vortheil, daß fie ein Gebäude wenig be- 
laften, weshalb fie fich befonders zu Gemwölben und Scheerwänden vor: 
ü lich eignen, jondern fie wirken auch ald ungemein ſchlechte Wärme: 
iter, laſſen Daher die Wärme der Zimmer nicht jo ſchnell entweichen, 
wie gemeine Mauerfteine.. Man kann einen foldyen Stein an einem 
Ende u en machen, obne daß er am anderen, Ende bemerklich 
warm wird. — ' Di. he Aal 
Die bolländifhen Klinfer find jehr fharf, bis zur halben Ver- 
glajung gebrannte Mauerfteine, welche jih von den gewöhnliden durch 
eine grünliche oder ſchwärzlich braune By einen mebr oder wenig 
lafigen Bruch, und die Eigenſchaft, Waller nicht im geriniäften einzu⸗ 
gen, unterſcheiden. Der zu ihrer Verfertigung dienende Thon ift 
etwas, obwohl nicht ftarf, Falfhaltig. Das Formen und Trocknen geſchieht 
anz auf gewöhnliche Art; man brennt fie aber in fehr mise amen 
5: en, mit 6 Fuß ftarfen Mauern, weldhe oft über ı Million Steine 
en, Die Fenerfanäle werden von Grund auf aus den zu brennenden 
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Steinen gebildet, und dieſe durchaus gen feft an einander geitellt. 
Es ift daher die freie Zirfulation der Wärme ſehr erfchwert, und man 
ift, um aud die oberen Schichten einigermaßen gabr u brennen, ges 
nöthigt, fehr lange, bei großen Defen wohl 5 bis 6 Wochen lang zu 
feuern, und die Hitze in den unteren Regionen des Dfens febr boch 
jteigen zu laffen. Nach beendigtem Brande findet man die Steine in 
jebr verjchiedenem Grade bartgebrannt. Die unteren Schichten in der 
Nähe der Feuerfanäle kommen theilmeife zum Schmelzen, und fintern 
zu großen Klumpen zufanmen, welde nicht mehr in einzelne Steine zu 
zertheilen find, mithin einen bedeutenden Verluft bedingen. Die zus 
nächit folgenden Schichten geben die eigentlihen Klinker. Diefellen 
befinden ſich im balbverglafeten Zuitande, ſchmelzen auch theilmeie zu= 
fammen, jo daß man fie nur mit Hülfe von Brechftangen von einander 
trennen, und aus dem Dfen bringen fann. Mit zunehmender Entfer- 
nung von den feuerfanälen zeigen fi die Steine weniger bart ge— 
bramnt, aber doch immer noch fo. weit verglafet, daß fie für Waller un- 
durchdringlich find. Sie bilden eine geringere Sorte der Klinfer. Die 
oberiten Schichten der Steine endlidh befinden fi etwa in dem Zu— 
ande gewöhnliher Mauerfteine, und werden in Holland ald ungähr 
wenig geachtet. 

Dad ganze Verfahren der Klinferbrennerei it, ungeachtet die ß er⸗ 
baltenen Steine für manche Zwecke, ihrer Härte und Waſſerdichtigkeit 
wegen, jehe nüglicd find, ein höchſt rohes zu nennen. Man würke in 
ugewölbten, aus feuerfeften Steinen erbauten Defen, in weldhen die 
& eine mit_den zur freien Zirfulation der Wärme nöthigen Zwiſchen— 
räumen aufzufegen wären, in kürzerer peit mit dem Brennen fertig 
werden, und brauchte, in Folge der viel gleihmäßigeren Bertheilung 
der Wärme, nicht die unteren Steine zu überbigen, um die oberen zur 
Gahre zu bringen. 

— Brennmaterial dient in Holland allgemein ein mittelmäßig guter 
orf. LE 
Dahziegelfabrifation. Dachziegel erfordern, um die nötbige - 

Feftigfeit und Dauerbaftigfeit zu erlangen, einen befferen umd forgfi 

tiger zubereiteten Thon, ald der zu Mauerziegeln. Während man den. 

legteren, wie oben erwähnt, durch bloßes Treten_vorzubereiten pfleat, 
wendet man bei Deagiregeln fehr gewöhnlich die Thonmüble an. Es 
it dies ein ſtehendes, aus ftarfen Dauben zujammengefegtes, oben. 
offenes, entweder —— oder nach unten ſich ein wenig verjün⸗ 
gendes deß in welchen eine vertikale ſtarke eiſerne Welle angebracht 
iſt. Eine Anzabl, etwa 7 oder 9 breite, meſſerförmige Eiſen geben von 
diefer Welle aus, und reichen bis nahe an die Wand des Faſſes. Die— 
jelberf find in der Art an der Welle befeitigt, daß ihre Ebene ein wenig 
gegen den Horizont geneigt ift, jo daß fie beim Umgeben den Thon 
nicht nur durchſchneiden, jondern ihn zugleich berabdrüden. Zur voll 
ftändigeren Durdharbeitung des Tbones it jedes diefer Meſſer mit 
mehreren kurzen, abwärts gefebrten Nebenmeffern verſehen. Das obere 

Ende der Welle trägt einen langen borizontalen Baum, an welden ein 

Pferd gejpannt wird. Nabe über dem unteren Boden des Falles, oder 

beffer nod in dem Boden felbft, ift eine weite Deffnung — 

aus welcher der Thon, —* die Meſſer bearbeitet und herabgedrückt, 
bervorfommt. Steine freilich werden durch die Thonmühle nicht be— 
ſeitigt, weshalb man au den Dachziegeln einen möglichſt fteinfreien 

Thom zu wählen bat, Wurzeln dagegen 57 ſich zum Theil an die 

— Meſſer an, und können von Zeit zu Zeit herausgeſchafft 

werden. 

Das Streichen der Dachziegel iſt eine zu einfache Arbeit, als daß es 
eine beſondere —n— verdiente. Beim Brennen ſetzt man 
in den oberen Raum des Ofens, indem fie ihrer geringeren Dide, fo 
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Töpferei. | 505 


wie der. Gefahr des Verziehens wegen, zum Gahrbrennen feiner jo 
ftarfen Hige bedürfen ald Mauerziegel. 

Münfht man den Dachziegeln eine durch die ganze Maffe gebende 
raue Farbe gu ertheilen, jo bringt man nad) beendigtem Brande, wenn 
ich die Ziegel in der höchſten Glut befinden, grünes Erlenreifig mit 
den Blättern in die Deizfanäle, und verſchließt jo viel wie möglich alle 
Deffinungen des Dfend. Der biedurd entitehende Rauch ſetzt in der 
porofen Thonmafle einen — von feinzertheilter Kohle ab. Man 
pflegte früher die Dachziegel mit einer dunkel gefärbten Bleiglaſur zu 
überziehen, wodurd fie ein_fehr gefälliges Anjeben erhalten, und den 
Einflüfen der Witterung beffer widerfteben, aber aud bedeutend vers 
theuert werden, weshalb fie gegenwärtig jelten R arzt werden. Die 
Glaſur wird aus feinpulveriſirtem Bleiglanz (Schlieherz), Braunitein 
und Thon zufammengejegt. Man rechnet eu 20 Pfund Bleierz 3 Pfd. 
Braunftein, mablt diefe auf der Glafurmüble, von weldher weiter unten 

ndelt wird, und vermifcht fie mit fo viel feingeſchlämmtem Thon- 
rei, daß eine aus Thon geformte Kugel gerade darin ſchwimmt. Die 
Iufttrodnen Dachziegel werden mit diefer lafur, deren Konfiftenz etwa 
mit der eines m. ftarfen Rabmes übereinfommt, begoffen, wieder 
getrocfnet, und mit der Vorficht in den Ofen eingefegt, daß die Ziegel 
* wenig einander berühren. * 

ie Verfertigung gebrannter Flieſen ſtimmt, bis auf die Form 
derſelben, mit der der Dachziegel überein. Man kann ihnen, wie dies 
namentlich in Holland wohl geſchieht, durch Dämpfen mit Erlenholz 
eine angenehme graue Farbe geben. Um weiße Marmorirungen in 
folhen grau gedämpften Fliefen zu erhalten, rührt man in den Thon 
vor dem Formen eine Portion weißen Pfeifentbon ein, jo jedoch, daß 
er in gewundenen Streifen oder Adern von dem Ziegeltbon getrennt 
bleibt. Wahrjheinlic feiner Dichtigfeit wegen dringt beim nachherigen 
Dämpfen der Rauch nicht in ihn ein, und feine weiße Farbe erhält *8 
nn ne th Sie beſch ſich — 

ie gemeine Töpferei. — Sie beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mi 
der Verfertigung von ——E und anderen Küchengeſt Korea ſelte⸗ 
ner mit der Herſtellung feinerer Arbeiten, als Kaffeefannen, Zucker— 
dojen u. bel. ; und verarbeitet gewöhnlih einen ziemlich -eifenfreien, 
fich daher beim Brennen nur gelblih oder beilröthlih färbenden Thon, 

e richtige Beihaffenheit ded Thones ift, wie leicht zu ermeſſen, von 
een influg auf die Güte der Geſchirre. Allzu fett iſt er beim 

rocknen dem Verziehen zu ſehr unterworfen, auch ſind die daraus ver— 
fertigten Töpfe in Folge der dichten Maffe, beim Gebrauch auf dem 

euer der Gefahr, des Zerfpringend zu jehr unterworfen. a mager, 
iefert er eine mürbe zerbrechlihe Waare. Mancher Thon ferner bes 
figt die Eigenfhaft, die Bleiglafur einzufaugen, während ein anderer 
—— eſſer trägt. Nur durch mehrfach wiederholte Probever-. 
fuche, nicht durch Analyjen, läßt ſich die gute Beſchaffenheit eines Töpfer: 
thones erfennen. Sehr bäufig verarbeitet der Töpfer eine Miſchung 
mebrerer Ben, wobei er die Fehler der einen durch entgegenges 
feste Eigenſchaften der anderen zu kompenſiren ſucht. Die — — 
tung des Tbones erfordert je nad der natürlichen Beſchaffenheit des— 
felben mehr oder weniger Sorgfalt, Die größte Schwierigfeit bieten 
—* Thone, welche viele Feine Steinchen enthalten, indem das Aus— 
ejen derjelben zu zeitraubend ift, Das einzige, ſowobl in diefem, mie 
auch in allen anderen Fallen wirffamfte radifale Hülfsmittel beitebt im 
Schlämmen. Der Thon wird zu dem Ende mit Waſſer zu einem Düns 
nen Schlamm — 8 in welchem ſich kleinere und größere Steine 
* Boden ſetzen. Man überläßt den, von dem Bodenſatze abgegebenen 
benfhlamm in großen Gruben oder ausgemauerten Behältern der 
Rube, zieht jodann das über dem Thon ftebende flare Warfer ab, und. 
trodnet den zur Verarbeitung viel zu weichen Thon im Freien oder 
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beſſer in einer Trodenfheune bis zu dem erforderlihen Grade aus. 

Das Schlämmen ift indeffen eine für die gewöhnliche Töpferet zu zeit: 
raubende und umftändliche Arbeit, und wird nur in größeren Babrie 
zur Anfertigung feinerer Töpferarbeiten in Anwendung gebradt. Die 
—— Art der Zubereitung des Thones führt ſchneller zum Ziel. 

tan ſumpft ihm ein, d. h. mifcht ihn in einer Grube mit der nötbigen 
Menge Waller, ftiht ibn mehrere Male um, formt einen großen Klum« 
pen Daraus, und jhneidet mit einer Art Ziehmeſſer, der — 
dünne Späne herunter, wobei alle Steine und ſonſtige fremdartige 
Körper zum Vorſchein fommen und ausgelejen werden. Nötbigenfa 
wird Dieje Bearbeitung noch einmal wiederbolt. Endlich wird er noch 
in Fleineren Vortionen mit den Handen durchgearbeitet, und fodanı 
auf der Scheibe geformt. Es ift dieſe Das wichtigfte, ja fait das ein⸗ 
ige bei der ordinaren Töpferei gebrauchlihe Werfzeug. Eine an einem 
Heinen Tiſche angebradhte drebbare, vertifale Welle trägt in geringer. 
Entfernung über dem Erdboden eine, etwa 3 Fuß im he er bals 
tende jchwere bölzerne Scheibe, welde der vor dem Tiihe ſitzende 
Arbeiter vermittelit beider Füße in Drebung verfegt, Auf eine zweite 
Fleinere Scheibe am oberen Ende der Welle wird der zur Verfertigun 
eines Topfes nötbige Thonflumpen gebracht, und, während er mit m 
iger Gejhmwindigfeit umläuft, mit_den Händen und, wenn e8 auf Ge— 
nauigfeit anfommt, mittelit einer Schablone geformt, fodanı mit einem 
Drabt von der Scheibe —— und zum Trocknen hingeſtellt. Ber: 
jhiedene einzelne Theile, 3.8. Denfel, werden mittelft etwas Thonbrei 
erit jpäter angejeht, nachdem die Gefhirre etwas getrodnet find, Spär 
ter, wo die Trocknung jhon weiter vorgefchritten, die Waare ——4 
hart, aber noch nicht völlig trocken iſt, nimmt man, wo es ſich um 
feinere Waare handelt, ein es ven tbeild aus freier Hand, theils 
auf der Scheibe, und zwar mit Fleinen Meifeln oder einem naffen 
— vor; worauf man die Geſchirre zum völligen Trocknen hin— 
ellt. ha 

Es folgt nun das Glafiren. — Die Haupfingredienzien der ge: 
wöhnlihen Töpferglafur find Bleiglätte und Lehm oder Kiejelfand, wel: 
hen zu farbiger Ölafur noch verjchiedene Metallornde ängelebt werden, 
Die ganz ordinäre, durchlichtige, ein wenig srünliche lafur wird aus 
Glätte und Lehm in dem Verbältniß von 7:4 zufammengefeßt. Je ged- 
Her der Bleigebalt in der Glafur, um fo leichter ſchmelzbar ift fie, um 
fo weniger Brennmaterial gebt beim Brennen darauf, aber um jo wer 
niger baltbar wird die Glafur. n 


ggerbige, ziemlich ſchwer fchmelzbare, daher aud dauerhafte Glafuren 
find folgende: 


| Blau. Grün. Meergrün 
12 . Glätte. 9 Pd. Glaͤtte. 12 Pd. Glätte. ’ 
ER Kiefelfand. 5 ge Kiefelfand. 9 » Kiefelfand. 
4 za: 2» SKochfal. - 4%, Sand. 
1%» Scmalte. 20 Loth Kupferafche. 1 „ Rupferafche.. 
4%»  Gcmalte. 


Roth. Hellrotb. Schwar;. 
ı2 Pfd. Glätte, 12 Pfd. Glätte. 15 Pd. Glätte. 
9 a Ktiefelerde. 8 u Sand. 10»  Kiefeljand. 
2 „ Eijenwitriol. 3» Schmefelantimon. 4 „  Braunitein. 
2 „ KEifenvitriol. „RKRupferaſche. 
Gelb. Hochgelb. Braun. 
12 Pd. Glätte. 10 Pd. Glaͤtte. 12 Pd. Glätte. 
6 „ Sand. 5"; Sand, 9» Sand. 


wert Schwefelantimon 2 „Schwefelantimon. 9 „Braunſtein. 
1 „ Dammerjchlag. s Loth Kupferaſche. 
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Zum Mablen- der Glafur dient die Glajurmüble, deren Einrichtung 
einge Aebhnlichfeit mit der einer gewöhnlichen Meblmüble bat, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Steine fleiner find, daß der obere Stein, 
oder Läufer, fer auf dem Bodenftein aufliegt, und von oben gedreht 
wird, und daß der Bodenitein fein Loch in der Mitte entbalt. Er ıft 
in eine hölzerne Farge feit eingejegt, bildet Demnah den Boden eines 
niedrigen — in welchem der Läufer umgedreht wird. Die Mas 
terialien zur Glaſur werden nicht troden, fondern mit Waller zu einem 
dünnen Brei angemacht vermablen, und wenn fie binlanglid fein ge— 
mablen find durch eine Seitenöffnung unmittelbar über dem Bodenftein 
abgelaffen. Statt dem Yaufer die Geftalt eines vollen Zplinders zu 
geben, ift e8 zweckmäßig, zwei Ausfchnitte in ibm anzubringen. E8 wird 
hiedurch ein rafherer Wechſel der zwiſchen den Steinen befindlihen Glas 
jurtbeilhen bedingt. Wohlfeiler, und fat eben jo wirffam ift die Eins 
richtung, bei welcher ftatt eines einzigen großen Läufers, mehrere eins 
zelne, unten Hahe Steine auf dem Bodenftein im Kreife umhergeſchleift 
werden. Die vertifale Welle reicht in diefem Fall bis auf den Boden: 
ftein berab, dreht fi in einer, in demfelben eingelaffenen Pfanne, und 
enthalt mehrere horizontale Arme, an welchen die Yaufer durch Furze 
Ketten — find. Möglichſte Harte der Steine iſt natürlich die erſte 
Bedingung. Das befte Material zu denfelben bietet der in der Ges 
gend von Paris vorfommende löchrige Quarzfels. (M. f. den Artifel 
Müblfteine). 

Das Auftragen der Glaſur gefchiebt bei ordinärem Töpfergeſchirr fehr 
gewöhnlich vor dem Brennen, das ein einmaliged Brennen zur Vollen: 
dung der Waare binreicht. Faſt nur bei feineren Arbeiten, fo namentlich 
bei der Anfertigung der weißglafirten Dfenfaheln, werden die Stücke 
erit ohne Glaſur hartgebrannt, und dann die Glaſur aufgetragen umd 
eingebrannt. 

m die lufttrocdnen Gefäße mit Glafur zu überziehen, begieft man 
fie mit dem rabmartigen Glafurbrei; oder taucht ße auf kurze Zeit in 
denjelben ein. Der porofe Thon faugt dabei das Waffer ein, während die 
Glaſurtheile in einer dünnen Schicht auf der Oberflähe bangen bleiben. 

Man bat aus Furcht vor den nachtheiligen Wirfungen der Bleiglafur 
ſich vielfah bemüht, bleifreie Glaſuren — ohne jedoch, wie 
es ſcheint, den Zweck genügend erreicht zu haben. Die meiſten ſolcher 
Glaſuren, aus Kali oder Natron haltenden Glasflüſſen beſtehend, ſind 
entweder zu ſtrengflüſſig, oder bei größerem Alkaligehalt zu wenig 
haltbar. er neuerdings gemachte Vorſchlag, Hohofenſchlacke anzu— 
wenden, ſcheint ebenfalls an der Strengflüſſigkeit dieſer Schlacken ein 
weſentliches Hinderniß zu finden. Leichtſchmelzbare bleifreie Glasflüſſe 
ziehen ſich beim Erkalten nah dem Brennen in ſtärkerem Grade zus 
—— als der Thon, erhalten daher feine Sprünge, Haarriſſe, welche 

ei einigem Gebrauch der Kochgeſchirre dergeſtalt zunehmen, daß die 
Glaſur ihre Dienſte nicht mehr vollſtändig verſieht. Die Gefahr von 
Vergiftungen durch Bleiglaſur iſt bei weitem nicht ſo groß, wie ſie ge— 
woͤhnlich geſchildert wird, vorausgeſetzt, daß ſie gut, d. b. nicht allzu 
bleihaltig und zu leichtflliſſig iſt. Manche Töpfer geben, um am Brenns 
material zu fparen, ibrer Glafur einen übertrieben großen Bleigebalt. 
Eine ſolche Glaſur fann allerdings an ftarf gefäuerten Speijen, die 
man in ibnen anbaltend kocht oder aufbewahrt, Fleine Mengen von Blei 
abgeben; bei irgend ftrengflüffigen Bleiglafuren aber it Dies nicht in 
bemerflihem Grade der Fall. Wenn aber auch beim Gebrauch blei- 
glafirter Töpfe Feine Gefahr zu beforgen ift, jo würde doch im Intereife 
der Töpfer, deren Gejundheit bei dem Einatbmen der ftaubigen Glätte 
außerordentlid leidet, die Erfindung einer guten bleifreien Glaſur ſehr 
zu wünjdhen fein. | 

Die-glafirte Waare wird nun gebrannt. Faft allgemein find nod die 
liegenden Defen, in Geftalt flacher Gewölbe gebräudlich, in deren einem 
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Ende das Feuer unterbalten wird, während am entgegengefeßten ſich 
ein niedriger Schornftein erhebt. Kleine Abweichungen in der Kouſtruk— 
tion fommen indeflen häufig vor. Wir geben bier die Befchreibung des 
in den Gelbtöpfereien zu Brüningbaufen ‘und Duingen im Königreiche 
Hannover üblihen Gelbtöpferofend. Fig. 1203 zeigt denfelben im Grund: 
riß, Fig. 1204 im vertifalen Laͤugendurchſchnitt nach der Linie AB, Fig. 
1205 im Querjchnitt, nad) der Linie CD, fig. 1206 im Aufrig von der 








Vorderfeite. aa die Grundmauern, bb das aus magerem Thon gebildete 
BACHEEBOINE e die Keuerfammer, d die Gefchirrfammer oder der eigent— 
liche Dfen, eee die Schürlöder, ff der Ständer, eine aus feuerfeiten 
Steinen gebildete Mauer, melde die Feuerfammer von der Geſchirr— 
fammer trennt, und dazu beftimmt it, die Flamme nah allen Seiten 
gleihmäßig zu verbreiten. Er ift bei dem bier vorliegenden Ofen ganz 
einfach aus zwei, etwa bis zur halben Höhe des Dfens binaufreihenden 
Pfeilern und einem ah hr verbindenden flahen Bogen gebildet ; doch 
wird er bei anderen Töpferöfen audh im Geſtalt eines gitterartigen 
Mauerwerfes aufgeführt, wie wir weiter unten bei dem Steintöpfer: 
ofen jeben werden. — g der am hintern Ende des Ofens fi erbebende 
Schornftein, h die Eingangsthür, welche während des Brennens ver: 
mauert ift, i ein Rauchfang nebſt Schornftein an der Vorderjeite des 
Ofens. Der Dfen mit feiner Bedahung bildet den mittleren Theil 
des Gebäudes, welhes an der Vorderjeite des Ofens das Brennbaug, 
an der Hinterjeite dagegen einen Schuppen zur Aufbewahrung des 
Geihirres enthält. Fig. 1207 ift eine Anficht des ganzen Gebäudes in 
ſehr verfleinertem Maßſtabe. Das glafirte und vollig lufttrodne Ge: 
ſchirr wird in den Ofen eingefegt, " dag er vom Ständer an vollig 





Zu Fig. 1203 bid 1206. 
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gefüllt it, und nur die drei Feuers 

üge in dDiefem bleiben frei. Man 

Vehert mit Holz, da Steinfoblen 

durch den ftarfen Rauch die Blei: 

glafur durchaus verderben wür- 
den. Torf iſt der'vielen Flug— 
aſche wegen ebenfalls nicht an: 
„ wendbar. Man gibt zuerit ein 
— gelindes Feuer, um die Geſchirre 
langſam anzuwärmen, und fährt dann mit dem Feuern 30 Stunden lang 
fort, wobei 2 bis 2'4, Klafter afüßiges Buchenholz verbrannt werden. 
Die Schürlöcher werden ſodann vermauert, und der Ofen oe 
erfalten gelaffen. Daß in einem folhen liegenden Dfen die Hige ſehr 
ungleihmäßig vertbeilt werden müſſe, daß mamentlidy die in dem bin» 
teren Raum zu unterft befindlihen Geſchirre weniger farf gebrannt 
werden, ald die zunächft hinter dem Ständer befindlichen, ift einleuchtend, 
und ed wird daber and jolhen Sahen, welche einer geringeren Hige 
bedürfen, hinten im Dfen ihr Plag angemwiefen. 

Weit vortbeilbafter ald die liegenden Defen find ftebende, bei welchen 
die Flamme in vertifaler Richtung von unten nah oben durch den Ofen 
ziebt. Sie gewähren niht nur bedeutende Erjparung an Brennmate- 
rial, fondern au weit gleihförmigere Vertheilung der Wärme, und 
werden Daher bei allen Zweigen der Töpferei, die auf VBervollfommnung 
Anſpruch machen, angewandt. Wir werden weiter unten bei der Fayences 
fabrifation die Einrihtung eines einfahen, aud zur gewöhnlihen Töpfe: 
rei vollfommen brauchbaren Ofens erjeben. 

Die gebrannten Gefhirre find, fo wie fie aus dem Dfen fommen, 
unmittelbar zum Verkauf bereit. 

Als ein befonderer, vervollfommneter Zweig der gemeinen Töpferei 
ift die — architektoniſcher Verzierungen, Basreliefs, Vaſen, 
Kandelaber, Figuren u. dgl. aus gebranntem, jedoch unglaſirtem, Thon 
u betrachten, welhe in größter Vollfommenbeit in der berühmten Ber: 
iner Fabrik des jest verftorbenen Feilner betrieben wird. Da bei 
dergleichen größern Stüdfen ein Werfen oder Verzieben gar leicht eins 
treten fann, fo ift eine vollfommen gleichartige Maſſe erited_Erforders 
niß. Der Thon wird daher gejhlämmt, fodann auf einer Thonmühle 
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mit der zweis bis dreifahen Menge Zement (nämlich zermablenen Dfen- 
facheliherben) innigft gemengt, dann im feuchten Keller längere Yeit 
dem Notten (ſ. weıter unten) überlaffen, endlih in Kormen von Gyps 
oder gebranntem Thon geformt, und mit größter Morficht getrocdnet. 
Die Einrichtung des Brennofens ift, nah den Zeichnungen ın Sc u: 
barth's Lehrbuch der tehnifhen Chemie, in ig. 1208 und 1209 im 





vertifalen Durdfchnitt und im Grundriß nach der Linie DbE, aljo zur 
Hälfte in der Höhe der Feuerzüge, zur Hälfte in der Höhe der Soble 
des Brennraumes dDargeitellt. Die Feuerung gefhicht von 4 Seiten, 
und die Flamme wird durch die ringförmigen Feuerzüge nach allen 
Stellen des Reuerraumes gleihmäßig vertbeilt. Die auferen Kanäle 
ee bilden unter fammtlihen vier Keuerungen eine Verbindung, wäh— 
rend die nächitfolgenden beiden konzentriſchen Kanäle durd Steine der: 
geitalt abgetbeilt find, daß von jedem nur ein Viertel mit einer Feue— 
rung fommunizirt. Co empfangen die Kanäle gg und 11 die Flamme 
von der Feuerung bei A, die Kanäle h und m auf jeder Seite von den 
entjprechenden Feuerungen zur rechten und linfen Hand. In dem vierten 
und fünften Nlanale n und o find jolhe Abtheilungen nicht vorbanden, 
und aus dem lebten endlich gelangt die Flamme durd mehrere Oeff— 
nungen in die legte, mittlere Abtbeilung. Um die Flamme der euer 
rungen dem dritten und vierten Kanale zuzuführen, find Die geraden 
Züge fi, fi vorbanden. Durdh eine Anzabl leiner Deffnungen ppp und - 
eine größere mittlere Deffnung fchlägt die Flamme aus den verſchie— 
denen Kanälen dur die Soble des Brennraumes. Um indellen die 
Abfühlung der Waare durch die Wände des Ofens zu bindern, find in 
denfelben die Nifchen qq angebracht_und mit dünnen, mehrfach durd- 
löherten Vormauern rr verjeben. Die Flamme gelangt in diefe Ni— 
[hen aus dem äußeren Kanal ee, sss Zuglöcher, durch welde die 
lamme in das obere Gewölbe a jchlägt, um von hier-durch eine mitt: 
ere Deffnung abzuzieben. Es wird Diefes Gewölbe nidht zum Bren- 
nen gebraucht, da die Hige in demjelben nicht hoch genug fteigt. Um 
eine möglichſt gleihmäßige Temperatur an allen Seiten des Dfens zu 
erlangen, tft es nöthig, er zu achten, daß aus allen Zügen gleich 
ftarfe — in das obere Gewölbe ſchlagen, und wenn dies nicht 
der Fall fein ſollte, die ſtärker ziehenden durch eiſerne Deckplatten theil— 
weiſe, oder ganz zu fchließen. Es find. zu dDiefem Ende nahe über der 
Sohle des oberen Raumes Deffnungen in dem Gewölbe angebradt. tt 
CS chaulöcher, durb welche man in den Ofen feben fann, um den Grad 
der Glübbise zu beobachten; d endlih die Eingangstbür. Der außere 
Durchmeſſer des Ofens an feiner Baſis beträgt ı8 Fuß. Es muß diefer 
Dfen als Mufter eines vervollfommneten, auf möglichite Gleichförmig— 
keit der Wirfung und Erjparung am Brennmaterial berechneten jteben- 
den Topferofens anerfannt werden, 


ar 
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Anhangsweiſe zu den aus Thon gebrannten künſtlichen Steinmaſſen er⸗ 
wähnen wir bier nochmals des, in dem Artikel Kitt Bd. 1, ©. 209, 
aufgeführten Maſtik-Zementes, der durch feine außerordentlihe Dauer: 
baftigfeit und jeine vollfommene Aehnlichkeit mit Sandftein, jo wie durch 
den Umftand, daß er, obne im Geringiten fich zu werfen, in Maffen von 
beliebiger Größe und jedweder Form bergeftellt werden kann, vor ger 
brannten Thonmaffen den Vorzug verdienen, im Preiſe aber —2 
wohl etwas höher kommen möchte. 

Fayence. — Man verfteht unter dieſem Namen im eigentlichen Sinne 
eine Thonwaare, welche mit einer undurchſichtigen weißen oder gefärb— 
ten Zinnglaſur überzogen iſt, folglich, ungeachtet der Thon gewohnlich 
gelb, oder röthlich iſt, eine milchweiße oder andere, von dem Thon ganz 
unabbangige Karbe bejigt, und im früheren Jahrhunderten, bevor das 
Porzellan erfunden war, baufig mit funftvollen Malereien verziert 
wurde. Gegenwärtig wird vorzügsweiſe nur noch weißes Fayence anges 
fertigt. Im ———— unterſcheidet man Fayence.italienne und Fayence 
fine. Die erjtere ift die bier in Rede ftebende eigentlihe Fayence, die 
legtere dagegen das befannte engliiche Steingut, und ed wird daher aud) 
im Deutſchen wohl, obgleich mit Unrecht, das Yegtere Fayence genannt. 

Der Unterjchied in der Herftellung der Fanence von der des gemeinen 
Zöpfergefchirres liegt einmal in der Art der Glaſur, zweitens darin, daf 
die Waare ſtets zweimal gebrannt wird. Als ein bejonderer Jweig der 
gan ag rge ift die Verfertigung der weißglafirten Ofenkacheln zu 
setrahten. Wir werden, da die Heritellung fanencener Hohlgeſchirre 
ein Gegenitand von untergeordneter Wichtigkeit it, und nur mit der 
Kabrifation der — — Defen beſchäftigen. 

Es handelt ſich hiebei zuvörderſt um die Auswahl des Thones. Sehr 
ls we werden mebrere, jelbit 3 bis a Tbhonarten gemengt, um eine 

rauchbare Maffe zu erhalten. Regeln find darüber Feine andere zu ge— 
ben, ald dag die Miſchung ziemlich mager fein, und fih möglichit weiß 
brennen muß; denn wenn auch im Allgemeinen die Zinnglafur als ein 
undurchſichtiger Ueberzug zu betradhten it, jo läßt fie in ſehr dünnen 
Lagen, 3. B. an bervoritebenden Kanten, die farbe des Thones ein wer 
nig einen: follte Fein binreihend magerer, fih dennoch weiß 
brennender Thon zu erhalten fein, fo gibt man einen Zuſatz von Sand. 

Man läßt den Thon ı bis 2 Zabre der freien Luft audgefegt liegen, 
unterwirft ihn, nämlich die verjhiedenen Thonarten zujammen, der 
Schlämmung, läßt ibn bis zu der angemeſſenen Konfiftenz eintrodnen, 
und ſchneidet ihn zwei bis Dreimal in der Thonmüble. Er wird dann 
in Ballen mebrere Wochen in einem feuchten Keller liegen gelaffen, und 
dann erft geformt. Dieſes geſchieht theild aus freier Hand, theils in 
Gypsformen, theild endlich auch, nah einer neueren Verfabrungsart, 
in einer eigenen Kachelpreiie. Große Sorgfalt it auf das Trodnen zu 
richten, da die verhältnißmäßig dünnen Dfenfaheln fi gar leicht wind 
fchtef werfen. Kleine Febler diefer Art werden bei dem nachherigen Ab- 
ichleifen gehoben. Die lufttrodnen Kacheln fommen nun in den Ofen, 
um gebrannt (gejchrötet) zu werden, wobei fie eine Hitze empfangen, die 
der eines gewöhntihen Töpferofens ziemlich gleich fFommt. Die aus dem 
Dfen genommenen Kacheln werden dann, um ihnen eine völlig gerade 
Oberflache zu ertbeilen, auf einem flachen Stein mit feinem trodnen Sand 
— en, und dann glaſirt. 

e Materialien zur weißen Glaſur find Blei- und Zinnoxyd, Sand, 


Kochſalz und Soda. Blei und Zinn werden in dem Verbältniß von 100. 


zu 25 aufammengefchmolzen und .in einem Fleinen Flammofen unter bäu- 
figem Umrübren und Abzieben der gebildeten Orndfrufte, oxydirt. Das 
Berbältnif von 100: 25 iſt nicht überall gebrauchlih; viele Töpfer wenden 
nur 22 Zinn an, um eine leichtflüfigere Glaſur zu erbalten, fie ermangelt 
aber der nötbigen Undurcdfichtigfeit. Ein großerer Zuſatz von Zinn 
liefert eine zwar noch jhönere Glafur, allein die zu ibrem Einbrennen 
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nötbige ſtarke Dige vermehrt nicht nur die Koften ded Brennens, fondern 
veranlaft gar Teidt die Kacheln fich zu werfen. Die vollftändig Falzinirte 
Miſchung von Blei- und Zinnaſche wird ſodaun mit einer u 
wichtämenge eines fehr weißen, am beiten etwas kalkhaltigen , 
ferner, (auf 100 Th. Oxyd) mit 6 Th. Kochſalz und 6 Tb. Sodag 
und das Ganze in eigenen Schmelzhäfen, etwa von der Größe und Ge: 
ftalt mäßig großer Blumentöpfe, der ftärfiten Hige des Brennofend aus: 
efegt, wodurd es zu einem gleihmäßigen weißen Email —— 
—828 Daſſelbe wird nachher — auf einer Glaſurmuͤhle ge: 
mablen, und die Kacheln durch Begießen mit Der — Glaſur 
damit gleichförmi —— Es iſt hiebei eine gewiſſe Hebung zur 
Erzeugung einer ſchönen Glaſur unerläßlid. Die Dide des Ueb 
bangt von der Konfiftenz des Glafurbreied und. von der Art d e⸗ 
gießens ab. Zu dünn aufgetragen läßt die Glaſur, nad dem Einbren- 
nen, die Farbe des Thones durchſcheinen ; zu Die, bildet fie leicht eine 
unegale, wellige Oberfläche, und eine bäßliche Abrundung aller fi 
Kanten und Vertiefungen. Eine bejondere Schwierigfeit beftebt in der 
Vermeidung der Haarriffe, d. b. feiner, jebr zahlreiher Sprünge in der 
Glafur, die ſich oft Shen in der friſch gebrannten Waare zeigen, oft auch 
erft nad) längerer Zeit zum Vorſchein fommen. Gie entichen n⸗ 
ders bei leihtflüffiger, im ſchwacher Hitze eingebrannter Glafur, 
lei —3 Beſchaffenheit unter⸗ 

liegt die Glaſur leicht dem großen 
Fehler des Abblätterns. 

Zum Brennen der Kayence dient 
entweder der gewöhnliche liegende 
Töpferofen, oder ein ftehender. 
Ganz vorzirglid gut würde ſich der 
in Fig. 1209 abgebildete Ofen biezu 
eignen. Einfacher, und den Tiegen- 
den Defen noch immer weit vors 
zuzieben, ift die in Fig. 1210 umd 
1211 abgebildete Konitruftion. Die 
erſtere diefer Brihnungenfteiihen 
Dfen im vertikalen Da tt, die 
zweite im horizontalen Dur tt 
nad) der Linie AB dar. Der 
feitige Brennraum iſt Durch 
aus —— Steinen 
tes flahes Tonnengewolbe,_ 
welches eine Menge enger 
fanäle aaa bindurchgeben, von dem 
Kanne getrennt, ſo daß die 
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lamme in vertifaler Richtung auf: 
eigt, und durch die Zuglöder b’bb 
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Holzfenerung find 
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Stelle eine _flahe Sp 
Wei diefem Ofen nötbi 
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den Geitendrud der flach gejpannten, ftarf belafteten Gewölbe dus: 
einander getrieben werde. Um die gleichmäßige Vertheilung der Flamme 
u beobachten und zu reguliren, koͤnnen bei ii, jeder Reihe von Zug— 
öchern gegenüber, durch Fleine Thüren verfchließbare Deffuungen ange: 
bradt werden, durch welche der Arbeiter mittelit einer Stange Die 
Zuglöder bb nah Belieben durch die daneben liegenden Deckplatten 
verſchließen kann. Die Heizung mit Eteinfoblen ift inzwifchen nur bei 
dem eriten Brennen, nicht beim Einbrennen der Glafur zuläffig, indem 
dieſe duch den Rauch der Steinfoblen leidet, man mußte den die 
Stüde in —— brennen. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß 
ſich der letztbeſchriebene Ofen auch zum Brennen von — Toͤpfer⸗ 
eſchirr eignet; und es würde durch Einführung deſſelben nicht nur viel 
— erſpart, ſondern auch die Waare gleichmäßiger gebrannt 
werden. 

Haupterforderniſſe einer guten weißen Fayence, namentlich der wei— 
Ken Ofenkacheln find: 1) vollkommen ſchneeweiße Farbe. Selten findet 
man dieſe Bedingung erfüllt, da gar bäufig aus Nüdfichten der Er- 
fparung ‚beim Ankauf des Bleies und Zinns weniger auf ihre Reinheit 
ald auf Wohlfeilheit gejeben, auch auf die Belhaffung eines ſehr wei— 
Gen, eiſenfreien Sandes nicht immer die nöthige Sorgfalt verwendet 
wird. Der Eifengebhalt der unreinen Materialien bedingt eine grünlich 
gelbe Farbe, welher man wohl durd ein wenig Kobalt einen weniger 
unangenehmen Stich ins Bläulihe ertbeilt. 2) Die Glafur muß an 
allen Stellen‘ in völlig gleiher Dicke aufgetragen, mwoblgefloffen fein, 
und eine-ganz gleihförmige glatte Oberflähe darbieten. 3) Es dürfen 
fi feine Daarriffe zeigen. 4) DOfenfaheln endlih müſſen gang gerad: 
Hlädhig, nicht windjchief fein, und binfihtlih der gut modellirten Ver: 
zierungen nicht gegen den guten Geſchmack verftoßen. 

Steingut, (Earthen-ware, Pottery, Fayence fine, Fayence an- 
glaise); aud im Deutihen bäufig, wiewohl nicht eigentlich mit Recht, 

ayenee genannt), Wie bereitä .oben erwähnt, verftebt man unter dies 
em Kamen eine aus weißem Thon gebrannte, und mit einer durch⸗ 

ihtigen farblofen Glafur bededte Thonmwaare, deren weiße Karbe 
nicht, wie bei der Fanence, durch die Glaſur, fondern durd den Thon 
felbit bedingt ift. Die Steingutfabrifation findet in größter Ausdehnung 
in England ſtatt, ift indeſſen auch in Deutſchland nicht unbefannt; fo be— 
get namentlih Preußen in Berlin, Magdeburg, Metlah ander Saar, 
allerfangen, Rheinsberg, Bonn, Köln u. a. a. ig 
Br or en einige in Güte.der Waare dem engliihen Steingut nichts 
nachgeben. Pa 
- ‚Haupterforderniß zur Anlage einer Steingutfabrif ift die Beſchaffung 
eines Peenglüßigen, ſich ſehr weiß brennenden Thones. 

As erſter Keim der Steingutfabrifation in England muß eine kleine 
Töpferei angejehen werden, Die im 17ten Jahrhundert in Burslem in 

ordfhire angelegt wurde, übrigens ein gewöhnliches Gelbgefhirr 

mit Ölätte- Glafur anfertigte. Im Jahre 1690 führten zwei Holländer, 
die Gebrüder Ehlers, die Verfertigung des mit Salz glafirten Stein: 
euges ein. Es wird_dieje-Fabrifation von Ure als ein roher, umwil- 

je haftlicher, umd unfiherer Verſuch bezeichnet, und es fheint demnach 
a8 falsglafirte Steinzeug, deffen Anfertigung weiter unten vorfommen 


wird, und welches für jo manche — des gemeinen Lebens außeror- 


dentliche Vortheile darbietet, in ngland wenig geachtet zu fein, — Fofiab 

Wedgwood war ed, welcher in England die ‘> hochwichtige Steingut- 

fabrifation bi8 zu dem Punfte der Vollendung brachte, auf welchem fie 

gegenwärtig ftebt. Er zuerft legte große Fabrifen diefer Art an, in 

welhen alle Dülfämitre, die die Mechanik, Donfik und Chemie darboten, 

erei,. Bildnerei und Architektur fih vereinigten, um den neuen 

| (9 mit rafhen Schritten feiner Vollendung entgegenzufübren. 

eine Fabrikation beruht auf fo richtigen und fiheren Verfabrungsarten, 
3. Band, 33 
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und ift von feinen Nachfolgern mit folher Ausdauer und Geſchicklichkeit 
fortbetrieben, daß gegenwärtig eine Bevölferung von 60000 Seelen auf 
einem, vordem wüſten und unfultivirten Bezirf von 8 engliihen Meilen 
Länge und 6. Meilen Breite einen bequemen Cebensunterhalt ſich Dadurch 
erwirbt. Diefer Bezirf in Staffordjhire enthält gegen 150 Brennöfen, 
und führt den Namen the Potteries. — 2 dee 

Die Maffe des engliihen Steingutd wird aus Thon, feingemahlenem 
Feuerſtein und einer Fleinen Menge in Zerfegung begriffenen Granites 
zufammengejeßt. | 

a) Der Thon. — Der befte Thon zum Steingut fommt von Dorfet- 
fhire, eime zweite, weniger gute Sorte von Devonfhire. Beide übrigens 
find jehr ftrengflüffig und brennen fih vollfommen weiß. Der beite, 
von der Inſel Purbef in Dorjetjbire ift im roben — bläulich, 
ungemein fett, und enthält 24 Thonerde gegen 76 Kieſelerde. Er bildet 
ein Lager in 25 bis 30 Fuß Tiefe unter der Erdoberflähe. Man formt 
ihn in Ballen, trocdnet ihn ander Luft und verfendet ihn unter dem Namen 
bina- Clay (in fofern er aud zum Porzellan gebraudt wird). Indem 
urjprünglid von Wedgmwood u Etabliffement, welches als 
Mufter der engliihen Steingutfabrifation aufgeftellt zu werden ver- 
dient, wird der Thon zerihlagen, fodann in einer eignen on mit 
Waller angemaht und hierauf in eıne Thonmühle von der oben beſchrie— 
enen en gebracht, nur daß nicht nur an der mittleren Welle, 
fondern aud an den inneren Wänden des Faſſes Meſſer befeftigt find, 
die bis nabe an die Welle reihen. Der Thon wird bierauf in einen 
großen niedrigen Bottich mit Waſſer zu einem dünnen Schlamm ange: 
madt. E8 befindet fi zu dem Ende in der Mitte desfelben eine vertis 
Fate Welle, welche mit einer ganzen Anzahl bölgerner Arnte verjeben 
ift, und beim anhaltenden Umgehen den Thon mit ———— Waſſer 
vermiſcht. Aus dem dünnen Khonichlamm fegen fih Steine und Sand- 
förnhen zu Boden. Wenn der Thonfhlamm eine ganz gleihmäßige 
—— Konſiſtenz angenommen bat, jo läßt man ihn in ein Syſtem 
von Sieben fließen, welches durch einen Mechanismus in fteter, bin 
und ber jhwingender Bewegung gehalten wird. Dasfelbe enthält zu 
oberft ein Drabtfieb, unter —55 ein feineres leinenes, und zu unterſt 
ein noch feineres ſeidenes Sieb, auf welchen alle irgend gröberen Theile 
urückbleiben. Den fo erhaltenen Thonſchlamm verſetzt man nöthigens 
Zr mit noch mehrerem Waffer, und bringt ihn fo zu einem beftimmten 
Grade von Dichtigkeit. 

bh) Feuerstein. — Da der Thon allein für fich eine zur fette, dem 
Reigen unterworfene Mafe bilden würde, fo gibt man ihm einen Zur 
— von feingemahlner Kieſelerde, am beſten Feuerſtein, da dieſer mei— 
ens ganz eiſenfrei, und ohne Schwierigkeit (wenigſtens in England) 
zu erhalten iſt. Die Feuerſteinknollen, ſo wie ſie in den Kreidebrüchen 
von Irland und von Gravesand in Menge gewonnen werden, ſucht 
man durch Waſchen und Bürften möglihft zu reinigen, Falzinirt fie in 
einem Ofen vonder Einrihtung der Kalföfen, um den darin vorkom— 
menden Koblenftoff zu verbrennen, und wirft fie, noch glübend, in faltes 
Waſſer. Die jo behandelten Steine erfheinen ganz weiß und undurch— 
en und find durch das Abichreden jo fpröde und fo mürbe, daß fie 
ich leicht zerſtoßen laſſen. Man läßt fie fodann in einem Pochwerk 
ganz von der Einrichtung, wie fie bei Hüttenwerfen gebräuchlich ift, zu 
einem groben Pulver zerftampfen, und bringt fie in diefem Zuſtande 
auf die Mühle, deren Einrichtung mit der obenbefhriebenen Glafurs 
müble übereinftimmt, nur daß fie größer ift. Als Läufer enthält fie meh— 
rere einzelne ſchwere Blöcke franzofiihen Mühlſteins, Von Zeit zu Zeit 
läßt man den rahmartigen Feuerfteinbrei ab und fiebt ihn durch einen 
ähnlichen Apparat, wie den vorbin erwähnten. - h 

e) Ein in Zerſetzung begriffener feldfpathreicher Granit (cornish stone), 
der in Cornwall mit Dem Kaolin zugleich vorfommt, und dem in China 
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zur Porzellanfabrifation dienenden Petuntſe fehr nahe ftebt. Auch diefer 
wird gemahlen und geihlämmt. 1 | 

Man vermijcht nunmehr den Thonfchlamm mit dem Kiefel- und Gra- 
nitihlamm in dem Verbältnig, daß auf 100 Gewichtstheile trodnen 
Thons 20 Th. Feuerftein und 2 Th. Granit, ebenfalls im trodnen Zu: 
ftande angenommen, fommt, und läßt das Ganze in einer Ruͤhrvorrich⸗ 
tung, ahnlich der oben bei der Zubereitung des Thones erwähnten, 
aufs volltändigite durcharbeiten. Zur bedrudten Waare wird ein Zur 
fag von Kaolin gegeben und das Verhältniß von Feuerftein und Granit 
verftärft, um eine weniger fette Maffe darzuftellen. Auf 10 Maf Tbon- 
ſchlamm werden zu 33* 39 13 Maß —— 12 Maß 
Kaolinſchlamm und 1 Maß Granitſchlamm genommen. (Das Mengen: 
en A trocknen Zuftande ift aus den vorhandenen Angaben nicht 
u ermitteln. 
. Der. fo erhaltene gemiihte Schlamm ni nunmehr durch Trodnen 
bis zu der erforderlihen zäben Konfiftenz gebracht werden. Es dienen 
dazu eigene Defen (slip kilns) aus einem flachen, Faftenförmigen, mit 
fenerfeften Steinen ausgelegten Raume beftehend, unter weldhem 
ein mäßigesd Feuer unterhalten wird. Man bat diefe Trodenöfen in 
fehr verjhiedener Größe, von 2 Fuß Breite und 20 Fuß Fänge bie zu 
6 Fuß Breite und 50 Fuß Länge; die Tiefe ift 8 bis 12 Zoll. Die 
Mafle wird während des Abdampfens häufig gerührt, damıt nicht in 
einzelnen Theilen die Entwäflerung fchneller vorfchreite, ald in anderen. 
Iſt nun die richtige Konfiftenz bervorgefommen, jo nimmt man die Maffe 
aus dem Dfen, läßt fie zu wiederbolten Malen durch eine Thonmůhle 
son der oben beſchriebenen Einrichtung geben, formt mürfelförmige 
Klumpen daraus, und bringt diefelben zum Rotten in einen feuchten 
Keller, worin fie meiftend 2 Monate lang verbleibt. Der Zweck diefeg, 
für die Güte der Maffe fehr wejentlihen Rottens ift Fein anderer, als 
eine möglichit gleihmäßige Vertheilung der —— indem es, auch 
bei der jorgfältigften Bearbeitun während e8 Trodnens unmö (ich ift, 
alle Theile in ganz gleihem Grade zu entwällern*). Es ftellt ich bei 
dem Rotten ein fauliger Geruch und eine grauliche Färbung der Maffe 
ein, wahrſcheinlich in Folge einer ae Menge dem Thon beiger 
mijchter organiffyer Materie. Ze älter die Maffe, um fo bomogener, 
feinförniger, und weniger dem Werfen und Reifen unterworfen fällt 
die Waare aus. 

- Die gerottete Maffe wird endlich noch unmittelbar vor dem Formen 
mit den Händen anhaltend durcdgearbeitet, indem man die einzelnen 
Klumpen in zwei Theile theilt, ſie dann in einer anderen Lage wieder 
ewaltfam zuſammen ſchlägt, fie dann wieder tbeilt, und biemit fo fange 
Fortfährt, 18 aud nicht Die geringiten Ungleichförmigfeiten ſich zeigen, 

Das Formen gefehicht entweder auf der Scheibe oder in Formen. 
Runde — —— e, zumal ſolche, welche dickere Wände beſitzen, werden 
auf der Scheibe gefertigt; ovale, viereckige, kurz alle nicht runden 
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Nah Schubarth (i. deſſen technische Chemie) foll die von Honore 

und Grouvelle erfundene Trocdnungsart der Porzellanmafle durd 
- Prefjen aud in preußiicen Steingutfabrifen Anwendung finden. Wir 
u Richtigkeit diefer Angabe nicht in Zweifel ziehen, müffen a 





a en, daß in diejen Fabrıfen eine Art Kaolin verarbeitet wird, bi 
 welhem die in Rede jtehende Trodnungsart ausführbar ift. Bei einem 
7 en Thon, desgleichen die meiſten, jo auch die engliſchen Steingutfa— 
en verarbeiten, iſt es ganz unmöglich, auch durch die ee Prefung 
die geringfte Menge Waſſer ausjutreiden, und jhmwerlih möchte ein ge: 
a er Zuſatz von Feuerfteinpulver eine fo weſentliche Aenderung in der 
er eh nheit des Thones hervorbringen fönnen. 
—û— ——— Anm. der Bearb. 
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Sachen, aber auch felbit folhe runde Gegenftände, welche der geringen 
Die wegen fih auf der Scheibe nicht mit der nöthigen Genänigfeit 
würden ausführen laffen, im Formen. Die Scheibe fommt mit der ge- 
wöhnlihen Töpferfheibe Hberein, wird indeflen baufi nicht von dem 
Arbeiter jelbit mit dem Fuße, fondern von einem Gebülfen mit der Hand, 
oder, in großen Fabrifen, durd eine Dampfmaſchine gedreht. In Fig. 
1212 fiebt man eine jolhe Scheibe. ab die vertifale Spindel, mit em 

darauf befeftigten Rolle d. .D ftellt einen fo eben in Arbeit genommenen 





Thonballen vor. C der mit einem Rande I verfehene Werftiih; k die 
Banf, auf welher der Arbeiter figt. h eine in der Nähe der Scheibe 
auf dem Tiſch — Stütze, an welcher eine meſſingene Schablone 
verſchiebbar angebracht iſt, mit deren Hülfe das Bern richtige Abdreben 
der Geſchirre bewerfitelligt wird; e eine Fußbanf für den Arbeiter. Die 
Drehung rat durch das mit der Kurbel r verjehene Schnurrad ec. Eine 
Rolle bei f leitet das endlofe Seilnad der Spindel. p endlich ein ſchwe— 
red Gewicht, um das Schnurrad in der für die Spannung ded Geiles 
nötbhigen Entfernung von der Spindel zu erhalten. — 

In größeren Fabriken werden, wie erwähnt, die Scheiben durch eine 
Dampfmajchine getrieben. Es ift dann ein befonderer Mechanismus 
mit zwei in entgegengejegter Richtung liegenden koniſchen Trommeln vors 
yanben, um welde eine Schnur ohne Ende läuft, ganz jo wie dies im 

rtifel Kerzen, Bd. 2, ©. 197 bejchrieben ift, vermittelft_deffen der 
Arbeiter, bei unveränderter Drebungsgefhwindigfeit der Haupttrieb- 
» welle, feine Scheibe beliebig langſamer oder fhneller umlaufen laffen 
kann. Auch it cine Auslöfung vorhanden, um die Scheibe ganz zum 
Stillitehen zu bringen. 

Bei dem erſten Formen ift der Thon von zu weicher Beſchaffenheit, als 
daß ed möglich ware, den Geſchirren die nötbige feine Ausbildung und 
Glättung zu geben. Man läßt fie daber jo weit trodnen, dag die Mafle, 
ohne doc ganz lufttroden zu: fein, einen gewiffen Grad von Feitigfeit 
befigt; bringt fie dann wieder auf eine Scheibe, die zur Aufnabme des 
Geſchikres mit einem paflenden Futter verſehen ift, und arbeitet fie 
mit einer feinen Schablone, fo wie mit eifernen Meißeln und anderen 
Inftrumenten ab. _ 

Soll die Verarbeitung der Maffe in Formen gejchehen, welches, wie 
gelost, bei allen nicht runden, fo wie bei feineren Gegenftänden, 3. B. 

ellern, gefchiebt, jo bedient man fih aus Gyps gegoifener gen 
Bei einfachen, flahen Gegenftänden reiht Eine —* bin. Geſetzt, es 
ſollte ein Teller gemacht werden: Der Arbeiter formt einen ſolchen auf 
der Scheibe aus freier Hand, ſo gut es auf dieſem Wege möglich iſt, 
legt ihn auf das fonvere Gypsfutter, welches genau der inneren Fläche 
des Tellerd entiprehen muß, und drüdt und. ftreiht ihn mittelit eines 
naffen Schwammes fo genau wie möglih an. Der poröfe Gyps ent- 
giebt in Furger Zeit der Maſſe fo viel von ihrem Waſſergehalt, daß der 
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Teller obne ht einer, Verunftaltung- abgenommen, und zum vors 
läufigen Trodnen bingeftellt werden fann, Sohle Gegenitände, z. B. 
Taſſen u. dgl. werden ebenfalld auf der Scheibe aus dem Rohen ges 
“ arbeitet; umd fodann in eine boble Gppsform, die, genau rundlaufend, 
auf einer Scheibe ſteht, eingedrüdt. — 
vale oder eine egenjtände Fönnen auf-diefe Art nicht bergeftellt 
werden. Man bildet vielmehr eine Platte von weiher Thonmaſſe, in: 
dem man ein Stück Leinwand von angemefjener Größe auf den &i ch 
hinlegt, einen Ballen Thon theils mittelſt der Hände, theils mit Hülfe 
einer Walze darauf in der erforderlichen Dicke ausarbeitet, dieſe Platte 
mit der Leinwandunterlage aufhebt und auf den ung I der Zee 
des Gefäßes geftalteten erhabenen Kern auflegt. Diefer Kern muß, 
um fein Waller einzufaugen, und die Maffe nicht auszutrodnen, vorher 
naß gemacht worden fein. Nahdem die Yeinwand abgezogen worden, 
itreicht man mit einem nafen Schwamm fo Pole wie möglich die Maffe 
überall feit an, und drüdt nun eine zweite fonfave, der Außenſeite des 
Gefäßes entiprehendel, nicht — Gypsform darüber. Dieſe 
faugt ſogleich den feuchten Thon an, fo daß der Kern ohne Schwierig— 
Feit herausgenommen werden kann. Man glättet nunmehr die Jinen- 
jeite mit dem Schwamm, und ftellt das Ganze auf einige Zeit bei 
Seite, bis ſich der Thon, in Folge des Zufammentrodnens von der Tom 
ge bat, und das Gefäß fertig geformt herausgenommen werden fan. 
aß bei bauchigen Gefäßen aus mehreren Theilen zufammengejegte Fors 
men nötbig find, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

‚Nahdem die Geſchirre waſſerhart, dah. ziemlich aber nicht völlig ges 
teodnet find, jegt man fie entweder auf der Drebjcheibe oder aud einer 
Art Drebbanf auf ein pafiendes, genau rundlaufendes Futter, und ars 
beitet fie mit verſchiedentlich geſtalteten Meißeln und Schablonen nad, 
iegt fodann die in eigenen Gypsformen geformten Henfel, Füße u. dgl. 
mittelit Schlicker, nämlic mit Waffer zu einem Brei angerübrter Majie, 
an, und ftellt fie zum völligen Trodnen in geheigten Zimmern bei Geite. 

E8 folgt num das Brennen. Das Steingut wird, fo wie auch Por: 
ellan zweimal, und zwar querit ohne, demnächſt mit der Glaſur gebrannt. 
eim Steingut aber ift der erfte Brand der ftärfite; beim Porzellan 
— der zweite, 
ie Einrihtung des englifhen ———— erſieht man aus Fig. 
1213 bis 1217. Fi: 1213 gei t den Öfen zur Hälfte im vertifalen 
Durchſchnitt, zur Halfte im ufriß nebſt der großen gewölbten Kuppel, 
in deren Mitte der wer erbaut ift. Der Dfen felbt beſteht in einem 
gglmbeiichen, oben halbfugelförmig aus feuerfeften Steinen erbauten 
Gemäuer, an defien unterm Umfange gewöbnlicd 7 Feuerungen ange: 
bracht find; fo daß die Steinfoblen, mit weldhen diefe Defen gebetzt 
werden, außerhalb des Dfens liegen, und von 7 Seiten Flammenſtrö— 
me in denjelben ergiepen. Die Einrichtung der Feuerungen oder Nebens 
fen aa erflärt ſich aus Fig. 1213 jo wie aus Fig. 1216 und 1217, 
= e fie nad größerem Maßſtabe daritellen. Sie enthalten feinen 
{, fondern die Steinfoblen, in großen Stüden, werden bei f auf den 
Seerd der Feuerung aufgejhüttet, und erhalten den Luftzug theils 
durch die obere Deffnung b, tbeild dur die untere b‘, Die Flamme 
dlägt auf zwei Wegen ın den Ofen; einmal durd niedrige vertifale 
Tanale y, und jodann durch horizontale, oder vielmehr nach der Mitte 
ed Sfens zu ein wenig anfteigende Kanäle gg, welhe, wie aus. Fü 
1214 (einem horizontalen Durchſchnitt nad) ‚der Cinie dd) zu erjeben iſt, 
enformig nah der Mitte zujammenlaufen, und bier in eine gemein: 
ame DO ung ausmünden, aus welher die Flamme in den Dfen 1 
hlägt. Alle dieſe Kanäle geben von einem, unmittelbar an der Peri- 
pberie, des Ofens fortlaufenden freisförmigen Kanale aus. In Fig. 
1215 iR. die. Hälfte: © ein borizontaler Durchſchnitt im der Höbe der 










Linie ee, die Hälfte D dagegen eine Anfiht des Ofens von.oben, iv 
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lere Abzugsöffnung fieht. v/c, v und xy Schaus 
löher, um den Grad der Glübhige im Ofen zu 
beobadten. u ein vertifaler Zugfanal zur vollftän- 
digeren Verbrennung des Rauches; z eine Platte, 
durch welche die Deffnung b nad Belieben mebr 
oder weniger geſchloſſen werden fann. p die Ein 
jegtbür von der Größe, daß ein Arbeiter nur 
gerade hindurd kannz i Gemwolbe über den Feue: 
rungen; an ftarfe eiſerne Bänder, durch welde 
der Dfen zufammen gebalten wird. TT eine bobe 
— thurmartige Kuppel (howell), ebenfalld durd 
)  eiferne Bander zufammengehalten, und mit einer 
großen oberen Deffnung 0. 

Das erfte Hartbrennen und das nachherige 
> Einbrennen der Glafur geſchieht in England nicht 

in demfelben Ofen, vielmehr bat man bejondere 
i , Defen, von ganz gleiher Einrihtung, aber ver- 
fhiedener Größe dazu. Der Dfen zum Hartbrenuen bat etwa 13 Fuß 
inneren Durchmeſſer und 15 Fuß Höbe; der zum Einbrennen der Glaſur 
12 Fuß Durchmeſſer und 14 Fuß Höhe. 

Die zu brennende Waare darf weder beim erften Hartbrennen noch 
beim — *8 Einbrennen der Glaſur mit dem Rauche und der Flug— 
aſche in Berührung kommen, wird daher durchaus in verſchloſſenen Ge— 
fäßen, Kapſeln (saggers) gebrannt. Es find dies zylindriſche oder 
pvale, 6 bis 8 Zoll tiefe, und 12 bis 18 Zol im Durchmeſſer baltende, 
aus einer Mifhung von feuerfeftem Thon und Charmotte angefertigte 
Gefäße, welhe man mit fufttrodner Waare anfült und dann fäulen: 
förmig auf einander ftellt, fo daß allemal der untere Boden der nächſt— 
folgenden Kapfel der vorhergehenden ald Dedel dient. Um eine voll: 
ftändige Dichtung zu erzielen, wird die DVerbindungsitelle je zweier 
Kapfeln mit fettem Thon verftrihen. Man bringt folder Kapfel: 
ftöße (bungs) fo viele in den Dfen, ald er zu fallen vermag, ** 
lid) 87, jeden zu 18 bis 19 Kapſeln, läßt dieſelben jedoch nicht ganz bie 
zur oberen Dede des Dfend binaufreihen. Die oberfte Kapjel jedes 
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Stoßes wird mit einer flahen, nur 3 Zoll tiefen Kapfel von ungebrann- 
tem Thon verſchloſſen. Da ſich das Steingut beim Brennen durhaus 
nicht erweicht, jo bedürfen die einzelnen Stüde auch nur einer Unter: 
a wenigen Punkten, und es kann daber eine Menge von einz 
elnen Stüden, die man theils auf, theild in einander ftellt, in eine Kapſel 
ommen. - Teller werden auf folgende Art eingejegt: Die Annenwand 
der Kapfel enthält in angemejjenen -Abitänden über einander Löcher, 
welche jedodh nicht ganz durd die Wand hindurchgehen und in welde 
Fleine dreifeitige Thonitifte Binnen) jo eingeſteckt werden, daß fie Die 
eine der Schärfen nah oben fehren. Auf je drei, in einer Ebene be⸗ 
findliche Pinnen wird ein Teller in umgekehrter Lage mit dem Rande 
aufgelegt, und in rw Art wohl 15 bis 16 Teller nabe über einander 
eingejeßt, Um den Gang des Brandes zu erfennen, werden in beſon— 
deren Kapjeln, die eine feitlihe Deffnung baben und den Schaulöchern 
gegenüberiteben, Probeſcherben eingejegt; die man. von Zeit zu Zeit ass 
Geht, und im faltem Waller ablöfht, um an den Bruchflähen den Grad 
er Gahre zu erfennen. 

Nachdem der Ofen [mit Kapfeln gefüllt und die Thür vermauert iſt, 
gibt man die nöthigen groben Steinfohlen in die Feuerungen, ſchließt 
Dabei die Deffnung b+, offnet aber b, und entzündet die Koblen. Nach— 
dem auf dieje Art die Waare eingewärmt und der Dfen zu anfangen 
der Gluͤhhitze gefommen iſt, ſchiebt man die Platte z allmälıg zu, öffnet 
aber die Deffnung b’, fo daß nun der Zug feinen Weg durd den Koh— 
lenhaufen zu. nebmen genöthigt ift, wodurd die Hitze böber und höher 
fteigt, bis man, gewöhnlich nad a0 bis a2 Stunden, an den von Vier: 
tel= zu Biertelitunde gegogenen Probeſcherben fih überzeugt, daß 
die Waare in gebörigem Grade bartgebrannt if. Man —3 nun 
alle Deffnungen des Ofens und laßt ihn fo ganz langſam abkühlen. Ein 
Brand erfordert etwa 14 Tonnen (gegen 30000 Pfund) Steinfobhlen. 

Die gebrannte Waare wird nun fofort glafirt, und nicht erft, wie in 
manden Steingutfabrifen des Kontinents, durch Abjchleifen geglättet. 
Die mit Waller zur rabmartigen Konfiftenz augemachte Glafur befindet 

in einem Kaſten, der damit jo weıt gefüllt it, Daß die Geſchirre 
nur gerade untertauchen Fünnen. Bei niedrigen Gegenftänden, 3. ®. 
Tellern, füllt_ man den Kaften nur 4 oder 5-Zo0ll hoch an. Ein Kind 
ergreift ein Stüdf nah dem andern, überfährt es mit einer Bürfte, 
um ed abzuftäuben, jchlägt mit dem Stiel der Bürfte daran, um an 
dem Klang zu hören, ob nicht etwa Sprünge beim Brennen entitanden 
find, und jebt ed in die Glaſur. Ein Arbeiter nimmt es fogleic wieder 
heraus, wendet es bin und ber, um alle Stellen möglichſt gleichmäßig 
mit Glaſur gu bededen, und ftellt es auf ein Brett. In diefer Art 
gebt das Br ungemein jchnell von Statten. Sollen einzelne 
tellen ungla rt bleiben, jo ftreiht man die Glafur von ihnen wieder 
ab.. Da übrigens das Steingut beim Brennen nicht erweicht, ſich alſo, 
auch bei wenigen Unterftügungspunften, nicht verzieht, mithin auch nicht 
auf dem Boden der Kapjel aufzuftehen braucht, jo it das Abnehmen 
der Glaſur bei vielen Gegenftänden, die ſich mittelit der erwähnten Pins _ 
nen befeftigen fallen, alſo 4. B. bei Tellern, nicht nötbig. ' 
- Die & Aufbrennen der Glafur dienenden Kapfeln müffen innerlid) 


rt jein, weil im entgegengefegten Fall die Glafur der Gejhirre 
Sn aft ausfällt. Es —E ſich nämlich ein Theil des Blei— 


vdes, dringt in Dampfgeſtalt in die poröſe Maſſe der Kapſel, und 
*D o 55 — auf die Kapſel über. G —* dieſe ſelbſt 
mit —* überzogen, jo entziebt fie. den Geſchirren nicht die ihrige. 

Die Bereitung der Glafur ift_ für die Steingutfabrifation ein Ge: 

enftand von bejonderer Wichtigkeit, Sie muß namlich 1) völlig farb: 
I8, 2) ganz durchſichtig, 3) bedeutend bart fein, umd_4) fi bei wed- 
felnder er in ganz gleihem Grade wie die Thonmaffe zufam- 
menzieben und ausdehnen, indem ſonſt unfehlbar Haarriſſe entſtehen. 
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Sie erlangt die umter 3 und 4 aufgeführten Eigenfchaften nur bei einem 
recht geringen Bleigebalt, und hierin eben liegt der Grund der ſchlech— 
ten Beſchaffenheit der Produkte jo mancher Steingutfabrifen des Kon: 
tinents. Dieje namlich ſehen fi oft zur Verarbeitung eines Thones 
genöthigt, der, weniger ftrengflüflig ale der — * febr hohe 
Temperatur erträgt, ohne ſich zu verziehen. Es muß daher auch eine 
weniger ſtrengflüſſige, alſo mehr bleihaltige Glaſur genommen werden, 
Be Da der nöthigen Härte ermangelt und voll von Haarriffen 
erſcheint. 

Es werden drei verſchiedene Glaſuren gebraudt: 1) zum gewöhnlichen 
weißen Steingut (eream eoloured ware) 53 Th: Bleiweiß, 16 Tb. in 
Berwitterung begriffener Granit (cornish stone), 36 Th. Feuerftein und 
4 Tb. Flintglas; in deutjchen Fabriken nimmt man wohl 6 Tb. Mens 
nige, 2 Th. Duarz und ı Tb. Thon. Diefe Materialien werden obıte 
weiteres auf der Glaſurmühle, welche bereits oben befchrieben it, ge— 
mablen, der erbaltene dünne Schlamm mit*mehrerem Waffer bis zur 
Konsistenz von Rahm rangemaht, und in dieſem Zuftande verwendet. 
2) Ölafur für bedrudte Waare: 26 Th. weißer Feldfpath werden mit 
6 Th. reiner Soda, 2 Th. Salpeter und ı Th. Borar gefrittet, umd 
von diefer Fritte dann 20. Th. mit 26 Th. Feldſpath, 20 Th. Bleiweiß, 
6 Th. Feuerftein, 4 Tb. Kreide, ı Tb. — und ein klein wenig 
Kobalt gemablen; Letzteres, um die hell bräunlich gelbe Farbe der 
Waare in ein reineres, etwas bläulihed Weiß überzuführen. Nach 
einer anderen Vorfchrift 20 Tb. Flintglas, 6 Tb. Feuerftein, 2 Tb. 
Salpeter und ı Th. Borar gefrittet; und dann 12 Th. der Fritte mit 
ao Th. Bleimeiß, 36_ Tb. Feldfpath, 8 Th. Feuerftein und 6 Th. Flint: 
glas gemahlen. 3) Ölafur zu Waare, weldhe auf der Glafur bemalt 
werden ſoll: 13 Th. der vorher angegebenen Fritte, mit 50 Th. Mens 
nige, 10 Tb. Bleiweiß und 12 Tb. Feuerftein gemablen. 

Im farbige Verzierungen auf Steingut hervorzubringen, können ver- 
fhiedene Verfahrungsarten zur Anwendung fommen: 1) das Bedruden, 
2) das DBemalen. Der Drud ift befonders bei einfarbigen Darftellun- 
gen gebraudlid und wird faft ohne Ausnahme vor dem Blafiren aus— 
geführt. Das Bemalen mit verfchiedenen Farben gefchiebt ebenfalls häufig 
vor dem Auftragen der Glaſur, aber auch nicht jelten auf der Glaſur. 

1) Das Bedruden des Steingutd. — Es gejchiebt vor dem Auf: 
tragen der Ölafur, und zwar ganz gewöhnlih in Blau oder Schwarz, 
da —— Darſtellungen in ** Farben am beliebteſten ſind. Man 
nimmt zu Blau Kobaltoxyd, durch Roͤſten von möglichſt reinem Kobalt-⸗ 
Ri) erhalten, miſcht ed, je nachdem man ein dunfleres oder helleres 
Blau verlangt, mit weniger oder mehr Feuerftein und Schwerjpath- 
pulver, frittet dasſelbe, mahlt die Fritte aufs feinfte, und miſcht fie 
mit einem Fluß, aus gleihen Theilen Flintglad und Feuerftein. Zu 
Schwarz ein Gemifh von Eifenorydul (Hammerfhlag), Manganoınd 
(Braunftein) und Kobaltornd, mit dem nötbigen Fluß verjegt. 

Die Zeihnung wird, genau wie beim Kupfer= oder Stablitih, in 
Kupfer oder Stabl gravirt und ſodann mit der bezweckten Farbe, die 
aufs feinfte gemablen und mit eingefochtem Leinöl abgerieben worden, 
auf feines, weiches, durch Eintauchen in Leinſamenſchleim und Trodnen 
geiteiftes Drudpapier, abgedrudt. Man legt jodann das Papier mit 
der Hinterfeite auf Waffer, um ed anzuweichen, trodnet e8 Durch kurzes 
Auflegen auf Löſchpapier oberflählicd ab, bringt es fodann auf das zu 
bedrudende bartgebrannte aber noch unglafirte Geſchirr, und drüdt es 
vorfihtig mit einem Schwamm oder einem Stüd Fılz an, wobei na— 
türlih alle Falten möglichft zu vermeiden find. Ber bauchigen Formen 
it dieſe legtere enge nicht leicht zu erfüllen. Die Geſchirre 
werden einige Zeit in afer geftellt, und hierauf das ganz erweichte 
Senier abgezogen, wobei die ölige Farbe auf dem Thon figen bleibt. 

a num aber beim hierauf folgenden Glaſiren die ölgetranften Stellen 
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Feine Glaſur annehmen wider, jo unterwirft man die bedrudten Ge- 
irre einem ſchwachen Verglüben, mwodurd das Del zerftört und die 
arbe durd das Erweichen des zugefegten Flußmittels jo weit befeftigt 

wird, daß fie ſich beim Eintauchen in die Glaſur nit mehr ablöft. 

Eine andere Art ‘des Uebertragens von Kupferftihen auf unglafirte 
fowobl, wie auch auf glafirte Waare, melde ra weniger einfach ift 
als die eben befchriebene, dafür aber auch vollfommenere Darftellungen 

uläßt, iſt folgende: Man bereitet eine ſehr ftarfe, ſyrupdicke Leimauf⸗ 
—** und bildet davon einen u. der zu bedrudenden Fläche, z.B. 
eines Taffenfhälhend. (Das hiezu dienende Modell muß natürli glafirt 
fein). Die jo erhaltene, etwa '), Zoll dicke Leimtafel befigt ungefähr 
die Konfiftenz von Gummielafticum, und wird in diefem moch elaftıfd) 
feuchten AZuftande gebraudht. Man legt fie nämlih auf eine flache 

Unterlage, drückt die mit einer Mifhung von eingefochtem Lein— 
und Terpentbinol „path gr und wieder troden abgewiſchte Kupfer⸗ 
platte darauf, und hebt fie mitteljt einer Handhabe wieder ab. Indem 
man num. die Leimtafel in ein noch unglafirtes Taſſenſchälchen eınlegt, 
überall andrüct und wieder binwegnimmt, bleibt das Del auf der pord- 
fen rt baften. Man beftäubt nun — *— die Taſſe mit der 
höchſt feinpulveriſirten Farbe, ſucht durch gelindes Klopfen das Anhaften 
der a an den fettgetränften Stellen zu befördern, und ſchüttet 
die überflüffige Farbe wieder ab, wobei, um diefen Zweck vollitändig zu 
erreichen, ein weicher trodner Pinfel zu Dülfe genommen werden fann. 

2) Das Bemalen des Steinguts geſchieht mit dem Pinfel, und zwar 
theils unter, theild auf der Glafur. Da die zum Aufbrennen der Glaſur 
nöthige Hitze nicht eben 1 aeg. hoch fteigt, jo fönnen die meiſten 
Emarlfarben ohne Nachtheil unter der Glafur angebracht werden, was, 
wie wır unten fehen werden, beim Porzellan niht immer angebt. 


Als Farben benugt man zu Schwarz und Blau die ſchon erwähn⸗ = 


ten, zu Roth nn emenge von 190 Tb. Zinnoryd, 34 Th. Kreide und 
3 hromfaurem Kali, welches mehrere Stunden in ſcharfer Rothglühhitze 
erhalten, bierauf zerrieben und mit ftarf verdünnter Salzfäure ausges 
wajchen wird (pink colour). Zu Gelb ein geglübtes Öemenge von 
5 en Theilen Mennige, Finnoryd und Antimonium diaphoretieum, Zu 
rüm ein Gemeng von Gelb und Blau. Zu Violett Braunſtein 
u Braun Terra di Siena. Zu Weiß eine Mifhung von ſehr weißem 
aolin und wenig Zinnoryd. Sollen diefe Farben unter der Glaſur 
angebracht ®erden, jo bedürfen fie nicht durchaus eines Flußmittels, da 
die daranf fommende Glafur ald ſolches wirft; es ift indefjen zweckmäßi⸗ 
ger, ihnen einen Zuſatz einer Fritte zu geben. Gollen fie dagegen auf 
er Glafur eingebrannt werden, fo bedürfen fie eines weit leichtflüſſi— 
gerem Flußmittels. In diefem Falle werden die Karben ganz jo zube— 
reitet und eingebrannt, wie wir weiter unten beim Porzellan jehen wer- 
u ae auf der Glaſur fommen übrigens beim Steingut nicht 
eben bäufig vor. 
Eine recht hübſche Verzierung des Steingutd wird dadurd hervor: 
gebracht, daß man ihm einen höchſt zarten metallifhen Anflug, Lüſter, 
he Um einen ſolchen Lüfter anzubringen, muß eine weniger ftreng- 
flüffige Glaſur — een ald die gewöhnlihe. Zweckmäßig 
ift eine aus 60 Tb. Bleiglätte, 36 Th. Feldfpath und 15 Th. Feuerftein 
zufammengejegte Glafur. | 
‚Silber= und Platinlüfter wird — — auf weißem Steingut an- 
— während Gold- und Kupferlüſter eu außerordentlihen 
artheit und Halbdurchfichtigfeit wegen ſich beſſer auf einem rothbraun 
gefärbten Grunde ausnimmt. Man begieft daher die Geſchirre mit 
einer in Wafler aufgefhwemmten Mifhung von 4 Gran eifenhaltigem 
Toon, 4 Tb. Feueritein, 4 Th. Kaolin und 6 Th. Feldipath. 
Geoldlüfter. — Man löft 48 Gran feines Gold in 288 Tb. Rönige- 
waſſer, aus Y, Salpeterfäure und ’/, Salzfäure zufammengefegt. In 
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die Auflöfung erfolgt, jo bringt man a“ Gran Zinn hinzu, welches ſich 
baldigft auflot. Man bereitet fih nun Schwefelbalfam durd Auflöfen 
von 4 Loth Schwefelblumen in ', Quart' heißem Leinöl, und nachbe> 
riges Seihen durch feine Leinwand. 20 Gran von diefem Schwefel: 
balfam werden mit 10 Gran Terpentbinöl verdünnt, und mit einer 
kleinen Menge der Goldauflöfung gemiſcht, fodann allmälig mehr von 
diejer sugege en, bis endlich die ganze Menge eingerübrt it. Das fo 
erhaltene Magma wird dann noch mit 30 Gran Terpenthinöl verdünnt. 
Platinlüfter. — Man bereitet eine Auflöfung von Platin in Kö— 
nigswaſſer, gibt die erfaltete Auflöfung in eine Schale, und ſetzt tro⸗ 
pfenweiſe unter ſtetem Rühren mit einem Glasſtäbchen eine Miſchung 
von Theer und Schwefelbalfam hinzu. Das Mengenverhältnig fann 
wie beider vorhergehenden Bereitung genommen werden. In der Muffel 
eingebrannt, gibt dieſe Miſchung einen ftahlgrauen Metallglanz. 
ilberlüfter wird ebenfalls mit Platin hervorgebracht, denn Sil- 
ber felbit dazu zu nehmen, ift aus dem Grunde nicht rathfam, weil es 
fpäter dem Anlaufen zu jehr unterliegt. Man löft Platin in Königs— 
wafler, und verdünnt die Solution mit fohendem Waſſer. Zugleich 
löft man in einer auf dem Sandbade erwärmten Schale fohlenfaures 
Ammoniaf in Waffer auf, und fest dann die Platinlöfung langſam bin: 
zu, fo lange noch ein Niederſchlag entitebt. Diefer wird * auf 
einem Filtrum — mit kaltem Waſſer ausgewaſchen und ges 
trocknet. Zum Gebrauch reibt man ihn mit der Miſchung von Theer 
und Schwefelbalſam an, trägt ihn mit einem weichen Pinſel auf, brennt 
ihn, ein, und gibt auf gleihe Art no einen zweiten Auftrag. Durch 
Reiben mit weicher Baumwolle fommt erdlich der verlangte flöerweiße 
Metallglanz bervor. ” 
Da ſich diefe verfchiedenen Lüfter obne Schwierigfeit, und des uns 
gemein zarten Ucberzuges wegen auch ohne beträhtlihe Koften her— 
ftellen laffen, fo waren fie eine Fe lang ſehr beliebt, find aber jegt 
temlih aus der Mode. Eigentlihe Vergoldung, welhe übrigens beim 
teingut jelten zur Anwendung fommt, wird genau jo, wie wir dem— 
nächſt beim dr ſehen werden, bervorgebradt. Wir behalten uns 
daber auch die Befchreibung der Muffel zum Einbrennen der Farben 
bis dort vor. | 
In der Fig. 1218 fehen wir die Einrihtung einer euplifhen Stein- 
gutfabrif, wie fie in Staffordfhire üblih it. Die Gebäude und der 
gugebörige Hofraum find mit einer hoben Mauer umgeben, die ein 
nadrat von über 160 Fuß in Lange und Breite bildet. Das Haupt 
per nase ift an der Vorderfeite mit dem zum Rotten der Maſſe erforz 
erlihen Kellerräumen verfehen. A der Haupteingang; B ein Wohnz 
immer für den Werkmeiſter; C ein Waarenmagazin; D Werfitätte zur 
Derüudung der Gypsformen; E Thonmagazin; FF Nebenthüren in der, 
Mauer; GE Trodenraum für den Winter; H ein Schuppen, in weldem 
bie Maffe geliebt wird; I Schuppen, in welchen die Behälter zur Auf: 
nahme der gefhlämmten Maffe fteben; J Schuppen zum Aufweichen 
und Schlämmen des Thones; K Werfftätte zum Formen bobler Geſchirre; 
L Werfftätte zum Formen von Schalen und Tellern; M Trodenzimmer 
für die geformte Waare; N Zimmer zum Bedruden des Biskuits; O ein 
eben ſolches; P Eingang zu den Dofräumen V und X, von welchen der 
legtere als Niederlage für den Kapſelthon und als Arbeitsraum zur 
Zetechigang Der Rapfeln dient; Q Vorrathshaus für das Biskuit; R 
Raum zum Reinigen deffelben, fo wie ed aus dem Ofen fommt. SS Defen 
um eriten Brennen. TT Defen zum Einbrennen der Glaſur; U ein 
anger Gang; Z Werfftätte zum Auftragen der un a Raum zum 
Putzen der glafirten Waare; bb Pumpen; co Waſſerbehälter; d Häus— 
hen, in welchem die Muffelöfen aufgeftellt find; e und g Vorratbäs 
fammern für Die, fertige unglafirte Waare; f und g eben folde für die 
fertig -glajirte Waare; h Hofraum, in welhem eine. Schmiede, eine 
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Tifhlerwerfftätte, ein Lofal zum Verpaden der Waare, Vorräthe von 
Thon, Kapfeln u. dgl.; i Eingang 8 dem Hofraum I; m Zimmer, um 
Die Gefhirre zum Behuf des erften Brennen in die Kapfeln einzufegen ; 
n Werfftätte zum eventuellen Abdreben der halbtrodnen Gegenftände; 
o Trodenzimmer; p Zimmer, in welhem das Anfegen der Henfel ıc. 
gefchieht; q Zimmer zum Abdrehen der halbtrodnen Geſchirre; r Trocken— 
zimmer für die aus dem Rohen geformten Gegenftände; s Werfitätte, 
ın welder das Dreben auf der Scheibe geſchieht; t Kofal zum Schlagen 
der Mafle; u Komtoir. — Daß in Helle Grundrig Feine Lofalitäten 
er Zubereitung des Feuerfteinmehled angegeben find, erklärt ſich 
araus, daß dad Glühen, Stampfen und Mablen des Feuerfteind in 
befonderen, für fich beftebenden Müblen gefchiebt. 
Dad Verfahren der Steingutfabrifation weicht in den meiften Fabri— 
fen des Kontinents von dem bis hieher befhriebenen engliihen Ver: 
fahren in einzelnen, unmefentlihen Punften ab, die bier noch zu er— 
wähnen find. So wendet man ftatt des Feuerfteind gewöhnlich gemei- 
nen Quarz an, und gibt aud wohl einen Fleinen Zujag von Kreide. 
Das Trodnen der Maffe fol nah einer Angabe Schubarth's nad 
dem, beim Porzellan zu befchreibenden Verfahren von Honore und 
Grouvelle durh Preſſen fehr gut von Statten gehen. Zum Brennen 
bedient man ſich ftatt der Kapfeln häufig der Kofer, oben und unten 
offner Zylinder, in welchen die zu brennenden Gegenftände mittel 
Pinnen befeftigt werden. Kleinere Sahen, wie Taffen u. dgl. ftellt 
man auf flahe Thoniheiben (Pumbfe), die durch Pıinnen ihre Befe— 
ftigung erhalten. Die Kofer werden auf einander geftellt, forgfältigft 
‚mit Thon verftrihen, und bilden jo boble Säulen (Stöße), die nur 
am unteren und oberen Ende gefhloffen find. Sie gewähren gegen 
die Kapfeln den großen Vortheil einer bedeutenden Raumerjparniß, 
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find aber, der feblenden Boden wegen, dem Berzieben- leicht a 
welches wieder Undichtigfeiten der Folge bat. Da indeſſen 
in den deutſchen Steingutfabrifen mit Holz gefeuert wird, fo fünnen 
fleine Undichtigkeiten nicht von erheblichem Nachtheil fein. 
Die deutſchen und franzöfiihen Fabrifen reihen bis jest noch keines⸗ 
weges hin, den Bedarf des Kontinents an Steingut zu befriedigen, und 
es findet bis jetzt noch eine außerordentlich ſtarke Einfuhr von englifhem 
Steingute ſtatt. So betrug im Jahr 1836 der deklarirte Werth der 
von — exportirten Steingutwaaren 837774 Litr.; im Jahr 1837 
558682 Lſtr. 
Allein von Poole in Dorfetibire geben jährlich an’660000 bis 700000 
Zentner Tbon nah den eugliſchen und ſchottiſchen Steingutfabriken; 
außerdem aber liefern auch Devonſhire und Cornwall bedeutende Duans 
titaten dahin. — 
Das engliihe Steingut übertrifft, befonders in Härte und Dauerbaf- 
tigkeit. der Glaſur ſowohl, wie in der Reinheit, Gleihförmigfeit und 
angenehm weißen Babe der Male die Produfte vieler deutihen umd 
franzöfifhen Fabrifen, worin der Grund, mie ſchon oben erwähnt, wohl 
iu Theil in der ausgezeichneten Bejhaffenbeit des englifhen Thones 
iegt, welcher eine jebr bobe Temperatur erträgt, ohne fich zu verziehen, 
und Daher auch eine ftrengflüffige, mithin harte Glafur geftattet. Wenn 
num, ſei ed wegen mangelbafter Bejchaffenbeit des Thones, fei ed in der 
Abfiht, um Brennmaterial zu fparen, die Hige beim Brennen nicht body 
genug getrieben wird, jo entitebt ein höchſt untergeordnetes Produft. 
Die Glaſur ift dann fo weich, daf fie beim Zerſchneiden der Speifen auf 
folhen Tellern gerißt, und in kurzer Zeit ganz ‚zerfragt wird. Es 
bilden fihaußerdem in der Glafur zablreihe Haarriſſe, durch welche ſich 
das Fett einen Weg babnt, und unter der Olajur.in der poröfen Thons 
maffe fi ausbreitet, wodurd dann der Teller ein höchſt häßliches Hledfi- 
ges Anjeben erhält. \ 
Im einem Beriht der Herren Saint-Ericg und Lebeuf, die 
felbft eine große Steingut = Manufaktur zu Creil bei Montereau, bes 
figen, geben fie eine ſehr intereflante dlafammenkedung der ſtatiſtiſchen 
Merhältniffe der — 2 und franzöſiſchen Steingutfa rikation, welche 
bier wohl ein Plätzchen verdient, 
Sie erwähnen zuvörderft, daß England ſehr ausgedehnte, mehrere 
Meilen ſich forteritredende Lager des trefflihiten Thones befigt, wäb⸗ 
rend in Fraukreich der Thon nur in einzelnen, befhränften Neftern vor⸗ 
fommt. Da ferner in England an 200 Steingutmanufafturen befteben, 
die noch dazu größtentheild auf einen Heinen Diftrift ſich fonzenteiven, 
fo ift dadurd die Möglichkeit gegeben, das Mahlen des Feuerſteins 
in ei dr emeinfhaftlihen Mühlen verrihten zu laffen, und jo dieſes 
unentbe 1 


rlihe Material in vorzügliher Güte und zu einem ſehr nied⸗ 
rigen Areie u.erlangen, Auf der von Brongniart in Sevreß er⸗ 
richteten üble foftet dad Mahlen des Feuerfteind oder Quarzes noch 
einmal jo viel, ald in England. Das Brennmaterial ferner ift in Eng- 
land etwa viermal wohlfeiler ald in —— — denn wahrend ein 
Brand in Franfreih 200 Fr. foftet, fojtet er in England nur 60 Fr. 
Sie jagen weiter: 
„Der. Thon, der von Devon» und Dorjetibire zu Waller nad) Den 
nabe zufammenliegenden 200 Steingutmanufafturen in Staffordjbire 
ebt, koſtet diefen nur etwa a Frks. die 100. K°, (214 Pfund). In Ereil 
oftet er a", —* in Montereau nur 2 Frks. 40 Ct. In ſo fern würde 
Frankreich vie eicht im Vortheil fein, aber der engliihe Thon ift viel 
weißer, reiner, bomogener, und brennt fich, jelbit bei ſehr ftarfer Hitze 
nicht rötblih, was bei dem franzöfiihen der Fall iſt. Das Mablen des 
Feuerfteines Foftet in England 4'/, d. (1', ggr.) Die 100 K'., um | eil 
6.d. (2 99r.). Da aber .in den franzöfiihen Mühlen. dev, Feuerftein 
troden gemahlen wird, fo ift er nicht fo fein, wie-der engliihe, Den 
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Kaolin beziehen die. franzöfifhen Manufakturen von England, und er 
fommt ihnen auf diefe Art in Ereil auf 12, in Montereau gar auf 13%, 
8. Die 100 K®, zu fteben, wahrend er in Staffordfbire nur 8*% Krfs, 
oftet. Bleiweiß und Maffifot, die in jo großer Duantitat in die Ola 
fur eingeben, find in Franfreih um 62 — theurer als in Eng—⸗ 
land. Ka ift ferner den franzöfifhen Papiermühlen noch nicht gelum 
en, ein hinreichend weiches und dehnbares Papier zum Bedrudfen des 
—* berzuftellen; fo daß die franzöſiſchen Fabriken es aus up 
land bezieben, und einen Eingangszoll von 165 Frks. für die 100 K®, 
ablen müffen. In England ferner braudt der Fabrikant Fein großes 
apital in die. Vorräthe von Materialien zu ſtecken, weil er diefe jeder: 
eit, ſelbſt in Eleineren Quantitäten, zu den niedrigften Preifen beziehen 
annz im Frankreich Dagegen muß ein Etabliffement von mittelmäßiger 
Größe mindeftens 150000 bis 160000 Frfs. in Vorrätben anlegen. In 
Franfreich ferner pflegt man die Gebäude weit lururiöfer und maffiver 
aufzuführen als in England. So foften die Gebäude der Manufaktur 
ded Mr. Elewes in Shelton 200000 Frks., die in Ereil und Mon 
tereau 5 bis 600000 Frfs., und doch wird in diefen nicht balb fo viel 
Paare produzirt, ald im dem engliihen Werfe. Dazu fommt die aufer- 
ordentlihe Gewandtheit der engliſchen Arbeiter. Die enorme Produk— 
tion der engliihben Steingutmanufafturen-maht es möglich, von jedem 
Arbeiter, Jahr aus Jahr ein stets diefelben Stüde anfertigen zu laffen, 
fo daß er darin eine unglaublihe Uebung erlangt. So 3.2. babe ich 
mich überzeugt, daß in Shelton ein Arbeiter nur 6 d. für 100 Stüde 
erhielt, wofür in Frankreich 14'/, d. bezablt werden; und doc kann der 
engliihe Arbeiter ſeine wöhentlihe Einnahme auf 18%, Frks. bringen, 
der franzöfiihe höchſtens auf 15 Frks. Ich babe gejehen, daß ein eng: 
kifher Arbeiter im Tage 25 große Waſſerkannen fertig lieferte, die ihm, 
das Stück zu 2.d. täglih 4 s.2 d., eintragen, während ein Franzoſe 
ebenfalld für 48.2 d. täglih nur 7 bis höchſtens 8 Stück fertig bringt. 
Befonders bei bobler Waare fann man annebmen, daf der Arbeitslohn 
in Franfreih doppelt jo body fommt, ala in England, indem bier eine 
Bevölkerung von 60000 Arbeitern, Männern, Frauen und Kindern, die 
ganz und gar von der Töpferei leben, dem Kabrifanten Gelegenbeit 
verfchafft, fi gute, praftiihe Töpfer nad Belieben auszuwählen, woran 
im Franfreich nicht zu denken ift.“ 

8 werden dieſe Betrachtungen aud für Deutſchland nicht ohne = 
tereſſe fein, da fie die Schwierigfeiten der Konfurrenz mit den englifhen 
Steingutmanufafturen recht augenfheinlic an den Tag legen. 

Berfertigung der weißen A sunfeiten. — Die Maffe der Thon: 
pfeifen fommt, bis auf den Zufaß von Feuerſtein, mit der des Steinguts 
fehr nahe überein; fie bleibt aber befanntlih obne Glafur. . | 
Man verwendet dazu einen reinen, fich weiß brennenden fetten Thon, 
Pfeifentbon, bearbeitet ihn aufs —— durch Einſumpfen, Treten 
und Schneiden, um ihn von allen fremdartigen Körpern, beſonders 
Steinen zu reinigen, und formt ibn folgendermaßen. Der Arbeiter, 
oft ein Kınd, nimmt einen Fleinen Thonkloß, rollt ihn zu einer langen 
dünnen, nur an dem Ende, wo der Kopf entſtehen foll, dicker werden: 
den Wulft (Weller) aus, und legt diefe, damit fie ein wenig trodnen, 
auf ein Brett neben und auf einander. Am anderen, oder ve nad) der 
Witterung, am zweiten Tage folgt dann die weitere Bearbeitun Es 
wird zuerſt der Stiel der Lange nach mit einem ſehr dee gerichteten 
geölten Eijendrabt (Weijerdrabt), der an dem einen Ende im eine ſtum— 
pfe Spitze ausläuft, am andern aber mit einem Danbgeiff verfeben ift, 
durchbohrt; eine Arbeit, die. auf den erften Blick ald eine ſchwierige 
Aufgabe erjheinen könnte, von einem geübten Arbeiter aber mit großer 
Schnelligkeit verrichtet wird. Indem er nämlich mit der rechten Hand 
den Draht, mit_der linfen das Ende der weihen Thonwulft ergreift, 
fhiebt er den Draht möglichft genan im die Achfe der Wulft hinein, 
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wobei er die Stelle des Drabtendes durch das Gefühl erfennt und es 
demnach genan in der Mitte der Thonwulſt zu erhalten ſucht. der 
Drabt bis an das Kopfende hindurch, fo legt der Arbeiter den Weller 
mit dem nod darin befindlihen Weiſerdraht in die meflingene ne 
Diefelbe befteht aus zwei, genau auf einander paffenden Hälften, deren 
rihtiged Zufammentreffen durd Stifte gefihert wird, die auf der 
einen Pat vorfteben, und in entfprechende Löcher der anderen 
einpaffen. Beide Formbälften werden in einer Art Schraubftod zus 
fammengepreft, und nun die Hoblung des Kopfes durch gewaltjames 
Hineindrüden des geölten Stopfers, eines eijernen, an einem Hands 
riffe figenden Dorns, bervorgebradht, wobei der überfhüfige Thon 
ich berausdrüct. Nachdem diejer abgefihnitten, und der Stopfer be— 
eitigt worden, jhiebt man den Drabt fo weit vor, daf er in dem Kopfe 
ihtbar wird, zieht ibn darauf aus dem Stiele ganz heraus, öffnet die 
Form, nimmt die Pfeife beraus, und läßt fie etwas antrodnen. Man 
pußt fie jodann ab, glättet den Stiel durch Streichen mit einem glatten 
ee. und legt fie zum Trodnen hin, Ein geübter Arbeiter nebſt kinem 

ungen liefern an 5 Groß Pfeifen in einem Tage, 

Das Brennen wird auf verſchiedene Art verrichtet. In England ift 
der in Fig. 1219 und 1220 abgebildete Dfen gebräuchlich, welcher eine 
2 ; große mit Pfeifen gefüllte Kapſel 
enthält. Die äußere Wand DD 
1219 dieſes Dfens bildet ein Quadrat, 
| und umfaßt einem inneren, aus 
feuerfeiten Steinen Fonftruirten 
ylindriſchen Schacht EE, weldyer 
ich oben zu einer gewölbten Kup⸗ 
pel zufammenziebf, und von der - 
äußeren Dfenmauer durh eine 
1220 Füllung von Sand getrennt ui 
An diefem inneren Ofenraum ſteht 
-—TF-TTFF auf 6 'gemauerten Vorfprüngen 
STREET] 55 die KapfelA. Diefelbe wird von 
den engliſchen Pfeifenbrennern 
Jfaſt ganz aus zerbrochenen Pfei⸗ 
fenſtielen gemaächt, die ſie dicht 
nebeneinander legen und durch 
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— nen, aber nichts deſtoweniger fe- 
ften Wand vereinigen. Um diefer den nöthigen Halt zu geben, wird 
ie durch zwölf, ihrer ganzen Lange nach binlaufende, ebenfalls aus 
feifenjtielen und Thon gebildete Jwiſchenwaͤnde mit der inneren Dfen- 
mauer in Verbindung gebradt, wodurd alfo zwölf getrennte Kanäle 
entjteben, im welchen die Flamme aufiteigt. der Fig. 1220 find 
diefe Zwiſchenwände, jo wie die Kapfel durch punftirte Linien xx ans 
gedeutet. In dem Naume B unter der Rapfel wird mit Steinfoblen 
gebeizt. Um num die Pfeifen einzufegem, entbält die Kapfel b ringförs 
mige breite VBorfprünge, auf welde die Köpfe der Pfeifen zu fteben 
fommen, während man die Stiele gegen die jheibenförmigen VBorjprünge 
rr des mittleren Ständers anlegt, wie aus der Figur erfihtlih iſt. 
Zum Einfegen und Ausnehmen der Pfeifen dient eine große Thür in 
der äußeren Dfenwand, und entjp: e Deffnungen in dem inneren 
Schachtgemäuer und der Kapfel, die natürlich während des Brennens 
zugemadht werden. N der Schornftein. Ein-folher Ofen faßt 50 Groß 
(7200 Stücd) Pfeifen. Ein Brand dauert 8 bis 9 Stunden. 
Statt des bier bejhriebenen Verfahrens bedient man fih in Deutſch— 
(and mebrentbeild des weit bequemeren Brennens in Käften. Man 
ſchichtet die Pfeifen im tbönernem Käften vom a Fuß Fänge und 2 Fuß 
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Breite mit gebranntem und geftoßenen Pfeifenthon, wodurd fie ges - 
bindert werden, ſich beim Brennen frumm zu ziehen, und ftellt eine 
Anzahl folher mit Dedeln bededter Käften tbeild neben, theild auf 
einander in einen Fleinen ftebenden Töpferofen. In diefen Defen, welche 
in Holland, aber auch in Groß-Almerode, Münden, überhaupt den 
meiſten größeren deutihen Pfeifenbrennereien üblich find, werden zur 
Zeit 4 bid 5000 Stüd Pfeifen gebrannt. 

Ein drittes, von einem Mieifenmader in Münden erfundenes Ber: 
fahren ift befonders für Fleinere Pfeifenbrenner geeignet. Der Dfen 
iſt 4 Fuß im Quadrat, und etwa 5 Fuß bed. Der Herd wird durch 
ein durchlöchertes Gewölbe gebildet, unter welhem auf einem thöner— 
nen Roft mit Holz gefeuert wird, Auf den Herd wird eine vieredige 
Thonplatte gelegt, welhe etwa A ug von den Dfenwänden abſteht, 
und den Boden einer Art Kapfel bildet, die nah dem Einlegen der 
Pfeifen auf eine ganz finnreiche Art um dieſe bergeftellt wird. Nach— 
dem nämlich die Platte mit Sand beftreut worden, legt man die luft: 
trocknen Pfeifen jhichtweife ſich kreuzend über einander, und bildet jo 
einen vieredigen Haufen, der faft bis zur Hobe der Dfenmauer reicht. 
E8 werden nun 18 Bogen Papier mit Pfeifentbon etwa ı Linie did 
überftrichen, und damit die Pfeifen an den vier Seiten Be fo jedoch, 
daß das Papier nah außen gekehrt if. Nachdem auf folhe Art die 
Seiten des Pfeifenftapeld mit einer dünnen Thonbülle befleidet find, 
dedt man den Dfen mit zwei langen zu mehreren Fleineren darauf ges 
legten Thonplatten zu, und beginnt zu feuern. Das Papier vers 
brennt alsbald, läßt aber den Thon in Geſtalt einer dünnen Dede zurüd, 
welche die Pfeifen binreihend vor der Verunreinigung mit Flugafche 
ſchützt. Die oberen, nur lofe aufgelegten Platten geftatten dem Feuer 
binlanglihen Zug. Ein folder Dfen faßt 1200 Pfeifen, welche ins Stuns 
den gahr gebrannt find. Nah beendigtem Brande nimmt man die Deck— 
platten ab, und zerbridht die dünne Thonfapfel, um die Pfeifen aus— 
nehmen zu fünnen. 

Die Pfeifen werden endlich mit einer Tünhe von Traganth, Wachs 
und Seife beftrihen, getrocdnet und mit einem Tuche abgerieben, wo: 
durch fie nicht nur ein befferes Anfehen erhalten, fondern auch weniger 
ftarf an den Lippen hängen. £ 

B. Slafige Thonmwaaren — Wie jhon oben erwähnt, unters 
fheiden fich diefe von den bis hieher abgebandelten erdigen Thon— 
mwaaren durch eine halbverglajete Beſchaffenheit der Maffe, die fih durch 
einen gewiſſen, wenn aud oft nur wenig bemerflihen Glanz auf den 
Bruchflächen, Durchſcheinbarkeit an den Kanten, bejonders aber dadurd) 
charafterifiven, daß fie, auch ohne Glaſur Fein Waller einfangen. 

Ueber die in gegenwärtige Abtbeilung gebörende Klinferfabrifation ıft 
bereits bei der — gehandelt. Wir wenden uns zu der 

Verfertigüng feuerfeſter Steine (fire-bricks). Die An— 
forderungen, welche man an gute Steine dieſer Art macht, find: 1) daß 
fie Die ftärfite Dfenbige ertragen, ohne zu ſchmelzen, oder auch nur weich 
zu werden; 2) daß fie auch bei plötzlichem und bäufigem Temperaturmechfel 
nicht fpringen. Diefe legtere Eigenſchaft fteht zwar mit der Streng- 
flüffigfeit in gar feinem Zufammenbange, fie bildet aber bei Steinen, 
die zum inneren Ausjegen von Dfenräumen dienen jollen, offenbar eine 
fehr wichtige Bedingung. | 

Das Hauptmaterial zu folhen Steinen ift ein eiſen- und falffreier, 
fehr fetter Thon. Steine aus folhem Thon unmittelbar geformt, wür— 
den zwar der eriten, nicht aber der zweiten Bedingung entiprehen, da 
ein fetter Thon dem Springen in hohem Grade unterliegt. Es ift daber 
unerläßlic, den Thon einen Zuſatz zu geben, mit welhem er eine, dem 
Temperaturwechſel beifer mwiderftebende Maſſe bildet. ee 
aber muß von der Art fein, daß er die Strengflüfligfeit des Thone 
nicht beeinträchtigt; aus diefem legteren Grunde it Sand nit zu 
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empfeblen. Eine Mifhung von fettem Thon und Sand, wie fie unter 
Anderen zu den heſſiſchen Schmelztiegeln genommen wird, widerftebt 
fehr gut einem häufigen Temperaturwechjel, und it auch für Die aller 
meiſten Zwede ftrengflüig genug, aber bei jehr bober Teihperatur 
erweicht ie. 

Der einzige, dem Zwecke vollfommen entiprehende Zufag ift der von 
bartgebranntem und nachher geftampftem Thon (Charmotte). Zur Ans 
fertigung diejer Charmotte formt man aus feuerfeitem Thon Ziegel, 
brennt diefe in einer, bis zur höchſt möglihen Sntenfität getriebenen 
Hige, jo daf fie einen balbverglajeten Flingenden Zuſtand annehmen, 
und — ſie ſodann in einem Stampfwerk ſo weit, daß die gröb— 
ſten Theilchen kaum noch die Größe einer kleinen Erbſe behalten, der 
größte Theil aber ein mäßig feines Pulver bildet. Mit dieſer Char— 
motte wird ſodann der friſche Thon aufs innigſte, und zwar in einem 
durch Verſuche zu ermittelnden, nach dem Fettigkeitsgrade des Thones 
ſich richtenden Verhältniſſe gemengt. Auf 1.Theil Thon, im trocknen 
—— gerechnet, fonnen 14 bis 2 Th. Charmotte genommen werden. 
Durch einen allzugroßen Zuſatz dieſer legteren werden die Steine zu 
mürbe und bröcklig. Man formt aus diefer Miſchung Steine auf die 
gewöhnlihe Art, trodnet fie und brennt fie bei auferordentlid ſtarker 


Hige, welhe binreihen muß, den Thon mit der Charmotte zu einer 


ziemlich homogenen Flingenden Maffe zu vereinigen. Bleibt diefe Be— 
dingung unerfüllt, jo erbalt man jebr zerbredlihe, brödlihe Steine. 
Der Grund des Mißlingens fo mander Verſuche zu Herftellung guter 
feuerfejter Steine jelbit aus dem beiten Materral, liegt ohne Zweifel in 
dem Umftande, daß man die Steine nebft anderm Töpfergefchirr in einem 
gewöhnlihen Töpferofen brannte, wobei die Hige noch außerordentlicd) 
weit hinter dem erforderlihen Grade zurückbleibt. 

Berühmt find die engliihen fire-bricks, aus dem fo auferordent: 
li feuerfeiten Stourbridge = Thon gebrannt. Ihre Vortrefflihfeit liegt 
aber nicht allein an der Qualität des Thones, jondern auch ın feiner Be— 
bandlung; denn es fommen verjhiedene aus Stourbridgethon gebrannte 
Sorten feuerfefter Steine von ungleiher Güte im Handel vor. Daß 
auch in Deutjchland fih vortreffliher Thon zu folhem Zwecke vorfindet, 

ebt aus einer Vergleihung bervor, welhe von Seiten des hannover— 
hen Gewerb-Vereins mit Steinen aus einer, in Folge polizeiliher 
Hemmnifle leider wieder eingegangenen Fabrik bei Uslar am Solling, 
und zwei Sorten engliiher Steine angeftellt wurde. Die eine der 
englifhen Sorten, mit dem Stempel Davys & Holland, Stourbridge ver: 
feben, mußte dem Fabrikat der Sollinger Fabrik nachgeitellt werden, 
die andere, mit Cowen bezeichnet, Dagegen IR Sl fie ın Unveränder: 
lihfeit bei den damit angeftellten fehr gewaltja Proben. Der Thon, 
aus welchem die Sollinger Steine angefertigt wurden, findet fih bei 
Schoningen am Solling, und ift ein ziemlich fetter, übrigens nicht ein- 
mal ausgezeichnet reiner Pfeifentbon. Die beiten engliihen Steine 
befigen eine bellgraue Farbe, find Flingend, Thon und Charmotte zei— 
gen fih auf angeſchlagenen Bruchflächen fo in einander verflößt, daß 
an den Charmottförnern eine ſcharfe Gränze nicht mehr je erfennen ift. 
Sie ertragen es, Falt in ein lebbaftes Feuer, und ftarfglühend in kaltes 
Waſſer geworfen zu werden, obne irgend Riffe zu befommen. Zum 
Schmelzen, oder auch nur zum Erweichen fonnte Feine der drei Eorten 
ebradht werden, obwohl man ihnen in einem ebläfeofen mit Kokes— 
* aufs äußerſte zuſetzte. 

Schmelztiegel' (Heſſiſche) aus fettem Thon und Sand zur klingend 
harten Make gebrannt, würden ebenfalld zur Katbegorie der glafigen 
Thonwaaren gebören, können aber, da in einem bejonderen Artikel, 
Schmelztiegel, fhonvon ihnen gehandelt iſt, bier übergangen werden. 

Steingeug (wohl zu unterjheiden von Steingut). Es wird dieſes, 

für manche Zwecke äußert nügliche, ja fat unentbehrliche Geſchirr ent: 
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eder aus aewöhnlihem Töpfer: oder aus Pfeifenthon gebrannt, umd 
* bienadh in ſehr verjhiedener Güte vor, Jedenfalls aber muß 
der Thon ziemlich feuerfeit fein, um eine ftarfe Hige zu ertragen, ohne 
fich zu verfhladen. Die Zubereitung des Thones und das Dreben der 
Geſchirre it ganz wie bei der gemeinen Töpferei. Beim Brennen aber 
wird die-Hige bis zu dem Grade getrieben, daß der Thon im halbver⸗ 
glaſeten Zuſtand übergeht. In Duingen und Brüninghaufen im König- 
reich Hannover, wofelbit viel Steinzeug von mittlerer Güte gemacht 
wird, werden Defen von der in den fig. 1221 bis 1224 dargeftellten 
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Einrichtung angewendet. Fig. ı221 iſt ein vertifaler Durchfchnitt eines 
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terförmige Mauer, weldhe die Geihirrfammer von der Feuerfammer 
trennt, und Dazu beftimmt ift, die Flamme gleihmäßig zu vertheilen, 
hhh drei Stüßen; k die mit vielen Fleinen Fohern durchbrochene Hin- 
terwand des Ofens, durd weldhe die Flamme in den niedrigen flachen 
Schornſtein o adziebt. Diefe Wand wird beim Bejegen des Dfend 
theilweiſe, und zwar an der Seite der Eingangsthür m mweggebroden, 
nachher aber wieder bergeftellt; nnn Rauchlöcher. Die an den genann» 
ten Orten üblihe Art, den Dfen unter einem leihten Häuschen anzu- 
bringen, erſieht man aus der in fehr verfleinertem Maßſtabe ausger 
führten Fig. 1225. 

1225 Da der Thon bei der bedeutend 
body getriebenen Hige in balbvers 
glafeten Zuftand übergeht, und das 
durch für Waffer, ja ſelbſt für Luft 
undurdpdringlid wird, jo würde er 
eigentlib einer Glaſur nit bedür- 
fen. Man gibt ihm aber des beffe- 
__ ren Anfebens wegen eine ſolche auf 
| die eigentbümlihe Art, daß man, wenn 

; ſich der Dfen in höchſter Gluth bes 
findet, Salz in denfelben wirft. Diejes verwandelt ſich in Dampf, und 
erzeugt unter Entwidlung von Salzjäure auf der Oberfläche der Ge: 
ſchirre einen feinen Ueberzug von kieſelſaurem Natron. 

Das gemwöhnlihe Steinzeug, befigt auf den Brudhflähen eine graue 
oder braunlic graue, äußerlich eine braune Farbe, dod Fommt eine 
Sorte, das jogenannte Koblenzer Steinzeug, im Handel vor, welde 
in Folge des fehr weißen Thoned, aus welchem es ‚Angeferkigf: und 
des jehr reinen Salzes, womit es glafirt wird, die übrigen Sorten weit 
übertrifft. — Es befitt eine bellgraue Farbe, eine ſehr pleihförnige 
mäßig glänzende Oberfläche, und wird jehr gewöhnlich mit blauen Reifen 
und bee Zeihnungen verziert. Geſchirre dieſer Art find fait uns 
verwüjtlih; wie denn überhaupt das Steingeug nicht nur feiner großen 
Feſtigkeit wegen, fondern vorzugsweife Durd Die Eigenihaft, auch von 
den färfften hemijhen Agentien, namentlid) Säuren, nidt im mindeften 
affizirt zu werden, fi zur Aufbewahrung von Flüfigfeiten aller Art 
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vortrefflid eignet. Die Benugung des Steinzengs zu Mineralwafler: 
frügen it allgemein befannt. Nur zu Kochgeſchirken iſt das Steinzeug 
unbrauchbar, da es eben feiner glafigen Bejhaffenbeit wegen, einen 
raſchen Temperaturwechſel nicht erträgt. 

Wedgwood Geſchirr (stoneware of Wedgwood, Grös- 
eerames-fins) Diejes von Wedgwood erfundene Gefhirr, wel- 
es in mancherlei Karben, befonders aber in Schwarz im Handel vor: 
fommt, wird aus Tbon, ——— zerſetztem Granit und Schwer— 
ſpath —— wobei der letztere als Flußmittel dient. Die 
Angaben über das Mengenverhältniß und anderweitige Zuſätze find ab— 
weichend; wir ſtellen ihrer vier zuſammen: 


» 


Thon von Devonfhire . 22 14 26 15 
orig ee 18 15 15 17 
RB. 00. 14 * 15 
DE 48 47 15 30 
Schwerfpatb . . ..539 9 47 10 

1... Re — — — 


ENT Boat: 21 6 23 
“ Koblenjaurer Strontian. — - 10 = 
Sämmtlihe Materialien werden aufd feinite gemahlen, innig ge- 
miſcht, mit den zur Färbung nötbigen Metalloryden verjegt, und auf 
gewöhnliche Heite geformt. 
Verzierungen in Bas Relief, wie fie bei dem Wedgwood-Geſchirr 
äufig vorfommen, werden aus derfelben, jedoh mit einer größeren 
tenge Waffer zu breiartiger Konfiitenz angemahten Maffe in Gyps— 
formen einzeln ac offen. Der Gyps ſaugt den größten Theil des Waſſers 
ein, der Thon zieht fich zufammen, löft ih von der Form, und das fo 
erbaltene Bas: ag wird, noch weich, mittelit Gummimwaffer auf dem 
waſſerharten Geſchirr befetigt: Um die Maſſe ſchwarz zu färben, gibt man 
ihr einen Zufag von 7 Prozent Eifenorydul (Dammerfchlag) und Brauns 
ftein; Blau wird durch Kobalt, Gelb durch antimonium diaphoreticum, 
Hellgrün durch Nideloryd, Braungrün durch Rupferoryd, hervorgebracht. 
Diefe Geſchirre erhalten, wenigitend äußerlich, Feine eigentlihe Ola: 
fur, fondern nur einen zarten, olafıraztigen Anflug auf die eigenthümliche 
Art, daf man fie im Kapfeln brennt, die innerlich mit einer Glafur aus 
67 Tb. —* 28 Th. Pottaſche und 5 Th. der ſogleich anzugebenden 
Bleiglafur g aftrt find; (the smearing). Bei der zum Brennen nötbigen 
Dige verdampft ein Feiner Theil des Kali und Natrons, fchlägt ſich 
auf der Oberfläche der in der Kapfel befindlihen Geſchirre nieder, und 
bringt fo den verlangten ſchwachen Glanz hervor. Sollen die Geſchirre 
inwendig glafirt werden, jo wendet man dazu eine Glajur von 8a Th. 
Mennige, 14 Th. Feuerftein, und (bei ſchwarzen Geſchirren) 2 Theilen 
Braunftein an 
Porzellan (China, Porcelaine). Die Porzellanfabrifation bildet 
unftreitig den fhönften, edelften Zweig der Thonverarbeitung und lie— 
fert ein Produft, welches, bei ausgezeichneter Schönheit, die jhägens- 
wertheſten Eigenfhaften aller übrigen Thonmwaaren in fi vereinigt, 
und, könnte ed auch in der Niedrigfeit des Preifes mit ihnen fonfurri- 
ren, fie faft alle bald verdrängen würde. Bei vollfommener Undurchdring⸗ 
lihfeit, außerordentliher Härte und ——— widerſteht es 
einem raſchen Temperaturwechſel ſo gut, daß es ſelbſt zu Kochgeſchirren 
un rien werden fann, und durch feine rein —* Farbe, verbunden 
mit einem ſehr bemerflihen Grade von Durchſcheinbarkeit, eignet es ſich 
in bobem Grade zur Anbringung von Malereien, und bat fid, mit ſol— 
hen, oft werthvollen Kunftwerfen geſchmückt, zu einem der ausgeſuch— 
teften Luxusartikel erhoben. Leider iſt micht zu verfennen, mie in ſo 
vielem Porzellanmanufafturen das Streben nad vermehrtem ee 
niedrigen Preifen, die Güte der Waare mehr und mehr beeinträchtigt, 
und e8 wird von mehreren eine Waare in den Handel gebracht, welde 
34* 
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um Theil faft undurchfichtig, von fhmußig grünliher Farbe und plums 
En efhmadlofer Geftaltung, zum Theil von balbdurdfichtiger, ſprö— 
der, * glasartiger Beſchaffenheit, auf jene Lobpreiſungen keinen An— 
ſpruch hat; es muß aber den berühmten deutſchen Fabriken in Berlin, 
Meißen und Wien das Lob gezollt werden, daß ſie der Verſuchung 
ſtandhaften Widerſtand leiſten, und ihren wohlverdienten Ruf durch ſtets 
ir Güte ihrer Produfte bewahren, wie denn auch im Auslande das 
eutſche Porzellan, namentlidy Das Berliner und Meißner, dem beiten 
franzöfifhen, felbit Dem der berühmten Kabrif zu Genres, und dem eng: 
liſchen vorgezogen wird. 

Weit früher ald in Europa it Das Porzellan in China und Japan 
verfertigt, und zwar von einer, in europaiſchen Manufafturen nody uns . 
erreichten Strengflüfligfeit der Maffe. Auch in Dünne und Leichtigfeit 

ebt das chineſiſche Porzellan den Furrenten Artifeln der europäiſchen 
Babrifen vor. Diefe legteren aber würden fie eben jo dünn liefern 

Öönnen, wenn nur die Damit verbundene Mübe fich bezablt made. 

E8 war im Jahr 1703, ald Böttich er bei feinen alhemiftifhen Be— 
mübungen zufällig die VBerfertigung einer rotbbraunen porzellanattigen 
Mafle entdedte, weldhe inzwiſchen eher einem feinen Steinzeug, ald dem 
Porzellan gleih Fam. 

Böttiher, Fehrling in der Zorn'ſchen Apotbefe in Berlin, war nicht 
durd eigne Erfindung, jondern durch Geſchenk eines Unbefannten, in 
den Belig von 2 Unzen rother Tinftur gefommen, durch welche er Sil- 
ber und andere Metalle in Gold ummandelte. Der Ruf von den Lei— 
ftungen. ded neuen Adepten drang zu den Obren Friedrichs des 
Eriten, der fi des jungen Mannes zu bemächtigen beabfichtigte, als 
diefer, gewarnt, nah Sachſen flob. Man verlangte Preufiicherjeits 
jeine Auslieferung, die aber nidyt erfolgte, vielmebr ließ ibn der a. 
von Sachen, Auguft der Zweite, nah Dresden bringen, erwie 
ibm die größten Auszeihnungen, erbob ihn in den Adelitand, ließ ibn 
aber dur beitohene Bediente aufs genauefte beobachten. Nachdem 
nach Verlauf von mehreren, ſchwelgeriſch durchlebten Jabren ih Bot: 
tich er's Goldquelle dem Berfiegen näberte, begann er zu laboriren, um 
den ausgegangenen Tinfturvorrathb zu erjegen. Er wurde nun mit 
Wachen umftellt, verfuchte zu entflieben, wurde aber auf dem Sonnen— 
ftein in fiheren Verwahrjam gebracht, und erbielt den befannten Herrn 
von Tihirnbaufjen zum Aufjeber. Durch reihlihe oder magere Koſt, 
je nahdem er mebr oder weniger laborirte, ſuchte man feinen Fleiß zu 
fpornen. Bei diefen Verſuchen, planlos alle möglihen Dinge zufammen 
zu.braten, erfand er 1704 das braune jaspisartıge Porzellan, wozu er 
eine zu Okrülle bei Meißen vorfommende braune Erde verwendete, 
und Durch den Rath des Herrn von Tihirnbaufen unterftügt, im 
Jahr 1709, nahdem er das Kaolinlager zu Aue bei Schneeberg gefun— 
den hatte, das weiße Porzellan. Er juchte diefe Erfindung auszubilden, 
und da fich der König überzeugt batte, Daß fih Böttiher nicht im 
ran des großen Geheimniſſes der Tinfturbereitung befinde, jo wurde 
von dem Goldmahen abgeftanden, und zuerit 1706 auf der Baſtei die 
Qungfer in Dresden braunes, fpäter aber, ſeit 1710 auf der Albrechts— 

urg zu Meißen weißes Porzellan fabrizirt. Bötticher wurde ſeit— 
dem wieder ald Reihsbaron anerfannt, und ftarb 1719. ; 

Dur einen, in das Gebeimniß der Porzellanbereitung eingeweihten 
Arbeiter, welcher die Meißner Kabrif verließ, gelangte Die Kunſt nad 
Wien, wofelbit im Jahr 1718 die zweite europäiſche Porzellanfabrif an: 
gelegt wurde. Von bier aus breitete fih der neue Induſtriezweig weiter 
aus. Es entitanden zunächſt die Fabrifen zu Höchſt am Main bei Kranf: 
furt und zu Franfenthal, welde fpäter wieder eingingen. Im Jahr 
1744 wurde die noch jegt beftebende Fabrif zu Fürftenberg; wenige 
Jahre —* die zu Kopenhagen und zu Nymphenbürg in Bayern; 1756 
die zu Ludwigsburg bei Stuttgart angelegt. Alle dieſe Kabrifen batten 
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mit den größten — re zu kämpfen; mehrere ftellten nach uns 

eheueren Verluften die Arbeit ein, fingen nahber wieder an, und ge: 
angten nur mit Mühe zu einer dauernden Eriftenz. Zwiſchen den 
Zahren 1755 und 1760 wurde Dann die Berliner, Fabrif etablirt, für 
welche fih der König in ſo bobem Grade intereſſirte, Daß er bei der 
Einnahme Dresdens im fiebenjährigen Kriege eine Quantität Porzellan- 
maſſe nach Berlin bringen ließ, um fie. bier zu verarbeiten. 

In Franfreich entitand etwa zu gleicher deit (1727) die Fabrifation 
des Frittenporzelland, wovon weiter unten. Im Jahr 1756 wurde die 
große Manufaktur zu Sevres gegründet, welche indeſſen nur Fritten- 
porzellan anfertigte. Erjt nachdem 1770 zufällig durh Madame Dar: 
net das berühmte Kaolinlager bei Saint: Prier entdedt war, und 
Macquer, welher Proben davon erhielt, die gefundene weiße Maſſe 
ald das trefflihfte Kaolin erfannt hatte, wurde Die Fabrifation von 
ähtem Porzellan in Sevres eingeführt, das Frittenporzellan aber bis 
zum Jahr 1804 auch noch beibehalten. Nah und nad trat eine Menge 
von Porzellanfabrifen in Franfreic ins Feben, in welchen früher auch 
nur frittenporzellan verfertigt wurde. Da aber dieſes weit weniger 

ut, wie das Achte, feine Verfertigung aber viel mübfamer ift, fo findet 
ie gegenwärtig nur no in wenigen franzöfijhen und einigen engli= 
ſchen — Statt, die wegen Mangel geeigneter Materialien auf 
achtes Porzellan verzichten müſſen. 

Wir haben demnach zwei Arten von Porzellan, das ächte oder harte, 
und das Frittenporzellan befonders zu betrachten. 

a) NAehtes Porzellan (Hard porcelain, porcelaine dure), Ein 
Gemeng von Porzellanerde (Kaolin) und Feldfpath wird zuerft in mä— 
iger Glühhige gebrannt, wobei ed einige Feitigfeit a — übrigens 
aber noch eine vollig undurdfichtige, — ende Maſſe, etwa 
von dem Anſehen der weißen Thonpfeifen darſtellt. Dieſe wird mit 
einer, zwar ſehr ſtrengflüſſigen, aber bei ſehr hoher Temperatur ſchmelz⸗ 
baren Blafarmafle bededt, und ſodann bei einer außerordentlih hoch⸗ 
fteigenden, anhaltenden Hitze —— wobei die Glaſur in Fluß kommt, 
die Thonmaſſe aber, durch Vermittlung des als Flußmittel dienenden 
ine eine anfangende Verglafung erleidet, und jomit die für das 

orzellan jo charakteriſtiſche durchſcheinende Beichaffenbeit erlangt. 

Kaolin, oder in Ermangelung defelben, ein äußert ftrengflüffiger und 
FE reiner Porzellanthon ift jedenfall das erfte Erforderniß zur 
Porzellanbereitung. ei der Beihaffung des nötbigen ati tritt 
oft die Schwierigfeit ein, ihn in der erforderlichen eifenfreien Beſchaf⸗ 
fenbeit zu erlangen. Am vorzüglichften ift natürlich ein ganz weißer 
rat indeffen ift an folher von hellröthlicher Farbe noch brauch 

ar. Da aber viele Fabrifen auch diefen ſich nicht in hinlänglicher 
Menge zu verfchaffen ım Stande find, fo belfen fie fi damit, den 
Feldfpatt zum Theil durch andere Flußmittel, namentlih durch Kreide 
und Gyps zu erfegen. In manchen Fabrifen gibt man aud einen Zu— 
faß von Quarz, um dem allzuleihten Verziehen zu begegnen; da in— 
deffen bei der mageren Befhaffenheit des Kaolins die Vorzellanmaffe 
ohnehin fehr furz, wenig bildfam ıft, fo verträgt fie nur wenig quar⸗ 
igen Zufag. — Wenn die .Porzellanerde bereit® im nafürlihen_ Zu— 
ande fehr kieſelhaltig ift, fo erfordert fie nur einen Zufag von Feld» 
ſpath. Es ift died namentlid der Fail bei der Erde von Morl bei 
Sale, welche in der Berliner Fabrik verarbeitet wird, Sie ift durdy 
erwitterung von Phorphyr entftanden und befteht im geihlämmten 
Zuftande, in 100 Theilen aus: ' 
Kiefelerde >, 2... Tr. 7182 
u Thonerde .. . un 2 207 
Eifenoga TEL 
Ralf * * * 0,13 
a al a — 
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Reines, durch Zerfegung von reinem Feldfpath entitandenes Kaolin, 
deffen Gehalt w Rielelerde ur auf nur 47 Prozent beläuft, bedarf 
eines Zufages von (in einigen Fabrifen 25 Prozent) Quarz. 

Das Miſchungsverhältniß der Materialien wird übrigend in Den 
meiften Porzellanmanufafturen ald ein wichtiges Geheimniß ‚beobachtet. 
In Berlin wird Kaolin von Morl mit 32 Prozent Feldipatb, ohne 
weitere Zufäge zum Porzellan verwandt ; in Sevres zum Tiſchgeſchirr 
aolin von Saint =» Prier In Teen WR 

Kreide . TEE N li 
Reiner Quarziand . » » 2.0... 10 
Feldfpathhaltiger Quarz, von dem Kaolin . 
abgeihlammt rn 10 
100 
Eat zu dem Bisfuit, welches ohne Glafur bleibt: 
MEN: 
HR: 5 20: ne eh 


SEE 
21T A a 





Der Sat pr Wiener Porzellan ſoll folgender fein: 

faolın Be rc 
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Meißner Porzellan: 
SE EEE au EErerN 
NEE 6 ae ee 
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Das Fürſtenberger Porzellan wird aus Penner Thon (einem in 
der Nähe des Dorfes Lenne bei Stadtoldendorf mit ſehr vielem Sande 
gemeng: vorfommenden weißen Thone), Quarz und Gyps; das Go— 
baer aus Kaolin und falfhaltigem Sand; dad Kopenbagener aus 
Kaolin, — — Quarz und Feldſpath; dad, Florenzer aus 
Falfpaltigem Kaolin und Quarz zufammengejegt. 


Die —— wird durch Schlämmen von allem eingemengten 
Quarz, Feldſpath und anderen Beimengungen gereinigt. — 
Quarz und andere Zuſätze werden ausgeglüht, in kaltem Waſſer abge— 
Ihredt, zerftampft, gemahlen und geſchlämmt. 


‚Die zum Schlämmen des Thones dienende Schlämmanftalt beftebt im 
einem geräumigen, höchſt reinlich gehaltenen, bejonders vor Staub ge— 
gie Lokale, in weldhem mehrere Reiben Schlämmbottige treppen= 
örmig über einander fteben. Die oberfte Reihe dient zum Aufweichen 
der Erde. Man bringt in jeden diefer oberen Bottige eine Quantität 
bi ee rührt fie mit vielem Waſſer bis zur dünnflüſſigen Konſi— 
en; an, und läßt diefen, nachdem Das Gröbere durch Furze Rube ſich 
u — hat, durch ein, in einiger Entfernung über dem Boden 
efindliches Zapfloch in ein darunter befindliches ſehr feines Drahtſieb, 
und von dieſem in den zunächſt darunterſtehenden Bottig ab. Damit 
ſich das Sieb nicht verſtopfe, wird es durch einen Arbeiter, oder eine 
mechaniſche Triebkraft in bin» und hergehender Bewegung erbals 
ten. Wenn auf dieſe Art die Bottige der zweiten Reihe gefüllt ſind, ſo 
rührt man den Inhalt durch, läßt ihn zum Abſetzen der gröberen 
Theile einige Zeit in Ruhe, und zapft ihn jodann wieder durd Siebe 
in die Bottige der dritten Reihe ab. Auf diejelbe Art kann eine vierte 
und felbft eine fünfte Reihe von Schlämmbottigen in Anwendung ge: 
bradjt, und dadurch der Thon in jedem beliebigen Grade von — 
gewonnen werden. Nachdem ſich die Erde in den unteren Bottigen 
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einigermaßen abgejegt bat, sieht man das überftebende Waller ab, und 
bringt den Thonbrei imgroße Vorrathöbpttige, in welchen die Erde zum 
Bermifhen mit den Zufägen aufbewahrt wırd. e 
eldſpath und Quarz werden, nahdem fie in re Fäffern ge- 
waſchen worden, entweder, jo namentlich der Feldſpath, unmittelbar, 
oder nad) vorhergegangenem Ausglüben und Ablöſchen in Faltem > 
unter einem Stampfwerf mit eifernen Pochſtempeln, oder zwifchen ſlar— 
—* en eifernen Walzen zerbroden, und fodann der Mühle 
übergeben. | 
Als DBeifpiel einer folhen Feldſpath- und Duargmühle laffen wir die 
Beihreibung einer von Hall in Dartford für die Porzellanmanu - 
faftur zu Sevred gebauten Müble folgen. Sie befteht aus zwei Ab- 
—— deren eine drei kleine Deablaänge, die andere dagegen 
en großen enthält. Einen Durchſchnitt der Mühle zeigt Fig. 1226, 
in welder der punftirte Kreis das große Waflerrad, o der große, C 
einer der drei Fleinen Mablgänge, welche legteren in Fig. 1227, 1228 
und 1239 noch genauer ausgeführt find. Fig. 1230 it ein Durchſchnitt 
der Mühle rechtwinfelig gegen den in Fig. 1226 gegebenen, und zeigt 
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——— die —— tung. Die Art, wie die vertikalen Wellen 
er einzelnen Mahlgänge durch das oberſchlächtige Waſſerrad xx, auf 
welches durch die Schütze v das Waffer auffällt, umgetrieben werden, 
ift aus den Figuren leicht zu ‘entnehmen, und wird einer näheren Be: 
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raum von etwa 4 Zoll bleibt. Diefer Raum ift mit einer bolzernen def 


ziebt, um das zu mahlende Feldipathklein ſtets unter den Yaufer zu brin- 
gen. Bei e’ it Die Deffnung zum Ablaffen des fertig gemablenen Feld» 
jpatbihlammes. Damit fih nicht der Zugang zu Diefer Deffnung mit 
gröberen Körnhen verfege, befindet fih hinter ihr ein Schieber z, der 
während des Mahlens berabgejhoben wird. Der Läufer B, genau von 
demjelben Durchmeſſer wie der Bodenftein, ift an zwei, einander gegens 
überftehenden Seiten, bei ee, abgejchnitten, wodurd der zum — — 
Wechſel des Steinſchlammes nöthige Spielraum gewonnen wird. Um 
nun aber die gröberen Körnchen gehörig unter den Stein zu bringen, 
gibt man dieſem die (in Fig. 1229 durch punktirte Linien angedeutete) 
untere Abſchrägung a“g; wobei vorausgeſetzt iſt, daß ſich der Stein in 
der Richtung des hiañes drehe. In die obere Fläche des Läufers iſt 
die Haue eingelaffen, in welche die an der vertifalen Welle H figende 
Gabel df einfaßt. Dieje Welle gebt der Yänge nad) durd eine ihr zur 
Führung dienende Röhre M“ bindurd), weiche bei m und m’ befeitigt 
it. Das obere Ende der Röhre dient einem koniſchen Rade M zur 
Achſe, ift aber an demjelben nicht befeitigt, und dieſes Rad wird durch 
ein zweites, an der horizontalen Triebwelle figendes Rad M in fteter 
Drebung erhalten. Um nun den Läufer jeder Müble nah Belieben in 
Gang oder in Rube fegen zu Fönnen, ift auf Dem oberen vieredigen Ende 
der Welle H, welhes bis über das Rad M bervorragt, eine Buͤchſe ver: 
jhiebbar, welche durch den Hebel K gehoben und gefenft werden fann; 
beim Herabdrücken aber mit zwei, unten BOTBeIngenDen Zähnen in die 
Speihen des horizontalen Rades M eingreift. Da nun dieſes legtere 
in fteter Drebung ift, fo darf man nur den Hebel K jenfen oder heben, 
um den Läufer in Bewegung zu jeßen, oder audzulöfen. m“ deutet 
den, auch in der Fig. 1227 erjichtlihen horizontalen Träger an. Der 
zweifüßige Läufer wiegt, neu, etwa 600 Pfund. Mit Steinfhlamm (aus 
etwa 2 A enter Feldipatb und ı Zentner Waſſer beftebend) bededt, 
verliert er aus budroftatiihen Gründen etwa 400 Pfund von feinem 
Gewicht, übt daher beim Mablen nur einen Drud von 200 Pfund auf 
den Bodenftein aus, ein Drud, der noch dazu in dem Maße, wie fid) 
der Stein mehr und mehr abarbeitet, fid vermindert. Die zweckmä— 
ßigſte Drehungsgeihmwindigfeit ift die, wo der Laufer in der Minute 
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11.bi8 12 Mal umläuft, Bei rajherem Umgange läßt die zu itarfe 
Bewegung den Steinförnden Feine Zeit, fi 53 herabzuſenken, um 
unter den Läufer zu gelangen, Die 2 Zentner Feldſpath erfordern zum 
völligen Feinmablen 48 Stunden; von ——— in derſelben Zeit 
nur 150 Pfd. gemahlen werden. Gegen das Ende des Mahlens nimmt 
der Schlamm eine dickliche Konfiitenz an, ald ob eine chemiſche Bin: 
dung des Waſſers einträte, ja Die Malle fann fi zwiſchen den Steinen 
je eſt fegen, daf der Läufer mit aller Gewalt nicht aus der Stelle zu 
ringen und die eiferne Welle in Gefahr it, abgedreht zu werden. Es 
iſt daher bei der ſo eben bejhriebenen Mühle eine Vorrichtung getroffen, 
welche bei dem Eintritt eines ſolchen, dad Müblwerf gefahrdenden 
Widerftandes der Haupttriebwelle geitattet, ſich, auch ohne durch eigent- 
lihe Auslöfung von den einzelnen Müblen getrennt zu fein, allein und 
ohne dieje — 

Die große Mühle o, in Fig. 1226 und 1230, iſt von der in England 
am meiſten üblichen Einrichtung; fie enthält eine Anzabl einzelner Stein- 
blöde, welche, als Läufer, auf einem gleihfalld aus einzelnen, aber 
feit aneinander ſchließenden Steinblöden gebildeten ringförmigen Bo: 
denftein im Kreife umbergejchleift werden. Das Nähere der Einrichtung 
erklärt fih aus der Fig. 1231. Es erpebt fi in der Mitte des Falles 
ein gußeijerner, nach der Innen: 
jeite des Faſſes zu mit Holz be- 
Fleideter, abgeitumpfter Negelan, 
durch deſſen obere Abftumpfung 
die Welle bbhindurchgebt. In dem 
‘4 ringförmigen Raum ‚des 8 
Fit aus genau zufammengefügten 
Steinblöcden der ringformige Bo— 
denftein oc gebildet, auf welchem 
eine Anzabl Steinblöde dd ums 
bergefchleift, oder vielmehr ‚ge: 
[hoben werden, Es dient bieg 
ein u A auf der Welle b fit- 
zendes gußeiſernes Rad ee, an deſſen drei breiten Speichen ‚die bie 
nahe an den Bodenftein berabreichenden Arme iii, an dem Kranze aber 
eben folhe Arme oo befeftigt find, welche beim Umgehen des Rades 
die Steinblöde vor fih ber jhieben. Wenn, wie dies gewöhnlich der 
Fall ift, vor den Armen jeder Speihe zwei Steine liegen, fo arbeiten 
alſo 6 Steine zu_gleiher Zeit. Eine Mühle diefer Art von 5 Fuß 
oberem Durchmeſſer mablt in 24 Stunden 5 Zentner Feldfpath. 

Es iſt ſchließlich mod zu erwähnen, daß die Steine aus einem mögr 
lichſt harten und eifenfreien Material, am beften Quarzfeld oder Hornz 
ftein genommen werden. Zum Feldſpathmahlen befigen indeſſen auch 
Granitfteine binlänglihe Härte. 

une gemablene Feldjpath und Quarz wird fodann geihlämmt. Eine 
einfahe Schlämmvorrihtung mit nur doppelter Reihe von Schlämm- 
bottigen ift in der Fig. 1230 zu feben. In den oberen Fäfern AA wird 
der een, jo wie er aus der Mühle fommt, mit Rübrftangen, 
die, der leichteren Handhabung wegen, von der Dede berabbangen, mit 
vielem Waſſer angerührt, fodann ein Paar Minuten in Rube -gelaffen, 
und durch Hähne in eine Zinfröhre, und von diefer in Siebe gelaffen, 
von welhen er in die unteren Bottige gelangt, in welchen man ihn 
j lange beläßt, bis der größte Theil des Waſſers abgezogen: werden 
ann, worauf man den am Boden abgelagerten Schlamm. in die Vor: 
rafböbehälter bringt. —. 

Nachdem auf jolhe Art die Materialien einzeln ge hlämmt worden, 
beingt man_jie durch Zuſatz von Waſſer zu dem beitimmten, im der 
Ä Babeif ald Regel angenommenen Grade von Verdünnung, und milcht 

ie nunmehr durch Abmeſſen in dem erforderlichen Mengenverbältnip. 
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Das jo erhaltene Gemeng wird fodann, der vollfommeneren Mifhung 
wegen, nochmals gejchlämmt, Ma he, um zur fchlammigen Maffe ge: 
bracht, und endlich jo weit getrodnet, daß es die zur Bearbeitung ers 
forderlihe Konfifteng erlangt. Nah dem älteren, in vielen Fabrifen 
noch jegt üblihen Verfahren geichieht dies Trodnen in der bereits beim 
Steingut angegebenen Art in gebeizten Käften. Statt diefer zeitrau- 
benden, foftbaren und ımvollfommenen Trodnungsart ift von Honore 
und Grouvelle das Trodnen durch Auspreffen eingeführt, eine Ers 
findung, die mit Recht ald eine der weſentlichſten neueren Bervollfomm:- 
nungen in der Porzellanfabrifation zu betradten ift. Die Porzellan- 
maſſe wird in lange ſchmale, leinene Beutel gefüllt, folder Beutel eine 
ange Lage auf die Prefplatte einer Fräftigen hydrauliſchen Preſſe ges 
racht, mit einer Eifenplatte bededt, auf diefe wieder eine Lage Säcke 
elegt, dann wieder eine Eifenplatte u. ſ. f. Iſt auf foldhe Art die 
reife mit einer großen Anzahl Säde gefüllt, fo preft man foldye lang- 
fam und mit größter Vorficht an, läßt das Ganze einige Zeit in Rube, 
" preßt wieder ein wenig an, und fährt mit langjamem Preffen jo lange 
fort, wie noch Waſſer zum Abfliegen zu bringen ift. Die Säcke werden 
dann aus der Prefje genommen, und von den man abgezogen, 
die man fodann einem jorgfältigen Durdarbeiten dur Treten mit den 
gaben oder Stoßen mit Keulen in bölgernen, mit Blei ausgefütterten 
ehältern untermwirft, in Ballen formt und zum Rotten in den Keller 
bringt. Bei Anwendung ded Prefverfahrend bleibt die Maffe viel 
gleihmäfiger durchfeuchtet, ald beim Trodnen in Defen, und bedarf 
er feines jo langen Rottens, 
as Formen auf der Scheibe und in Gypsformen fommt im Wefent- 
Br mit dem beim Steingut befchriebenen überein, nur ift die Por- 
zellanmaffe weniger fett, und daher weit fhmwieriger zu bearbeiten. Nur 
einer bejonderen, den Ehemifer intereffirenden Arbei mag in der Kürze 
erwähnt werden. Die ——— in Meißen nämlich liefert ſeit 
einiger Zeit Fleine äußerft niedlihe Tiegel, Shälhen u. dgl. von außer: 
ordentliher Dünne, faſt nicht dicker wie Kartenpappe. Man nimmt, 
um fie zu machen, eine hohle Gnpsform, gieft Maffe von rabmartiger 
Konfiftenz binein, von weldher eine Fleine Menge durh Einfaugung 
des Waſſers von der Perafen Form ald dünner Ueberzug an ihr haften 
. bleibt, giept dad Ueberflüſſige aus, wiederholt daffelbe nad einiger Zeit 
nohmals, läßt das fo gebildete Gefäß durch Eintrodnen fih von der 
Form löfen und brennt ed dann. 
Die fertig geformten, nad halbem Austrodnen nadhgearbeiteten, mit 
Henfeln, Ausgüßen und Verzierungen verfebenen Gefübe werden, nach⸗ 
dem fie vollftändig getrodnet, dem erften Brennen oder VBerglüben 
übergeben und zu dem Ende in Kapfeln eingefegt. Da die Mafje biebei 
nicht erweicht, fo erfordert diefes erfte Einjegen feine bejondere Vor— 
ſichtsmaßregeln, auch fünnen mehrere Sachen auf einander gejegt wer— 
den. Es dient zu dem Verglühen die zweite Etage des Porzellanofend, 
im welcher eine weit niedrigere Temperatur, als in dem unteren, zum 
Slattbrennen beftimmten Raume herrſcht. i 
Die Maffe erleidet beim Verglüben nur eine unbedeutende Volum— 
verminderung, bleibt ſehr porös, fo daß fie begierig Waſſer einfangt, 
wird aber doch fo bart, daß fih nur mit Mühe mit dem Fingernagel 
etwas von ihr abſchaben ur \ 
‚Sie wird nunmehr mit Glaſur überzogen. Der Sag zu derjelben ift 
in verſchiedenen Vorzellanmanufafturen an neh eſteht aber im 
Allgemeinen -in einer außerſt ftrengflüffigen bleifreien, zur Durchfichtigen 
Glasmaffe ſchmelzbaren Mifhung. In Berlin wird die * aus 
Gyps, Quarz, Porzellanſcherben und wenig Kaolin lee: est; in 
rftenberg aus 80 Tb. Thon, 80 Tb. Duarz, 21 Tb. Slußipatt ‚und 
einer fehr geringen Menge Kobaltornd ; in GSevres aus quarzbaltigem 
eifenfreien Feidipath, der nad einer Analvfe von Bertbier aus 73 
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Biefeieene, 16,2 Th. Thonerde, und 8,4 Kali beitebt. Dieſe Materialien 
müffen aufs feinfte gemahlen und gejhlämmt fein, und werden ganz, 
wie oben beim Steingut — aufgetragen. 

Das Einſetzen der getrodneten Geſchirre in die Kapſeln erfordert 
aus dem Grunde, weil das Porzellan bei dem nun folgenden Glatt- 
brennen in gewiſſem Grade erweiht, und daher der Gefahr unter- 
liegt, ſich zu verziehen, eigene Vorfihtömafregeln. Mebrere Geſchirre 
auf oder in einander zu jegen, oder (wie bei Tellern) an einzelnen 
Punkten des Randes durd Pinnen zu unterftügen, wie dies beim Stein: 
gut gejchieht, it beim Glattbrennen des ren unzuläfig ; es muß 
vielmehr jedes Stüdf auf einer —* Unterlage an mo Licht vielen 
Punften unterftügt, zu dem Ende aber, um das Anfchmelzen zu ver- 
bindern, er durh Beſchaben mit einem Meffer und Reiben mit einem 
wollenen Tuche von der Glaſurmaſſe entblößt werden. Jeder Gegen: 
fand von irgend erhebliher Größe, z. B. ein Teller, wird in eine be- 
ſondere Kapjel geftellt; von Fleineren Sachen, z. B. Taffen, Pfeifen: 
föpfen u. dgl. können mehrere Stüde neben einander in eine Kapſel 
gejegt werden. Um den Gefchirren eine ganz geradflähige Unterlage 
zu geben, ftellt man fie wohl auf ganz gerad abgedrebte Scheiben, 
(Pumbfe), die mit ein wenig Sand beftreut werden. 

Die Kapſeln jelbit werden aus feuerfeftem Thon und Charmotte, wozu 
man alte, zerfprungene Kapfeln nimmt, auf der Scheibe gedreht, und 
in der oberiten Etage des Porzellanofend mäßig gebrannt. 

Die Einrihtung des Porzellanofens ift in Fig. 1232 im vertifalen 
Durchſchnitt, in Fig. 1233 im horizontalen Durbfhnitt nad; der Linie 
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AB der vorhergebenden Figur dargeftellt. Er enthält 3 (in einigen 
Fabrifen nur 2) Abtheilungen. Die unterfte, in weicher die Hige den 
bechften Grad erreicht, dient zum Ölattbrennen; die zweite zum Ver: 
Baden der Gejchirre, die dritte zum Brennen neuer Kapfeln. Der 

en iſt rund, äußerlidy auß gewöhnlichen Mauerfteinen, innerlich aus 
fenerfeiten Steinen erbaut. Fünf Keuerungen von der aus der Fig. 


540 Töpferei. 





1232 erjichtlihen Einrihtung dienen zum Heizen des Dfend. Aus der 
euerfammer a ſchlägt die Flamme durd die Deffnungen ee in den 
fen, bringt bier die höchſte Glut hervor, zieht ſodann durch eine mitt- 

lere und fünf feitlihe Deffnungen, welche legteren zwifchen je zwei 

—— en liegen, in die Swen Etage, von bier durch ähnliche, mit 
urzen Schornfteinen verſehene Deffnungen in Die oberſte Etage, und 

von diefer endlich in den Hauptihornitein d. Die Heizung gefcdieht, 

nur zuerſt in den Feuerfammern a, indem man einiges Bel darin ans 
zündet, und durd die Deffnung i die Luft hinzuftrömen läßt. Iſt Durch 
diefed gelinde Feuern, das Flattir- oder Favirfeuer in Verlauf 
von 8 bis 10 Stunden die Waare zum ftarfen Rotbglüben gefommen, 
fo beginnt man das Scharf- oder Glattfeuer. Man feuert biebei 
nicht mehr in der Heizfammer, jondern in der länglich vieredigen oberen 

Deffnung o, welhe an den längeren Seiten mit vorjpringenden gemau— 

erten Gefimfen nn verfeben ift, auf welche man die Holzicheite, wie in 

Fig. 1233 im zwei Feuerungen angedeutet, auflegt. Die Gruben b 

werden jegt durch aufgelegte Platten geſchloſſen, um die Luft ju nö⸗ 

thigen, ihren Weg durch die Heizöffnung o zu nehmen. Das Holz muß 
genau in der richtigen Yange absefägt fein, jo daß ed, wie aus den Fi— 

— zu erſehen, der Quere nach in die Heizöffnungen einpaßt. Bei 
ieſer eigenthümlichen Heizart dringt der Luftzug von oben durch das 

Holz; die Flamme ſchlägt abwärts, und gelangt jo in den Ofen, ohne, 

wie dies beiauffteigender Richtung der Fall fein würde, beim Aufgeben 

von neuem Brennmaterial abgefüblt zu werden. Um die Hige auf den 
äußersten Grad zu treiben, wird das Holz möglichit ſcharf ausgedörrt, 
und in dünn gefpaltenen Scheiten angewendet. Sobald die Scheite zum 

— Theil verbrannt ſind, fallen ſie in die Heizkammer herab, und 
ilden fo einen Haufen brennender Kohlen, welche man von Zeit zu 

zeit dadurch binwegbrennt, daß man die Deffnung r oder s aufmadt. 
er Glattbrand dauert etwa is Stunden. Die Hige fteigt dabei bis 

a einem jolhen Grade, daß dad Auge beim Hineinbliden in die zum 

Irobejichen beftimmten Deffnungen fait geblendet wird, und einzelne 
egenftände nicht zu unterjheiden vermag. Vor dieſen Deffnungen 

werden Kapſeln aufgeftelit, welhe Fleine Gegenitände, 3. B. Mfeif: E 

Eöpfe, enthalten und zum Derausnehmen derfelben an der, der Wand 
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des Dfend zugefebrten Seite offen find.- Hat man fi dur ſolche 
roben überzeugt, daß die Glaſur gebörig gefloſſen iſt, fo werden alle 
euerungen feit zugemaht, und der Dfen dem allmäligen Abfühlen 
überlaffen, wozu etwa 3 bis 4 Tage erforderlidh find. Man bricht nun 
die Einſatzthür m auf, nimmt die Kapjeln aus dem Dfen und fortirt 
den ra in feblerfreie Waare und Ausſchuß, zu welchem letzteren 
alle jolhe Gejhirre gerechnet werden, welche fih entweder verzogen 
haben, oder ſchwarze Punfte oder andere Feblitellen zeinen. Ju einem 
Brande, der gewöhnlich 26 bis 30 Stunden dauert, werden in der Ber: 
liner Manufaktur, in Defen, deren untere Etage, der Glutbofen, bei 
einem Durchmefler von 14 Fuß eine Höhe vom 6 Fuß befigt, 1'/, Daus 
fen (oder 608 Kubiffuß) Kienbolz verbrannt. In den meiſten übrigen, 
jo namentlih auch in den franzöfiihen und engliihen Porzellanmanu: 
fafturen läßt man die Die nicht jo boch, wie ın der Berliner fteigen, 
wendet Daher eine weniger ftrengflüffige Maſſe und Glaſur an. 

Die Bespatnsiere: ift eine Kunft, Die zum Theil in den Porzellans 
manufafturen felbit, jan Theil auch garız getrennt davon, ald eine bes 
fondere Erwerbsquelle betrieben wird. Da nämlich die meiften Farben 
die Hige des Glattbrandes nicht ertragen, fo werden mebhrfarbige Dar: 
ftellungen ftets auf der Glafur in der Muffel eingebrannt. Nur Kobalt: 
oxyd, Uranorpdul und Chromoxyd widerjtehen dem Glattfeuer, und Föns 
nen alfo unter der Glaſur angebracht werden. 


Die Anfertigung der Vorzellanfarben ift in den Porzellanmanufaftus 
ren gewöhnlich dem Arfaniften überlaffen und wird ftets ald ein wid: 
tiges Fabrifsgebeimnig bewahrt, weshalb denn auch die Angaben, die 
man in tehniihen Werfen darüber findet, nur ald ungefähre Wegmweifer 
dienen fönnen. Denn es fommt, um ausgezeihnet ſchöne Farben dar- 
uftellen, oft auf die Befolgung Fleiner Handgriffe an, welche nur der: 
jenige anffindet, der ſich die Bereitung folder Farben als —6 
Beruf gewählt bat, und mit unermüdlicher Ausdauer die ſich zu ſolchen 
Zweden darbietenden färbenden Metalloryde in Verbindung mit ein- 
ander und mit verfchiedenem Flußmitteln durchzuprobiren nicht fheut. 


Der einzige, Chemifer, welder fi das Verdienft erworben, die Re: 
fultate —— Verſuche über Porzellanfarbenbereitung Fe at 
licht zu haben, it Ereuzburg. Wir werden daher deſſen Vorſchrif— 
ten nebjt einigen anderweitig befannt gewordenen, anſcheinend zuvers 
täfıgen, bier mittbeilen. > a⸗ 

s Flußmittel dient gewöhnlich eine geſchmolzene Miſchung von 
Mennige, Quarz und Borax. 

Ing Nro. 1: 2 Th. höchſt fein pulveriſirter eiſenfreier Quarz und 
6. Tb. Mennige werden bei gelindem Feuer in einem heſſiſchen Schmel 
tiegel zufammengeihmolzen, ſodann ı Th. —— Borax zugeſetzt, 
mit einem Pfeifenſtiel wohl umgerührt und ausgegoſſen. 

Fluß Nro. 2 (Rocaille): Durch Zuſammenſchmelzen von 3 Th. Men⸗ 
nige und ı Th. Quarzmehl. * ⸗ 

Fuß Nero. 3: fein pulveriſirter eifenfreier Quarz oder Feuerftein 3 
Tb.; Falzinirter Borar 6 Th.; Mennige 1 Tb. Ä 

zus Nro 4: Duarz 2 Tb.; Falzinirter Borar 4 Th.; Mennige 6: Tb. 

arminrotb. Nah den gewöhnlichen — ſoll — 
Goldpurpur (m. ſ. Goldpurpur) mit einem Fluß von 5 Tb. geſchmol⸗ 
enem Borar, 3 Tb. Sand und ı Th. Mennige ein ſchönes Karmin ge— 
en. Creuzburg erbielt auf diefem Wege ein unbrauchbares Vio— 
lett? Wielleiht mag die Urfahe diefer abweihenden Reſultate in der 
Bereitungsart ded Goldpurpurs liegen, Die Farbe ſoll am fhönften 
ausfallen, wenn der Purpur eine graue, ein wenig ind Violette ſpie— 
lende Farbe befigt. Der Purpur wird mit dem Fluſſe zufammenger 
ſchmolzen, ſodann aufs feinfte pulverifirt und mit Lavendel = oder 
Spidöl angerieben. 
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Rojenrotb. Die vorbergebende Farbe mit etwas Hornfilber ve 
ſetzt. Creuzburg erbielt auf dieſem Wege fein ſchönes wotb. 
Er enipfieblt ftatt des Hornfilberd einen Aufas von Antimen*) um 
weißem Email. 

Scharlahroth fol nah Creuzburg durch baſiſch chromſaures 
Blei erhalten werden. 

Violett durch Braunftein und Fluß Nro, ı. 

Biegelrotb und a werden ſtets durch Eifenoryd ber: 
vorgebradht, wobei aber die Art, in weldher een erhalten wurde, 
ſehr wejentlih in Betracht fommt. Geglübheter Eijenroft gibt ein gutes 
Ziegelrotb; ein noch lebbafteres Roth wird erhalten mit dem durch ra: 
ſches Abdampfen und nachheriges gelindes Glüben von jalpeterfaurem 
Eiſen dargeftellten Eifenorvd. Zu Fleifchrotb bedient man fi des in 
den Alaunmwerfen fi aus der eijenhaltigen Roblauge abfegenden Schlam: 
mes von baſiſch jchwefelfaurem Eifenoryd. Das Eiſenoxyd wird mit 
3 Tb. Fluß Nro. ı verjegt. Zum Gebraud reibt man ed, wie alle 
übrigen Farben, niit Cavendel=, Terpentbin- oder Spidöl an. 

Gelb. Eine Miihung von 2 Th. foblenfaurem Zinkoxyd, 1 Tb. An- 
timonium Jiaphoreticum ablutum und 6 Th. Fluß Nro. 1. Durd Zuſatz 
von Eifenoryd läßt es ſich beliebig ind Rothe nuanciren. Zur Berei— 
fung des Antimon diaphor, ſchüttet man eine Miihung von 1 Ib. Schwer 
felantimon (antimonium erudum) und 2', Tb. Salpeter in einen geräu- 
5 Tiegel, 3 fie, worauf fie äußerft lebhaft abbrennt, gibt 
das erhaltene gelblihe Pulver in einen Keffel, übergieft es mit fieden- 
dem Waffer, jegt verdünnte Schwefelfäure bis zur ſchwach fauren Reaf- 
tion binzu, und jüßt den Bodenfag mit heißem Waſſer aus, 

Ein vorzüglih ſchönes Gelb, welhes ſich indeffen nicht gut mit an- 
deren Karben mifhen läßt, und daber im Allgemeinen nur zu einfarbig 

elben Geſchirren gebraucht wird, erhält man mit Uranoryd. Am jchön- 

en wird es begreifliher Weife mit chemiſch reinem, eifenfreiem Uran 
oryd erhalten. ı Tb. Uranoryd mit 3 Tb. Fluß Nro. 4 gaben nad 
Creuzburg's Verſuchen das ſchönſte Gelb. Wohlfeiler, aber auch 
weniger fhön it das aus unreinem Uranoxyd erhaltene Gelb. Man 
bereitet diefes unreine Dxyd durch Auflöfen der böhmischen Pechblende, 
welde das Pfund zu 6 Kremer zu baben ift, in Galpeterfäure, und 
Fällen dur Pottaſche. Durd den Eifengebalt des fo erhaltenen Uran: 
oxydes jpielt die Farbe ind Drangegelbe. Das Urangelb verträgt Feine 
jebr ftarfe Hige, auch nicht ein zweimaliges Brennen, wie diejes bei 
der Porzellanmalerei baufig vorfommt. ' 

Blau. Wird ſtets mit Kobaltoryd dargeftellt. Ye reiner dieſes von 
Eijen und Nickel, den beftändigen Deren der Kobalterze, um fo 
ſchöner dad Blau, Da für die gewöhnlichen Jwede die Reinigung des 
Kobaltorydes von rem — beſonders von Niel zu große Koiten vers 
wie. 0 it auf die Auswahl eines möglihit reinen Kobalterzes die 

ßte erkſamkeit zu richten. Oft freilich wird das auf den Blau: 
arbenwerfen durch Röſten der Kobalterze erhaltene Kobaltoxyd, Safflor, 
verwendet. Ein Jufag von Zinfornd trägt zur Erböbung der Farbe 
bei. Eine angemeſſene Zufammenfegung ift: ı Tb. Kobaltormd, 2 Tb. 
foblenfaures Ainforpb, 5 Tb. Flug Nro. 1. Durd Vermehrung oder 
—— des Kobaltzuſatzes kann das Blau beliebig nuancirt 
werden. 

Grün. Durch Mifhung von Gelb und Blau erhält man ein wenig 
ſchönes Grün. Faſt allgemein wird Chromoxyd j diefer Farbe ange: 
wendet, wobei jedoch ſehr viel von der Bereitungsart deffelben abhängt. 
Unter den in dem Artifel Chrom angegebenen Bereitungsarten liefert 


*) Ob metalliihes, oder Schwefelantimon ift nicht gejagt. 
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die erſte, aus chromſaurem Qurdfilberorydul, das zur Porzellanmalerei 
tauglihfte Chromoryd. Man verfegt ı Th. deffelben mit 3", Tb. Fluß 


Kr, 3, undreibt die Miihung, obne fie vorher zu jhmelzen, mit Del an. 
Ein wohlfeileres, aber auch weit weniger jhönes Grün liefert Kupfer- 


v [2 

441 rbraun, nah Creuzburg: ı Th. weißes Antimonſaurehydrat, 
8 Tb. baſiſch ſchwefelſaures Eifenorpd (durch Glühen von Eifenvitriol 
erbalten), 2 Tb. Zinkoxyd, 16 Th. Mennige, 20 Tb. Fluß Rro. 3. 

Ehofoladebraun, nad demjelben: ı Th. Fohlenjaures Nickeloxyd, 
ı Th, rothbraunes Eifenornd, 2 Th. Mennige, 6 Tb. Fluß Nro.3. 

Tannenzapfenbraun, nad demfelben: 2 Th. rothbraunes Eifen- 
orpd, ı Th. kohlenſaures Nideloryd, 10.Th. Fluß Nro. a. 

Holzbraun, nah demfelben: 2 Th. Antimonjäurebydrat, 2 Th. ge: 
glübeter Vitriol, 3 Th. Zinkoxyd, Th. Manganjuperoryd, 6 Tb. Men: 
nige, ı2 Tb. Fluß Pro. 4. 

Gelbbraun, nah_demfelben: ı Tb. Antimonfäurebydrat, ı Tb. 
kohlenſ. Nickeloxyd, 2 Th. gebrannter Vitriol, 2 Th. Zinforyd, 6 Th. 
Mennıge, ı2 Th. Fluß Niro. 4. 

Braungelb, nah demfelben: ı Th. Antimonfaurebydrat, ı Tb. 
Kikeloryd, ı Th. gebrannter Vitriol, Zinforyd 2 Th., 10 Th. Fluß 
Niro. 3, 10 3 ug Nro, 4. | 

Ale diefe Mifhungen zu Braun werden gefhmolzen, bevor man fie 
zum Gebraude reibt. 


Schwarz, nah demjelben: 6 Th. böhmiihe Pechblende, a Th. ge> 
glühter Braunftein, 3 Th. geglübtes Kobaltoryd, 2 Th. Kupferoryd, 
2 Th. Eiſenhammerſchlag, 30 * Fluß Nro. 4. F 

Ein ſehr gutes Schwarz erhält man ferner durch Zufammenjchmelgen 
von 9 Th. Mennige, 3 Th. Duarz, 1", Th. Borar, 1", Tb. Kobaltoryd, 
ı Th. geglühtem Braunftein, 2 Th. Kupferoryd. Das durch die eine 
oder andere diefer Mifhungen entitehende Schwarz ift indeilen nur 
als dDunfles Schwarz braudbar. Zu Grau ift ed werfig anwendbar, 
indem bei der Verdünnung ein bräunliher Stih zum Vorſchein fommt, 
Auch verträgt es fih nicht gut mit anderen Farben. Das allerreinfte, 
freilih aber au ein foftbares Schwarz liefert Iridium. Das Zridiums 
ſchwarz ift befonders auf der Glaſur vortrefflih. Es liefert, verdünnt, 
ein ganz reines Grau, und verträgt ſich jehr gut mit den meiiten der 
übrigen Farben. Genauere Angaben über die Zubereitung des Iridium— 
Schwarz zur Porzellanmalerei find noch nicht vorhanden. Auch Uran 
orydul, durch Kalziniren des Uranpecherzes erhalten, gibt ein gutes 
Schwarz auf Porzellan, welhes bejonderd zur Schrift und zum Drud 
unter der Glaſur benußt wird. 


Vergoldungen auf Porzellan werden mit fein zertheiltem metal- 
lifhem Golde —— Man verſetzt eine ſtark verdünnte Auf— 
löſung von Gold in Königswaſſer ſo lange mit Eiſenvitriollöſung, als 
noch ein Niederſchlag erfolgt, wäſcht denſelben ſorgfältig aus, trocknet 
ihn, und miſcht das ſo — Goldpulver mit ‚ baſiſch falpeter- 
faurem Wismuth. Zum Gebrauch wird ed mit Spidöl abgerieben, 
und mit dem Pinfel aufgetragen. Nah dem Einbrennen erfheint die 
——* matt, und wird entweder ſo gelaſſen oder mit Blutſtein 
polirt. 


Die Fünftleriihe Seite, der Porzellanmalerei muß bier unerörtert 
leiben; nur erwähnen wir, daß fie in ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
nicht mehr mit jo großen Schwierigfeiten zu Fämpfen bat, wie früher. 
Man pflegte früber die Ingredienzen der — * nur zu men— 
gen, nicht aber zu —— woher es denn kam, daß ſie oft eine ganz 
andere Farbe beſaßen, als jene, die fie nach dem Einbrennen annahmen. 
Werden fie, wie mit wenigen Ausnahmen jetzt geſchieht, vor dem Auf⸗ 
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tragen ſchon geihmolzen, fo befisen fie, wenigftend annäherungsweiſe, 
die — Farbe, was namentlich bei feineren Schattirungen jo wich— 
tig iſt. 

Die Farben werden, wie ſchon erwähnt, mit Terpenthin = oder Spicköl, 
und zwar mit altem, theilmeife verbarztem Dele angerieben, und mit 
dem Winfel aufgetragen. 


Das Einbrennen geſchieht in einer aus Kapfelmaffe gefertigten großen 
Muffel, die in dem Wiuffelofen zum Glühen erbigt wird. Die Größe der 
Muffel richtet ſich nach der Größe der einzufegenden Gegenftände, deren 
übrigens eine größere Anzahl neben einander ſtehend gebrannt werden kann. 
Sie iſt ander Hinterfeite geichloffen, an der Vorderfeite Dagegen ganz offen, 
wird bier aber, nad dem Einfegen der Arbeitftüde, durd eine paffende 
Thonplatte ebenfalld zugemadht. Um den Gang der Arbeit beobadten 
zu fönnen, enthält dieſe Kurz ein fonifhes Rohr von der Lange, daß es 
nad dem Einjegen der Muffel in den Dfen, aus der Vorderwand des- 
felben hervorragt, nnd dem Künftler geftattet, in die Muffel zu bliden. 
Ein ähnliches Robr erhebt jih von der Mitte der oberen Wölbung der 
Muffel, und it Es beitimmt, den bei der eriten Einwirfung der Hitze 
fih entwicelnden Dämpfen der flüchtigen Dele einen freien Abzug zu 
— Der Ofen bildet einen an der Vorderſeite offenen viereckigen 

aum von der Größe, daß die Seitenwände überall etwa 5 Zoll von 
der Muffel abftehen. Statt eines feftliegenden Roftes legt man eine 
Anzahl Eifenftangen auf zu dem Ende vorhandene Vorjprünge der 
Dfenmauer, Etwa 6 Zoll über dem Roft werden als Unterlage für 
die Zufft mehrere ftarfe Stangen duch den Ofen gelegt. Nachdem 
die Muffel eingefegt, und die zu brennenden Geſchirre darin aufgeftellt 
find, fest man die Vorderwand ein, verftreicht fie mit Thon, und führt 
nun aus Mauerfteinen die Worderjeite des Dfens auf, wobei daß ko— 
niſche Schaurohr der Muffel durch diefe Wand bindurd reiht. Sowohl 
das Schaurohr, ald auch das obere Abzugsrohr der Muffel können mit 
thönernen Stöpfeln verfhloffen, nnd Dürfen nie leihgeitig geöffnet 
werden, damit nicht ein Falter Luftitrom durch die Muffel dringt. Man 
wärmt die Muffel Durch wenige darunter gelegte glühende Kohlen an, 
und fteigert nur ſehr allmälig die Hitze. Holzfoblen eignen fi da, 
wo fie zu billigem Preife zu haben find, am beiten zum Heizen des 
Muffelofens; doch koͤnnen nöthigenfalls auch Kokes dazu genommen 
werden. Wenn die Muffel zum lebhaften Rothglühen gekommen iſt, 
fo beginnen die Farben zu fließen; man öffnet nun von Zeit zu Zeit 
das Schauloh, um den Nu enblid zu erkennen, wo die Farben dürch 
die ſpiegelnde Oberfläche ſich als völlig gefloſſen beurkunden. Die 

auptſchwierigkeit beſteht hiebei darin, die Muffel an allen Punkten 
o gleichmäßig zu erhitzen, daß an allen Stücken die Farben —— 

um Schmelzen kommen. Man zieht nunmehr einige der beweglichen 

oſtſtabe aus dem Ofen, läßt dadurch die Kohlen in den Aſchenfall 

berabfallen und die Muffel langjam erfalten. 


Ein dem Porzellan verwandtes Produft ift dad Sanitäts- oder 
Geſundheitsgeſchirr, welhes in Berlin aus einer Mifchung von 
Porzellanmaffe und ”, feuerfeftem Thon bergeftellt, übrigens eben fo 
wie Porzellan behandelt, und auch mit derfelben’Ölafur verjeben wird. 
Es ift bedeutend wohlfeiler ald Porzellan, fteht demjelben aber auch in 
der Schönheit nad). 

Des allgemeinen Interefje wegen entlehnen wir aus Schubarth's 
tehnifher Chemie die folgende Zufammenftellung über die Fabrifations- 
Quanten der Föniglihen Porzellanmanufaftur in Berlin, nadh_ einer 
- Mittpeilung des Direktors derjelben, ded Hrn. Geb. Bergraths Frid. 
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Es wurden geferfigt: 1831. 1832. 1833. 1834. 1835. 1836. 


Ballen Maſſe zu a0 Pfund 29003 31896 35209 32785 34490 40426 
dazu verbraudt: 

Porzellanerde . . Ztr. 4901 5135 5826 5996 ° 5092 6317 

Seldipatb . » . ._ "1053 1029 1248 1263 1270 1361 

Kapiteln . ... - Stüd 512600 490859 544400 679382 574019 558850 


- dazu verbraucht: 
Thon . . ._. . tr. 22562 23436 24861 25126 27231 267990 
Geſchirre aller Art Stüd 665983 634467 644377 676469 676564 642250 
davon waren: 
KRaffeegeihirre . . „ 383723 334179 342413 426560 383350 266358 
Tafelgefcirre . . „ 133470 155766 165450 179626 184029 189248 
Bemalte und vergoldete 


x 
Geſchirre... — — 45807 535 3 46441 
Es wurden Brände 
emadt -. . . 392 416 424 424 436 418 
Ar rg ee — 380 364 336 330 343 
een .o. 


. 0 5 — 6 — — — * — 
u 1822 bis 1836 inel. find 1869000 Stüd Tafelgefhirre gefertigt 
worden. . 

Frittenporzellan (weihes Porzellan, soft Porcelain, Porce- 
laine tendre). Diefe, mie bereits oben erwähnt, zur Zeit der Erfins 
dung des ächten Porzelland durh Böttiher, nah anderen Nadırid: 
ten ſchon früher, im vorigen Jahrhundert in Frankreich aufgefommene 
Art der Porzellanfabrifation, liefert ein Produkt, welches im Aeußern 
dem ächten Horzellan jehr nahe fteht, fo dag nur Kenner ed davon zu 
unterjheiden vermögen, welches jedoch Durch geringere Härte und er 
tere Schmelgbarfeit fih von ihm unterfheidet; auch ſoll ed dem Tem- 
peraturwechfel weniger widerftehen. Da fih die Fabrikationskoſten 
reichlich fo hoch ſtellen, wie die des ächten Porzelland, jo wird es nur 
n wenigen franzöfifhen Fabrifen noch gemadt, und fommt daher auch 
elten noch im Handel vor. 

Das fFrittenporzellan fteht feinen Beitandtheilen nah dem Glafe 
‚näher al® dem Porzellan. Man kann es ald einen jehr Falfhaltigen 
Glasſatz betrachten, welher nicht zum Schmelzen, fondern nur bis zum 
mäßigen Erweihen erbigt wird, Daher auch ein halbdurchſichtiges por— 
zellanartiges Anfeben behält. 

* Sevres wurde die Maſſe zum Frittenporzellan folgendermaßen 


zu nt 

efhmolzener Salpeter . .. . . . 23,0 

Rau . 7,2 

Alaun 5 — . * “ . * 3,6 

Alifante- Soda. . 2 2 2 2 2 00. 36 

Gyps vom Montmartre . . 2 2 2. 3,6 

Sand von Fontainebleau -. » 2» 2. + 60,0 

100,0 


Diefe Ingredienzien wurden fein pulverifirt, gemifht und fodann ges 
frittet, d. b. bie zum anfangenden Schmelzen erhigt. Die fo erhaltene 
Fritte wurde feingemablen, mit fohendem Waffer audgewafhen und fo- 
dann mit Kreide und Kalfmergel gemengt. 

Das Berbältnif war: 


rittee..78 
reib 417 
Kalkmergel von Argenteui8 
100 


Das Gemenge wird nun ſehr fein gemahlen, und, da ed durchaus 
IvBand. 35 
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feine Bildſamkeit beſitzt, mit Gummiſchleim oder wohlfeiler, mit gruͤner 
Seife zur gäben Maſſe angemacht, und in Gypsformen geformt. 

Das Brennen der getrocdneten Gefchirre erfordert, da die Maffe ber 
deutend erweicht, nod mehr Vorficht, als beim Porzellan. Die Tempes 
ratur bleibt weit unter jener, bei welcher das ädhte Porzellan glatt ge- 
brannt wird, und doch ift beim Frittenporzellan der erite Brand der 
ftärffte. Ein Brand dauert 75 bis 100 Stunden. Bei dem zweiten 
Brande, der zum Aufbrennen der leihtflüfigen Olafur dient, jteigt Die 
Hitze nicht zum Weichwerden der Maile. 

ie Authaten zur Glafur find folgende: 
Bleiglätte. -» .» » - » 
Weiper Sand . .. 2... 
Gebrannter Feuerftein ; . . 1 
Koblenfaures Kali . ». » » +15 
‚Koblenfaures Natron . .» + 9 

Man fchmelzt diefe in einem Tiegel zufammen, pulverifirt den erbaltes 
nen Slasfluß, ſchmeizt ihn noch einmal, pulverifirt ihn abermals und vers 
wendet ihm zur Glaſur. Da das Gefchirr bereits beim eriten Brande 
die glafige Beihaffenheit erlangt, mithin alle und jede Porofität vers 
fiert und fein Wafler —* jo macht auch das Auftragen der Glaſur 
weit mebr Schwierigfeiten als bei dem ächten Porzellan. 

Kurz, die ganze Fabrifation ift weit mübjamer, und erfordert des 

ae Brennens wegen mehr Brennmaterial, ald die des ächten Por: 
ellan®. 
- Man erfennt das Frittenporzellan am leichteiten an dem Bleigebalt 
der Glafur. Eine Auflöfung eines Schwefelmetalles, 3 B. Schwefel 
leber mehrere Tage in einem ſolchen Gefäße aufbewahrt, ſchwärzt es 
oberflächlich. 

Das englifhe Porzellan ſteht im Allgemeinen ziemlich in der Mitte 
erden dem Fritten= und dem ächten Porzellan. Bon dem ächten un- 
ericheidet es fich Durch die _meit geringere Feuerfeftigfeit der Maſſe 
und den Bleigebalt der Glafur; von dem Frittenporzellan durd den 
geringeren Grad von Durchſcheinbarkeit der Mafle, 

‚Nah Brongniart follen befonders die folgenden Säge zum eng» 
liſchen Porzellan dienen: 

Kaolin . . . . . . 11 bid 20 
Meißer Thon. ». ». » 19 „ 14 
eldfpatb . » . » 2a „ 16 
uarzmebl . ». 2... m 2 
Knochenaſche a | | 
Schwerſpath Pr 








100 100 
Die Maffe ift des beträdtlihen Thongebalte® wegen ſehr gut zu bes 
arbeiten. Sie wird, wie das franzöſiſche Een vor dem 
Auftragen der Glafur bi8 zum anfangenden Weichwerden gebrannt. 
Die Glafur beftebt aus: 
Feldſpath.... . 48 
| nt): ee ee re | 
Be Borar — E . . . . . 32 
Flintglas221 
Man frittet diefe Maſſe in einem Tiegel, pulveriſirt fie nad dem 
Erfalten und verfegt fie dann noch mit 12 Th. Mennige. 
Dem englifhen Porzellan nahe verwandt, fi aber doch dem achten 
Porzellan mehr näbernd, ift dad Ironstone china, Man nimmt dazu: 
eldipatb > 6 
aolın 2 [2 [2 . . [2 . * * 40 
Were: = = & 3. 8 18 
Flintglas u .. 





100 
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Zur Glaſur fommen: | 

intga® . oo 2 000. 86 
eldfpatb . » 2 0 0 0.0.89 
leiweiß » 2 0 20000.» 40 

Keuerften. - 2 0 0 0.380 


100 
Alle diefe Fabrifate find auf die oben En a Meife durch den 
Bleigebalt der Glafur vom ächten Porzellan leicht zu unterfheiden. 
Torf (Turf, — Der Torf, fo verſchiedentlich auch ſeine Bes 
Arche fein möge, beftebt im Wefentlihen aus 1) einer eigenthüm— 
ihen, dem fogenannten Humus auf der einen, der Braunfohle auf der 
— Seite ſich annähernden Subſtanz, Torfſubſtanz, und 2) Pflan— 
zenfaſer. 
Je nach dem Vorwalten des einen oder andern dieſer Beſtandtheile 
erſcheint er dunkler, ſchwerer und dichter, oder von hellerer Farbe und 
lockerem ſchwammigem Gefüge. Die Torfſubſtanz entſteht durch lang⸗ 
ſames Vermodern der Faſer an einem ſtets feuchten Orte, weshalb die 
unteren, älteren Schichten der Torflager einen ſchwärzeren, ſchwereren 
Mechtorf), die oberen einen leichteren (Rafentorf), zu liefern pflegen. 


Der Torf nimmt erweislich feine Entftehung von einer ftet3 fich wies 
derbolenden Vegetation und darauf folgenden Vermoderung verſchie— 
dener Pflanzen, vorzugsweiſe Moofe, wodurd das Torflager, jofern 
die zur Tortbildung unerläßlihe Bedingung, Näſſe, [fortdauert, mehr 
und mehr anwächſt. Er bildet fih fomit nody unter unferen Augen fort, 
und es ift nachgewieſen, daß bereits abgeftohene Torfmoore nah Ver— 
lauf von 50 bi8 60 Jahren wieder bis zu einer Mächtigkeit von 4 bie 
5 Fuß angewahfen waren, wiewohl folder neugebildete Torf noch einer 
— langen, nicht wohl zu beſtimmenden Zeit bedarf, um die Eigen— 
chaften eines guten Pechtorfes anzunehmen. 

Die Gewinnung des Torfs durch Stechen iſt ſehr bekannt. Findet 
er ſich am Grunde von ſumpfigen Teichen, fo pflegt er einen dunfels 
braunen Schlamm zu bilden, deilen Gewinnung von der des Stichtorfes 
verfchieden if. Man bringt den Schlamm mit Schaufeln oder Negen 
heraus (Baggern), arbeitet ihn in einer Grube zu einer — gen 
Maffe durch und bildet daraus auf einem ebenen Plate eine 4 bis 5 

oll dife Schicht. Iſt diefelbe halbtroden, fo ftiht man fie mit einer 

chaufel der Länge und Quere nach durch, läßt die fo gebildeten Soden 
noch weiter trodnen, und ftellt fie endlich zum vollftändigen Austrodnen 
in Alpe Solher Baggertorf pflegt sehr ſchwer und ſchwarzbraun 
zu fein, erfheint daher auf den erften Blick als febr vorzüglih, aber 
nicht felten rührt die Schwere von einem 'fehr bedeutenden Gehalt 
erdiger Theile ber, die mit dem —— gewonnen wurden, und 
beim Verbrennen als Aſche zurückbleiben. Man findet Baggertorfe, die 
25 und ſelbſt gegen 30 Prozent Aſche geben. 

Ueber die beim Verbrennen des Torfes fih entwidelnde Wärme 
menge ift bereits in dem Artifel Brennftoffe gebandelt, auf welchen 
wir Daher verweiſen. | 

In zerfleinertem Zuftande bei gutem Luftzuge auf einem Roſte vers 
brannt, fann ein guter fhmwerer Torf eine bis zur lebhaften Weißglut 
fteigende Hige entwideln; unter den gemöhnlihen Verbältniffen dagegen 
erzeugt er eine weniger jtarfe, aber fehr gleichmäßige Hige, und ift 
—— in dieſer Beziehung für manche Zwecke Bea braudbar. 

er vielen unjchmelzbaren gagaie wegen freilih Fann von ihm zu 
einigen Zweden, fo namentlich zur feinen Glasfabrifation und Töpferet, 
feine Anwendung gemadt werden. 

Zablreih find die ſchon gemahten Verfuhe, durch Preſſen den Torf 
gu verdichten- und zu verbeilern. Daß auf diefem Wege die aus einer 

eitimmten Gewichtsmenge Torf zu erlangende Wärmemenge nicht ver- 
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mebrt werden könne, it an ſich Far. Die einzigen Bortbeile des 
Preſſens find 1) vermindertes Volumen, mithin bequemere Transpor⸗ 
tabilität ; 2 Verdichtung der Maſſe, mithin intenſivere Heizkraft; 3) 
theilweiſe Entwäſſerung. In dieſer letzten Beziehung hat man beim 
ki von mittelihwerem Torf feine bedeutende Erleichterung ge— 
unden, da fi in folge der Preſſung der Torf mit einer dichten, dem 
Waſſer fhwer dDurddringlihen Krufte überzog, nnd zum nadhberigen 
Austrodnen faft gleih viel Zeit erforderte, wie ungeprefter Torf. Die 
um Torfpreffen erforderlihe Zeit und Kraft bedingen im Allgemeineu 
b große Koften, daß die Wertherhöhung des Torfes Dagegen ın feinen 
Betraht fommt. Nur bei fehr leihten Torfarten, welche bei ibrer 
ſchwammigen Beihaffenbeit Das Waller obne Schwierigfeit entlaffen, 
Iheint in Gegenden, wo andere Brenuftoffe in hohem Preije fteben, 
das Torfpreffen Empfehlung zu verdienen. 


Bon ——— Bedeutung iſt die Torfverkohlung. Das Verfahren 
bedarf feiner befonderen Beihreibung, da ed ganz mit der Verfoblung 
des Holzes übereinfommt. Da die Produfte der trodnen Deftillation 
des Torfes feine Anwendung zulaffen, fo bedient man fih am beiten 
der Meilerverfoblung ; indeſſen iſt auch die, indem Artifel Koblen- 
brennen bejhriebene Grubenverfoblung baufig in Anwendung ge— 
- bradt. Die Torffohle kann, fofern fie aus einem dichten, wenig Aſche 
binterlaffenden Torf gewonnen wurde, in febr vielen Fallen die Holz-, 
ja ſelbſt die Steinfohle erjegen, wie man fie denn namentlich für 
Schmiedefeuer brauchbar gefunden bat. In holz- und jteinfoblen- 
armen Gegenden bedient man fich bei der Eifengewinnung mit Vortheil 
eines Zufages von Torffohle. 

Noch eine Anwendung ded Torfed, welche neuerdings ald wichtige 
Erfindung großes Aufſehen machte, ift die zur Erzeugung einer Art 
Asphalt (von Forfter in Coesfeld). Der Torf foll, fein pulverifirt mit 
Steinfoblentbeer anbaltend erbigt, fich in Demfelben auflöfen, und mit dem, 
durch das Eindampfen des Theers erhaltenen Pech eine Dem Asphalt ähn— 
libe Verbindung darftellen. Das Ganze berubet auf einer — 
indem der — falls die Hitze bis zu -feiner Verkohlung ſtieg, —* 
Kohlenpulver, im entgegengeſetzten Fall aber als Torfpulver nur 
mechaniſch dem Pech beigemengt iſt. 

Verſuche, den Torf zur Leuchtgasbereitung zu verwenden, haben un— 
günftige Refultate gegeben; das allerdings erfolgende brennbare Gas 
verbrennt mit einer blauen, wenig leuchtenden Flamme. 

Zournefol=Päppcheu, Bezetten (Turnsole) Schon feit Jahr: 
hunderten werden zu Grand-Gallargues im füdlihen Frankreich die ſo— 

enannten —— Bappen angefertigt, Lumpen mit einem blauen 
Berhnef getränft, welcher bisher für dem Lackmus nahe verwandt ger 

alten wurde. Neuere Forfhungen des Profeffors Joly in Touloufe 
über diefen Gegenftand haben nähere Aufflärung gegeben. 


Die Pflanze, aus deren Saft fih der blaue Karbftoff bildet, ift 
Chrozophera tinctoria aus der or der Empborbiaceen, welche in 


der Umgegend des genannten Dorfes, fo wie auch in der Provence 
gefammelt wird. 


Man läßt die Pflanzen einen Tag nah dem Einfammeln durch ein 
Quetihwerf zermalmen, füllt den Brei in Körbe und preßt ibn in 
einer Kelter aus. Der Rüdftand wird mit ein wenig Urin vermifcht 
und nochmald ausgepreßt. 


Sn der zuerft ausgepreften Flüfigfeit werden nun grobe leinene 
Lumpen fo lange herumgenommen, bis fie von dem Safte völlig durch: 
Srungen find, und jodann an der Luft völlig getrodnet. Es folgt num 
die Behandlung mit dem fogenannten Aluminadou, wodurd fi 
erft die blaue Farbe entwidelt. Es ift dies eine etwa 1"), Fuß die 


Traganth. | 549 


Schicht von friſchem Pferde- oder Maulefelmift, welche mit Häcerling 
bejtrent, und ſodann mit den Läppchen belegt wird; worauf wieder 

ackerling und endlich noch eine dünne Lage Mift fommt. Durch die 
ich aus dem Miſt entwickelnden — Dünſte erzeugt ſich in 
Verlaufvonı', Stundender blaue Farbſtoff, durch welchen die Läppchen 
Ihön blau gefarbt erfheinen. Sie werden jett getrodnet, in den urin— 
baltenden Saft getaucht, und wieder an der Luft getrodnet. Man nimmt 
fie nit eher ab, als bi fie eine dunfle Wurpurfarbe angenommen 
haben, wo fie dann zur Verfendung bereit find. 

Der Farbftoff der Tourneſol-Läppchen iſt durch die Eigenfchaft, durch 
Säuren einmal geröthet, nahher durch Alkalien nicht wieder blau zu 
werden, von dem Ladmusfarbitoff beitimmt unterfcieden. 

Die einzige, noch jetzt beftehende Anwendung der Tournefol-Fäppchen 

ndet in Holland Statt, wo man den Käfen damit äußerlich eine rotbe 

arbe ertheilt. — Der Zentner foftet gegen 50 Franken; und es follen 
in Grand Gallargues jährlih gegen 1200 Zentner produzirt werden. 

Traganth (Gum-tragacanth). Wird auf Ereta und den benach— 
barten Infeln zu Ende Juni von dem Astragalus tragacantha gejam- 
melt, aus welhem er in Geftalt unregelmäßig gefrümmter, furzer- 
band» oder drahtförmiger Theilden bervorquillt und an der Luft aus: 
trodnet. Er befißt eine ſchmutzig weiße Farbe, it durchfcheinend, dabei 
in gewiſſem Grade zäbe und ſchwierig zu zerftoßen, wenn man fich nicht 
eines erwärmten Mörſers dazu bedient. Spez. Gew. — 1,384. Mit 
Wafer übergoffen ſchwillt er bedeutend an und bildet damit einen 
dien Schleim, ohne fih aber darin zu löfen. Er wird zu verſchiedenen 
Zweden ald Klebmaterial gebraucht. | 

Traß (tarras), ©. Mörtel, 

Travertin (S. Ralfitein Bd. 2, ©, 121). 

Zripel (tripoli, terre pourrie), Iſt im Wefentlichen Kieſelerdehydrat, 
gewöhnlich gemengt mit einer kleinen Menge 2. der Mi ah & bil⸗ 
det eine graulich gelbe, undurchſichtige, ſanft anzufühlende etwas ab⸗ 
färbende, glanzlofe, bei mäßigem Druck ſchon zwiſchen den Fingern zer 
reiblihe erdige Maffe; hängt nicht an der gaunge: Ihm ſehr nabe ver: 
wandt ift der Polirjchiefer, der fi indeflen dur das ausgezeichnet 
dünnfchiefrige Gefüge von ibm unterjcheidet. 

Die jo ſehr interejjante Entdefung Ehprenberg’s, daf der Tripel, 
Polir- und Klebſchiefer, jo wie mehrere andere erdige, kieſelreiche Foſ⸗ 
ſilien zum großen Theil aus Ueberreſten verſchiedener Ben bes _ 
fteben, deren verjchiedentlid geftaltete Schilder unter ftarfen Mikro— 
ffopen ſehr bejtimmt zu erfennen find, kann bier nur angedeutet werden. 

Der Tripel findet fehr bedeutende Anwendung ald Polirmittel wei: 
derer Metalle, 5. B. Gold und Silber, iſt aber feinesweges immer von 

— Er hedarf zu feinen Polituren einer vor— 


Böhmen, Santafiora in Toskana, Isle de France, Franzensbad be— 
Eger u. ſ. w. ; 
— — (Drying house), Es iſt vornehmlich die Kattun— 
druckerei, bei welcher ein raſches kräftiges Trocknen der Waare einen 
nicht unbedeutenden Zweig des Geſchäftes bildet. > 
a8 Ausbängen der Zeuge an freie Luft ift der wechjelnden Wittes 
rungsverbältniffe, fo wie auch der zu niedrigen Temperatur wegen nicht 
ureihend; man benutzt geheiste Räume, wobei denn die Aufgabe ent: 
cbt, mit der möglichft geringen Menge Brennmateriald eine möglichſt 
große Menge Waffer zu verdunften. ; 
Eine diefem wede 'entjprechende, wenn aud etwas unbequeme 
Vorrihtung (in England unter dem Namen hot flue befannt) “theilt 
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Ure in der Figur 1234 mit. Die Kuppel des Heizofens iſt mit einem 
Mantel C überdedft, der in ein vertifaled Robr verläuft, welches wie, 
der in einen langen, fanft anfteigenden vieredigen Kanal einmündet, au 


deffen anderem Ende ſich eine vertifale Effe erhebt. Zit der Ofen gebeizt, 
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fo erwärmt fih die Luft in dem Zwiſchenraum zwifchen ibm und dem 
Mantel, fteigt auf, und bildet fo einen fortdauernden Strom warmer 
trocner Luft durch den Kanal in der Richtung der Pfeile. Um nun die 
ge Waare diefem Luftzuge darzubieten, wird fie auf endlofen über 

ollen geipannten Bändern mittelit Hafchen befeftigt, und fo durdh den 
Kanal geführt, von dem Eintrittöpunfte bei B (wo der Arbeiter jigt) 
bis; nad A, und dann wieder zurüd. Diefen Weg muß fie nötbigen- 
KH wiederbolt durchlaufen, bis die Trodnung vollftändig iſt. Bei D 
als man die Riemenſcheibe, welhe auf der Betriebswelle figt, und 
die Rolle zunähft an A ın Bewegung feßt. 

Eine andere Vorrihtung, welche in der großen Kattundruderei des 
James Thomfon zu Primrofe bei Elitherve in Lancafhire im Gebraude 
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fein und fi ald vorzüglich bewähren joll, befchreibt unſer Autor mit 
folgenden { 


orten: In Fig. 1235 it aaaa ein oben überwölbtes Jim: 
mer fait 90 Fuß lang, 13 Fuß 
hoch und 10 Fuß Breit*). Durd) 
etwa die Halfte diefer Gallerie 
iſt ein borizontaler - Fußboden 
auf Bögen angebradht, über 
welchem der trocdenfte Raum ſich 
befindet, durch welchen die Waare 
ulegt, nahdem fie in dem beis 
Ir aber etwas feuchten untes 
ren Raum größtentheils getrock⸗ 
net worden, zur vollitändigen 
Austrocknung bindurdgebt. Ein 
N großer vierfeitiger Seisfanl, 
der mit gußeifernen Platten ges 
N Inte ut, Bu; ren grüne 
N ea N in Mahe über dem Fußboden dur— 
J III die ganze Gallerie. Er ift in 
N RI rag parallele Räume abgetbeilt, 
ie man bei au im Durchſchnitt 
fiebt, und die mit den — —— latten vv bededt find, welche an 
den Seiten mit auıfwärtd gefebrten Rändern verfeben find. Die Dice 
diefer Matten nimmt nad der Geite des Ofens bin allmälig zu. In 
den Kanälen find Regifter, um den Zug, und folglih die Hite beliebig 
zu reguliren. hir find Luftlocher in den Seitenmauern, die durd lange 
eiferne Stangen mit daran befeftigten eifernen Platten beliebig ge— 
ſchloſſen und geöffnet werden können. kk find die gußeifernen Träger 
der verzinnten meilingenen Walzen, welche die Waare entlang führen, 
und an den nett Jr rr befeftigt „find, I1 find eijerne Schienen, 






welche einer Anzabl Zentrifugals Ventilatoren von der in dem Artifel 
Eifengießerer bejhriebenen Einrichtung zur Unterlage dienen. Diefe 
Bentilatoren find von einem Drabtgewebe umgeben ; fie machen in der 
Minute etwa 300 Drebungen, und treiben die feuchte Luft aufs voll 
ftändigite fort. Bei s find die Fenfter, t Gasflammen zur Beleuchtung 
des Lokales bei nächtliher Arbeit. 

Das Stück Waare wird die ganze Gallerie hinunter ausgebreitet, 
und durchläuft diefen Raum in zeit von 1', Minuten, während welcher 
fie einer Temperatur von 100° E. ausgejegt ift **). 

Eine, befonders für fehr große Manufafturen geeignete Einrihtung 
eines Hang: und Trodenbaujes (worin das —— der Zeugſtücke 
durch eine Maſchine gefchiebt). it von dem Wir. Southworth in 
Sharples erfunden, und, wenn auch mit einzelnen Abänderungen, in 
jebr vielen der größeren engliidyen Bleihereien und Kattundrudereien 
eingeführt. Die Heizung des Lofales wird durch Waſſerdampf bewirkt. 
Ber a Fig. 1236, hebt man den Dfen, mit dem darin eingemauerten 
Dampffeffel, b joll das Sicherheitöventil fein, ce, die Dampfröhre, aus 


*) Wir befennen, nady der hier folgenden höchſt unverftändlih abgefaßten 
Beihreibung uns einen Plaren ‘Begriff von der Einrihtung machen zu 
fönnen, haben aber, in der Hoffnung, daß der eine oder andere unferer 
Leſer glüdliher fein werde, eine wörtlihe Neberjegung aufnehmen zu 

müjfen geglaubt. Anm. der Bearb. 

++) Wir vermuthen, daß die Zeuge dur die langen Fanalfürmigen Räume 
vv über den heißen Platten hinweggezogen werden follen, während durch 


die darüber befindlihen Ventilatoren ein lebhafter Luftzug Durch dieſelben 
Anm. der Bearb. 


unterhalten wird. 


— 
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welcher fih der Dampf in ein nahe über dem Fußboden liegendes 
Syſtem horizontaler Röhren dd vertheilt. In der Mirte des Raumes 
ebt feiner ganzen Länge nad ein, durch eijerne Säulen unterftügter 
alfen. Parallel mit demfelben und in — Höhe ſind an den 
Seitenwänden des Raumes Balken ee angebracht, auf welche und den 
mittleren Balken die zum Aufhängen der Zeuge dienenden Stangen 
gelest und befeftigt find. Zum Abzug der mıt Dampfen Nazi erten 
uft dienen die aus der Figur erföhtlihen Abzüge an der Dede des 
Trockenraumes. 2 

Der eigentlich neue Theil der Erfindung beſteht in einer medhani- 
fhen Vorrichtung, mittelft welcher die Zeuge in Furzer Zeit auf die 
Stangen gehängt, und nah dem Trodnen Een werden 
können. Es ift dies eine Art Schlitten f, welder der Breite nad von 
einer Wand bis zur entgegengefegten reicht, und mittelft einer Schnur. 
ohne Ende über Dem Ann Spftem der Aufbängeftangen hinwegge— 
zogen werden kann. Die Schnur ohne Ende kk geht über die Rollen 
g und h, deren erftere mittelft Rad und Trieb dur eine Dampf: 
mafchine oder fonftige Elementarfraft gedreht wird, fo wie ferner über 
die Rolle m auf dem Schlitten, welche folglid dadurd in Drebung 
verfeßt wird, und dieſe mittelft mehrerer Smilgenräder und Triebe 
auf zwei größere Stirnräder überträgt, deren gähne in gezabnte 
Stangen eingreifen, welche ſich auf dem feitlihen Balken ee befinden. 
Die zu_trodnenden Zeuge find auf eine Trommel f gemwunden, welche 
durch Hülfe eines Gewichtes gegen die Achie der Rolle m angebrüdt 
wird, und bei der auf folhe Art durch Reibung erhaltenen Srehung 
die Zeuge fih abwideln läßt. Die Wirfung des Apparates ift num 
leicht zu verftehen. Man fegt den Wagen durch die endlofe Schnur in 
langfam vorjchreitende Bewegung, während zugleich die Zeugtrommel 
mit bedeutender Gefhmindigfeit fi Ddrebt, und die Zeuge während 
der Zeit, wo der Schlitten von einer Trodenftange, zur andern vor— 
gefhritten ift, ſoweit entläßt, daß fie, wie aus der Figur erfichtlich ift, 
weit herabbängen. Sobald der Wagen fomweit vorgef ritten ift, daß 
fih der Zeug über der näcftfolgenden Stange herabzufenfen beginnt, 
1 legt ji ein, in der Figur mweggelaffener Arm vorübergehend auf 
ie Stange, und drüdt den Zeug Darauf feft, Damit er nit dur das 
Gewicht der vorhergehenden Falle fortgezogen werde. 


Daß nah dem Trodnen der Zeuge durch Dielen Maſchine wieder 
aufgezogen werden kann, bedarf feiner näberen Erläuterung. 
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u den in —5* angewendeten Trockenvorrichtungen gehören 
endlich die Trockenmaſchinen, wobei entweder der Zeug über hohle 
kupferne, durch hineingeleiteten Dampf erhitzte Zylinder weggeführt 
wird (Dampf-Trockenmaſchinen), oder die naſſe Waare in ein mit 
Gittern umſchloſſenes, äußerit ſchnell um feine Achſe gedrebtes Behält⸗ 
niß eingelegt iſt, fo daß die Jentrifugalfraft das Waller größten 
theils mechaniſch berausfdleudert, während re Statt findende 
Euftzug zur Trodnung beiträgt (Zentrifugals-Trodenmajhine). 
Zuchmannfattur ſ. Wollenmanufaftur. 


Zufftein (tu fa) oder Kalktuff; f. im Artifel Kalfftein, Bd. I, 
. 121. 


Zula:Metall (Tula-metal) ift eine aus Silber, Kupfer, Blei und 















Schwefel zuſammengeſchmolzene Ref, welche fein gerieben, in gra— 
virte Zeichn ı auf filbernen Tofen u, dgl. eingeftrihen und nad) 
Art eines Emaild durch Einbrennen befeftigt wird. Die ruffiihen 
Dofen —2 Art (von Tula) find ſeit langer Zeit berühmt. Sonft 
fommt foldye rbei auch unter dem italienishen Namen Niello vor. 


Türkis Curquois), f. Steinſchleiferei. 
Türkiſchroth (Turkey red, Rouge d’Andrinople); ſ. Krapp. 
Zutenag (tutenag, toutenague), f. im Artifel Kupfer, Bd. U. S. 330. 


u. 


Nltramarin. (Ultramarine, bleu d’Outremer). Diefe föftliche blaue 
Malerfarbe wird aus einem Mineral, dem Lafurftein (Lapis lazuli) 
bereitet, der vorzüglih in der Bucharei gefammelt, und über Orenburg 
in den enropAliwen Danbel ebraht wird. Aber au in China, Tibet, 
am Baifälfee in Sibirien, jo mie endlih in Chili fommt er vor. Er 
befist eine lafurblaue Farbe, ift nur Wenig an den Kanten durdfcheis 
nend, und zeigt fehr gewöhnlich Fleine metallifch glänzende gelbe Pünft- 
hen von eingejprengtem Schwefelfieds. Er nimmt eine fehr gute Po- 
litur an und wurde feüber, wo Mofaif und andere fünftlih ausgelegte 
Steinarbeiten in der Mode waren, zu folhen Arbeiten verwendet. au 
Ring = und Pettichaftfteinen ift er Feiner geringen Härte wegen, Die 
noch unter der des Feldſpaths fteht, wenig geeignet. 

ufammenjegung des Laſurſteins. 


nad Clement und Desormes. nad Barrentrapp. - 
Riefelerde . » ». . 00.358 


5,50 
Zune 0 5 Cr ih 31,67 
HR : 5 5 5 a4 8 5 9,09 
Schwefelfaure -. - . 2220 — 5,89 
Basdldl : 2 5 ee Bi 0,95 
MEHRERE” 3,52 
Eiſen J . — 0,86 
Eblor . — — ” . — 0,42 
Waſſer . . . 


u, 0,12 

Er ſchmilzt vor dem Löthrohr zu einem farblofen Glafe, und ent- 
widelt, mit Salzfäure übergoflen, Schwefelwaflerftoffgad, wobei die 
blaue Farbe verfhmwindet. x | 

Man bat ald Urfache der blauen Farbe des Lafurfteind einen Gehalt 
an Schwefelnatrium angejehen; es ift aber neuerlih von Elsner, bei 
Gelegenbeit von Verfuhen über fünftlihe Ultramarinbereitung, von 
welcher weiter unten die Rede fein wird, dargethan, daß bei Anmwen- 
dung chemiſch reiner, namentlich eifenfreier Materialien, nie eine blaue 
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Farbe a Vorſchein fommt, während diefelben Materiale bei Zuſatz 
eiter Fleinen Menge Eijen, eine blaue Verbindung liefern! Da bei 
Abmwefenbeit von Natron (oder Kalk), die blaue Farbe eben jo wenig 
beruorfommt, fo muß man annehmen, daß es eine Verbindung von 
Schwefelnatrium mit wenig Schmefeleifen ift, welcher der Yajurjtein 
feine Farbe verdanft. Ä 

Die Bereitung des Ultramarind aus dem Lafurftein geſchieht folgen» 
der Maßen. Nachdem man die reiniten, reht dunfelfarbigen Stücke 
ausgewählt und von allen anbangenden oder eingejprengten fremdar— 
tigen Theilen gereinigt, zerftoßt man fie zu einem groblihen Pulver, 
läßt diefes in einem Tiegel etwa eine Stunde lang mäßig glüben, 
fhüttet es, noch glübend, in Eſſig und laßt es einige Tage Damit in 
Berührung. ES wird durch diefe Behandlung der mechanisch beiges 
mengte Kalf entfernt. Man reibt hierauf den Stein in einer glaler- 
nen oder porzellanenen Reibſchale, zulegt auf einem Reibfteine zum 
feinften Pulver. Nachdem diefes mit reinem Waſſer andgewafhen und 
aetrodnet worden, unterliegt e8 der folgenden eigenthümlihen Bebands 
‚ fung: Man bereitet durch Zuſammenſchmelzen von 40 Theilen weißem 
Harz, 20 Tbeilen weißem Wachs, 25 Theilen Leinöl und 15 Tbeilen 
Burgundiſchem Pech ein Flebendes barziges Cement, mifcht daſſelbe im 
noch flüfigen Zuſtande mit einer gleihen Gewichtsmenge Yafurfteinpuls 
ver, und kühlt das Ganze in Faltem Waffer. Man formt nun die Maffe 
zu einem Kuchen, legt diefen in eine Schale, übergießt ibn mit warmem 
Waller (von etwa 32°) und fegt daſſelbe vorfihtig im gelinde Bewegung. 
Hiebei num löfen fih die Theilhen des reinen Fafurfteind von dem har— 
zigen Cemente ab, und fhwemmen ſich im Waller auf, während die uns 

efärbten Beimengungen mit dem Cemente verbunden bleiben, eine 
auberhare Erſcheinung Die ſich zur Zeit nur im Allgemeinen als eine 
Folge der verjhiedenen Adhäſionsverhältniſſe erflaren läßt, und mit ın 
jene merfwürdige Klaſſe tehnifher Prozeduren gebört, welche blos 
durh das Spiel des Jufalld oder empirifhen Suchend aufgefunden 
find, und ibre Zwecke auf einem Wege erreichen, auf den auch Die aus— 
gebildetite Wiſſenſchaft ſchwerlich gekommen ſein möchte. Wenn nach 
einigem Rühren dad Waſſer Durch das darin fuspendirte Ultramarın 
anz blau geworden it, gießt man es ab, erſetzt es durch neues, und 
Fibre mit dDiefer Bebandlung, wobei der Kuchen mitunter umgefnetet 
werden muß, fo lange fort, als fih noch Ultramarin von dem Cemente 
trennt. Das zuerft gewonnene Ultramarin ift das fihonfte, die jpäter 
erfolgenden PBortionen werden der Reihe nach weniger fhon. 

Aus dem rüditändigen Kuchen wird nun noch die Ultramarinafche ge— 
wonnen, indem man Durch mebrmaliged Erbigen mit erneuerten Portios 
nen Leinöl das Harz auflöft, und Das zu Boden gefallene Pulver durd) 
Bebandlung mit heißer Pottajhenlauge von dem anhängenden Yeinol 
reinigt. Die Ultramarinafıhe befigt eine blaffere blaugrane Farbe, und. 
ift weniger theuer, ald das Ultramarin, iſt aber nichts deſto weniger ın 
der feineren Delmalerei jebr beliebt. 

Aus einem Pfunde Lafurftein, welhes beim Anfauf etwa 15 Thaler 
foftet, werden ungefäbr 20 Loth Ultramarin gewonnen. Der Preis 
deffelben war vordem fehr body, und das Loth wurde mit 2 Thaler und 
darüber bezahlt; feitdem jedoch die Bereitung des Fünftlidyen Ultra— 
marind fi bi8 zu dem Grade emporgefhwungen hat, daß das künſtliche 
von dem ächten durchaus nicht mehr unterſchieden werden fann, iſt der 
Preis merflih herunter gegangen. j 

Es fcheint fait gleichzeitig ım Jahr 1827 den Bemühungen zweier 
Ehemifer, Gmelin in Tübingen und Guimet in Touloufe My fie 
zu fein, auf fünftlihem Wege wahres ——— DCSIRRENEN. Gmelın 
machte fein Verfahren, nah welchem er zwar ein blaues, dem ächten 
Ultramarin aber an. Reinheit und Lebhaftigfeit der Farbe nachſtehendes 
Broduft erbielt, im Zahre 1828 befannt, während Guimet, deſſen 
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Ultramarin ſchon damals vom ähten faum zu unterfcheiden war, fein Ver⸗ 
fahren geheim hielt und einer einträglihen Fabrifation zum Grunde legte. 

Das urſprüngliche Gmelin’she Verfahren ift folgendes. Man löft 
Fünftlich bereitete waſſerhaltende Kiejelerde in gender Natronlauge bis 
— Sättigung, und ſetzt jo viel Thonerdebhydrat hinzu, daß auf 35 

beile waſſerfreie Kiejelerde 30 Theile waflerfreie Thonerde fommen. 
Man dampft unter häufigem Rühren die Mifhung zur Trodne ab, reibt 
fie feim und vermifhht fie mit etwas Schwefelblumen. Man bereitet 
ferner eine Mifhung von gleihen Theilen trodnem kohlenſauren Nas 
tron und Schwefelblumen, und jegt von ihr fo viel zu der erften Mis 
ſchung als das trodne Pulver vor dem Zuſatz der Schwefelblumen (die 
Ultramarinbajis) betrug. Das Ganze wird aufs Innigfte gemengt, in 
einem befliihen Tiegel, der mit der Maſſe möglichit an efiilt werden 
muß, eingeftampft, Dann fo ſchnell wie möglich zum Glühen erhitzt, 
und einige Zeit darin erhalten. Die ge lübete affe erfcheint mit 
einer grünlich gelben Farbe. Man nimmt fie aus dem Tiegel, zerfleint 
Be groblih und unterwirft fie nunmehr einer zweiten Gluͤhung bei 

uftzutritt, am beften in einem dee poröjen, aus einer Mifchung von 

vielem Sand und ſehr wenig Thon verfertigten Tiegel. Bei diefem 
Glüben nun fommt die blaue Farbe hervor, deren Schönheit aber jehr 
wejentlih von der Temperatur und dem richtigen Grade des Kuftzus 
tritts abbängt, jo daß das Gelingen diefer etwas fehwierigen Operation 
ſchon einige Uebung vorausjegt. Gmelin erflärte felbft, daß das von 
ihm dargeftellte Ultramarin jih durch einen ins Grünlihe ziehenden 
Farbton von dem ächten unterfcheide. * 

Im gab 1833 gab Robiquet ein Verfahren an, um auf woblfei- 
lerem Wege Ultramarin darzuftellen. Man bereitet ein Gemeng von 
+ Gewidhtstheil Kaolin (Porzellanerde), 1'/, Th. Schwefel und 1 Tb. 
trodnem reinem Foblenfauren Natron, bringt daffelbe in eine lutirte 
thönerne Retorte, bringt diefelbe zum Glühen und fährt mit der Er- 
bigung fort, bis fich feine Dämpfe mehr entwickeln. Nach dem Erfals 
ten zerjchlägt man fie und findet ald Inhalt eine fhwammige Maffe 
von ziemlich ſchön grüner Farbe, weldhe an der Luft allmälig Feuchtig« 
keit anziebt, und dabei eine lafurblaue N under annimmt. Man laugt fie 
mit Waller aus, welhes Schwefelnatrium auflöft, und ein Pulver von 
ſchön lafurblauer Farbe zurüdläßt. Das gebörig ausgewaſchene Pulver 
wird jodann, um eine Portion noch anbangenden Schwefeld auszutrei⸗ 
ben, nochmals zur Rothglühhitze gebracht, und ftellt jo das Ultramarin 
dar, weldes freilih an Lebbaftigfeit und Glanz der Farbe das Guis 
met'ſche nicht ganz erreichen fol. 

Nachdem fomit die Bahn —— war, beſchäftigten die Verſuche 
der Ultramarinbereitung viele Chemiker. Die Meißner Porzellanma⸗ 
nufaktur brachte, und bringt noch gegenwärtig künſtliches Ultramarin in 
den Handel, welches dem —— und dem natürlichen vollkom—⸗ 
men gleich jtebt, deſſen Bereitung aber noch geheim gehalten wird. 

Es wurde fpater durch entjcheidende Verfuhe des Dr, Elöner dar» 

etban, daf die Gegenwart einer geringen Menge Eifen notbwendige 
jedingung zum Hervorfommen der blauen Farbe, dag aber auch zu 
viel Eifen von Nachtheil fei. Die Fleine Menge des in den gewöhn—⸗ 
lihen Schwefelblumen als Verunreinigung vorhandenen Eiſens, fol 
nad ihm jhon zur Bildung von blanem Ultramarin binreichen. ° 

Tiremon will durh einen Zuſatz von Auripigment günftige Neful« 
tate erhalten haben. Er wendet folgende Subſtanzen an: 

Roher, fein gefiebter Thon  . . . +» . 100 Theile. 
Thonerde, in gallertartigem Zuſtande, entſpre— 


hend waflerfreier Thonerde. ı 2 2. 7 m 
Krnitallifirtes Fohlenfaures Natron . » » 105 u 
n efelblumen . * Ale . * * * 221 ” 

. Auripigment * * * * * * * [2 * 


. > ” 
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Man läßt das Fohlenfaure Natron in feinem Kryſtallwaſſer schmelzen, 
wirft Das gepulverte Auripigment hinein, und feßt, wenn ſich daſſelbe 
größtentheils aufgelöft bat, die gallertartige Thonerde zu. Endlich gibt 
man .auc den Thon und die Schwefeiblumen binzu, und dampft zur 
Trodne ab. Die Maffe wird nun in einem bededten Tiegel erit, zum 
Austreiben des nod vorhandenen Waffers, gelinde erbigt, dann aber 
gum —— gebracht. Die Temperatur darf nur ſo weit Heigen, 

af die Maffe zufammenbadt, ohne jedoch in Fluß zu fommen: ie 
ie ne Mafle wird mit Wafler ausgelaugt, und auf dem Filtrum 
gefammelt. Sie befigt eine bläulih grüne Farbe. Man trodnet fie 
und bringt fie unter bisweiligem Umrühren auf einem Röftfherben zur 
Dunfelrotbglübbige, wobei die Farbe in Blau übergeht. 

Die neueiten Mittpeilungen über Ultramarinbereitung find von dem 
Dr. Winterfeld; bei welden ey arg Wohlfeilheit der Materias 
ni je möglichft niedriger Preid des Produftes, dad Dauptaugen- 
merf bildete, 

200 Theile Soda⸗Aſche (eingetrodnete Mutterlauge von Froftallifirtem 
fohlenfauren Natron) werden in fiedendem Waſſer gelöft, jodann 100 
Th. _pulverifirter Schwefel eingetragen, hierauf 4 Th Eifenvitriol in 
Waffer gelöft zugefegt, endlih 100 Th. pulverifirter Thon a 
und dad Ganze zur Trodne gebradht. Die trodne Maffe wird, fein 
zerrrieben, in —— Thongefäße gegeben, die 8 bis 10 Pfund davon 
aufnehmen können, diefe mit Thonplatten bededt umd in einem Ofen 
allmälig erbigt, während dem aber von Zeit I Zeit die Maffe mit 
einem eifernen Stabe umgerührt. Wenn man bemerft, daß die Maffe 
sag ge beginnt, und eine ſchwarzblaue Farbe zeigt, Die 
‚beim Erfalten in ein ſchönes Grün übergeht, fo darf der 5 als 
beendigt angefeben werden. Bei Quantitäten von 10 Bund fo ein 
etwa 14 Stunden lan —— Gluͤhen en ein. Man 
läßt die gefinterte Maſſe mit dem Gefäß, welches ganz luftdicht ver- 
fteihen wird, erfalten, nimmt fodann den grünen QJubalt heraus, zer- 
ichlägt ihn gröblich, entfernt die Stücke, welche eine ſchmutzige ee 
eigen, laugt die guten mit beifem Wafler aus, und mahlt e, — 
— zum ſeinſten Pulver. Bei dieſen Behandlungen geht die ine 

arbe durd den Einfluß des Luftzutritts in ein Thönes Blau über, 

infichtlic der Materialien wird bemerft, daß der bei diefen Verfuchen 
verwendete Thon ein ziemlich magerer, faſt ganz eijenfreier war, der 
in ungebranntem Zuſtande eine ae Dee beſaß. Er wurde zur 
Entfernung der eıngemengten organiſchen Theile ftarf gestüht, worauf 
er ganz weiß erfchien, ſodann zeritampft, feingemablen und fo erft 
verwendet. Die Sodaafhe muß aur erftörung organifcher Beimen- 
un ebenfall® Falzinirt werden. Ale lühgefäße empfieblt Winter: 
jet folbenartige bengefäße, welde wei in einen Ofen fo einge- 
egt werden, N der Hals vom Feuer nicht berührt wird. Man fließt 
ihn mit einer Platte, die eine zum Einbringen des Nührftabes hinrei- 
ende Definung erbält. t 
einer von Winterfeld aufgeftellten Berechnung würde ſich 
ein ſolches Ultramarin zu etwa 6 Sgr. das Pfund berftellen laſſen. 

Es fol nah diefem Verfahren von fchöner, lebhaft blauer Farbe 

erhalten werden, aber freilich gegen das Guimet'ſche und dad Meiß— 
ner Ultramarin no etwas zurückſtehen. 
- Die Sadlage ift alfo gegenwärtig die, daf zwar en she 
ur Herftellung eines recht guten, ſehr wohlfeilen Ultramarins befannt 
Kind, die. Verfertigung des ganz feinen, dem ächten gleihfommenden 
Ultramarins aber noch zu den techniſchen an gebört. 

Auh grümes Ultramarin wird von mehreren Fabrifen zu niedrigem 
Preife in den Handel geliefert; deffen Unterfhted von dem blauen, 
nah Elsner darin liegen foll, daß das blaue eine größere Menge 
einer höheren Schweflungsftufe des Natriums, dad grüne dagegen 
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eine größere Menge Einfach-Schwefelnatrium enthält. Das uns zu 
Geſichte gekommene grüne Ultramarin iſt inzwiſchen von ziemlich blaſſer, 
matter Farbe, und dürfte ſchwerlich im Stande ſein, andere grüne 
Malerfarben zu verdrängen. 


Analyſen von blauem und grünem Ultramarin nach Elsner: 


ı Gr. blaues Ultramarin. 1 Gr. grünes Ultramarin. 
Kieſelerde. . . 0,400 0,399 
Thonerde . .» » » 02% 0,300 
Katron . . . . 0,230 0,255 
Schwefelſäure . . 0,034) 0,035 0,004 | 0,010 
Schwefel . . » . 0,040| 0,005 0,046 } 0,036 
Eifenoryd . . . » 0,010 0,009 

1,009 1,013 


Das Ultramarin ift von anderen blauen Farben, unter welchen das 
Thenar d'ſche Kobaltblau ihm in Reinheit und Lebhaftigfeit fehr nahe 
kommt, ganz leicht durd die Eigenfhaft zu unterſcheiden, beim Ueber: 

iegen mit zen unter Entwidlung von Schwefelmaflerftoffgas, 
das durch den ftinfenden Geruch leicht zu erfennen ift, entfärbt zu werden. 


Umbra (Umbraun, Umber), Die ädte, oder Cypriſche Umbra ift 
ein leicht zerreibliher brauner Thoneifenftein! Sie ift von leberbrauner 
oder dunkel gelblihbrauner Farbe, von flachmuſchligem Bruch, matt, abs 
färbend, an der Zunge hängend. Spezifiihes Gewicht 2,2. Sie findet 
ſich vorzugsweiſe auf der Inſel Ceylon, und ift ald moblfeile braune 
Malerfarbe ftarf in Gebraudh. Durch gelindered oder ftärferes Brennen, 
wodurd fie mehr oder weniger entwällert wird, und die rotbe Farbe 
des Eifenorydes zum Vorſchein kömmt, laffen ſich ſehr verfhiedene, 
mebr oder weniger ind Rothe ziehende Abftufungen von Braun bervor- 
bringen. Wird ſowohl in der Waſſer- wie in der Delmalerei gebraudt. 

Als wohlfeiles Surrogat_der ähten Umbra fommt die Kölniihe 
Umbra (Koͤlniſches Braun, Keffelbraun, Spanifhes Braun, Ban Dyk's 
Braun), im Handel vor; eine erdige Braunfohle. Sie ift durd das 
viel geringere jpezifiiche Gewicht, jo wie daran, daß fie beim Erhigen 
unter torfartigem Gerud verbrennt, von der achten leicht zu unterfcheiden. 


Unverbrennliche Zeuge (Incombustible eloth). Daß einzige 
Material zu wirflih unverbrennlihen Asugen ift der Asbeſt, welcher 
fhon von den Römern zu feuerfeften Geweben verarbeitet wurde, in 
welchen fie bei der Verbrennung der Todten die Aſche fammelten. 
Man bat folhe Gewebe aud neuerlich zur Bekleidung der Spritzen— 
leute empfohlen ; fie find aber viel zu Foitbar, und wenig haltbar, als 
daß fie je in allgemeinen Gebrauch fommen fönnten. 4 


Um baummollene und leinene Zeuge wenigitend in dem Grade uns 
verbrennlich zu machen, daß fie nicht mit Flamme und au nicht felbit- 
ftändig fortbrennen, reiht es bin fie mit einer Salmiafauflöfung zu 
tränfen. Den gleihen Zweck erfüllt noch beſſer Tränfung mit einer 
Auflöfung von phosphorſaurem Ammoniaf. Auch erhält man ein fehr 
uted Refultat, wenn man die Stoffe zuerft in eine Auflöfung von 

lauberfalz (jchmwefelfaurem Natron) einweiht, und dann durd eine 
Auflöfung von Chlorfalzium zieht. | 

‚Urao (Urao). Mit diefem Namen wird in Merifo das am Boden 
einiger dortiger Seen vorfommende anderthalbfohlenfaure Natron be— 
nannt, Es Ändet ſich bejonder8 im Norden —— ſo wie 
auch in Süd-Amerika in Kolumbien, 48 engliſche Meilen von Merida. 
M. f. den Artifel Soda. 
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Vanille (Vanilla). Die Fruchtſchoten von Epidendron vanilla, die 
au der natürlichen Familie der Orchideen gebört, und in Merifo, Kos 
umbien, Peru und an den Ufern des Oronoco wählt. Die allerbeite 
Vanille wird in den Wäldern bei dem Dorfe Zentila, in der merifa- 
nifhen Provinz Daraca gelammelt. Man bat auch in Brafılien, Wefts 
indien umd andern tropijhen Gegenden die Vanillepflanze zu zieben 
angefangen, doch bejigt die bier gewonnene Vanille ein weniger liebs 
liches Aroma, ald die merifaniihe. Die Pflanze gebört zu den Schling— 
pflanzen. Sie flimmt in den dortigen Urmwaldern an anderen Bäumen 
in die Höbe, ohne übrigeng, wie 3. B. Erbeu, ihre Wurzeln in die 
Rinde des Baumes zu treiben. Die Schale ift unregelmäßig cnlindrifch, 
etwa 8 Zoll lang, innerlid mit einer weichen muſigen Maffe gefüllt. 
Man jammelt fie am Beften vor Eintritt der völligen Reife. Dat man 
etwa 1200 Schoten beifammen, ſe bindet man ſie in hl einer Guir— 
lande zufammen, taucht fie auf einen Augenblid in fohendes Wafler, 
bangt fie fodann an die freie Luft und jegt fie einige Stunden lang 
dem Sonnenjhein aus. An dem folgenden Tage beftreiht man fte 
mit einer Feder oder der Hand mit etwas Del, und mwidelt fie in 
eölte Baumwolle, Damit fie fih nicht öffnen. Wenn fie trodner werden, 
ß laffen fie, wenn man fie vertifal aufbangt, einen zäben Saft aus: 

iegen, deffen Abflug durch gelindes Drücken mit Seölten Fingern bes 
fordert wird. Die Karbe der Echoten gebt beim ferneren Trodnen in 
ein Dunfle8 Braun über, dabei fchrumpfen fie bedeutend zufammen und 
werden weicher, als fie im frifben Zuftande waren. Sie werden dann 
nochmals mit ein wenig Del beftrihen und in Fleinen Bündeln von 50 
oder 2 Stüf mit Zinnfolie umwunden oder in Fleine Blechfäftchen 
verpacdt. 


In dem Zuftande, wie die Vanille zu uns fommt, bildet fie ziemlich 
gerade, unregelmäßig zulindrifhe, runzlide, der Länge nach gefurchte, 
5 bis 8 Zoll lange, ziemlich biegfame Schoten, von der Dide einer 
Federpofe, die im Innern mit einer dunfelbraunen musdartigen Maſſe 
angefullt find, in welcher die Fleinen ſchwarzen Samenforner liegen. 
Der aromatiihe Geruch it Jedermann befannt. Cie befigt einen beigen, 
etwas füßlihen Geſchmack. Nicht felten findet man Benzoefäure ſowohl 
äußerlich auf den Schoten, ald aud im Innern in Fleinen Körnden. 

Man unterfheidet im Handel 3 Sorten. 1) Banilla de Ley, die 
eigentlihe gute Vanille, die, lang, fchwer, frifh, von dunfelbrauns 
rother Farbe, und angenehmem,! durddringendem Gerud. Padete von 
50 Stüf wiegen wenigſtens 5 Unzen. 2) Banilla Pompona oder 
Pamprona auh DBanilla borea, fommt von Brafilien. Gie ift 
5 bis 6 Zoll lang, °, bis Y, Zoll di, braun, weich, faft immer ges 
öffnet, von ftarfem, aber weniger angenebmem Geruch. Sie iftgewöbns 
lih in Zuder eingemadt, und in blehernen Käſtchen verpadt, die 20 
bis 6o Stück entbalten. 3) Banılla fimarona, oder Baftardvanılle; 
die Fleinfte von allen; ganz troden; von ſchwachem Geruch. Sie wird 
auf St. Domingo gefammelt. 

Die Anwendung der Vanille zu Chofolade, Ei u. dergl. ift allges 
mein befannt. 

Velin, Welinpapier (papier velin, vellum paper) f.im Art. Papier» 
fabrifation Bd. I, ©. 560. 


Menetianer Kreide, ift Speckſtein oder Steatit. 


Ventilation (Wetterlofung, Ventilation). Die Reinigung der 
Bergwerfe, befonders der Steinfohlengruben von fhadlihen, namentlich 
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erplofiven Gasarten, bildet einen bohmwictigen Theil des Grubenbaues, 
und ift in dem Artifel Steinfohle mit binreihender Ausführlichfeit 
bebandelt,.auf welden wir daber verweilen, | 

Verbrennung (Combustion). Im ausgedehnteren Sinne verftebt 
die Chemie unter Verbrennung den Prozeß der Verbindung irgend 
eines Körpers mit dem Sauerftoff; im- jpecielleren Sinne dagegen nur 
den Fall, wo bei diejem Prozefie zugleich Feuererfheinung eintritt. 

Vergolden (Gilding) S. Gold, 

Vergoldung, galvanifche, Schon in dem Artifel Gold ift der inte 
refjanten Erfindung, mit Hülfe des eleftrifhen Stromes eine baltbare 
Vergoldung zu erzeugen, Erwähnung gefheben. Die feitdem befannt 
gewordenen wefentlihen Vervollkommnungen diefer Kunft machen es 
notbwendig, dieſelben bier nachzutragen. 

Das Weſentliche dieſer Verbeſſerung beſteht in der Anwendung einer 
anderen, von Elfington und Ruolz angegebenen Goidauflöfung, 
über deren zwedmäßige Darftellung und Anwendung von mehreren 
Chemifern, insbefondere von dem Dr. Elsner, febr ausfübrlihe Ver: 
ſuche angeſtellt und mitgetheilt find, 

Bereifung der Goldauflojung. — Ein Dufaten wird zu dünnem 
Blech ausgewalzt, in feine Streifen zerfchnitten und in etwa 3 Foth 
ſtarkem Konigswafler, aus 2 Loth Salzjäure und ı Loth Salveterfäure 
bereitet, A Wärme aufgelöft. Diefe Föfung wird in cinem 
Porzellanihäldhen veslhrig bis zu dem Punfte eingedampft, wo ein 
Tröpfchen auf eine Glasplatte gebracht, zu einer kryſtalliniſchen Maſſe 
erftarrt. Ein Dufaten liefert etwa 1', Quentchen Goldſalz. Man löft 
dasjelbe in wenig beifem Waſſer auf. Sollte biebei ein Küditand von 
fein zertheiltem Golde bleiben, fo wird er-auf einem kleinen Filtrum 
gefammelt, um bei einer folgenden Operation mit zugenommen zu werden; 
die flare Loſung aber wird mit zwei QDuart Waffer verdünnt. Man fe 
nun 13 Loth Blutlaugenfalz (eifenblaufaures Kalı) und nach deifen Auf- 
löfung 1’, Loth Froftallifirtes foblenfaures Natron (in wenigem Waffer 

eföft) irn. Die von Ru 31 empfohlene Anwendung von reinem blau— 
[ren Kali (Cyankalium) ftatt des Blutlaugenfalzed, gewährt feinen 


ortheil, iſt aber Foftfpieliger, und der fih entwidelnden Blaufäure 
wegen, unbequem. 
onftruftion des Apparates. Es empfiehlt ſich ſowohl dur 
Einfachheit, als Wohlfeilheit der in beiftehender Figur 1237 abgebildete 


1237 





Apparat. Er befteht aus zwei Käften von Eichenholzz einem größeren 
ea, und einem Fleineren bb. Der legtere ift in der Nabe feines oberen 
Randes mit vier Armen co ausgejtattet, wodurd man ihn, wie die 
Figur zeigt, in den äußeren Kaften Eh fann. Statt ded Bodens 
tt er mit einem ftraff angezogenen Stüf Rindblafe d, oder, bei grös, 
Deren Apparaten, mit Pergament überzogen. Um die Blaſe gehörig zu 

efeitigen, zieht man fie, feucht, über die Ränder des Kafteng, und nagelt 
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dünne bölgerne Feiften mit mefjingenen Nägeln darüber. Durch die Mitte 
des Kaftend aa ift ein Loch gebohrt, in welches ein Fupferner Stab e 
feſt und unbeweglih, und zwar fo eingefegt ıft, Daß das untere Ende 
etwa ', Zoll bervoritebt. Das obere Ende: trägt ein borizontales ku— 
pfernes Drabtneg nn, auf welhes beim Gebrauch des Apparates eine 
gegoflene Zinfplatte m gelegt wırd. Ein Brett f, auf weldhes beim Ge— 

raud der Apparat geftellt wird, ift in der Mitte mit einer Vertiefung 
verfeben, weldhe zur Aufnabme des unteren vorjpringenden Endes der 
Stange e dient. Bon diefer Vertiefung führt ein ſchmaler Kanal o bis 

u der Deffnung r, in welhe der fupferne Träger p eingeftellt wird. 
Man füllt diefen Kanal mit Quedjilber, um fo die Stange e mit dem 
Drabte p in leitende Verbindung zu bringen; aud) fann, zur Erleichte- 
rung der eleftriihen Leitung, uler dem Quedfjilber nod ein ftarfer 
KRupferdrabt in den Kanal eingelegt werden. An dem umgebogenen 
Ende q des Trägerd endlih hängt man den zu vergoldenden Gegen— 
ftand mittelft Platin» oder vergoldetem Rupferdradt in folder Lage 
auf, daß er, jo viel wie möglich, fih überall ın gleiher Entfernung von 
der Blafe befindet. Um der vollftändigen Leitung ſicher zu fein, iſt es 
rathfam, die in dad Duedjilber tauhenden Enden der Stange e und 
des Trägerd p durch Beftreihen mit falpeterfaurer Quedfilberlöfung 
zu amalgamiren. 

Beim oma legt man die, durh Eintauchen in verdünnte Galz- 
— und Einreiben mit Queckſilher amalgamirte Zinkplatte m auf das 

—— füllt den Kaſten aa bis zu der erfahrungsmäßig erforder: 
lihen Höhe mit fonzentrirter Kodjalzlöfung, hängt hierauf den Fleinen 
Kaften bb ein, und gieft von der oben bekkriebencn Goldauflöſung fo 
viel hinein, daß der zu vergoldende Gegenftand völlig davon bededt 
werden fann. Die Kocdfalzlofung muß in dem Zwiſchenraum zwischen 
beiden Käften bis zu der Höhe binaufreihen, daß fie mit der Vergol— 
dungsflüffigfeit fih genau in up hier Niveau befindet. Das zu ver: 
goldende Stück wird nun, aufs Sorgfältigfte von Staub, Fettigfeit 
oder fonftigen Unreinigfeiten befreit, auf die erwähnte Art in Die Gold- 
löfung eingehängt, und jo lange darin gelaffen, bis man bemerft, daß 
es fich mit einer zarten Soldhaut überzogen bat, wozu in der Regel 1 

bis 2 Minuten erferderlih find. Man nimmt ed nun beraus, fpült es 
mit Regenwafler, und reibt es mittelt einer Fleinen Bürfte mit einem 
Brei von pulverifirtem Weinftein und Wafler ab. Es wird dann 
wieder mit vielem Wafler abgefpült, mit einem reinen Leinwandlapp- 
hen abgetrodnet, und abermals ı bi 2 Minuten lang in die Gold» 
löfung gebraht; fodann wieder mit Weinftein gepugt u. ſ. f. bis die 
Vergoldung die gewünſchte Stärfe erreicht bat. Um das Arbeitäftüd 
an allen Stellen gleihmäßig zu vergolden, ift ed nöthig, es bäufig zu 
wenden, weil die, der Blaſe oder vielmehr der darunter befindlichen 
ie —— befindlichen Theile ſich am ſchnellſten vergolden. Das 
äufige Abbürften mit Weinſtein iſt zur Erzielung einer jhonen reichen 
Vergoldung ganz weſentlich. Um eine ſehr ftarfe Vergoldung zu er- 
ielen, kann man das, auf die angegebene Art bereitd mit einer mäßig 
Berfen Vergoldung verjehbene Stück noh etwa eine Stunde lang in 
dem Apparat belaffen. 

War der zu vergoldende Gegenftand polirt, fo erfcheint auch die Ver: 
goldung mit glängender Oberfläche; war er matt, fo erhält man eine 
matte Vergoldung. Wünfht man einen filbernen ©egenftand gu 
vergolden, fo muß derfelbe weiß gejotten werden. Zu diefem Ende 
wird das Stück bis zum Erfheinen einer ſchwärzlichen Oberflihe (durch 
DOrpdation des in dem gewöhnlichen Arbeitsfilber enthaltenen Kupfers) 

eglübt, fodann mit einem Brei aus Waller und gebranntem Weinftein 
R ichen, abermals geglübt, in Fi abgelöfht , und bierauf in ftarf 
verdünnter Schwefelfäure gefodht, bis die Oberflähe ein rein weißes 
Matt zeigt. | 
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s t, Bronze, Mefiing, Tombaf, Neufilber, ſelbſt Zinn, Stahl und 
Gußeifen laffen fich auf die nämliche Art ſehr fchön vergolden. Daf 
alle dieſe Metalle vor der Vergoldung aufs ollftändigite gereinigt 

em müſſen, verſteht jih von jelbit. Gußeifen reinigt man, nach dem 

Abſche it Sand und Salzſäure, durch Putzen mit Weinſteinpulver. 

Um ein ausgezeichnet ſchoͤnes Matt, weldhes der berühmten Parifer 

at n Vergo dung nicht nachſteht, auf galvaniichem Wege, jelbit auf 

blank polirten Flähen, und zwar fowohl auf Silber, wie auf Mefling 
und Bronze bervorzubringen, gibt Elsner das folgende Verfahren 
an: Man bereitet fih zuvorderit die folgende Goldfolution: Man löft 

Gold, er einen Dufaten, in Königswaller auf, Dampft die Fofung 

bis zu dem Punkte ab, wo fie beim Grfalten zu einer froftallinifchen 
Mate erftarrt, verdünnt die Salzmaſſe mit reinem Maffer, milcht fie 
in einer Porzellanjchale mit 2 Korb gebrannter Magnefia, wäfcht die 
erhaltene goldjaure Magnefia auf einem Filtrum mit Waffer aus, und 
erwärmt fie mit reiner Salpeterjäure. Das biebei zurücbleibende Gold- 
oxyd wird auf einem Filtrum gefammelt und mit demjelben, noch feucht, 
einer Löfung von ', Mund Blutlaugenjalz und ', Loth Aebfali 5 
Minuten lang im Kochen erhalten, fodann das ausgeſchiedene Eifenornd 
abfiltrirt, und die Flüfigfeit zum VBergolden verwendet. Ns eleftriz 
her Apparat dient ein einziges Element von folgender Einrihtung. 
n ein, etwa 6 Zoll hohes und 3 Zoll im Durchmeſſer baltendes Zu: 
indergla® wird ein, aus dickem Kupferbleh gebogener Zylinder, ın 
diefen ein aus — 1— gebrannter, unglafirter, mithin pordfer, un— 
ten mit einem Boden: gejhloffener Zulinder, und in diefen wieder ein 
aus dickem Zinfbleh gebogener, oder auch ein aus Diefem Metall ges 
gene maſſiver Zylinder eingefegt. In den wiichenraum zwifchen 

lad und Thonzylinder wird eine Fonzentrirte öſung von Kupfervi- 
triol, in den Thonzplinder dagegen ftarfe Kochſalzlöſung art jo 











dag mithin das Kupferbleh von der Kupferlöfung, der inkzylinder 
dagegen von der Salzlöfung umgeben it. An das Kupfer wırd ein 
ftarfer Kupferdraht durch Löthung oder Ummwindung befeftigt, an deffen 

anderes Ende ein Platinblech gelöthet üft; ein zweiter, mit dem Zink— 
inder in-genaue metallifche Berübeung gebradher Drabt wird an dem 
maft zu vergoldenden Gegeuſtande befeitigt, und nunmehr diefer, fo wie 
das Platinbled, in die Goldlöfung dergeitalt eingetaucht, daß Feine Ber 
vübrung zwifhen ihnen Statt findet. So angeordnet bleibt das A 
etwa 24 Stunden lang ftehen, worauf man den Gegenſtand berausbebt, 
ibn mit vielem Waſſer abjpült, und trocdnet. 

‚Es find außer den bier bejchriebenen Verfahrungsarten der galvar 
nifhen Vergoldung in der legteren Zeit noch mebrere in Vorſcha« 
gebracht, unter welchen ſich namentlich die von Frankenſtein — 
Einfachheit auszeichnet. Da fie uns hinſichtlich der Sicherheit und 
Gleihmäßigfeit des Erfolges Feine Vorzüge vor der befhriebenen 
Elönerihen Metbode zu bieten er „fo werden wir fie nicht 
wetter verfolgen. Das Franfenkeinige erfahren 3. B. tt in fo 
fern empfehlenswerth, als es einen größeren Apparat zur Erregung 
eines elektriſchen Stromes entbehrlich macht; aber es fommt dabeı die 
Goldlöfung mit einem Zinfftreif in Berührung, wodurch fie unfeblbar 
im Fortgange der Dperation mebr umd mebr zinfhaltig wird, fich folg⸗ 
lid verändert, was auf die Gleihmäßigfeit der Refultate ſchwerlich 
ohne Einfluß bleiben fann. 

Wir fügen, die galvanifche Vergoldung im Allgemeinen betreffend, 
die Bemerkung binzu, daß ibe hauptſachlichſter Werth, ihr eigentlicher 
Vorzug vor der naffen Vergoldung, darın beftebt, daß es dem Arbeiter 
freiftebt, der Vergoldung jede beliebige Stärfe j" geben, indem der 
Abſatz des Goldes in Folge einer eingeleiteten eleftrifhen Stromung 
Statt findet, wobei es gleihgültig üt, ob die aufnehmende Metall: 
Nähe aus einem fremden Metall, oder aus Gold felbft beſteht. Bei 
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der naffen Vergoldung dagegen wird in Folge der chemiſchen Ver— 
wandtihafteverhaltniffe das Gold aus feiner Auflöfung auf einem 
andern, mehr negativen Metalle ausgejhieden, ein Prozeß, der natür— 
lid) aufhört, fobald das fällende Metall durd ‚eine feine Goldfhicht 
bedect, mithin außer Wirffamfeit gebradt if. — M. f. ferner über 
galvanifhe Vergoldung den Art. Zink. 

Verfilberung (Silvering, Argenture). Die Verfahrungsarten, um 
Kupfer, Mefling, Argentan und andere Metalle oder Fegirungen zu 
verjilbern, find ſehr verfhiedener Art. Man unterfheidet die erh: 
berung - im Baer, die Falte, die nafle, die galvanifhe DVerfilberung, 
endlich die DVerfilberung mit Blattfilber, welche als eine Mittelfture 
zeichen der eigentlihen Verfilberung und der Plattirung zu betrach— 
ten iſt. 

a) Feuerverfilberung, heiße Verfilberung. — Man bedient 
fih Dazu entweder des fertigen Silberamalgamd, oder einer Mifhung, 
aus welher fih beim Auftragen Amalgam erzeugt. 

Das Verfilbern mit fertigem Amalgam fommt mit der Feuervergols 
dung ganz überein, fo dag wir auf den Artifel Gold verweifen fünnen. 

Zur Verfilberung ohne fertiges Amalgam wendet man das aus fals 
peterfaurer Silberauflöfung. durch bineingeftellted Kupferblech gefällte, 
pulverförmige Silber an. Man mengt "4 Theile desfelben mit ı Tb. 
Duedfilberjublimat, 16 Th. Salmiaf und 16 Th. Kochſalz, reibt alles 
mit wenigem Waller zu einem Brei und reibt mit dieſem Die zu vers 
filbernde Metallflähe ein. Es wird biebei durch Vermittlung des zu 
verfilbernden Metalle der Sublimat zerfegt, das ausgeſchiedene me— 
talliihe Quedfilber tritt mit dem Silber zu Amalgam zufammen, 
welded in einer feinen Schiht die Fläche überdeckt. Nach dem Ab: 
waihen des Arbeitsſtückes mit reinem Waſſer, erhitzt man ed zur Ders 
flühtigung des Duedjilbers bis zum fhwahen Rothglühen. 

Man kann bei diefem Verfahren ftatt des metalliihen Silbers aud 
Ehlorfilber, duch Fallung von falpeterfaurer Silberauflöfung mit Koch— 
—V erhalten, in Anwendung bringen. Man bereitet ein Gemeng von 
8 Th. Chlorſilber, 30 Th. Glasgalle, 30 Tb. Salmiak, 30 Th. Kochſalz, 
3 Th. Duedjilberfublimat; oder 2 Th. Ehlorfilber, 48 Th. Kochſalz, 
48 Th. Zinkvitriol, 1 Th. Duedfilberfublimat. Beim Einreiben der 

lähe mit diefen Gemengen wird das Ehlorfilber fowohl, wie der 

ublimat zerjegt, und Amalgam gebildet, welches die DVerfilberung 
bewirft. an erhält übrigens auf den legtbefhriebenen Wegen nur 
ſchwache Verfilberungen, wogegen fi fertiged Amalgam in größerer 
Stärfe auftragen läßt. 

Ganz ohne Queckſilber läßt fih auf_folgende Art eine fehr dauer⸗ 
bafte heiße Verfilberung anbringen. ı Th. gefälltes metalliihes Silber 
in Staubform, ı Th. Chlorfilber und 2 Th. gebrannter, fein pulveri= 
irter Borar werden gemengt, und durch ein Sieb auf den mit ſchwacher 

ohfelglöfung Br Sera Gegenftand geftreut , diefer wird fodann ge— 
trocknet und auf Koblen zum Rotbglüben erbigt. Man taucht ihn bierauf 
in, eine fochende, fehr verdünnte Weinfteinauflöfung und reinigt ihn 
mit der Kragbürfte. Die auf folhe Art entftandene, ge Theil in das 
at eingedrungene Gilberdede iſt noh zu ſchwach, um eine gute 
Berfilberung darzuftellen. Man wiederholt Daher diefelbe Behandlung 
nod zwei bi8 drei Mal, wobei man das eben erwähnte, ri Beftreuen 
dienende Pulver mit gleihen Theilen Salmiaf, Kochſalz, Zinkvitriol 
und Glasgalle vermengt, und auf einem Neibfteine mit Waſſer A 
einem feinen Brei anreibt. Die fo erhaltene fehr dauerhafte Verſil— 
—— iſt matt. Durch den Polirſtahl läßt ſie ſich vollkommen gut 
poliren. 

b) Kalte Verſilberung. — If ſehr leicht ausführbar, aber 
auch von ſehr geringer Stärfe und Dauerhaftigfeit. Sie wird durch 
bloges Einreiben des Gegenftandes mit einem der folgenden Gemenge 
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egeftellt: 1 Th. gefällted Silberpulver, 2 Tb. Weinftein und 2 Tb. 

ychfalz mit wenig Waller zu einem Brei gerieben; oder 3 Theile Chlor: 
filber, 6 Th. Pottafche, 2 Th. geihlämmte Kreide und 3 Th. Kochſalz, 
eben fo mit Waller angerieben; oder emdlich 1°, Th. Ehlorfilber, 4 Th. 
MWeinftein, 4 Th. Kochſalz. Es ift dieſelbe Verfilberung, welche gewöhnlich 
bei Thermometer» und Barometerffalen, fo wie zu anderen ähnlichen 
Zweden zur Anwendung fommt. 

e) Raffe Berfilberung, Silberfud. — Man kocht 5 Tb. Chlor- 
filber mit 16 Th. Kochſalz, 16 Tb. Weinftein und etwa 100 Th. Waſſer 
in einem glafirten gußeijenen Keſſel, bringt die zu verfilbernden Gegens 
fände binein, und läßt fie etwa eine Viertelftunde lang damit kochen. 
Es fchlägt ſich hiebei metalliihes Silber auf der Oberflahe nieder und 
erzeugt eine, freilich ſehr ſchwache, Verfilberung. Als ein Mittelweg 
wifchen der naffen und der Feuerverfilberung Fann das folgende Ber: 
abren angefeben werden. Die kupferne oder meflingene Waare wird 
durch mit ſalpeterſaurer Queckſilberlöſung oͤberflächlich amal- 
gamirt, hierauf kürzere oder längere Zeit in eine Auflöſung von ſal— 
peterfaurem Silber eingelegt, wodurch metalliſches Silber niederge— 
ſchlagen und als Amalgam auf der Kupferfläche ausgebreitet wird. Durch 
nachheriges Glüben verjagt man fodann das Quedilber. 

d) Galvanifhe Verfilberung. — Indem wir uns auf den 
vorhergehenden Artifel, galvanifhe Vergoldung, bezieben, können 
wir und darauf befchränfen, nur die zu diefer Art der Verfilberung 
dienende Silberauflöfung zu bejchreiben, indem das Verfahren im Lebris 
gen mit der Vergoldung völlig übereinfommt. Es find von Elöner 
zwei Verfilberungsflüfigfeiten angegeben, von welchen die eritere weit 
—6 und einfacher darzuſtellen iſt, aber auch eine weniger rein 
weiße Pape liefert, als die zweite. ', Loth gewöhnliches Fupfer- 

altiges Arbeitsfil { i 
| rſaure aufgelöft, die Löfung mit Negenwaller verdünnt und 
num eine Föfung von Kochſalz zugefegt, fo lange noch ein Niederfchlag 
erfolgt. Der auf einem Filtrüm aus ——— Niederſchlag von Chlor⸗ 

er wird ſodann in einer —3* anſchale mit einer Auflöfung von 
6 Loth Blutlaugenſalz in ı Maß Waſſer übergoffen, noch a Loth Sal: 
miafgeift zugefegt, und unter bäufigem Rühren und Erſatz des ver- 
dampfenden Waſſers eine Stunde lang gefoht. Der braune Nieder: 
fhlag wird fodann durd Filtration entfernt, und die gelbe Flare Flüflig- 
feit zur Verfilberum: —— 

Die zweite Verfilberungsflüffigfeit wird in folgender Art bereitet: 

Man verfchafft fih zuvörderft Eyanfalium, am bequemften nad ber 
von Liebig angegebenen Methode, indem man 8 Th. ſtark getrocknetes 
Blutlaugenjalz; mit 3 Th. trodnem Foblenfauren Kali innig vermengt, 
auf einmal in einen rotbglübenden beflifhen Dae einträgt, und fo 
fange in diefer Hitze läßt, bi die anfänglich dunkelbraun erſcheinende 
Maſſe zu einer wafjerflaren Flüſſigkeit geworden ift, Die man ſodann 
ausgieft, und nah dem Erkalten in einem wohl zu verjhliegenden 
Glale aufbewahrt. Ihrer auferordentlihen Giftigfeit wegen ift fie mit 
vieler Vorficht zu behandeln. 

Man löft nun zur Bereitung der Verfilberungsflüfigfeit ı Loth fry- 
ri falpeterfaured Silberoryd in 1 Pfund veffillirtem Waſſer; 

Ermanglung desſelben kann auch filtrirtes Regenwaſſer ebraucht 
werden. Zu diefer Silberauflöfung ſetzt man fo lange eine Auflöfun 
des auf die angegebene Art erhaltenen Cyankaliums, bid der anfängli 
entftehende weiße Niederfchlag ſich vollftändig aufgelöft bat, und die 
Stüffigfeit wafferflar erſcheint. Zu dieſer ſetzt man dann ng foviel 
reines Foblenfaures Natron, daß ſie ftarf alkaliſch reagirt. Die fo erbal- 
tene Flüfigfeit wird zur Verfilberung verwendet, und foll, wie ſchon 
ern eine weit reiner weiße DBerfilberung liefern, als die vorber 
angegebene. 


er wird in der dazu erforderlihben Menge reiner 
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e) Verfilberung mit Blattfilber. — Diefe, feit allgemeiner Eins 
führung des Plattirens wenig mehr —— Berfilberungsmethode - 

eftebt in einem rein mechanischen Aufpoliren von Blattfilber auf das 
erbigte Arbeitsſtück. Das ganz blanfe und durch Scheidewafler matt 

eäßte Arbeitsftüd wird über Kohlen bis zum Blauanlaufen erbißt, 
tra mit Blattfilber (Schaumfilber) belegt und dieſes mit dem Po- 
lirftahl Leicht übergangen. Nah dem Aufpoliren der erften Schicht 
erbitt man von Neuem, legt wieder eine Schicht einzelner, oder we 
wobl vier⸗ bis fechsfac zulammengelegter Blätthen Blattfilber auf, 
polirt fie feft, und fährt in diefer Art jo lange fort, bis an 30, * elbſt 
50 Silberblaͤttchen aufgetragen und aufpolirt ſind. Es iſt dieſe Ver— 
ſilberungsmethode vorzugsweiſe bei der Verſilberung der Kupferſtangen 
in Gebrauch, welche nachher durch Ausziehen auf dem Drahtzuge den 
befannten verſilberten Kupferdraht liefern. 

Verzinnen (dtamage, tinning) f. Weißblech. 

Violettfärben (Violet dye). Es eriftirt eigentlich nur ein einziges 
Pigment, welhes unmittelbar eine violette Farbe gibt, die Drjeille, 
Unglüdliherweife ift diefer Farbftoff jo wenig haltbar, und läpt ſich 
ſo wenig feſt mit den Stoffen vereinigen, daß man * im Allgemeinen 
nur dazu braucht, um das Anſehen anderweitig violett gefärbter, ber 
fonders feidener Waaren, zu erhöhen. M. f. Orfeille Man erzeugt 
Miolett dur Roth und Blau, die nach einander angebracht werden. 

Um Seide haltbar Violett zu färben, färbt man fie zuerft mit Ko⸗ 
chenille karmoiſin, und gibt ihr dann durch die kalte Küpe G. Indigo) 
das nöthige Blau, Ein weniger jhönes Violett erhält man, wenn man 
die Seide zuerft durch eine Auflöfung von Grünfpan, jodann durch 
ein Blaubelzbad, endlih durch Alaunwaſſer nimmt. Oder man bringt 
die vorher alaunte Seide in ein Braſilienholzdekokt, und nimmt ſie 
nah dem Waſchen noch durch ein DOrfeillebad. 

Auf Baumwolle wird ein, freilich nicht ſehr lebhaftes, Violett mit 
Krapp gefärbt. Man beizt mit einer fehr verbünnten Cöfung von eflig- 
faurem Eifen, behandelt die Waare im Kubhmiftbade und Farbe in der 
Krappflotte aus. Dan fol das folgende Violett ausfallen: Man 
fängt damit an, die Waare auf je 100 Pfund mit 18 bis 20 PR 
Galläpfeln zu galliven, nimmt fie fodann, noch beif, durd ein Bad 
von 10 Mund Alaun, 5 bi 6 Pfund efligjaurer ERICH" von 
1',° B,, eben fo viel Kupfervitriol und etwa 250 Pfund Wafler, Die 
Waare wird bierin anhaltend und ftarf durdgearbeitet, endlich mit 
100 Pfund Krapp ausgefärbt, und durch ein Geifenbad geſchönt. 

Bitriol, Man bezeichnet mit diefem althergebrahten Namen im 
Aüpemeinze ihwefelfaure Salze, wie z. B. Eijen-, Kupfer-, Zink⸗, 
Kobalt:, Blei⸗ und andere Vitriole. Unter ihnen find die erſteren drei 
die am bäufigften vorfommenden. M. f. die Artikel Eifenvitriol, 
Kupfervitriol, Zinfvitriol, 

Bitriolöl (oil of vitriol) iſt die Trivial-Benennung für die kon— 
zentrirte Schwefelfäure, weil diefe eine etwas dickflüſſige, öl⸗ 
artige —— beſitzt, und in früheren Zeiten ausſchließlich aus dem 
Eiſenvitriol bereitet wurde. — unterſcheidet man: Nord: 
bäufer- oder rauchendes Vitriolöl, nämlich die nach alter Art 
durch Deftilliren des Vitriols dargeftellte Säure, welde eine braume 

arbe bat, und am der Luft weiße Dämpfe ausſtößt; und emglis 

ches Vitriolöl, die (im reinen Zuftande farblofe, gewöhnlich aber 
etwas -braunlich — — nicht rauchende Säure, welche man durch 
Verbrennen von Schwefel in den ſo genannten Bleikammern und dar— 
auf folgendes Abdampfen des flüſſigen Produktes darſtellt. Siehe 
pe elfäure, 

ogelteim —— Um dieſes klebende Weichharz zu 
erhalten, nimmt man die grüne Rinde der Stechpalme (llex aquifolium), 
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focht fie ſieben bis aht Stunden long: mit Waffer, bis fie ganz weich 
umd gejhmeibig iß laͤßt dann das Waſſer ablaufen, legt die Rinde 
in Gruben, und beſchwert fie mit Steinen. Man läßt fie fo 3 bis 4 
Wochen lang in Rube, damit ſich ein gäbrungsartiger Jerfegungsprozeß 
einftellt, wobei ſich das Ganze in eine ſchleimige Maſſe verwandelt. 
Diefe wird num in einem Mörfer zu einem gleihförmigen zeig geitoßen, 
mit Waller ausgewajhen und damit fo lange gefnetet, bi 
rein abläuft. Man kann es dann noch in irdenen Töpfen einige Tage 
aufbewahren, wodurd es noch an Bindfraft gewinnt. ' 

Auf ——* Art wird auch aus den jungen Zweigen der Miſtel— 
pflanze Vogelleim dargeſtellt, der aber weniger gut iſt. 
Guter Vogelleim hat eine ausgezeichnet klebrige Konſiſtenz, die ſich 
auch längere Zeit an der freien Luft erhält, eine grünlich graue en 
und fauren Geruch, der dem des Leinöles ziemlich nabe kommt. Lange 
Zeit der Luft dargeboten, trocdnet er zu einer fpröden Maile, die 
ih pulverifiren läßt. Er erlangt aber durch Befeuchten feine Klebrig- 
keit wieder. Die Hauptbeftandtheile find ein eigenthümliches Weich. 
barz und Schleim. 

Vorlauf, ſ. Nahlauf. 
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Wachs (Wax, Cire). Die befannte Subftanz, aus welcher die 
Bienen die zur Aufbewahrung des Honigs dienenden Be bauen. 

Man hat lange in dem irrthümlihen Glauben geitanden, daß ſich 
das Wachs fertig gebildet in dem Blütbenftaub der Blumen vorfinde, 
dag die Bienen dieſen Staub verſchluckten, und das daraus abgefon- 
derte Wachs wieder von fih gäben. Es wurde aber zuerft von dem 
Mr. Hunter, und fodann ausführliher von Huber dargetban, daß 
ed dad Sekret eigner Organe ift, welche zur _ Seite der mittleren Linie 
ded Bauches liegen, und einen Theil Fleiner Säckchen ausmachen, deren 
acht fih an den unteren vier Schuppen der Baudringel —— Das 
Wachs quillt hier als eine flüſſige Maſſe hervor, die ſehr bald zu kleinen 
Wahsblätthen erhärtet. Nah den Beobachtungen von von Gund— 
lady wiegen diefe Wahsblätthen durchſchnittlich 0,00024 Gramm, fo 
daß ihrer 2,2509000 aufs Pfund geben. Bi Bildung von 8 Bläattchen 
bedarf die Biene etwa 38 Stunden. Das Wachs dieſer Blättchen ift 
jo weiß wie gut gebleihtes Wachs; auch find die Waben anfänglich 
gang weiß; erjt durch den eingefüllten Honig und den Blüthenftaub 
werden fie gelb. Es ift durch gemügende Verſuche dargethan, daß die 
Biene. auch bei blofer Fütterung mit Honig Wachs produzirt, daß mit- 
bin dad Wachs aus den Beitandtheilen des Honigs, wahrjheinlid des 
Zuders entitebt. Es find befanntlih nur die Arbeitsbienen, welche mit 
den zur Wachsproduktion beftimmten Organen ausgerüftet find. 
‚Dad durch Auswaſchen und Schmelzen der Waben erhaltene Wachs 
ift gelb, yon einem dem Honig nicht unähnlihen Geruch, der offenbar 
von Honig herrührt, da das Wachs der ungefüllten Waben völlig ge— 
ruchlos ift. Um das gelbe Wachs zu reinigen und zu bleihen, fchmelzt 
man ed in einem durd heißes Walter oder Dampf gebeizten kupfernen 
verzinnten Keſſel, läßt die Unreinigfeiten fih abfegen und füllt das 
überftehende Flare Wachs in einen anderen vieredigen an welder 
an der einen Seite nahe über dem Boden eine Anzahl Fleiner fpalts 
förmiger Deffnungen bat, aus welchen das Wachs auf eine, ungefähr 
ur älfte in Faltes Waſſer eintauhende fi drebende — ließt. 
s erſtarrt in Berührung mit der falten Walze faſt augenblicklich zu 
dünnen bandförmigen Streifen, die man fodann der bleihenden Eins 
wirfung des Sonnenlihte® und der atmofphärifhen Luft ausſetzt. 
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Man breitet fie zu dem Ende auf mit Leinwand überzogenen Rahmen 
aus, die in etwa 2 bid 3 Fuß Be über der Erde auf einem vor 
Stürmen möglidhft en Plag aufgeftellt werden. Um übrigens 
das Wachs vor dem Winde zu fehügen, bededft man es mit Nepen. 
Man begieft ed von Zeit zu Flie und wendet es häufig, um alle Theile 
gleihmäßig zu bleichen. enn man bemerft, daß es nicht mebr blei- 


- hen will, jchmelzt man es ein, bandert es abermals, legt es wieder zum 


Bleihen aus, und fährt hiemit jo lange fort, bis die gelbe Farbe end: 
lih einer weißen Platz gemacht bat. 

In Franfreih ſchmelzt man das gelbe Wachs zuerft mit Waffer ein, 
dem man ein wenig Weinſtein oder Alaun zufegt, rührt diefe Löfung 
mit dem Wachs innigft zufammen, läßt fodann dad Wachs dur ruhi— 

— ſich auf der Oberfläche ablagern, zieht es ſodann ab, und 
händert es. 

Nach dem vollſtändigen Bleichen wird das Wachs geſchmolzen, durch 
ein ſeidenes Sieb gegeben, und entweder in größere Blöcke oder zu 
runden Täfelhen geformt. 

Verfuhe, Chlor oder Chlorfalf — Wachsbleichen zu verwenden, 
haben nie zu befriedigenden Refultaten geführt. Das Wachs wird da— 
durch fpröde, und brennt weniger gut. 

Weißes Wachs ift beinahe farblos, durchſcheinend, von fehr ſchwachem 
Geruch, 0,96 bis 0,966 fpezifiihem Gewicht, fhmilzt bei 68',°C., wird 
aber jchon bei geringeren Higgraden fo weich, dab e8 ſich zwijchen den 
Fingern fneten läßt. Bei 0° ıft ed hart und fpröde. 

Durd Behandlung mit fohendem Alkohol wird ein Theil des Wachfes 
gelöft: Johns Eerin, welhes fi beim Erfalten der Yöfung größten- 
theild wieder ausſcheidet. Der ungelöft verbleibende Theil ift von 
John Myricin genannt. Daffelbe ift zwar im Alkohol nicht ganz une 
auflöslic, erfordert aber davon zur Böhme die 200fahe Menge. 
Nach neueren Unterfuhungen fcheint aud das Cerin ein Gemiſch 
eines eignen verfeifbaren Fetted mit einem nit verjeifbaren, dem Ce— 
rain zu fein. 

Des ziemlich hohen Preifes wegen, wird das Wachs mitunter ver- 
falfht. Die gewöhnlichſte Berfälfhung ift die mit Dammeltalg; eine 
Verfälfhung, die ein geübtes Geruchsorgan ſchon am Gerude, befonz 
ders beim Deffnen einer längere a verfchloffen geweſenen Kifte ers 
fennt. Auf hemifhem Wege ſoll ſich Talg daran erfennen laffen, daß 
das Damit verunreinigte Wachs bei der trodnen Deftillation Thenards 
Fettjäure, acide sebacique, liefert, die in einer Auflöfung von Bleizuder 
einen Niederfchlag bewirft. Die Deftillationsprodufte von reinem Wachs 
follen dies nicht thun; und es foll auf dieſem Wege ſchon ein Zufag 
von wenigen Prozenten Talg fih entdeden laſſen. Eine fernere Ver: 
fälfhung ıft die durh Stearinfäure. Man erfennt diefelbe durch Be— 
handlung des Wachſes mit beifem WWeingeift. In diefem löft fich die 
Steärinfäure fehr leicht, und gibt ſich theils durch die ſaure Reaktion, 
tbeild durch das Froftallinifhe Gefüge beim Auskryſtalliſiren in der 
Kälte zu erfennen. Erwärmt man ein mit Stearinfäure verunreinigtes 
Wachs mit äbender Kalilauge, fo bildet es damit fogleih eine zäbe 
feifenartige Maife. 

Die Einfuhr von Wachs in England war im Jahre 1836: ungebleichs 
ted 4673 Zentner; gebleichtes 121 ZJentner. — 

Mit ätzender Natronlauge digerirt, erleidet das Wachs eine theilweiſe 
Verſeifung; es entſteht eine aus Myricin, Cerain und margarinſaurem 
Natron ufammengefebte barte jeifenartige Maffe. 

Das Wachs beftebt in 100 Theilen aus: 


Koblentof . . “+ 81,38 
— 4123, 28 
Sauerſto TER 5,34 
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Auch das Pflanzenreich liefert verſchie dene Wachsarten, fo die ver- 
hiedenen Myrifas Arten, deren Früchte beim Ausfohen mit Waffer ein 
laßgrünes, nah Chevreul der Hauptmaſſe nach -aus Stearin beftes 
bended Wache liefern. Dad Japaniſche Wahs, von gelblich weißer 
arbe, aber jpröder ald Bienenwachs, bei 48° ſchmelzbar, ift wohl zu 
ichten verarbeitet worden, brennt aber jhleht. Dann das Palmwachs 
aus der Rinde einer auf den Anden a ae aban Das Brajtlias 
nifhe Wahs, das Wachs des chineſiſchen Talgbaumes, das aus der 
Milch des Kubbaumes. - Keine diefer vegetabiliihen Wachsarten hat 
fi) bis jegt zu technifhen Zweden anwendbar gezeigt. _ 

Wachs, mineralifches, oder —— — Steht in ſeinen Eigen⸗ 
—— dem Aſphalt wohl näber, ald dem Wachs. Es beſitzt eine gelb» 
raune Farbe, iſt Durchicheinend, von ſchwach gen \ Geruch. Brennt 
mit heil leuchtender Klamme, und wird von den Bewohnern der Ge: 
genden von Slanif und Zietrififa in der Moldau, woſelbſt es ſich in 
nicht unbedeutender Menge findet, wohl zu Fichten gegoffen. Es ent» 
bält viel Paraffin. \ 

Wace (Wacke). Ein pie dem Thonftein und dem Bafalt 
iemlich in der Mitte ftebendes Geſtein von grünlich grauer Farbe, durch— 
hi, matt, aertund mit vielen Blafenräumen durch 

Wage (Balanı Dom fi 
betrachtet, ein fteifer, unbiegjamer, gleiharmiger Hebel, welher genau 
in. der Mitte feinen Drebpunft bat, während an den Enden die ind 
Gleihgewicht zu dringenden Laften hängen; und welcher fo eingerichtet 
ift, daB er bei Gleichheit der beiden Laſten ſich genau horizontal ſtellt. 
Die richtige Lage des mittleren Drebpunftes gegen die beiden feitlihen 
Aufbängepunfte bedingt vornehmlic den richtigen Gang des Wagebals 
fend; und wenn von der erforderlihen Gleiharmigfeit eines Wages 
balfens die Rede ift, fo bezieht fi Died nur auf die gleiche Entfernung 
der feitlihen Aufhängepunfte von dem mittleren Drebpunft. Um dem 
Balfen die nötbige Beweglichkeit zu ertbeilen, läßt man die mittlere, 
aus gehärtetem Stahl angefertigte, Achſe an der unteren Seite, wo 
fie auf den Fagern ruht, in eine Schärfe auslaufen, Die Lager erhalten 

ewöhnlich eine konkav zylindrifhe Geftalt, wodurch auf die ae 
rt. der Balfen an feiner Stelle erhalten wird, und werden gewöhnlich 
aus Stahl gefertigt. Nur bei fehr feinen Wagen konſtruirt man die 
Lager, um die Reibung möglichft zu vermindern, aus Adat oder einem 
andern recht harten Steine, und zwar in Geitalt gerader Flähen. Da 
ed ferner feine Schwierigfeit bat, die beiden Lager in dem Geftell der 
Mage fo zu befeftigen, daß ihre Flächen, die den Enden der Achſe zur 
Unterlage dienen, vollfommen in Eine Ebene fallen, jo ift bei feineren 
Wagen die Einrihtung gebräuchlich, daß die Wired para ihrer ganzen 
Länge nad) auf einem und demſelben ——— ager aufliest. Sn 
dieſem Falle aber muß die untere Schärfe der Achſe eine vollfommen 
—— Kante bilden, eine Aufgabe, die praktiſch ihre ſehr großen 
Schwierigkeiten hat. 

Die ſeitlichen Aufhängepunkte werden ebenfalls durch ſtählerne Za— 
pfen gebildet, welche aber ihre Schärfe aufwärts kehren, und auf wel— 
her die Ringe der Schalen hängen. Um auch bier die Reibung auf 
ein Minimum berabzubringen, werden dieſe Ringe entweder ganz, oder 
dod an jener Stelle, wo fie auf den Schärfen aufliegen, aus geyär- 
tetem Stabl gemadt. Die drei Schärfen des mittleren und der beiden 
Seitenzapfen müffen einander völlig parallel fein; und fie find es, welche 
die oben bezeichneten drei Hauptpunfte des Wagebalfens bilden, von 
deren richtiger Lage die Güte des Balkens abhängt. Rz 

Würde man nun diefe drei Punkte genau im eine gerade Linie legen, 
und befände fich ferner der mittlere im Schmerpunfte ‚des Balfens, fo 
würde diefer, bei gleicher Belaftung beider Schalen, in jeder Lage im 


Gleichgewichte fein, und ed würde ihm die fo wichtige Eigenſchaft ab- 


fest. | 
ance). Die Wage ift, vom theoretifhen ® ichtspunkte 
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eben, - in dieſem Falle horizontal zu ſtellen. Um dem Balken diefe 
Eigenf aft —— „können zwei ganz verſchiedene Mittel in Anz 
wendung gebracht werden. Das am allgemeinften übliche beſteht darin, 
daß die drei Punfte nicht in eine gerade Linie, fondern der mittlere 
um ein Geringes höher gelegt wird, ald die Seitenpunfte. Es läßt 
fih durch trigonometrifhe Betrahtungen darthun, daß bei diejer Lage 
der Punkte, im Fall gleicher Belaftung beider Schalen, der Balfen nur 
bei horizontaler Stellung im —— iſt, daß bei jeder andern 
Stellung der ae gewendete Arm das Uebergewicht Fee mit 
bin wieder bera art, und der Balfen nur bei.borigontaler Stellung 
in Rube bleiben fan. Bei ungleiher Belaſtung wird fich Die fchwerere 
Geite abwärts neigen, und den Ausjchlag bedingen. Die Größe diefes 
Ausſchlages bängt, für ein gegebenes Uebergewicht, ab von der Lage 
der drei Punkte, Ge böher der mittlere über den Seitenpunften, um 
% größer ift dad Streben des Balkens, in der horizontalen Lage zu 
eharren, um ſo geringer wird der Ausfchlag fein, den er für ein ge- 
gebenes Uebergewicht hervorbringt. Wünfht man daher einem Balken 
einen hoben Grad von Empfindlichfeit zu ertheilen, in welchem Falle 
freilich fämmtliche Theile, namentlih die Zapfenfhärfen und Lager mit 
ſehr großer Genauigfeit ausgeführt fein müffen, fo darf fi der mitt- 
' tere Bunft nur um die Breite eines Menfchenbaares über den Seiten- 
punften erbeben. Für die Zwede des gemeinen Lebens würde ein 
febr hoher Grad von Empfindlichfeit feine großen Unbequemlidfeiten 
mit fih bringen. Man findet bei feinen Balfen wohl die fehr zweck— 
mäßige Einrichtung, daß fi der mittlere sek in einem auf und ab 
3 iebbaren Schlitten befindet, und durch Stellſchrauben beliebig ge— 
ſtellt werden kann. Vorausgeſetzt, daß dieſe Vorrichtung ſehr genau 
gearbeitet iſt, um jede ſeit liche Verrückung zu vermeiden, iſt dadurch 
die Möglichkeit gegeben, die Empfindlichkeit der Wage nach Bedürfniß 
zu erhöhen oder zu vermindern —2 
Das zweite Mittel, die horizontale — des Balkens bei Gleich⸗ 
heit der Laſten zu erzielen, beruht auf der Lage des Schwerpunktes. 
Man bringt die drei Schäffen eng in eine gerade Linie, forgt aber 
dafür, daß der Schwerpunft des Wagebalfens ein wenig unterhalb des 
mittleren "Drebpunftes fällt. Da mun jeder bängende oder drebbare 
Körper im Zuftande des Gleihgewichtes eine folhe Lage annimmt, daf 
fih der Schwerpunft wo möglich jenfreht unter dem Unterftügungs: 
punfte befindet, fo wird dieſes auch bier geſchehen, und der Balfen 
eine horizontale Lage anzunehmen ftreben. Je naͤher der Schwerpunft 
dem Drebpunfte liegt, um fo empfindlicher wird die yeah An 
Für die Zwede des gemeinen Lebens ift das zuerft entwidelte Prin- 
ai vorzugieben, il der Ausſchlag mit der Große der Laften jo — 
ich in konſtantem Verhältniß ſteht, während bei dem letzteren die Größe 
des Ausſchlags von der Lage des Schwerpunftes abhängt, und mit der 
Belaftung nichts zu thun bat, jo daß ein Balfen diefer Art für größere 
Belaftungen verhaͤltnißmäßig empfindlicher ift, als für Fleinere, 
Gleichheit der beiden Arme, d. b. gleiche Entfernung der Seitens 
punfte von dem Drebpunft, ift natürlich, bei der gewöhnlichen Art, eine 
Wage zu benugen, weſentliches Erfordernif. Um eine Wage in diefer 
Beziehung zu prüfen, verfährt man folgendermaßen: Man elaftet die 
beiden Schalen durch Sand, Schrot, oder dergleichen fo ftarf, wie es 
die Wage ohne Nachtbeil zuläßt, und bringt fie Damit ins Gleichgewicht. 
ierauf vertaufcht man die Schalen, d. b. bängt die linfe an den rechten 
m, die rechte an den linken. Wenn der Balfen auch jest noch ſich 
genau —— ſtellt, jo iſt Gleichheit der Arme vorhanden; im ent: 
egengeſetzten Fall iſt jener Arm, welcher nah der Bertaufhung der 
Schalen berabfinft, der längere. Da nun die vollfommene Abgleihung 
der beiden Arme ibre großen Schwierigfeiten bat, if findet man bei 
feinen Wagen gewöhnlih eine Vorrichtung, mittelit deren einer der 
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Seitenzapfen durch eine Stellſchraube dem Drehpunkte genähert oder 
davon entfernt werden kann, wodurch der Operateur im Stande iſt, 
ſeine Wage ſelbſt zu juſtiren. 

Man kann inzwiſchen in folgender Weiſe auch mit einem ſehr ungleich« 
armigen Balfen, wenn er im Uebrigen gut gearbeitet ift, ſehr genaue 
Wägungen mahen. Man legt den zu wagenden Gegenftand in die eine 
Schale, in die andere dagegen Schrot oder dergl. und bringt die Wage. 
Damit ins ——— dies geſchehen, jo nimmt man forgfältig, 
und ohne den Balfen zu erihüttern, Den Gegenftand aus feiner Schale, 
und legt ftatt deſſen — viele Gewichte ein, bis wieder hing hen 
da iſt. Offenbar müſſen nun die eingelegten Gewichtftüde mit dem y 
wägenden Gegenftande gleihes Gewicht haben. Es ift diefe Methode 
bei ganz feinen Wägungen, wo der größere Zeitverluft nicht in Betracht 
gezogen wird, jehr zu empfehlen. 

„ den Anforderungen, die man an eine gute Wage macht, gehört 
noch möglichſte Unbiegfamfeit_ des Balfens, weil bei einer eintretenden 
Biegung die GSeitenpunfte fidy berabjenfen, und eine Verminderung 
der Empfindlichfeit zur Folge haben. — Wollte man in diejer Abficht 
den Balfen jehr did und maſſiv ausführen, fo würde fein bedeutendes 
Gewicht eine vermehrte Reibung, mithin verminderte Empfindlichkeit 
bedingen. Es entjteht daher bei der Konftruftion eines guten Wage> 
balfens_ die Aufgabe, ihm bei möglichiter Leichtigfeit die groößtmöglichſte 
Unbiegfamfeit zu-ertheilen. Die, diefen Anforderungen entipredjiende 
—5—— Geſtalt —— Wagebalken iſt die eines ganz ſchmalen aber 

ohen, vielfach durchbrochenen, nach beiden Enden hin ſich verjüngenden 
Sue Bei den berühmten Rams den'ſchen Wagen beſteht der 
Balken aus zwei boblen, mit den Grundflähen zufammenftogenden Ke— 

ein, weldhe aus dünnem Meſſingblech angefertigt mit großer 8 

eit einen bedeutenden Grad von Steifigkeit vereinigen. Eine e 
diefer Art, von Rams den für die Royal Society in London angefer- 
tigt, erträgt in jeder Schale eine Belaftung von 10 Pfund und gibt 
bei dieſer Belaſtun 2, auf den bundertiten Theil eines Grans, aljo 
ür den 7 millionften Theil der Belaftung einen bemerflihen Aus- 
lag. Sie, ift jo außerordentlich — daß Mr. Pond bei 

erjuchen mit derfelben fand, daß, ob et fi Die Wage in einem ges 
nau fchließenden Glasfaften befindet, vh leine Abweihungen in ihren 
Angaben fanden, je nachdem er der linfen oder rechten Seite der Wage 
fi näher befand. Durch die von feinem Körper ausgehende ftrahlende 
Wärme wurde der ihm zunächft befindlihe Arm ftärfer erwärmt, mithin 
— als der entferntere. Solche empfindliche Wagen würden 
ür die Zwecke des gemeinen Lebens ſchon aus dem Grunde unbrauch⸗ 
ar fein, weil fie ausnehmend langſam oſcilliren, und eine einzige Wä- 
gung über eine Stunde Zeit erfordern Fann. 

Auf die Befchreibung anderer, 4. B. der Schnell», der Brüdenz, 
Beben» und anderer Wagen müſſen wir, um den Artifel nicht über Ges 

übr zu verlängern, verzichten.- 

aid (Woad, Pastel, Vouöde) ift Isatis tinctoria, welche fhon. von 
den alten Germanen und Öalliern als ein blaues Farbmaterial gebraucht 
wurde, Geitdem der Gebrauh des Indigs ſo große Ausdehnung, ger 
wonnen und die Kultur der — anze ſich edeutend erweitert 
hat, wird der Waid nur noch als Zuſatz bei der warmen Küpe als 
————— und zugeich eine gewiſſe Menge Farbſtoff hergeben— 
ed Mittel angewendet. Die Blätter des Waid enthalten wahren In— 
dig, aber in zu geringer Menge, ald da feine Abjcheidung und Gewin- 
nung die Mübe lohnte. E8 werden daher die Blätter, nahdem fie eine 
Gährung durchgemacht, in Ballen- geformt, getrodnet und fo in den 
Handel gebraht. Wenn nämlih die Blätter reif find, pflückt man fie, 
und hält auf diefe Art -bei dem allmäligen Heraͤnwachſen der Blätter 
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mebrere, in Deutfchland gewöhnlich drei, in Ztalien acht Erndten. Man 
trodnet fie jedesmal fo hneil wie moͤglich, aber nicht jo weit, daf fie 
ſchwarz werden, und zeritampft fie dann zu einem diden Teige, der 
auf einem gepflafterten De in niedrigen Haufen ausgebreitet und durch 
Treten aufs Beſte durchgearbeitet wird. Es ftellt fih num nad) einiger 
zeit eine Gährung ein, im deren Zee der Haufe anfhwillt und viele 
iffe befommt, die ftetd zugemacht werden müffen, Wird die Maſſe 
zu trocken, fo gibt man ihr ein wenig Waffer. Die Gäbrung bält ge— 
wöhnlid 20 bis 30 Tage an; in Jtalien, wo man die Mafje mehr troden 
verarbeitet, vier Monate, Wenn endlich nad) beendeter Gäbrung der 
Haufen ziemlich troden geworden ift, fo zerquetſcht man die Maffe wies 
der, und formt fie zu runden Ballen von etwa ı bi8 3 Pfund, die dann 
vollftändig getrocdnet und fo in den Handel gebradht werden. 

‚Guter Waid hat eine gelblih grüne, nicht blaue Farbe, gibt auf Pas 
pier einen blafgrünen Strid, iſt ziemlich leicht, und gewinnt bis zu 
einem gewiffen Punfte mit zunehmendem Alter an Güte. So joll vier: 
jähriger Waid doppelt fo viel Farbftoff ausgeben, als —— 
Nach Hellot machen 4 * Guatimala-Indig dieſelbe Wirkung wie 
210 Pfund Waid von Alby. 

Der Waidbau bat, wie fhon erwähnt, fehr abgenommen. Nur im 
Thüringenfhen wird noch jegt Waid gewonnen, 

Walken (fulling', fouler) nennt man eine mechaniſche Operation, 
welche in anbaltendem Stoßen, Schlagen oder Durdfneten eines Stoffes 
beftebt,. und bauptjächlich im der Hutmacherei, bei der Tuchfabrifation, 
und bei der Bereitung des fämifhgaren Leders vorfommt. 

Das Walfen des Hutfilzed hat zum Zwecke, denfelben zu verdichten, 
und wird aus freier Hand mit Hülfe einfacher Werfzeuge (eines Rolls 
holzes und einer fteifen Bürfte) verrichtet, während der Filz mit einer 
heißen fauren Stüfigteit durchnaͤßt ift (f. Hutmacherei, im U. Bande, 
©. 57). — Bel dem Walfen des Tuches und der tuchartigen Wollen- 
ftoffe beabfihtiget man ebenfalls eine Verdichtung und Zufammenfilzung 
des Gewebes, und dieje Arbeit bat fomit binfichtlich des Zweckes eine 
große Aehnlichkeit mit der fo eben erwähnten; fie wird aber, wegen 

er dazu erforderlihen viel größeren Kraft, jederzeit in einer, aus 
45 bölgernen Hämmern oder Stampfen beftebenden, Machine — 

er Walfmüble — ausgeführt, und man nimmt dabei Waffer nebit Seife, 
Keine Urin, oder Walferde zu Hülfe (ſ Wollenmanufaftur.— 

as Walfen der fämishgaren Leder endlich, welches ebenfalls in einer 
Walkmühle verrihtet wird, bat zum Zwecke, die eingefetteten elle 
durch die mechanische Bearbeitung recht vollfommen und gleihförmig 
mit dem Fette zu durchdringen. (S. Feder, im II. Bande, ©. 370). 

Walferde (Fuller's earth, Terre ä foulou), ein dem Thon ver: 
wandter, fi aber dod von ibm weſentlich unterfcheidender Minerals 
körper. Matt, ſchwach an den Kanten durchſcheinend, von flachmuſchli⸗ 
gem fplittrigem Bruch, von grünlich grauer, feltener rother oder weißer 
Farbe. — wenig an der Zunge; fettig anzufühlen, wird durch den 
Strich glänzend, zerfällt im Waſſer zu einer breiartigen nicht plaftifchen 
Maſſe. —— in dieſer letztern Eigenſchaft, fo wie in der Durch 
—— liegt der weſentliche Unterſchied zwiſchen der Walkerde und 

em Thon. 

Hauptfundorte der Walkerde find Roßwein in Sachſen; Feiſtriz am 
Bacher, fo wie Reifenſtein und Rein in Steiermarf; Pangelberg bei 
Nimptſch in Schlefien; Nutfield, Ryegate und Blechingley in Surry, und 
andere Punkte in —— 

Sie wird beim Walken der Tuche ſtatt der koſtbareren Seife gebraucht 

m. f. Wollenmanufaktur), muß aber gu feineren Tuchen durch 
Schlaͤmmen von zufällig beigemengtem Sand oder Steinchen gereinigt 
werden, da dieſe dem Tuche höchſt nachtheilig werden würden. Zu 
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ordinären Tuchen wird die Walferde, befonders in Gegenden, wo jie 
nur für einen böberen Preis zu baben ift, wohl durch Pfeifenthon 
erfegt, welcher aber ebenfalls einer forgfältigen Schlämmung: bedarf. 

Walkmühle (fulling mill, moulin à fouler),. ©. die Artifel Wal— 
fen und Wollenmanufaftur. 


Wallrath (Spermazeti, Spermaceti), Ein eigenthümliches Frys 
ftallifirbares Fett, welde nebſt einem flüſſigen Del als Fett mehrerer 
Kachelotarten, beſonders des Physeter maerocephalus, lursio, mierops 
und orthodon, fo wie auch des Delphinus edentulus vorfommt. Die größte 
Menge erbält man aus dem, in einer fnöchernen Höble auf dem Schädel 
des — enthaltenen flüſſigen Fett, aus welchem nach dem Tode 
des Thieres dad Wallrath im ziemlich großen Blättchen auskryſtalliſirt. 


Der aud dem Fiſch in flüfigem Zuftande erhaltene Thran wird in 
äffern an die Spermazetifabrifen verfauft, welche fih mit der Ab- 
heidung und Reinigung des Wallraths beſchäftigen. Man bringt den 
oben, durch, das —— *—5 Wallrath breiartig dicken Thran in 
große Filtrirbeutel, und läßt fo den größten Theil des Oeles abfeiben, 
welches ald ein vortreffliches Brennöl verfauft wird. Das in den 
Beuteln verbleibende Wallrath wird demnähft auf ähnliche Art, wie 
die Stearinfaure (M. f. die Artifel Kerzen und hydrauliſche 
Prejje) in einer warmen Den zwifchen heißen Eifenplatten ausge— 
— hierauf mit ein wenig konzentrirter warmer Kalilauge digerirt, um 
eigemiſchte färbende Subftangen ap era fodann von der Lauge 
abgeihöpft, mit beifem Waffer von aller beigemengten Lauge gereinigt, 
und in großen Blechkaſten erftarren gelaffen. Es beißt, daß in den 
engliſchen ——— dad Wallrath durch Kohle filtrirt, und 
eben auf dieſem Wege ſo vollkommen ſchneeweiß erhalten würde, wie 
es im Handel vorkommt. * 

Das reine Wallrath bildet eine Maſſe von — eichnet ee 
blättrigem Gefüge, ift faſt geruchlos; fpezififhes Gewicht 0,943. Cs 
gaple ich vollfommen troden, nicht im entfernteften fettig an, ſchmilzt 
ei 44'/,%, und brennt mit einer % reinen leuchtenden Flamme. 100 T 
wine Alkohol von 0,821 fvez. Gew. löfen 3’, Wallrath, welches beim 

rfalten faſt vollftändig wieder auskryſtalliſirt. Im Schwefeläther löft 
es ſich in weit —— Menge. | 

‚Das gewöhnlihe, vollfommen troden anzufühlende Wallrath enthält 
nichts deſtoweniger nod eine Fleine Menge Wallrathöl, welches ei 
wiederholte Digeftion mit Alkohol außgejogen, werden fann. Das na 
diefer Behandlung verbleibende Fett iftvon Chevreul Eetin genannt. 
Daſſelbe jhmilzt bei 64',,°, und läßt fi im luftleeren Raum ohne Ver⸗ 
änderung deftilliren. | 

Das Wallrath erleidet durch anhaltende Digeftion mit ätender Lauge 
nur ſchwierig eine theilweife Verfeifung, wobei außer den gewöhnlichen 
Berfeifungsproduften ein eignes, im Alfopol leicht löslihes nicht ſaures 
Fett, Hethal, gebildet wird. 

Walzwerf (rolling mill, laminoir), Darunter verſteht man im 


Allgemeinen eine, aus zwei oder mehreren Zylindern von hartem Ma- 
tertal (meift Eifen oder einem andern Metalle) beftebende Maſchine, 
welche dazu dient, auf einen zwijchen dieſen Zylindern dur gefübrten 
Körper einen Drud auszuüben. Die gewöhnlichite Abficht hierbei ift, die 
Geftalt des Körpers zu verändern. Von diefer Art find 4.3. die Bleh- 
und Stabwalzwerfe der Eifen =, Kupfer » und Meffingbütten 2c. (f- im 
Art. Eifen, Bd. I. ©. 524), die Zainwalzwerfe der Müngwerfitätten 
j. m ange ‚ im. Bde. ©. 490), und die Walzwerfe der lattirfabri= 
en (j. Vlattirung, im II. Bde. ©. 618). — mn anderen Fällen be⸗ 
abfichtigt man nur, durch das Walzwerf eine Glättung des bearbeiteten 
Stoffes zu erreichen; fo namentlic bei den Walzwerfen der Papierfabri- 
fen (Bd. 1. ©. 564) oder bei der Kalander / welche in Bleichereieit, 
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Kärbereien und Drudereien zur Bearbeitung der Leinen- und Baumwoll⸗ 
ftoffe angewendet wird. (S den Artifel Kalander). 

Wärmeregulator (heat regulator).. Bei der in dem Artifel 
Ausbrüten, Fünftlihes, befhriebenem Bonnemain’ihen Vorrichtung 
* künſtlichen Ausbrüten der Eier iſt es weſentlich nothwendig, eine 
ehr konſtante Temperatur zu unterhalten, und es iſt hiezu von dem 
Erfinder der folgende Apparat ul der in 58. 1238 im vertifalen 
Durchſchnitt, in Fig. 1239 in der Anjicht von oben dargeftellt if. Er 

1238 1239 gründet fih auf die ungleis 
he Ausdehnung von Blei 
‚ und Eifen beim Erwärmen. 

(Blei dehnt fih beim Er— 
7 hitzen von o bis 100° um A- 
Eiſen um '),,, auß). 

Eine Eifenttange xx ift an 
dem oberen Ende mit einem 
Schraubengewinde verjehen, 
welches in einer Mutter in 
der Mitte einer Scheibe h 
(Fig. 1239) läuft, und trägt 
bier einen Zeiger, fo daß 
durch Drehung Des Zeigers 

y die Stange nöthigenfalld ein 
j wenig geboben oder gejenft 
werden kann. Weshalb, wird fih weiter unten ergeben. Das untere 
Ende der Stange ift in einer meſſingenen Faflung befeftigt, an melde 
‚ ein Bleirohr yz genietet ift. Es ift nun einleuchtend, daß bei zunehmen⸗ 
der Wärme dad obere Ende des Bleies, in Folge der größeren Aus— 
dehnſamkeit dieſes Metalles, fich hebt, bei abnehmender Temperatur ſich 
fenft; und es find diefe Bewegungen, welhe zur Regulirung des Luft: 
zuges des Heizofend benugt werden. Eine an das obere Ende der Blei- 
roͤhre ae meffingene gefung nämlih wirft auf den furgen Arm 
a eined Hebels ah d, deifen Ende d wieder den Hebel ge in Bewegung 
jet. — Hebt ſich nämlich bei fteigender Temperatur das obere Ende 
des Bleirohrs auh nur um ein Geringes, je wird der Hebelarm e in 
ſehr verſtärktem Maße herabgedrückt, und ſenkt eine, an dem Drabte vv 
bängende Regifter- Platte herab, wodurd der in der Puft, mithin 
aud die Hiße gemindert wird. Ein bei g befindlihes Gegengewicht 
bebt, fo wie Die Temperatur finft, den Hebelarm e und mit ihm das Re: 
gifter wieder in die Höhe, und e8 fann die Temperatur weder höher noch 
niedriger kommen, al die Stellung des Apparates geftattet. Um nun aber 
diefe Stellung ändern, den Apparat alfo Geliebia fir böbere oder medere 
Temperaturen adjuftiren zu können, dient die oben erwähnte Schraube 
an der eifernen Stange. Schraubt man nämlich, durch Drebung des 
Be ers, die Stange, und mit ihr das obere Ende ded Bleirohrs berab, 
0 ſchließt fich das Regifter erft bei höherer Temperatur, und umgefebrt. 
Bermittelit einer Eintheilung der Scheibe h läßt ſich aljo der Zeiger der 
bezweckten Temperatur entſprechend ſtellen. 
Wir verweiſen übrigens hinſichtlich anderer Vorrichtungen zu dem näm⸗ 
lichen Zwecke auf den Artikel Thermoſtat. 
Waſchrad (washing wheel, roue à laver) iſt eine der gebräuch— 
lichſten Maſchinen zum Waſchen oder Spülen der Leinen- und Baum— 
wollzeuge in Bleichereien und Kattundrückereien. Es beſteht aus einem 
großen boblen, trommelartigen, von Holz gebauten und in — abge⸗ 
theilten Rade, in deſſen innern Raum die ———“* eingelegt werden, 
und welches man dann in Umdrehung verſetzt, während ein ununter— 
ee he a Bene: geleitet wird. el) Führt dad 
gung werden die Zeuge darin berumgemworfen, und zugleicd führt da 
Waſſer die Schmußtheile derfelben fort. * 
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—— eines Waſchrades find die Fig. 1240 bis 1243, ſaͤmmtlich 
im 2aſten Theile der wirklichen Größe u 3 dem Mafftabe von‘, Zoll 
für 1 Fuß) a — Fig. 1240 it der Aufriß von der einen, und 
Fig. 1241 der Aufriß von der andern Seite; in diefen beiden Figuren 
verdedt dad Geftell fat die Hälfte des Rades. Fig. 1242 ftellt den - 
Grundriß vor, und Fig. 1243 einen ſenkrechten Durhfänitt parallel zu 

den Böden des Nades, mit Weglaffung des Geftelld. 





AA: ift das gemauerte —— worauf die Unterſtützungs-Balken 
B,B ruben, welche durch ſtarke, unten vermauerte Schraubbolzen a, a,a ‚a 
feitgehalten werden. Auf diefen Balfen ftehen die Zapfenlager b.b, 
worin das Wafchrad C mit feiner Achſe D liegt, Letztere ift von Eifen, 
vierflügelig (mie der Durchſchnitt Fig. 1243 zu erfennen gibt), und mit 
einer aus zwei Theilen a age mit eifernen Dingen p, PP: P 
umgebenen, hölzernen Welle überkleidet. 

ift ein eiferner Konus am Ende einer Welle, weldhe dur die be— 
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wegende Kraft umgedreht wird. Dieſer maſſive Konus treibt das Waſch— 

rad mittelſt einer eigenthümlichen Art von Kuppelung, nämlich durch 
Aufdrückung des hohlen, gußeiſernen Reibungs-Konus F. Diefer Lets 
tere fchiebt fih auf der mit — (einem leiſtenförmigen Vor— 
ſprunge) d verſehenen Ende der Welle D, und wird durch den Debet 
6, vermittelt der vorn daran angebrachten Gabel k feft auf den Konus 
EB angedrüct, fo daß dieſer durch Reibung das Wafchrad mit fih herums 
führen muß. Dad fefte Aufdrüden bewirft auf der andern Seite die 
Schraube H, melde an der Kurbel e bewegt wird, und in dem ange: 
—— Stücke f ihr Lager und ihren Befeſtigungspunkt in folder 

eife hat, daß fie Feiner andern ald der drehenden Bewegung fähig iſt. 
£ ift der Drebungspunft des Hebeld G, in dem durch zwei harte Schraur 

en am Holze befeitigten Charnierſtücke I, welches, da es einen ftarfen 
Druck auszuhalten-hat, auch noch in das Holz, bei o (Fig. 1240) ein- 
gelaffen iſt. | 





< 


h bezeichnet einen aus zwei Theilen zufammengefeßten, durd zwei 

hrauben zufammengebaltenen Ring, welcher fi auf dem Reibungs- 
Konus F frei bewegt, und oben und unten zwei vorftehende - apfen 
wie i tragt, weldhe, von der Gabel k des Hebeld G umfaßt, dad Aufs 
drüden des Konus auf E bemirfen. Der Reibungsd - Konus F mit dem 
Wafhrade un. dann der Bewegung des Konus E folgen, während der 
Ring h durd die Gabel k unverändert in feiner Lage feitgebalten wird, 
I ift eine Gabel am andern Ende ded Hebeld G, welhe die um ae 
Zapfen fpielende Mutter m der Schraube H enthält. — Es ift von felbft 
verftändlich, daß ed nur von der Richtung, in welher die Schraube H 
umgedreht wird, — ob man das ruhende Rad in Bewegung, oder 
das bewegte in Ruhe bringt. Das letzte erfolgt durch Zurückziehen des 
rang Konus F von dem mafliven Konus E, wo alddann F, ungeadhtet 
einer eigenen fortdauernden Umdrehung, das Waſchrad nicht ferner 
mitnimmt. / 

Der Kranz .C ded Wafchrades ift aus Dauben zufammengefügt und 


576 Waſchrad. 


—— 


STE 
o| A I” 










* 


W——— 


N 


- 


durch zwei eiferne Reifen K,K gebunden. Er fteht mit der Welle D 
durch die aht Speihen 0,0... . (vier an jedem Boden ded Rades) 
in Verbindung. Die Scheidewände 05 0°, 0%, 0° (Fig. 1243), welde den 
innern Raum des Rades in vier gleich große Abtheilungen trennen, find 
in die Welle, in den — und in die Speichen O eingefegt. In dem 
einen Radboden befinden ji vier große ovale Löcher P,P, zum Eins 
legen und Heraudnehmen der geuge: Der andere Boden enthalt vier 
bogenförmige Spalten N, N, N, N, durch welche das Waſſer einfließt; fo 
wie am Rande rings berum eine Menge Heine Löcher nn,n,..... 
welche den MWiederabfluß des Waſſers geitatten, fobald fie bei der Um— 
drehung des Nades nady unten bin Fommen. 

L ift das Bafferguflußrodr, welches dicht vor dem ihm zugekehrten 
Radboden, gegenüber den bogenförmigen Spalten N, endigt. Mittelft 
des Hahned M wird die Menge des zuftrömenden Wafferd nach Erfor— 
derniß regulirt. 

Beim Sebrauhe des Wafchrades werden in jeded der vier Fächer 
2 Stüde leihter Waare, jedes 5 bis 6 Pfund wiegend, oder ein Stüd 
von entfprehend ſchwererer Waare, gelegt fo daß im erſtern falle 8, 
im legtern Kalle 4 Stück auf ein Mal bearbeitet werden. Das Rad 
wird dann mit folher Gefhmwindigfeit in Bewegung geſetzt, daß ed 23 
bis 25 Umgange per Minute macht; bei den erften während ber Bleiche 
Statt findenden Spülungen ungefähr 10 Minuten im Gange erbaltenz 
bierauf entleert und neu gefüllt, worüber etwa 5 Minuten vergeben. 
Es fünnen mithin in 15 Minuten 8 Stüd, in ı Stunde 32 Stüd, in 
täglihen 12 Arbeifsftunden 384 Stüc leichter Waare gereinigt werden. 
Die fette Wäfhe vor dem Abtrodnen der gebleihten Zeuge dauert 
etwas länger, indem man bierzu dad Nad 12 bis 15 Minuten ununter- 

oͤrohen arbeiten läßt. Zwei Arbeiter find zur Bedienung des Wald: 
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rades erforderlich: der eine zum Einlegen und Ausnehmen der Waare; 
der andere, um bierbei das Rad zu halten. Doch konnen diefe beiden 
Perfonen, da fie nur etwa alle Viertelftunden ein Mal die genannten 
Arbeiten — haben, recht gut in der — noch ein 
zweites Waſchrad bedienen, oder auch die etwas verfhlagene Waare 
wieder in Ordnung legen und zu ferneren Bleichoperationen vorbereiten. 

Die Bewegung des Waſchrades dur einen fo genannten Reibungs- 
Konus bat vor der Anwendung anderer Kuppelungen entſchiedene Bor; 
zuge. Sie it Feine plöglih eintretende, fondern gebt allmälig und 
ſanft vom Stillftande zu der erforderlihen Gejchwindigfeit über; mos 
gegen bei Klauen Kuppelungen das Waſchrad plögli mit der vollen 
Geihwindigfeit fortgeriffen würde, was (da die zu einem folden Rade 
erforderlibe Triebfraft ungefähr glei der von zwei Pferden iſt) höchſt 


- nachtbeilige Erjhütterungen im Gebäude und Maſchinenwerke zur 


Folge bat. 


Waſſerdichte Zeuge (Impermeable or waterproof cloth, dtoffes 
impermcables). Yon der Herjtellung waſſerdichter Zeuge mittelft einer 
dünnen Schicht in Steinfoblentbeerol oder Terpentbinöl gelöften Kaut— 
ſchuks it bereits ım dem Artifel Rautfhuf (Bd. U. ©. 183) ges 
bandelt. Ed baben diefe, allgemein befannten Macintofb- Zeuge 
die große Unbequemlichfeit, daß fie nicht nur wafler: , jondern auch luft» 
dicht find, mithin denwäflrigen Ausdünftungen des Körpers feinen Durch⸗ 
Ben gelten, welche ſich daher in den Kleidungsitüden verdichten, und 
te leicht in ſolchem Grade anfeuchten, daf nach dem Ablegen eined Macs 
intoſh-Rockes der Körper durch die neueintretende Kälte der feuchten 
Kleider der Gefahr einer Erfältung preiägegeben it. Man bat fich 
demnah bemüht, Zeuge waſſer-, aber nicht luftdiht zu mahen, umd 
in einer Auflöjung von efligjaurer Thonerde ein vortrefflihes Mittel 
biezu entdeckt *). Man bereitet Durch gegenfeitige Zerfegung von Bleis 
ucer und Alaun eine Löſung von effigjaurer Thonerde, legt die Zeuge 
ın diefelbe, um fie Damit gebörig zu tränfen, ringt fie aus, und läßt 
fie trocknen. Die Fleine Menge eiligfaurer Thonerde ift auf Dem Jen 
durchaus nicht zu erfennen, wie denn überhaupt dur diefe Behands 
lung das Anjeben des Zeuges nicht im Entfernteften geändert wird. 
Die Poren bleiben völlig geöffnet, fo daß die Luft vollfommen jo freien 
Durchgang findet, wie beiniht präparirtem Zeuge. Verfuche mit ſolchen 
ze en angeftellt, haben ihre Wafferdichtigfeit, vorausgejeßt, daß das 

affer nicht etwa mit bedeutender Kraft bindurchgetrieben werde, dars 
getban. Befeftigt man 3. B. ein, auf diefe Art waſſerdicht gemachtes 
StüfTuh an den vier Eden, fo daß es einen Beutel bildet, und gieft 
Woſſer bis zu einer Höhe von 5 bis 6 Zoll hinein, fo bleibt die untere 
Seite des Stückes vollfommen troden, und nicht ein Tröpfchen dringt 
bindurh. Die Urfahe diefer in der That fehr fonderbaren Erfheinung 
fann nur darın liegen, daß durch den Einfluß der effigfauren Thonerde 
auf äbnlihe Art, wie durh Tranfung mit einem Fett, die Adhäſion 
zwifchen der Subitanz des Gewebes und dem Waffer aufgehoben wird. 

Wäſſern, f. Moiriren. . 

Watte (Wadding, ouate) ift dad befannte weihe und lockere Fabri— 
fat, welches ald wärmendes Unterfutter in Kleidern gebraucht wird, Sie 
beitebt aus Baummolle, welhe durch die Bearbeitung auf der Kraß- 
maſchine in ein jo genanntes Vließ oder einen Pelz verwandelt it (j. 
Baummolljpinnerei, im I. Bande, ©. 110), und äußerlid einen 





*) Man hat nemerlich dieſes Mittel in Verbindung mit verichiedenen ande: 
ven Zuiäsgen (als Seife, Haufenblafe ıc.) in Vorſchlag gebraht und em⸗ 
pfohlen; wir haben aber Grund zu glauben, Daß dieſe Zuthaten über 
flüffig find Anm. der Bearb. 
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Anftrih von dünnem, mit etwas Alaun verjegtem Leimmaffer erbäft, 
oder auf feines weißes Seidenpapier (Goldpapier) aufgeklebt wird, — 
Seidene Watte, auf gleihe Weife aus Flodjeide (den Abfällen der 
Seidenfofons) bereitet, fommt gegenwärtig faft gar nicht mehr vor. - 

Bau (Weld, Gaude). ft Reseda Iuteola, die nach dem Reifen des 
Samend ausgezogen und getrocknet wird. Dieje Frautartige Pflanze 
enthält ein, von Chevreul in iſolirtem Zuftande dargeftellted und 
von ibm Quteolin genanntes gelbes Pigment, weldhes früher fehr viel, 
gegenwärtig nur — in der Seidenfärberei gebraucht wird. Das Lu— 
teolin kryſtalliſirt in nadelförmigen gelben Kryſtallen, läßt ſich unveräns 
dert fublimiren, iſt in Waſſer wenig, weit leichter im Alkohol und 
Aether löslich. 

MWeberblatt, f. Rietblatt und Weberei. 
Weberei (weaving. tissage). — Die Grundlage zu einer Flaren 
Einfiht in die Verfabrungdarten und Hilfsmittel der Webefunft muß 
durch die Kenntniß der verſchiedenen Arten gewebter Stoffe gegeben 
werden. Bekanntlich beitebt jedes eigentlibe Gewebe, in einer 
Vereinigung von rehtwinfelig ſich durchkreuzenden Fäden. Hiervon 
werden die nach der Länge des Jeugftüdes laufenden die Kette (der 
Aufzug, Shweif, Anfhmweif, Zettel oder Werft), die nad) 
der Breite bin und ber gebenden aber der Einſchuß (Schuß, Eins 
- fhlag, Eintrag) genannt. Die Verbindung zwifhen Kette und 
Einſchuß, alfo der Zuſammenhang des Gewebes, gebt dadurd bervor, 
daß die Einfhußfäden bei ihrer Kreuzung mit der Kette in regelmäßt- 
er Abwechſelung bald auf oder vor, bald unter oder binter den Ketten: 
Fäden bingeben. Durch die Regel oder das Gefeg, wonach dieſe Lage 
der Schuffäden bezüglich zur Nette geordnet ift, entiteben die mannich— 
faltigen Arten der Gewebe; wenn man bierbei von allen bloß durd) 
dad Material, die al Farbe und fonftige Beſchaffenheit der Fä— 
den, bemwirften Verjchiedenbeiten, fo wie von der größern oder gerin— 
geren Dichtigfeit des Gewebes und vom deffen nahträgliher Zurichtung 

(Appretur) abfiebt. 

Zunächſt zerfallen, mit alleiniger Rüdficht auf die Fädenverſchlingung, 
die gewebten Stoffe in zwei Haupt- Klaffen. Bei jenen der. eriten 
Klaffe it die Verfchlingung in der ganzen Klähenausdehnung gleich, 
und diefe Stoffe fonnen glatte oder ſchlichte genannt werden. Bei 
jenen der zweiten Klaſſe ——— auf verſchiedenen Theilen der Fläche 
zwei oder mebrere verſchiedene Arten von Verſchlingung vor, fo daß 
gewiffe Stellen fih beionders auszeichnen und mit beliebigen Begren— 
zungen mebr für das Auge bervortreten; auf diefe Weife entſtehen Die 
gemufterten, faconnirten Stoffe, in welden man die beions 
ders außgezeichneten Theile dag Mufter, die Figur, den Deſſin 
nennt, im Gegenfag des Grundes, mworunter alddann die übrigen 
Theile der Fläche verftanden werden. 

Die einfachſte Art der glatten oder fhlihten Stoffe find die 
mit leinwandartigem Gewebe (welches, als das am bäufigiten vor: 
Ponmende, gewöhnlich befonders und im engern Sinne glatte, fhlidhe 
tes Gewebe genannt zu werden pflegt. Hierzu aebören die Leinwand, 
der Battift, Kattun, Muflelin, das Tuch, der Tafft, u.m.a. Die darın 
Statt findende Verfchlingung zeigt nach vergrößertem Maßſtabe die 
Fig. 1244, welche ohne Erflärung verftändlich it, wenn nur bemeeft' 
wird, daß man ab, ab, ... ale Kettenfäden, bingegen ed, cd,.. . ale 
Einfhußfäden anzufeben bat. Fig. 1245 ftellt einen Querdurhfchnitt 
diefed Gewebes vor, worin außer den durch fchraffirte Kreife ausge— 
drücten Kettenfäden nur ein einziger Einfhußfaden mit feinem geſchlän— 
gelten Laufe angegeben it; Fig. 1246 einen anderen Querdurchſchnitt, 
welcher die entgegengejette Lage zweier auf cinanderfolgender Ein- 
fhupfaden ausdrückt. Da, wie and legteren beiden Figuren zu ers 
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faden von unten nad) oben oder von 
oben nach unten hindurchtritt, alfo die 

säu fernt halt; jo it auf dieſe Weife der 

ur Pe * Dichtigkeit des Gewebes, d. b. der 

ä ä u“ 4 ge Material in kleinem Raume eine 

ugs nyatugm gewifle Grenze geſetzt. Zwar kann 

a Anwendung diefer Fad öfert 

nwendung dicker Fäden vergrößer 

=} bares I werden; allein einerfeitö gebt Dadurch 

wre anderſeits verhindert ein dicker Einz 

ſchuß nur um jo mehr die gegenjeitige 

wifchen weldhen er ſich bin- 

urchziebt. Man bat nun zwei 

Den ein dickes, ſchweres 

abrikat u erzeugen: das 

dung zweier auf einander lies 

ender, leinwandartiger Ges 

den Vortheil dar, daß man fie zur Hervorbringung von Muftern bes 
nußen kann. | “ 

weder bleibt das eine Gewebe immer und überall das obere, mithin 

das andere ftetd das untere; und beide find nur nad feinen, beliebig 

wodurd das Ganze ſehr nabe die Beſchaffenheit einer geiteppten Bett: 

dee erlangt: dieh iſt der Fall bei dem * welcher als Weſtenſtoff ꝛtc. 

ei 

chiedenen Farben ſind, dergeſtalt in ihrer Lage mit einander ab, daß 

dieſer Art find die Kidderminfter- Teppiche, deren im Artikel 

Teppiche etwas ausführlicher ua wird; 


2 1244 jeben, der Einfhuß nad jedem Ketten: 
— Kettenfäden einzeln von einander ent⸗ 
aeu 4 
ul Zufammendrängung einer großen Men- 
E 
m tTın die Dicke des Stoffes vermittelft 
mi jan Be hans bes |} 
das feine ſchöne Anfeben verloren, 
Annäherung der Kettenfäden, 
Wege, um obne fehr dicke 
erite beftebt in der Verbin— 
* das zweite in dem ſo genannten per. Beide bieten zugleich 
dppelgewebe werden auf zweierlei Weife ausgeführt. Ents 
‚gerpgenen, eine Art Mufterzeichnung büdenden Linien zufammengemwebt, 
—33— wird. Oder es wechſeln die en Gewebe, welche von vers 
ſtellenweiſe das eine, ftellenweife das andere jih oben befindet: von 
Von einer weit allgemeinern Anwendung find die mancherlei Arten 


des Köpers oder der geföperten Zeuge, wozu — wenn man den 
Ausdruck im weiteſten Sinne veritebt — aud das Atlasgemwebe ge- 
bört. Gewöhnlich wird jedoch die Benennung Köper in einem engern 
Sinne gebraucht, welher den Atlas nicht mit einſchließt. Es würde 
bier zu weit führen, wenn wir alle vorfommenden Arten des Köpers 
fpeziell anführen wollten, das Nahfolgende fol nur einen allgemeinen 
Begriff von ‚diefen Geweben verſchaffen. 
ine ſehr gebräuhlihe Art von Koͤper ift diejenige, wobei der Ein- 
fhuß die Kette in Abtheilungen von je abwechfeind 3 Fäden und ı 
1247 aden abtbeilt (f. Fig. 1248). 
3 enft man fidy bier anfange die 


8 5 Kettenfäden a,a, .... über die 

A E Ebene der anderen Fäden b.b.b, 
088 © .... erhoben, und den Schuß— 

Bauch faden AB noch ganz gerade lie: 


end, wie im fig. 1247; fo if 

1248 Elar, daf der letztere, indem er 

A. @, = — — von den wieder herabgehenden 
Kettenfäden ua... . gedrückt 





— Fb. “md zu der aus Fig. 1248 ers 
. 37* \ 
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fihtlihen fhlangenartigen Krümmung — wird, die zu dreien 
unmittelbar beiſammenliegenden Kettenfäden beb,b, .... dicht am eins 
ander drängt. Der u arg: des Gewebes entiteht dadurch, daß 
nicht alle Shupfäden gleiche Lage haben, fondern jeder auf eine andere 
1249 Weiſe die Kette abtbeilt, als der vor» 

bergebende und nahfolgende. Dieß wird 

in ig. 1249 jo —— — daß 
ierüber eine weitere Erklärung unnö— 
1 2 I thig ift. Abänderungen diejed Koperd 
CgHENER mar | L entiteben dadurd, daß man in jeder Abs 
BBab om tbeilung b,b,b der Kette ftatt (mie bier) 

Per PeReSeTT — drei, eine andere angeht! Fäden, z. B. 


> — — ER zwei oder fünf, 

















eifammen liegen 


apt. 

Eine fernere Art des Köpers, welche 
ebenfalld oft vorfommt, ift die in Fig. 
1250 und 1251 abgebildete, wobei, wie 
man fiebt, die Kette durch jeden Schuß» 


faden im Abtbeilungen 
von je zwei Fäden ges 
fhieden wird. 
Der Unterfhied zwi⸗ 
) — fchen Köper und Atla 8 
- ergibt fih bei Vergleis 
dung der fig. 1249 
= mit 1252 und 93253, 
—_ welhe Leßteren die 
_ zwei gebräuchlichiten 
Arten des Atladgemwes 
EEE bes in Flähenanficht 
— E und Querdurchſchnitt 
I darftellen. | 
Sowohl mit dem eis 
gentlichen Köper als 
— | mit dem Atlas wer— 
, ; den Mufter dadurch 
erzeugt, daß man die Schußfäden in beliebiger Abwechſelung, bald 
unter, bald über den größeren — Fäden enthaltenden) Abtbei« 
lungen der Kette bingeben läßt (f. Fig. 1254). Auf dieſe Weife ent- 
eben 3. B. die Zeichnungen in dem mit jo genannten Gefteinmuftern 
verjebenen Drei, und in dem Damaft. Bei legterem liegt auf der 


! 


su wuw® 


Ei | 


i Eu wu wu Bi © 
Do mb u Wh 


a Tg ne Hm 
im! ie 
LT 


7 r wer 
A u u Th Em [Eu Wi Wi 
n 2 n ’ n 

a ! 


= 


Zus Husum 


N 
u De m Te u ei Be 


SNUWE mamma 


_ — m - 
» = 
* — 


J “7 ß 
MH: 


+r t 
— 


Weberei. 581 


rechten (obern) Seite des Stoffes innerhalb der Figur oder des Mus 
fterd gewöhnlich die Kette flott (wie bei 3,a in Fig. 1254), im Grunde 
bingegen der Einſchuß (ſ. bei 1, 2 in der eben genannten Abbildung). 
1254 Ber anderen gemufterten 
Stoffen fommen oft mebrere 
der bisher erwähnten Fäden« 
verſchlingungen (nämlich ſchlich⸗ 
tes Gewebe, Köper und Atlas) 
neben einander geftellt vor; und manchmal ſogar ganz abweichende, 
eigentbümlihe und willfürlihe Arten von Geweben. 

Die Vorzeihnung zu einem in der Weberei auszuführenden Mufter 
wird auf Papier entworfen, weldes durch eng ftebende, nach Yänge 
uno Breite laufende Parallellinien in lauter Fleine Quadrate oder auch 
Rechtecke getbeilt -ift. Die Zwiſchenräume der Fängenlinien bedeuten 
dem Weber Kettenfäden, die Zwiſchenräume der Querlinien aber Eins 
fhunfaden. Diefe, nah Bedarf mit Punftirung oder bald mebr bald 
weniger mit Farben ausgeführte (einem Stickmuſter ähnliche) Zeichnung 
dient nicht nur, um voraus den Effeft des Muftere beurtheilen zu 
fonnen, jondern aud um den Webftubl danach angemeffen fo einrichten 
S fonnen, daß aledann dad Weben jelbft zu einer gang mechaniſchen 

eihäftigung wird. Einige Beijpiele von folhen Mufterzeichnungen 
geben, im verfleinerten Maßftabe, Die Fig. 1255, 1256 und 1257; nur _ 


1255 








find bier — wegen der leihtern Ausführung im Holzſchnitte — die Li— 
nien weiß auf ſchwarzem Grunde angegeben, während fie in der Wirks 
lichkeit ſhwarz auf weißem Grunde eriheinen; und demnach erſcheint 
aud dad Muſter weiß in Schwarz, ftatt ſchwarz (oder farbig) auf Weiß. 
‚Das Gewebe der Gaze unterjcheidet ſich Dadurch, Daß die Ketten: 
fäden paarmeife zwiſchen je zwei Einjhußfäden um einander herum— 
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geihlungen oder gefreuzt find, während die Schußfäden felbit einzeln 


„umd Biene liegen; wie die Flähenanjicht Fig. 1258 und der Längen 
Durdjchnitt Fig. 1259 zeigen. Vermöge dieſer Veranſtaltung wird der 
| 1258 1259 Einſchuß fett an feinem Plage 


| | gehalten, fo daf er fich er 
\ ) N__ 
= a 
11] — 


der Lockerheit des Gewebe 


aus \ 
au 


 mannichfaltige Abänderuns 
gen in der Ausführung dieſes 

rinzips erzeugt, worüber 
‚nicht ohne große Weitläus 
figkeit in Zeihnungen und 
Beihreibung ein Flarer Ber 
griff gegeben werden könnte. 
' Die legte Klaſſe der Ge⸗ 

webe bilden die fammtar- 
tigen Stoffe, deren Cha— 


mujterte Gage wird durch 
= ="; 


—— 
en 
I y BEAT nn 

- I — —“— rafteriftiiches darin beftebt, 
dag auf. ihrer Oberfläche 


durch den Webeprozeß Fleinere oder größere Fadenjcleifen entſtehen, 
‚welche, nachträglich aufgeſchnitten, eine kürzere oder längere haarartige 
Bedeckung erzeugen. Sie find übrigend wieder von zweierlei Art, 
indem das Haar (die Pohle) durch Eintragfäden oder durch Ketten— 
fäden gebildet wird. Das Erftere it bei dem Mandeiter und einigen 
dahin gehörigen Stoffen, das Letztere bei dem eigentlihen Sammt 
der Fall. 

Ha Beifpiel von dem Gewebe des Mandeiterd (welches mit vers 
fhiedenen Abänderungen vorfommt) ſoll dur Fig. 1260 vorgeftellt 


1260 








ze ee a Far 3 1 
fein. Man bat diefe Zeichnung ald einen fehr vergrößerten Querdurch— 
Ihnitt de Gewebes anzufeben, worin die Kettenfäden weit aus eins 
ander liegend und di, die Einſchußfäden bingegen nur als einfahe 
Linien angegeben find. Die Fleinen Gh reife, unter welchen 

: die Aablen 1,2, fteben, bedeuten Querjchnitte von Ketten; 
fäden. Der Einſchuß ift von zweierlei Art, nämlih Grundfhuß und 
ne Huf. rfterer verbindet die Kettenfäden zu einem glatten 
einwandartigen (oft aber geföperten) Gewebe, und ift durch ausgezogene 
Linien ausgedrüdt. Der Poblihuß bildet dad Haar oder die fammt— 
artige Dede, und ift in der Abbildung durch punftirte Linien darge: 
ftellt, damit man ibn leiht vom Grundſchuſſe unterfheiden fann. Im 
Ganzen bietet das Gewebe viererlei Kagen der Einſchußfäden dar, 
nämlıd zweierlei im Grumde, wie aaa und bbb zeigen; Dann zwei— 
erlei in der Wohle, wie man an mmm und nnn fiebt. Jeder Grund: 
ſchuß läuft abwechfelnd über einem und unter einem Kettenfaden 
bin; jeder Pohlſchuß gebt einen folhen Weg, daß er wechfelmeife unter 
einem Kettenfaden durchgeht, und über fünf Kettenfäden frei liegt. 
Doch unterfcheiden fih die beiden dargeftellten Pohlſchußfäden dadurch, 
daß eim jeder andere Faden der Kette bededt: n nämlich die Ketten 
faden 6,7, 8, 9, 10, dann 12, 13, 14, 15, 16, u. f. f.; m bingegen die 
Kettenfäden 3, 4, 5, 6,7, dann 9, 10, 11, 12, 13, u. f. w. Die Abwechs⸗ 
lun ae EMTARINBRERFONGE der verjchiedenen Einfhußfäden ift wie 
nadhftebend : 
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1 Grundihuß wie nnan, 
1 Pohlſchuß  „.n nn N, 
1 > 77 m m 
ı Grundſchuß „ bbbh, 
ı Pohlſchuß „ nnnn, 
1 rr „ mm nm; 

ı Grundihuß wie a aaa, 

u. f. w. in Wiederholung nad eben bezeichneter Ordnung. 

Um aus den Voblihußfäden das Haarige oder Sammtartige zu ers 
zeugen, ift Eine bejondere nachträgliche Bearbeitung nöthig, weldhe vors 
genommen wird, wenn der Stoff vom Webftuble abgenommen wird, 
und darin beftebt, daß man ihn auf einem großen Tiihe ausbreitet, die 
Spige eines Mefferd unter die vom Vohlihufe gebildeten, flachen 
Schleifen bein, m, n, m, n, m, einſchiebt, und diefes Meffer nach der 
Richtung der Kettenfäden fortichiebt, wodurdh jene Schleifen aufge: 
ſchnitten werden, jo daß aus jeder zwei kurze, fi aufrichtende Faden: 
endhen entiteben. Das Nähere bierüber, ſo wie über die dann ned 
folgende Aurihtung des Stoffes fann man im Artifel Fuftian (Bd. 
1. ©. 802 — 803) nahfeben. Das Aufihneiden der Pohle wird Reißen 
genannt, und bei manden Sorten des Manchefterd unterlaffen, die dann 
ungerifjerner Mancefter heißen umd eigentlich nicht zu den fammts 
artigen Stoffen gebören,.weil ihnen das Haarige fehlt, 

Der eigentlibe Sammt wird nah einem andern Prinzipe gewebt; 
er kommt ebenfalls ſowohl mit leinwandartigem ald mit gefopertem 
Grunde, und überdieß mit mehreren Modififationen in anderen Bezie— 
bungen vor. Die Fig. 1261 zeigt beifpielweife eine fehr gewöhnliche 


1261 





a2 
W. 


Art ded Sammtgewebes im, Längen-Durchſchnitte. Die fhraffirten 
Kreife 1, 2,3, 4, 55... . bezeihnen bier Einfhußfäden, melde 
durchgebends von einerlei Art find, und bei der dichten Stellung des 
Ya nur auf der unrechten oder unteren Seite des Stoffes ın die 

* fallen. Die Kettenfäden find dagegen von zweierlei Art: 
gröbere, welhe den Grund bilden, und ebenfalld auf.der rechten Seite 
nicht bemerfbar werden; und feinere, welhe die Pohle darftellen. 
Sehr gewöhnlich ift Die Anzahl der Poblfettenfäden balb jo groß, als 
jene der Örundfettenfäden, indem der Ordnung nah durchgehends zwei 
Boblfäden mit 4 Grundfäden abwechſeln. Die Grundfettenfäden find 
im Fig. 1261 mittelſt der audgezogenen Linien rrr... und sss.... 
angegeben; die Lage der Poplfettenfäden wird dagegen durch die punk— 
tirte Linie pggggp ausgedrüft. Alle Pohlfäden baben ganz diejelbe 
Lage; die Fäden der Grundfette aber laufen, wenn (mie bier anges 
nommen) dad Grundgemebe EDEN ift, in zweierlei Art zwiſchen 
den Einihußfäden durch, wie bei jedem leinwandartigen Stoffe. Unters 
Be man die Reihenfolge der jammtlihen Kettenfäden im gegenwärtigen 

alle, fo ergibt fie ſich wie nachſtehend: 
2 Örundfäden wierrr, 
s8 


2 m” " 8 

2 Pohlfäden. » Padaam, | 

u 2 Grundfaden wierrr, — — 

u. ſ. w. in eben eggegeigter Ordnung. Nach je drei Einihußfäden wird 
’ 


eine jo genannte Nadel, Sammtnadel, I eingeitedt, namlich ein 
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Meſſingdraht von ungefähr herzformigem Querſchnitte mit einer Längen⸗ 
furche auf der obern Seite. Ueber Diefe Nadel biegen fich fämmtliche 
bifettenfäden zu mehr oder weniger hoben Schleifen, Noppen, q 
@... Ge nach der Dide der Nadeln). Iſt das Weben jo weit vor: 
——— daß 6 bis 12 Nadeln eingelegt find, fo werden fie nach der 
eihe wieder ausgezogen, und vom Neuen wieder gebraucht, nachdem 
man mit einem fpibigen, in der Nadelfurdye fort re Meffer die 
Koppen an ihrem oberften Punkte durchgeſchnitten v , lo daß aus jeder 
Koppe zwei in die Höbe ftebende Fadenendchen entiteben, Der auf 
dieje Weife erzeugte, mit einer baarigen Dede verjebene Sammt beißt 
gefhnittener Sammt. Zumeilen zieht man aber die Nadeln. aus, 
ohne die Noppen aufzufchneiden; alddann entitebt der ungefhnits- 
tene oder gezogene Sammt, und die Nadeln fünnen im diefem Falle 
fhlihte runde Drähte fein, weil die oben erwähnte Furche nur zur 
Leitung des Meffers beim Schneiden beftimmt iſt. Eine genauere Bes 
trachtung der Fig. 1261 lehrt Folgendes über die Struftur des Sammt⸗ 
gewebes: Der erfte Einfhußfaden (1) bat über ſich die Hälfte sas ... 
der Grundfette, unter fich die andere Hälfte rrr ..... der Grundfette 
und die ganze zn" p. Beim Schuffaden 2 ift ed gerade ie 
geießt; bei 3 aber wieder eben jo, wie bei 1. Dann folgt eine Nadel 
‚ welhe über fih nur die ganze Pohle, unter fih aber die ganze 
Grundfette bat. Beim Schuffaden 4 liegt oben bloß die halbe Grund« 
fette r, unten hingegen die andere Hälfte s der Grundfette nebft der 
ganzen Pohle; bei 5 ift ed 'entgegengefeßt; bei 6 wieder mie bei 4. 
Von nun an beginnt die Wiederholung in der Ordnung wie bisher; es 
ift nämlich die ? — der Kettenfäden 
t ei 7 wie bei ı, 
s 


[7 9 " [7 3, 
173 10 " " 4, 
„11 „5 
„12 » [7) 6, 
bei 13 wie bei ı, 
{ „14 vv o ı MU f. w. 

Sammtgewebe mit Muftern werden auf verfchiedene Arten 
bervorgebracht: 1) durch zwei = oder mebrfarbige Poble, indem eine 
Farbe einen Grund bildet, worauf die andersfarbigen Noppen (geſchnit- 
ten oder ungefchnitten) dad Mufter bilden; 2) durch ungleihe Fänge 
der Noppen, indem man tbeild dünne, theild dicke Nadeln anwendet; 
3) Durch tbeilmeifed Auffchneiden der Noppen, mwonad entweder ges 
fhnittene Theile in ungeichnittener Umgebung eine Zeichnung darftellen, 
oder umgefehrt; 4) durd bloß theilmeife Beſetzung des rundes mit 
Noppen, wobei dad Mufter aus (gefhnittenem oder ungefchnittenem) 
Sammt auf einem fhlihten Grunde ald Relief ſteht Nicht felten werden 
zwei ‚Se mebrere diefer Methoden in Verbindung mit einander ans 
gewendet. 


Das Haupt: Geräth zu jeder Art von Weberei ift der Webftubl, 
auf welhem die Kettenfäden in regelmäßiger paralleler Anordnung ner 
ben einander aufgejpannt find, und der Einſchuß quer zwifchen denjelben 
bindurchgelegt wird, nachdem für jeden Einfhußfaden vorläufig eine 
dem Zwecke entiprechende Abtheilung der Kette in Ober- und Unters 
ji ewerfftelligt worden ift. Um nämlih einen Schuffaden dergeftalt 
n die Kette zu legen, daß beitimmte Kettenfäden oberhalb deffelben, 
und die übrigen unterhalb deflelben ihren Plag erhalten, muß man 
die erfteren Kettenfäden aus der ungefähr horizontalen Ebene, in wel— 
her urfprünglic die ganze Kette ſich befindet, emporbeben, wäh— 
rend die anderen Kettenfäden liegen bleiben oder (gewöhnlicher) 
fogar niedergezogen werden; Letzteres in der Abficht, um den 
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offenen Raum zum Durchſchießen des Eintragfadens pP vergrößern. 
Den aufgebobenen Theil der Kette nennt man das Oberfadh, den 
eo gelafjenen oder miedergezogenen das Unterfah. | 
me unerläßlihe Vorarbeit zum Weben iſt die Verfertigung vr 
Kette, das jo genannte Schweifen oder Kettenfheren. Der 
weck dieſer Operation beftebt darin, die zur Kette erforderliche Anzabl 
aden in der nöthigen und gleichen Yänge abzumeffen und parallel 
neben einander zu legen. 5— dient der Schweifrahmen, Scher— 
rahmen, ein großer, vertifal ſtehender, ee — — welcher ſich 
Am jeine ſenkrechte Achſe dreht, jo daß durd jeine Umdrehung eine e⸗ 
liebige Anzahl Faͤden gleichzeitig und neben einander liegend darauf 
aufgewunden werden fönnen. Dieſe Anzabl betragt gewohnlid 20, 24, 
40 oder 48, aljo meift nur einen fleinen Theil der Kette, weil Letztere 
nicht im Ganzen gehörig gehandhabt und geordnet werden könnte. Man 
legt demnad 20, 24, 40 oder a8 Spulen, die mit Garın ?c, gefüllt find, 
loſe auf Draptipindeln ſteckend, in ein neben dem Scherrabmen ftehens 
de? bölzernes Geftell (dad Schw cifgeftell, die Scherla tte, den 
Scherfanter), leitet deren Fäden vereinigt durch einen gläjernen 
Ring oder dur ein mit Loͤhern verjebenes Bretten ‚Kejebrett), 
befejtigt fie am Scherrahmen, und drebt legteren um feine Adyje, Damit 
fie ſich aufwickeln. Diefes Aufwinden muß, um eine törende Zuſam⸗ 
menbäufung der Kette zu verhindern, in Schraubengängen geiheben, zu 
welchem Ende das Lerebrett mit einer der Umdrebung des Schweifs 
rahmens entſprechenden Geſchwindigkeit in vertifaler Richtung auf oder 
nieder bewegt wird. Fig. 12602 wird das eben Gefagte deutiicher machen. 
1262 Der mit dem Ket- 

tenjcheren beichäftigte 

Arbeiter figt bei A, 
und dreht mittelft- eis 
ner Kurbel die unter 
jeiner Banf befindliche 
——— um, 
von welcher die Um— 
drehung vermöge der 
gekreuzten Schnur 
ohne EndeD auf eine 
zweite, an der Ächſe 
des Scherrabmens be: 
findlihe Scheibe B 
übertragen wird, folgs 
lih dem Scherrabmen 
ER + 11 ſelbſt mitgetbeilt 
— — wird. Das Schweif- 
— | nad mit den Spus 
“. en fiebt man bei E, 
4 . x In dem Mafe, wie 

* Schweifrahmen ſich umdreht, wickelt ſich am dbern Ende H feiner 
hie eine Schnur @ auf oder ab, welhe über eine Rolle berunter ger 
leitet ift, und bei F ein Käftchen mit dem Lefebrette trägt, fo a 
tered obne weiteres AJutbun des Arbeiter& empor ezogen oder berab: 
gelaffen wird. Der Schweifrabmen ift ein Hajpel mit 2 im Sandy 
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zuweilen aber auch 12 oder 16 Armen, und bat a bie 6 Fuß im D 
mejjer bei etwa 7 Fuß Höbe. Die Anzahl der von der’ftette gema 
Umwindungen, multiplizirt mit der Weripberie, gibt die Länge der « 
ſchweiften Kette. Statt des Lefebrettes bringt man auf dem Käftche 
F wohl auch eine gebörige Anzahl ſenkrecht ftebender ſtaͤhlerner e 
an, deren jeder an feinem obern Ende ein fein polirtes Loch enthälr, 
um bier einen Nettenfaden durchzulaſſen. Diefe ‚Stifte find in zwei 
Reiben geftellt, und jede Reibe befindet fich, unabhängig von der an— 


un" 
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dern, auf einem bejondern Dolzitüde, welches mittelit eines daran ans 
ebrachten Handgriffes aufgeboben ‚werden —7 Auf dieſe Weiſe laßt 
die Geſammtzahl der auf ein M weiften Fäden in zwei gleiche 







btheilungen trennen, welches alsdann nötbig iſt, wenn man beim Schwei⸗ 
en am obern oder am untern Ende des —— igekommen 
iſt. Es werden nämlich am dieſen beiden Stellen, bevor man anfängt, 
den Scherrabmen umgefebrt zu dreben und — engelepter ich⸗ 
tung — die Fäden durch das angezeig e * Mat 
abgetbeilt, und die beiden — in Geſtalt eines agen Kreuzes 
(><) über zwei hölzerne Pfloͤcke des Scherrahmens gehangt. 2 

DSieß dient ſowohl zur Befeſtigung der Fäden, als auch um dieſelben 
leicht in Ordnung zu halten und Verwirrung zu verhüten, indem man 
beim Abnehmen der Kette vom Scherrahmen das auf den Pflöcken ges 
bildete Fadenfreug durch Unterbinden mit einem bindurchgegogenen 
Bindfaden fonjervirt. 

Die einfachſte und zuverläfig älteite Bauart ded Webſtuhls, welde 
—* gegenwärtig in Auwendung vorkommt, iſt jene der ker 
Weber (Fig. 1263). Diejer Stuhl beiteht aus zwei Walzen von Bam— 

J— 1— busrobr: einer zum Auf⸗ 
wickeln der unverarbeite⸗ 
ten Kette, und einer zum 
Aufrollen des gewebten 

euges; und einem Paare 
o genannter Schäfte zur 
Spaltung der Kette in 
Dber: und Unterfadh. Das 
Geſtell ift höchſt 253 
ebenfalld von Bambus- 
robr gemadt, und von 
einer Öeftalt, die ſich ohne 
—— Weiteres aus der Figur 
— Der erfennenläßt. Die Schuͤtze 

= * Werkzeug zum Ein— 
ringen der Schußfadem) 
ift in dünnes — 
ähnlich einer großen ⸗ 
! \ he 
daß ſie zugleich gebraudt werden fann, um die auf einander folgenden 
Einfhuß N 








Die ın Europa gebränlihen einfahen Webftühle zu glatten Stoffen 
ind, da man fie überall jeben fann, fo befannt, dab eıne ausführliche 
Beihreibung derjelben für den gegenwärtigen Zwed wohl entbebrt 
werden mag. Wir geben indeflen in fig. 1264 eine perfpeftivijche 


Skizze davon. " 
‚gr ur on leihten Balfen zufammengefügten Geftelle,. welches durch 
Die Abbildung ohne Weiteres verftändlich wird, - liegt zunachft- der 
Kettenbaum A, eine hölzerne Walze, auf welcher die gejammte Kette 
aufgerollt ift. Von diefem Baume geben die Kettenfäden, in einer 
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beinabe horizontalen Ebene ne» 
ben einander ausgefpannt (mie 
man bei B fiebt), zuerft dur 
die Schäfte C, und biera 
durch das bei D in der Lade 
EFbefindlihe Rietblatt, vor 
welchem das Weben (namlich das 
Eintragender Shuffäden)Statt 
findet. Das bierdurd entitans 
dene Gewebe wendet fi über 
einen zwilchen den vordern Ges 
ftelld - Ständern feft liegenden 
Baum (Bruftbaum) abwärts, 
und wird etwas weiter unten, 
bei I, auf einem drebbaren, mit 
Sperr - Rad und Sperrfegel 
verjebenen Baum (Zeugbaum) aufgerollt. Der Bruftbaum liegt ein 
wenig niedriger, ald der Kettenbaum A, fo daß, die Kette eine gegen 
den Weber bin etwas abwärts geneigte Ebene bildet. 6 ift die Banf, 
worauf der Weber fißt. Bei HH fieht man die Tritte, welche zur 
Bewegung der Schäfte dienen. I A 

Ueber mebrere der bier überfihtlih genannten Beltandtbeile ıft, zu 
fernerer Erläuterung, Folgendes zu bemerfen: F 

Der Kettenbaum A wird mit einem an einer Schnur aufgehängten 
Gewichte verfehen, welches gegen deffen Umpdrebung einen gemillen 
Widerſtand leiftet, hierdurch die Abwickelung der Kette erſchwert, und 
Letztere in der erforderlihben Spannung erbalt. 

Die Schäfte C find bei den, einfachſten Webftüblen zwei an der 
an und bilden zufammen das, was der Weber das Geſchirr nennt. 

eder Schaft befteht aus zwei borizontalen hölzernen Leiten (einer 
obern und einer untern), zwiſchen weldhen eine große Anzabl ftarfer, 
in. der Mitte mit einer Schleife oder einem Auge verfehener Zwirns 
fäden a ausgeipannt ift. Es find überhaupt fo viele Ligen vors 
. handen, als Kettenfäden, und bei einem Geſchirre von zwei Schäften 
"enthält ein jeder Schaft die Hälfte der ganzen Anzahl von Ligen. Durch 
jede Schleife einer Lite gebt ein Kettenfaden, und die gefammte Kette 
ift dergeitalt in die Schäfte eingezogen, daß abwechfelnd ein Faden 
durd eine Schleife des vordern Schafted, und ein Faden dur eine 
Scleife des bintern Schaftes gebt. Demnad befinden fih, wenn man 
fi die Kettenfäden numerirt denft, in den Schleifen des einen Schaftes 
bie Kaden 1, 3, 5, 7, 11,13, 15. +...» ‚ und in den Schleifen des 
andern Schaftes die Faden 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14,16 ...... ' Die 
nicht in den Schleifen befindlihen Fäden geben zwiſchen den Ligen frei 
durch. Wird ein Schaft in die Höbe gezogen, fo bebt er alle in feinen 
Schleifen eingezogenen Kettenfäden aus der Horizontal: Ebene in die 
5* — wird dagegen ein Schaft herabgezogen, ſo nimmt er mittelſt 
einer Schleifen alle in Letzteren befindlihen Kettenfäden mit ſich bins 
unter, Die Einrichtung ift nun. fo getroffen, daß das Niederziehen des 
einen Schaf.es notbwendig das Hinaufgeben des andern Schaftes zur 
Folge bat; deshalb bewegt fih jedes Mal die ganze Kette, aber_die 
eine Hälfte derjelben gebt hinunter, die andere Halfte hinauf, Dieß 
wird durch die Aufhängung der Schäfte erreicht. An dem einen S 

find nämlich oben zwei Schnüre angebunden, welhe im obern Theile 
des Stubles über zwei Rollen geben, und an ihren entgegengefegten, 
von den Rollen herabhängenden Enden den andern Schaft tragen. 

Die zwei Tritte HH find mittelft Schnüren an den unteren Leiſten 
der Schäfte C angebunden, namlih der eine an den vordern, der an— 
dere an den hinteren Schaft. Mithin wird duch Auffegen des Fußes 
auf einen Tritt der zu Diefem gehörige Schaft mit. der. halben Kette 
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berabgezogen, wobei der zmeite Schaft mit der andern Hälfte der Kette 
von felbit jih bebt, und zwiihen beiden Hälften Der Kette (Ober: und 
Unterfadh) die zum Durchſchießen des Eintrages erforderliche Deffnung 
entitebt. Beim eben werden die zwei Tritte abwechſelnd getreten, 
wodurch ein Mal dieje, ein Mal jene Halfte der Kette Das Unterfach 
pilbet: wie e8 zur Erzeugung des leinwandartigen Gewebes erforder- 
ich. ift. 

Die Lade E ift ein vierediger bölgerner Rahmen, welcher mit den 
Enden jeined obern Querftüdes F auf den borizontalen Oberbalfen des 
Stublgeeed dergeftalt rubt, daß er vor= und rückwärts Ihwingen kann, 
wie etwa ein Pendel: Außer diefem obern Querſtücke F und den beiden 
fenfrehten Seitentbeilen bei E enthält er noch zwei untere Querftüde, 
welche Au F parallel find, und von Denen dad eine oberbalb, das andere 
unterhalb der Kette fih befindet. Zwiſchen diefen beiden unteren Quers 
ſtücken iſt das Rietblatt eingelegt, Durch deſſen Deffnungen Die 
Kettenfaden ihren Weg nehmen, indem fie von den Schäften C nad 
dem Bruftbaume bin fortlaufen. 

Das Rietblatt (Blatt, Weberblatt, der Kamm oder Weber: 
famm) beftebt aus einem niedrigen vieredigen Rähmchen von dünnen 
bolzernen Leiſten, deffen Lange beinabe der Breite der Lade gleich 
fommt, und ein wenig die Breite der Kette übertrifft. Inder Deff- 
nung dieſes Rähmchens find, dicht neben einander ftebend, eine Menge 
platter Stifte (Riete, Zähne) von geipaltenem Rohre, öfter jedoch 
von geplättetem Mefling=, Eiſen- oder Stabldrabt, eingefegt, jo daß 
das Ganze gleichlam wie ein Noft mit zablreihen und fehr engen Zwi⸗ 
fhenräumen ausſieht. Durch den fchmalen Raum zwiſchen je zwei bes 
nahbarten Zäbnen find 2, 3 oder 4 Nettenfäden gezogen. Hiermit wird 
ein doppelter Zweck erfüllt; namlich 1) erbäalt das Blatt die Ketten, 
fäden in gleihformiger Vertheilung neben einander ausgebreitet, ohne 
ihr (dur die Bewegung der Schäfte bewirftes) Auf =. und Niedergeben 
5 bindern; 2) treiben Die Zähne des Blattes, indem der Weber die 

ade mit der Hand gegen fih giebt, den zulegt eingejchoffenen Ein» 
fragfaden mehr oder meniger feſt (je nachdem der mit der lade aus— 
geübte Schlag mebr oder weniger ftarf ift) gegen den ſchon fertigen | 
Theil ded Gewebes an, wodurch die gebörige Dichtigfeit des Stoffes 
erzeugt wird. Das Blatt muß binfihtlih der Anzahl der Zähne, 
welche ed auf beftimmter Breite enthält, jedes Mal nah der Feinbeit 
und Dichtigfeit des Stoffes eingerichtet fein, wie natürlich auch mit 
den Schäften, binfihtlic der Anzahl ibrer Figen der Fall it; und daber 
ift e8 eben fo umgefehrt die Aufgabe des Webers für eine gegebene 
Feinbeit der Kettenfäden jedes Mal das angemeflene Blatt auszuwäh— 
len, durch welches der dem Stoffe charafteriftiich eigene Grad von Dichte 
beit erreicht wird. In Deutſchland benennt man die Weberblätter ges 
wöhnlih nah Gängen, wobei 40 (jeltener a8) Kettenfäden auf einen 
Gang gerechnet werden. Es ift demnach ein Blatt von 3o Gängen ein 
ſolches, durch welches in feiner ganzen Breite 1200 Kettenfäden cinges 
ogen werden, und welches folglich — fofern 2 Fäden in jeden Zahn⸗ 

wiſchenraum kommen, 601 Zähne enthält. Zuweilen wird die Feinheit 
der Blätter nach der Anzahl von Hunderten der Zähne angegeben; vor— 
ſtehend erwähntes Blatt würde hiernach ein- Sechshunderter-Blatt 
heißen. In beiden Fällen muß natürlich die konventionelle oder übliche 
Breite des Stoffes bekannt ſein, damit die Benennungen einen Maß— 
ftab für die Feinheit der mit den Blättern zu webenden Stoffe ab— 
geben Fönnen. 

Als Werkzeug zum Einfhießen, d. b. zum Hindurhbringen des 
Eintrages zwiſchen den in Ober- und Unterfah getheilten Kettenfaden, 
dient die Schüte, dad Weberſchiffchen, ein jchiffformiged, an 
beiden jugefpigten Enden mit Metall beſchlagenes, hölzernes (zuweilen 
auch ganz von Eijen gemachtes) Jnftrument, deffen Länge in den meiſten 
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Fällen zwifhen 8 und 12 Zoll. beträgt. In der Mitte entbält es eine 
3 bis 5 Zoll lange Ausböblung, in welder eine mit Eintragfaden ans 
gefülte pule auf einem Drabte jtedt. Diejer Faden gebt durch ein 
oc in der vordern (beim Gebrauch dem Weber zugefehrten) Seiten- 
wand der Schüße beraus, und legt ſich quer zwifchen Ober- und Unter» 
fach der Kette, wenn die Schüte von links nad recht, oder umgefebrt, 
durch die Deffnung zwifhen beiden Fachen geworfen.oder geftoßen wird. 
Die Schüge ift entweder eine Handſch Ape welche frei mit einer 
and geworfen und mit der andern aufgefangen wird; oder eine 
ne 53 welche mit zwei auf ihrer untern Seite befindlichen 
Rollen, gleich einem Heinen Wagen mit feinen Rädern, durc die Kette 
läuft. Zur Bewegung der Schnellfhüge ift an der Lade eine eigene 
Vorrichtung vorbanden, beftebend aus einer bölgernen Bahn fir die 
Rollen der Schüße; —* hölzernen (mit Horn oder Metall beſchlage— 
nen) Klögchen, Treibern, an den Enden diejer Bahn, außerbalb der 
Kette; und der jo genannten Peitfche, d. b. zwei am den Treibern 
befeitigten Schnüren, durch deren rafhed Anzieben die Treiber Fräftig 
in Bewegung gejegt werden, um der Schüge den Stoß zu ertbeilen, 
deilen fie bedarf, um alddann obne weitere Nahbülfe durch die ganze 
Breite der Kette und bi zu dem gegenüberftebenden Treiber zu laufen. 
Bejonderd für breite Stoffe it die Schnellfhüge unentbehrlich; fie 
leiftet aber aud in anderen Fällen, wo eine Konfurrenz der Hand» 
ſchützen möglich ift, mebr ald diefe. Die Fleine Abbildung unter fig. 
1264 ftellt eine Schnellihüge vor, an weldher man bei MM die Rollen, 
und-bei K die Spule bemerft. 
an Weben feiner er Stoffe mit dicht ftebenden Kettenfäden 
verjiebt man den Stubl mit 4 oder zuweilen gar 8 Schäften, in welche 
die Kette zu — Theilen eingezogen_ift; im erſteren Falle gehen 
benz jedes Mal 2, im legtern Falle a Schäfte zugleih beim Treten 


inab, und eben fo viele binauf, wodurd wieder die Spaltung der Kette 


in zwei Fache von gleicher Rädenanzabl erfolgt. Mit etwas abge> 
änderter Einrichtung, wobei die Anzahl der Schäfte bis zu 8 oder noch 
mebr beträgt, und eine verfhiedene Anzabl Tritte in Anwendung fommt, 
wird die Verfertigung der geföperten, jo wie der fammtartigen Stoffe 
bewirkt. Zum Sammt bat der Stubl zwei Kettenbäume, einen 
untern für die Grundfette, und einen obern für die Poblfette. Bei— 
fpielweife werden * dem Köper Fig. 1249, fo wie zu jenem Fig. 1251, 
4 Schäfte und 4 Tritte erfordert; zu dem Atlas Fig. 1252, 5 Schäfte 
und 5 Tritte ; zu jenem in Fig. 1253 aber 8 Schäfte und 8 Tritte; zu 
dem Mancheiter nah Fig. 1260, 4 Schäfte und 5 Tritte; zudem Sammt 
nad) Fin. 1261, 6 Schäfte und 3 oder 5 Tritte. 

Mit 8 bis 20 oder noch mehr Schäften und einer entiprechend großen 
Anzahl Tritte fonnen eine Menge verfhiedenartiger Feiner Mufter 
in den Zeugen bervorgebradt ‚werden. Deſſins aber von größerem 
Umfange und ſchon etwas künſtlicher Zeichnung laſſen ſich auf Ddiefe 
Weiſe nicht erzeugen, und erfordern fomplizirtere Stubl» Einrichtungen. 
Unter diefen ift gegenwärtig die Verbindung des Webftubld mit der, 
- nach ihrem Erfinder benannten, Jacquard-Maſchine am meijten 
gebräuchlih; und wir beichränfen uns daher auf deren Befhreibung, 
obne Ber ‚Abrigen Konfteuftionen zur Muſter- oder Bildweberei weiter 
zu gedenfen. 6: 

Beim Weben der ſchlichten (leinwandartigen) und der geföperten 
Stoffe, überbaupt in allen den Fällen, we die ganze Zeugfläche eine 
gleihmäßige Verfhlingung des Eintrags mit der Kette darbietet, ges 
hiebt die Theilung der Kette im Ober: und Unterfach mittelft Schaf 
ten, in_deren Ligen die Kettenfäden nad oben erflärter Weiſe ana 
zogen find, und welche durch Tritte dergeftalt regiert werden, daf für 
jeden einzelnen Schuß nah Erforderniß ein gewifler Theil der Schäfte 
in die Höhe geboben wird, während die übrigen binabgeben, Auch 
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Mufterm, fofern fie von geringem Umfange find, fönnen noch auf diefe 
Weife gewebt werden, mie bereits erwähnt worden ift. Bei der Ans 
wendung der Jacquard » Mafhine bingepen findet ein anderer 
Vorgang Statt. Hier wird nämlih aufer erjenigen (mittelft der 
Schäfte und Tritte bewirften) Spaltung der Kette, dur melde die 
re (3. B. föper- oder atlasartige) Bindung des Grundes ent: 
ebt, gleichzeitig nody eine befondere Debung aller der Kettenfäden 
erfordert, welde oben auf dem Gewebe liegen imd den Eintrag be: 
decken müffen, um das Mufter (den Deffin) zu erzeugen. Deshalb find 
die Fäden der Kette, fofern fie zur Bildung des Mufters beizutragen 
baben, in bejondere Eigen ein ezogen, deren Gefammtbeit man den 
Harmifch nennt. Diefe Harniſch-Litzen befinden fi binter den Schäften 
weiter, als dieſe, vom Weber entfernt), find in 8, 10 oder noch mebr 

eihen angebracht, und unterfheiden fih von den Fißen der Schäfte 
ſewohl dur ihre. größere Länge, ald auch dadurch, daf fie nicht an 


Stäben oder Feiften befeftigt, jondern einzeln. freibängend angebradht 


‚ und an ihrem untern Ende mit Blei- oder Eifen - Gewichten beſchwert 
find. Dieſe Gewichte halten die Ligen fenfreht außgefpannt, und bes 
wirfen deren von ſelbſt erfolgendes Wiederberabfinfen, wenn die Ligen 
nach gejchebener Hebung ſich felbft überlaffen werden. In einigen 

ällen werden Grund und Mufter zufammen ganz allein mittelft der 

aſchine er und es fallen alddann die Schäfte ganz meg. Es mag 
nun aber die Jacquard-Maſchine mit oder obne Beibülfe von Schäften 
— werden, ſo kommt es dabei jedenfalls darauf an, die Litzen 
des Harniſches (und folglich die in deuſelben eingezogenen Kettenfäden) 
in beliebiger und durch die Zeichnung des Muiterd zu beftimmender 
Gruppirung aufzuheben. Dieß will aa daß man im Stande fein 
muß, aus der ganzen Anzabl vorhandener Harniſch-Litzen vor jedes— 
maligem Einfhiefen gerade diejenige in die Höbe zu ziehen, deren 
Kettenfäden über eben diefem Einfhufe Figur bilden, und daber ind 
Dberfad geben follen. 5 

Um überbaupt ein Aufzieben der 2 bewirfen zu können, find an 
den oberen Enden der Ligen dünne Bindfaden (Heber) angebunden, 
welche dur reihenweiſe gebobrte Löcher eines borizontal im Stuble 
liegenden Brettes (des Loͤcher- oder Harniſch— Brettes bindurd- 
geben, damit jede Verwirrung derfelben vermieden wird, Dberbalb 
des Harnifchbrettes find dann an den Debern andere, etwas flärfere 
Bindfäden befeftigt, die fo genannten Korden, welche zur Jacquards 
Maſchine binanfreihen, und an den Platinen (f, weiter unten) bän- 
gen. Hebt man demnach eine Platine in die Höbe, jo ziebt diefe, mittelft 
ibrer Korde und der dazu gebörigem Heber, beftimmte Ligen mit ihren 
Kettenfäden ins Dberfah. Die Anzahl Ligen, welhe von einer Pla— 
tine regiert werden, iſt gewöhnlich nur Flein; aber durch gleichzeitiges 
Aufbeben mebrerer, ja oft ebr vieler Platinen ift mar im Stande, einen 
beliebig großen Theil der Kette auf ein Mal in die Höbe zu ziehen. _ 

Diefed vorausgeſchickt, jhreiten wir zur Erflärung der Jacquard- 
Maſchine mit Hülfe der Fig. 1265 bis 1972. 

Fig. 1265 ift der Aufriß diefer Mafchine von vorn; . fig. 1266 und 
1267 find zwei fenfrehte Quer⸗Durchſchnitte derfelben, bei verſchiede— 
ner Stellung der beweglihen Beftandtbeile. AAA ift das, feititebend 
oben auf dem Webftuhl angebrachte, bölzerne (oft auch gußeiferne) Ges 
fell, gebildet aus zwei fenfrehten Ständern und zwei diefelben oben 
mit einander verbindenden Querriegeln, in deren Zwifchenraum xy eine 
beweglihe, um feigige —— a,a (Fig. 1265) wie ein 

endel jhwingende Vorrichtung‘, die B, mit ihre erſte 

de eintritt. Der mit © bezeichnete Theil iſt eine bei e eigenthümlich 
in Hafenform gebogene Eiſenſchiene, welche. mitten auf der äußern 
eite des obern Duerftüdes der Preſſe B. und ferner nod auf dem 


untern Querſtück b derfelben angefchraubt ift. 


reffe, B, mit ihrem oberftem 
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Bei D fieht man einen der wichtigiten Beftandtheile, nämlich ein viers 
feitiged (im Querſchnitte quadratiiches) Prima von bartem Holze, 
welches gewöhnlih der Zylinder genannt wird. Inden Mittelpunften 
feiner beiden Endflähen enthält es runde eijerne Zapfen, mit welchen 
ed in den unterften Enden der Preſſe B gelagert it, ſo daß es der 
Drebung um fich jelbit fäbig bleibt; auf jeder der vier GSeitenflähen 
aber find in 4, 8, 10, 12 oder 16 Reiben, fe viele runde, etwa '' Zoll 
tiefe Löcher eingebobrt, ald die Maſchine Platinen enthält (100 bie 
1200, jelten mehr). Uebrigens fteben auf jeder Seitenflähe, nabe an 
deren Enden, zwei von Horn verfertigts, ſtumpf koniſche Zäpfchen a. a 
(Bis. 1269), weldhe in entſprechende Kocher der fpäter zu erwäbnenden 

arten eingreifen, damit Legtere fih regelmäßig auf die Pridmas 
Flachen auflegen. 

Das rechte Ende des Pridma D (von weldem Fig. 1268 einen Quers 
durhihnitt nach größerem Mafftabe zeigt) trägt zwei unter fi und 
zur Endfläche des Prisma parallele Eijenplatten wie d. zwiſchen welhen 
an den Ecken vier eiferne runde Stäbe e,e,e.e eingejeßt find, wie die 
Stöde eines Trillings zwifhen deffen Scheiben. Zu diejer Vorrichtung 
gebören zwei eijerne Hebet ff, von welhen man den obern in fig. 
1268 tbeilweife fiebt, während in Fig. 1266, 1267 beide vollftändig er— 
fheinen. Diefe Hebel baben ihre Drebungspunfte bei g.r’ an dem 
einen Ständer des Geftelld A. und befigen in der Gegend des Prisma 
D einen Hafen, der vor einen von den erwähnten Stäben ſich legt, 
wenn der Hebel in die erforderlihe Yage gebraht (nämlich der obere 
berabgelaffen, oder der untere in die Hobe gezogen) wird. Wenn der 
obere Hebel, f. berabgelaffen iſt (wie in Fig. 1266, 1267, 1268), To 
bleibt der untere, f, vom Prisma D entfernt; ziebt man aber mittelft 
der, über eine Leitungsrolle gelegten, Schnur z_(Fig. 1267) den Hebel 
f’ auf, und gegen das Prisma bin, jo entfernt fih dadurch der Hebel f; 
ed wirft aljo jedenfall nur einer von den beiden HDafenbebeln auf 
die Stäbe e am Prisma, und bringt einen Erfolg bervor, welher aus 
dem weiterbin Folgenden fih ergeben wird. 

B ein krücken- oder T- fürmigesd Holz, deifen langer Schaft frei durch 
den Querriegel db, jo wie durch den obern Duerriegel der Preile B 
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hgebt, jo daß ih in ihnen auf und-nieder fhieben Fann. Eine 
lan 3 kn endrabt fhraubenförmig gewundene Feder h ums 







fen Schaft der Krücke, und ftügt ſich mit dem einen Ende gegen 
intere Seite des obern Querriegeld, mit dem andern Ende aber 


gegen einen Abjag an dem Schafte jelbit; mithin beftebt die Wirfung 
er Feder darin, die Krücke abwärts zu treiben, wobei deren Quer- 
tüd E fich mit elaftifhem Drude quer über diejenigen beiden Stäbe 
, e legt, welche gerade oben fich befinden. Hierdurch wird das Pridma 
in einer ſolchen Weife feftgebalten, daß es nur durch Anwendung 
einer folhen Weife feitgebalten, daß es nur durd Anwendung einer 
gewiffen, die Feder h überwindenden Kraft um jeine Achſe gedrebt 
werden fann, dabei fich — von Viertel: zu Viertel-Umdrehun 

bewegt, und niemals vor Vollendung einer angefangenen Biertel-Dre- 
bung jteben bleibt. Ä 

Zwiſchen den Ständern des Geftelles A ift, in zwei fenfredten Nu— 
then i (j. Fig. 1266, 1267), ein ſchweres Querſtück F auf und ab beweg⸗ 
lih, welches mittelit des Hebels @ (Fig. 1265) in die Döbe gezogen 
wird, und losgelaffen von ſelbſt wieder berabfält. Der Hebel G ver- 
längert ſich beträchtlich weiter, ald er in der Abbildung angegeben ift, 
und reicht über das Geftell des Webſtuhles hinaus; eine Schnur oder 
Kette gebt von feinem äußeriten Ende herab, und ift unten an einem 
Tritte feitgebunden, auf den der Weber feinen rechten Fuß jegt, um 
die Hebung von F zu bewerfitelligen. 

Von F gebt ein, mittelft zweier Schraubenmuttern daran befeftigter, 
ſtumpfwin * gebogener eiſerner Arm H aus, welcher an ſeinem Ende 
eine Friftionsrolle j trägt. Ungeachtet der Arm H, was ihm jelbit bes 
trifft, neben der ſchon oben bejchriebenen Schiene C berausgebt, jo 
liegt doch jeine Rolle j innerhalb der bafenartigen Biegung jener 
Schiene bei oe. Vermöge dieier Anordnung erreiht man, daß beim Auf- 
und Niedergehen des Querſtücks F die Preffe B mit dem Pridma D 
eine jchwingende Bewegung um ihre Aufhängung aa (Fig. 1265) zu 
machen genotbigt wird. Befindet ſich nämlich Fin feiner tiefiten Lage, 
fo hängt die Preſſe B fenfreht berab; |. 38 1267. Wird nun F auf 
gehoben, fo zwingt die Rolle j (weil ihr Weg eine ſenkrechte Linie iſt, 
die fie einfchliefende Schiene © aber eine fhräg ftehende Biegung bat) 
die Preſſe B zu einer Schwingung auswärts, wodurd fie diejenige 
Stellung erhält, welhe Fig. 1266 daritellt. Umgefehrt und aus dem 
felben Eruube wird, wenn man nun F wieder fallen läßt, die Preffe 
raſch in die vorige Kage (Fig. 1267) zurückkehren, wobei das Prisma D 
mit beftiger, jhlagender Bewegung auf einen ihr in den Weg tretenden 
Korper wirfen muß. n. 

Nabe an jedem Ende des Stüdes F ift ein Baden I von Eiſenblech 
befeftigt, und von einem diejer Baden zum andern erſtrecken jih acht 
(au mehr oder weniger) horizontale eijerne Schienen 1,2,3,4,5,6, 7,8, 
Meſſer genannt. Leßtere, 5 wie andere zunahit zur Sprache foms 
mende Theile, findet man nad größerem Mapitabe in Die aan abges 
bildet. Vor Allem find hier die Platinen J.I zu beſchreiben. Dieje 
beiteben in aufrecht angebradten, etwa ı Linie diefen und ı Fuß lan— 
gen, jowohl oben ald unten zu einem Hafen gebogenen, Eifenträbten, 
in ſo vielen (bier 8) Reihen angeordnet, ald Meier vorhanden find. 
Sie ftehen auf dem unbeweglihen Brette m n, in welhem unter jeder 
zen fi) ein Fleines Loch befindet. Durch dieſe Kocher geben die 

orden (j. oben) berab, welhe in die unteren Hafen der Platinen 
eingebangen find. Um die Verdrebung der Platinen zu verhindern umd 
u bewirken, daß deren obere Hafen ftetd den Meffern zugewendet 

leiben, ‚liegt in den unteren Hafen einer jeden Reibe eine hölzerne 
Leiſte 1, und alle diefe acht Leiten find in. einem Rabmen gr 
welcher durch vier Eifenftängelhen unten an der beweglichen Vorrich— 
tung FI angehängt it. — Sowohl um die Platuren ftebend zu erhal— 
3. Band. 38 
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ten, ald um fie nah Erforderniß aus der ſenkrechten Stellung in eine 
ſchiefe zu verjegen, dienen die Nadeln KK, welche horizontal liegende 
Eijendrabte von der in Fig. 1270 am deutlichiten erfennbaren Geftalt 
find, und acht unter einander befindlihe Reihen bilden. Jede Matine 
bat ibre Nadel, und ſteckt in einem fleinen runden Debre n derjelben. 
Das hintere Ende der Nadeln iſt zu einer langen * o gebogen, 
durch welche ein fenfrehter Stift gebt, um fie in ihrer Lage zu erhal⸗ 
ten, obne einer Verſchiebung der Nadeln in ibrer eigenen Längenri 
tung binderlich zu fein, jo weit nämlich Die Ausdehnung der Debfe diefe 
Bewegung geitatten fanıı. Dieje Enden o der Nadeln as ſich in 
dem Federfaften qq (Fig. 1269), wo auf jede Nadel eine ſchraubenför⸗ 
mige Meffingdrabtfeder (f. bei P. Fig. 1270) drückt. Die entgegenger 
festen, gerade abgefchnittenen Nadel: Enden fteben dem Prisma D 
gegenuber, und zwar fo, daf fie genau den in die Prisma= Flähen 
gebobrten Löchern entiprehen. Wird auf eine Nadel an diefer Stelle 
ein Druck ausgeübt, der fie nah dem Federfaften qq bin zurückſchiebt, 
fo ‚gibt die dazu gehörige Feder nach; Legtere treibt aber ſogleich die 
Nadel wieder hervor, wenn der Drudf aufhört. Das Zurüddrüden 
einer Nadel bat zur Folge, daß deren Platine eine ſchiefe Stellung an- 
nimmt, und ſich mit ihrem obern Hafen von dem dazu gehörigen Meſſer 
1, %3,.... entfernt. Sowohl in ig. 1267 ald in Wie, 1269 fiebt man 
einige Platinen in diefer veränderten Stellung, bei welder fie von den 
fi erbebenden Meifern nicht gefaßt werden fünnen, während dagegen 
die Meffer unter die Hafen derjenigen Platinen, weldhe in der ſenk⸗ 
rechten Stellung verblieben find, bineingreifen, und dieſe Platinen mit 
in die Höhe zieben. — Fig. 1271 ftellt einen Theil der obern Nadeln- 
Reihe im Grundriffe vor. 

Denft man fi Die Fläche des Prisma D (Fig. 1267, 1269), welche 
gerade jet den Nadeln K gegenüber ftebt, mit einem Blatt Pappe_ bes 
det, welhes an jedem Punfte, wo ein Loch im Prisma ift, ebenfalls 
ein Loch enthält, jo werden, beim Andrüden des Prisma an Die Nadel 
Enden, dieje legteren Feine Einwirfung erfahren. Sind dagegen in der 
Pappe nur an einigen Stellen Löcher vorhanden, an anderen nicht; jo 
werden an den undurchlochten Stellen die Nadeln, weil fie mit der 
a in Berührung fommen, von diefer pıehdgebeängt was er 

olge bat, daf die diefen Nadeln angehörigen Platinen fih Ichräg ftellen 
und folglich den fich alddann erhebenden Meifern aus dem Wege geben. 
Ein jedes Lod in der Pappe bewirft mithin, daß die korreſpondirende 
Platine fammt den durd die Korde, die Heber und’Figen damit in Vers 
bindung ftebenden Kettenfäden aufgehoben werden, während Die den 
übrigen (in fhräge Stellung gebrachten) Platinen entjprehenden Theile 
der Kette ala Unterfach liegen bleiben. 

Jede Pappe sder Karte mit der ihr eigenen Anordnung .der Löcher 
bewirft, wie man fiebt, eine * beſtimmte Spaltung der Kette, 
wonach der bierauf eingeſchoſſene Eintragfaden' die entſprechende Lage 
bekommt. Für verſchiedene Eintragfäden müſſen alſo verſchiedene, nach 
Maßgabe des Muſters gelochte Karten ge fein, und nach der 
Reihe auf das Prisma ee werden. Oft beträgt die Anzabl der 

Karten mehrere Hundert, zuweilen über Taufend. Man vereimigt fie, 
durh Zufammenbeftung mittelit Zwirnfäden, zu einer Art Kette obne 
Ende, welche über das Prisma gelegt wird und von diefem herabhängt. 
Fig. 1272 ftellt drei an einander geheftete Karten vor; in Fig. 1266 
und 1267 jiebt man einen Theil der Kette im Profile, bei LL. Eine 
Karte liegt jederzeit auf der innern fenfrechten, den Nadeln zugemen- 
deten Fläche des Prisma, und eine auf der obern horizontalen Kade 
deifelben. Macht dad Prisma ein Viertel einer Drehung um feine Achſe, 
fo rückt die gefammte Karten Kette um eine Karte weiter, und fo Fann 
man nad) und nad) alle Karten vor die Nadeln verfegen und auf diefe 
in der fhon angezeigten Weile wirfen laffen. Die fprungmweife Umdre: 
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ugt, indem bei der auswärts erichteten 
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Inı eine zufammenbängende und überfihtlihe Darftellung von dem 
gauge eim Gebrauch der Jacquard-Maſchine zu verſchaffen, diene 
Folgendes, unter Beihülfe der Fig. 1266 umd 1267. 

ie hen früher erwähnt, wird der beweglihe Rahmen FI mit den 
Meffern auf und nieder a wozu der Hebel @ & , 1265) und ein 
mit demjelben verbundener Tritt beftimmt find. Das_abwechjelnde 
Piedertreten und Loslaffen des Trittes find die einzigen Einwirfungen, 
welhe der Weber direft auf die Mafchine ausübt. — ? ir geben von 
dem Zuftande aus, weldhen Fig. 1267 darftellt, wo nämlich der Meſſer⸗ 
rahmen FI ganz herabgelaffen it, und das Prisma D an den Radeln an: 
liegt, Folglich einige Matinen fhräg und andere ſenkrecht fteben, wie es 
der Lochung der eben jegt zwiſchen den Nadeln und dem Prisma befind⸗ 
lichen Karte entſpricht. Wird num der Tritt niedergezogen, jo hebt ſich 
der Mefferrabmen FI, fo daß die Meſſer 1,2,3,4,5,6,7,8 die ſenkrecht 
bi Platinen (nit die fhiefftehenden) unter ihren Häfchen 
anfaffen, und anfangeit fie in Die Höhe zu ziehen. Einen Augenblid 
fpäter wird durch da® noch fortdauernde Auffteigen des Meſſerrahmens, 
mitteljt der Rolle j und der Schiene C, die Prefle B auswärts wegge⸗ 
trieben X Fig. 1266), und ſomit das Prisma D von den Nadeln ent« 
fernt. Bei diefer eh or macht zugleich (weil der Hafenhebel f oder 
f’ zur Wirfung kommt) das Prisma ein Viertel der Drebung um feine 
Adie, und die Karten-Kette rückt um eine Karte fort, jo day die vorber 
oben (oder unten) gewejene Prismafläche jegt, von der nächſtfolgenden 
Karte bedeckt, nach innen ine den Nadeln) fi teilt. Indem 
das Prisma ſich von den Nadeln entfernt bat, find auch die in [hräger 
Stellung gewefenen, und deshalb nicht von den Meffern emporges 
bobenen, Platinen (weil num die Nadeln mittelft der Nadelfedern auf 
fie wirfen fonnten) bervorgefprüngen, -und baben fih in ihre nas 
türlihe fenfrehte Stellung begeben. Wenn der Tritt galt, werben esogen, 
alfo der Mefferrabmen ganz geboben ift, umd beide in diefer Cage bes 
barren, fo wird der Eintrag zwiſchen Ober- und Unterfadh der Zeugfette 
eingeſchoſſen. Indem aber nachher der Weber den Tritt he (08: 
fäßt, fällt der Meſſerrahmen ſammt dem daran bingenden Theile der 

atinen herab, und nöthigt, durch die Einwirfung der Rolle j auf die 
Schiene ©, das Prisma, ſich mit einem rafhen Schlage an die ts 
Enden zu legen, wobei es mittelft der meu berbeigeführten Karte die— 
jenigen Platinen zurücdrängt, welche beim folgenden Hube nicht in die 
Höhe geben follen, Hiermit ift Alles für diefen folgenden Hub vorbe: 
reitet, und der Weber darf, um ibn auszuführen, nur abermals den 
Teitt miederziehen: die ganze eben befchriebene Reihe von Bewegungen 
wiederholt fih fodann. | 

Defterd werden zwei Jacquard- Mafchinen zugleih auf einem Webes 
ftuhle angebracht, mamentlih wenn die erforderlihe Anzahl von Pla- 
tinen für eine chin Mafhine zu bedeutend iſt. Fig. 1273 ſtellt einen 
Stuhl mit der Einrihtung vor. Es bedeutet bier: 

AAA das Stublgeitell; et — 

BB die Tritte zum Weben des Grundes mittelit Schäften; 

© den Zeugbaum; 

se * 
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ie Lade; 

en Haruiſch; 

F,F die beiden JacquardMafchinen; 

‚6,6 die hölzernen Kajten, in welden die Karten der beiden Jacquards 


n 
H den Kettenbaum, 


um Ausfchneiden oder Aus 
fhlagen der Köcher in den Karten 
für die Jacquard-Maſchinen gibt 
ed verjchiedene fehr finnreih ers 
dachte mehanifhe Vorrichtungen. 
Bei den Fleineren werden auf einer 
eingelegten Karte die Löcher reis 
benweije (jedes Mal höchſtens 8, 
10 oder 2 zugleich) mittelit ftäb- 
lerner Stempel durchgedrückt; die 
größeren find fo eingerichtet, daß 
alle Köder einer ganzen Karte auf 
ein Mal durchgepreßt werden fon: 
nen. Don diejer legtern Methode 
joll bier in Kürze ein Begriff ge 
geben werden. 
‚An dem dazu dienlihen Apparate 
ift eine große Zahl von Schnüren 
ohne Ende ausgeſpannt, welche mit 
eben jo vielen borigontal liegenden 
verjchiebbaren Eijendrähten (Na— 
deln) dergeftalt in Verbindung fteben, daß beim Anziehen irgend einer 
Schnur die zu derfelben gehörige Nadel vorwärts bewegt wird. Gegen— 
über den Nadeln befindet ſich eine fenfrecht ftebende die Eifen = oder 
Meflingplatte, weldhe mit Löchern zur Aufnahme Fleiner Durchſchlageiſen 
oder Lochpunzen verſehen it. Jeder Nadel ftebt eine ſolche Punze ent- 
egen. Wenn nun von den erwähnten Schnüren einige gezogen werden, 
* —— die dadurch in Bewegung geſetzten Nadeln die korreſpondiren— 
den Lochpunzen aus der Platte bervor, und dieje Punzen treten bierbei 
in Löcher einer andern Platte ein, welche 
fodann nebit der Karte ın eine Schraubens 
prefle gebracht wird, um durch einen eins 
zigen Druck ſämmtliche Löcher in der Karte 
auszuftehen. Das Näbere ergibt die Sfüge 
in_ Fig. 1274, in welcher zwei von den end 
(ofen Schnüren zu feben find, nämlich 1,1 
| im gezogenen Zuftande, und 2,2 im Zu— 
| ftande der Rube. Alle diefe Schnüre find 
I) unten über eine Walze a, oben über Rollen 
b, b gejchlagen; jede gebt bei o durch einen 
Ring, an welchem mittelit eines Fadens im 
| ‚Gewicht bangt, um die Schnur zu fpannen. 
| d bezeichnet ein Brett mit Löchern, durch 
N weide die Faden der Spanngewichte ge— 
zogen find, um nicht in Verwirrung zu ges 
| rathen. Bei f find die Schnüre über zwei 
| quer durchgeftedte Stöde ind Kreuz ge— 
legt, wie die Faden einer Zeugfette auf 
dem Scerrahbmen, was auch bier den 
Zweck bat, die Ordnung beffer zu er: 
balten, und eine etwa —— chnur 
ſchneller ——— — Beie geben die 
Schnüre durd Dehre der Nadeln, welde 











Weberei. 597 


den Radeln im Jacquard ähnlich find, und ſich wie diefe in der Richtung 
ihrer Länge vor⸗ und rückwärts ſchieben können. Diefe Nadeln find in 
einem hölzernen Gebäufe enthalten, von welhem die Figur den fenks 
rehten Durchſchnitt darftellt. — gift die dicke Matte, in deren Löchern 
die — ſtecken, jo daß jeder Nadel e eine Punze genau gegen- 
über liegt; h die Stablplatte, welhe die durch Anziehen der Schnüre 
vorgefhobenen Punzen aufnimmt, und zu diefem Ende genau überein: 
ftimmend mit g gebohrt iſt. | \ 

Um den Apparat zur Arbeit vorzubereiten, wird auf deffen Hinter 
feite, unterhalb der Kreugitöde f, das Mufter eingelejen. gede 
Schnur teilt nämlich, der Reihe nad, eine Matine der Jacquard-Mas 
ihine vor. Nah Angabe. des auf Farrirtes Papier gezeichneten Mur . 
ſters ſieht nun der Weber, welche Matinen von einer jeden Karte zur 
Hebung gebracht werden müffen, und er flicht demzufolge für jede Karte 
einen Bindfaden quer zwiſchen allen Schnüren des Apparates derge— 
ftalt durch, daß überall, wo eine-Platine beben fol, alfo in der Karte 
ein Loch entiteben muß, die Schnur vor dem Bindfaden gelaffen wird, 
während die Schnüre, welche den nicht zu bebenden Vlatinen entipres 
chen, binterbhalb bleiben. Wenn alle Bindräden (jo viele, ald Karten zu 
dem Mufter erfordert werden) auf folhe Weiſe eingeflochten find, jo 
führk man fie nach und nad unter der ka, a durch, auf die vordere 
Seite, bis nahe unter hg; zieht bier den Bindfaden an, ſteckt im die 
dadurch gebildete Spaltung der Schnüre einen Stod, und entfernt 
durch Anziehen dieſes Legtern die vorderbalb deffelben herablaufenden 
Schnüre nocd weiter aus ihrer urfprünglichen a (wie die Punf- 
tirung zu erfennen gibt). Es ift biernach von felbft flar, wie bei die- 
jem Verfahren diejenigen von den Nadeln e, welche dem ange ogenen 
Schnüren —— ch vorſchieben, und die korreſpondirenden Punzen 
ans den Loͤchern der Plattens in die Löcher der Platte h bineintreiben 
müfen. Man nimmt endlich die Platte h fammt den nun in ihr bes 
um en Punzen von dem Apparate ab, legt fie auf die Karte, und 

ringt das Ganze in die Preſſe zum Durhdrüden der Löcher. Die Karte 
liegt bierbei, um den Punzen eine fihere Führung zu verfchaffen, zwi: 
fhen zwei mittelft Charnier verbundenen Eifenplatten, welche genau 
eben p gebohrt find, wie die Platten h und g. Auf gleihe Weife wird 
eine Karte nach der andern behandelt. 

Mehanifhe Webftüble (power looms). — Ein großer Theil 
der leinwandartigen und gefüperten Stoffe, Ba ente aus Baumz 
wolle, wird gegemwärtig auf Webjtüblen erzeugt, die durch Waffer: oder 
Dampffraft getrieben, und von Arbeitern oder Arbeiterinnen nur be— 
auffichtigt werden. Eine erwachfene Perfon kann gewöhnlich 2, mit Hülfe 
eines Kındes auch 4 Webſtühle überwachen, und die dabei vorfallenden 
Nebenarbeiten (befonders das Anfnüpfen der abreigenden Kettenfäden 
und das Einfegen der Garnfpulen in die Schüten) verrichten. 

Fig. 1275 ftellt den gufeijernen power-loom von Sharp and Ro- 
berts zu Manchefter, und zwar im Aufriffe der vordern Seite vor. — 
A,A find die zwei Seitenwände des Geftelld, welche oben durd den 
flähen Bogen DD, binten und vorn aber durch zwei, einander gleiche, 
—— in Verbindung geſetzt find. Von dieſen Duerriegeln iſt in 
unferer Abbildung nur der vordere bei E fihtbar; die gabelfürmig ge 
theilten Enden e,e,e,e deffelben find an den Wänden A,A durd Schraus 
benbolzen befeftigt. @ ift der Bruftbaum, von Holz, vierfantig Gedoch 
mit abgerundeten Kanten), und unbeweglih auf dem Geftelle AA ans 

ebracht mitteljt eines Bolzens g/ an jedem Ende. Weber ihn freicht 

8 Gewebe bin, indem ed nah dem gen baume H fortgebt. Legterer 
beſteht aus ‚einer hölgernen Walze mit eijernen Zapfen, von welhen 
der eine auf feiner, außerhalb des Geftells befindlihen, Verlängerung 
das Zahnrad H/ trägt. Ein Getrieb bei h’ greift im dieſes Rad ein, 
und ſitzt auf geineintidaftlicher Achſe mit einem Sperr» Rade H”, wozu 
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der Sperrfegel 1 gebört. Die fhrittweife Umdrehung von NM wird 
durd den Eingriff des Schieb- cder Stoßfegeld w zwiſchen die ſchragen 
ähne bewirkt, und dadurch entiteht folglich eine ebenfalls ſchrittweiſe, 
edoch viel langfamere, Umdrehung des Zeugbaumes H, der dem zufolge 
en gewebten Stoff allmälig um ſich aufroltt. Der Kettenhaum kann, 
als im binterften Theile des Stuhles liegend, in gegenwärtiger Abbils 
‚ dung nicht fihtbar fein. 

Die Schäfte 1,1 find mittelit der Riemen j.j.j,j (wei für den vor— 
dern, zwei für den bintern Schaft) an dem Bogen DD des Geftelld 
aufgehängen, indem dieſer die eiferne Achfe J* und die bölzernen Rollen 
3, 3, 3, 3° mit den an Legteren befestigten Riemen trägt. An jedem 
Schafte ift unten mittelft zweier Schnüre eine horizontale hölzerne Leiſte 
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K angebunden, und an dieſer häugt mittelſt eines eiſernen a 
der dazu gehörige Tritt. Die beiden Tritte find bei L,L, als Fleine 
DVierede in der Endanficht zu feben. 

‚Die Lade ift bier auf eine andere Weife ald bei den Handſtühlen 
angebracht, mämlich die Arme oder Seitentheile M,M derfelben fteben 
nach unten ftatt nach oben, und find mittelit des Qerſtücks M verbuns 
den, an deſſen Enden zwei Zapfen ald Drebungspunfte fi befinden. NN 

d N find die beiden obern Querſtücke der Yade, zwiſchen welchen das 
Rietblatt eingefegt it; von NN fann man nur die Enden deutlich feben, 
weil der mittlere Theil gröftentheild von dem Bruftbaume @ verdedt 
wird. Bei 0,0 erjcheinen, links und rechts an der Lade, zwei gerade 
und ſehr glatte runde Eifenftäbhen, auf welhen die (von Büffelleder 
—— Schützentreiber 0,0 ſich ſchieben. Zur Aufnahme dieſer Trei— 

er ſowohl als der Schütze, an den Endpunkten ihrer Laufbahn, dienen 
die Schützenkäſten 0,0%, deren Geſtalt deutlicher aus dem Querdurch— 
chnitte OP (fig. 1276) und aus dem Grundriſſe Fig. 1277 hervorgeht. 
Der Boden der Schüsgenfäften wird durd Eifenplatten 0,0% gebildet. 
Um einen Stift p (fig. 1275), oben auf der Nüdwand eines jeden 
Schütenfaftens, dreht — der Hebel Pr (Fig. 1277), welcher durch eine 

eder p’ nad dem Innern ded Kaftens bingedrüdt wird. An jedem 
reiber o it eine Schnur p“ befeftigt; beide Diefe Schnüre vereinigen 
fi) an dem, um Q% drebbaren, Hebel P- und bilden mit dieſem die jo 
genannte Peitſche. An-der Drehungsachſe 0 befindet ſich ferner eine 
—5— Scheibe in Geſtalt zweier einander gegenüber ſtehender 

—— auf welchen ein mit beiden Enden berabbängender Rie— 
men r befejtigt iſt Die Enden dieſes Niemens find mit zwei Dale 
r’, r4 verbunden, welche in Lage und Geftalt Nehnlichfeit mit den Tritten 
der Schäfte haben. 

Die Bewegung der verfchiedenen Theile des Stubls wird in folgen- 
der Weife bervorgebradht. Ungefähr in der Mitte 25 den Schäften 
und dem Kettenbaume gebt quer durd den Stuhl eine borizontale 
eiferne Triebwelle, von welder in unferer Jeihnung nur blos’ das 
eine (linfe) Ende bei S zu feben ift. Gie trägt an der rechten Seite, 
außerhalb des Geftelld A, ein ze und ift, den Armen M,M 
der Lade gegemüber, mit zwei übereinftimmend geftellten, ald Krumms 
zapfen wirfenden Kröpfungen verfeben. Die eine diefer Kröpfungen be— 
merft man, wenigftens zum Theile, bei 8“ (neben 8%). z,z.(linfs in der 
Ban find die 9 — der Triebwelle S, von welchen die eine 

eſt, die andere lofe darauf 3— damit man durch Ver ne des Ries 
mens nah Belieben den Stubl in Bewegung oder in Stillftand verſetzen 
-Fann. Zur augenblilihen Ausführung diefer Veränderungen dient der 
Ausrückungshebel YZ. Zrift ein Schwungrad, um der Bewegung Kom N 
förmigfeit zu geben. In den fhon erwähnten Kröpfungen der Triebwelle 
S find zwei, anderfeitd mit den Ladenarmen M,M verbundene, Lenkſtau— 
gen eingebangen, welche folglich bei jeder Umdrehung der Welle ein Mal 
bin und wieder zurück gefhoben werden, und bierdurc die fchwingende 
Bewegung der Lade, — Anſchlagen des Einſchußfadens, erzeugen. Fer— 
ner greift das Zahnrad S’ der Triebwelle Sin ein doppelt fo großes Rad 
7’ ein, deffen Welle T durch 2 auf ihr befindliche, einander entgegen- 
gejeßt ftebende, exzentriſche Scheiben die Tritte L,L abwechſelnd nieder: 
drüdt, und jo die wechjelweife Senfung und Hebung der beiden Schäfte 
veranlaßt. Hierbei ift zu bemerfen, daß — eben weil das Rad T dep: 
pelt jo viel Zähne enthält, ald HF — jeder Schaft nur ein Mal nie: 
dergebt, während die Triebwelle zwei Umdrehungen mat; es kommen 
mithin, wie dies erfordert wird, zwei Schläge der Lade auf zwei Ein: 
ſchußfäden, namlich nad) jedem Einſchuſſe ein — Die Lade ihrer: 
jeitd bringt die langfame fchrittweife Umdrehung des Feugbaumes H 
bervor, indem deren rehter Arm M, mittelft eines von ibm ausgeben: 
den Stabes. ur, im Zurüdgehen nad jedem Schlage auf einen Hebel 
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U wirkt, der ſich — gleichwie der Sperrkegel k“ um den Bolzen u 
drebt, und an feinem obern Ende den (in dad Sperr-Rad H“ eingreis 
fenden) Schiebfegel u’ trägt. 

Auf der Welle T befinden ſich, nebit den zwei erzentrijhen Scheiben, 
welche (wie fhon angeführt) die Tritte der Schäfte in Bewegung jegen, 
noch zwei andere erzentriihe Scheiben, welche auf die trittartigen Hebel 
rs rt wirken, abwechjelnd den einen und den andern niederdrücden, und 
fo, mittelft der Verbindungsriemen r und der beiden Kreisjegmente an 
der Achſe 0%, Diefer Letzteren eine- ofeillirende Drebung ertheilen. Dieß 
bat zur Folge, daß der Peitjhenhebel Pr wechſelweiſe zur linfen und 
zur rechten Seite ausjchlägt, mittelit der Schnüre p”, p“ Die Schüßens 
reiber o, o in Gang bringt, und jo die as (eine Schnellſchütze 
mit oder ohne Laufwalzen) von links nah rechts, und wieder zurück, 
durch die geipaltene Zeugfette jagt. So wie die Schüge am Ende 
ihres Weges in den Schügenfaften P eintritt, wird fie von dem durch 
die Feder p‘ (fig. 1277) gedrücdten Debel eingeflemmt, und am Zurück⸗ 
fpringen verbindert. Mit diefem Hebel iſt zugleih eine Vorrichtun 
verbunden, weldhe macht, daß die Lade gar nicht anjchlagen fann, viel« 
mehr durh Verihiebung des Treibriemend auf die Fe Rolle z der 
Stuhl augenblicklich fill ftebt, wenn durch irgend einen Zufall die Schüge 
in der Kette ftedfen bleibt, alfo das Ende ihres vorgeihriebenen Weges 
nicht erreicht. Es iſt unmöglich gewejen, dieſen intereffanten Nebenappas 
rat in der gegenwärtigen Abbildung mit vorzuftellen. 

Weberfarde, ſ. Kardendiſtel. 

Weberſtuhl (1 oom, metier a tisser), f. Weberei. 

Wedgwood, f. Töpferei. 

Wein (Wine, Vin), — Der gegohrene Saft der Weinbeeren. Je 
zuderreiher der Saft, um jo reiher an Alfobol, um fo ftärfer aljo 
der Wein, weshalb die füdliheren Länder die ftärfiten Weine liefern, 
wie 3. B. der Portwein, Madeira, Zeres u. a. Wenn indeflen die 
Trauben in höheren, weniger beißen Regionen wachſen, jo fällt aud 
der aus ihnen erfolgende Wein meniger geiftig aus. Das feine 
Aroma gebt den ftarfen Weinen ab und bildet einen wejentlihen Bor: 
ug der in den gemäßigten Klimaten produzirten Weine, Man bauet 
Vier den Wein gewöhnlich an den jüdlichen, ſüdweſtlichen oder ſüdöſt— 
lihen Abbängen der Hügel, am liebiten in gebhöriger Entfernung von 
Waldungen, Moraften und jonftigen ftebenden Wählern, deren Ausdün« 
ftungen von nadtbeiligem Einfluß auf den feinen Gefchmad des Weines 
werden können. Hocebenens wenn jie auch noch fo fehr der Sonne 
erponirt find, geben nie einen jo feinfhmedenden Wein. _ 

Der Wein gedeiht am meiften auf einem leichten, dem Waſſer leicht durch⸗ 
dringlichen, aber auch nicht allzuleicht austrodnendem Boden, mit fandis 
gem — — welcher der zu großen Feuchtigkeit den nöthigen .. 
geftattet. Die berühmten Weine der Cöte d' Or wachen auf einem fals 
igen Boden; die verichiedenen Sorten des Hermitage auf einem durch 
jet ung von Granit entitandenen, der Rheinwein zum Theil auf tras 

ytiſchem Boden; ein Fiefelreicher, viele eingelagerte Feuerfteine füh— 
render Boden produziert die berühmten Weine von Chäteau-Neuf, Ferté 
und La-Gaude. Auch jchiefriger Boden ift dem Weinbau günftig, wie 
der La-Malgue darthut. Man fiebt bieraus, daß fich ſehr verſchiedene 
Bodenarten für den Weinbau eignen fünnen, wenn ihnen nur die vorbin 
bezeichneten phyſikaliſchen Eigenfhaften und eine günftige Lage nicht 
abgeben; und die Verjchiedenheit der Weine berubt weniger auf der 
Verſchiedenheit des Bodens, als vielmehr der Lage. Der auferordents 
liche Einfluß diefer legteren ließe ſich durch unzäblige Beiſpiele dartbun, 
fo die verfhiedenen Arten der, zum großen Theil auf gleihem Boden 
wacjenden Rheinweine; befonderd auffallend die verfchredenen Sorten 
des auf: einer Reihe von Hügeln wadhjenden Montrahet. Der böbere 


‚gewendet wird, wie z. B. im Perigord in ranfreich, zu Tofay in ers ae 


Wein. 601 


Theil des füdlihen Abhanges liefert den Chevalier Miontradhet, der 
weit weniger gut und bedeutend mohlfeiler if, ald der in mittlerer 
A wadiende —— Veritable Montrachet Unterhalb dieſes 
iſtrikts und in der umgebenden Ebene iſt der Wein, Baſtard Mont⸗ 
rachet, wieder weit weniger vorzüglich. Aun dem nördlichen nge 
der Hügel wird ein ganz untergeordneter Wein gewonnen. Faft überall 
itt die Regel, daß der Gipfel, der Fuß und der nördliche vr der 
Disel Wenger guten Wein liefert, ald der mittlere Theil des jüdlichen 
anged. 
Belt der Boden allzu leicht, oder zu ſchwer ift, fo Fann er durch zweck⸗ 
mäßige Safiße in gewiffem Grade verbeffert werden, was — 
der ſehr großen Koſten wegen nicht häufig gefhiebt. Sehr leichter, 
wenig falfiger Boden läßt fih durch Mergeln erheblich verbeflern. Auch 
tbierifher Dünger befommt dem Wein febr gut, nur muß er Dad gehö— 
rige Alter haben, um dem Wein feinen unangenehmen Nebengeſchmack 


‚gu ertbeilen und nit in je großer Menge angewendet werden. Zu 


viel Dünger bewirft, zumal bei regnigter Witterung, daß die Trauben 
groß, aber wäflrig und unfchmadhaft werden. 

Am März wird gewöhnlich mit den Arbeiten im Weinberge angefans 
gen. Der Boden wird umgegraben, nöthigenfall® gedüngt, die Pfähle 
eingeftedt, die Weinftöde bejchnitten und angebunden. Die unteren 
Enden der Pfähle kann man, um fie länger zu konſerviren, äußerlich 
verfoblen, oder fie mit Steinfoblentheer tranfen. Tie ferneren Arbeiten 
im Weinberge befteben hauptfählid darin, im Mai und Juni, ſelbſt 
noch im Juli, die Erde oberflächlich umzuhacken oder zu graben, um ſie 
mit der atmoſphäriſchen Luft recht vollſtändig in Berührung zu — 
Daß hiebei die Wurzeln geſchont werden müſſen, verſteht he von felbft. 

Die Zeit der Weinlefe ift begreifliher Weife nah den Klimaten ver« 
fhieden, und fallt in den gemäßigten Ländern auf das Ende September 
oder Anfang Dftober. Wenn die Trauben bis zum 15. oder 20. Okto— 
ber nicht reif find, fo darf man auf feinen vorzüglihen Wein rechnen; 
denn nicht nur find in diefem Falle die Trauben wenig zuckerreich, fons 
dern die, in der letzteren Hälfte des Oktobers ſchon eintretenden Nadıt- 
fröfte fünnen der Gährung binderlih werden. Die Trauben müſſen, 
fobald fie ihre volle Reife erlangt haben, bei trodenem Wetter van 
werden, Als Kennzeichen der Reife dient die braune Farbe des Stiels 
und das anfangende Einfhrumpfen der Beeren. Bor Eintritt der 
vollfommenen Reife die Trauben zu pflüden, ift nie rathſam, follten 
ſich ſelbſt ſchon Nachtfröſte einftellen. Verſchiedene Traubenforten zu 
miſchen, iſt immer fehlerhaft. Man kann von ſchlechtem Gewächs einen 
beſſeren Wein erhalten, wenn man zur Zeit der Weinleſe die reifen 
Trauben einknickt und ſie bis zum anfangenden Welken an den Stöcken 
hängen läßt; ein Verfahren, das bie und da auch bei guten Arten ans 


ehnlich ift das in einigen Gegenden von Spanien üblihe Verfahren, 
wonad man die gepflüdten Trauben auf Matten der Sonne ausſetzt, 
um den Saft durch tbeilweijed Abdunften zu Fonzentriren (Vino secco, 
Sekt). Der Strohmein wird auf gleihe Art, durch Ausbreiten der 
Trauben auf Strob, gewonnen. 


Die gepflücften Trauben werden vor dem Keltern gewöhnlich abgebeert 
feltener mit den Kämmen gefeltert. Man erbält im erfteren Falle nicht 
nur mehr, fondern auch beiferen Wein, weil die Kämme einen berben 
Saft enthalten, der ſich tbeilmeife mit auspreßt und die Güte des 
Weines beeinträchtigt. Um die Trauben abzubeeren, bringt man fie 
in ein Faß und rübrt fie mit einer dreizadigen hölzernen Gabel anhal⸗ 
tend durch, wobei fich die Kämme an die Zaden der Gabel bangen und 
von den. reifen Beeren losreißen. Die unreifen Beeren bleiben an den 
Kämmen und werden daher zugleich mit befeitigt. at 
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Das Auspreffen, Kelten, geihiebt entweder mit den noch anzen 
Beeren, oder man zerdrüct fie vorber durch Treten mit dem Füsen 
Im legteren Fall bringt man die Beeren in die Tretbütte, welhe am 
Boden mit, vielen Löchern verfeben ift, zerfleint Die Beeren durch Treten 
mit den Busen, oder durch Stampfen, läßt den Saft in eime unters 
eitellte Bütte abfließen und bringt ibn ſodaun mebik den in der Tretz 
‚ütte rückſtändigen Treftern im die Felter und preßt den flaren Saft 
ab. Kommen die ganzen Beeren direft, ohne vorber getreten zu fein, 
auf die Kelter, jo iſt der zuerſt ablaufende Moft, Borkhuß oder Vor: 
lauf, Vorlaf, von weit füherem Geſchmack ald der fpäter erfolgende. 
Man unterwirit num entweder den Vorlauf, jp wie den übrigen Met, 
etrennt der — * oder miſcht ſie. In Ungarn werden aus den: 
leiten Trauben vier Weinforten gewonnen, welhe die Namen Effem, 
lusbruh, Maſchlach und Landwein erbalten. Die Effenz wird aus dem 
beim Treten zuerjt ablaufenden Moft angefertigt Die ausgepreften 
Beeren, Trefter, übergieft man wohl mit etwas Waſſer und preßt fie 


nohmals, wodurd eine Art Nachwein, Lauer, gewonnen wird, 


I zucderreiher und reifer die Tranben, um fe größer it das ſpezi— 
fiihe Gewicht des Moftes. Im füdlihen Kranfreich zwiſchen 1,07 und 
1,12; in der Touraine, an dem Ufern des Eher und der Voire 1,06 bis 
1,08; in den Nedargegenden 1,05 bis ausnahmsweiſe wohl 1,09; bei 
Heidelberg 1,04-bi8 1,09, 

Das am leihteften ausführbare und feinem Zweck febr gut entiprer 
chende Mittel, einen ———— Moſt zu verbeſſern, beſteht in 
dem put von Zuder. Man erwärmt einen Theil des Moftes in einem 
Keſſel mäßig, löft guten Hutzuder darin auf, und feßt bierven dem 
Perigen Mofte jo viel zu, daß die Dichte bis zu dem normalen Grade 
ommt. 

Die Gährung wird ganz kunſtlos veranftaltet., Man füllt den M 
auf große Gaͤhrungsfäſſer und wartet den, bei gutem Moft von jelbR 
erfolgenden Eintritt der Gäbrung ab. Sehr zuderreiher Moſt gährt, 
eben der ftarfen Konzentration wegen, weit langjamer, als ein Dünnererz 
auch fchreitet bei folhen Weinen die Gäbrung nicht bie zur völligen 
perjeßung des ande? fort, da fie durch dem gebildeten Allohol unter: 
rohen wird. Der in dem Weine noch vorbandene unzerjegte Zucker 
ertheilt ihm einen ganz füßen Gefchmad, wie er beim Malaga ans 
dern jüßen Weinen befannt ift. 

Der Moft fait ſaämmtlicher Traubenforten, auch der blauen, it unges 
färbt und liefert nur einen wenig gelb gefärbten Wein. Um rothen Wein 
u gewinnen, läßt man den Mor über den Hülfen und Kammen gäbrem. 

er im frifhen Mofte umauflöslihe Karbitoff der blauen Weinbeer⸗ 
ülſen löſt ſich dann bei zunehmendem Alkoholgehalt im der geiſtigen 

lüſſigkeit mit rother Farbe auf, Zugleich wird aus den Hüljen und 
aus den Kernen, jowie aus den Kämmen eine feine Menge Gerbfäure, 
fowie ein bitterer Ertraftivftoff aufgezogen, wodurch der rothe Wein 
den befannten berben Gejhmad erbält, Während der Göhrung fteigen 
i Selge der Entwicklung von Koblenfäuregas die Hülfen in die Höber 
und bilden eine_bergartige Dede, den Hut, welche täglich niedergeftoßen 
werden muß. Die Gegenwart der Hülfen macht es nötbig, den rotben 
Bein in großen offenen Küfen gähren zu laſſen, welche entweder gar 
nicht, oder durch einen aufgelegten Dedel gejhlofien werden. Weine, 
weldhen man nur eine bellrotbe Farbe zu ertbeilen wünfcht, wer 
ſchon nad zwei oder. drei Tagen von den Düljen, Trebern, ab und 
Häfler gezogen. Stärfer gefärbte, wie z. B. die gewöhnlichen Medoc— 
iten, verweilen etwa 6 Tage über den Trebern; doch 35* der 
andel auch ſehr dunkel gefärbte Weine, welche wohl bis 6 Wochen 
er den Trebern gelaſſen werden. Weiße Weine fonnen gleich von 
vorn herein in Fäſſern gähren. Nachdem die erfte ftürmifche Gährung 
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vorüber ift, ziebt man den Wein auf andere Fäffer, um ihn der lang⸗ 
ſameren a — & überlaſſen. Die Spunde der Fäſſer bleiben 
anfänglich geöffnet; ſobald aber der Wein ſich zu klaren beginnt, ver— 
ſpundet man fie. Nachdem der Wein fo einige eilt gelegen, zieht man 
ihn von der abgefegten Hefe, Weinlager, ab, bringt ibn auf andere - 
Safer und miederbolt dieſes balbjährlich, bis ſich beim Lagern Fein 
iederfhlag mehr abjegt. Der Wein ift num zum Verbrauche fertig. 
Die, Erfahrung bat darggtban, daß" die Gäbrung um fo regelmäßiger 
vorjchreitet und der Wein um jo wohlfhmedender ausfällt, je größer 
die gäbrende Maſſe. 
Während der allmäligen Nahgäbrung ſchreitet die Jerfebung des 
5* langfam fort. Der Alfobolgehalt vermebrt ſich in gleichem 
aße und der cigentbümlihe Weingefchmad (die Blume, bouquet) 
entwickelt fih mehr und mebr. Die Koblenfäure findet dabei durch die 
oren des Holzes binlänglid freien Abzug, fo daß felbit in feit vers 
pundeten Fäffern ein nicht moufirender Wein erbalten wird. Der 
raubenfaft enthält ſtets eine gewiſſe Menge Weinftein in Auflöfung. 
Sn dem Maße nun, wie fi bei fortfchreitender Nahgäbrung der Alfos 
eg vermebrt, ſcheidet fih der Weinftein, feiner Unauflöslichfeit 
im Alfobol wegen, in froftallinifhen Kruften ab, welche die inneren 


-Mandungen der Höfer mit fteinbarten Infruftirungen überziehen, daher 


der Name Weinſtein. Dur die Abjonderung diefes fauren Salzes 
mindert fi der faure Gefhmad des Weines, 


Eine fernere Verbefferung des Weines bei langer Lagerung entfpringt 
aus einer langfamen Verdunftung des in ihm enthaltenen Waflert, 
Schon in dem Artifel Alkohol, Bd. L, ©.. 25, ift die intereflante 
Entdeckung Sömmering’sd angeführt, da waflerhaltiger Weingeift 
in einer tbierifhen Blafe an trodener Fuft aufgehängt, ſich durch all- 
mälige Verdunſtung des Waflers, nicht des Alfohols, bis zu dem rade 
verftarft, daß zuleßt ein 97 EA baltender Alfobol übrig bleibt, 
Ganz ähnlich verhält ſich das Holz des Falles, und die allmälıge Ver: 
ftärfung ded Weines durd längere Lagerung ift fo zu erflären, daß fich 
das Holz vorzugsweiſe mit den Waflertheilen des Weines befeuchtet 
und —9 auf feiner äußeren Oberfläche abdunſten läßt, während von 
dem Alfobol eine verbältnißmäßig aneringere Menge verdampft. In 
— Flaſchen kann eine derartige Verftärfung nicht erwartet 
werden. 

Das eigenthümlihe Aroma des Weines rührt mach der Entdeckung 
von Liebig und Pelouze, von einer Aetherart, dem Denanthätber 
Weinblumenäther, welcher ſich durch Deftilfation von Weinbefe mit Waf- 
fer in Geftalt eines farblofen, ftarf meinartig riehenden Deled dars 
ftellen läßt. Einiges Näbere über den Denantbäther iſt bei Gelegenheit 
des Fufelöles in dem Artifel Dele, ätheriſche nachzuſehen. 

Fertiger Wein kann ald eine Auflöfung von Alkohol, Oenanthäther, 
Zuder, doppelt weinfaurem und Äpfeljaurem Kali nebſt geringen Menz 
gen von weinfanrem Kalf, Gerbitoff, bitterem Ertraftivftoff und gelbem 
oder rotbem Farbitoff in Waffer betrachtet werden. 


Mouffirende Weine — ——ã—— dieſer Weine, unter 
welchen der Champagner den erſten Rang einnimmt, iſt mit bedeutens 
den Mühen und Derluften verbunden, daber der jo bobe Preis ders 
felben. Der Unterjhied von der Bereitung der nicht moufirenden 

eine liegt darin, daß die Nahgäbrung nicht auf Fäffern, fondern in 
fett verfhloffenen Flaſchen erfolgt, Die dabei fih entwidelnde Kohlen— 
fäure aljo in dem Weine verbleibt. Große Schwierigfeiten erwachſen 
biebei aus dem Umſtande, daß fih während des langjamen Verlaufes 
der Nahgäbrung ein Niederjchlag von pie bildet, weldher zu mieder: 
bolten Wielen aus den Flaſchen entfernt werden muß, wobei jedesmal 
ein Theil des Inhaltes der Flaſche unwiederbringlih verſchüttet wird, 
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und —* ein nicht unbedeutender Theil der Joſchen durch den gewalt⸗ 
ſamen Druck der Kohlenſäure zerſprengt wird. 

Das Verfahren iſt zu intereſſant, als daß eine etwas ausführlichere 
Beihreibung bier am unrechten Orte fein fünnte. Wir werden dabei 
vorzugsweiſe eine neuerdings von dem Weinhändler Dael in Mainz 
veröffentlichte ſehr detaillirte Beſchreibung benugen. 7 


. Der aus jorgfältig verlefenen weißen, oder beffer rothen, Beeren 
efelterte Moft wird, bis zum Eintritt der Gäbrung, etwa 10 bis 15 
Ctunden, auf der Kufe gelaffen, fodann von dem gebildeten Boden- 
fage ab, auf die Gährfäſſer gefüllt. Man läßt ihn bier bis Weihnachten 
liegen, um die erfte Gäbrung zu überiteben, ziebt ibn ſodann, ohne das 
ebildete Yager aufzurübren, auf andere Käfer, läßt ibn einen Monat 
tegen, sticht ihn wieder ab und ſchönt mit Daufenblafe. Nachdem er 
einen Monat gelegen, wird er zum zweiten Male mit Haufenblafe 
fhönt und bis zum Mai liegen geläffen, wo er auf Flaſchen gefüllt 
wird, Hefentlihes Erforderniß it, Daß der Wein in ganz fladerbellem 
Zuftande auf die Flafchen fommt, was nur mit Hülfe ſehr Fühler Las 
gerfeller gelingt, da fid beim Schönen die Haufenblafe im Verein. mit 
der gelte um jo vollftändiger niederjhlägt, je Fühler, aljo je rubiger 
der Wein auf den Fäſſern bebarrt. ’ r 
. Die zur Aufnabme des Weines beftimmten Flafchen müffen, um dem 
Drud der Kohlenſäure zu widerfteben, äußerft ftarf fein. Verſuche mit 
guten ChampagnersFlafhen haben dargetban, daß fie einen Drud von 
36 Atmofpbären aushalten, ohne zu jpringen, Man füllt fie alfo mit 
dem vollfommen Flaren Weine und ſetzt, ım Fall dem Weine der nö 
tbige nuder ebalt feblt, zur Unterhaltung der Nahgährung einer jeden 
eine Fleine Menge Liqueur, d. h. Zucerauflöfung hinzu. Zur Bereitung 
diejes Fiqueurs wird ſehr reiner weißer Kandiszuder im weißem Wein 
aufgelöft, die Yöfun Se geh mit Haufenblafe gejchönt, bis zur völligen 
Klärung liegen gelaſſen. In jede Flaſche gibt man mittelft eines 
nen Mafes jo viel Fiqueur, dag der Zudergebalt etwa 3 Prozent von 
dem Weine der Flaſche beträgt. Die gefültten Flaſchen werden bier 
mit gewaltjam bineingedrüdten Körfen gejhlofen, welche jedoch 
wei Drittheile ihrer Fänge aus dem Halje bervoriteben bleiben, wo— 
ur das jpätere Deffnen ſehr erleichtert wird. Man befeftigt fie 
duch kreuzweiſe übergelegten Bindfaden und einen darüber zugedrebten 
Eifendrabt. Die Flafhen werden jet im Yagerhaufe mit zwilchenges 
legten dünnen eihenen Schindeln zu Stößen von 20 bis 50 Fuß Fänge 
und 4 bis 5 Fuß Höbe liegend Fin eitapelt und bleiben bier im einer 
Temperatur von 16 bis 18° R., wobei ſich nad einiger Zeit eine lang⸗ 
fame Nachgährung einftellt. Den Punkt, wo diefe den erforderlichen 
Grad erreicht bat, erfennt man theild daran, daß bie und da einzelı 
laſchen zerjpringen, theils an einer fafrigen Ablagerung der Hefe im 
auche der Fe e (dem Spinnen des Weines). Die Flafchen werden 
num mit größter DVorfiht und Vermeidung jeder fhüttelnden Bewer 
ung in einen möglichit Falten Keller gebracht, wieder, wie vorber, in 
tößen aufgeftellt und_drei bi8 vier Monate dafelbit gelaffen. Die 
——* ſo wie das a einzelner Flafchen, dauert bier noch, 
wiewohl langjamer, fort. 5 bid 8 Prozent Fesiprangene Flajchen füns 
nen als gewöhnlihes, noch günftiges Verbä tm angenommen werden; 
doch fteigt der Verluft mitunter auf 30 bis 40 Prozent.” Jede erbeb- 
lihe Erböbung der Temperatur, ja fhon ein Luftzug, find gefährlich 
und fönnen den Verluft fait des ganzen Stoßes herbeiführen. Webers 
reiten die gefprungenen Flafhen 10 Prozent, fo fucht man dem 
erneren Springen dadurd Einhalt zu thun, daß man die —— 
kurze Zeit aufrecht hinſtellt. Es 4 dann ein Theil des kohlen⸗ 
fauren Gafes durch die Poren des Korfes, was vorber, fo lange ber 
ige Wein den Korf berübrte, nicht der Fall war. 
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Wenn nah Eintritt der fälteren Jahreszeit das Springen der Fla— 
hen aufgehört bat, jegt man die Stöße um, wobei natürlich alle zer, 
rungenen oder theilweije ausgelaufenen entfernt werden, und J 
e ſo einige Zeit in Ruhe. Es handelt ſich nun darum, die im Bauche 
der Flaſchen abgeſetzte Hefe fortzuſchaffen. In deg Abſicht werden 
die Flaſchen, mit dem Halſe nach unten, in ſchräger Richtung, in eigens 
dazu beftimmte, mit jchrag durchgebohrten Fächern verfebene Tafeln 
eingeftect, damit fi die Hefe auf den Korf herabfenfe. Um dies zu 
befördern, rüttelt man die einzelnen Flaſchen tiglic) während eines 
Zeitraumes von etwa 14 Tagen. Die Hefe muß jih nun vollfommen 
auf den Korf berabgefenft haben und der Wein völlig fladerbell er: 
feinen. Iſt diefer Punft erreicht, jo fchreitet man * Entfernung der 
mit der Hefe bedeckten Körke, dem Degorgement. Der Arbeiter nimmt 
eine Flaſche nad der andern, ohne fie aus ihrer umgefehrten vage au 
bringen, macht mittelit eines bafenförmigen Inftruments den Bind- 
faden und Drabt los und fucht auch den Korf jo BER pe (öfen, daß er 
anfängt, fih dur den in der Flaſche berrfchenden Drud vor ſelbſt 
fort uſchieben. Während dem wird die Flaſche langfam und im dem 

oje aufgerichtet, daß in dem Momente, wo der Korf mit einem 
ftarfen Knall davon fliegt, fih der Hals der Flaſche in — aufwarts 
ewendeter Richtung befindet. Gleich nachdem der Kork nebſt der an— 
ängenden Hefe ausgeſtoßen iſt, beginnt der ſchäumende Wein dem 
alje zu entjtrömen. Der Arbeiter ſteckt zugleich einen Finger in den 
ald, um die noch etwa an dem Glaſe fißende Hefe wegzumifchen, 
hließt jodann den Hald mit dem Daumen der linfen Hand, ae 
mit der Rechten einen Korf und verjchließt damit die Flaſche. Alles 
a ift das Werf eined Augenblids, jo daß nur eine fleine Menge des 
Inhaltes verloren gebt. So wie die Flaſche verſchloſſen ift, wird fie 
einem andern Arbeiter übergeben, welher den Korf vorfihtig öffnet, 
mittelft eines Fleinen Maßes dem Wein einen angemeflenen Zufag von 
7 gibt, um ihm die erforderliche Süße zu ertheilen und fie num 
mit fhäumendem Weine aus einer andern Harte nachfüllt. Diefe legte 
Operation wurde früher ganz einfach durch —— verrichtet, was 
indeſſen bei dem beſtändigen Schäumen der Weine feine großen 
Scwierigfeiten batte. Ange ift zu dieſem Zwecke eine eigene 
Vorrihtung erfunden, die jenen Uebelftänden abbilft. Sie befteht in 
einem Habn, deffen Schlüffel (nämtih der drebbare Kegel) fowie die 


“außere Hülfe mit zwei parallelen Durchbohrungen verfeben find, welche 
! 


beim Gebrauhe des Apparates fi in vertikaler ihtung befinden. 
Somohl unten, wie oben, endigt fih der Hahn in fegelförmige Zapfen, 
welche äußerlich mit Korf oder mehrfach umgemwundener Leinwand ums 
eben find und fich luftdicht in die Hälfe E Flaſchen bineindrüden 
afen. Die Durhbobrungen des Hahnes geben der Fänge nah durch 
diefe Anſätze des Hahnes hindurch, und werden beim Umdreben des 
Schlüſſels gleichzeitig geſchloſſen und geöffnet. Das eine diefer Löcher 
ift dazu beitimmt, den Wein aus der oben aufgeftedten Flaſche zum 
Bebuf des Rachfüllens in die untere einfließen; das zweite Dagegen, 
eine entiprehende Menge Luft aus der unteren in die obere treten pe 
laſſen, ohne welches natürlich fein Einfliegen Statt finden würde. ‘Um 
aber das Aufiteigen der Luft zu erleichtern, ift auf das obere Ende der 
Luftröhre ein dünnes Nobr gruss von der Länge, daß es bis nabe 
an den Boden der aufgeitedten Flaſche binaufreiht. Beim Gebrauch 
nimmt man die * Nachfüllen beſtimmte Flaſche, entkorkt fie, bringt 
das Luſtrohr des Hahnes hinein und drückt dieſen mit feinem Anfage 
feit in den Hals der Flaihe, die dann noch durch ein Paar Riemen 
an dem Hahn befeftigt wird. Man Fehrt num dad Ganze um, fo da 
der Boden, der Fafche nach oben, der Hahn nad unten fommt, ftedt 
die nachzufüllende laſche auf den unteren Anfag und öffnet den Hahn. 
Mittelft dieſes einfachen Apparates ift das fonft fo äußerst unbequeme 
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und mit Verluft verbundene Nahfüllen eine ganz leiht ausführbare 
Sache. Iſt die untere Flaſche bis zu dem gewinjchten — gefüllt, 
ſo dreht man den Hahn zu, nimmt die Flaſche behende ab und verkorkt 
ſie augenblicklich mit einem gut ſchließenden Kork. 


Der Wein iſt hiemit noch nicht zum Verſchleiße fertig, ſondern ſetzt 
bei der nun folgenden ruhigen Lagerung noch wieder eine kleine Menge 
Hefe ab, u:d es iſt daher nöthig, nad 3 bis 4 Wochen die beſchriebe— 
nen Operationen mit Ausnahme des Zuſatzes von Liqueur nochmals zu 
wiederholen. Zum Verſchließen der Flaſchen bedient man ſich nun 
ſehr fhöner, diefer, mit der ceingebrannten Firma der Fabrif am der 
unteren Seite verjebener Körke aus Katalonien, die mittelit eines zwei— 
tbeiligen, fih nah unten koniſch verengenden ftäblernen Rohres, in wel— 
dem ein Stempel durdy eine Hebel: oder Näderverbindung mit großer 
Kraft berabgedrüdt wird, ın den Dals der Flaſche eingedrückt und auf 
die befannte Art mit Bindfaden oder Eijendraht, oder mit beiden zu— 
gleich befeitigt werden. 


Der bobe Preis des guten Champagners und der außerordentliche 
Verbrauch desjelben in der ganzen ciwilifirten Welt mußte natürlich 
auch in anderen Weinlandern Verſuche zur Derftellung ähnlicher Weine 
hervorrufen, und es find dieſe bejonders im den Rbeingegenden mit 
dem beiten Erfolge gefront, jo daß gegenwärtig bejonders in Mainz 
eine ausgedehnte Produktion von mouſſirendem Rheinwein Statt findet, 
welder in der Yieblichfeit des Gefhmadfes dem Champagner minder 
ftens gleichitebt und ibn in innerem Gebalt und feinem Aroma noch 
übertreffen möchte. Die Verfertigung üb, wie oben erwähnt, fein Ges 
heimniß mebr, und nad) der Beſchreibung des Weinhändlers Dael in 
1. und 2. Quartalbefte 1842 der Verhandlungen des Heſſiſchen Gewerb— 
vereing, und daraus in dem Dingler’ihen Journal (eritem Februar: 
beft 1813, ©. 219) nachzufeben. Man wählt Dazu ganz junge Weine, 
im Alter von ı bi8 2 Jahren, die rein gegobren, reinſchmeckend, flüch— 
tig und ſüßlich von Gefhmad, leicht, aber auch nicht zu mager find. 
Das Verfahren der Fabrifation ift das oben befchriebene, nur iſt em 
Zufag von Liqueur jedenfalld erforderlih, um die Gährung bervorzus 
rufen. 


Verfuche, moufirende Weine auf ganz künſtlichem Wege nah Art 
der fünftliben Mineralwäſſer, durch Sättigung eines mit Zuder ver— 
füßten Weines mit gasförmiger Koblenfäure berzuftellen, ſcheinen bis 
jest fruchtlog geblieben zu fein. Es iſt nichts leichter, ald auf Diefe 
Art einen fügen, ftarf mouffirenden Wein zu erzeugen, aber es feblt 
demfelben ganz und gar dad eigenthümliche Aroma der durch Gährung 
dargeftellten mouffirenden Weine, weldhes fi eben durch die Gabrung 
u erzeugen ſcheint; aud werden fie nach einiger Zeit trübe und eignen 
—F daher nicht zur Aufbewahrung. Man würde fie nun- zwar durch 
längere Lagerung und gleihe Behandlung, wie oben beſchrieben, reini— 
gen fönnen, dadurd aber die Fabrifation zu fehr vertheuern. 


Es fommen bei der Weinbereitung mebrfahe Uebelitande vor, welche 
noch, nebft den Mitteln, ihnen zu begegnen, furz zu erwähnen find, 


Die Gährung auf den Faffern tritt mitunter mit ſolcher Heftigfeit 
ein, daß nicht nur der Spund mit Gewalt ausgeftoßen, jondern jelbit 
das Faß gefprengt werden kann. Es bieten fi mehrere Mittel dar, 
die zu beftige Gabrung zu unterdrücken. Man ziebt den Wein auf ein 
vorber ftarf ausgeſchwefeltes Faß, oder jegt ihm etwa "oo ſchwefelig— 
fauren Kalf zu. Es it auch empfoblen, in jeded Faß etwa '; Pfund 
Senfjamen zu fhütten; ein Ratb, dem wir nicht unterfhreiben möchten. 


Dad Sauermwerden tritt vorzugsmeife bei Weinen mit geringem Als 
foholgehalt ein; befonders wenn fie während der Gährung nicht hin— 
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ware vor dem Zutritt der Luft gefhüägt waren umd im eimem zu 


sarmen Keller gäbrten. Iſt ein Wein einmal ſauer, fo ‚bietet ſich zu 

iner Verbefferung, fein auderes Mittel, ald ibn mit einem ftärferen 
Wein zu mifhen, die Mifhung zu ſchönen und möglicht bald auf Fla- 
jhen zu ziehen. Ein folder Wein verträgt jedoch Feine lange Lagerung. 

Das Dikwerden des Weines ift nah den Unterfuhungen von Frans 
cois eine Folge der Gegenwart, einer albuminartigen Materie und 
tritt vorzugsweiſe bei weißen Weinen ein, bei welhen, in Solge ihres 
— Gehaltes von Gerbfäure, jener Stoff ſich nicht vollitändig 
abjheidet. Als Mittel, ſolche Weine wieder berzuftellen, empfiehlt Frans 
coiß einen Zufag von ı Pfund zeritoßener Vogelbeerfamen, deren 
Gerbfäuregebalt jenen Stoff in Zeit von 2 bis 3 Tagen niederjchlagen 
fell, worauf der Wein gefhont und auf Flaſchen gezogen wird. 

Der Faßgeſchmack tritt ein, wenn Wein auf Faffer gezogen wird, die 
lange leer gewefen find. Er foll fih verlieren, wenn man den Wein 
einige zeit mit einigen Eflöffeln voll gutem Olivenöl ſchüttelt. Auch 
dieſes Mittel fcheint uns bedenklich. 

Nach dem’Dietionnaire technologique liefert der Heftare (— 705 [Rus 
then) Weingarten in dem Diftrift von Volnay als Mittelzahl von 113 
** jährlich 1779 Liter (1553 Quart) Wein, welche 1672 Frks. eins 

ringen. Hievon 572 Frfs. für Arbeitskoſten und Steuern abgezogen, 
bleiben 1100 Frks. reine Einnahme. Wenn nun der Werth der Deftare 
auf 23000 Frfs. veranſchlagt wird, 8 verzinſet ſich das Kapital mit nur 
5 Prozent. Die Weingärten von Beaune, Nuits u. A. bringen nur 
etwa 2', Prozent Zinſen. 

Verfertigung von Wein aus Gartenfrühten. — Bei der fo 
boben Beiteuerung des Weines in England ift die Anfertigung von 
Wein aus Stahelbeeren, Fobannisbeeren, Himbeeren und anderen 
Früchten in England, bejonders auf dem Lande, jebr gebräuhlih. Ure 
gibt die folgende Vorjhrift: Man nimmt von ſchwarzen, rotben und 
weißen erreichen veifen ſchwarzen Herzkirſchen und Himbeeren 

leihe Gewichtsmengen. Zu 4 Pfund dieſer gut zerftoßenen Früchte 
Ist man 10 Pfund reines weiches Waller und läßt es unter öfterem 

mrühren 3 Tage umd 3 Nächte lang in einem offenen Gefäße mazeri- 
ren. Die Maffe wird dann zum Ablaufen der Flüfigfeit auf ein Haar» 
fieb gebracht, der Nüditand ausgepreft und die ganze erhaltene Kür 
figfeit mit gutem gelben Puderzücker verfüßt, den man in dem Ders 
baltnig von 3 Pfund auf je 10 Pfund. Saft sufent. Man zieht nun 
den verjüßten Saft auf Fäſſer und läßt ihn 2 Moden lang gähren, 
wobei der aus dem Spundloch tretende Schaum forgfältig weggenoms 
men wird. Endlich gibt man etwa '/, guten Cognac hinzu, verfnundet 
das Faß und Lift den Wein zur völligen Abflärung liegen. Falls er 
ſich nicht gut Flärem follte, ſchönt man ihn mit Haufenblafe, von wel- 
her ı Loth auf 90 Pfund Wein binreiht. Durch einen Zuſatz von 
2 Loth Weinftein auf 10 Pfund Wein foll feine Aehnlichkeit mit Trau— 
benwein noch erböhet werden. 

Eine Vorſchrift zur Bereitung eines guten Weines aus Kartoffel- 
ftärfmebl, Jobannisbeeren, Kirfhen und Heidelbeeren gibt Lampadıuns 
in Erdmann’ Journal der Chemie, 1828. Heft 4. 

Die ausführlihften und zuverläfligiten Unterfuhungen über den Alko⸗ 
bolgehalt der wichtigeren Weinforten find wohl von Brande ‚und 

ontenelle. _ Eine zweckmäßig angeordnete Zufammenftellung diefer 

efultate gibt Schubarth in feiner tehnifhen Chemie. Wir laffen 
fie in folgenden 2 Tabellen bier folgen. 
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1. Tabelle 


über den Alfoholgebalt fpanifcher, portugiefiiher, franzöſiſcher, italient- 
fher, ungarifher u. a. Weine nah Brande. 


Spezifi: | 100 Map enthalten 





ſches Ge— bei 60 F. 
Name der Weine. wicht bei | an Weing. | an abfol. 
60°’F. | von 0,825 | Alfohol. 
Maß. Map. 
Portwein . » 2 2 2 2. von |0,97616 21,40 19,82 
bie 200 25,83 23,92 
Mittel 460 23,49 21,75 
Madeira . 2 2 2 202. von |0,97810 19,34 17,91 
bis 333 24,4% 22,61 
Mittel 535 22,27 20,62 
Zeres (Sherry) . . . . . von 913 18,25 17,00 
bie 700 19,83 18,37 
Mittel 810 19,17 17,77 
Bordeaur (Clare). . . . von 440 12,91 11,05 
bis 002 | 16,32 15,11 
Mittel 284 14,44 13,37 
Salcavela. 2 2 2 2 2 2 2. 7920 18,10 16,76 
tifabon .... ae 846 18,94 17,45 
el Be Ben ul a en 8000 17,26 15,98 
BIRLEUGE 2 5 2 ee 7890 18,49 17,22 
Rother Madeira . .2 2.2. 7899 18,40 17,04 
Malmjey dio. . 2. 2 22. 8090 | 16,40 15,91 
Marla 2 2 2 2 22. von 196 15,26 14,31 
bis 8000 17,26 15,98 
Champagner, rotber . . 2... 608 11,30 10,46 
dto. meißer . 2. 2... 450 12,80 11,84. 
Burgunder .» 2 2 2... von 300 14,53 13,34 
bie 540 11,95 11,06 
Hermitage, weißer . . » 2... 7990 17,43 16,14 
Did. roller. oo 0... 8495 12,32 11,40 
Rheinwein (Hock) . . . 2... 290 | 14,37 13,31 
873 8,88 8,00 
Graves (Bordeaurwein).. . . . 450 | - 12,80 11,84 
ronfignac .. . — 452 12,79 11,84 
Eote Roti (Burgunder) . . . . 495 | 12,27 11,36 
Koufilon - „2 2. 0 02% 005 17,24 15,96 
Madeira vom Kap. . 2 2 2. 7924 18,11 16,77 
Muskat daher . . 2. 2 20. 913 18,25 17,00 
Conftantia © » 2 2 2 2 20. | 19,5 18,29 
Tinto (rother fpanifher Wein). . 8399 13,30 12,32 
12 Be 176 15,52 14,35 
a 200 15,28 14,15 
Nizzaer (Nice) . . 2. 2 2 2. 263 14,63 13,64 
Tofayer VE Aare A Sr a = 760 9,88 9,15 
Rofinenwein . 2 2 200. 7205 | 25,77 23,86 
Strobwen . . 2 2 2 20. 925 18,11 16,77 
Lacrymä Ehrifli . 2 2 20. — 19,70 18,24 


ohannisbeerwein (currant) 19,03 
tachelbeerwein (goosberry) . . 8550 11,84 10,96 


= 
= 
>= 
x 
= 
. 
Si 
[+1 j 


Name der Weine. 





liedermwein (elder) } 
epfelmein (cyder) ; 
Birnwein (perry) \ 


Starfed Braunbier (brown stout . 


e . . . . - . . 


Genever (hollands) ; 
Schottifher Wbisfy . 
Iriſcher 


Rum . — 


dto. 





Name der Weine. 
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Spezifi⸗ 100 Maß enthalten 
iches Ge⸗ bei 60° F. 

——— an Weing.an abſol. 
60°F. | von 0,825 | Alkohol. 

Maf. Map. 

. . 760 9,87 9,14 

9116 6,80 6,30 

8873 8,88 8,00 

. — 4,20 3,88 

. 3494 53,68 49,71 

.. 855 51,60 47,77 
. . Fr 54,32 50,20 

: 53,90 49,91 





2. Tabelle 
über den Alfoholgehalt feanzöfifcher Weine von Fontenelle, 


100 Maß enthalten 


an Weing. an 
von 0,935 | abfolut. 
—42°4AR. | Alfobol. 


Map. Ma. 


Rouffillonmweine. 
Departement des Pyréenées orien- 


tale. 
Rivefaltes . 


Banyuld . . 
Colliouvre . . 


Sales . .. 


Departement de l 


Fitou u. Leucate . . 
Sapalme . . In 


Sigean . . ; ; 


Narbonne . 


Lezignan 
Mirepeiſſet .. 


Carcaſonne . » 


3. Band. 


20jähr 
im Mittel 





39 


610 Weingeift. 


100 Maß enthalten 


an Weing. an 
Name der Beine. von 0,935 ann: 
| —42°%,R.| Alfobol, 


Map. Map. 


Departement del’ Herauflt. 


EN sen jahr. 20,10 8,442 
| 18,80 7,896 

Beier. .- - - u ‚sjähr. 19,90 8,358 
M. 18,40 7,728 

Montagnac . F 1ojäbr. 20,00 8,400 
19,30 8,108 

DE 200... . . 10jähr. 20,00 8,400 
M. 18,60 7,812 

Montpellier 5jähr. 19,10 8,022 
17,65 7,413 

gun 2... ei jäbr. 20,00 8,400 
| 18,01 7,564 

Frontignan . . . ‚sjäbr. 18,10 7,60% 
; 16,90 7,098 

Hermitage, roth . E jähr. 13,90 5,838 
dDto. weiß. ; — el 16,80 7,056 
Burgunder. 2 0 2 0 00. . jahr. 16,70 7,014 
14,75 6,195 

Bm. ae 14,20 5,964 
| 13,90 5,838 

Champagner niht mouf. - » «+ 2... 14,10 5,922 
14,00 5,880 

dto. moufl. weiß. . 12,40 5,208 
12,25 5,145 

dio. Div. rot » © 2000 12,20 5,124 
11,80 4,956 


Bordeaurwein, befter . » 2... 2 - 17,00 7,140 
14,73 6,186 
Touloufe ... a —— 12,40 5,208 
11,97 5,027 





MWeingeift (spirit of wine, esprit de vin), f. Alkohol. 

Weinftein (Tartar, wine-stone, Tartre) % doppelt weinſaures 
Kali, dad, im Safte der Trauben aufgelöft, fi bei der Gährung des 
Weines in Solar feiner Unlöslichfeit im Alkohol ausſcheidet und 
die inneren Wandungen der Fäſſer mit einer fteinartigen Frpftallini« 
fhen Kruſte bedeckt. Man unterfcheidet den rohen Weinftein in weißen 
und rotben, erfterer von ſchmutzig röthlid brauner, legterer von dunfel 
braunrother Farbe. 

Es ift befonderd Montpellier, wo derfelbe fabrifmäßig gereinigt wird. 
Man läßt ihn in einer Quetſchmühle mablen, fiebt ihn und löft ibn im 
verzinnten Fupfernen Keffeln in der einfahen Menge kochenden Waflerd 
auf. Fi diefer Löfung gibt man 3'/, Prozent vom Gewicht ded rohen 
Weinfteind Falfhaltigen Thon, rührt Alles wohl durch, laßt den Thon 
nebft den von demfelben aufgenommenen Unreinigfeiten und Farbthei— 
len ſich abfegen, und zieht die Flare Föfung zum — Arie ie auf Wachs⸗ 
Dee: Die erhaltenen Kryftalle jhlägt man von den Wänden der Fäſ— 
er ab, Frpftallifirt fie nochmals um, und breitet fie auf leinenen Tüchern 
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| an der Sonne aus, um fie zur bleihen, worauf fieverpadt werden. Die 
Mutterlaugen werden bei der nächſten Operation ftatt Waffers zum Auf- 
löfen des rohen Weinfteind verwendet. Man erhält den Weinftein auf 
dieſe Art von jhön weißer Farbe, aber es löſt fih eine kleine Menge 
- Kalf in der jauren Auflöfung, jo daß der fo gereinigte Weinftein durd) 
eine Fleine Menge Kalk verunreinigt ift. 

Der gereinigte Weinftein bildet kleine, gewöhnlih Fruftenartig zus 
fammen gruppirte Kryſtalle, von ſchwach Huerlichem Geſchmack. & 
erfordert aut Föfung die en Menge fohenden Wafferd; bei 15° die 
2z00fahe Menge. Im Alfobol ift er völlig unlöslih. Er beftebt in 
100 Theilen aus 24,956 Kali, 70,276 Weinfäure und 4,768 Waffer. 
aa liefert er ein Gemeng von kohlenſaurem Kali mit vieler 

D & 


Er wird zur Bereitung der Weinfäure und des reinen kohlenſauren 
Kali, in der Färberei, beim Weißſieden des Silbers, in der Medizin 
und zu noch manchen andern Zweden gebraudt. 

Weinſteinſäure (Weinfäure, Tartaric acid, Acide tartrique). — 
Wird auf folgende Art aus dem Weinftein gewonnen. 100 Theile ge; 
reinigter Weinftein werden fein pulverifirt, mit etwa der 6fahen Menge 
afere in einem fupfernen — Sieden erhitzt und mit 26 Thei⸗ 
en geſchlämmter Kreide verſetzt. Da hiebei die entweichende Kohlen— 
ſaure ein ſtarkes Aufſchäumen veranlaßt, ſo iſt es nöthig, die Kreide 
nach und nach in kleinen Portionen zuzuſetzen. Es tritt hiebei die 
Syälfte der ——— mit dem Kalk zu weinſaurem Kalk zuſammen, 
welcher als unlösliches Pulver ſich abſetzt, während einfach weinſaures 
Kali gelöft bleibt. Zu der von dem weinſauren Kalk abgeſeiheten Lö- 
fung ügf man bierauf jo lange eine Löfung von Chlorfalzium (ſalzſau⸗ 
tem Kalf) ald noch ein Niederjchlag von weinfaurem Kalf erfolgt, der 
fodann auf einem Filtrum gefammelt und gehörig ausgewaſchen wird. 
Nahdem auf diefe Art ſammtliche Weinfaure an Kalf gebunden. ift, 
bringt man_den gehörig ausgewaſchenen bei beiden Operationen erbal- 
tenen weinfauren Kalf in einen bleiernen Keffel, jeßt ıbm bier 49 Theile 
Schmwefelfäure, mit der ahtfahen Menge Waſſers verdünnt zu, und läßt 
ihn Damit, am beiten bei gelinder Digeftionswärme, einige Tage lang 
fteben, wobei fih ein Niederfhlag von Gyps bildet, und freie Wein— 
jfäure in der Stüfigfeit gelöft bleibt, die dur Filtrat.on von dem Gyns - 
getrennt wird. Ste wird nun bie einem jpezifiihen Gewicht von 
1,38, oder faft zur Sorupfonfiteng ähgedampft und in flahen bleiernen 
oder fteingutenen Gefäßen in einem trodnen warmen Zimmer zum Kry⸗ 
ftallifiren bingeftellt. Die bier angegebene Menge von Schwefeljäure 
it jo gewählt, Daß fie in geringem Ueberſchuß vorhanden ıft. Es iſt 
died aus dem Grunde nötbig, weil im entgegengefegten Fall ein Anthei 
weinjaurer Kalk üt der —— gelöſt bleiben kann. Die erhaltene 
Weinſaure wird endlich durch ein- oder zweimaliges Umkryſtalliſiren 
von der ihr anhängenden Schwefeljäure gereinigt. 

- Die Weinjäure erſcheint in farblofen, niedrigen fechsfeitigen Prismen, 
ift bei 15° in der doppelten Gemwichtämenge, bei 100° in der gleichen 
Menge Waſſers löslich, und befigt einen nicht re ae 
Geſchmack. In Erpitallifirtem Zuftande enthält fie 9 Prozent Kryſtallwaſſer. 

Sie findet in der Medizin, unter andern zur Bereitung von Braufe: 
pulver, fo wie in der Farberei und Kattundruderei mehrfache Ans 
e wendung. 

blech (Tin plate, fer blane) iſt verzinntes Eiſenblech, Die 
igung desſelben geſchieht in England, —* wo das ſchönſte Weiß⸗ 


rn 








V 
blech in den Handel kommt, folgendermaßen: 
* u dieſem Zweck beſtimmte Eiſenblech muß von ſehr guter, wei- 
er Beihaffenbeit ſein. Man nimmt im Allgemeinen nur jebr dünne, 
eigend zum Zwed der Weißblehfabrifation gemwalzte Sorten und 
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—— fie zu Tafeln von der verlangten Größe. Um fie verzinnen zu 
önnen, ift ed nothwendig, daß fie von allem Glühſpan und jenftigen 
Unreinigfeiten vollfommen gereinigt werden. Man beizt fie zu dem 
Ende einige Minuten lang in verdunnter Galzfäure ab, glübt fie jodann 
in einem Klamniofen furze Zeit, und Flopft fie nah dem Erfalten mit 
einem bölgernen Hammer auf einem flahen Amboß, um den Glübjpan 
berunter zu bringen, Um fie völlig zu ebnen, läßt man fie bierauf zwi⸗ 
hen den Walzen des Blehwalzwerfes durchgehen und bringt fie bier 
auf 10 bi8 12 Stunden lang in die Kleienbeize, nämlih Waller, ın 
welhem Kleie etwa 10 Tage lang gegobren bat, welches durch bie ın 
ibm entbaltene Eſſigſäure den feinen Ueberzug von Oryd auf der übri- 
gens ſchon fo ziemlich ——— Oberflaͤche der Tafeln wegnimmt. 
Zuletzt kommen die Tafeln auf eine Stunde in eine Beize von ſehr 
verdünnter Schwefelſäure, worauf fie mit Werg und feinem Sande 
abgeiheuert und bis zum Verzinnen in reinem Waller aufbewahrt 
werden. 

Soll nun dad Verzinnen vorgenommen werden, fo ftellt man vorber 
die durch Reiben mit Sägefpänen getrodneten Blechtafeln, gemöbnlid 
340 Stüd auf einmal, eine Stunde lang in eine Pfanne mit geſchmol— 
zenen Talg. Zum Verzinnen find 5 länglich viereckige gußeijerne Keſſel 
neben einander angebracht. Pro. ı ift mit geſchmolzenem, ftarf erhitz— 
tem, oft mit etwas Kupfer alle Zinn gefüllt, deffen Oberfläche 
durh eine Talgfhiht vor der Orpdation geſchützt ift. ro. 2, der 
wash-pot, enthält geſchmolzenes zum von großter Reinheit. Pro. 3 
der grease-pot, gejhmolzenen, ftarf erbigten Talg. Nro. 4 der empty- 
pot, bleibt ganz leer und ungebeizt. Nro. 5 endlich, der list-pot, enthalt 
nur eine zwei bis drei File hohe Schicht ftarf erbisten Talg. 

Die Bleche werden, fo wie fie aus dem beißen Talg genommen find, 
in Nro. ı geftellt, und 1', bi8 2 Stunden lang darin gelaffen, damit 
fih alle Stellen des Eifenblehes vollftändig verzinnen. Man ziebt fie 
nach Verlauf dieſer Zeit heraus, läßt fie auf einem eifernen Schragen 
furze Zeit abtropfen und taucht fie ſodann auf einen Augenblid in 
Kro. 2, wodurd fich, bloß um das Anfeben des Bleches zu verfhönern, 
ein feiner Ueberzug von ganz reinem Zinn auf der Oberflähe bildet. 
Es dürfen daber die Tafeln niht auf längere Zeit in dem wash-pot 
verweilen, da fonit die untere Lage des unreineren Zinnes ganz ab- 
fchhmelzen würde. In dem Maße, wie fi bei fortgefegter Arbeit Nro. ı 
entleert, füllt man ihn mit Zinngand Nro. 2 und jpeijet diefen dagegen 
mit frifhem ganz reinem Zinn. So wie die Bleche aus dem zweiten 
Zinnbade fommen, werden fie rafch auf beiden Seiten mit Werg abge: 
rieben, nochmals in dasfelbe Zinnbad eingetaudht und nun in den ge— 
ihmolzenen Talg von Niro. 3 fo eingeftellt, daß fich die einzelnen Tafeln 
nicht berübren. Das Zinn gewinnt bier Zeit, ſich bei Abſchluß der Luft 
auf den Tafeln ganz gleichmäßig auszubretten, wodurd der, dem englis 
fhen Weißblech eigenthümliche fpiegelartige Glanz erzeugt wird. Die 
Bleche kommen nun in den leeren Keſſel Nro. 4, worin fie zum Ablau— 
fen des Talgs und zum Erfalten an eiferne Schragen gelebnt werden. 
Dad von der Fläche der Tafeln fih berabziebende überflüffige Zinn 
fammelt fih an ihrem unteren Rande und bildet bier einen Wulſt, zu 
deffen Entfernung die Tafeln endlih in die niedrige Schicht beißen 
Talged des fünften Keffeld eingeftellt werden. Sit nämlich das Zinn 
flüffig geworden, fo entfernt man durch Klopfen mit einem hölzernen 
Stäbchen Dasjelbe, nimmt die Tafeln heraus und reinigt fie du 
ben mit Kleie von dem anbängenden Talg. Die Bleche werdet 
fortirt und verpadt. | | | 

Das deutfhe Weißblech ftebt, mit wenigen Ausnahmen, wenn a 
nicht im, innerer Güte, jo doch im äußeren Anſehen hinter dem englifchen 
yurüc, was zum Theil in der geringeren Sorgfalt der Fabrifation, zum 

beil in der fhlehteren Bejhaffenbeit des dazu verwendeten Zinns 





— engten Quarzmaſſe beſtehend. Von gruünlich oder gelblich grauer 
Barker * Bruch; wenig durchſcheinend an den Kanten. Er 
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feinen Grund bat. Die duch Beizen mit Sauerwaffer und: Schenern 
mit Sand gereinigten Blechtafeln werden in Sägen von 200 Stüf in 
die zum Verzinnen dienende eiferne Pfanne von 18 Zoll Lange, 14 Zoll 
Breite und 18, Zoll_Tiefe, welde mit ſehr heißem geichmolgenem inn 
und darüber einer Schicht Talg gefüllt it, eingeſtelt (dad Einbren— 
nen) Man nimmt fie jodann in Abtbeilungen von 25 Stüd beraus 
und fühlt fie durch Eintauchen in Waller, Es wird nad dem Küblen 
jämmtlicher Tafeln eine eiferne Scheidewand in die Pfanne eingeſetzt, 
und Diefe dadurch in eine größere und eine Fleinere Abtheilung getbeilt. 
Man bringt in die größere Abtheilung einen Sat eingrbraggpiee Tafeln, 
nimmt fie einzeln wieder beraus und jtellt fie zum Ablaufen des über— 
Ihüfigen Zinnes auf eiferne Schragen (das Abbrennen). Endlich 
taucht man fie einzeln in die Fleinere Abtheilung (das Durchführen) 
und ftellt fie wieder zum Abtropfen bin. Um dann noch den an der 
unteren Seite entitandenen Wulft (die Tropffante) zu entfernen, 
taucht man fie, jo weit dieſer Wulſt reicht, in eine in der Abtropf— 
pfanne enthaltene niedrige Schicht geſchmolzenen Zinnes und wifcht fie 
nadı dem Herausnebmen mit Wer Die fertigen Blehe werden 


ab 
Ihließlih mit Kreide und Moos — 
Die in England üblichen Bezeichnungen der verſchiedenen Sorten von 
Weißblech und ihre Preife im & 


abre 1838 find folgende: 























Inhalt | Gewicht | Bezeih: | Preiie 
Größe einer | einer. | nung der | 1838. 
Name. Kite | Kite. | Kitten | _ 

engl. Zolle. Pfund. Sch.» 
Common Nr. 1 13’, 0.10 225 112 cı 35 — 
dto. Nr. 2 1* „> 9',, =? 105 - cH 3 6 
dio. . Nr.3 127,» 094 — 100 CHI 32 9 
Uross Nr. 1 13°,» 10 | — 140 XI 40 2 
Two Crosses Nr, 1 — — — 161 XXI 43.2 
Three Crosses Nr, 1 — — — 182 XXXI 4 

Four Crosses Nr, 1 — — — 203 XXXXI 
Common doubles 16°,» 12%,| 100 105 CD 1; 6 
Cross doubles — — 126 XD BB 
Two Cross doables — 147 XxXD 60 6 


Three Cross doubles — 


Four Cross doubles _ 189 ® XXXXD 

Common small doubles | 5 » 11 168 ESD 51 6 

Cross small doubles — — 189 XSD 56 — 

Pwo Cross dto, dto, — — 154 XXSD >96 

Three dto, dto, dto, — — 231 XXXSD 

Four dto. dto. dte, — — 252 XXXXSD 

Wasters Common Nr. 1 3’ 10 112 wecı 32: 9 
dio. Cross Wr. 1 — — 140 WXI 47 3 





‚Ueber die Hervorbringung des Metallmoors, der befannten kryſtalli-⸗ 
nifch ftrabligen Konfigurationen auf Weißblech, ift der Artifel Metall: 
moor nachzufeben. 
Weißgerberei! (Tawing), f. Yeder. | 
Weiten (Wheat). — Wir fünnen binfihtlic desfelben auf die Arti- 


rod, Kleber und Stärfe verweilen. 

(tow, etoupe), j. Fladı8. a; 

fehiefer (Whetslate). Ein dem Kiefelichiefer fehr nahe fteben- 
ein, aus einer dichten, mit wenigem Chlorit oder Glimmer 






tem chiefriges Gefüge und kommt ‚gewöhnlich auffallend ge- 
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ichtet vor. Seines gleichmäßig feinkörnigen Gefüges en eignet 
Fe —— ——————— er na Same; indeffen ift 


Feineswegs jeder Wegjchiefer zu diefer Anwendung gleich brauchbar. 


Whiskey (Whiskey). Die engliiche, bie und da aud wohl in Deutz. 


fhen Werfen vorfommende Benennung des Kornbranntweine. 

Winde (Jack). Die allbefannte einfahe Mafchine, deren fi die 
Steinhauer, Fubrleute u. A. bedienen, um ſchwere Laſten auf eine ges 
ringe Höbe zu beben. Mittelft einer Kurbel wird ein Fleines Getriebe 
gedrebt, deſſen Zähne in ein größeres Rad eingreifen. Auf der hi 
dDiefes Nades fißt ein zweites Getriebe, deffen Zähne eine gezahntı 
Bange in Bewegung, ſetzen und fie_beim Umdreben der Ku el mit 

edeutender Kraft aufwärts treiben. Die, übrigens fehr einfache, Theorie 
der Winde gehört in die Lehrbücher der angewandten Mathematik. 

Wismuth (Bismuth). Dieſes Metall, deſſen Verfhiedenbeit von 
dem Blei ſchon im Jahre 1546 von Agricola dargetban, welches aber 


erit von Stahl und Dufay als ein eigenthümlihes Metall erfannt 


wurde, ſcheint nur im geringer Menge in der Natur verbreitet zu fein, 
und es iſt wohl nur die verhältnißmäßig geringe Anwendung desji 
in den Künften und Gewerben, weldhe den nicht. fehr hoben Preis des— 
felben bedingt. ra Ä ; 
Das einzige zur a er dienende Erz ift das gediegene 
Wismuth. Es ben! eine rötblich weige Farbe, Metallglanz, ſpezifiſches 
Gewiht — 9,73, iſt fpröde und ſehr leicht fchmelzbar; Fommt vorzügli 
auf Gängen im Ur: und Uebergangsgebirge, gewöhnlich in zahnigen 
und federartig baumförmigen Geftalten eingewadjen, feltener derb, 
vor, Hauptfundorte find Annaberg, ABexienberg, Schneeberg in Sad: 
fen; Idachimsthal in Böhmen ; and in Schweden, Norwegen, 
und Frankreich kommt es, wiewohl feltener, vor. 
Anderweite, für die Gewinnung ded Metalled unwichtige grge tübr 
ren wir nur furz dem Namen nah auf. Dabin gebören der Wismuth— 
glany MWismutboder, dad Tellurwismuth, Nadelerz, Kupferwismutberz, 





Größe zerkleinert find, übergi ſie ohne Weitered dem Gaiger- 
ofen, von welhem fig. 1278 eine Anficht ift. Vier eiferne Nöbren 
— — aa von 5 Fuß Lange und 1 Fuß 

Durchmeſſer J ſchrag geneig⸗ 
ter im: in dem Dfen eingemauert. 
— weine I ge in durch 
ie Thür b auf den Roft gewor— 

fen wird. Das obere. Gemölbe 
des Dfend enthält die nöthigen 
























— uglöcher in ſolcher Vertheilung, 
\ * die Ach alle Röbren sei, 
— N 7 mäßig umfpielt. Nadhdem % je 


IN N RN bis zu drei Viertheilen der Läı 
— ER nah und bis zur halben Höb 
Er is, u ei find, ſchließt man die obere Deffnung durch vorgebät 
Bleche. 8 aus den vo abfaigernde Metall fließt dur Deffnung: 
den eifernen Platten ab, ; 
fließen. Wenn das Wismuth abzufliegen aufhört, befördert man die 
A ug durch Umrühren mit einer ee Harfe. | 
nehr, fo zieht man den Nüditand aus der Röhre und la 
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welche die Röhren an dem untern Ende ver: 
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ihn in den Wafferbebälter d fallen, worauf fofort die Röhren mit fri— 
fhem Erze befest werden. Das abjaigernde Metall fammelt ſich in 
eifernen Schalen ce, Die durd) —— Kohlen gewärmt werden. Hat 
ich in ihnen eine — enge flüſſigen Wismuthes gefammelt, 
o gießt man es in einer eifernen Form zu Barren von 25 bis 50 Pfund. 

n Zeit von. 8 Stunden Fönnen in einem Dfen von der bejhriebenen 

inrihtuug 20 — Erz abgeſaigert werden, aus welchen etwa 130 
bis 150 rund ismuth erfolgen. 

Wie ſchon erwähnt, fommt das Wismuth im Erzgebirge vorzugs- 
weije in Kobalterzen eingefprengt vor. Der Rüditand von der Saigerz 
arbeit beſteht alfo in Kobalterzen, und wird nebft folhen Kobalterzen, 
aus welhen dad Wismuth feiner zu geringen Menge wegen nicht ab» 
geleigert werden Fann, zur Smaltebereitung verwendet. M. ſ. Kobalt. 

abiebei das Wiemuth weder mit dem blauen Glaſe, noch auch mit 
der Speife in Verbindung tritt, fo fammelt ed fi in den an feis 
nes größeren fpezifiihen Gewichtes wegen unterhalb der a an, 
und kann nach beendigter Schmelzung durch Abflopfen oder Abſchmel— 
zen von der Speife getrennt und jo gewonnen werden. 


Das im Handel vorfommende Wismuth ift nie rein, ſondern enthält 
Fleine Mengen von Schwefel und von Arjenif. Um ed von dem Er— 
fteren zu reinigen, ſchmelzt man es, läßt es nahe bis zum, Erftarren 
erfalten und gießt ed fodann aus, Es bleibt dabei eine Fleine Menge 
Schwefelwismuth, welhes früher erftarrte, zurüd. Vom Arjenifgebalt 
*2* ed größtentheils durch Schmelzen mit etwas Salpeter gereinigt 
werden. 

Eigenfhaften des Wismuths. — Es befigt eine röthlich weiße 
Farbe und ein ausgezeichnet blättrig kryſtalliniſches Gefüge, it bejons 
ders in dem gewöhnlichen unreinen Juftande jebr jpröde. Spezifiiches 
Gewiht — 9,9. Unter allen befannten Metallen ift das Wismuthb am 
meiften zur Kryitallifation geneigt. Um es in großen, treppenförmig 
ufammengruppirten Würfeln zu erhalten, jchmelzt man eine nicht zu 
feine Menge durch Salpeter gereinigtes Wismuth in_einem Tiegel, 
läßt ed darin möglichſt langjam abfühlen, zu welhem Ende man den 
Tiegel mit einigen glübenden Koblen bededt; durchſticht, jobald ſich die 
Oberfläche mit einer erftarrten Krufte bededt bat, diejelbe und gieft 
den noch flüfligen Theil des Metalles aus, Der Tiege findet fi dann 
gewöhnlich mit äußert hübſchen, meiftens blau angelaufenen arabesfen- 
artigem Kryitallifationen ausgekleidet. ’ 

Der Schmelzpunft des Wismuths liegt bei 246%. Bei Weißglühhige 
verflüchtigt es ſich. 

Unter — Legirungen des Wismuthes iſt vornehmlich die mit Blei. 
und Zinn ihrer Leichtſchmelzbarkeit wegen von zum 8 Th. Wis: 
wutb, 5 Th. Blei und 3 Tb. Zinn geben eine Yegirung Nemton’s 
leihtflüfiges Metall), welche Ichon bei 94,’ E. fchmilzt. Das Rofes 
che Metall wird_ aus 2 Th. Wismuth, 1 Th. Blei und ı Th. Zinn zus 
ammengejegt. Es ſchmilzt bei 93°%/,°. Noch leichtflüfiger iſt die —* 
rung von 5 Tb. Wismuth, 3 Th. Blei und 2 Tb. Zinn. Sie ſch milzt 
chon bei 91%,°. Diefe legtere Legirung eignet fih vorzüglic zum Ab⸗ 
latſchen der Holzichnitte. "Um nämlich Holzichnitte zum Bebufe des 
Abdrucks zu ——— iß in der neueren Zeit das Verfahren des 
Abklatſchens in Aufnahme gekommen, mittelſt deſſen man jeden Ho 
ſchnitt durch volllommen genaue Nachbildung in Metall beliebig o 
reproduziren fanıı. Der Delyanitt wird in eine, im Erſtarren begrif- 
fene Legirung von Blei und Antimon eingedrüdt und der fo | e 
vertiefte Abdrudf auf eine Legirung von 5 Th. Wismuth, 3 Th. Blei 
und 2 Th. Zinn, welche gefchmolzen und fast bis zum Erftarren abge- 
kühlt iſt, raſch und fräftig — Der auf ſolche Art entſtehende 
erhabene Abdruck ſtimmt bis auf die zarteſten Linien mit dem Holz. 
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ſchnitt überein. Man befeftigt ihn auf einer — und bedient fi) 
desjelben ftatt des Holzſchnittes. (Vergl. den rtifel Stereotppie.) 
Eine fernere Anwendung ähnlicher leihtihmelzbarer Legirungen fommt 
ald Sicherungsmittel gegen Das Zerfpringen der Dampfkeflel'vor.. M. 
ſ. den Artife RT in welhem, Bd. I. Seite 449, die 
Schmelzpunfte mehrerer derartiger Legirungen angegeben find. 


Das Wismuth bildet zwei oder drei Oxyde, von denen daß erite, ein 
Suborpd, und daß dritte, ein Superoxyd, wenig befannt find. Das 
Oxyd kann durch Oxydation des glübend geihmolzenen Metalled an 
der Luft erbalten werden. Leichter ift ed auf die Art darzuftellen, daß 
man Wismuth in Salpeterfäure bis zur Sättigung auflöft, die * 
mit vielem Waſſer verſetzt und das gefällte —28 ſalpeterſaure Wis 
muth einer gelinden Glühhitze exponirt. Das Oxyd beſitzt eine gelbe 
Farbe und —mÜ — zu einem undurchſichtigen Glas 
von dunkelbrauner Farbe. Es enthält in 100 Theilen 89,87 Metall und 
10,13 Sauerſtoff. Es bildet mit den Säuren Salze, unter welchen nur 
zwei bafıfhe Verbindungen angeführt zu werden verdienen. 


Baſiſch falpeterfaures Wismuth ift der fo eben bei der Bereitung des 
Wismuthoxydes angeführte Miederfhlag. Er führt den Namen Magi- 
sterium bismuthi und dient ald Heilmittel. Die Franzofen nennen ihr 
blanc de Fard. 

‚Wenn eine Auflöfung von falpeterfaurem Wismuth in eine ſehr ver- 
dünnte Kochſalzlöſung gegoffen wird, fo wird ein fhneeweißer Nieder: 
ſchlag von bafiihem Chlorwismuth gebildet, der ald weiße Schminfe 
dient, der Haut jedoch ſehr ſchädlich iſt Frauenzimmer, deren Wangen mit 
diefem Präparat imprägnirt find, und die unvorfichtiger Weife die Haut 
mit Schwefelwajferftoff in Berührung bringen, ſich 3. B. eines Schwe⸗ 
felbades bedienen, laufen Gefahr, mit faſt unvertilghar braunen oder 
vielleicht gar ſchwarzen Wangen aus dem Bade zu kommen. Wendet 
man ftatt der Kochſalzlöſung ſehr verdünnte Salzſäure an, fo beſteht 
der Niederſchlag aus feinen kryſtalliniſchen Blätthen, Perlweiß. 
Salpeterſaures Wismuth mit Zinn: und Weinfteinlöfung vermiſcht, 
iſt ei Beize für Fila und Violett in der Kattundruderer empfoblen 
worden. 

Wollenmannfattur (woollen manufacture). — Die Wolle des 
Schafes ift durch die Zähmung und forgfältige Zucht diefed Thieres, 
gegenüber dem natürlidien Zuſtande deffelben, in einem erftaunlihen 
Grade verbeffert worden. Der Muflon (Ovis musmon und Ovis 
tragelaphos), welcher nah aller Wabriheinlichfeit die Stamm: Race deb. 
zabmen Schafes ift, und noch jegt in den Gebirgen von Korfifa, Sardis 
nien, Griehenland, Kleinafien und der Berberet wild angetroffen wird, 
bat ein Furzes und grobes, mehr baar= ala wollähnlihes Vließ. Werm 
diejed Thier unter menſchliche Pflege fommt, jo verſchwindet das grobe 
ihlihte Haar allmälig; und dagegen entwidelt fich das unter jenem ver- 
borgene, beim milden Thiere wenig bemerfbare, feinwollige Grundbaar 
auf eine merfwürdige Weife.. Das Manndhen erfährt dieje Verände— 
rung am fihnelliten, umd zeigt jpäterbin bei weitem mehr Einfluß auf 
die Modififation des Vließes bei den Nahfommen, ald dad Weibchen. 
Die Wolle folder Tbiere, welche von einem grobmolligen Mutterjchafe 
und einem feinmolligen Widder gefallen find, bält feinesweges dad 
Mittel zwiſchen Beiden, fondern nabert fih in bedeutendem Grade mehr 
der Wolle des Vaters. Wird ein Weibchen von dieſer erften Genes 
ration mit einem Männchen von derfelben Art wie das vorige gepaart, 
jo ‚entfteht eine neue Verfeinerung der Wolle; und durch Wiederholung 
dieſes Werfabrend gewinnt man endlich (meift in der fehiten bis achten 
Generation) lauter Abfommlinge, deren Wolle an Feinbeit und Güte 
gar nichtmehr von jener der Zuchtwidder verfhieden ift. Auf dem 
umgefehrten Wege, d. b. durch Paarung feinwolliger Mutterſchafe mit 
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Frobwolligen Widdern, wird die Wolle fhnell verfchlehtert. Es ift daher 
von der äuferften Wichtigkeit, alle Widder mit grobem Vließe aus der 
Heerde zu entfernen, wenn man auf Verbefferung der Wolle ausgeht. 


Hinfichtlich ihrer Anwendung zu Een und Geweben zerfällt die 
außerordentlich große Menge von Wollforten in zwei wohl zu Rue eis 
dende Klaffen, nämlih Streihwolle und Kammmolle. efe 
beiden find nicht nur in ihrer Beſchaffenheit weſentlich verſchieden, fon- 
dern werden auch nach ganz verſchiedenen Methoden verarbeitet, und 
liefern charakteriſtiſch verſchiedene ——“ 

Zur Streſichwolle gehören alle Wollgattungen, welche mehr oder 
weniger gefräufelt, und nicht über 4 Zoll (im ausgeſpannten Haare ge— 
meſſen) lang find; den befferen darunter ift zugleich eine größere Fein— 
beit, Weichheit und Gefchmeidigfeit eigen, ald bei der Kammmolle der 
— nach vorkommt. 

Die Klaſſe der Kammwollen begreift lauter ſolche Sorten, deren 
Länge mindeſtens ungefähr 4 Zoll, und bis hinauf zu 8, 10, oder ſelbſt 
12 EM beträgt; das Haar derfelben ift wenig gefräufelt oder nur 
ſchwach gelodt, oft beinabe ganz jchlicht wie Haar; die langen Sorten 
find zugleich gröber, härter und weniger gefchmeidig, als eine gute 
Streihmwolle fein muf. 

Die Streihmwolle wird nah Art der Baumwolle auf Kragmas 
fhinen gefragt oder geftrihen, daber ihr Name; die Kammmolle 
dagegen mit ftäblernen Kämmen gefämmt; außerdem werden Beide 
beim nachfolgenden Verfpinnen auf verfchiedene Weiſe bebandelt, jo 
dag aus Streihwolle im Allgemeinen ein weiches, loderes, mebr oder 
weniger raubed, — dagegen aus Kammwolle ein Dichteres, feiteres, 
glatteres Garn entiteht. 

Endlih werden die aus A gewebten Stoffe durch eine 
eigenthümliche Zurihtung, das Walfen, mit einer bald loferen, bald 
dihteren, filgartigen Dede auf der Dberflähe verfeben, welche den 
Faden oft (wie bei dem gewöhnlichen Tue) gänzlich, oft aber auch nur 
unvellfommen verbirgt; bei den Geweben au ammgarn bingegen 
tradhtet man umgefebrt die Oberfläche jo glatt ald möglich zu machen, 
und darauf den Faden völlig bloß zu legen, wie beiſpielweiſe an. den 
MWollmufelinen, Thibets u. ſ. w. zu bemerfen.ift. 


Die Wollhaare im Allgemeinen find nicht glatt, ſondern mit_quers 
laufenden ringförmigen Erhabenbeiten verjeben, welde wie die Schups 
pen auf einem Fiſche oder die Ziegel eined Daches über einander lies 
gen, und oft mannigfaltige Auszadfungen darbieten. Man entdeckt dieſe 
—— Struktur ſehr genau bei ee ne der Wolle unter 
einem ftarf vergrößernden Mikroffope. Nach Ur e's Unterfuchung liegen 
diefe Ringe in Abftanden von ungefähr '4so pe aus einander; feinen 
Meflungen zufolge beträgt (bei feineren Wollgattungen) die Dice der 

aare von "soo DIE zu 0 Zoll. Eorda fand aber durch höchſt ſorg— 
ame, auf die verfchiedeniten Sorten ausgedehnte, Meffungen vie 
rung AR für die Durchmeſſer der Woellbaare, namlich "Ayo umd 
Pariſer Zoll. 

Die Wolle it in den verfchiedenen Theilen eines und defjelben Vließes 
von ſehr ungleiher Beſchaffenheit. Der feinfte und befte Theil befin- 
det fih jederzeit auf den Schulterblättern; diefem zunächſt ftebt die 
Wolle von den Seiten des Leibes, des Haljes und der HDinterfchenfel; 
bierauf folgt die Wolle vom Naden und Rüden; ferner jene von Keble, 
Brut, Schwanzwurzel und den Füßen; am fhleteften iſt die vom 
Scheitel, vom Bauche und von den Hinterbaden. “ 

Klima und Fütterungsart haben den entihtedenften Einfluß auf die 
Dualität der Wolle; außerdem hängt diefelbe in gewiſſem Grade auch 
von der Beihaffenheit des Bodens ab, worauf das Futter zur, > 
diefer Beziehung lehrt die Erfahrung z. B., daß Weidegründe « k⸗ 
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boden die Wolle gröber machen, daß dagegen von fettem Lehmboden 
die Wolle weich und jeidenartig wird. 

Ale Wolle enthalt ın ihrem natürlichen genen abgefehen von dem 
ge ragen daran gefommenen Staub und Schmuß, in beträdt- 
her Menge eine theild fettz, theild feifenartige Subſtanz, welche von 

dem a Schmweiße der Thiere berrübrt, und daher mit dem 
Kamen Schweiß bezeichnet wird. Sie ertheilt der Wolle eine gelb- 
lihe Farbe, einen eigenthümlichen Geruch, fo wie eine gewiſſe Klebrig- 
Feit, und muß deshalb vor der Verarbeitung durch Wachen mit war- 
mem Waller, welhem man einen Zufag von Seife oder gefaultem Urin 
gegeben bat, entfernt werden. | 
In Großbritannien wurde an rober Wolle eingeführt: 
1836 . . » 64, 239977 Pfund, 
‚.1837... 48,356121 " 
Zum einbeimifhen Berbraud verblieben davon: 
1836 . . » .  60,724795 Pfund, 
1837 . 2... 43,148207 " 
; Tr Staaten ded deutſchen Zollvereind hatten, was rohe Wolle be— 
rifft, 


1837. 1838. 1839. 
Einfuhr . .„ » . Zentner 116030 — 150977 — 128478 
Ausfuhr . 2... " 117484 - 181622 — 146084 
Durdhfu . . .» " 83331 — 150721 — 121716 


Verarbeitung der Kammmolle. 
(worsted manufacture). 

Die erfte Arbeit, welhe mit der in die Fabrifen gebraten Wolle 
vorgenommen wird, beftebt im Wafchen derfelben mit warmem Seifen 
ner, worauf fie in einer Majchine genen zwei hölzernen Walzen 
audgepreft, in Körben weggebradt, und auf dem Fußboden eines er— 
wärmten Raumes zum Trodnen ausgebreitet wird. Gewöhnlich ift 
diefer Trockenraum über dem Keffel der Dampfmafhine angebracht, 
defien aufiteigende Wärme die Heizung ohne befondere Koften bewirkt; 
zu diefem Behufe muß der Boden on Ausbreiten der Wolle aus eng 
neben einander gelegten Fatten gebildet fein, um die warme Luft durch— 
dringen zu laffen. 

Die getrodnete Wolle wird mittelit einer Mafchine (plucker ger 
nannt) aufgelodert, deren Bedienung von einem 12= bis Iısjährigen 
Knaben verrichtet werden fann und ein fehr leichtes Gefhäft ift. Der 
Knabe legt nämlih die Wolle auf ein horizontal über zwei bölgerne 
Walzen ausgefpanntes, in beftändiger —— begriffenes Tuch ohne 
Ende, von welchem ſie an zwei geriffelte eiſerne Walzen abgeliefert 
wird. Letztere zieben fie zwiſchen ſich hindurch und bieten fe einer 
fhnell um ihre Achje laufenden, mit ſpitzen eifernen Zähnen befegten 
Trommel dar, welche mit jener des Willow in den Baumwollipin- 
nereien (ſ. Bd. I. ©. 105) Aehnlichkeit bat. Endlih wird fie an der 
den Riffelmalzen gegenüber liegenden Seite der Mafchine wieder aus— 
geworfen. Sie erjheint nun bedeutend loderer, von den groben Uns 
reinigfeiten befreit, und ift in diefem Zuitande zum Kämmen geeignet. 

Das Kämmen geſchieht noch größtentheild, und bei den feinften 
Wollen ohne Ausnahme, aus freier Hand; Wollkämm-Maſchinen find 
verfchtedentlich erfunden, aber bisher nur mit Einfhränfung in Gebraud) 
gekommen, hauptjächlic für grobe Wollforten. 

Die Handfämmerei, ift eine ziemlich anftrengende Arbeit, und wird 
befonders dadurch beſchwerlich, daß fie in gefchloffenen, durch die zum 
Erbigen der Kämme darin befindlihen Defen ftarf erwärmten Zimmern 
Statt findet. Man läßt fie Daber öfter von flarfen Männern ald von 
ee verrichten. Die dabei zur Anwendung fommenden 

erätbfchaften find: ein Paar Kämme für jede Perfon; ein Pfoften 
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oder Ständer, woran der eine Kamm befeftigt werden Fan, und der 
Kammpott, d. t. ein Dfen, worin die Zähne der Kämme erbigt wer- 
den, damit fie die Wollhaare weich, biegjam und elaftiih machen. Jeder 
Wollkamm (Fig. 1279) befteht aus zwei, drei oder jelbit vier Reihen 
runder ftäblerner, in jchlanf ver⸗ 
jüngte Spigen auslaufender Zähne 
ab, von welchen jede näher nad) 
dem Stiele d zu befindliche Reihe 
etwas Fürzer iſt, als die vorber: - 
ebende, Die Wurzelenden diefer 
Fahne ſtecken ſehr feit in Löchern 
eined mit dem Gtiele aus dem 
il 4 Ganzen gearbeiteten, und mit 
Bass belegten Holzſtückes e, welches die Lade genannt wird. 
ie längiten Zähne eines Kammes mefjen etwa 10 bis 12, die Fürzeften 
8 bis 10 Zoll, ihre Dice an der Wurzel beträgt ungefähr 2 Linien. 
Das erfte Kämmen, wobei die Wolle noch bedeutend verwirrt ift, wird 
mit einem zweireihigen Kamme, das zweite mit einem dreireibigen ver- 
richtet; oder erftered mit einem dreiz=, legtered mit einem vierreibigen. 
In der Kämmerei ift, wie jhon erwähnt, für je 2 oder 4 Arbeiter. 
ein -bölgerner Pfoften oder Ständer (Fig. 1280) errihtet, um während 
12so des Kämmend den einen Kamm daran feltzufteden. 
Dieß ift das Verfahren nad engliiher Art; nad 
deutſcher Metbode werden die Kamme (melde bier 
beträdytlich leichter find) beide in den Händen ge— 
halten, und man befeftigt den einen nur alddann 
an dem Ständer, wenn die gefämmte Wolle aus 
den Zähnen berausgezogen werden foll. Um den 
Kamm anzubringen, trägt der Ständer ein horizons 
tales Eifen, welches am Ende bei & zu einem auf- 
wärts ftebenden Hafen umgebogen tft, und auf wel- 
em ein zweiter Hafen h nady Belieben verſcho— 
ben, alddann aber mittelft einer Schraubenmutter 
befeitigt werden kann. Dieſes Eifen beißt die 
Kammfhranbe. Der Hafen g deffelben greift 
in ein quer durch den Kammſtiel (bei d, Fig. 1279) 
gebendes Loch ein; der Hafen h hingegen in ein 
anderes Loch, welhes am Ende des Stiels im der 
Fängenrihtung deſſelben eingebobrt if. 
Der Dfen oder Kammpott ift ſehr einfach, umd 
3 beſteht hauptſächlich aus zwei horizontalen rumden, 
in geringer ‚Entfernung über einander angebrachten Eijenplatten, von 
welchen die untere mittelft Dampf oder (gewöhnlicher) durch ein indem 
Darunter aufgemauerten Dfen angemachtes Koblenfeuer erbist wird. 
Die obere dient bloß zur Zufammenbaltung der Hitze. In den Naum 
gr beiden Platten (welcher zu diefem Behufe mit angemeflenen 
—— ſeitwärts verſehen iſt) werden die Kämme mit ihren Zahnen 
dergeftalt eingefhoben, daß Die ganz nabe an die Lade c, Fig. 1279, 
zurückgeſchobene) Wolle außerhalb bleibt. 
Der Kämmer nimmt ungefähr 8 Loth Wolle auf ein Mal in Arbeit, 
‚befprengt fie mit ein wenig Del und rollt fie in der Hand, damit alle 
Haare gleihmäßig eingefettet werden. Einige harte, trodene Wollſorten 
erfordern den 16. Theil ihred Gewichts an Del; andere nicht mebr als 
den 40. Theil. (In den deutjchen Kämmereien unterbleibt das Einfetten 
bei allen Gattungen Wolle) Es wird aledann ein erwärmter Kamm 
am dem Ständer befeftigt, jo daß die Zähne feitwärts fteben; der Ar- 
beiter ergreift die Hälfte des etwa 8 Loth ſchweren Wollbündeldhens-mit 
der Hand, und ziebt fie fo oft über die Kammzähne, bis alle Haare, 
nun durch diefe Behandlung ſchon beträchtlich aufgelodert und gerader 
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eſtreckt, darin figen geblieben find; dann nimmt er den Kamm ab, und 
ecft ihm zur Warmbaltung in den Kammpott. Auf die nämliche Weiſe 
wird der andere Kamm mit der zweiten halben Portion Wolle gefü 
und wieder erwärmt. Goll nun das Kämmen nad deutidher Art frei 
aus der Dand vorgenommen werden, jo nimmt der Arbeiter (während. 
er auf einem niedrigen Stuble ſitzt) in jede Hand einen Kamm, bält 
den linfen über dem Knie mit dem Stiele nah abwärts, und bewegt 
den rechten (deifen Stiel aufwärts gerichtet if) dergeftalt, daß er da- 
mit die Wolle allmälig und ſehr behutfam berausfämmt, Er muß dabei 
an den auferften Tbeilen der im linken Kamme befindlichen Er are 
anfangen, und nur nach und nach weiter fortichreiten, widrigenfalld er. 
in Gefahr fommt, die Haare abzureißen, oder als unaufgeloderte Maffe 
zu schnell aus dem Kamme zu zieben. —— t zwiſchen den Zähnen 
des leer gewordenen Kammes hängen bleibenden kurzen Flocken (Nãm m⸗ 
lin e) find zu Kammgarn untauglich, und werden als Streichwolle zu 
grobem Tuche ꝛc. verarbeitet. enn auf die eben befhriebene Wei 
die Wolle aus dem untern oder linfen Kamm in den-obern oder rech— 
ten übergegangen üt, werden beide in den Händen gewechſelt, der leere 
in die rechte Hand nenommen, und die Arbeit fortgefegt. Dieß wieder: 
bolt man einige Mal, bis die Wolle genugfom rein und klar erjcheint. 
Wahrend deffen werden gelegentlih die Kämme wieder in dem Ofen 
(Kammpott) angewärmt. Zulegt befeitigt man, den vollen Kamm an 
dem Ständer, und zieht die Wolle mit den Fingern in Geftalt eines 
breiten, lodern Bandes aus den Zähnen heraus. Dieſes Band wird 
ein au8 genannt. Die Wollbaare find darin zwar als eine ſehr auf- 
geloderte Maffe und in parallel ausgeftredter Richtung liegend ent- 
balten; jedod muß das Kammen nun noch ein Mal mittelft etwas fei- 
nerer und mit mehr Febpen verſehener Kämme wiederholt werden, 
worauf man neuerdings einen fo genannten Zug aus der fertig bear- 
beiteten Wolle bildet. « 
Beim Kämmen nad englifher Art ftebt der Arbeiter vor dem Stan— 
der, und führt den einen Kamm mit beiden Händen, während der ans 
dere am Ständer befeftigt ift. Uebrigens bleibt das Verfahren im We- 
fentlihen fo, wie es fhon beſchrieben wurde, und namentlih müſſen 
auch bier die Kämme ihre Plage wechſeln, und nad Erfordernig neu 
angewarmt werden. 2 
Es find verfhiedene Verſuche gemacht worden, das ald Handarbeit 
mübfame und felbit ungejunde Gejhäft des Wollfämmens durch Ma— 
fhinen verrichten zu laffen. Eine in England und Frankreich viel, neu- 
erlih auch in Deutjchland angewendete Kaämm⸗-Maſchine iſt die, welche 
der verftorbene John Eollier in Paris erfunden bat. In England 
wurde diejelbe im November 1827 auf den Namen von John Platt 
u.Salford —— EN vorzügliciter Beftandtheil find zwei Kamm: 
äder von 8 bis 9 Fuß Durchmefler, deren eiferne Speichen gleih dem 
Kranze bobl find, um durch bineingeleiteten Dampf den Apparat ans 
emefjen zu erwärmen. Die Kammzähne ftehen rundherum auf dem 
lmfreife iefer Räder, fo dafi fie mit deren Ebene rechte Winfel bil 
den. Die Achſen der Räder find in einem ftarfen gußeifernen Geſtelle 
gelagert, jedoch nicht wagrecht, fondern unter einem Fleinen 
(von 7 bis 11 Grad) gegen den Horizont geneigt, und zwar dergeftalt, 
daß ihre ſchrägen Richtungen einander freuzen , und folglich die Ja 
des einen freisformigen Kammes mit einer beftimmten, unveränderliche 
Neigung an den ur des andern Kammes vorbeiftreifen, wodurd d 
wiſchen ihnen befindlihe Wolle gefrümmt wird. Das eine Rad bleibt 
hets an demfelben Plabe, das andere wird jenem während der Ar 
durch einen eigenen Mechanismus, langfam genähert, um ein ſucceſſiv 
tieferes Eingreifen der Kammzähne in die Wolle zu bewirfen., An der 
äußern Seite it mebeu jedem Nade ein Apparat zum Derauszieben der 
ten Wolle angebracht, beftebend aus einem Fleinen geraden St ech⸗ 
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famme (durd welchen die Wolle beim Abzieben durchgehen muß, um 
fih von Knoten zu reinigen) und Dr Paar Zu walzen, welde die Wolle 
zu einem langen jchmalen Bande dehnen umd * unter dieſer Geſtalt in 
eine Blechkanne fallen laſſen. Wenn die Maſchine arbeiten ſoll, ſo ſchlagt 
ein Junge mit der Hand die beſtimmte Portion Wolle rings in den 
anzen. Fahnfreis des einen Rades ein, welches zu diefem Behufe lang— 
am um feine Achje gedrebt wird. Die Räder, welche jegt jo weit von 
einander entfernt find, daß die nächſten Punkte ihrer Zabnfreife einen 
Raum von 10 bis 11 * zwiſchen ſich laſſen, werden hierauf in ſchnellen 
Umlauf gejegt; die Zentrifugalkraft bewirkt, daß die lofen Enden der 
Wollbaare an dem mit Wolle beladenen Rade in der Richtung von Halb» 
meſſern fi auswärts ftreden; die Zähne des andern Rades faflen dies 
felben, kammen fie, und nehmen fie nach und nad auf. Dieſe Wirkun— 
gen jchreiten in dem Maße fort, wie die Annäherung der Räder gegen 
einander erfolgt, und alſo die gabe des arbeitenden Rades tiefer in 
die Wolle eindringen. Sit die Wolle ganz, mit Ausnabme der Kämm- 
linge, in das zuvor leere Rad übergegangen, jo fegt man die Jugmal- 
en diefed Nades in Bewegung, wodurd die Wolle ald Band abge: 
Führt wird; und während dieß geſchieht, wird das andere Rad von 
Kämmlingen gereinigt, und neue Wolle in dafjelbe eingefchlagen. Es 
ergibt ſich hiernach: 1) daß in die beiden Räder abwechjelnd Wolle ein: 
———— wird; 2) daß abwechſelnd das eine und das andere Rad die 
Arbeit ded Herausfämmens bewirkt; 3) daß die Zugmalzen während 
des Kämmens ftill ftehen, und nur.nad Beendigung deffelben in Gang 
gebraht werden, um, die bearbeitete Wollportion in Geftalt- eines 
Bandes (Jugee) aus dem damit angefüllten Rade abzunehmen; 4) daß 
abwechjelnd der eine und der andere Zugapparat zur — kommt, 
alſo wechſelweiſe an dem linken und dem rechten Ende der Maſchine 
ein Zug berausgeführt wird, — Eine Beſchreibung und Abbildung der 
Eollierihen Kamm-Maſchine nah ihrem neueiten Zuftande findet 
fi im II. Bande von Armengaud's Publication industrielle des Ma- 
chines, Outils et Appareils les plus perfectionnes et les plus recents ; 
Paris 1843. , ; 

Die folgende Maſchine, für welhe James Noble von Dalifar im 
Februar 1834 ein Patent nabm, verdient um fo mehr eine befondere 
Erwähnung, als ihre Wirfungsart fie auh zum Hecheln des Flachſes 
geeignet macht. Fig. 1281 zeigt deren innere Einrichtung. In dem 


[i 





Geſtelle a a liegt die Achſe eines Rades bb, auf deffen Fläche das herz- 
förmige Ercentricum oo befeftigt ift. Auf Yegteres legt ji, nur ver: 
möge feines eigenen Gewichtes, ein Hebel dd, der mit einem feiner 
Enden an dem Krummzapfen e eingehangen ift. Es leuchtet ein, daß 
durd die Umdrehung dieſes Krummzapfens der Hebel in jeiner Yangen- 
richtung bin und ber gezogen wird, während zugleih die Umdrehung 
des Rades b mit dem Ercentricum e ihm eine bebende und finfende 
Bewegung ertheilt. Vermöge diefer Kombination durdläuft der bei f 
an dem Hebel befeftigte Kamm eine elliptiihe Kurve. Ein beweglicher 
Rahmen g trägt den untern Kamm h, in welhen die Wolle mıt der. 
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Hand eingefhlagen wird, worauf der obere Kamm f diefelbe durchkämmt 
und allmalig an ſich nimmt, 

Da es (wie ſchon bei Befchreibung der Handfämmerei erwähnt) von 
Wichtigkeit ift, daß die Enden oder äußern Theile der Wollmaffe zuerft 

efämmt werden und der Kamm nur nah und nad tiefer eindringt; 
o wird der bewegliche Rahmen g zu Anfang fo weit ald mö 2 zurüd 
eftellt, im Laufe der Arbeit aber durch den Mechanismus felbit lang» 
am vorgedrüdt. augleih bringen die ei eintretenden veränder- 
ten Stellungen des Ercentricums e den Hebel d allmälig weiter berab, 
fo daß bie Jähne ded Kammes f, welche zuerft nur mit ihren Spitzen 
in die Wolle eingriffen, fpäterhin mehr und mehr, endli aber ganz in 
diefelbe eindringen. 

Das zur Bewegung der Mafchine dienende NRäderwerf ift größten: 
theils durch die punftirten Kreife in der ig. 1281 angedeutet. Die 
Betriebsfraft (Dampf- oder Pferdefraft) drebt zunächſt mittelit eines 
Riemens ohne Ende die Riemenfheibe um, weldhe ſich auf einer kurzen 
Achſe bei i befindet; ein Betrieb an diefer Achfe feßt dann ferner einer» 
feitd das Räderwerk des Krummzapfens e, anderfeits das Räderwerk 
des Ercentricumd e in Gang. Dieje legtere Bewegung muß beträdt- 
lid langfamer fein. ald jene des Krummzapfens Y. An dem Ende der 
Ach ſe von b und e ſitzt ein fonifhes Getrieb, welches in ein ähnliches 
an der langen und dünnen Welle k eingreift. Letztere enthält bei T eine 
Schraube ohne Ende und dreht mittelft derfelben das Zahnrad m um, 
welches in eine Jabnitange an dem beweglihen Rahmen g eingreift und 
fomit die langfame Vorrüdung desfelben (alfo des untern Kammes h) 
erzeugt, Die Kämme müffen (fofern es fih um Bearbeitung von Wolle 
und nicht um Hecheln des Flachſes handelt) wie bei der Handfämmerei 
erwärmt werden. 


Eine etwas veränderte Anordnung der Mafchine, zum Kämmen ſehr 
langer Wolle, ift aus Fig. 1282 zu erſehen. Gie weicht von der oben 
erklärten nur dadurd ab, pr; die un⸗ 


* ‚teren Kämme auf einer ſich langſam 
unmdrehenden Walze angebracht find, wo⸗ 
ER durch ein neuer, inzwifhen mit Wolle 


verjebener Kamm an die Gtelle tritt, 
„ fobald der vorhergehende ausgefämmt 
ft. Die Kammmalze wird durch eine 
Schraube ohne Ende a gleich⸗ 
wie der zum allmäligen Vorrücken die— 
nende Wagen oder bewegliche Rahmen, 
worauf die Walze ſich befindet. 
Donisthorpe und Ramfon find 
im April 1835 für eine Wolfämm-Mas 
— ————— worden, von welcher Ure angibt, daß fie ihre gute Wir— 
ung im Gebrauche bewährt habe und die unfer Autor Deshalb durch eine 
mit Jeihnungen begleitete Befchreibung zu erläutern ſucht. Da * 
die Abbildungen undeutlich und in einzelnen Theilen fogar offenbar 
unrichtig find, fo ſehen wir uns genöthigt, fie bier wegzulaffen. 
‚ Einige Kimm:Mafhinen (wie 3. 3. jene von Collier |. oben), 
liefern die Wolle in Geftalt eined fortlaufenden, fehe langen. Zuges; 
andere erzeugen kurze Züge, wie dies auch bei der Handfämmerei_ der 
Fall ift. Diefe Furgen Züge müffen nachher beim Vorlegen auf der 
erften Vorbereitungsmaſchine [dem fogenannten breaking frame) an 








*) Dieß fcheint durch das von den punftirten Kreifen ausgedrüdte Räder: 


werk nicht in dem erforderlichen Grade erreicht zu werden. 
Anm. der Bearb. 
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einander geftüdelt, d. b. Ende an Ende zufammengefügt werden. Die 
Kämmer wideln, zur Erleihterung des_Transported, 10 oder 12 Züge 
in Form eines Ballens auf. In der Spinnerei wird Lebterer wieder 
Iosgewidelt; man reiht auf einem langen ſchmalen Tiſche vor ber 
Vorbereitungdmafhine die Züge an einander, legt dabei ihre Enden 
über einander, reißt in den einen einenSpalt und ſteckt das fpigige Ende 
ded andern hindurch. Diefe Arbeit heißt planking. Es muß bierbei 
berüdfihtigt werden, daf das zuerft aus dem Kamme abgelöfte Ende 
des Zuges die längiten Wollfafern enthält und am das entgegengefehte 
(die fürzeften Haare enthaltende) Ende des nächſten Zuges angefügt 
werden muß. Um jedes DVerjehen in diefer Beziehung zu vermeiden, 
müffen die Kämmer alle Züge eines Ballens nad gleiher Richtung 
neben einander legen und das lange Ende eines jeden dadurch bezeich— 
nen, daß fie ed ein wenig mit den Fingern zufammendreben. Es iſt 
merfwürdig, daß beim Loswickeln eines Ballend und Ausftreden der 
Züge —— letzteren nicht ohne Beſchädigen und Abreißen von einander 
trennen laſſen, wenn man die Sonderung am kurzen (urzhaarigen) 
Ende beginnt; während die Operation im entgegengejegten Kalle leicht 
und gut von Statten gebt. 

Die Umwandlung des Zuges, d. h. der durd dad Kämmen in band- 
artiger Geftalt dargeftellren Wolle in Garn, aljo dad Spinnen der 
Kammwolle, gefchieht gegenwärtig allgemein mittelt Majchinerie und 
wird in mehreren auf einander folgenden Operationen voll racht, wobet 
der ſtufenweiſe Fortgang der Arbeit große Aehnlichkeit mit jenem dars 
bietet, welcher bei der Baummollfpinnerei Statt findet. (Vergl. 
diefen Artifel.) 

Die erfte der zur Anwendung fommenden Mafchinen ift die Anlege- 
mafcine (breaking frame), auf welher der Zug mittelft Walzen 

eſtreckt, d. b. in die Can e gezogen und dadurch verfeinert wird. Die 
urzen 33 welche von der — herrühren, müſſen dabei 
— wie ſchon erflärt — an einander gefügt und zu einem langen Bande 
vereinigt werden. Eine Sfigze der Anlegmafchıne, im Geitenaufriffe, 
gibt Fig. 1283. Sie befteht aus vier Walzenpaaren AB CD, Das 





5 G 


erfte Paar A nimmt die Wolle von einer geneiäten lade E auf, 
mwelhe entweder ein glattes Brett oder eine Rinne Weißblech iſt, und 
auf der das erwähnte Anftüdeln Statt findet. Die von der Kämmerei 
abgelieferten Ballen werden namlich aufgerollt, die einzelnen Jüge von 
einander parent und lofe über einen Stift oder Zapfen gebängt, wo 
ie dem Arbeiter bequem zur Hand find. Leßterer nimmt den erften 

ug, breitet ihn flach ausgeftredft in die Rinne oder auf den Tiih E 
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8 und bietet ihn den Walzen 4 dar, welche ihn faſſen und ** 
ich hineinziehen. Er wird dann durch die ferneren enpaare 
tet, wie man aus der Figur erſieht. Wenn der Zug ungefähr zur Hälfte 
durchgegangen tft, fügt man den zweiten daran; nachher am dieſen den 
dritten u. |. f., um ein ununterbrodenes Band ın dem Maße eu⸗ 
gen, wie die Wolle von den Walzen fortgezogen und verarb wird. 
Die untere Walze des Paares C empfängt die —— von der 
—— der Fabrik mittelſt einer am Ende ihrer ſitzenden 
Fan e und eined Riemens obne Ende.“ Die auf ihr liegende 
Dbermwalze wird dur zwei ſchwere Gewichte wie e niedergedrüdt, ins 
dem die Stangen, woran Letztere hängen, mit ibrem bafenförmigen 
. Ende die Zapfen der Dberwalze umfallen. Das vierte Walzenpaar 
D drebt fich mit derſelben Gejhwindigfeit wie C und empfängt Dieje 
Bewegung dadurd, daß ein kleines Zahnrad an CO in das Zwiſchenrad 
d, diejes aber in ein Rad an der Unterwalze D eingreift. Das erſte 
und zweite Walzenpaar, A und B, bewegen fih mit einer drei Mal ge: 
ringeren Gejhwindigfeit, wonach folglid der aus während des Ueber: 
ganges von B in C auf die dreifache Yänge geitrect wird, Zu diefem 
ehufe befindet fih am der Unterwalze A ein Rad a, welches von 
dem ſchon erwähnten Rade d mitteljt zweier Zwijchenräder ce und. b 
etrieben wird. Von A wird die Bewegung auf B (mit unverärderter 
—— übertragen, wie von 6 auf D. Die ware des 
Paares A laftet auf ihrer Unterwalze Durch Gewichtsdrud, wie bei dem 
Paare O der Fall iſt; dagegen liegen in den Paaren B und!D die Ober: 
walzen nur vermöge ihrer eigenen Schwere auf den zugebörigen Uns 
terwalzen. Die eriten zwei Walzenpaare, A, B, find zufammen in einem 
eigenen Auffage des gußeiſernen Geftelles F angebracht, und eben jo 
das dritte und vierte Paar, C, D. Diefe lebteren Beiden fünnen, ins 
dem ihr Geftell mittelft einer Schraube f auf F ſchiebbar ift, in grö- 
here oder geringere Entfernung vou B verjegt werden, je nahdem die 
größere oder geringere Länge der Wolle dieß erfordert, Der Abitand von 
B nad © darf nämlich immer nur um wenig größer fein, ald die Länge 
der längften Haare im der zur Bearbeitung fommenden Wolle, 
wijchenräder b,und e find auf eifernen Tragarmen angebracht, melde 
ih um Mittelpunfte dreben laffen. Der Drebungspunft für den Arm 
von b liegt in der Achſe der erſten Unterwalze A; der Drebungspunft 
für den Tragarm des Nades c hingegen in der Achſe des Rades d, 
— iſt es möglich, die Räder b und o ſtets mit einander im 
ingriff zu erhalten, auch wenn die eine Hälfte CD des Walzenſyſtems 
von der andern Hälfte AB weiter entfernt, oder wenn fie derjelben 
mebr genäbert wird. Beim Austritt aus den Walzen D fällt das Woll- 
band in eine Blechfanne G, mit weldher ed zur Fortfegung der Bear- 
beitung vor die nächſtfolgende Mafchine gebraht wird. 
Strefdmafhine (drawing Fa Drei der eben erwähnten 
Kannen werden mit einander der Stredmafcine —*539 Dieſe gleicht 
der Anlegemaſchine (Fig. 1283), nur daß der Tiſch E feblt und an deſſen 
Stelle die Kannen fteben, aus welhen die drei Bänder nad den Wal- 
zen binaufgezogen werden, um ſich zwijchen denfelben zu einem einzigen 
Bande u vereinigen: Vier Streden (oder Säge von Strednahen) 
find auf einem gemeinfhaftlihen gußeifernen, banfartigen Geſtelle (mie 
F in fig. 1283) neben einander angebraht; und die aus der eriten 
bervorgebenden Bänder werden jogleih wieder drei doublirt (zu dreien 
vereinigt) durch die zweite geführt; drei folher neuen Bänder m 
dann wieder vereinigt durch die dritte Strede laufenz und eben fo 
wird ed mit der vierten gehalten. E dem aus der vierten Gtrede 
bervorfommenden Bande And demnad, vermöge ded vier Mal wieder: 
holten Doublivend, 3><3>x3><3, d. i. 81 urjprüngliche —— ne⸗ 
ben einander gelegt. Gewöhnlich wird Die Geihwindi feit der ver- 
fchiedenen Walgenpaare an der Strede in ein ſolches Verhältniß gefeßt, 
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daß die durchgehenden Bänder zur vierfahen Fänge ausgedehnt werden. 
Da num ſchon im der Uiniegemeflhe (j. oben) eine Verlängerung auf 
das Dreifahe Statt gefunden hatz fo beträgt die gefammte Dehnung 
des urjprünglichen Kamm Zuges das 768fache (nämlicd 3I<a><a><a>A 
— 768). Defterd wendet man aber in den drei legten Gtreden aud 
eine größere Verlängerung an, felbft bis zum Fünffachen, wonach alddanı 
die Gefammt- Ausdehnung das 1500fahe erreicht A 
= 1500). Sofern nun, wie angegeben, dur das Doubliren die Dicke 
ded Bandes zum sıfachen vervielfältigt it; jo bleibt dem von der vier- 
ten Strede abgelieferten Bande noch etwa "/, Bid Ebis 
derjenigen Stärfe, weldhe der ur 7 gehabt bat. 

Zur Bearbeitung der auf Kämm— —44* erhaltenen ſehr langen 
und dabei dünnen) Züge gibt man den Streckmaſchinen eine andere 

inrichtung. Die Anlegemajchine fällt hierbei ganz weg und man bedient 
N dreier auf einander folgender, ganz gleich gebauter Streden. Jede 

eſteht aus vier Walzenpaaren, von welden aber nicht zwei und zwei 

mit einerlei Geſchwindigkeit fih bewegen, fondern ein jedes ſchneller 
umläuft, ald das vorhergehende, jo daß die Stredung des Wollbandes 
in drei auf einander folgenden Perioden geſchieht. Das Räderwerf ift 
dem gemäß bedeutend anders, als in 510: 1283. Es drebt ſich das 
weite Paar z.B. 2’, Mal, das dritte 8 Mal, das vierte 101, Mal 
o ſchnell ald das erfte, Die Bänder (deren je 3, 4 oder 5 zujammen 
donblirt werden) erleiden in diefem bier angenommenen Kalle eine Ver— 
fängerung auf das 10%, fahe; überhaupt aber variiert die Stredfung vom 
10: bis zum i2fachen. Mitbin wird durch die vereinigte Wirfung aller 
drei Streden eine Gejammt- Verlängerung auf das 1000fahe bis 
1728fahe erlangt. 

Die Stredmafhinen werden überbaupt mit manderlei Abweichungen 
gebaut, die unmöglich bier alle bejchrieben oder auch nur angedeutet 
werden fönnen. Eine der wefentlihften Veränderungen iſt die, daß 
man (off jogar fhon auf der Anlegemafchine) die von den Stredwalzen 
audfretenden Bänder nicht frei in Blechkannen binabfallen, fondern auf 
Spindeln ſich aufwickeln läßt, welhe im Wefentlihen jenen der Water: 
Spinnmafchinen für Baumwolle gleichen, nämlidy eine Spule und einen 
eifernen ——— Plügel tragen, nur aber viel größer find. Die 
Spule wickelt das Wollband auf, nahdem es auf dem Wege zu ihr 
von der fih umdrebenden Spindel einen geringen Grad von Drebung 
empfangen bat, um fo beffer die weitere Ausdehnung auf den folgenden 
Mafchinen ertragen di fünnen. 

Der Nugen des Stredend (verbunden mit dem Doubliren) befteht 
darin, daß die Wollbaare in den Bändern völlig gerade ausgeftredt 
und auf das Gleichmäßigſte vertheilt werden, fo daß das Band zulept 
überall gleihe Die und gleihen Grad von Dichtigkeit befigt. Dieſe 
Umftände find für die Erlangung eines jhönen Garnfadend von der 
äußerſten Wihtigfeit. Die natürliche Kräufelung der Wollbaare wider- 
fegt fi ihrer völligen Ausftredung; deshalb eignen ſich ſchwach gefräus. 
telte Wollen vorzugsweiſe zu Erzeugung eines ſchlichten, glatten Fadens, 
wie er in der Rammgarı-Spinnerei —* wird. Verſchiedene 
Verſuche find daher gemacht worden, um die Kräufelung und bie zu 
einem gewiffen Grade auch die natürliche Elastizität der Wolle durch 
eigenthümliche Behandlung bei der Bearbeitung zu zerftören. In Die: 
fer Abficht läßt man z. B. auf manchen Stredmarhinen das Band durd) 
einen mit Wafferdampf gefüllten blehernen Kaften geben. Mir. Bay 
liffe, von Kendal, hat den Zweit zu erreichen gejucht, indem er 1. 
in der Stredmafhine ein glattes fchnell umlaufendes Rad in Berüh— 
rung mit der vordern Zugwalze anbrachte, durch deilen Friftion die 
Wollfafern erwärmt und —3 der Kraͤuſelung, wie ihrer zu großen 
Elaftizität beraubt werden; 2) eine beweglihe regulirende Walze ans 
wendete, mittelft welcher die-Größe desjenigen Theild von der Peri— 
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pberie des Nades, welhen das: Wollband berührt, nad Belieben ver⸗ 
mebrt oder verringert werden fann, fo * die ſtreichende und erwär: 
mende Einwirkung des ſchnell laufenden Rades nad) Beſchaffenheit der 
Wolle geregelt wird; 8) endlich Dampf in eine Trommel oder ein hob 
Rad einleitete, welches ftatt des vorber erwähnten-Raded angebra 
wird, um auf diefe Weife (ftatt durch Friktion) die Erwärmung der 
Wolle zu bewirfen, damit diefelbe fih ſchlicht ausftredt. 
Dieje Zwede fünnen auf verjhiedene Weiſe, d. b. durch verſchiedene 
Konftruftion der Maſchine erreicht: werden. Kir 1284 zeigt eine Art 
der Ausführung: — a iſt das 
Friftionsrad; b die vordere Zug⸗ 
oder Streckwalze, welche zuſam⸗ 
mengenommen mit jenem Rade 
das vordere Paar der Stred- 
walzen darftellt; c,dift das hin— 
tere Stredwalzen- Paar, welches 
fih, wie immer, mit bedeutend 
geringerer Peripherie⸗Geſchwin⸗ 
Digfeit umdrebt, ald dad vordere 
Paar, damit im gehörigen Maße 
die Verlängerung des Wollban- 
ded erfolge; e eine Leitwalze, 
welhe auf der Tepe des 
großen Rades a liegt, und dad 
. | Wollband ander geborigen Stelle 
in Berührung mit demfelben bringt; f eine Spann= oder vielmehr 
Drudwalze, um das Mollband auf dem Rade a niederzubalten. 
Werden nun die Hinterwalzen e, d mit einer gegebenen Umfangs— 
geihmwindigfeit ee gejegt, während die vordere Walze .b N 
mit bedeutend größerer Umfangsgeſchwindigkeit umdrebt, fo ift die Wirs 
fung biervon, daß die Wollhaare, aus welhen das durch die Maſchine 
gebende Band beitebt, zwiſchen b und d in entiprehendem Grade aus: 
einander gezogen werden, d. b. dad Band die beabfihtigte DVerlänge- 
rımg erleidet, gerade wie in den gewöhnlihen Stredmafhinen. Allen 
da Das Rad a, welches die Stelle der untern Vordermwalze vertritt, 
eine viel größere Peripherie-Geſchwindigkeit beſitzt, ald die Walze b, 
fo Mreiht und reibt es das auf dem obern Theile feiner Zylinderfläche 
anliegende und darüber fortgebende Wollband, erwärmt es bierdurd 
und benimmt ihm die natürlıhe Kräufelung des Haares. Unter baus- 
tretend läuft das Band nad der Spindel h’ hin, durch welche ed ſchwach 
zufammengedrebt und fortwährend auf die Spule aufgewunden wird. 
Wenn man die Einrihtung treffen will, daß die Berührungs-Strede. 
zwiihen dem Wollbande und dem Rade a vergrößert oder verfleinert 
werden fann, jo wird ftatt der Leitwalze e eine regulirende Walze & 
angebraht. Diefe hängt mit ihren Zapfen in Trägern zweier gleich- 
liegender bogenformiger Arme, von welchen der eine durch Punftirung. 
bei h angegeben ift. Die Arme h fteden lofe und felbitftändig drehbar 
auf der Ächſe ded Rades a und werden mittelft einer Verzahnung und 
einer Kurbel nah Erforderniß jo bewegt, daß die Walze g fih entwe- 
der bebt oder jenft. Wird diefe Walze g gehoben, fo entfernt fie ſich 
zugleich von den hinteren Stredwalzen ec, d, und dad Wollband empfängt 
nun eine Leitung in folder Richtung, daß ed nur mehr einen Fleineren 
Theil von der Peripherie ded Rades a berührt. Umgefehrt wird durch 
Niederlaffen von g der Erfolg erreicht, daß da8 Band einen größeren 
Bogen von a umfaßt, alfo ftärferer Friftion ausgelegt ift. ) 
ünfcht man Dampf zur Erwärmung des Wollbanded anzuwenden, 
8 erhält a die Geſtalt einer Trommel (eines hohlen Zylinders) und der 
ampf wird aus dem Keſſel mittelit eines Rohres dur die boble 
Achſe hineingeleitet. Die hierdurch entftebende Erwärmung der Manz 
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telflähe von a theilt-fi der darüber bingehenden Wolle mit und ver: 
ns ihre Kräufelung. —— 
as Vorſpinnen. — Das durch die Reihe von aufeinander fol: 
genden Stredmafchinen jhon anſehnlich verfeinerte, aber noch gar. nicht 
oder nur Außerft wenig gedrebte (Daber keineswegs runde oder faden- 
äbnlihe) Band muß nun zunächft in einen groben lodern Faden, foge- 
nannted Borgefpinnit, verwandelt werden, wozu eine iontgeiebte 
Strefung und eine etwas vermehrte Drebung erforderlich ift. Dieß 
geihieht mitteljt- verfchiedener Arten von Vorſpinnmaſchinen. 
ammmwolle von ziemlich bedeutender Länge geitattet die gr 
einer ern Ati fonjtruirten Vorſpinnmaſchine, weil da 
aus langen Haaren beftebende Vorgefpinnft einen gewiſſen Grad von 
Feftigfeit bejigt, vermöge deffen es die Anjpannung beim Aufwinden 
auf eine gewöhnlihe Spindel mit Spule geftattet. In diefem_ Falle 
gleicht daher die Vorſpinnmaſchine ziemlich den vorher erwähnten Stred:= 
maſchinen mit Spindeln, nur daß alle ihre Theile Fleiner und zarter 
earbeitet und die Verbhältniffe der Geihwindigfeiten anders find. — 
det man Dagegen mit kurzer Kammwolle (welche augleich die feineren 
orten begreift und daber vorzugsweife zu feinen Garnen verfponnen 
wird) zu thun; fo iſt in zwei Hinſichten eine Abänderung nothwendig. 
Erſtens darf nämlich das Vorgeſpinnſt beim Uebergang auf die Auf— 
windeſpule durchaus keiner Anſpannung ausgeſetzt werden, weil es dieſe 
bei ſeiner zarten, kurzhaarigen Textur nicht verträgt; daher wendet man 
in dieſem hatt als —— die ſo genannte Spindelbank 
( Artikel Baummollfpinnerei Bd. I, ©. 119) an, bei welcher 
nicht nur die Spindel, fondern auch die Spule durch den Mechanismus 
eine ſelbſtſtändige Umdrehung von, genau beredhneter Geſchwindigkeit 
empfängt, um die Aufwindung zu bewirfen. weiten verlangt die 
Erzeugung feiner Garne, daß ein zweifahes Vorfpinnen, auf zwei 
nad) einander zur Anwendung kommenden Spindelbänfen, Statt finde. 
Zuerſt wird nämlich das aus der legten Stredmafhine fommende Band 
mein grobes Vorgefpinnft (etwa von der Dide einer sende und 
dann dieſes in feines Vorgefpinnft (welches die Stärfe eines mittel 
Ser, oder feinen Bindfadens bat) umgewandelt. 
a8 Feinjpinnen — Das Vorgeſpinnſt oder Vorgarn wird 
endlih auf der Spinumaſchine (Feinfpinnmafchine) in fertiges verfäuf- 
lihe8 Garn verwandelt, indem bier der lodere und grobe Faden ſchließ⸗ 
lich noch eine ſehr bedeutende Streckung (meift auf Das Zebn- bis 
— feiner Länge) zu erleiden bat und zugleich die ibm nöthige 
Drebung empfängt. Die Spinnmafchinen für Kammwollgarn ftimmen 
im Allgemeinen mit jenen für Baumwolle überein und find wie dort 
von a ger namlich Watermafhinen und Mulemaſchinen 

. 8b. L, ©. 129, 130). Es finden fi zwar mehrere —— 
Eigenthümlichfeiten der Kammwoll-⸗Spinnmaſchinen, wodurch fie von 
den Mafchinen der Baummwollfpinnereien abweichen, namentlich hinſicht⸗ 
li der Stredwalzen; allein dieß betrifft zu fehr das Detail, ald dafi 
ed angemeflen wäre, bier weiter darauf einzugeben. Auf Materma- 
—*— werden alle gröberen Garne aus langer Wolle gejponnen; die 

en dienen vorzugsweiſe zu den feineren Gefpinnften aus 
fürzerer Bolle, zumal den wach gedrebten Einfhußgarnen. 

Die fhärffte Drehung wird dem Kettengarn zu gewiffen feft geweb- 
ten und jchweren Kammmollitoffen gegeben; wenn diefes z. B. von der 
Feinheitö-Nummer 20 oder 24 {ft (j. unten), jo befommt es ungefähr 
10 Drebungen auf ‚ı Zoll Länge. Das lofeite, am ſchwaͤchſten gedrebte 
Garn ift dagegen jenes zu feinen Strumpfwirferwaaren; ſolchem von 
Nro. 18 bis 24 ertheilt man nur 5 bis 6 Drebungen auf ı Zoll. 

Das Hafpeln der Kammmollgarne. — Die von der Spinn: 
maſchine ne ggg Garnfpulen werden vor einem langen borizon- 
talen Hafpel in einer Reihe auf Drähte gefterft und jo, gewöhnlidy 20 


40* 
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auf ein Mal; abgewunden. Der Haſpel mißt genau ı Dard (3 enali 
Fuß) im Umfange, Wenn die Fäden fih so Mal * eiben. iihe 
gewickelt haben, jo Elingelt eine Glode; der Hafpel wird dann ange: 
balten und das Garn unterbunden. Auf diefe Weife werden nad 
nad auf jedem der 20 Gänge des Hajpeld 7 Gebinde — 55 
welche ‚einen Strehn, Schneller oder eine Zahl bilden. ae der 
denlänge hierin iſt demnach — 560 Vards oder 653 Wiener Ellen. 
nimmt die Schneller vom Hafpel ab und legt_ fie in, Pfundpadete zus 
fammen. Die Anzahl von Scnellern -im Munde it die Nummer, 
durch welche man die einheit des Garns ausdrüdt. ‚Garn Nro. 24 
ift demnach folhes, wovon 24 Zahlen (zufammen eine Fadenlänge 
= 24>560 oder 13440 Dardsd enthaltend) ein engl. Pfund wiegen. - 

Diefe Bezeihnung weit von der für Baumwollgeſpinnſte herr 4 
lihen ab, indem der Baumwollgarn- Schneller 840 MYards mift (f. Bd. 
1, ©. 135). Doch maht man an einigen Orten die Schneller von 
Kammwollgarn denen der Baummwollgarne gleih; die ift namentlich 
in den deutfhen Kammmollfpinnereien der Kall. 


Die Verpackung der kammwollenen Gefpinnfte für den Handel pflegt 
fo zu gefcheben, Daß man je a Pfundpadete zuſammenbindet und aus 
60 jolhen Bündeln (240 Pfund) einen Pad oder Ballen macht. 

Verarbeitung der Streihwolle, insbefondere zu Tud,. 


(cloth manufacture). 


Die in den Fabrifen zuerft gehörig fortirte, dann durch Re mit 
Seifenwaffer oder gefaultem Urin vom Schweiß befreite Wolle wird 
bierauf gefärbt (ſofern dies nad der Art des daraus zu fertigenden 
Artikels erforderlih ift und nicht vielmehr in ‚einer fpätern Periode 
der Fabrifation gejheben joll). Die fodann folgende Aufloderung, wo⸗ 
durch man beabfichtigt, die dDichteren Flocken in gewiſſem Grade zu kr 
tbeilen und zugleich Die no vorhandenen mechaniſch anhängenden 
veinigfeiten zu befeitigen, geſchieht durch Bearbeitung in einer Ma- 
ſchine, weldye den. Namen Wolf führt. Der Saupebeftandeteil derſel⸗ 
en iſt eine gegen 3 Fuß im Durchmeſſer haltende, 2.bis 3 Fuß lange 
horizontale Trommel, deren Mantelfläde mit mebreren zur Achſe pas 
rallelen, oder auch jchrägen, Reiben von ſpitzigen eifernen aläbnen beſetzt 
iſt. Aehnliche Zäbne befinden ſich im Innern des kaſtenföormigen Ber 
hältniſſes, von welchem die Trommel umſchloſſen wird. Unterhalb der 
Trommel iſt ein bogenförmiges, mit derſelben konzentriſches, grobes 
Drabtfieb angebradt. An der einen Seite des Wolfes befindet Nic) 
zum Vorlegen der Wolle ein über zwei bölzerne Walzen borigont 
ausgeipanntes gufäbetud ohne. Ende und außerdem ein Paar geriffel⸗ 
ter eiferner Zylinder, welche Letzteren die Wolle von dem uführtuche 
abnehmen, zwifchen fich durchziehen und jo in den Kaften einführen, wo 
fie von den. Zähnen der —34 umlaufenden Trommel gefaßt, dann 
zwifchen dieſen einerjeitd und den feititebenden Zähnen des es 
anderfeit8, gefämmt oder vielmehr zerzaufet wird. An der den Riffel 
walzen — Seite des Wolfes fliegt ſie wieder heraus, 
nachdem die groben und ſchweren Unreinigkeiten durch das ſchon er- 
wähnte Drahtſieb durchgefallen ſind. Gewöhnlich läßt man die Wolle 
wei Mal durd den Wolf geben, melirte (aus zwei oder- mehreren 
acben gemengte) jogar drei Mal, um im legteren Falle eine innige 
ermengung zu erzielen. 4, 
Nunmehr folgt das Einfetten (Schmalzen) der Wolle, wobei 
fie mit 10 bis 20 Prozent ihres Gewichtes Baumöl (zu 85* Waare 
auch NRübol und öfters ſogar Thran) beſprengt, mit einem Rechen durch⸗ 
gearbeitet und wieder ım Wolfe behandelt wird. Durch ‚das Fetten 
i ein 8* Grad von Geſchmeidigkeit und Schlü ⸗ 
keit ertheilt aß ſich beim Kratzen die Haare leicht und gut nu 





’ 


Wollenmanufaftur. 629 


"Das Kragen, Krempeln oder Streihen der Wolle dat eben 
den Zwed, wie die gleichnamige —— der Baumwolle (Bd. 1. 
©. 108). Auch find die Wollfragmajchinen den Baummollfragen ſehr 
ahnlich. Der Haupt-Unterfcied zwiſchen beiden beitebt darin, daß ftatt 
der Kragdedel (Bd. L, ©. —* bei den für Wolle beſtimmten Mas 
** mebrere kleine, mit Kratzenbeſchlag bekleidete Walzen über dem 
obern halben Umfreife der Trommel angebracht find. Das Kragen der 
Wolle wird jederzeit wenigftens zwei Mal nach einander, auf etwas 
von einander abweihenden Maſchinen, ausgeführt. Das erite Kragen 
peipt insbefondere Schrubbeln, und es wird dabei — wie ur den 
orfraßen der Baummollipinnereien: — das Material in eine breite 
und dünne, lodere, wattenartige Flache (Pelz, Vließ) ausgebreitet, 
welche fi um eine hölzerne Trommel mebrfah aufrollt. Das zweite 
Kragen geſchieht auf der fogenannten Lockenmaſchine, welche ſich 
von der Schrubbelmafhine Pelzmafhine) bauptjählih dadurch 
umterjcheidet, daß fie die bearbeitete Wolle nicht in Geftalt eines Vlie— 
ed abliefert, ſondern diefelbe mittelft eines befonderen Apparates (der 
ockenwalze nebit Zugehör) in runde, wurftförmige, etwa fingerdide 
Locken verwandelt, deren Länge jener der Kragtrommel gleich it und 
nabe 3 Fuß beträgt. Diefe Loden werden nachher auf der Vorſpinn— 
machine aneinander geftücelt und zu Vorgefpinnft weiter verarbeitet. 
Bolle zu feiner Waare und ganz befonders die melirte Wolle, wird 
zwei, ja drei Mal gefchrubbelt, bevor fie auf die Lockenmaſchine fommt, 
überhaupt alfo drei oder vier Mal gefragt. en 
Seit einigen Jahren bat ſich eine wefentlihe Verbefferung verbreitet, 
welche darin beftebt, daß der Lodenapparat befeitigt und Dagegen an 
der legten Kratzmaſchine a Lockenmaſchine) eine Vorridhtung ange: 
bracht ift, welche fogleih VBorgefpinnft (ftatt der Loden) liefert, wo: 
durch alſo das Vorſpinnen als bejfondere Operation erfpart wird. Ma: 
fhinen dieſer Art werden VBorfpinnfrempeln genannt, und es find 
drei Haupt-Spfteme für deren Einrichtung befannt geworden: das 
Göge- Hartmann ice, das Dffermann’ihe und das von Brace— 
Frhr Alle drei ſtimmen darin mit einander überein, daß der K en 
ſchlag auf der Kammmalze oder Fleinen Trommel ch in fig. 
79, Bd. J. ©, 110) ftreifenweife aufgelegt it, indem 20 bis 30 
Schmale Bänder von Kragenleder rund um diefe Trommel laufen und, in- 
dem fie im fich jelbit zurückkehren, eben jo viele parallele Ringe bilden. 
Aus allen diefen Streifen zugleich löfet der Kamm die Wolle ab; aber 
die Wollportion eines jeden Streifens bleibt von den übrigen durch ei⸗ 
nen Zwijchenraum getrennt und bildet für fich ein jchmales Band, welches 
fogleih zufammengedreht und dadurch in einen Vorgefpinnftfaden umge: 
wandelt wird. Die Verſchiedenheiten der drei Syſteme betreffen baupt- 
fählid die Art des Zufammendrebens und Aufwindend diefer Fäden. 
Nah Göſtze und Hartmann, deren Anordnung fih am beiten ber 
währt zu haben fcheint, treten die erwähnten fhmalen Wollbänder, ſo 
wie fie die Kammwalze verlaffen, zwiſchen fogenannte Würgelmwalzen 
ein, welche durch ihre Umdrehung das Fortzieben derfelben bewerfitel- 
ligen und zugleich —— einer hin und her gehenden Schiebung in 
der Längenrichtung die Wollbänder rollen Gwürgeln), wie es 5. B. zwi⸗ 
hen den über einander binbewegten Nahen Handen gejcheben könnte. 
Dieſes Würgeln erzeugt die runde, “fadenartige Geftalt, und die fo 
gebildeten Vorgefpinnitfäden wickeln fih auf eine große hölzerne Spule 
neben einander auf. Da die große Trommel der Kragmajchine ganz 
und gar, die Feine Trommel (Kammwalze) dagegen nur ftreifens 
weiſe mit Kragen beſetzt ift, jo würde eine einzige Rammwalze nicht 
alle Wolle von der großen Trommel aufnehmen fünnen. Deshalb find 
zwei Kammwalzen (eine unter der andern) vorhanden, jede mit 20 
oder 21 Kragenitreifen verjeben, jedoch fo, daß die Streifen der einen 
mit den u Zwifchenräumen der andern forrefpondiren, wonach von 
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ſelbſt folgt, daß, die untere Kammmalze jene Bo oftionen von der 
geoden, Trommel abnimmt, welche die obere darauf figen läßt. Zu jeder 
er beiden Kammwalzen ift, wie fid von felbſt ald notbwendig ergibt, 
ein bejonderer MWürgelapparat und eine befondere lange Spule zur 
Aufwicelung der Faden vorhanden. 

Das Offermann ſche ** iſt einfacher, indem es nur eine 
Kammwalze nn 30 Kragen: treifen) enthält; der Würgelapparat und 
die Aufwind pule iſt weſentlich unverändert fo beibehalten, wie vorbin 
bejchrieben. Um aber mittelft der einen Kammmalze fämmtlihe Wolle 
von der großen Trommel aufzunehmen, macht die Kammmwalze während 
ihrer kontinuirlichen Achiendrebung zugleich, eine bin und ber gebende 
Shiebung in ıbrer Langenrihtung. Dieſe Modififation iſt (ehr ſinn⸗ 
reich, ſcheint aber leicht eine Verwirrung (ein Zuſammenlaufen) benach⸗ 
barter Faden herbeizuführen. 

Bei den von Bracegirdle gebauten Borfpinnfrempeln endlich ges 
ra die —— Vorgeſpinnſtfäden nicht durch Würgelwalzen, 
ondern mittelſt Spindeln (wahrjcheinlih denen auf Der Water 
Spinnmafchine oder der Spindelbant äbnlih), indem jeder Faden eine 
Spindel bat, auf deren Spule er ſich aufrolt. Näheres ift über dieſe 
Konftruftion nicht öffentlich befannt geworden und eben fo wenig bat 
über die — Brauchbarkeit derieiben verlautet. 

Das VBorfpinnen. — Sofern nicht eine ‚Borfpinnfrempel ange- 
wendet, fondern nad alter Art beim legten Kragen die Wolle in Eoden 
verwandelt wird, müffen nun diefe auf der orfpinnmafhine in 
grobes, loderes Borgefpinnft (Vorgarn) umgearbeitet werden. Man 
bat zwar zuweilen aus den Locken unmittelbar, auf der Feinfpinnmafchine, 
Garn geiponnen; allein diefe Methode ift nur mit großer Einfhräns 
fung und namentlic) bloß bei Er eugung, grober. Geſpinnſte anwendbar. 

Die Streihgarn- Vorſpinnmaſchine 1 in Fig. 1285 im jenfredten 


Querdurchſchnitte, ihren wichtigften Beftandtpeilen nah, abgebildet 
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Sie bat im Allgemeinen ihres Baues einige Aebnlichfeit mit der Mule— 
maſchine für Baummwollgarn (Bd. I. ©. 131), namentlih dadurch, daß 
bier wie dort die Spindeln in einer Neibe auf einem Wagen fteben, 
der zum Ausziehen der Faden audgefabren und zum Aufwinden einge— 
fahren wird. Man baut Vorſpinnmaſchinen meif von 40 bi 60, öfters 
aber auch bis 100 Spindeln. In Fleineren Fabrifen wird gewöhnlich 
das Aus: und Einfahren, überhaupt die ganze Aufeinanderfolge der 
nöthigen Bewegungen, vom Spinner bervorgebradht, der mit der rech— 
ten Hand die Kurbel eined am Wagen befindlihen Schwungrades um— 
dreht, mit der Linken dagegen den Wagen beim Einfabren vor ſich 
ber fhiebt. Für größere Anlagen baut man neuerlih die Mafchinen 
pr daß nur das Eınfahren — des Geſpinnſtes auf den Spin— 
eln) durch die Hand des Spinners, dagegen das Ausfahren re ei 
bung und Drebung der Fäden) mittelft eined Mechanismus durd Eler 
mentarfraft bewirft wird. 
Die zu verfpinnenden Locken (j. oben) werden duch Mädchen in 
dem Maße, wie fie aus der Lockenmaſchine berausfallen, von diefer 
gestern weggenommen und der ganz nabe dabei ſtehenden Vorſpinn— 
machine vorgelegt. Dabei wird nad Bedarf an jede fait aufaezebrte 
Lode eine neue angefügt und durch leichtes Drüden mit den Fingern 
Damit vereinigt, um fo für jede Spindel eine ohne Unterbrechung fort: 
dauernde Zuführung von Material " erlangen. _ Zum Auflegen der 
Locken ift an der bintern Seite der Borfpinnmafchine (Fig. 1285) ein 
über zwei lange Walzen b, ce fhräg ausgefpanntes Stüuf"Wadhslein- 
wand a a angebracht, welches durch ein Brett d geftügt ift, um ſich 
nicht einbauen zu fönnen. Durch die punftirte Linie bei A A foll die 
Lage der Foden angezeigt werden. Auf der Walze b liegt eine leichte 
bölzerne Drudwalze e, jo daf Beide ———— ich ſämmtliche Locken 
—2 ſich nehmen, bei der an b mitgetbeilten Umdrehung durchzie⸗ 
en und in gebörigem Maße auf Dem Wege B C E gegen die Spindeln 
vorwärts führen. Diefe Walze e ift der fogenannte billy roller, 
deffen fo oft in den Verhandlungen zwiſchen den Arbeitern und Auf: 
febern der Baummollipinnereien, ald eined graufamen Züctigungsmit- 
tels für Kinder gedacht wurde, ungeachtet * ſeit wenigſtens 50 Jah⸗ 
ren dieſe Art Maſchinen aus den Baumwollſpinnereien verſchwunden iſt. 
J geringer Entfernung von den Vorzieh- und Speiſewalzen b, e 
befindet fid die En effe 9, g, welde fo lang ift, ald jene Walzen, 
ebenfalld alle Locken in fih aufnimmt und aus zwei bölgernen Dar 
tbeilen, nämlih der Prefbanf f und dem Prefbalfen g, beiteht. 
Die Preßbank liegt auf dem Geftelle unbeweglich; der Preßbalken fann 
aufgeboben und miedergelaffen werden, um die Preffe ir öffnen oder 
u hließen. So lange fie offen ift wie im unſerer Abbildung), läßt 
I die Locken frei durch fich bindurcd; geben; wird. fie aber ge chloſſen, 
o klemmt fie mittelſt der an f und & vorn befeſtigten Blechſtreifen 
h, h fammtliche Locken ein und hält fie feit. 
‚Der Wagen D ift feinen Haupttheilen nah von Holz Fonitruirt und 
läuft mit drei Paar eifernen Rädern glei 1, I auf eiſernen Geleis— 
fchienen wie m m‘, deren Länge in unferer Figur unvollitändig darge— 
ftellt ift, indem fie bei m — erſcheinen. Er trägt die (etwas 
hräg —— ſtählernen Spindeln k in einer zur Preſſe parallelen 
eibe, und zugleich eine lange horizontale, bleherne Trommel o, welche 
bei der eier ng tn Magens in Umdrebung um ibre Achſe seien 
wird. Auf jede Spindel ii oben eine bleherne Spule i feit aufge: 
ſteckt; dicht unter diefer Spule läuft die Spindel in einem Ringlager, 
mit dem unterften rund zugejpigten Ende aber ſteht fie in, einer meſ— 
fingenen Pfanne. n ift eine hölzerne oder gußeiferne Triebrolle. auf 
der Spindel, mittelft welcher die Letztere von einer augleich um Die 
Trommel o gefhlagenen Schnur ohne Ende, x, x, in Umlauf gefegt 
wird. Jede Spindel bat auf folhe Weife ihre eigene Schnur, 
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- Bei Anfang des Spinnens ift der Wagen dergeftaltgbereingeihoben, 
wie fig. -1285 ibn Darftellt; nämlich dad die Spitzen der Spindeln 
ganz nabe an der Preſſe fih befinden; Letztere iſt offen. Indem 
nun das Ausfahren beginnt, d. b. der Wagen von ed entfernt 
wird, drehen die Epeitewalen b, e fih um, was zur Folge bat, daß 
alle Loden durch die offene en. berausgeführt werden und den 
Spindeln, an deren 3 te befeitigt find, folgen. Der Wagen 
bewegt fih aber mit folder Gefhwindigfeit, daß er etwas jihneller 
ebt, als die Loden, mithin —* Letzteren nicht nur anſpannt, ſondern 
ogar ſchon ein wenig ſtreckt. Beträgt z. B. das Vorgehen der Locken 
12 Zoll, fo ſchreitet während deſſen der Wagen um 16 Zoll fort. Das 
Vorzieben der Locken durch die Walzen dauert nur kurze Zeit, nämlich 
fo lange, bis von jeder Lode ein etwa 12 wo langes Stüd heraus— 
etreten ift. Sodann fließt fih die Preſſe plöglid, und zugleich, fte- 
en die Walzen b, e till. Während nun die Loden nicht weiter nach— 
rücken und dagegen in der Preſſe eingeflemmt find, dauert das Aus- 
fahren des Wagens, verbunden mit der Umdrehung der Spindeln, fort; 
die in Arbeit befindlihen Theile der Locken werden demnad) im die 
Länge gezogen umd zugleich zufammengedrebt. In dem —* wie die 
en Fäden ſich verlängern, muß — um eine gleichmäßige 
rebung in der ganzen Länge zu erzeugen — entweder der Umlauf 
der Spindeln bejchleunigt oder der Gang ded Wagend verzögert wer- 
den, was bei den durch Elementarfraft getriebenen Mafchinen mittelft 
eines eigenen Mechanismus gefhiebt, bei Dandmalchinen aber durd 
die Gejhielichfeit des Spinners erreicht wird. Der Weg, dem der 
Wagen durchläuft, beträgt 75 bis sa Zoll; ed wird alſo ein Stüd 
Lode von 12 Zoll auf dieſe Länge, d. h. auf das 6'/: bis 7fache aus⸗ 
gedebhnt. Die dadurch entitandenen 75 bis 84 Zoll Vorgeſpinnſt nennt 
man einen Auszug. Das Vorgarn befommt nur 2 bid 3 Drebungen 
auf ı Zoll Länge. 
In dem Augenblice, wo der ausfabrende Wagen das Ende jeines 
vorgefchriebenen Weges erreicht bat, wird er angehalten. Der Spin— 
ner fnüpft nun die etwa abgeriffenen Fäden an und fchreitet alddann 
jogleih zum Einfahren, d. b. zum’ Hineinfhieben ded Wagens bis an 
feinen anfänglichen Plag dicht bei der Preffe. Während des Ausfabs 
rens haben die Spindeln den Faden nicht aufwiceln können, weil der- 
felbe einen ftumpfen Winkel mit ihnen machte und deshalb beftändig 
über die runde Spige der Blechſpule i abgleiten mußte. Da nun beim 
Einfahren die Abficht ift, das eben gefponnene Vorgarn auf die Spur 
len i der Spindeln k aufzuwinden (aufzsufhlagen), Bi werden zu 
diefem Bebufe alle Fäden gleichzeitig in eine angemeflene Richtung 
gegen ihre Spindeln gebradt, während legtere fih umdreben. Hierzu 
dient ein bei p horizontal ausgefpannter Eijendrabt Auſſchlagdrahth, 
welcher an beiden Enden und in der Mitte der Mafchine an zweiars 
migen Hebeln wie * t feine Befeſtigung bat. Dieſe drei Hebel ſitzen 
an einer eifernen Belle 4 deren Zapfen in eifernen Tragarmen 'wie 
r fi drehen. Jeder Hebel bat ein Gegengewicht t, wodurd der Drabt 
in der aufgebobenen Lage bei p erhalten und wieder in diefelbe zurüd- 
geführt wird, wenn man Alles ſich felbit überlaäßt. Der Arbeiter kann 
aber durch angemefjene Drehung der Welle q mittelft eines Handgrif- 
fe8 bewirfen, daß der Drabt von p im Bogen nad p/, und noch tiefer 
ſich binabjenft, dabei alle —— äden niederdrückt und deren 
nt auf beliebige Stellen der Blechjpulen i zu Stande —— 
Im völlig bewickelten en bat die Spule eine birnähnliche Geftalt, 
ungefähr jo, wie durch punftirte Linien in der Figur angezeigt, ift. 
Man nennt dad auf einer Spule angefammelte Geſpinnſt einen 


ößer. | 
u Ende des Einfabrens öffnet fih die Preffe wieder und es ift 
alsdann Alles in dem Stande, um einen nenen Auszug au beginnen 


wobei fih die befhriebenen Vorgänge der Reihe nah wiederbolen. 
Sind die Spindeln mit einer gehörigen Menge Vorgeſpinnſt beladen, 
o zieht man die Köger von denjelben ab, und transportirt fie nach der 
einfpinnmajchine. Es können bei feinem WBorgefpinnfte etwa 60, bei 
bem wohl 120 bis 150 Auszüge in einer Stunde gemacht werden. 
m legtern Falle reißen nämlich fehr wenig Fäden ab und der Wagen 
ann auch ohne Gefahr fehneller geben. | 
Daß Feinfpinnen — Die —— maſchine, auf welcher 
das Vorgeſpinnſt in Garn verwandelt wird, iſt (nad) der neueſten, ge— 
genwärtig immer mehr in Aufnahme fommenden Konftruftion) nur in 
wenigen Punkten von der Vorſpinnmaſchine verihieden. Man erfennt 
dieß ſchon bei einem Blicke auf Big. 1286, welche ein fenfredhter Quer: 
durchſchnitt ift, im Vergleiche mit der vorhergehenden Figur. 





Die Vorgefpinnft-Köger werden auf hölzerne Spindeln aufgefhoben 
und mit diejen in zwei Reihen bei a, a in dem Geftelle A angeordnet. 
Bon Legterem geben hölzerne Arme wie b, b aus, zwiichen welchen bei 
e ce zwei Eijendräbte horizontal ausgefpannt find, um ein zu tiefe® 
SHerabfinfen der im Bogen hängenden Faden zu verhindern. Die Vor— 
gefpinnftfäden werden nämlih von den Kögern a, a über jene Drähte 
e, c, ferner durch Drabtöhre a’ geleitet und treten dann zwifchen Die 
hölzernen Vorziehwalzen d, e ein, von wo fie endlih nah den Spins 
dein k k hingehen. Letztere find denen der Vorſpinnmaſchine ähnlich 
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und baben wie dort ihre Triebrollen n, auf welhe die Schnüre xx von 
der Trommel o berlaufen; doc wird feine Spule ——— ſondern 
das Garn windet ſich unmittelbar auf die Spindel ſeibſt. Der Wagen 
D mit feinen Rädern 1, 1 und die Vorrichtung p q t mit dem Auffchlag- 
drabte bietet feine Abweihung von den forrejpondirenden Theilen der 
Vorſpinnmaſchine dar. Zwiſchen Hebeln wie iſt bei p/ ein borizon= 
taler Drabt geſpannt, weldher vermöge der Begengeiwicte w fih bebt, 
und die Garnfaden von unten ftügt, während der Aufſchlagdraht p fie 
von oben herab drüdt. CB ift der Theil des Geftelld, welcher die 
Vorziebwalzen d, e trägt. Eine Preſſe ift an diefer Spinnmaſchine 
nicht vorhanden. (Heltere Feinfpinnmajcinen find mit der Preſſe ver: 
*8 —— aber beträchtlich anders angeordnet, als die Vorſpinn⸗ 
maſchinen. 
ie Drehung der Vorziehwalzen dauert von dem Augenblicke an, 

wo der Wagen ſich in Bewegung ſetzt, nur fo lange, bis 24 Zoll (auch 
etwas mehr oder weniger) Vorgarn berausgeführt find; dann fteben 
die Walzen plötzlich ftill und halten die zwiſchen ihnen eingeflemmten 
Fäden feit (vertreten aljo jegt die Stelle der Preffe), der Wagen 
bingegen fährt weiter aus bis and Ende feines Weges, der im Ganzen 
76 Zoll beträgt. — Es entiteben aljo aus 24 Zoll (mehr oder weniger) 
Vorgeſpinnſt 76 Zol Garn durh Ausdehnung auf die 3'/,fahe Lange 
(urchſchnittlich. Die Drehung der Spindeln beim Feinfpinnen ift- jes 
ner beim PVorjpinnen entge unaeie ai fo daß das Morgefpinnft 
uerſt fi aufdrebt und dann die verfebrte neue Drebung annimmt, 
Diefes Verfahren erleihtert wejentlic die Stredung des Fadens beim 
Feinfpinnen. Wird Einfhufgarn gefponnen, fo bört mit eintre- 
tendem Stillitande des Wagens, am Ende des Auszuges, aud die Um- 
drebung der Spindeln auf, und ed wird fogleih eingefahren. Beim 
Spinnen von Kettengarn aber (welches draller fein muß, als Ein— 
ſchuß) laufen, wenn der Wagen bereits ftillitebt, die Spindeln noch 
einige Sefunden lang um und geben dem Faden einen Zuſatz von 
Drehung. Bon Kette fünnen wenigftend as, vom Einfhuß weniaftens 
60 Auszüge in einer Stunde gefponnen werden. Man baut die Fein: 
fpinnmafchinen mit 60 bis 2410 Spindeln. 

Es ift ein bemerfendwertber Umftand, daß Kettengarn und Schuß— 
gern erfahrungsmäßig nicht nad einerlei, fondern nach entge engeſetz⸗ 
er Richtung gedreht Tein müffen, damit das aus ihnen gewebte Tuch) 
in der. Walfe eine vollfommen gefilte Dede erlangt. 

Das Weben des Tuches wird feiner befondern Auseinanderfegung 
bedürfen, indem das Tud ein Stoff der einfachften Art, nämlih ganz 
latt wie Leinwand ift. Das Wichtigfte von dem, was bier etwa zur 
ee fommen fönnte, haben wir bereits im Artifel Weberei 
vorgetragen. j 

Das alfen. — In dem Zuftande, wie dad Tuch vom Webftuble 
enommen wird, ift es weit entfernt, demjenigen Fabrikate zu glei— 
en, weldes unter dem Namen Tuch im Handel vorfommt; vielmehr 
würde ein Unfundiger ſich kaum bereden fünnen, in Beiden das näm- 
liche Produft zu erkennen. Die Waare hat nämlich fo, wie der Wer 
ber fie Br eber dad Anfeben einer ee Leinwand, da die 
ur ded Gewebes überall bloß und fihtbar liegen und die dem 
— ** Tuche eigenthümliche gefilzte Decke, welche den Faden verbirgt, 
gänzlich fehlt. Dieſe Dede wird erſt durch eine nachträgliche, ſehr 
wichtige Bearbeitung, nämlih das Walken, erzeugt. Wegen dieſer 
außerordentlih großen DVerfchiedenbeit beider Zuftände find auch ver- 
fhiedene Benennungen dafür gebräudlih: man nennt die Waare vor 
dem Walfen Coden, und nur nach dem Walken fommt ihr der Name 


Tuch zu | 
+D des Walfend b t darin, daß der Loden i 
jan pn — Zufag ci Se Inn An 9 oder Toalferde " 
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diefen Artikel) dur die großen bölgernen Hämmer der Walkmühle 
anhaltend (12 Stunden und länger) gefchlagen und dabei beftändig 
umgewendet wird. Dadurch verfilzen fih die Wollbärhen auf den 
Dberflähen des Gewebes und bi zu einem gewiffen Grade felbit die 
Garnfäden im Innern; fo daß man aus gut gewalftem Tuche feinen 
Faden von einiger Fänge unverfehrt ausziehen fann. Mit diefer Fils 
zung ift ein febr beträchtlihes Einlaufen (Krimpen) verbunden, 
welches nah vollfommener Walfe in Länge und Breite niht viel wer 
niger, als die Hälfte, beträgt, fo daß eine Waare, welche 2 Ellen breit 
verfauft werden foll, ungefähr 3',, Ellen breit gewebt werden muß. 

Bon der gewöhnlichen era der Walfmüblen gibt die Fig. 
165 (im I. Bande, ©. 277) einen oberflählihen Begriff. Die Hämmer 
AA find an langen rise Stielen (Schwingen) aufgebangen, welche 
nabe dem obern Ende ihren Drehungspunft haben. E it ein höl- 
zerner Trog (Kump, Walkſtoch), deſſen Höhlung (das tod) bei D 
eine Krümmung von folher Art bildet, daß die von den Hämmern bier: 
ber gedrängte Waare auffteigt und oben überftürzt, mithin von jelbft 
fih wendet und nad und nah alle ihre Theile den Schlägen darbietet. 
Zwei Ber arbeiten am in einem Loche, werden Kur, die 
Däum inge einer horizontalen Welle © abmwechjelnd gehoben und fallen 
vermöge ihres eigenen Gewichtes nieder. Es gefcheben a5 bis. 60 Hübe 
pr. Minute an jedem Hammer, alſo überhaupt 90 bis 120 Schläge pr. 
Minute in einem Walkloche. 

Willan und Ogle haben im Jahre 1825 ein Patent für eine eigen« 
thümlihe Konftruftion der Walfmüblen, um dad Walfen durch Deizung 
mittelft Dampf zu befhleunigen, erhalten. Der Kump, den fie anwen- 
den, ift von Eifen und unter demfelben befinden fih boble Räume, in 
welche der Dampf eingeleitet wird (f. Fig. 1287). a ift einer von den 
gußeifernen Pfeilern, zwiſchen wel⸗ 
hen die Schwingen e der Hämmer 
b aufgebangen find; d der glatte 
eiferne Boden des Kumpes, e deſſen 

obler (mit den Dampffammern ver- 
ebener) Theil; f die gefrümmte 
orderwand desjelben, welche uns 
ten durch Ebarniere mit dem Boden 
zufammenbängt und mittelft mebres 
rer Schrauben (wie eine beigh 
angedeutet ift) nah Erforderniß 
mehr oder weniger geneigt werden 
fan. — Im Allgemeinen bat die 
Erfahrung gezeigt, daß das Warm⸗ 
\ 1287 walfen fchneller von Statten gebt, 

" aber mebr oberflählic wirft und 
eine were ng durchgemwalfte (innerlich gefilzte) Waare liefert, als 
die gewöhnliche kalte Walfe. 

Nah dem Walfen wird dad Tuch (oft auch fhon der Loden vor 
dem Walfen) am hen, um alle Unreinigfeit daraus zu entfernen. 
Man bedient ſich hierzu verfhiedener Arten von Waſchmaſchinen, na- 
mentlih entweder jo genannter Wafhhämmer (ähnlih den Walk: 
hämmern, nur von geringerem Gewichte) oder einer aus zwei grob ger 
furdten (fannefirten) Walzen beftebenden Waſchmaſchine, — welche 
das naſſe Tuch im zuſammengefalteten Zuſtande eine Zeit lang hindurch⸗ 
— wird. Zum Trocknen wird das gewaſchene Tuch auf ſtehende 





ölzerne Rahmen gefpannt, welche unter freiem Himmel oder auf einem 
rodenboden angebradt find. 

‚Das Rauben. — Der Zwed diefer Operation (welde nur en der 
einen, rehten Seite des Tuches vorgenommen wird) ift: die lofen 
Enden der Wollhaare aus der beim Walten gebildeten Filzdecke hers 
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vorzuziehen und regelmäßig nach dem Striche zu legen. Es geſchieht 
dieß durch eine ftreichende oder I ar Behandlung mit den Rauh— 
farden (Köpfen der Kardenpdiftel, f. diefen Artifel), ftatt welcher 
er fi) zuweilen bürftenartiger VBorrihtungen von feinem Eijendrabte 
edient. 

Wenn nah alter Art dad Rauhen aus freier Hand verrichtet wird, 
fo befeftigt man eine Anzahl Kardenföpfe auf einem hölzernen Kreuze, 
von weldem ein Arm ald Heft oder ——— dient. Das Tuch wird 
naß gemacht, über zwei unter der Dede des Arbeitäraumes angebrachte 
horizontale Stangen gelegt, fo daß ein Theil deffelben frei herabhängt, 
und dann von zwei Arbeitern mit den Kardenfreuzen in geraden Zügen 
der Fänge — geſtrichen. In großen Fabriken iſt gegenwärtig die 
Handrauherei allgemein abgeſchafft, und man wendet Rauhmaſchinen 
an, welche meiſt aus einer mit Reiben von Kardenföpfen beſetzten, ſchnell 
um ihre Achſe laufenden Trommel befteben. Das Tuch wird dabei auf 
eine .. Walze aufgebäumt und langfam über den Umfreis diefer 
Trommel bingezogen. enn fh die Karden mit Wollflocken angefüllt 
haben, fo mülfen fie von der Trommel abgenommen und von Kindern 
mittelft eined kleinen Kammes gereinigt werden. Auch fehon deshalb, 
weil ſie Durch die Näffe des Tuches erweicht werden, und ihre Wider: - 
bäfhen die Steifigfeit und Schärfe verlieren, muß man fie von nr 
au Zeit durch neue al} und wieder trodnen laffen. Aus diejem 

runde, und wegen der ſchnell eintretenden gänzlihen Abnugung, ift 
en verfucht worden, Drabtfarden anzuwenden, welhe unveräns 
derlich bleiben. Im Sabre 1818 wurden verfchiedene Einrichtungen 
diefer Art in zen patentirt, namentlih von Arnold Merıd 
und von den Brüdern Taurin zu Elbeuf. In England bat jpäter der 
Tuchfabrifant Daniell zu Wiltd diefe Erfindung unter veränderter 
Geſtalt wieder aufgenommen, indem er feine metallenen Raubfarden 
mit Drabten von zwei verfchiedenen Arten und von anne Fänge 
verſah. Die langen, zarten und dünnen Dräbte follten die Stelle der 
fpigigen Widerhäfhen an den Diftelföpfen vertreten; die kurzen, fteifen 
und Kumpfen waren beftimmt das Tuch dergeftalt zu ftügen, daß die 
feinen fharfen Drähte nicht zu tief eindrängen. Allein_alle diefe An- 
ordnungen haben nicht vermodt, ein völlig genügended Erfagmittel der 
vegetabiliihen Karden abzugeben, und legtere find daher in den beften 
Tuchfabrifen noch immer ausſchließlich in Gebraud. 

Die ————— Regierung erkaufte im J. 1807 das Patentrecht eines 
engliſchen Mechanikers, Namens Douglas, welcher 1802 die beiten 
damals im weſtlichen —— gebräuchlichen Rauhmaſchinen nad Frank— 
reich verpflanzt hatte, und ließ Exemplare dieſer Maſchinen in dem Kon— 
ſervatorium der Künſte und Handwerke zu Paris öffentlich aufſtellen; 
worauf dieſelben bald in den meiſten franzöſiſchen Fabriken eingeführt 
wurden und die Handrauherei verdrängten. Seit der Zeit ſind eine 
Menge Abänderungen mit mehr oder weniger Erfolg unternommen 
worden, von welchen dad Folgende eine gedrängte Ueberſicht gibt: 

1) Da man fih vorftellte, daß die abjegende oder wechſelweiſe Be— 
wegung der Karden beim Handrauben in einigen Beziehungen wirfja- 
mer ſei, ald die ununterbrohene Drebung der Kardentrommel auf den 
Raubmafchinen, fo machte man den Verfuc, auch bei den Maſchinen 
eine bin und wieder gehende Bewegung einzuführen. 

2) Andere hielten dafür, daß zwar die abjetende — nicht 
weſentlich, daß es aber vortheilhaft ſei, die Karden in geradlinigen 
Zügen wirken zu laſſen, wie beim Handrauhen geſchieht; dieß wurde 
erreicht, indem man mit Karden beſetzte horizontale Stäbe mit ihren 
Enden in Nuthen von der Geftalt eined D zirfuliren ließ, fo daß fie 
nur alddann mit dem Tuhe in Berührung traten, wenn fie den gerad— 
tinigen Theil diefer Bahn durchliefen. Der Mafchinenbauer Wells in 
Mancefter nahm 1832 ein Patent für diefe Konftruftion. Ä 
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8) Man kam auf den Einfall, die Karden nicht in der Richtung, der 
Kettenfäden, fondern fhräg oder in Kreislinien auf dem Tuche wirfen . 

u laſſen. Ferrabee in Öloucefter ließ fih 1830 für ein Syſtem 

iefer Art patentiren, wobei die Kardenftäbe an zwei endlofen Ketten 
befeftigt waren, und diejen eine Bewegung in der Breitenrihtung des 

Tuches (von der Mitte gegen die linfe und rechte Leite) ertheilt wurde, 
während. zugleich das Tuch in feiner Längenrichtung mit folder Ges 
tg ortfchritt, daß die Züge unter einer Diagonale, um 45 

rad gegen Kette und Einfhuß geneigt, Statt fanden. Drei Raub- 
mafhinen von George Didland — die erfte 1830, die zweite und 
dritte 1832 patentirt —, find ebenfalld nad diefem Prinzipe gebaut. 

Sn der eriten befinden fi die Karden auf der Fläche von Scheiben, 
die das Tuch mit 7* horizontalen Ebene berühren; bei der zweiten 
werden dieſe Scheiben durch ſchraubenförmige Federn gegen das Tuch 
angepreft, welches feinerjeits von einen elaftifhen, gleihfalld von Fe— 

dern gedrüdten Kiffen geſtützt iſt; in_der dritten Majchine endlich find 

die Scheiben von größerem Durchmeſſer und laufen nicht in einer hori— 
zontalen, joudern ın einer vertifalen Ebene um. 

4) Wieder Andere glaubten zwedmäßig zu verfahren, wenn fie das 
Tuch mit der Rückſeite auf ebenen _barten Oberflächen anliegen liegen, 
während auf die Vorderſeite die Karden wirkten. Joſeph Elifeld 
Daniell fpannte in dieſer Abſicht das Tuch auf fchmale flache Steine, 
und ließ es fo durch Handrauberei bearbeiten. 

5) Charlesworth und Mellor nahmen dagegen 1829 ein Zee 
für ihre Erfindung, den Rüden des Tuches den einwirfenden Karden 
gegenüber, mittelft elaftifher Flächen zu ftüßen. 

Mr Auch dem Kardenapparate ſuchte man Elaftizität zu verleihen; von 
dieſer Beſchaffenheit 9* drei verſchiedene patentirte Konſtruktionen 
von Sevill, 3. C. Daniell und R. Atfinfon: - 

7) Man bradte zwijhen den Kardenreihen der Rauhtrommel Fleine 
Walzen an, welhe aud wohl mittelft bineingeleiteten Waflerdampfes 
83* wurden, und wollte mit dem Rauhen ein Glätten (Kalanderm) 
es Tuches verbinden. J. C. Daniell, © Haden und J. Rayner 
nahmen Patente für verſchiedene Anordnungen dieſer Art. 

8) Mehrere franzöſiſche Erfinder liegen die Rauhtrommel auf beide 
56 des Tuches wirken, oder brachten ſogar zwei Trommeln in einer 

aſchine an. * 

9) Jones in Leeds erdachte eine u Metbode, das Tuch 
während des Raubend auszufpannen, fo daß es Feine Falten oder Run- 
zeln bilden Fonnte. 

* eine ſehr verbeſſerte Rauhmaſchine wurde Collier zu — 
i. J. 1830 patentirt; er bebielt in derſelben das Prinzip von Dou— 

las bei, weldhes gegenwärtig von den franzöfifhen Tuchfabrifanten 
Fehr geihäßt wird, 

Eine der neueften und beften Rauhmaſchinen ift jene von Dubois u. 
Eomp. zu Louviers, deren Abbildung wir nachſtehend mittheilen. 

Fig. 1288 ift ein ſenkrechter Durchſchnitt derjelben und Fig. 1289 ein 
Aufriß der vordern Seite. ABCD und ABC D+ find die ftarfen-eifer- 
nen, mittelft Schraubbolzen auf dem fteinernen Fundamente befeftigten 
Seitenwände des Geftelld, von welhen jede in einem einzigen Stüde 
geaoffen if. Um diefelben zufammenzubalten und feſt zu verbinden, 
ienen zwei unten angebrachte gufeiferne Riegel A’, und die oben be- 
findlihe jchmiedeiferne Stange D“; erftere find mit ihren Debren a, a“ 
angeihraubt, letztere gebt mit ihren Enden durch die oberſten Theile 
D,D’ der Seitenwände, und wird bier durch Schraubenmuttern gebal- 
ten. Die Kardentrommel ſteckt auf einer fchmiedeifernen Achſe F, weldye 
bei rm G . 1289) die * Auflegen des Betriebsriemens beſtimmte 
Los-⸗ und rolle trägt. Am entgegen en Ende und innerhalb des 
Geftelld befindet fich auf der Achje ein Fonifches Getrieb 1, durch welches 
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dem Tuche die Bewegung ertbeilt wird, wie nachher gezeigt werden 

foll.. Um die Trommel zu bilden, find auf der-Achfe F drei gußeiferne 

Räder 6,6,6 befeftigt, Deren jedes rundum 16 balbfreisförmige, Durch 

eben jo viele Theile h,h der Peripherie von einander getrennte Aus— 
böblungen enthält (ſ. Fig. 1288). Eins der Räder ne fi in der 

Mitte der Achfe, die anderen beiden fteben nahe den Enden derjelben. 
Nahdem man alle drei in eine ſolche Lage gebracht hat, daß ihre Aus: 
böblungen.genau mit einander forrejpondiren, befettigt man auf den 

ben erwähnten Tbeilen h,h ihres Umfreijes mittelt Bolzen die 16, in 
innenform aus Eifenbledh gebogenen Beſchläge H,H, an denen fodann 
die-Rahmen mit den Karden angebracht werden, wie, fig. 1288 zu er- 
fennen gibt. * ſolche Rahmen hat die Geſtalt eines Rechtecks von 

der Fänge der Trommel, und enthält zwei Reiben Diſtelköpfe. Dieß 
erfiebt man genauer aus Fig. 1290, wo ein Theil eines Kardenrahmens 
1290 nad) — Maßſtabe abgebildet 

iſt. Die eine Leiſte I defjelben, gegen 

welche die Kopfenden der Karden fich 
fügen, iſt zu dieſem —* halbzy⸗ 
lindriſch hohl, die andere Leifte I’ da- 
egen it der ganzen Länge nad ge— 
alten, um die Stiele oder Stengel 
J —— Durch Stege oder kurze 
Querleiſten wie i, welche im gewiſſen Abftänden zwiſchen I umd I ein» 
86 ſind, werden dieſe beiden auseinander —— und zugleich die 
iftelfopfe ſeitwärts an einander gedrängt. An jedem Ende des Rab— 
mens wird die Verbindung der Hauptleiften I, mittelſt ärferer Quer> 
leiften bergeftellt, von denen man die eine bei k bemerfen kann, und 
deren vorjpringende Enden zur Befeftigung- der Kardenrahmen zwifchen 
den Bejchlägen oder Rippen H,H der ei br (Fig. 1288) benugt wer⸗ 
den. Um dieß zu erreichen, haben die Rahmen eine ſolche Breite, daß 
die Leiften I und I’ auf den einander zugefehrten ſchrägen Seitenflähen 
gan benahbarter Rippen aufruben, während die vorfpringenden En— 
en der Querleiften k auf die flahe Außenfeite eben diefer Rippen zu 
Kpen fommen. Es ift biernad klar, daß ed nur einer Befeftigung von 
k bedarf, um die ganzen Rahmen feft mit der Trommel zu verbinden. 
Die muß jedoh auf ſolche Weiſe geſchehen, daf fie feicht und fchnell 
losgenonmen werden fünnen, was jedes Mal nöthig ift, wenn die Karden 
von Wollfloden gereinigt oder durch neue erjegt werden follen. Daber 
findet die Befeftigung mittelit einer Art von jun Statt, welche auf 





den Rippen H der Trommel angebracht find. ig. 1291 ift der Längen- 
durchſchnitt, Fig. 1292 der Grundriß einer folhen Zange. Sie beiteht 
1291 aus einem Bügel ı und emer Feder 2, 


. ü zwiichen welchen beiden Theilen eine Deff- 
nung E bleibt, die das vorfpringende Ende . 

H der Querleifte k (Fig. 1290) aufnimmt. Um 

1292 die Rahmen loszumachen, hat man nur die 

Ä " —* niederzudrücken und dadurch den 


ei auf mer ee .- 
—a ng ) 4, in Sig. 1289 (beim rechten e der 
Ahfe F)_ bezeihnen Stellen, wo folde 
Zangen fi befinden. ai 

Das dem Rauben zu unterwerfende Tuch ift auf der unterm hölzer⸗ 
nen Walze Q (Fig. 1288, 1289) aufgerollt. Von da gebt es über einen 
‚Leitzplinder T, nah der Dberwalze P, auf welche es ſich allmälig aufs 
windet, nahdem es die Einwirkung der Kardentrommel ———— 
Durch die ———— Bewegung kehrt ed wieder von P auf Q zurüd; 
und in diefer Art muß es den Weg fo oft bin und ber madhen, bis es 
genugiam geraubt worden ift. Das Tuch muß während diefer Bear: 
eitung ſtraff angefpannt fein, und nad Erfordernig mebr oder weniger 
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in Berührung mit der- Trommel gebraht werden; Letzteres iſt ſo zu 
verfteben, daß bald — um ein fanftered Eingreifen der Karden zu bes 
wirfen die Tuchfläche nur den Umfreid der Trommel tangirt, bald 
hingegen, um fräftigere Rauhung zu erzeugen, das Tuch einen größeren 
oder Fleineren Bogen der Trommel umfaſſen foll. Die —— 
mit welcher die Waare fortſchreitet, muß in gehörigem Einklange mit 
der Umlaufsgeſchwindigkeit der Trommel ſtehen. Der Uebergang von 
einer Aufwindwalze auf Die andere muß durch den Mechanismus der 
Mafchine felbft bewirft werden. Hierzu dient‘ folgender Apparat von 
Rädern (f. Fig. 1289). 

An dem einen Ende der Maſchine ift eine fenfrechte eiferne Welle 
LL, welde mit ihrem untern Zapfen in einer Pfanne 1 ftebt, in der 
Mitte ein Daldlager und oben noch ein äbnliches 1“ befigt. Auf 
diefer Welle L befinden fih: J ein Fonifches Rad L’, weldhes von dem 
fhon erwähnten Getriebe f der Trommelachſe umgedreht wird; 2) ein 
oberes koniſches Getrieb M mit feinem Anjage M/; 3) ein unteres ko— 
niſches Getrieb N mit einem eben folhen Anjage bei N’. Die Getriebe 
M und N fteden lofe auf der Welle L, fünnen fich folglich dreben, ohne 
diefe Bewegung an die Welle mitzutheilen. Nun find aber ihre Anſätze 
M/, N auf der Grundflähe mit zabnartigen Vorfprüngen verjeben, und 
ähmlihe Zaͤhne enthalten zwei längs der Welle auf und ab verſchiebbare 
Kuppelungs: Hülfen (Muffe). Wird daber eine diefer Hüljen jo ver: 
fhoben, dag ihre Zähne zwifchen jene des dazu gehörigen Getrieb-Ans 
ſatzes eingreifen, jo * das entſprechende Getrieb die Drehung der 
Welle mitmachen, während das andere dieſe Einwirkung nicht erfährt, 
und daher nicht nur ftillfteben, fondern fogar in entgegengejeßter Rich— 
tung fih umdreben kann. Das Getrieb M ift mit dem koniſchen Rade 
P“ der obern Aufmwindmwalze P, das Getrieb N mit dem Rade 0% der 
untern Aufwindwalze Q im Eingriff. Kuppelt man demnah (auf die 
eben angezeigte Weife) das obere Getrieb M feit mit der Welle L zu— 
ammen, jo drebt ſich dadurch die Walze P um, und zieht das Tuch an 
ich, wabrend Q das Tuch losläßt und von felbft die hierzu nöthige ver— 
fehrte Drebung macht, weil das Getrieb N num nur in lofer Verbin 
dung mit der Welle L fich befindet. Umgekehrt ift der Vorgang, wenn 
das Tuch von P auf Q zurücfebren foll, für welden Fall das Getrieb 
N feftgefuppelt, hingegen das Getrieb M lofe gelaffen werden muß. 

Die Vorrihtung zum Anfpannen ded Tuches befindet fih an derdem 
eben bejchriebenen Rädermwerfe entgegengefegten Seite der Maſchine 
Uinks in Fig. 1289). Dort find nämlich die eifernen Achſen der Auf- 
windwalzen P,Q über das Geftell hinaus verlängert und ee die 


gußeiſernen Bremsſcheiben P-, 9‘, welhe von eifernen, mit Holzbaden 


J 


ge Bremäzangen pp, qq umfaßt werden. Eine jenfredhte eiferne 
chſe RR, welde an ihrer Kropfung R‘ mit der Hand gefaßt und um— 
en fann, endigt oben ſowohl ald unten mit einem Schraus 
engewinde, welches (je nach der Richtung der Umdrehung) die en. 
öffnet oder fließt, und zwar dergeftalt, daß die Bremfe pp ſich 
Öffnet, wenn die andere, qq gefchloffen wird; fo auch umgefehrt. Die- 
jenige von beiden Bremfen, welche zur Zeit gefhloffen ift, Flemmt zwi- 
ſchen ihren Holzbacken die zugehörige Bremöiheibe P oder 9 dermaßen 
ein, daß fie an deren Umfreife binlänglihe Reibung erzeugt, um die 
Umdrehung der Walze (P oder Q) in gebörigem Grade zu erſchweren. 
Run wird jederzeit diejenige von den Walzen P,Q gebremjet, von wel- 
her das Tuch bei feiner Bewegung über die Kardentrommel fih abs 
widelt; daher folgt von felbit die beabfichtigte fharfe Anfpannung. > 
Die a. oder geringere Berübrung des Tuches mit der Rauh— 
trommel wird vermittelft der (ſchon früher erwähnten) hölzernen Leit— 
walze T hervorgebracht, indem man 3% vor der Trommel weiter 
binaufrüdt oder weiter herabjegt. Zu diefem Bebufe liegen die Zapfen 
der Walze in zwei bogenförmigen eijernen, mit Zähnen verjehenen 


I 
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Atmen, in welche zwei Getriebe U,U eingreifen (Fig. 1288, 1289). Diefe 
Getriebe — — — ——— ns chſe U’, welche mit: 
telit ihrer Kurbel u (Fig. 1288) nad Erfordernig umgedreht wird, umd 
ein Sperr- Rad u trägt, damit fie nicht zufällig zurücdgeben kann. 
Das Scheeren — Es folgt auf das Rauben und bat den Zwed, 
die *8* letztere Operation aus der Filzdecke des Tuches hervorgezo— 
‚genen Wollhärchen (nachdem dieſe gegen den Strich aufgebürftet find) 
gleiher Kürze abzujhneiden, wodurch erft die Waare das glatte, 
ine und fchöne Anſehen erhält, welches man von ihr verlangt, Das 
Sceeren wurde ehemals mitfelit großer Handſcheeren vollführt ; gegen- 
wärtig gebraucht man dazu fait ohne Nusnabme Scheermaihbinen 
von verſchiedenen Konſtruktionen. Am meilten gebräuchlich find die 
Znlinder- Scheermajhinen, deren Hauptbeftandtheil ein mit fcharf 
elhliffenen Stahlflingen in langgezogenen Schraubenlinien befegter, 
Ohne um feine Ace laufender — 4 iſt, welcher horizontal liegt, 
und unter dem ſich ein gerades, unbewegliches Meſſer (der Lieger) 
ndet. Dieſe ganze —— (Zulinder und Lieger) wird mr 
fam über das flach und ftraff ausgefpannte Tuch, von einer Leifte de 
elben zur andern, fortbewegt; oder es geht umgefehrt das Tuch) in feiner 
reiteneihtung unter dem Scheerapparat bin: die Richtung der ein- 
zelnen ng 0 inien gebt in beiden Fällen parallel mit den Tuchleiften, 
nad der Länge des Stüdes. Viel feltener find jene Mafchinen, welche 
nicht von Leifte zu Leite, fondern der Länge nad) jheeren; fie arbeiten 
zwar jchneller, aber weit weniger ſchoͤn. 
‚Zwei jehr viel in Gebrauch gefommene Zylinder - Scheermafchinen find 
die von Lewis und von David. 

9. 1293 ift eine Endanfiht, und Fig. 1294 ein Seitenaufriß der 
Lewis’ihen Mafchine, womit von Leifte zu Leifte gefchoren wird. Fig. . 
1295 ftellt mad größerem Maßfftabe) den Wagen mit dem Scheerap⸗ 
parate in der Endanſicht vor. 
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a ift der eiſerne 
1378 1207 auf.wele * 
—— dreikanti 
| Stahldrahtin Schrauben- 
A windungen —— 
iſt. Dieſer Draht wi 
als bewegliches Meſſer, 
a — arf 
geſchliffene gegen 
die Schneide des Liegers 
I um a 5 —* 
ich um ſeine e : 
4 Achſe läuft in Las 
gern eined Rahmens b, 
welder ſelbſt wieder mit- 
telit Zapfen in dem Wa⸗ 
gengeftelle dd auf umd 
nieder jpielt, fo daß er nad Erfordernif auf das Tuch niedergelaffen oder 
von demfelben aufgehoben werden fann. e ift das unbeweglihe Scheer⸗ 
blatt oder der Fieger, welches an einer eifernen Stange feine Befe- 
ftigung bat. Flache Federn f und g drüden das Tuch von unten-gegen 
den Lieger an; man erfennt deren Geftalt aus den Bi . 1206, 1297, wo 
Theile derjelben im Grundriffe abgebildet find. Sie eiteben aus dünnen 
Metallblättern, welche entweder in ſchmale Streifen zerfehnitten find 
(Fig. 1297) oder mit vielen länglihen Deffnungen durchbrochen 
Gig. 1296). Der Zylinderwagen dd läuft mit einen vier Rädern (zwei 
an jeder Seite) au eifernen leiftenförmigen Geleifen, welche oben auf 
dem Dauptgeftelle hh der Mafchine (Fig. 1294) angebracht find, und 
wird längs derjelben mittelft Schnüren fortgezogen. 
Das dem Scheeren zu unterwerfende Zug wird auf eine Walze k 
pi Bag von bier zwiſchen den federn f, g und dem Lieger e dürch⸗ 
eführt und an einer zweiten mit k parallelen Walze 1 (Fig. 1293) 
Befeftigt. Durch Aufftehen der Leiften auf Fleine ftäblerne Häfchen 
ſpannt man es in der Breitenrihtung gehörig aus. Nach diejer Ver: 
anftaltung befindet fih unter dem Scheerapparate ein Theil des Stüdes 
Tuch ausgebreitet, weldher an Fänge mit_dem zulnber a und fieger 
e — — Auf dieſem Theil der Tuchfläche bewegt ſich ſodann 
der Scheerapparat querüber von Leiſte zu Leiſte fort, und ſcheert die 
Wolle darauf ab. Alsdann hebt man den Scheerapparat auf, widelt. 
die eben gejhorene —— durch Umdrehen der Walze I um dieſe 
auf und führt dadurd zugleid eine neue Portion unter den Apparat. 
Damit aud ſowohl der Anfang ald dad Ende des Stückes vollitändig 
gejhoren werden Fann, näbht man bier wie dort einen Vorſatz von Fein- 
wand an, von weldhen der eine beim Beginn der Arbeit vom Zylinder 
bis zur Walze 1, der andere beim Schluſſe vom Zylinder bis an die 
Walze k reiht. Die —— k und 1 find mit Sperr-Rad und Sperr⸗ 
fegel verfeben, damit das Tuch nicht fchlaff hängt. 
Die Betrieböfraft dreht mittelft eines Niemens ohne Ende die Scheibe 
m (Fig. 1203) um, deren Achſe am gegemüberftebenden Ende eine 
Schnurrolle n trägt. Ueber diefe Rolle und über zwei andere Rollen 
0, p (Fig. 1294) iſt eine Schnur ohne Ende gelegt, welhe den Zplin- 
der a mit großer Geſchwindigkeit umdrebt, indem fie auch um die Fleine, 
an feiner Achſe befindlihe Rolle q — —— iſt. Während dem 
greift eine Schraube ohne Ende auf der Achſe von m und n (Fig. 
1293) in ein großed Zahnrad r, an deſſen Achſe eine Fleine Trommel 
figt. Legtere wird dem gemäß umgedreht, widelt eine Schnur um ſich 
on und zieht mittelft derjelben den Zylinderwagen dd längs. feiner 
eleije fort. * 
Auf dem Scheer-Zylinder bringt der Erfinder, zwiſchen den Win— 
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dungen des fchneidigen Stahldrahtes, Streifen von Plüfh an, welche 
als weihe Bürften wirfen und dad Haar des Tuches vor der Schneide 
—* Bean aufrichten, fo daß es gut gefaßt und abgejchnitten wer— 

en fann. 
Die von David erfundene Zylinder-Scheermaſchine i ig. 1208 
im Seitenaufrifle, Fig. 1299 ne as Bi an im nit 
cine fteht der Scheers 


ten Querdurchſchnitte abgebildet. Bei diefer Ma 
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apparat an einem unveränderlihen Plage,-und das auf einem Wagen 
ausgeſpannte Tuch wird unter Defelben allmälig fort 
‚aaa iſt das (hölzerne oder en welches in feinen oberen 
langen Seitentheilen eine Anzahl Friftionsrollen b bb... ald Unter: 
fügung für den darauf fortgleitenden Tuchwagen e’o enthält. Die 
Geitalt diefer Beitandtheile erfennt man deutlich in Fig. 1300 bei den 
Buchſtaben b, b und e, e, An dem Tuchwagen befinden ſich unten die 
zwei Walzen e, e zum Aufwinden des Tuches (wie k und 1 in der zu— 
vor bejchriebenen Lewis'ſchen Scheermajchine); weiter oben zwei Flei- 
nere- Walzen f, f, über welche das Tuch geleitet 
tale Flähe unter dem Sceerapparate zu bilden; endlich zwei Sei 
Walzen g, g (Fig. 1299), deren jede mittelft zweier Gurten eine der 
Hafenftangen h, h anzieht, um vermöge der in die Leiten eingeftodhes 
nen Häfchen das Zub in der Breitenrihtung anzufpannen, 
Um ein Stüf Tuch zum Scheeren vorzubereiten, wird daffelbe 7— 
ganz und gar auf eine der unteren Walzen e, e des Wagens feſt auf⸗ 
erollt; dann ziebt man den Anfang des Stüdes nad oben, gib 
über die beiden Leitwalzen f, f nad der andern Walze e, und befe- 
ftigt ihn an diejer, Nun hängt man die Leiften des oben zwiſchen f, f 
aufgeipannten Theiles auf die Häkchen der beiden Spannftangen h, h 
und ziebt Lestere durd Umdrehung der (mit Sperr-NRad und Sperr- 
fegel verjebenen) Seitenwalzen g, g_ gehörig an. Man fhiebt ferner 
den Tuchwagen e e längs der afhine fo weit fort, daß diejenige 
Leifte, bei welcher das Scheeren feinen Anfang nehmen fol, en e 
an den Zylinder i i fommt; bebt das fogleih näher zu before ende 
Bett in die Höhe, wodurd dad Tuch zur Berührung mit dem Lies 
ger gebradht wird, und fest endlich die Mafchine in Bewegung, wobei 
der Zylinder um feine Achje läuft, während der Wagen mit dem Tuche 
allmalig unter ihm fortjchreitet. 
lit dem Namen ded Bettes wird eine Vorrihtun 5** 
welche dem Tuche eine gehörig fefte Unterlage darbietet und es in 
fteter genauer Berührung mit dem feftliegenden Scheermeſſer (Lieger) 
erhält, aljo bier die nämlihe Beftimmung bat, wie die Federn bei der 
Lewis'ſchen Majchine (f. oben). Dieſes Bett beftebt aus einer eifer- 
nen, ganz. genau zylindriſch abgedrehten Walze k k (Fig. 1300), deren 
Zapfen in einem Rahmen 11 gelagert find und welche durdy Heberfleidun 
nit Tuch oder Leder einen geringen Grad von Elaftizität bekor 
Eine fürzere Walze m liegt mitten unter k k und hat bloß die Be- 
ftimmung, Letzterer zur — gegen das Durchbiegen zu dienen, wel- 
ches ſonſt, bei der anfehnlihen Yange und geringen Dide von k k, 
leicht erfolgen fünnte, zum Bebufe des Aufbebens und —— 
wodurch man nach Erforderniß mittelſt der Bettwalze k k das Zu 
gegen die Unterſeite des Liegers andrückt oder es ein wenig davon 
entfernt, ſchiebt ſich der Rahmen 11 in en der Ständer n,n auf 
und ab. Diefe Ständer find unbeweglid in der Mitte der Mafchine, 
erade unter dem Sceerapparate, angebracht. Ein Hebel o, deſſen 
andgriff außerhalb des Geſtelles fi befindet, ift das Mittel, die 
ebung oder Genfung des Rahmens 1 1 zu bewirken und wird in der 
ihm gegebenen Lage Durch eine bei i angebrachte Sperrfeder gehalten. 
Da die Einrihtung des Scheerapparates aus den Fig. 1298, 1299, 
1300 nicht ganz deutlich zu erſehen ift, jo bat man in Si 1301 den⸗ 
elben noch ein Mal _abgejondert, * größerem Maßſtabe und in zwei 
nfihten (Seitenanfiht des einen Endes und — 52 bor⸗ 
eitellt. p zeigt eine, im Hauptgeſtelle der Maſchine unbeweglich befe— 
figte, metallene Stange, an welcher der Sieger g dergeitalt feſtge⸗ 
—— iſt, daß feine Schneide ſich gerade unter der Achſe de 15 
inder& i befindet. Legterer beftebt aus Eifen, und auf ihm jind 
wei oder mehrere ftählerne Schneidflingen rr in der Richtung ſehr 
sa Schraubengänge eingelaffen. k (in dem Durchſt €) 


ift, um eine borizon- 
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ift die fhon erwähnte Bett- 
walze. Die Richtung, in wel 

her der Zylinder fich umdreht, 

ß wie jene, nad welcher dad 

ud fortjchreitet, ſieht man 
\ durch Pfeile angegeben. 

Die Umdrehung-ded Zylinders i wird durch die aus Fig. 1298, 1299 
erfihtlihe Vorrichtung erzeugt. t ift eine Riemenſcheibe, welche mit- 
telft eines endlofen Riemens von der (bier nicht fihtbaren) Betriebs- 
welle in Umlauf gejegt wird. Auf gleiher Achſe mit t figt eine * 
fere Scheibe s, über welche eine Schnur ohne Ende läuft, die zugleich 
um eine Schnurrolle am Ende des auees i gefchlungen und über 
eine Spannrolle u gelegt ift. Der Erfinder bat die jchneidende Wir: 
fung des Zylinders dadurd vervollfommnet, Daß er dem Znlinder wäh 
rend feiner Umdrehung eine geringe (nur etwa ı Zoll J 





Hin- und Herſchiebung in der Richtung feiner Länge ertheilte, fo Daß 
die umlaufenden Meter ein wenig laͤngs des unbeweglihen Liegerd 
fortftreifen. Die hierzu dienlihe Anordnung fann man aus ig. 1301 
entnehmen. Die Achſe des Zulinders enthält, außerbalb des Geftells 
und dicht an der Schnurrolle, durch welhe der Zylinder umgetrieben 
wird, eine ſchräg um ihn berumlaufende, in fich felbit zurückkehrende 
Furche w, in welche ein am Geftelle unbeweglic angebrahter Zahn x 
eingreift. Damit nicht in Folge der biervon entitebenden Reibung die 
Umdrehung des Zylinders erſchwert wird, beitebt der Zahn x aus zwei 
etwas von einander entfernten Theilen, wodurd er einen ‚geringen 
Grad von Elaftizität befonmt. 

Die Fortbewegung ded Tuchwagens unter dem Scheerapparate ges 
[hieht auf.folgende Weife (ſ. Fig. 1298, 1299). Auf der Achſe Der 
ereit8 erwähnten Riemſcheibe s, und gleich hinter diefer Letzteren, figt 
eine Feine Rolle, von welher ein Riemen ohne Ende auf die größere 
Role y hinabgebt. Die Achfe von y erftredt fih durch Die ganze 
Breite der Mafchine hindurch und BERN am entgegengejegten Ende 
wieder eine Rolle 1, von welcher mittelft eines andern Riemens die 
roße Scheibe 2 umgedreht wird. Auf der nämlichen Achje mit 2 be— 
Andet fih endlih in der Mitte der Mafchine eine Rolle h (Fig. 1300), 
um welche mebrmald eine Schnur herumgefchlungen ift, deren Enden 
an den Enden des Tuhmagens ihre Befeftigung haben. Es ift ſonach 
offenbar, daß bei dem Gange der Mafchine die Rolle h fih umdreben 
en bie beabfihtigte langjame Fortrüfung ded Wagens veranlajs 
n muß. Ä 

Es wäre nun noch die Anordnung zu befchreiben, vermöge welcher 
die Maſchine fih von felbft augenblicklich abftellt (in Rubeftand verfegt), 
obald der Tuchwagen feinen Lauf vollendet hat und der aufgeipannte 
heil des Tuches von einer Leiſte bis zur andern al ade it. Da 
jedoch der hierzu dienlihe Mechanismus fih mit Hülfe der — 
den Abbi.dungen nicht wohl deutlich erklaͤren läßt, jo mag die bloße 
Andeutung feines Vorhandenfeind genügen. , 

Das Defatiren. — Die unter diefem Namen neuerlich fehr in 
Aufnahme gefommene Bebandlung ded Tuhes wird in den Fabrifen 
vorgenommen, bevor die Waare das gi Mal auf die Scheermafchine 
fommt. Man mwidelt es alddann, recht ftraff angejpannt, auf eine boble, 
an den Enden offene, im Mantel mit vielen feinen Löchern verfebene, 
fupferne Walze, und unterwirft es fo in einem dicht perſchloſſenen 
Dampffaften der Einwirfung von Wafferdampf. Hierdurch erlangt Das 
Tuch einen fhönen und dauerhaften Glanz, fo wie die Eigenſchaft, ſich 
nicht rauh u tragen. In England wendet man oft ftatt dieſes Däm— 
pfend das DBerfahren an, das auf einer Walze aufgemidelte Tuch in 
Mafer zu kochen. Hirft bat bierzu einen verbeflerten Apparat 
angegeben, wofür er im Februar 1830 ein Patent erhielt. Fig. 
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1302 ift die vordere Anficht desfelben, Fig. 1303 ein fenfredt . — 
— Mee SR DIR SEHE und dig. = eine Endanfiht. — 
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a a bedeutet eine Kufe oder 
einen Trog (von Eifen oder Holz), 
in welchen die Trommel b b zur 
Hälfte eintauht. Dieje Trommel 
bat un eh 4 Fuß Durchmeſſer 
und 6 But änge, fo daß das Tuch 
ausgebreitet darauf aufgerollt 
werden kann; fie iſt aus hölzernen 

auben zufammengefegt, welde 
auf die Felgen mehrerer gußei— 
ferner Räder aufgebolzt find, und 
bat eine eiferne Achſe. Um das 
Tuch recht ftraff auf die Trommel 
aufzumwiceln, legt man das Stüd 
bei oo (Fig. 1303) auf einen nied= 
rigen Tiſch, leitet es im Zickzack 
über und zwifchen denzwei Spann 
walzen d, e bin und befeitigt es 
in Umdrebung gefegt, fo giebt fie 





Trommel mit einigen Lagen grober Keinwand ein, füllt den Trog mit 
Faltem Waffer und öffnet den Hahn eined Dampfrohres Pf, um Waſſer—⸗ 
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dampf einſtromen zu laſſen, durch welchen man das Waffer bis auf uns 
gefäbr 77° E, erhigt, während die Trommel fih langfam (etwa Ein Mal 
in einer Minute) am ihre Achje drebt. Dieje Behandlung wird etwa 
8 Stunden lang fortgejegt und wird dem Tuche nicht (wie öfters das 
ewöhnlihe Kochen) nahtbeilig, weil der kurze zit ——— Theil 
fogleic wieder durch die kalte Luft außerhalb des Troges gebt, um erſt 
nad einer Weile wieder in das heiße Waffer einzutreten. 

Fig. 1302 zeigt den Mechanismus zur ira m Der Trommel, Eine 
bei g in horizontaler Page angebrashte, von der Betrieböfraft umge- 
drebte Schraube ohne Ende greift in das Zahnrad h h ein, deſſen 
Achſe durd die Kuppelung i i, k k mit der ? ar der Trommel fo ver: 
bunden ift, daß Die Bewegung durch Ein- oder Ausrüden jeden Augen- 
blick angefangen oder eingeftellt werden Fann, 

Nachdem die Behandlung in heißem Waffer eine entiprehende 8 

edauert hat, entleert man den Trog durch Oeffnung eines Hahnes am 

oden deſſelben; füllt kaltes Waſſer ein und läßt in dieſem die Trom— 
mel noch 24 Stunden lang geben. Bei dieſer Bearbeitung in kaltem 
Mafler nimmt der Erfinder öfters den Druck einer Walze 1 zu Hülfe, 
welche mittelſt Schrauben m m auf die Trommel niedergepreft wird. 

Das verile m — Es iſt die legte Zurihtung des Tuches, nad) 
welcher dasſe be als fertige Waare in den Handel geliefert wird. Man 
legt es in_der Breite doppelt zufammen, faltet es in Zickzack-Lagen von 
etwa ı Elle Länge, ſchichtet e8 dabei mit fteifen, harten und fein ges 
glätteten Pappbogen (fogenaunten Preßſpänen, Bd. IL, ©. 586), 
und fegt mebrere jo vorbereitete Stüde einem anhaltenden, ſehr ftarz 
fen Drude in einer Schraubenprefle oder hydrauliſchen Preffe aus. 
gur Erhöhung des hierdurch erzeugten Glanzes legt man an verſchie— 

enen Stellen des Pades beige Eifenplatten ein. Die feinſten Tuche 
werden nur mäßig warm und unter nicht jehr ſcharfem Drude gepreßt. 

Grofbrittanien führte im Jahre 1837 aus: ö 

Mollenes Garn für . + « + 333008 Lſtl. 
MWollene Baaren . 2. . »: 4521194 
Strumpfwirferwaaren . . - 134783 „ 


Summe 4,989075 tl. 
Im Jahre 1838: 
MWollened Garn für - 2». 384535 Lſtl. 
Wollene Waaren » » . + + 5610078 
Strumpfwaaren » » #2. 18401 „ 


BER Summe 6, 179604 Lſtl. 
Die Länder des deutſchen Zollvereins hatten, im dreijährigen Durchs 
fehnitte von 1837— 1839, Ausfuhr: 
An wollenem Garn. 2 2 2 2 2 00.3359 Zentner 
„Tuch und ähnlihen wollenen Waaren . 65159 
ERDRRBEN .. . 5 2.“ . 56 m 


’ Summe . 69274 Zentner, 
Sm Einzelnen betrug: 
An: 1337. 1838. 1839, 
die Einfuhr Zentner 3702 — 5010 — 4472 
Wollengarn „ Ausfuhr 1929 — 2016 - 5232 
' „ Durdfuhr „ 1275 — 1614 — 1583 
Wollenen Zeugen. | die Einfuhr Zentner 17634 — 20756 — 25012 
Strumpfmwaaren „ Ausfuhr m 68767 63186 — 63524 
(bauptjähl. Tuch) „ Durhfuhbr » 19623 — 22833 - 22863 


„ Einfuhr " 183 — 729 85 
Teppichen. » Ausfuhr u 339 — 830 - 102 
» Durdfuhr 323 — 69 - 235 
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Zaffer (zaffre), f. im Artifel Kobalt, Bd. H., ©. 239. 
Zeichenfchiefer, ſ. Shwarzfreide. 

Zementation (Cementation),. Man verftebt unter diefem Namen ins 
Allgemeinen die Operation, wo ein feiter Körper mit einer pulverförs 
migen Subftanz umgeben der seine audgejegt wird, um dabei durch 
den Einfluß jenes Pulverd gemiffe Veränderungen zu erleiden. Die 
Darftellung des Zementftabled, von welcher in dem Artifel Stahl 

ausführlich gehandelt ift, liefert ein Beiſpiel einer fehr im Großen auss 
geführten Zementation. j 

Zettel, ſ. Kette. 

Zibeth (Civet, Civette). Diefe eigenthümliche, früher in der Me— 
dizin zur Anwendung gefommene, jegt vornehmlich zu Parfumerien dies 
nende Gubftang wird von der Fi er, vom Genus Viverra, näms 
li der V.zibetha gewonnen, weldhe in Afrika heimiſch ift, früher aber 
auch bäufig in Europa, befonders von den Apothefern, zum Behuf der 
Zibethgewinnung gehalten wurde. Sowohl die männlihen, wie die 
weiblichen Thiere haben einen Fleinen Beutel in der ... wiſchen 
dem After und den Genitalien, in welchem ſich das Zibeth ſammelt. 
Iſt das Säckchen ganz angefüllt, ſo drückt das Thier einen Theil aus 
einer vorhandenen kleinen Oeffnung heraus, der dabei eine wurmför— 
mige Geſtalt annimmt. Es wird in dieſem Zuſtande geſammelt und in 
den Handel gebradt. Eine andere Art es zu gewinnen, beſteht darin, 
es mit einem Fleinen Löffel aus dem Säckchen zu nehmen. In mans 
hen Gegenden, fo namentlich in Abyſſinien, zieht man die Zibethfagen 
abfichtlih zum Zweck der Zibetbgemwinnung. Manche fteeihen wohl eine 
fleine Menge Butter in das Säckchen hinein, welche ſich mit dem rie— 
chenden flüchtigen Oele fättigt und die Ausbeute vermehrt. 

Das Zibetb erfheint in Geftalt einer hellgelben, mit dem Alter braun 
werdenden Subftanz von der Konfiitenz weicher Butter und einem fehr 
ftarfen, aromatifhen Geruch, der Aehnlichkeit mit dem ded Moſchus 
und des Ambra bat. 

Ziegel, f. Töpferei. 

Zimmt (Cinnamon, Cannelle). Die innere Rinde von 'Laurus ein- 
namomum, einem febr bübfchen, auf Java, Sumatra, Cenlon und. den 
übrigen Moluden wahfenden, eine Höhe von 18 bis 20 Fuß erreichen 
den Baume, Verjuhe, den Baum nah den Antillen, beſonders 
Guadeloupe und Martinique zu verpflanzen, haben wenig günftige Res 
fultate gegeben. 

Man nimmt die Rinde von den etwa 3 Jahre alten — zwei⸗ 
mal im Jahr, aber erſt, wenn der Baum ein gewiſſes Alter erreicht 
bat. Nachdem die dreijährigen Zweige abgenommen find, entfernt man 
zuerſt die Epidermis mit einem weilhneibi en Meffer, macht jodann 
einen langen Längendurchſchnitt durch die Rinde und fchält fie forgfäls 
tig in einem Stüdfe ab. Man legt fie bierauf zum Trodnen an die 
Sonne, wobei fie fi zu der befannten röhrenförmigen Geſtalt zufams 
menrollt. Sie wird endlih in Bündel von 20 bis 30 Pfund zufammens 
gebunden und fo in den Handel gebradt. 

Guter Jimmt ift falt fo dünn wie Papier, befigt einen äußerſt ans 
enehm aromatifhen Geſchmack, ohne auf der Zunge zu brennen, und 
äßt im Munde einen füplihen Nahgefhmad zurüd. Aus den Fleine- 
ren Bruchftücen, die nicht gut in den Handel zu bringen find, wird 
auf Ceylon durch Deftillation mit Waller das Zimmtöl gewonnen. 
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Dem Zimmt nahe verwandt iſt der Zimmt-Caſſia, gewöhnliche Kan-—⸗ 
nebl, welcher von Laurus cassia, einem ganz äbnli I d 

ben Gegenden, gewonnen wird. Die Rinde unterſcheidet ſich von der 
vorhergehenden durch viel größere Dicke und viel weniger ftarfen 

rud. der Farbe find beide einander gleich. 

Zink (Zino). Diefes, in mehrfacher Bentehung Sehr eigenthümliche 
und ausgezeichnete Metall ift auf unferm Planeten in nicht unbedenten: 
der Menge verbreitet; wird aber, feiner leichten Orpdirbarfeit wegen, 
nie im metallifhen, fondern ſtets im orpdirten oder geſchwefelten Zur 
ftande angetroffen. | 

Die Haupterze defielben find folgende: 

1. Galmei; ift foblenfaures Zinforyd. Im reinen Zuftande weiß, 
gemöh lid) durh DVerunreinigung von ſchmu ig grauer oder braun 
iher Farbe. Halbdurhfichtig oder unduchfich ig, von unvollfommen 
mujhligem Bruch. Härte zwifhen der des Flußipaths und des Feld—⸗ 
ſpaths. Spezifiihed Gewiht — 4,5. Selten Froftallifirt, — 
in nierenförmigen, traubigen, ſtalaktitiſchen oder loͤchrigen Maffen. Lö 

ch in Säuren unter Entwidlung von Kohlenſaure auf, Neinere, weiße 
Stüdfe vor dem Löthrohr erbigt, nehmen eine gelbe Farbe an, die beim 


. Erfalten wieder verihwindet. Er enthält im reinen Juftande 65 Pro— 


—* Zinkoxyd; im Zuftande ſeines gewöhnlichen verünreinigten Vor— 
ommens natürlich weniger. So z. B. fand Thürn pe} in dem Gal⸗ 
mei von Mihomwig in Schlefien nur 27,3 Prozent Zinforyd. 

Der Galmei fommt vorzugsweife auf Gängen oder in- Neftern umd 
liegenden Stöden im Uebergangsgebirge, jelten im Urgebirge_vor. 
Fundorte find Tarnowig in Schlefien, Raibel und Bleiberg in Kärn- 
then, Aachen, Iſerlohn und Brilon; Limburg und Philippeville im Bel- 
gien; —— Cheſſy und andere Orte in Frankreich; Alſton⸗moor 
in Cumberland, Caſtleton und Matlock in Derbyſhire, Holywell in 

—— Fe⸗ in Somerſetſhire; das Altaigebirge in Ruß— 
and u.a. O. 

2. Zinfglaserz. — Wird oft mit dem Vorbergebenden verwechjelt, 
mit welchem ed auch ſehr bäufig zufammen vorfommt und daher auch 
Galmei genannt. E38 it fiefelfaures Zinforyd, unterſcheidet ſich alfo 
von dem Vorbergebenden dadurd, daf ed mit Säuren feine Koblen- 
fäure entwidelt, jondern ſich darin unter we ja Pong gallertartiger 
Kiefelerde auflölt. Spezifiihes Gewiht — 3,4. Die übrigen Eigen: 
haften, mit Ausnabme des Verhaltens vor dem Lötbrobr, wie beim 
Galmei. Auch die Fundorte fommen mit denen des Galmei überein, 
* wie geſagt, beide ſehr gewöhnlich in Geſellſchaft mit einander auf— 
treten. 

3. Zinkblende. Iſt Schwefelzink. Gewöhnlich von brauner oder 
ſchwarzer, ſeltener von rother, gelber oder grüner Farbe. Durchſchei⸗ 
nend oder ſchwarze) undurchſichtig. Demantglaͤnzend. Von fpäs 
thigem Gefüge; ſeltener fajrig. parte gleih der des Flußſpathes; 
fpezifiihes Gewicht = 4. Gewöhnlich derb, aber häufig auch einge: 
jprengt. Mitunter in nierenförmigen oder ftalaftitifchen Behtiten, ie 
enthält mitunter eine Beimengung: von Schwefelfadmium, Vor dem 
Lothrohr erbigt defrepitirt fie ſtark, erleidet aber erft durch anhalten: 
Dei Glühen unter theilweifer Verflüchtigung des Schwefels eine Oxy— 

ion. | . 

Sie ift fehr verbreitet und fommt befonders auf Gängen und Lagern 


im Ur- und Uebergangsgebirge vor. Es dürfte —— ein erzfüh⸗ 


rendes Gebirge anzutreffen ſein, in welchem nicht auch Zinkblende in 
mehr oder weniger betraͤchtlicher Menge vorfäme, daher wir uns der 
Aufzählung befonderer Fundorte um jo eber überbeben können, als fie 
zur Zeit nur in ſehr untergeordnetem Maße zur Zinfgewinnung dient, 


- Fernere Zinferze führen wir, da fie fein technifches Intereſſe darbie- 
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ten, nur dem Namen nach an. Es gebören-dabhin die FZinfblüthe, der 
Zinfsitriol, Gabnit, Franflinit und Das Rotbzinferz. 8 
Gewinnung des inte 86. — Die Theorie der Jinfgeminnung aus 
dem Galmei und Zinfglaserz beruht auf fehr einfahen Gründen. Die 
durh Roöftung von der Koblenjäure befreiten und mürbe gebrannten 
Erze werden pulverifirt und mit Kohlenpulver beſchickt, in feuerfeften 
Gefäßen einer ftarfen Glühhitze ausgeſetzt. Das durd die Kohle redu— 
ziete Zinf nimmt Gasgeſtalt an, er als ſolches nebit dem gebil- 
deten Koblenorydgafe und wird bei ſeinem Durchgange durd einen 
fühleren Theil des Apparates zu flüſſigem —F verdichtet. Die ſo— 
leid zu beſchreibenden verfhiedenen, zur Zinfgewinnung, dienenden, 
Defen weihen nur in der Geftalt und Imwanbun; von einander ab. 
Der hemifhe Vorgang ift bei allen ein und derfelbe. Man unterſchei— 
En * Hauptarten den engliſchen, den lütticher und den ſchleſiſchen 
infofen. | 
Englifher Zinfofen. — Fig. 1305 ftellt einen vertifalen Durd- 
fhnitt, Fig. 1306 die Hälfte eines horizontalen Durchſchnittes dar. Die 
— Einrichtung deſſelben 
ſteht der eines Glas— 
ofens ziemlich nahe. 
Der eigentliche Ofen aa 
iſt kreisförmig (mitun— 
ter auch viereckig) und 
mit einer — ge⸗ 
wölbten Kuppel über— 
deckt, welche die zum 
Abzuge der Flamme und 
zum Befegen der Häfen 
nötbigen Deffnungenbb 
enthält. Der Koft, auf 
weldhem mit Steinfob«- 
len gefeuert wird, gebt 
in der Mitte durch den 
ganzen Ofen bindurd) 
und liegt ein wenig 
niedriger als die übrige 
Soble des Ofens, auf 
weldhem die Häfen fte- 
ben. e die Heizthür. 
Ein bober pyramidaler 
Mantel dd umgibt den 
Dfen und dient zur Bers 
ftärfung des Zuges und 
zur Ableitung des Raus 
ches. Einem jeden Das 
fen und der zugebös 
- rigen Deffnung des 
Dfend entipriht eine 
Durdhbrehung e des 
Manteld. Die aus feu- 
erfeftem Thon anges 
fertigten Häfen von 
der, aus der rg er⸗ 
ſichtlichen Geſtalt, ha⸗ 





hindurch reihen. Soll nun ein Ofen mit neuen Häfen beſetzt werden, 
wie Died durchjchnittlih dreimal im Jahre erfordenlidh ift, jo wärmt 
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man fie in einem eigenen Temperofen langfam an und bringt fie, wenn 
u jr Roth lühbibe ne. find, A in der Ofenwand vor- 

ndenes ufbeehelod in den ebenfalld ſchon geheizten Dfen, vers 
mauert das Aufbrecheloch und befegt die Häfen mit der Beſchickung 
von Galmei und Kohle. Die untere Deffnung wird dabei dur einen 
von oben eingeftedften Dpfionfen geichloffen, der das darauf geſchüt— 
tete Erz am —— allen hindert, ſich aber bald verkohlt und den 

infdämpfen freien Abzug geftattet. Nachdem der geröftete und gröb- 
ih pulverifirte Galmei nebit '/, gröblich zerfleinerter Holzkohle oder 
Kofes eingefüllt ift , verfhließt man den oberen Hals des Hafens durd 
Auflegen einer mit naffem Lehm beftrihenen Tbonplatte, und verftärft 
nun allmälig das Feuer. Sobald man bemerft, daß die Deftillation 
beginnt, jhiebt man von unten lange eiferne Blechröhren auf die aus 
den Häfen EN, verftreiht die Fugen mit Lehm, und ftellt 
unter jede ein mit % one geleitet Gefäß i. Die —— verdich⸗ 
ten ſich an dem kühleren Wänden des Roͤhres zu fſüſſigem Zink, und 
dieſes tropft im das untergeſtellte Gefäß berab. Da ſich indeſſen ſehr 
bäufig die Röhren mit erſtarrtem Zink verſetzen, fo iſt es nöthig, fie 
von Zeit zu Zeit durch Einbringen eines glühenden Eiſens zu räumen. 
‚Sit eine Deftillation beemdigt, fo entfernt man dad Blechrobr, nimmt 
die Dedel von den Häfen, und ftößt den Rückſtand von Koble und den 
erdigen Beimengungen des Galmeid dur die untere Deffnung heraus, 
worauf. die Häfen jofort neu bejegt werden. Es werden gewöhnlich in 
14 Tagen 5 Deftillationen vorgenommen, und bei jeder aus 6 bis 10 
Tonnen Galmei, mit Berbraud von 22 bis 24 Tonnen Steinfoplen zum 
Heizen, 2 Tonnen pin erhalten, | | 

Ueber die Produftionsfoften in England gibt Ure folgende Ueberſicht: 

3 Tonen Galmei a 6 Lſtr. . +18 Lſtr. 


24 " Steinfoblen a 5 ß. ..* 6 ” 

Ein Schmelzer wöhentih » x». 2 u 2. 
wei Arbeiter, täglich AB. » » +». 2 16m 
ufällige Auslagen. » 2. . 1ım 


29 Lſtr. i18 ß. 

„Der Galmei von Flintſhire und Mendip- hills, welcher in den Zink— 
ütten von gie und Birmingham verarbeitet wird, liefert 33 bis a0 

rozent Zink. Der von Alfton "Moor, deifen fi die Hütten in Sheffield 
bedienen, iſt nicht fo reich, umd liefert nur etwa 25 Prozent. Die Kohlen 
foften bier 5 $.8d. die Tonne, der Oalmei 5 Eitr., fo daß die Tonne 
Zink auf 32 Lite, 1a & zu fteben fommt. Durd die 6 eutende Einfuhr 
von Zink aus Deutfchland und Belgien ift der Preis dieſes Metalles 
jo gejunfen, daß mehrere Hütten zu arbeiten aufgehört haben. 


Lütticher Zinfofen. Die Deftillation findet bei demfelben in hori- 
ontalliegenden weiten thönernen Röhren Statt. Fig. 1307 zeigt-einen 

oppelofen, wie fie meiftens in Gebrauch find, im vertifalen Durch⸗ 
ſchnitt. Fig. 1308 ift ein Aufriß von der Vorderfeite. Der Ofenraum be- 
ſteht in einem vieredigen, durch ein flaches Gewölbe überdedten Raum, 
in welchem 5 Reihen Röhren liegen. Diefe Röhren sa fin nur an dem 
binteren und vorderen Ende durch vorfpringende Lagen feuerfefter Steine 
unterftügt, liegen aljo fait der ganzen Fänge nah bobl, um überall 
von der Flamme umfpielt/ zu werden, Die gpeisung gefchiebt in dem 
Raum b, aus welchem die Flamme durd zwei Reihen pieceniger Kanäle 
in den DOfenraum gelangt, um durch drei Reiben ähnlicher Kanäle eee 
in den Raum i, und von da in den Schornftein abzuziehen. Die Röhren, 
aus einer Mifchung — Thon und Charmotte angefertigt, 






haben eine Fänge von 3 Fuß, 4 bis 5 Zoll inneren Dürchmeller, und 
eine Wanddicke von 14 
offen, die vordern pffen, werden aber bei der Arbeit, Me Pan 

n 


oll. Die hinteren Enden der Röhren fin Ki 
ingen der Beſchickung mit einer etwa ı Fuß langen, foni 


d ge⸗ 
in⸗ 
ſer⸗ 





nen Vorlage verfeben, die an dem weiteren Ende, welches in die Röhre 
ein — wird, 1°, Zoll, am vorderen Ende ı Zoll im Lichten hält. In 
diefen orlagen findet die Verdichtung der Zinkdämpfe zu flü fi em Zink 
ftatt, welches von get u eit mit einem Fleinen eifernen Löffel heraus⸗ 
gezogen wird. Das zinfhaltige Koblenorydgas entweidht aus der vor- 
deren Deffnung der Vorlage, und verbrennt bier mit einer Fleinen, 
leuchtend blauen Flamme, und weißem Zinfraud. 

Die Arbeit mit dem ne Zinfofen ift eine äußerft robe und uns 
danfbare. Das häufige Berften der Röhren, das Ausnehmen der ges 
fprungenen und das Cinfegen neuer in den weißglühenden Ofen, im 
einer mit dicken Zinfdämpfen beladenen Atmofphäre macht die Arbeit 
bei diefen Defen im höchſten Grade beſchwerlich und ungefund, und es 
ift Faum zu begreifen, wie ein jo unvollfommenes Verfahren nicht — 
durch ein anderes beſſeres, wie wir es ſogleich bei dem ſchleſiſchen Zinf- 
ofen fennen lernen werden, verdrängt worden iſt. 

Schleſiſcher — Dieſer bildet einen niedrigen viereckigen, 
flach uberwölbten Kaum, auf deſſen flacher Sohle die thönernen, muffel 
förmig geftalteten DeUDERERBSENE? fteben. 4 1309 zeigt einen 
Den Durchſchnitt eines Dfend zu 10 Muffeln; Fig. 1310 einen 

ufriß, ds 1311 einen vertifalen Durchſchnitt des Ofens nad) der Linie 
AB der ig. 1309. Sehr gewöhnlid find zwei folder Defen mit der 
Rückſeite DE fidy an einander lehnend angebradt. 

- Der mit einem niedrigen Gewölbe a überfpannte Arbeitsraum des 
Ofens, weldher die Muffeln aufnimmt, ift in Fig. 1309 dur die Buch- 
ftaben bdfg angedeutet; er ift an der Seite bd, und der gegenüker- 
—— fg durch maſſive Mauern begränzt, während die Seiten b 

und df durd eine Reihe von 5 Fleinen Gewölben gebildet werden, duch 
welche die Muffeln eco in den Dfen eingeiet werden. Der Raum 
zrifhen der Mündung der Muffeln und den Fleinen Gewölben wird, 
wie bei co zu ſehen it, vermauert. Der Roſt h liegt, wie man am bes 
ften aus Fig. 1311 erfieht, tief unter der Sohle des Heerdes. Zum 
Abzuge der Flamme dienen einmal 6 Köcher ii in der Kappe des Dfend, 
fodann, in der Abfiht, die äußeren Seitenwände der vier Edmuffeln 
mit der Flamme in Berührung zu bringen, vier Kanäle nn, welche uns 
mittelbar über der Heerdfohle neben jenen Muffeln auslaufen, und zu 
den Schornfteinen oo führen. 

Zur Verdichtung der Zinkdämpfe ift jede Muffel mit einer genau ih 
ihre Mündung paı enden Thonplatte von der in Fig. 1312 angedeuteten 

eftalt geſchloſſen. Die untere Deffnung diefer Dlatte ift zum Aus⸗ 


Rs 3 
7 
z 7 
/ G Re 
|| H 
| | 
| | | | 


| — | 
| 19 
| N 
EEE, 
s IH 
Ä 


— — 





654 Zink. 


iehen des Rückſtandes von der Deſtillation beſtimmt, und wird während 
er Deſtillation durch eine kleine einpaſſende Platte geſchloſſen. In die 
obere Oeffnun ——— wird der Hals der Vorlage eingeſetzt. Man 
erfieht die Gejtalt Diefer, zur Verdichtung der Zinfdämpfe dienenden 
Vorlagen aus Fig. 1313 und 1314; deren erjtere eine foldhe in der 


1312 1313 1314 


>, 


Seitenanfiht, die zweite diefelbe von vorn darftellt. g" den Figu⸗ 
ren 1309, 1310 und 1311 re diefe Vorlagen dur die Buchftaben rr 
bezeichnet. Die Stirn der Vorlage enthält eine Deffnung s, durch welde 
mittelit einer langen jhmalen Schaufel die, Muffel bejegt werden fann, 
ohne daß es nöthig wäre, die Vorlagen nad) jeder Operation abzuneh- 
men. Zur Anfammlung des Zinfes find die am Boden mit eiſernen 
Platten ee Nr Tropflöher pp beſtimmt, welche auch oben bid an 
die Hälfe der Vorlagen mit eifernen Platten tt bededt werden. Das 
aus den Vorlagen abfließende Dit gelangt durch die Deffnungen u in 
die Tropflöher. Daß die Defen durch vielfahe Veranferungen zus 
— werden müſſen, iſt leicht begreiflich. Um während der 

rbeit die Vorlagen vor zu ſtarker Abkühlung zu ſchützen, verſchließt 
man jedes Muffelgewölbe mit einer eiſernen Thür. 


ur Beendigung einer Deftillation, wobei jede Mapa mit 66 Pfund 
Beſchickung geladen wird, find 24 Stunden erforderlih. Die Arbeit 
wird fo geleitet, daß allemal nah Verlauf von ı2 Stunden die eine 
Seite des Dfend friſch befeßt wird, Nur nad je zwei oder drei De— 
ftillationen weht man den Ruͤckſtand aus den Muffeln; er _befteht haupt: 
fachlich aus Kieſelerde, Thonerde, — — d, Kalk und einer 
gear Menge unzerſetzten Zinfgladerzed. Ein Fleiner durd Vers 
rennung entftehender Berluft an inf, 2 bi8 4 Prozent betragend, ift 
nicht zu vermeiden. 

Sn einem Dfen zu 10 Muffeln werden in 24 Stunden 10 Ladungen 
zu 66 Pfund, alfo 660 Pfund Falzinirter Galmei verarbeitet, aus melden, 
eine durchfchnittlihe Ausbeute von 40 gi angenonmen, 264 Pfund 





Kaufzink erfolgen. Auf je 3500 Pfund Zink wird eine neue Muffel 
verbraucht. Der Aufgang von Steinfohlen beträgt 28 Kubiffuß auf 
den Zentner Zinf. 
Die Zinfgewinnung aus Blende maht, der großen Langfamfeit 
wegen, mit welcher fich diefelbe röftet, fo große Koften, daß fie zur Zeit 
mur unter beſonders günjtigen Umftänden fid lohnt. Zu Kiofter und 
Ballolina im Kanton Graubünden bedient man ſich hierzu eines Ver: 
—— wobei die Blende zwei Mal in Vermengung mit Kalk gerö— 
et wird. 

Das nach der einen oder andern Methode gewonnene Zink muß 
ſchließlich noch zuſammengeſchmolzen werden. Es geſchieht dies in mit 
Lehm ausgeſtrichenen kleinen eiſernen, unten halbkugelförmig zugerun— 
deten Keſſeln, welche in einem Ofen dergeſtalt eingemauert ſind, daß 
ſich der Keſſel nicht über, ſondern neben dem Roſt befindet, damit, wenn 
etwa der Keſſel durchſchmilzt, was in Folge der Einwirfung des geſchmol⸗ 
enen Zinkes ziemlich bald —— das ausfließende Zink nicht in das 
Feuer, fondern durch eine Rinne in eine dazu beitimmte Grube abflieft. 

Ein Theil des Zinfes wird auf dem Werfe jelbit zu Blech ausge— 
walzt, ein anderer in Geftalt von etwa ı Zoll diefen Platten in den 
Handel gebradt. 


Zinf, z 655 

Es ift bei den verfchiedenen Arten der Finfgewinnung noch das auf 
der Ockerhütte am Unterbarz gebräu ie Kb ange erwähnen, 
durch welches beidem Verſchmelzen zinfiiher Blei⸗/ Silber: und Kupfer: 
erze eine Fleine Menge zu ald Kebenproduft gewonnen wird. Der 
Dfen, Schachtofen, nänlid erhält an der Bruft den fogenannten Zinf- 
ſtuhl, eine ſchräg geneigte Schiefer - Platte, welde in der Breite der 
ganzen Vorwand, der Form gegenüber, & bis ı2 Zoll weit in den Ofen 

ineinreicht, und in folder Lage angebracht ift, daß der Wind aus der 
orm größtentbeild unter ihr weggebt. Man füllt den Raum zunächſt 
über. dem Zinfitubl mit Koblenlöfhe, in welcher ſich die, durch das Ges 
blafe Dagegen getriebenen Zinfdämpfe verdichten, und zu flüfigem Zink 
ammeln. Durch einen Eleinen, von der tieferen Vorderſeite des ⸗ 
uhles ausgehenden Kanal wird dann von Zeit zu Zeit das Zink ab⸗ 
eitohen. Bei weitem der größere Theil der Zinkdämpfe verbrennt im 
5 en, und bildet an den fübleren Theilen de Tr alſo be⸗ 
onders in der Nähe der Gichtöffnung eine Auskleidung von unreinem 
inkoxyd, Ofenbruch. 

Soll das Zink auf dem Werke zu Blech ausgewalzt werden, fo ſchme 
man ed nochmals * und gießt in ae dünnen mAh — 
Zoll Länge und 9 Zoll Breite; erhitzt dieſelben im einem eigenen An- 
wärmofen bis zu dem Punft, wo etwas Waller auf die Platte gebracht, 
unter Zifhen ziemlich jchnell verdampft, und läßt fie in diefem Aftande 
dur das Ma — gehen, deſſen Walzen bei fortgehender Arbeit ſich 
bald hinreichend erhitzen, um das Blech nicht zu ſchnell abzufühlen. Da 
das Zink bei gewöhnlicher Temperatur zu wenig gejhmeidig ift, fo fann 
es nur in erhigtem Zuftande, am beiten bei 120 bis 150°C., in weldem 
es fait Die MWeichheit des Bleies annimmt, mit Erfolg dem Walzwerf 
übergeben, oder’ font bearbeitet werden. 4 biz 

Das Zinf befigt eine heil bläulich graue Farbe, und ausgezeichnet blätt- 
rigen Bruch. Spezifiihes Gewicht des gegoflenen 6,86, des gewalzten 
7,20. Es ſteht fo — auf der Gränze zwiſchen den ſproͤden und 
geſchmeidigen Metallen. Eine gegoſſene din platte läßt ſich hohl lie⸗ 

end durch fräftige. Hammerfchläge zerich — aber es —— 

inf im Mörſer zu pulveriſiren. Auf 120 bis 150° erhitzt iſt es, wie 
chon erwähnt, gejchmeidig. 

Der Schmelzpunft liegt nah Daniells Beitimmung bei 411°. Die 
Dberflähe des gefhmolzenen Zinkes bededt ſich mit pulverförmigem 

inforyd, ger anfangenden Weißglühhitze gebracht, kocht das Zink, und 
ann deftillirt und dadurch RB nigt werden, In einem offenen Tiegel 
bis zum Siedpunft erhißt, brennt es mit hell leuchtender bläulich weißer 

lamme, wobei das gebildete Oxyd in außerordentlich zarten, fadigen 

(ofen von fpinnenwebartigem Anfehen die Wände des Tiegels beflei- 
Det, zum Theil auch in der Luft des Arbeitslofales umberfliegt. Das 
auf diefem Wege gebildete Oryd erhielt ebedem den Namen Lana phi- 
losophica, oder nihilum album. Es iſt im beißen Zuftande gelb, wird 
aber beim Erfalten weiß. | ee 

Das Zinf ift unter den gewöhnlichen Metallen das am meiften elef- 
tropofitive, mithin das amt leichteften orpdirbare, Es überziebt ſich 
daber, blanf der Luft dargeboten, ſehr bald mit einem feinen grauen 
Ueberiuge. Hat aber dieſer eine gewiſſe Stärfe erlangt, jo ſchütt er 
Dad darunter Negende Zink vor der ferneren Oxydation, jo daf aus 
diefem Grunde Bedahungen und anderweitige Gegenitände von Zink— 
blech den atmoſphariſchen Einwirfungen ſehr gut, felbt beſſer, als Blei, 
widerſtehen. Durch Sauren, ſelbſt die allerverdünnteſten, fo wie durch 
andere forrodirende Flüſſigkeiten wird das Zink ſehr bald zerſtört, und 
kann daher zu feinen anderen Verwendungen gebraucht werden, als bei 


welhen ed nur mut der Luft oder mit reinem. Waſſer in-Berührung 


kommt. 
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Zink löft fi in den meiften Säuren unter Entwidlung von Waffer- 
ftoffgas, am jhnelliten in Schwefel: und in Salzfäure ‚auf, . 
as gewöhnliche Zink itnie rein, fondern blei=, fadmium= und häufig, 
obwohl meiftend in geringem Grade, eifenhaltig. Der beim Auflöfen 
des Zinfes in verdünnter Schwefeljäure fi ausfheidende ſchwarze pul⸗ 
verförmige Rückſtand beſteht in fein zertheiltem Blei, oft auch etwas 
Kadmium. Es fann dur Deitillation ziemlich, keineswegs vollftändig 
ereinigt werden. Um — reines Zink zu erhalten, ift fein anderer 
IBe ‚ ald aus reinem Zinfoitriol durch koͤhlenſaures Natron, reines 
foblenfaures Zinforyd zu bereiten, und aus diefem durch Deftillation mit 
Kohle das Zınf zu gewinnen. Da das Zinf vorzugsweife ald Blech ver- 
arbeitet wird, biebet aber häufig gebogen und getalzt werden muß, fo 
fommt der Grad der Brüchigkeit defelben, als ein fehr weſentlicher 
Umftand um fo mehr in Betracht, als ſich fehr große Unterſchiede in 
diefer Dinfiht zeigen. Sebr intereſſante und ausführliche Unterſuchungen 
über die Beimifhungen, weldhe Einfluß auf die Feftigfeit des Zinkes 
baben, find neuerdings von Karften angeftellt, und in deffen Archiv 
Bd. 16, ©. 597 (daraus im Polytechniſchen peace sen Nr. 53 u. 54, 
1842) mitgetheilt. Es ergibt ſich aus diejen min zuvörderft 
das, gegen die früher verbreitete Anſicht ftreitende Rejultat, daß das 
metalliſche Zinf nie die geringfte Menge von Koblenftoff enthält. Es 
wurden ferner in dem oberjchlefiihen Zinf feine Spuren von Schwefel, 
Arfenif, Zinn, Wismuth, Antimon, Kupfer oder Silber gefunden. Da- 
egen enthält es faft jederzeit Eifen, Kadmium und Blei. Es find in 
ener Abbandlung die Refultate der Analyfen von 32 verfhiedenen Zinf- 
forten aufgeführt, melde — für die Beurtheilung des Einfluſſes der 
enannten 3 Metalle auf die Beſchaffenheit des Zinkes von großer 
ichtigfeit, für die Beurtheilung der Produfte der verfchiedenen Zink: 
hütten aber aus dem Grunde von geringem Werth find, weil aud aus 
einer und derfelben Hütte nicht immer Fin von gleiher Beſchaffenheit 
erfolgt, eine —— welche ſich zum Theil aus der verſchiedenen 
Reinheit der Erze, zum Theil aus Fleinen Abweichungen in der Behand⸗ 
fung erklärt. Es wird für unfern ri binreihen, eine gedrängte 
Ue 5998* in verſchiedenen Zinkſorten gefundenen Verunreinigün— 
en zu geben: 
1) Werk: oder Tropfzinf. 3 Sorten, alle auf der Fidogniabütte, 
aber aus verfchiedenen Erzen erhalten, gaben als arithmetifhes Mittel 
0,616 Prozent Blei, 0,040 Eifen und 0,738 Kadmium, — 

2) Rohzink; durch Umſchmelzen des Werkzinkes in eiſernen Ke 
erhalten, 13 Sorten von der Lidogniahütte, der Friederika-, Amalia-, 
Alerander, Silefias, Helena⸗, Leopoldinen» und anderen Hüften gaben 
im Mittel 1,595 Blei, 0,154 Eifen und 0,798 Kadmium. Der größte 
Bleigebalt betrug 2,36, der niedrigite 0,245 der größte Eifengehalt 0,86, 
der niedrigfte 0; der größte Kadmiumgebalt 1,21, der niedrigite 0,11 


rozent. 
Per inirte8 Zinf, durch abermaliges Umfhmelzen des Robzinfes 
in einem Klammofen erbalten. 5 Sorten, zum Theil auf dem Hutten- 
werk Kupferhammer bei Neuftadt- Eberswalde, zum Theil zu Mefling- 
werf bei sr bereitet, gaben im Mittel 1,59 Prozent Blei, eine 
Spur Eijen, 0,05 Kadmium. 1 
intblech. Gutes, 10 Sorten von Hegermühle, Rybnif, Malapane, 
Dhlau in Schlefien, und Lüstih gaben im Mittel 1,213 Blei; Spuren 
von Eifen; 0,142 Kadmium. "(Die —————— im Lütticher Zink⸗ 
blech betrugen 0,381 Prozent Blei, 0,150 Eiſen, Kadmium eine Spur). 
Karften zieht aus, einen Unterfuhungen die folgenden Refultate, 
welche ſich vorzugsmweife auf die at in lefien beziehen. 
Der weit größere Gehalt des Robzinfes an Eifen im Vergleich zu dem 
inf, aus welhem es dargeftellt wurde, rührt von dem Umjchmel- 
zen in eifernen Gefäßen ber. — Der Gehalt an Blei und Kadmium än= 
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dert fich bei dem Umfchmelzen nicht bemerklich. —- Durd das Raffiniren 
des Rohzinks vermindert ſich der Bleigebalt in etwas, während das 
Kadmium größtentbeils durch Orpdation entfernt wird. 

Der verjhiedene Feitigfeitögrad der — iſt weder von dem 
Eifen-, noch von dem Kadmiumgehalte abbängig; denn ed kommen ſo— 
wohl gute, wie ſchlechte Zinkbleche mit größerem, und mit geringerem 
ar und Kadmiumgebalt vor. BR 

en up ihkaßee Einfluß auf die Feftigfeit übt das Blei aus. 
Beträgt der Bleigehalt über 1'/, Prozent, fo wird das Blech) no febr 
brücig; Bleche, deren Bleigehalt ı', Prozent nabe fommt, laſſen ſich 
noch recht gut, und ohne aufzureißen, unter den Walzen darftellen, allein 
fie find von mürber Beſchaffenheit, und zu wenigen rbeiten braudbar. 
Se geringer der Bleigebalt, um jo vorzügliher Das Blech. Es ift aber , 
nicht allein die Duantıtät des Bleies, an auch die Art, in welcher 
ed dem Zinke zugefellt ift, von welder die mehr oder weniger feſte 
Beſchaffenheit der Bleche abhängt. Wurde nämlich dad Zinf nah dem 
Umſchmelzen oder Raffiniren raſch erfaltet, jo it der Bleigebalt ziemlich 
ir ra durch die ganze Maffe vertheilt. Erftarrte Dagegen das 
gr nur langjam, fo bilden ſich are an von —— viel. 
lei und wenig Zinf, welche ſich in der übrigen Maffe des Zinkes mer 
chaniſch eingemengt befinden. In diefem legtern Fall it das Blech fetter, 
weniger brüdyig, ald im erfteren. \ 

Anwendungen des Zinfes. Die größte Menge des zinfes wird 
* wohl zur Meflingbereitung verwendet, über welhe der Artifel Meffing 
zaaeichen iſt. Zinkblech wird häufig zum Dahdeden, zu Rinnen, 
Wafferbehältern und äbnlihen Zwecken verwendet; nur Trinfwafler darf 
nicht in zinfenen Behältern aufgefammelt werden. Man bedient ſich 
deſſelben zum Notendruck ftatt des vieltheuerern Kupfers. Da ſich zinf 
febr gut giegen läßt, fo bat man in der neuern Zeit vielfah angefans 
gen, —* zum Gießen von Figuren und andern Lurusartifeln des Zinkes 
zu bedienen. Durch Verfupferung, von welcher ſogleich die Nede fein 
wird, erbalten folhe Gegenitände ganz das Anfehen, ald wären fie aus 
reinem Kupfer gegoffen. Seiner ftarf pofitiv eleftriihen Beſchaffenheit 
wegen jpielt es bei Erregung der galvaniihen Elektrizität eine jehr 
migige Rolle, und gehört in diefer Hinficht zu den, dem Phyfifer uns 
entbehrlichſten Metallen. | ? 

Durch Bekleidung von —* mit einem dünnen Ueberzug von Zink 
wird das jogenannte galvanifirte Eifen erhalten, von welchem eine Jeit 
lang viel Aufhebens gemacht wurde. Eifen läßt fih ſowohl durch Ein: 
tauchen in gefhmolzenes Zink, ald auch auf galvanıfhem Wege verzinken. 
Das legtere Verfahren kommt mit der galvaniſchen Verkupferung, von 
welcher ſogleich gehandelt werden foll, überein, nur daß man als _ver- 
zinfende Flüſſigkeit eine, bis zur Wiederanflöjung des gefällten Zink⸗ 
oxydes mit ätzender Kalilauge verſetzte Löfung von Chlorzink anwendet. 
Der Vortheil, der fih aus dem Verzinfen des Eiſens hinſichtlich des 
gaunet gegen Roft ergibt, it zu unbedeutend, ald daß fih die Weit: 
läufigfeiten und _Koften lohnten, und es bat daher dieſes Schugmittel 
ſich ſehr wenig Eingang zu — — 

Ein vortreffliches Mittel, um zinkene (auch eiſerne) Ge u ar vor 
der Orpdation zu fchügen, beftebt in der galvanishen Verfupferung, 
welche noch den nicht unwichtigen Nebenzwed erfüllt, dem Gegenitande 
das Anfehen zu geben, ald wäre er aus mafjivem Kupfer verfertigt. 

Die zu diefem Zweck dienende Kupferlöjung wird erhalten, indem 
man eine Auflöjung von Kupfervitriol in der 12fahen Menge Waſſers 
mit einer Auflöfung von Cyankalium (deren Bereitung in dem Artikel 
Vergoldung lgalvaniſche]) beſchrieben m fo lange verfegt, bis der 
anfänglich gebildete gelblich graue, oder braunrotbe Niederſchlag ſich 
wieder aufgeloft bat. ı Theil Kupfervitriol erfordert 2 ‚bis 2'% Theile 
Cyankalium. Um mit diefer Flüfigfeit zu verfupfern, ift ed notbig, 
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eine Fonftante galvanifhe Batterie in Anwendung zu bringen, indem 
der, bei der galvanifhen Vergoldung befchriebene einfache Apparat 
zum Verfupfern nicht binreicht. * 

Die Einrichtung einer ſolchen Batterie ergibt ſich aus der neben— 
ſtehenden Figur 1315. Sie iſt aus mehreren, bier drei, Abtheilungen 


1315 





1, 2, 3 zufammengefegt, deren Einrihtung ganz übereinftimmt. aa be— 
cherformige ©läfer von 4 bis 5 Zoll Durdhmeffer. In jedes derjelben 
wird ein aus mäßig ftarfem Kupferbleh zufammengebogener Zylinder 
b b eingeftellt (in der Figur durch die ftarfen ſchwarzen Linien dargeitellt), 
weldher an der einen Seite mit einem Arm verfeben ift. An den Arm 
des erſten Kupferzylinders iſt ein ftarfer Kupferdraht 4 ſo angelothet, 
daß fein unteres Ende in das kleine mit Queckſilber gefüllte Käpfchen 
f binabreicht; jene der zweiten und dritten Abtheilung dagegen find 
mit aufwärts gebogenen Armen verſehen. In einen jeden diejer Zylin— 
der wird ein aus Pfeifentbon gebrannter, nicht glafirter, folglich porojer, 
unten Beialonener Thonzplinder e ce c eingejegt, endlih in einen jeden 
Diefer legteren ein aus ftarfem Zinfbled gebogener Zylinder ee. Aush 
diefe Zinfzylinder find mit aufmartd gebogenen Armen verjehen, welde 
eim Jufammenfegen des Apparated, wie fih aus der Figur ergibt, mit: 
telft fleiner Schraubenzwingen i i mit den Armen der nächſten Kupfer: 
plinder in innige Berührung gebraht werden. Der Arm des dritten 
Binfzlinders dagegen ift abwärts gebogen und mit einem angelötbeten, 
ın das mit Quedfilber gefüllte Näpfchen h berabreihenden, ftarfen 
Kupferdraht ausgeftattet. Die Zinfzylinder müffen vor dem Zuſammen— 
ftellen ded Apparates auf der Dberfläche, mit Ausnahme der Arme, 
welhe dadurch mürbe und brüdig werden würden, mit Quedjilber 
amalgamirt fein, was auf die Art ſehr leiht von Statten gebt, daß 
man fie mit mäßig ftarfer Salzſaäure einreibt, und ſodann Queckſilber 
darüber gieft. Es ift ferner fehr wichtig, daß die Zinf- und Kupfers 
arme innerhalb der Schraubenzwingen fid mit reinen metalliihen Ober: 
flähen berühren, zu welhem Zwecke es rathfam ift, die aufgebogenen 
Enden der Arme da, wo fie an einander zu liegen kommen, zu amals 
pemtten- Bei dem Zinf gefchiebt dies auf die fo eben angegebene Art, 
ei dem Kupfer dagegen durch Betupfen mit ein wenig Talpeterfaurer 
Duedfilberauflöfung. Wenn der Apparat fo weit zufammengeftellt. it, 
ießt man in die Gläfer, aljo in den Zwifhenraum zwijhen ihnen und 
er Thonzelle, eine Fonzentrirte Yöjung von Kupfervitriol; in die Thon— 
zellen dagegen KRocfalzlöfung. Der obere Rand der Thonzellen muß ein 
wenig aus den Flüffigkeiten bervorragen, fo daß dieſe nit zuſammen— 
fließen, fondern nur innerhalb der Poren des Thones in Berührung tre— 
ten fönnen. Hiemit ift die Batterie zum Gebrauch bereit. 
Soll nun ein Gegenftand von a Eifen, Zinn oder einem andern 
Metalle verfupfert werden, fo befeftigt man ihn an einem, je nad) der 
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Größe des ne ein= oder mebrmald umgelegten, ni 
nen Kupferdrabt, deſſen anderes, auf Die angegebene Art amalg 

















Ende in das Duedfilber des Napfchens h getaucht, und dadurd mit de 
amtens der Batterie in leitende Verbindung gebracht wird, und häng 
n in die Löfung von Cyankupfer, deren DBereitung oben angegebe: 
wurde, fo ein, daß er davon überall bededt it. An das Ende einet 
weiten, in das Näpfchen f eintauhenden Drabted wird ein 6 anf ge 
cheuertes Stüd Kupferblech genietet und diefes ebenfalls in ie Kur 
löfung ganz in die Nähe der au verfupfernden Oberfläche, de 
u berühren, gebradht. Die Berfupferung beginnt nun fogl 
Rn h das Kupfer des Cyankupfers als feine, fe baftende, che 
rotbe Lage auf dem zu verfupfernden Gegenftande niederſchläc 
der Kupferplatte Dagegen eine entjprehende Menge ‚8 wiede 
gelöft wird. Bleibt der Apparat 2 bis 3 ——— it 
die Verfupferung für Die meiſten Zwecke ſchon binlänglic ftarf. W 
man aber eine ftarfere Verfupferung, fo überläßt man das Ganze 
Leicht 24 Stunden lang der Rube. 165 


Wenn eine Batterie von der bejhriebenen Ei 
ebraucht werden joll, jo iſt es zweckmäßig, alle 24, 
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finden. Im Sabre 1839 produzirten die ſchleſiſchen A 
pbälifchen und niederrheiniſchen Bergdiftrift gem Pr: 
etwa 2000, im legtern 7 bis 8000 Zentner Zinf. Nächft Preuß | 
Zen die größten Mengen Zink in den Handel, Im JZahr 1839 belief 
die Produftion auf 57580 ——— und 15900 Zen 
kblech. Auch Belgiens Zin —— iſt ſehr bedeutend. Die, mei 
end in der Nähe von Lüttich liegenden Zinkwerke, welche den Galn 
vom Altenberg verarbeiten, jollen nad den, vielleiht etwas übertrie- 
benen Angaben von Briavoinne jährlih 20 bid 25 Millionen, K® 
Galmei verhütten, weldhes, die Ausbeute auch nur zu 20 Prozent ger 
rechnet, eine Produftion von 4,bis 5 Millionen Kr, aljo über so bie 
100000 Jentner gint ergeben würde. Franfreih gewinnt wenig oder 
fein Zink, foll aber jährlich an 6 bis 10 Millionen K® importiren. Auch 
in England ift die Zinfgewinnung nicht von großer Bedeutung, weil 
die Produftionsfoften zu hoch fommen, als dad mit den niedrigen Preis 
fen des ſchleſiſchen und belgifhen Zinkes die Konfurrenz beftanden wer- 
den könnte. Oeſterreichs Zinfproduftion ift febr unbedeutend, Im 
Jahre 1837 wurden auf der bedeutenditen Zinfhütte, der zu Dognaſchka 
im Banat, 1717 Zentner erzeugt. 

In früheren Jahren Fam viel chineſiſches Zinf über Oftindien in den 
europäifhen Handel. Es hat fi aber dies Verhältniß dahin umge— 
ftaltet, daß jest faſt nur noch ſchleſiſches Zinf auf dem DOftindifchen 
Markt zu finden if. * 

Zinkvitriol (Weifer Vitriol, Sulphate of Zine, white Vi- 
triol, Sulfate de zine), Wird —— durch Röſten zinkblendehal— 
tiger Erze, Auslaugen, Eindampfen und Abflären der Lauge und Kry— 
ftallifiren gewonnen, Die größte Produftion von Zinkvitriol findet 
bei Goslar Statt, wofelbft man die blendiſchen 2 Rammels- 
berges dazu benugt. ‘Er fommt in bräunlid weißen Klumpen von för: 
nigem Gefüge im Handel vor und n dieſem Zuftande noch 
iemlich viel Eifen. Um ihn davon zu 1, löit man ibn im wenig 
eißem Waller, fest zu der koch ne Fleine Menge ftarfer 
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Salpeterfäure, um das Eifen böber zu orvdiren, und fällt diefed durch 
fortgefegtes Kochen mit Zinforyd. Die von. dem eg abfil⸗ 
trirte noch heiße Loͤſung hefert beim langſamen Erkalten Kryſtalle von 
reinem Zinkvitriol. x. 

Auch durch Auflöfen von metalliihem Zinf in verdünnter Schwefel 
ſaure fann man ſich dieſes Salz leiht, wenn aud nicht ganz jo wohl⸗ 
feil, verfhaffen. Er bildet farblofe prismatiihe Krnitalle von unan- 
genebm metalliihem und zugleich zufammenziebendem Gefhmad, die an 
trocdener Luft verwittern. ur Auflöfung reiht bei mittlerer Tempe- 
ratur die 2,3fahe Menge Waflers bin. 


ER 
‘ . 
— 


Er findet im Allgemeinen nur beſchränkte Anwendung. Man braucht 


ihn wohl zur Firnißbereitung, um das Leinöl trodnend zu machen, ſo⸗ 
dann in der Kattundruderei, endlich in der Medizin ald fehr Fräftiges, 
raſch wirfendes Brechmittel. er 
inn (Tin, Etain), — ®ar ſchon den Alten genau befanntz; ja es 
* ſchon in den Büchern wol erwähnt, Die Pbönizier bolten das⸗ 
ſelbe aus England und trieben einen ſehr einträglichen Handel damit. 
Die einzigen Zinnerze find der —— und der Zinnkies; letzterer 
kommt jedoch zu ſelten und in zu Fleiner Menge vor, als daß er für 
die Zinngewinhung irgend in Betraht fommen fönnte. 
‚Der Zinnftein, im Wefentlihen reines Zinnoxyd, — 
li eine röthlih braune oder fhmwarze, viel ſeltener eine e oder 
zn Farbe. Er ift durchſcheinend, oder undurdhfichtig, von ſchwachem 
— Spezifiſches Gewicht = 6,9. Vor dem Lothrohr au 
der Kohle mit Soda bebandelt, kann er zu metallifhem Zinn redu 
werden. In Säuren ift er unauflöslich. — 
Er findet ſich theils kryſtalliſirt (Jinngraupen), theils von fa 
Gefüge und dann gewöhnlich in unregelmäßig abgerundeten Geſch 
ben (Holzzinn, kormiſch Zinn), theils eingefprengt. ER: 
Die 3a I der Fundorte des Zinnfteines ift ſehr befhränft, Sie fir ) 
Cornwallis, Böhmen, Sachſen ın Europa, und Malacca und Baucc 
in Indien, Die Zinngruben der Malaifhen Halbinjel liegen zwildhe 










dem 10. und 6. Grad jüdlicher Breite und find bejonders aufder Infel 


Junck⸗Ceylon fehr ergiebig, fo daß einzelne Gruben jährlid 800 Ton 
nen Zinn liefern, die zu 48 Pitr. die Tonne, aljo der Zentner ef 
15 Thaler, verfauft werden. Man findet das Erz in großer Höhlunge 
nabe unter der Oberflähe der Erde; und —— der ſchon Jah 
bunderte lang betriebenen Gewinnung, find doch noch unerſchöpfliche 
Maſſen vorhanden, die ohne allen fünftlihen Bergbau mit größter Leid 
tigfeit zu gewinnen ftehen. Die im Jahre 1710 entdeckten Zinnftein 
maffen auf der Inſel Banca, öftlih von Sumatra, jollen in wenig 
Jahren 3580 Tonnen Zinn gegeben haben. “th 
Der Zinnftein findet fi: = 
1. Auf Stodwerfen. Wenn nämlich ein ftodförmiges, d. b. um- 
regelmäßig fugelförmiges oder ellipfoidiihes Gefteinslager von vielen 
Heinen Gängen in vielfaltigen, fi bäufig durchkreuzenden Richtungen 
durchſetzt it, fo nennt man die Geſammtheit diefer Gänge ein Sf 
werf. Sehr ausgezeihmet ift das Altenberger Stodwerf. Es lieg 
bier in einer Umgebung von Granit und ſyenitiſchem Porphyr eine ſtock 
förmige Maffe von grauem quarzigen Feldfteinporpbor, der von € 
großen Menge id vielfältig fhaarender und durdfreugender Gänge 
durchjegt wird. Das Zinnerz ift ingwifchen bier nicht allein auf_die 
Gänge — ſondern durchdringt auch das Nebengeſtein dermaß 
daß es, obwohl weit ärmer als die Gänge ſelbſt, doch noch mit X 
tbeil auf Zinn verarbeitet wird. Ein von Klipftein entworfener 
Durchſchnitt dur den Altenberger Zinnftod, aus Südoft nad Nord— 
weit it in der Fig. 1316 dargefteilf‘ * 
aaa das eigentliche Stogwerk von grauem Feldſteinporphyr; B 
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‚Granit, © Syenitporpbyr, D Feldfteinporpbyr. Die Gänge befchränfen 
ih, wie man jiebt, nicht allein auf den eigentlihen Stod, fondern er: 
ftreden fih noch durd den Granit, Syenitporphyr und Feldfteinporphnr 
hindurch. Merfwürdiger Weife aber find fie nur in dem mittleren 
Stod, ſowie aud, obwohl in geringerem Grade, in dem felditein- 
porpbyr, zinnführend; im Granit und Syenitporphyr find fie taub. 
Aehnliche Stockwerke finden fi zu Geyer in Sachen und ji Schlag» 
— in Böhmen. Die ausgezeichnetſten Zinnftöde Englands find 
er zu Carclaſe bei St. Auftle und das zu Trewidden-ball, Der er: 
ftere ift im Granit, und. wird durch ganz einfahen Tagebau ausgebeus 
tet. Der Granit, deſſen Feldſpath zum Theil zerfegt und in Raolin 
übergegangen, ift ganz zerreiblih und wird von vielen Fleinen Gängen 
durchfeßt, die in einer Gangmaſſe von Quarz und Schörl etwas Zinn— 
ftein führen, und die auf dem bellgrauen Granit ald ſchwarze Linien 
erjheinen. Selten erreichen dieſe Fleinen Gänge eine Mächtigfeit von 

6 Zoll, häufig find fie weit fhmäler. Einige derfelben fteben faft auf 
dem Kopf und ftreihen von Dit nach Weft, andere fallen, beim gleichen 
Streihen, unter einem Winfel von 70° ſüdlich ein. 

Häufiger, ald im Granit, treten die Stodwerfe Englands im Feld- 
PENEDEDDgE nn) auf; fo jenes, auf welhem die Grube Trewidden- 

all bauet. Der Feldfteinporpbpr bildet bier flache, durch Schichten 
von Killas getrennte Layer. Die zinnführenden Gänge variiren in 
Mädtigfeit von '/, Zol bis 8 oder 9 Zoll, find aber fo ganz unregels 
mäßig und fo häufig unterbroden, daß es faum möglidy iſt, ihr Strei— 
hen und Fallen mit einiger Sicherheit anzugeben. 

2. Auf mehr vereinzelten, oft Fleineren, oft aber auch bedeutend mäch— 
tigen Gängen, befonders im Granit, Gneis, Glimmer: und Thons 
ſchiefer; fo zu St. Agnes und St. Zuft in Cornwallid, zu Altenberg, 
Marienberg, Ehrenfriedersdorf in Sachſen und zu Schlaggenwald und 

Hatten in Böhmen. In England find die Zinngänge feineswegs gleich» 
Örmig über Cornmalliß und den benachbarten Theil von Devonfbire 
vertheilt, fondern fie bilden drei verfhiedene Gruppen: a) die in Süd» 
weiten von Cornwallis, über Truro; b) die bei St. Auftle, und c) die 
bei Taviftod in Devonfhire. Die erftere derfelben ift bei meitem die 
reichfte und wird auch am rationelliten zu Gute gemadt. Die großeh 
Zinngänge in Cornmwallis find ohne Zweifel die am frübeften gebildeten 
unter den dortigen mineralifhen Ablagerungen, gebören aber dennoch 
nicht zu einer und derjelben Formation. Sie haben faft gleiches Streis 
hen, fallen aber zum Theil nördlich, zum Theil füdlich ein. Die erſte— 
ren, alfo die nördlich einfallenden Gänge, find die jüngeren; denn in 
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allen Gruben, wo beide mit einander vorfommen, wird der füdlich ein» 
fallende von dem nördlicd einfallenden durchſetzt und oft verworfen. 
Bei Travannance tritt der intereffante Fall ein, daß FZinngänge bei— 
der Alter von einem noch jüngeren Kupfergange durchſetzt werden. 
bb b fig. 1317 find drei ältere Zinngänge, deren einer, Durch die dün— 
nere Linie angedeutet, mebrmald gejchleppt wird. Der jüngere Zinn— 
ang e durchſetzt und verwirft fie ſämmtlich, woraus eben auf feine 
—** Bildung geſchloſſen werden kann. Die Kupfergänge dd endlich 
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ducchjegen und verwerfen ſämmtliche Zinngänge, müffen alfo noch jünger 
fein. Einige dieſer zinngänge fegen über 2 engliihe Meilen ins Feld, 
und werden bald bis auf wenige Linien verdrüdt, bald thun fie ſich 
bis zu einer Madtigfeit von mehreren Jußen auf; die mittlere Mäch— 
tigfeit ded Ganges bei Poldice ift 2 bis 4 Fuß. Die Gangart ift 
Quarz, Chlorit, Schörl, Flußſpath und zuweilen ein gerje ter Granit. 
Auf der Grube Tresferby zeigt fih ein äbnlihes Verhältniß. M. f. 
Fig. 1318. Ein Zinngang a, ſowie die Kupfergäange bb b Durdjegen 
einen mächtigen dorphyrgang c. Eine Lettenkluft d endlich durchſetzt 
nn fämmtlihe übrigen, ift alfo ald das jüngite Gebilde ans 
ufeben. 
3. Auf Seifenwerfen innfeifen, Stream-works). Das 
Schuttland des Diluviums, aus Ablagerungen von Thon, Lehm, Sand 
und Geſchieben beftebend, entbält in manchen Gegenden Gerölle nug- 
barer Mineralien, jo namentlih Gold, Platin, Zinnftein, Demante, 
welhe dann durh Wafharbeit gewonnen werden. Jenes Scuttland 
nun treffen wir häufig in Thälern (plattdeutih Siepen, daraus hoch— 
deutih Seifen) an, und namentlich befanden fich Die ehemaligen Zinn— 
wälhen Sachſens und Böhmens in Thälern; wurden daher Geifen- 
werfe oder Zinnfeifen genannt. Später wurde dann dad Wort Gei- 
fenwerf auf alle loderen Gerölle von nugbaren Mineralien führenden 
Diluvialmaflen ausgedehnt. er 
Die Zinnſeifen finden ſich ganz gewöhnlich in der Nähe von Zinngänge 
enthaltenden Gebirgsmaſſen, und es find ohne Zweifel die Gerolle durch 
mechaniſche Zerftörung ebemaliger Zinngänge entitanden. Der Zinn 
ftein findet ich bier in unregelmäßig abgerundeten, Fleineren und grö— 
ßeren Geröllen, theild von fpätbigem, theils fajrigem Gefüge (fornifches 
Zinn, Holzzinn). Die andgezeichnetiten Zinnfeifen find, außer denen 
auf Malacca und Banca, die bei St. Zult und St. Auftle in Corn 
wallis, und unter denen des legtern Bezirks befonderd die von Pen: 
towan. Diefe find gegenwärtig Die einzigen in Europa noch vorbanz 
denen Zinnfeifen, Die englifche Benennung Stream-work beziebt id) 
auf dad Verfahren, die Zinnfteingerölle durch Verwaſchen mittelit flies 
enden Waſſers zu gewinnen. Die Zinnfeifen von Pentowan liegen 
im Grunde eines ſehr tief eingefhnittenen Thales, von einem 20 bie 
70 Fuß mächtigen zinnleeren KFager von Sand, Lehm und Torf über: 
det. Das Lager von zinnführendem Sand befigt nur eine geringe 
Mächtigfeit und bildet die unterfte Maffe des Diluviums. Von den 
übrigen, den Zinnftein der benadhbarten Gänge begleitenden Erzen 
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findet ſich, außer Kotbeifenftein, in den Zinnſeifen nichts, indem die 
eg zur Zeit der Entitehung des Dilupiums duxch 
atmojpbärifche Einflüffe ſich oxydirt haben und als fchwefeljaure Salze 
im Waſſer aufgelöft und dadurd fortgeführt worden jein mögen, 
Ein Durchſchnitt des Seifenwerfes Happy-Union bei Pentowan 
iſt in der Figur 1319 gegeben. Es iſt bier zur Gewinnung des zinn— 
führenden Sandes, der an dieſer 
1319 Stelle jebr tief, bei T, liegt, eine 
’ ſehr umfangreiche offene Grube 
oder Pinge RS TU angelegt. 
Die verſchiedenen Maffen, —3 
EI jenes Lager bedecken und wegge— 
räumt werden mußten, ſind zu 
doberſt ı und 3 Graudſchichten, 
4 zwijchen welchen eine Schicht ſehr 

E eifenbaltigen Thones, 2, liegt. 4 
eine jchwarze, Foblige, brennbare 
| Mafle von groberdiger Tertur, 

‚ aus Ueberreiten von Schilf und 
Holzfafern beitehend, die dur feinen Lehm zu einer feiten Maſſe 
verbunden find; 5, grober, viele Salzwaſſer = Condylien_ führender 
Sand; 6, eine Khwar e, ebenfall® Seemufheln führende, offenbar aus 
verbärtetem Meerſchlamm entitandene Maffe. Unter dieſer endlich) 
liegt das zinnführende Lager, in welchem die gewöhntich ganz Fleinen 
Gerölle von ——— mit größeren und kleineren Geſchieben von 
Thonſchiefer, Kieſelſchiefer, Quarz, ——— Jaspis gemengt ſind. 
Hin und wieder finden ſich auch kleine Kryſtalle von Zinnſtein. Die 
ganze —3 in welcher das Zinnlager die unterite Stelle ein— 
nimmt, ift in Webergangstbonfciefer X eingebettet. Die Geminnung 
ift jehr einfah. Die verfhiedenen aufgelagerten Schihten, deren ver- 
bältnigmäßige Mädtigfeit ſich aus der Figur ergibt, werden treppen- 
förmig abgeräumt. Die Waſſer fliegen dur einen Stollen k_ nad) der 
Sohle m des Schachtes 1, und werden hier gehoben. Ein großes Waſ— 
ferrad j fegt die Pumpe in Bewegung. Zur Erzförderung dient eine 
an der Seite der Grube unter einem Winfel von 45° berablaufende 
geneigte Ebene i, auf welcher zwei zur Förderung beftimmte Körbe 
mittelit eines Pferdegöpels abwechſelnd aufgezogen werden. 

Die unerſchöpflichen Zinnfeifen Oſtindiens befindet ſich auf der 
Halbinfel Malacca. Der Zinndiftrift reicht bier von dem 10. bis zum 
6. Breitegrade, fließt aber nod mehrere Feine, unweit Malacca ger 
legene Inſeln ein. Bei weitem der größte Theil der vorhandenen 
—— wird zur Zeit noch gar nicht bebaut. Mit dieſem Zinndi⸗ 

rift ohne Zweifel im Zufammenbange ift der der Inſel Banca, deren 
jo außerordentlich reihe Zinnfeifen zu Anfang ded vorigen zu 
derts durch einen Zufall entdect wurden. Das Zinnerz von Malacca 
und Banca tft old wie das anderer Seifenwerfe, in fleinen Geröllen 
und von.großer Reinheit. Die Bergwerke beftehen in offenen, etwa 
15 his 25 Fuß tiefen Pingen. Das Zinnlager ift nur von einer Thon- 
chicht und der Aderfrume überdedt, und enthält außer dem Zinnjtein 

ar und Granitgrand. Die jo höchſt unvollfommene und robe Art 
der Verfhmelzung iſt Urſache, daß man aus dem reichten Erz nur 55 
bis 60 Prozent Zınn gewinnt. — 
Auch in Sachſen fanden ſich Zinnſeifen in der Nähe von Eibenſtock. 
Sie ſind BegERRÄCHE erfchöpft und werden nicht mehr bebaut. 
Semwinnung des Zinnes aus den Erzen. F 
A: En Lifche 8 Merfabren. — Die Bebandlung der auf See 
und Stodwerfen gewonnenen Zinnerze mine tin), welche, wie oben 
geaeigt, ſtets mit andern Erzen, indbefondere Kupfer: und Schwefel- 
ie, innig verwachlen find, verurfaht, zur Befeitigung der fremden 
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Metalle, einen größern Cyklus von Operationen, ald die des viel reis 
neren Geifenzinnes (stream tin). . 

a. Verarbeitung des Bergzinnes. — Da der Zinnftein bier ge: 
wöhnlich im fehr inniger Mengung mit der Gangart vorfommt, fo ift 
ed erforderlich, das geſammte zinnführende Geſtein, alfo niht nur die 
Gangmaffe, fondern, bei Stodwerfen, aud das mit Zinnerz imprägs 
nirte Nebengeftein fehr fein & pohen, um die mechaniſche Trennun 
ded Erzed vongdem tauben Geſtein moglich zu mahen. Das Podmeh 
wird jodann verwafhen, wobei ſich die Theile des fpezifiih fehr ſchwe— 
ren Zinnſteins und der übrigen Erze von dem ———— Theil der erdi— 
a Gemengtbeile trennen. Der erhaltene Schheh wird jodann gerö— 
jtet, wobei der Zinnftein Feine Aenderung erleidet, die fremden Erze 
Dagegen größtentheild zerfeßt, aufgelodert und fomit ſpezifiſch leichter 
werden, jo daß Durch forgfältiges Waſchen nad dem Röſten der ‚Zinn 
Ihlieh von fremder Beimengung ziemlid befreit wird. 

Die Erze werden, fowie fie aus der Grube fommen, an Ort und 
Stelle durd eine vorläufige Wafhung von anbhängendem Gruben: 
Ihmand gereinigt, fodann jortirt, und zwar 1) in reiche und reine Gänge; 
2) in Zinn und Kupfer enthaltende Gänge; 3) in reine Kupfererze; 4) 
ın taubes Geftein, mit Schwefel: und defeniktiee" Die Finn und 
Kupfer baltenden Gänge werden demnähft durch Klaubarbeit jo viel 
wie thunlid in Zinn = umd Kupfererze gejchieden. Die See Frei 
den früher durch Waflerräder, werden jegt aber durch Dampfmafchinen 
getrieben. Die Pochſtempel, Fig. 1320, deren drei allemal in einem 
1320 Troge arbeiten, find von Holz, mittelit eines Bolzens e und 

eines Keiled b hbammerartig an dem vordern Ende eines 

ftarfen Stieles (Helmes) befeftigt, und unten mit einem 
fhweren Schub A von Gußeifen verfeben. Das Gewicht 
eines folhen Stempels ift 380 Pfund; der Hub betragt 
gewöhnlih 7', Zoll. Zeder Stempel gibt durchſchnittlich 

28 Stöße in der Minute. Hinfihtlih der näheren Eins 

ee folher Pochmerfe können wir auf den Artifel 
. Metallurgie verweifen. Die Oatter der — ſind 

8 gel breit und 7', Zoll hoch und mit Eifenbled belegt, 

dad auf den Quadratzoll 160 koniſch durchgebohrte Köcher 

enthält. Die engere Seite der Löcher ift der Innenfeite 
des Pochtroges zugefehrt. Durch diefe Gatter fließt das in 
dem zufließenden Waller aufgeſchwemmte Pochmehl in die Meblführung 
ab. Die in dem eriten Gerinne fi abjfegenden gröberen Theile werden 
nachher auf folgende, ziemlih rohe Art verwaihen. Ein Faß, Fig. 
1321, wird zu efwa ?”/ mit dem gröberen Pochmehl gefüllt, Waller dazu 
1321 gegeben und nun mit einer eijernen Schaufel 3 

i8 4 Minuten lang gerührt. Indem nun der 

Arbeiter 8 bid 10 Minuten larg mit einem Hammer 
an die Seitenwände des Faffes flopft, jegen ſich 
die Theile des Mehles nah der Größe des Korns 
ſchichtweiſe ab, fo dag fich vier, freilich nicht ſcharf 
etrennte Lagen ab, cod,e fg und hi k bilden. 
ie oberen Lagen A werden demnädhft in einer 
leih zu befchreibenden Art Läutergraben oder 
Berinne verwafdhen; die FageB fommt jofort zur 








S Verwafhung auf einen in ig. 1322 dargeftellten 
Heerd; die Lage CO, welche bei weitem die beträdhtlichfte ift, wird geradezu 
der Röftarbeit übergeben; die unterfte Lage D endlich, welche die gröbjten 
Theile enthält, fommt in dad Pochwerk zurüf. Das fo eben erwähnte 
Gerinne ift in fig. 1323 und 1324 im vertifalen und borizontalen 
Durchſchnitt abgebildet. Ueber das bei M_ hinter der Scheidewand a 
— Mehl fließt ein Strom Waffer in der Richtung b a, wäh: 
rend ein Arbeiter das Mehl ftetö zurüd, alfo von a nah b, ftreidt. 
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Die feineren Theile werden 
dadurh abgefhmwemmt und 
fammeln fih auf dem Boden 
— des Gerinnes, während die 
7777727222224 gröberen bei M zurüdbleiben. 
Das in dem Gerinne geſam— 
melte feinere Pochmehl wird 
fodann auf einem Schlämm- 
graben fonzentrirt. Fig. 1322 
Bi zeigt die Einrichtung eines fol- 
— — — dqhen Schlämmgrabens. C der 
SAH (LIND) ua aus Brettern gebildete, —T 
EEE lange und auf diefe Länge fi 
etwa um 5 Zoll gegen den —A neigende at enthält an beiden 
Enden Zapfen K K, welche fi in Löchern des Gerüfted drehen, mittelft 
deren der Heerd beim Entleeren umgewendet werden fann. Das zu 
fonzentrirende Mehl wird in Quantitäten von etwa 25 Pfund auf die 
Bühne T geihlagen, und, während Waſſer darüber fließt, ftetd umge— 
rührt. Es gelangt über dad Feder L, welches an die Bühne”genagelt 
und an dem andern Ende auf den Anſatz P des Heerdes gelegt ift, auf 
den Heerd, und wird bier verwafchen. Die mit tauben Gangtheilen beladene 
Heerdfluth fällt dur mehrere Deffnungen bei F in dad GerinneB, und 
gelangt jo zur ——— Hat ſich der Heerd mit Schliech bedeckt, ſo 
wendet man ihn um, zu welchem Zwecke er, wie ſchon erwähnt, auf Zapfen 
K,KDdrebbar ıft. Die reineren Schliehtheile fallen dabei in den Behälter 
B“, und fönnen ummittelbar der Röftarbeit —— werden. Der we⸗ 
niger reine, auf dem unteren Theile des Heerdes angefammelte Schlied) 
dagegen fällt in den Behälter B‘, und wird nachher auf demjelben 
Heerde noch einmal verwaſchen. - 
Auf den Gruben bei Pembrofe läßt man die Erze, fowie fie aus der 
Grube fommen, durd Walzen vorläufig zerfleinern. Fig. 1325 jeigt 
die Einrihtung einer folhen Walzmühle. Die Erze werden auf Wa- 
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gen A A, die auf einem Schienenwege laufen, angefahren, durch Oeff— 
nen einer Thür im Boden des Wagens in den Rumpf T geftürzt, von 
welchem ſie dem eriten Walzenpaare C C überliefert werden. Diefe 
Walzen find in der aus Fig. ne an Geftalt aus ——— 
in eiſernen Formen gegoſſen, wodurch in Folge des 
1326 raſchen Erftarrend fee Oberflähe die um. er- 
malmen der Erze ———— erlangt. Sie haben 
bei 16 Zoll Länge einen Durchmeſſer von 18 Zoll. 
Auf den vierecdigen Anfügen a b werden Die zur 
na 7 Kuppelungnötbigen gezahnten Räder befeftigt. Sol- 
; che Walzen halten, wenn fie von feblerfreier Be- 
Ihaffenheit find, über einen Monat aus, Sie mahen in der Minute, 
je nad) der größeren oder geringeren fFeitigfeit der _Erze, 10 bis 15 
Umgänge, und mahlen in ı2 Stunden von reihen Erzen 50 Tonnen; 
von armen, mehr Gangart enthaltenden, weniger. Die emablenen 
Erze fallen auf das Sieb D, das, wie aus der Figur erlichtlich iſt, 
durch einen Krummzapfen und die Verbindungsſtange L in rürf- und 
vorgebender Bewegung erhalten wird. Die feineren, durch das Sieb 
gehenden Theile ſammeln ſich bei 8, die gröberen werden in einen zwei— 
ten Rumpf und von Diefem auf die Walzen 0 C gejchüttet, bier nody 
weiter zermalmt und durch dad Sieb D’ gefiebt. Da beide Siebe von 
gleiher Feinbeit find, fo ift das bei S und 8° gefammelte Erz von 
gleiher Feinheit des Korned. Das ungefiebte Erz 8“ wird auf die 
Walzen — 

Es folgt nun das Röſten der Schlieche in dem Röſthauſe, in welchem 
ſich zu diefem Zwede mehrere Flammöfen befinden. Sie find von gan 
——— Einrichtung. Der horizontale Ber bat ı2 bis 15 Fuß 

ange bei einer Breite von 7 bis 9 Auf. Das über dem Feuerraum 
26 Zoll hohe Gewölbe fällt von da bis zur Hinterfeite des Dfens all: 
mälıyg ab. Um das fih verflüchtigende Arjenıf zu gewinnen, läßt man 
den Rauch, bevor er im Schornftein aufiteigt, feinen Weg durd einen 
langen borizontalen Giftfang nehmen. 

&e werden gewöhnlih 6 Zentner Schlieh zur zeit eingetragen und 
auf dem Heerd ausgebreitet. Man feuert anfäanglih nur ſchwach, läßt 
aber dann die Hige bis zur ſchwachen Rothglühhitze fteigen, welche bis 
zu Ende unterhalten wird. Von Zeit zu Zeit rührt man die Erze um, 
wodurd nicht nur das Zufammenballen verhindert wird, ſondern aud) 
ftetö neue Theile der Luft dargeboten werden. Ze reiher an Kiefen 
die Erze, um fo häufiger muß das Durcarbeiten wiederholt werden. 
Enthalten die Erze Magneteifenftein, ſo oxydirt ſich auch Diejer, zerfällt 
dabei, und ift beim nachherigen Verwafhen leicht zu entfernen. Eine 
Röſtung dauert ı2 bis 18 Stunden. 

Weny fih feine Schwefel- und Arfenifdampfe mehr entwideln, kann 
die Rötung ald beendigt angefeben werden. Man ziebt nun das ge- 
röftete Erz aus dem Ofen, und laßt ed einige Tage an freier Luft liegen, 
wo ſich dann die noch vorhandenen Schwefelverbindungen größtentheils 
oxydiren und dabei auflodern. Man bringt es nun in große mit Waller 

efüllte Fäſſer, rührt ed damit gut durch und läßt abjegen. Daß ge- 

bildete ihwefelfaure Kupferoxyd löft fich dabei in dem Waffer auf. Die 
fo gebildete Kupferlöfung zieht man fodann von dem Bodenſatze ab und 
fallt dur eingelegte Stude altes Eifen das Kupfer metalliih. Es 
wird jo faſt der ganze Rupfergebalt der Erze zu Gute gebradt. 

Der jo erbaltene Schliedh wird nun geftebt, Das Gröbere gepodt, 
und Alles auf dem oben bejchriebenen Heerde verwaſchen, wobei Die, 
durch die ne zerjegten, aufgelodferten und fpezifiich leichter gewor- 
denen fremden Erze fait vollitändig von dem unverändert gebliebenen 
Den weggefhwenmmt werden. Der fo fonzentrirte Schlied führt 

en Namen Ai ar (black-tin) und wird unmittelbar in Die 
Schmelzhütten verfauft. Der auf der untern Hälfte der Heerde ſich 
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ammelnde Schlieh entbalt nicht unbeträchtliche —— en von 
olfram und führt den Namen mock -lead, Durch nochmaliges Pochen 
aan lerwajden: kann noch ziemlich reiner Zinnfhlieh daraus erhalten 
werden. - 
‚ Alles in Cornwallis und Devonfhire gewonnene — wird auch 
in denſelben Diftriften verſchmolzen, weil es geſetzlich verboten iſt, es 
von da zu exportiren; auch werden durch dieſes Verbot Feine Privat— 
Intereſſen angetaſtet, weil dieſelben Schiffe, die das nöthige Brenn- 
material von Wales bringen, mit Kupfererz beladen nah Swanſea und 
Negth —* fönnen. a 
Im Allgemeinen find die Schmelzbütten Eigenthum von Privatper- 
fonen, die. mit den Gruben in gar feiner Verbindung ftehen, fondern 
daß Erz von den Grubenbefisern fo wohlfeil wie möglich anfaufen, 
Der Preis richtet fich nach dem Zinngebalt und der Feinheit des Schliechs, 
welcher auf folgende Art ermittelt wird. Wenn eine Anzahl mit Schlied) 
efüllter Körbe nah der Hütte gebracht wird, fo nimmt man von jedem 
orb eine Fleine Probe, und mengt fie innigft unter einander. Von 
dieſem Schliech werden nun 4 Loth mit etwa 4 Prozent Koblenpulver 
gemengt, in einen irdenen ee gegeben und in einem MWindofen, 
effen Arbeitsraum 10 Zoll in Quadrat halt, Kerf geglüht, bis die 
Reduftion des ng erfolgt it. Wenn der Dfen zu Anfang einer 
obe jhon in Glut ift, fo Dauert fie nicht über eine Viertelftunde. Das 
inn wird nun ausgegoffen, die in dem Tiegel noch eye Schlacke 
eingeſtoßen, die darin noch enthaltenen Zinnkörnchen durch Schlämmen 
geſammelt, und auf dieſe Art der Zinngehalt ermittelt. 

En Das Verfhmekgen des 
— ned wird in 
England allgemein in 
Flammöfen vorgenom: 
men, wie ein folcher in 
Fig. 1327 im vertifas 
len, in Fig. 1328 imbo- 

rxizontalen Durchſchnitt 
dargeſtellt iſt. a der 
konkave Heerd, auf wel⸗ 
hen durch die Geiten- 
öffnung b der Schlieh 
gegeben wird. © der 

oft, e das Schürloch, 
ddie Feuerbrüde, durch 
welche Aus Abkühlung 
ein Luftkanal geht, der 
ſich auch unterhalb des 
Heerdes in vier Ver— 
= Ts weigungen, wie fie in 
— er Fig. 1328 durch 
| a En = punftirte Linien anges 
geben find, forteritredt. 
r der zu dem Schorn⸗ 
ftein & führende Bude. 
h ein Fortfaß des Dfen- 
vaumes, Durch: welchen 
der Arbeiter- das auf 
dem Heerde ſchmelzen⸗ 
de Erz bearbeitet... i 
| Stihöffnung, I14wei 
Er ve | nebeneinander liegende 
Stichheerde, zur Aufnahme des abgeftohenen Zinnes. k endlich eine 
Deffnung oberhalb des Feuerraumes, welche beim Äufſchütten von Schliech 
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auf den Heerd ve um den heftigen Zug zu mindern, der 
fonft einen Theil des feinen Schliehes fortreißen würde. 

Die ——— werden mit 10 bis 20 Prozent zerſtoßener ſehr ma— 
erer Sandkohle innig gemengt, eingetragen, mit ein wenig Steinkoh— 
enpulver, auch wohl mit etwas geſtampftem gebranntem Kalk überdeckt, 
ur Verhütung des Stäubens angefeuchtet; und nun wird bei geſchloſ— 

Iren Thüren fehr ftarf gefeuert, um dad Er; fo ſchnell wie möglich im 
luß zu bringen. Nah einer Stunde ift Alles flüffig. Die Mafle wird 
nun durd die Deffnung h mit einer eijernen Stange durchgerührt. 
Nah Verlauf von 6 bis 7 Stunden ift die Reduftion gewöhnlich been> 
digt, Wo dann die mit Geftübbe verfhloffene Stihöffnung durchgeſtoßen 
und das Zinn abgelaffen wird. Sobald man bemerft, daß die Shlade 
abzufliegen beginnt, verſchließt man die Stihöffnung wieder, giebt die 
Shlade durh die Deffnung haus dem Dfen, und befegt ihn fofort 
mit neuem Erz. Die zulegt ausgezogenen Schlafen enthalten etwas 
2 mechanifh eingemengt. Man —— ſie daher und unterwirft 

e, wenn ſich nach 60 bis 70 Schmelzungen ein hinreichender Vorrath 
angeſammelt hat, einer beſonderen 

Man läßt das in den Stichheerden befindliche Zinn einige Zeit in 
Ruhe, nimmt mit einem Schaumlöffel die auf der Oberfläche angeſam— 
melten Schlafen und fonftigen Unreinigfeiten ab, um fie fpäter beim 
nn mit zuzunehmen, und fellt das Zinn in gußeiferne 

ormen. 

Das fo erhaltene Zinn iftnod nicht rein, fondern enthält noch Kupfer, 
Eifen und Wolfram. Man unterwirft es daher einem Neinigungspros 
je, indem man ed auf dem Heerde eines Flammofens bei gan ges 
inder Hige einfchmelzt, und das ſchmelzende Zinn durd die offne Stid- 
Öffnung in den Läuterfefjel abfliegen läßt. * fremden Metalle bilden 
mit etwas Zinn eine weniger leicht ſchmelzbare Legirung, welche auf 
dem Heerde zurückbleibt. Wenn ſich, nach mehrmaligen Saigerungen, 
der Läuterkeſſel, der wohl an 100 Zentner Zinn faßt, gefüllt bat, jo 

nimmt man in_ihm die legte Reinigungsarbeit, das Raffiniren des Zinnes 
vor. Fu diefem Ende rübrt man das dur eine bejondere Keuerung 
unter dem Läuterfeffel flüffig gebaltene Zinn mit Stangen von grünem 
Holze um, mobei, durh die ſich entwickelnden Dämpfe das Finn in 
wallende Bewegung gerätb und fih .ein Schaum auf der Oberfläche 
ammelt, den man abnimmt. Rad beendigtem Abihäumen bleibt das 

inn noch einige Zeit in Rube, Damit ſich der noch vorhandene Fleine 
üditand der erwähnten, Eifen und Kupfer haltenden Legirung zu Boden 

begebe, worauf man dann das Zinn in Formen von Granit zu Bloden 
von 3 Zentner ausgießt. Das oberſte Zinn .ift das -reinfte; die unteren 
Shihten finden fid zuweilen fo unrein, daß fie einer nochmaligen Reis 
nigung auf die angegebene Art bedürfen. Das nah diefem Verfahren 
erhaltene ginn führt den Namen Blodzinn (block-tin), dasreinfte 
Blodzinn kommt unter der Benennung raffinirtes Zinn (refined 
tin) ım Handel vor. - x 


Verarbeitung des Seifenzinned. — Da, wie fhon oben er- 
wähnt, der auf den Seifen vorfommende Zinnftein, mit Ausnahme von 
etwas Rotheifenftein, feine fremden Erze beigemengt enthält, jo ift nicht 
nur feine Verarbeitung viel einfacher, fondern auch das aus ihm ge- 
wonnene Zinn viel reiner, ald das aus dem Zinnerz der Gänge erhal⸗ 
tene. Die Aufbereitung verurfaht feine, bedeutenden Schwierigfeiten. 
Die auf oben beichriebene Art gewonnene und geförderte Zinn führende 
Erdfhicht wird auf einem großen Schlämmgraben verwaſchen, welches 
bei der Abmwefenheit anderer ſchwerer metalliiher Beimengungen jebr 
gut von Statten geht. Die erdigen Beimengungen laffen’ fi Durd; das 
uberfließende Waſſer leiht_mwegipülen, während das ſchwerere Zinnerz 
auf dem wenig geneigten Heerde in Geftalt von größeren und kleine— 
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ren Geſchieben nebit größeren Geröllen von Quarz, welche Zinnerz ein- 
gejpren t enthalten, liegen bleibt. 

ie verwajchenen Geſchiebe werden durch Siebfegen (m. f. Mes 

tallurgie) in die gröberen, auf dem Siebe verbleibenden, und die 

Eleineren bindurdgebenden Theile getrennt. Aus den größeren Geröflen 

wird durd Hand Dede und Klauben der eingefprengte Zinnftein gewonz 

nen, diefer nebjt den Fleineren auf dem Siebe verbliebenen Geſchieben 

naß gepocht, und nebft dem feinen dur das Sieb gegangenen fandarti- 

gen &r, auf einem einfahen Schlämmgraben von der oben, in Fig. 1322 
gegebenen Einrihtung verwajchen. 

ie Berichmelzung der Seifenerze, und zwar nur der reinften, gefchiebt 

in Schadtöfen mit Holzfoblen. Bi. 1329 zeigt die Einrichtung des zu 

St. Auftle gebräüchlichen 

Schachto fens im vertifalen 

Durchſchnitt. Er hat viele 

Aehnlichkeit mit einem Ei—⸗ 

jenbobofen, nur' daß er 

edeutend fleiner ift, Die 

N hr Oct vberränenur 

i8 zur Gi eträgt nur 

1329 etwa 16 Fuß. Die — 

Geſtalt des Schachtes er⸗ 

ibt ſich aus der Figur. 

4J — ** i 8 

altnißmaßig länger a 
bei @ifenbehsfen: Zwei 

ormen, deren eine man 

eidfiebt, liegen einander 
egenüber in 12 Zoll Hö- 

e über der Sohle. Die 
Sohle ded Heerdes wird 
aus gebranntem Lehm ger 
bildet. Wenn fih der 
Heerd nebitdem Vorheerd 
mit Zinn und darauf 
A 
üllt bat, fließt die legtere 
über eine rinnenförmige 
Platte von Gußeifen e 
ab. Das Zinn wird durch 
die Stihöffnung i in den 
Stidhheerd f abgeftodhen, 
— = Ein in der Mauer des 
Dfend auffteigender Kanal g leitet die Dämpfe von dem Vorbeerde jur 
Sr von wo fie nebft den von der Gicht aufiteigenden Dämpfen in eigne 
Geftübbefammern gelangen. Außer dem bier befchriebenen Dfen find auch 
olche in Gebrauch, welche ftatt der äußeren Um aflungdmauer, nad Art 

er Kupolöfen, mit eifernen Platten befleidet find. 

Die Schmelzarbeit jelbft ift eine fehr einfache. Die aiunerge werden 
mit Holzfoblen, ohne allen Zufchlag, aufgegeben, fo daß der Dfen ſtets 
bis zur Gicht gefüllt bleibt, und das Zinn wird, jobald der Vorbeerd bis 
nabe zur Po der Form fich gefüllt bat, abgeftohen. Die biebei fal- 
lende Schlade, welche noch metalliihes Zinn einjchlieft, wird dem Poch⸗ 
werf übergeben, ſodann verwafhen und der zinnbaltige Schliech mit 
durchgeſchmolzen. Das erhaltene Zinn wird, wie oben gezeigt, in eifer- 
nen, 30 Zoll tiefen und 48 Zoll im Durchmeffer haltenden Keſſeln durch 
 Eintauhen von grünen Holzitäben und Ab häumen raffinirt, und zu 
Blöden von 120 bis 130 Pfund gegoffen. Um diefe für den Gebraud 
bequemer zu machen, erbigt man fie zu dem Punkt, wo das dem Schmel- 
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en nabe Zinn eine brühige Befchaffenbeit annimmt, wirft es fodann 
* Gewalt an die Erde, ge in größere und * cken 
von kryſtalliniſch-körniger Bruchfläche zerbricht. Dieß iſt das feiner 
Reinheit wegen fo beliebte KRörmnerzinn (grain-tin) Es kommen 
inzwiſchen aud ganze, ungertrümmerte Mulden deffelben Zinnes in den 
Handel und führen denjelben Namen. f er“ 
Sächſiſches Verfahren. — Die hear ffimmt im em 






wefelfies, Kup { 2 
niffies, Graufpießglanzerz, Notbeifenftein, Wolfram, Zinfblende 
andere metallifhen Kofi ien enthalten, werden zerſchlagen, die Ihe 
ten Stüde in offenen eg und unter freiem Dan mürbe 
brannt, und num diefe, ; 


nohmals dur, und find dann zum Verfchmelzen bereit. Bon 100 
Theilen rohen, noch ungeröfteten Scliehes bleiben nad dem Röſten 
und nachherigem naffen Aufbereiten nur 30 bis 34 Theile fonzentrirten 
Schlieches zurüd. 

Das mg u geſchieht meiftens in Fleinen, etwa 8 Fuß | 
Schahtöfen von der aus Fig. 1330_und 1331 erfichtlihen Konfte 
feltener in großen 15 Fuß boben Defen. Fig. 1330 ıft ein 










Durchſchnitt, Fig. 1331 -ein Grundriß. Der vieredi e, aus Gran t: 
—26 —26 Schacht a hält in der Höhe der Form im Fichte 
an der Rüdwand 16, an d Seitenwän 


Auge, durch welches das Zinn, fowie ed redugirt worden, in den Spur« 
tiegel d abfließt und fich bier anfammelt. Der Spurtiegel it aus Granit- 
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platten zufammengefeßt, am Boden aber mit ſchwerem Geftübbe aus— 
geftampft. Zum Abftehen des Zinnes in den eifernen GStichtiegel_ f 
dient die Stihöffnung e. g die Form,e h das Formgewölbe. ii Ab» 
zudht. Ueber dem Dfen befindet ſich eine Eife mit mehreren Abthei— 
lungen, welche als Gejtübbefammern dienen und den mit dem Wind 
aus dem Dfen geblajenen feinen Schliech aufnehmen. 

Das Schmelzverfahren ift weniger einfach, ald das in den englifchen 
Schachtöfen, weil in dDiefen nur der reine Zinnftein der Geifenwerfe, 
und audy von dieſem nur die gröberen Gerölle Ang er werden, 
auf den fähfifhen Werfen dagegen der Durch Die naſſe Aufbereitung 
erhaltene ſehr feine Schlied des Bergzinnes verarbeitet wird, wober, 
umal in Folge der zäben Beſchaffenheit der Schlacke, ein ziemlicher 

eil der reduzirten Zinntheilhen mechaniſch in der Schlade einge: 
ſchloſſen bleibt. Die zäbe Bejhaffenheit der Schlade aber iſt eine 
Folge der ige Peg die Temperatur im Dfen jo niedrig wie 
—* zu halten, weil bei ſehr ſtarken Hitzgraden das aus dem Eiſen— 
oxyd reduzirte Eiſen zum — — kommen, ſich mit dem Zinn legi— 
ren und dieſes verunreinigen würde. 

-Ein ſolcher Schachtofen bleibt nicht, wie beim Eiſenſchmelzen, in 
unausgefegtem Gange, fondern ed werden einzelne Schmelzen, gewöhn- 
lich von 18 Zentnern Erz, darin vorgenommen, weldhe in der Hg 
ı2 Stunden lang dauern, worauf dann noch ein Schlackenſchmelzen bei 
geiteigerter Hitze folgt. Iſt Diefes beendet, fo folgt eine neue Schmelze. 

Die Kohlen werden in der durchſchnittlichen Größe von ı1', bie 2 
Kubikzoll angewandt und angefeuchtet, wodurd das PVerftäuben des 
feinen Erzſchlieches durch den Yuftitrom vermindert, aber auch ein nam— 
bafter Wärmeverluft berbeigefübrt wird. 

Beim Belegen des Ofens beſchickt man die erften Zinnerzfäte mit der 
dreifahen Menge Schladen, wie fie bei dem weiter unten zu erwähnen 
den Schladentreiben erfolgen... Später gibt man die bei der Schmelz: 
arbeit fallenden Schladen, welche im Spurtiegel mit der Oberflähe des 
geihmolzenen Zinnes in Berührung find und eine ziemliche a 
einfchliegen, nahdem fie in Faltem Waſſer abgelofht worden, fogleich 
wieder mit auf. Die größere Maffe der weniger zinnreihen Scladen 
löfht man in Faltem Waſſer ab und bewahrt fie bis zur Beendigung 
der Schmelze auf, wo jodann ein zweimaliged Verfhmelzen der Schladen 
(das Verändern) ald Nacharbeit vorgenommen wird. Iſt dieß beendigt, 
ſo wird der Dfen, wie oben angegeben, neu befegt und eine neue 
Schmelzung begonnen. 

‚Das in dem Schmelztiegel fi fammelnde Zinn fließt entweder durch 
die offen bleibende Stöhöffnung fogleih in den Stichtiegel ab, oder wird 
erft nady Beendigung der Schmelze mit einem Mal abgeftohen. Es if, 
mit Ausnahme des * wo es aus ſehr reinen Schliechen erhalten 
wurde, für den Handel noch nicht rein genug, und erfährt noch eine nach⸗ 
träglidhe in dad Paufhen. Der hierzu dienende Pauſchheerd 
bildet eine 3 Fuß lange, aus Ziegelfteinen gemauerte und mit einer Miz 
hung von Thon und Koblenloiche bededte, ihräg — Fläche, deren 
unteres, etwa 4 Zoll niedrigeres Ende in einen Tiegel verläuft. Bei 
‚der Arbeit belegt man den Heerd etwa 8 Zoll body mit glühenden Koh— 
len, gießt dad Finn langfam auf die Kohlen ımd läßt es in dem Tiegel 
ſich ſammeln. Die in dem Zinn enthaltenen ftrengflüfiigeren Legiruün— 
gen bie fogenannten Dörner, bleiben dabei zwiſchen den a 
rüd. Das gereinigte Zinn aber wird auf einer Kupferplatte zu 5 Fuß 
langen, 8 Zoll breiten und etwa ı Linie ftarfen ze ausgegofen, 
weiche nachher zufammengerollt, mit bölgernen Sclägeln zufammens 
geſchlagen, geftempelt und fo in den Handel gebraht werden. 

Die don dem oben erwähnten Verändern berrübrenden, noch etwas 
Zinn einfhliegenden Schlafen werden, wenn ſich ein binreihender Vor: 
rath gefammelt hat, dem Schladfentreiben unterworfen. Der bier: 
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zu dienende Dfen ift ein niedriger Schadtofen mit Spurtiegel, jedoch 
ohne Stichtiegel. Das hierbei erfolgende Zinn wird beim Paüſchen 
mit zugenommen, 

Eigenfhaften des Zinned. — Daſſelbe befigt eine beinahe filber- 
weiße, ein wenig ind Gelblihe ziehende Farbe. Spezififhes Gewicht 
des gegoſſenen Ainnes 7,29, des en oder — bis 7,475. 
Es iſt ſehr geſchmeidig, dabei härter als Blei. Schmelzpunkt nach Da— 
niell 239°. Bringt man ed dem Schmelzen nahe, fo erlangt es eine 
ß mürbe Befchaffenheit, daß ed mit dem Hammer zerjhlagen, oder, mit 

ewalt an die Erde geworfen, zertrümmert werden fann. Die Brudy= 
ftüde zeigen hierbei ein ausgezeichnet förniged Gefüge, doch find die 
Körner nicht, wie man auf den eriten Blick vermuthen könnte, eigent- 
lihe Kryſtalle. Gegoſſenes (nicht gehämmertes) Zinn bewirft beim 
Umbiegen ein fehr vernehmlihes Fnifterndes Geräuſch (das Schreien); 
eine Eigenſchaft, die ſich durch mehrmaliges Hin und Herbiegen ver: 
liert. Auch durd Beimiſchung irgend beträdhtliher Mengen anderer 
Metalle, 3. B. Blei, gebt dieje De verloren, fo daß man die 
Stärfe des Schreiend als ein, freilich fehr rohes, Kennzeihen der Rein» 
beit des Zinnes benugen kann. Es bebält, bei gewöhnliher Tempe: 
ratur auc lange Zeit der Luft dargeboten, feine glänzende Oberfläche 
unverändert bei. Gejhmolzen und bis zum Glühen erhigt, orydirt es 

ch —— Die Oberfläche überzieht B Dabei mit einer erſt grauen, 
ei längerer Erbigung [hmugtg tmeiß, werdenden Dede von Fınnoryd 
— he), die ſich nach dem Abſtreichen ſogleich erneuert. Salpeter⸗ 
aure verwandelt das Zinn in Oxyd, ohne es aufzulöſen. Wendet man 
zu dieſem Verſuche da Se in fein zertbeiltem Zuftande an, 3. B. 
m der Geſtalt von Finnfolie, fo eg die Drndation mit aufßeror- 
dentliher Schnelligfeit und ftarfer Erhigung der Flüffigfeit. 

Die Anwendungen des Zinnes find fo befannt, daß wir und ihrer 
Aufzählung überheben fönnen. 

Ueber die Reinheit des Zinnes fann nur eine hemifhe Unterfuhung 
entfheiden, wobei man feıne Aufmerffamfeit — auf Kupfer, 
Blei, Eiſen, Arſenik und Wismuth zu richten bat. Man gießt es zu 
einem möglichſt dünnen Blättchen aus, zerſchneidet dieſes mit einer reis 
nen, nicht. roftigen Scheere, und digerirt ed mit Salpeterfäure. erg 
es fi in ein weißes Pulver verwandelt, fo trennt man die Flüffigfert, 
welhe nun die fremden Metalle enthält, durch Filtration. Zur Prüs 
fung auf Arfenif dampft man einen Theil derfelben MH: Trodne ab, 
löft den etwa verbliebenen Rüdftand in wenigem Waffer, dem man 
einige Tropfen Salzfäure zufegen Fann, und ſchüttet die fo erhaltene 
Cöfung in ein Fleines Gasentbindungsfläfhchen, in welhem kurz vorher 
reines Zink mit verdünnter reiner Schwefeljäure übergoffen wurde, und 
weldhed mit einer horizontal umgebogenen Röhre von dünnem Glaſe 
verſehen ift. Gleich nah dem Zufegen der auf Arfenif zu prüfenden 
Flüffigfeit * ; man das Glasrohr durch eine untergehaltene Spiri— 
tuslampe zum Glühen. Bei Gegenwart von Arſenik bildet ſich Arſenik— 
wafjerftoffgad, welches ſich bei ſeinem — ———— durch die glühende 
Röhre gerient und die innere Wand der Röhre mit einem grauen 
Spiegel von metalliihem Arfenif befleidet, welches man nachher durd) 
Erhigen der zerbrohenen Röhre vor dem Löthrohr an dem Fnoblauch- 
artigen Gerud erfennt. et 

Zur Prüfung auf Blei verfegt man einen Theil der vom dem Zum: 
oryd abfiltrirten Flüfigfeit mit einigen Tropfen Schwefeljäure. Ber Ge- 

.genwart von Blei entitebt ein weißer Niederfchlag. Die von dem 
hwefelfauren Blei, falls ſich ſolches gebildet batte, abfiltrirte Flüfigfeit 
ann dann noch zur Prüfung auf Kupfer und Eijen dienen. Dan über: 
jürtigt fie mit Ammoniaf und filtrirt. War Kupfer zugegen, jo erſcheint 
ie ablaufende Flüfigfeit mit blauer Farbe. Eifenoryd bleibt in Ges 
ftalt brauner Floden ın dem Filtrum zurüd. 
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Um Wismuth zu entdecken, wird ein Theil des von dem Zinnoxyd 
abfiltrirten Flüffıgfeit vorſichtlich bis faft zur Trodne abgedampft und 
plögli mit vielem Waffer übergoffen. Die Gegenwart von Wismuth 
gibt fih dann durch einen weißen Niederſchlag zu erfennen. 

Legirungen ded Zinnes. — Wichtig find bejfonders die mit Blei 
und die mit Kupfer. Der hohe Preis des Zinnes iſt Urfahe, daß es 
zum Behuf der gewöhnliden Zinnarbeiten gewöhnlich ‚mit Blei legirt 
wird; wobei ſich noch der Vortbeil ergibt, daß ſich eine ſolche Legirun 
beffer, ald reines Zinn, zum Gießen eignet. Dagegen verliert e8 vie 
von feiner angenehm weißen Farbe und unterliegt dem Anlaufen bei 
längerer Aufbewahrung. | 

leihaltige Zinngefhirre fünnen, wenn faure Speifen in ihnen einige 
Zeit ftehen bleiben, der Geſundheit nachtheilig werden. Vielfältige 
bierüber angeftellte Verſuche haben zu dem Refultat geführt, daß bei 
einem Bleigehalt von nit über ',, die Legirung der Gefundheit nicht 
na tbeiliaer werden Fann, als reines Zinn. Es eriftiren über den ers 
laubten Bleigehalt des Arbeitszinnes in verfchiedenen Ländern verſchie— 
dene Beſtimmungen; in einigen-darf nur reine® Zinn verarbeitet 
werden. ; 

Die —— bezeichnen die verſchiedenen gebräuchlichen Legirun— 
gen —— 

ierftemplige8 Zinn . . . . 32 Zinn und ı Blei 
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Zweip undiges Zinn ae 1 ” " ‚ı Bee 

Das öfterreihiihe Probezinn enthalt auf 10 Tb. Zinn ı Th. Blei. 

Ueber das bieber gebörige Schnelllorh der Klempner find die Artifel 
Legirung und Köthen nadzujehen. > 

Aus einer Zufammenfegung von 19 Th. Blei und 29 Th. Zinn wers 
den die fogenannten Fahluner Diamanten angefertigt. Man läßt 
die gejhmolzene Legirung jo weit erfalten, daß fie dem Erftarren nabe 
ift, reinigt die Oberflähe durch Abftreihen mit einem Kartenblatte und 
taucht Das zu mehreren Facetten angefchliffene und wohl polirte Ende 
eines dicken Glasitabes auf einen Augenblik hinein. Die Legirung er: 
ftarrt dann in Berührung mit dem Falten Glaſe und bildet einen dün— 
nen Ueberzug, der ſich ganz leiht von dem Glaſe ablöft, und einen 
vollfommen fpiegelblaufen fonfaven Abdrud des Glasſtabes bildet. Aus 
einiger Entfernung angefeben, haben dieje Fleinen facettirten Hohlſpie— 

el die täufchendfte Aehnlichkeit mit gefhliffenen dDurdhfichtigen Steinen. - 

erzelius bemerft in ra Lehrbuch der Chemie, daß er dur 
Eintauhen der unteren Wölbung einer gut abgerundeten Retorte in 
die Legirung fehr ſchöne Fleine Hohlipiegel erhalten habe. 

Ein einfahes, leicht ausführbares Verfahren zur Ermittlung des 
DBleigebaltes in Legirungen von Zinn und Blei ift noch nicht befamnt. 
Dad bequemfte und einigermaßen zutreffende Verfahren beruht auf 
der Beftimmung des fpezifiihen Gewichtes, wobei die folgenden, von 
Kupffer gegebenen Zahlenwerthe ald die genaueften. benugt werden 
Önnen: 


Spez. Gew, 
ı Th. Zinn und ı Tb. Blei. 2 . . 8,8640 
U " „8 0 Hr» + 9,2653 
1 " „3 " » *. . . 9,5535 
2 " „Go " . * . «+ 9,7701 
1 7 „ss " *. . *. - 9,9387 
2 " „7 0" " . *. «+ 10,0734 
1 ” „ „ 4 [77 [7 J ’ * +1 0,1 832 
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. Spez. Gem. 
3 Th. Zinn und 2 Th. Blei. . . . 8,4973 
ı nr n „1 Von. 8,2669 
5 " " „3X "4 Par er 8,1094 


3 " " " 1 " "oo. . . N} 7,9942 

Es ift biebei vorausgeſetzt, daß die Probe in einem nad dem Gießen 
erftarrten, nicht gehämmerten Stüde beftebe. Bei verarbeitetem Zinn, 
welches man zum Behuf der Probe nicht einſchmelzen will, ift diefe Tas 
belle durchaus nicht zu brauchen. 

Zinn und Kupfer geben in verjdiedenen Verhältniſſen legirt, das 
Kanonen, das Glocken- und das Spiegelmetall, von welden in dem 
Artifel Kupfer gehandelt ift. 

Andere Legirungen find folgende: Das in England viel gebräuchliche 
Pewter wird verjchiedentlich zufammengefegt, als a Zinn und ı Blei;. 
6 Zinn, 1 Antimon; 50 Zinn, 4 Antimon, ı Widmuth, ı Kupfer, 56 
Zinn, 8 Blei, 4 Kupfer, ı Zinf. Das Queens- metal wird zuſam⸗ 
mengefegtaus9 Zinn, ı Blei, ı Antimon und ı Wismuth; dasBritannia- 
metal aus Zinn, Kupfer, Zinf, Antimon und Wismuth; das White- 
metalausı0 Blei, Wismuth, 4a Antimon, oder - 2 Meifing,3 Fin 

Verzinnen. Es find vorzugsmeife Eijenbled und fupferne och⸗ 

eſchirre, welche man zum Schutz gegen Oxydation pn verzinnen Den 

eber das Verzinnen des Eifenb ches handelt der Artifel Weißblech. 
Das —— fupferner Geſchirre iſt eine äußerft leicht ausführbare 
Arbeit. Die innere Oberflähe wird durch Schaben gereinigt, das Ge: 
fäß auf glühende Koblen geftellt, ein pulverfürmiges Gemeng von Sal» 
miaf und Kolopbonium, oder auch dieſes legtere alleın darin umberge= 
ftrihen, reines Zinn bineingegeben und zum Schmelzen gebradt. Dur) 
Umſchwenken und Reiben mit Werg vertheilt man es au der Oberflähe 
des Kupfers, welhe, um das Zinn anzunehmen, nothwendig bid zum 
Schmelzpunft des Zinnes erbigt fein muß. Das überflüffige aüm wird 
dann ausgegofen. — Kleine Gegenftände fann man mit dem oͤthkolben 
— (S. A j 
ine befondere Art der Verzinnung, die faſt nur bei Stednadeln 
üblich ift, tft der Zinnfud, Meittelft der Granulirbüchfe (m.f. Granu— 
lirem) fein zertheilted Zinn wird mit pulverifirtem Weinftein in ko⸗ 
chendes Waſſer geſchüttet, die meſſingenen Nadein dazu gegeben und ſo 
lange gekocht, bis ſie ſich mit einer weißen Zinnhaut überzogen haben. 
m auf galvaniſchem Wege zu verzinnen, wendet man das in Dem 
Artikel Zink befhriebene Verfahren der galvanifchen BILTHPISEHNE an. 
Die dazu dienende Junaer lung wird erhalten, indem man eine Auf— 
löfung von Zinn in Rönigswaffer bis zur Wiederauflöfung des anfäng- 
lich gefällten, Zinnorydes mit ätzender Kalilauge kocht. 
tunproduftion der verfhiedenen Länder. 
ngland., In den Jahren 1817 — 1829 wurden in Eornwallis fols 
gende Quantitäten produgirt: | 
Sahr. Blöde. Tonnen. 


1817 25379 — 4120 
1818 23048 = 3745 
1819 18881 = 3065 
1820 17084 — 2773 
1821 19273 — 3128 
1822 18732 — 3137 
1823 24077 zz 4031 
1824 28602 — 4819 
1825 24902 — 4170 
1826 26290 — 4406 
1827 31744 = 5316 
1828 28179 — 4696 
1829 26344 ZZ 4396 
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Ein- und Ausfuhr in England. Der Einfuhrzoll-beträgt 5 ß. pr. Zentr. 
Jahr. Einfuhr. Ausfuhr. 
Zentner. Zentner. 


1827 2217 2938 
1828 3386 3258 
1829 2674 2518 
1830 15539 10426 
1831 8099 12226 
1832 29203 21720 
1833 35124 39850 
1834 46769 46685 
1835 17705 23796 
1836 23236 17231 


Die Einfuhr findet befonderd von Dftindien, Ceylon, Sumatra und 

ava Statt; fo z. B. waren von den im Jahr 1836 imporfirten 23236 

entnern Zinn 17729 Zentner von DOftindien und Ceylon. 

Zufammenftellung der in den Jahren 1834 und 1835 auf den verſchiede— 
nen Zinnwerfen in Cornwallis produzirten Zinnmengen. 


| .Dlöde . — Summe. 
Eigenthümer. Körner-Zinn. Blodzinn. 


— — een. en — — 


Daubuz und Komp.. 

Grenfell und Boafe . 
Bolitho und Söhne . . 
R. und J. Michel. . 
Wheal Vor Adventurers 


Taylor, Söhne und Ko. 
ohn Batton und Sohn. 
oſeph Carne.... 
illiam Eornifb . . » 
Bil ‚und Ko. (zu Mor: 
welbam) . 
dio. (zu Calitod), . - | 
Rundle, Paul und Ko.. € 
Macht in Summe im Jahr 1834 — 25086 Blöde oder. (6 Blöde 
— ı Tonne) 4181 Tonnen, im Jahr 1835 = 3899 Tonnen, oder 84647 
preuß. Zentner. 





Indien ift, wie fhon oben erwähnt, das reihfte Zinnland der Erde. 
Die durchſchnittliche jährlihe Produftion ftellt fih folgendermaßen: 

Auf der Malaifhen Halbinfel felbit liefern: 

** Ceylon . . 5000 Pikuls = 235", Tonne. 

ueda . 2 » 2000 „ 

en 2.2 ..300 u» 

Salangore . » . 300 , 

Malacca » «: . + 4000 " 
Bon den benachbarten Snfeln liefern: 

SungoraundPalani. 3000 

Tringanı . » » . 700 u 

Dabang =» 2. .3000 
/ ingfep : . 5000 u 

Barca » » » » 35000 


Summa 53000 Pifuld —3091 Tonnen oder 67106 Fent. 
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Ein großer Theil des oftindifhen Zinnes gebt nah Ehina, und bat 
dort gegenwärtig’ das engliihe Zinn gänzlich verdrängt, Unter den 
indiihen, und ſomit unter allen im Handel vorfommenden Zinnforten 
ift das Bancazinn das reinite und theuerfte. E8 führt in England den 
Namen old-tin, das von den andern Plägen Indiens new-tin. Das 


ſchlechteſte, übrigens immer noch fehr gute, indiſche Zinn ift das von. 


Dera. 

Sachſens Zinnproduftion, an weldher Altenberg den bedeutenditen 
Antbeil nimmt, fann auf 2500 Zentner jährlih veranfchlagt werden. 

Böhmen, deffen Zinngewinnung feit dem legten Jahrhundert jehr ab- 
genommen bat, gewinnt im Durchfchnitt 11 bis 1200 Zentner. 

Unter den verfchiedenen Zinnjorten ift dad Bancazınn das vorzügs 
lichſte. Es fommt in Fleineren und größeren Barren, die erfteren von 
etwa 40, die legteren von 120 Pfund in den Handel; das Malaccas 
zinn, welches fhon eine Stufe niedriger ftebt, in Fleinen vierjeitigen, 
abgeftumpften Pyramiden von ', bis ı Pfund. Dem Mealaccazinn an 
Güte ziemlich gleich, itebt das engliihe Körnerzinn. Es wird entweder 
in Blöden von 2 Fuß Länge, ı Fuß Breite und 8 Zoll Die im Ge: 
wicht von 360 Pfund, oder in Fleinen Bruchſtücken, wie oben angefübrt, 
verfauft. Weniger rein ift Das aus dem Bergzinn gewonnene engliidhe 
Blodzinn, in Blöcen von derfelben Größe. 

Das fahfifche —X bildet unter den im Handel vorkommenden Zinn⸗ 
ſorten die geringſte. Es wird in ae Haas zufjammengerollten Stüden 
in Fäſſern verfauft. Etwas beffer ald das ſächſiſche ıft das böhmiſche 

inn. 

innober (Cinnabar, Vermillon, Cinabre). Beſteht aus Queck— 
filber und Schwefel in dem Verhältniß von 86,3: 13,7. Er kommt als 
Mineral vor, und bildet fo das wichtigite er No (m. ſ. Qued: 
filber). Nur fehr reine Stüde werden wohl zum Gebraud ald Maler: 
farbe — (Bergzinnober). Bei Weitem der größte Theil des 
als Farbe dienenden Zinnobers ift Kunftproduft, kommt indeffen in feiner 
Zufammenfegung mit dem natürlihen Zinnober ganz überein, 

Man unterfheidet die Darftellung auf trodfnem und die auf naſ— 
fem Wege. Der erftere, auf welhem noch jegt die größten Mengen 
— gewonnen werden, iſt der weniger koſtſpielige, der zweite aber 
I ein ohne Vergleich ſchöneres Produft. 
ie Fabrifation des Zinnobers auf trodnem Wege ift fhon von jeber 
in Holland beimifh, und bei aller Anftrengung ift ed bis jegt feinem 
andern Lande gelungen, in Schönheit und Wohlfeilheit des Zinnobers 
mit Holland zu Ffonfurriren. 

Die, wie es fheint, genauefte und zuverläffigfte Beichreibung des 
bolländifhen Verfahrens ift eine fhon — alte, von Tuckert, 
bolländiihem Hofapothefer, im a. Bande der Annales de Chimie befannt 
gemadhte. Wir wollen fie in wörtliher Ueberjegung mittbeilen: 

„Die Fabrik, berichtet er, in welder ich die Bereitung des fublimir- 
ten Zinnoberd mehrmald gejeben babe, ift Die von Hrn. Brand in Am— 
fterdam, außerhalb des Utrechter-Thores Sie ift eine der bedeutend- 
ften in Holland, und produsirt in drei Defen mit vier Arbeitern jähr— 
ih 48000 Pfund Zinnober, und außerdem nod andere Quedjilberprä- 
parate. Das Verfahren ift folgendes: F 

„Man bereitet zuerſt ſchwarzes Schwefelqueckſilber (Aethiops), indem 
man 150 Pfd. Schwefel mit 1080 Pfd. reinen Queckſilbers miſcht, und die 
Miſchung in einem flahen polirten eifernen Keflel von 1 Fuß Tiefe und 
2', Fuß Durchmeffer mäßig erhigt. Wenn der Arbeiter feine Sache 
verfteht, fo tritt dabei mie eine Entzündung ein. Das jo erhaltene 
ſchwarze Schmwefelquediilber wird nach dem —— und ſo— 
dann in kleine irdene Flaſchen von etwa 1", Pfund Waſſermaß Inhalt 
geſchüttet, deren etwa 30 bis 40 vor der Hand damit angefüllt werden, 
um zum weiteren Gebrauch bereit zu ſein.“ 


Br er A a — 
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4 Drei große Sublimirfolben von fehr reinem Thon und Sand ange- 
fertigt, und mit er er Futirung verfeben, ftehen auf drei, 
mit eijernen Bändern belegten Defen und find mit einer Art eifernem 
Dom bededt. Die Defen find jo eingerichtet, daß die Flamme frei um 
die Sublimirgefäße ſpielen und fie bis zu %, ihrer Höhe erbigen kann.“ 
Nachdem nun Alles vorgerichtet ift, wird ein gelindes Feuer unter 
den Bublimirgefäßen angemaht und jehr langfam gejteigert, bis die 
Kolben rotbglühen. Man jhüttet num eine Flaſche voll von dem ſchwar⸗ 
en Schwefelguedjilber in jeden Kolben. Zeigt fih dabei Feine ſehr 
2 Beuereriheinung, jo. Fönnen gleich anfanglich zwei, Drei oder jelbft 
noch mehr Flaſchen voll eingetragen werden. Gewöhnlich jchlägt bei dieſem 
Eintragen eine 4 bis 6 Fuß bobe Flamme von brennendem Schwefel 
aus der Deffnung der Kolben, Wenn fie etwas nadhläßt, jo deckt man 
möglihft genau —— Eiſenplatten von 1 Fuß im Quadrat und 
1% Zoll Dicke auf die Oeffnungen. Nach Er Zeit entleert man 
wieder einige Flaſchen Schwefelquecjilber in die Kolben und fährt biemit 
fort, bis nah Verlauf von etwa 3a Stunden die ganze Menge des 


. Yetbiops in die drei Kolben eingetragen ift.“ 


— eit zu Zeit öffnet man die Platte, um nach der Stärke der 
erausfchlagenden Flamme die Hitze der Kolben zu reguliren. Erhebt 
die Flamme mebrere Fuß boch, fo ift die Hitze zu ſtark; ift fie faum 
htbar, jo. muß ftärferes Feuer gegeben werden. Während der legten 
36 Stunden rührt man alle ı5 bis 20 Minuten die Maffe in den Kolben 
um, um die Sublimation des Zinnobers zu befördern. Endlic läßt 
man die Kolben langjam erfalten und jchlägt fie entzwei, um den in dem 
oberen Gewölbe in Geftalt einer dicken Krujte von fafrigem Gefüg 
verdichteten Zinnobet abzufchlagen und zu fammeln. Die Ausbeu 
betr ewwöhnlih 400 Pfund in jedem Kolben.“ DE .. 
„Der jo erhaltene Zinnober wird zwifchen horizontalen Müblfteinen 
—* Fe er gemahlen, ausgefüßt, durd feine Siebe gegeben und ges 
D et.” — > 
Der .auf trodnem Wege erhaltene Zinnober befigt bei Weitem nicht 
Das Feuer und die reiche Farbe, die den chineſiſchen, ſowie auch den auf 
naffem Wege dargeitellten —— arakteriſiren. Nah Wehrle 
ſoll der ſublimirte 313 em chineſiſchen faſt gleich erhalten werden, 
wenn man bei der Sublimation 1 Prozent Schwefelantimon und 
den fertigen, gemahlenen Zinnober zuerft_mit. einer Auflöfung von 
— eber, darauf mit verdünnter Salzſäure digerirt. | 
Die Bereitung des Zinnobers auf naffem Wege it zuerft von Kirch 
bof angegeben, jpäter noch verbeflert, ſo daß fie ein dem chineſiſcht 
Zinnober in nichts. nachſtehendes Produft liefert. - Tran 
300 Theile Duedfilber und 114 Theile Schwefel werden mehrere 
Stunden, oder je lange gerieben, bis fie fich zu einem jhwarzen- Pul- 
ver — 3— haben, in welchem feine Queckſilberkügelchen mehr zu ers 
fennen find. Durch gue einer Fleinen Menge Kalilauge läßt. fich 
eje etwas mübjame Arbeit bejchleunigen. Um die Mühe des langen 
end zu fparen, kann man die Mengung von Duedfilber und Schwe- 
elblumen in eine ftarfe Flaſche geben, dieſe feſt verforfen und an dem 
einer Sägemüble befeftigen, Man fest der Maffe num eine 
Auflöfung von 75 Th. Aetzkali in 400 Th. Waffer zu, und veibt mod 
Sehen 


e 
e 





lang fort. Man bringt num das Ganze beim, Arbeiten im 
einen in eine -Porzellanfchale, im Großen_in einen reinen eifernen 
Keſſel, erhitzt bis auf 45° C. und fucht dieſe Temperatur fo gleihmäßig, 
wie möglich, zu unterhalten. Das verdampfende Waffer muß von Zeit 
zu Zeit erjeßt werden. Nach ein paar Stunden bemerft man, daf die 
anfanglicd) arze Maſſe ul wird. Jetzt ift bejonders Darauf 
zu achten, daß die Wärme den bezeichneten Grad nicht überfteigt. 
ren ———— bat weiter feinen Nachtheil, ald daß der Pe 
angfamer vorſchreitet. Nach und nad) geht die braune Farbe in Roth 


- 
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über, das ſehr ſchnell an Intenſität zunimmt. Man nimmt nun das Feuer 
unter dem Keſſel weg, um den Prozeß zu verzögern und genauer den 
Moment erkennen zu können, wo die Farbe die höchſte Reinheit und In— 
tenfität erlangt bat. Sobald dieſer, nur bei einiger Uebung mit Sicher⸗ 
beit —— Punkt eingetreten iſt, kühlt man durch Zuſatz von kal⸗ 
tem Waſſer die Maſſe ab und wäſcht ſie endlich auf einem Filtrum voll⸗ 
ftändig aus. 

Das angegebene, von Brunner empfohlene Verhältniß zmwifchen 
Duedfilber, Schwefel und Kali fheint ſowohl binfihtlih der Schönheit 
der Farbe, ald aud in Betreff der Ausbeute das vortheilbaftefte. Vers 
fuche, andere Verhältniſſe anzuwenden, gaben weniger günftige Refultate. 

Der fo erhaltene Zinnober zeichnet fi durch eine tief rothe, Dem Kar— 
min fi näbernde are aus und fommt, wie [hon erwähnt, dem _dines 
Aigen Zinnober gleih. Das Verfahren der Ehinefen ift noch völlig un— 

efannt. 

Verfälihungen des Zinnobers durch Mennige, Kolfothar und Ziegel 
mehl find leicht zu erfennen. Reiner Zinnober verflüchtigt ſich, in einer 
Glasröhre erbigt, vollftändig, während die genannten Berfälfhungen, 
wenn fie vorhanden find, zurudbleiben. Man erwärmt den Rüdftand mit 
Salzfäure. Verwandelt er fih dadurch unter Entwicklung von Eblors 

eruch in ein weißes — * Pulver, ſo beſtand er in Mennige; 
öft er ſich zu einer dunkelgelben Stüfigfeit auf, fo war es Kolkothar, ers 
ne er gar Feine Veränderung, jo Fann er ald Ziegelmehl angeſehen 
werden, 

Die Anwendungen des Zinnobers zum Siegellad und ald rothe Maler- 
farbe find befannt. Er wird im gemeinen Leben, Mir Duedfilberpräparat, 
für fehr giftig gehalten. Seiner abfoluten Unauflöslihfeit im Magen- 
ſaft wegen aber ift er faft völlig unſchädlich. 

Zirkon, f. den Artifel Steinfdleiferei. 

Zitronenfäure (Citrie acid, Acide eitrique). Zuerft von Scheele 
aus dem Zitronenfaft dargeftellt. Um fie im Großen zu bereiten, bringt 
man Zitronenjaft in eine große Bütte und fättigt ihn mit pulverifirter 
Kreide, die man langfam unter ftetem Umrühren zujegt, bis ſich die 
faure Reaktion der Flüffigfeit verloren bat. Die dazu verbraudte 
Menge Kreide muß dem Gewichte nah genau beftimmt werden. — 
Wenn fi der zitronenfaure Kalf abgejegt bat, zieht man die überftes 
bende Flüfigkeit ab und wäſcht den Bodenfag erft mit warmem, nad 
ber mit kaltem Waſſer durh Sedimentiren und Defantiren aus. Um 
bierauf die Zitronenjäure von dem Kalf zu trennen, übergieft man 
den Bodenfag mit verdünnter Schwefeljäure. Man rechnet auf je 10 
Th. verbrauchter Kreide 9'/, Th. Fonzentrirter Schwefelfäure, melde 
mit der afahen Menge Waſſers verdünnt wurde. Bei öfterem Um— 
rühren ift die — — nah ı2 Stunden beendigt. Die über dem 
Bodenfag von ſchwefelſaurem Kalf ftebende Auflöjung von Zitronen: 
fäure wird abgegeben, der Gyps auf ein Seihtuch a und aus⸗ 
— und die Waſchwaſſer nebſt der konzentrirken Loſung in einer 

leiernen Pfanne bis zu einem ſpezifiſchen Gewicht von 1,13 über freiem 
Feuer eingedampft. an läßt die Löſung einige zeit in Rube, damit 
ſich die Fleine Menge während der Abdampfung ausgefchiedenen Oynjes 
abjege und gibt fie hierauf in eine andere, * Dampf geheizte Blei— 
pfanne. Wenn die Säure bis nahe zur Syrupkonſiſtenz gekommen iſt, 
und ſich Die Dberflähe mit einem feinen Salzhäutchen überzieht, gießt 
man fie in große irdene Schalen und ftelt fie zum Kryſtalliſiren in 
einem trodenen Zimmer bin. Es ift bei der legten Abdampfung fehr 
darauf zu feben, daß fi die Säure nicht ftärfer, als bie zu dem ans 
egebenen Grade fonzentrirt, indem fie bei etwas zu hoch gefteigerter 
emperatur äußerft leicht anbrennt und dann nicht mehr Froftalifirt. 
Nach etwa 4 Tagen ift die Kroftallifation vollftändig erfolg. Man 
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läßt die Mutterlauge von den Kryſtallen ablecken, loͤſt dieſe in- wenig 
warmem Waſſer wieder auf, filtrirt die Löfung, falld fie nicht klar jein 
follte, und läßt fie wieder Froftallijiren. Um ganz reine, farblofe Zi- 
a darzuftellen, fann man in den Fall fommen, noch zum drit- 
ten, felbft zum vierten Male umzukryſtalliſiren. 

Wenn bei der Zerfegung des ————— Kalkes zu wenig. Schwe⸗ 
felfäure genommen wurde, fo löſt ſich der unzerſetzt gebliebene zitro⸗ 
nenjaure Kalk in der freien ass auf, wodurd die Kryſtalli⸗ 
fation ſehr erihwert, ja felbit verbindert werden Fann., Es ift daber 
ratbjam, lieber einen Fleinen Ueberſchuß von Schwefeljäure anzumen- 
den, welche bei dem Umfenftallifiren der Säure in der- Mutterlauge 
bleibt. Webrigend darf der Ueberfhuß von Schwefelfäure nur ein ge- 
ringer fein. Nah Parkes geben 20 Gallond (nahe 80 Duart) guten 
Zitronenjafts 10 Pfund Fruftallifirte Zitronenfäure. 

Es wird ——*— in Sicilien Zitronenſaft in großen Quantitäten 
gepreßt, zur dee Konfervation mit etwas Branntwein vermiſcht 
und in großen Gebinden in den Handel gebraht, um zur Fabrifation 
der Zitronenfäure zu dienen. Verſuche, denfelben gleih in Sicilien 
mit Kreide zu jättigen und den fo gebildeten zitronenfauren Kalf nad) 
England zu verſchiffen, um die bedeutenden Transportfoften des Zitros 
nenjaftes zu vermeiden, baben fein günftiges Rejultat gegeben, weil 
das Trodnen jo großer Duantitäten zitronenfauren Kalfes mit vielen 

wierigfeiten verbunden ift, derjelbe aber, feucht verichifft, dem Ver— 
derben unterliegt, endlich weil fih auf Sicilien Feine Kreide vorfindet, 
und der ganze Bedarf aus entfernten Gegenden bingebraht wers 


den muß- 
- Die Pitronenfäure kryſtalliſirt in großen, farblofen, halbdurchſichtigen, 
rhombiſchen Prismen. —— Gewicht = 1,617. Sie kann belle 
big lange an freier Luft aufbewahrt werden, ohne ſich zu verändern. Der 
Geihmad ift ftarf und angenehm fauer. Erbigt, ſchmilzt fie im eigenen 
enge: bräunt ſich bei fteigender Temperatur und verfohlt 
endlih,. Sie iſt [hen im der Hälfte ihres Gewichtes kochenden Waſſers 
löslich, weniger leicht in Alfobol. 
Die kryſtalliſirte —————— entbält 17,03 Prozent (nämlich 5 Atome) 
Waller. Bei ihrer Verbindung mit Salzbajen hält fie ein Atom Waſſer 
SR bat in diefem Zuftande gleihe Zufammenfegung mit der 
epfelfäure. 
ie ftebt in ihren Eigenfchaften der Weinfteinfäure am nächften-_ Um 
fie davon zu unterjcheiden, fen man einer konzentrirten Loͤſung der Säute 
eine mäßig fonzentrirte Loſung von Foblenjaurem Kali zu, fo jedod, daß 
die Flüſſigkeit noch ſtark faure Reaktion zeigt. Weinfteınfäure gibt dabei 
einen feinförnig Erpftallinifchen —— von doppelt weinſteinſaurem 
Kali; Zitronenſaure dagegen bleibt ungefällt. 
Die Hauptanwendungen der Zitronenfäure find in der Kattundruderet, 
fowie in der Medizin. at 
fie auf eine Verunreinigung durh Schwefelfäure zu unterfuchen, 
verfegt man ihre Loſung mit einigen Tropfen Chlorbaryum; ein weißer 
Kiederichlag zeigt dann die Gegenwart von Schwefelfäure an. Sollte 
man Urjache hr en, eine Sn hung durch Weinfteinjäure zu vermutben, 
Bi zur Entdeckung derfelben der im Vorhergehenden angegebene 
erfuch mit foblenfaurem Kali. + 
is (chintz) wird eine Gattung feftfarbig, in eigentbümlihem Style 
edrudter Kattune genannt, welche auf einem weißen oder blaßfarbigen 
Srunde. Mufter von wenigitens fünf verfhiedenen Farben enthält. 
Zucker (Sugar, Suere), Die Klafie der 5 iſt wohl eine 
der * wenigſten gut charakteriſirten in der geſammten Chemie, da der 
ſüße Geſchmack ihr Hauptmerkmal ausmacht, der Geſchmack eines Körpers 
aber ſonſt, mit Recht, als eine zufällige, gang unwichtige Eigenſchaft bei 
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der hemifhen Klaffififation nicht in Betracht gezogen wird. Alle indiffe- 
venten, im Waſſer und Weingeift lößlihen organifhen Verbindungen 
werden, fobald fie nur einen fügen Geſchmack befigen, Zuder genannt. 


Nur zwei oder drei Auderarten: der ** der Traubenzucker 
und der Schleimzucker, ſind von techniſcher Wichtigkeit, und ſollen in 
Folgendem abgehandelt werden. Hinſichtlich der übrigen, welche nur 
theoretiſches oder mediziniſches Intereſſe darbieten: des Fruchtzuckers, 
N nd Mannazuders, Süßholzzuckers, Delzuderd, Schwamm: 
zucders und anderer müffen wir auf die Lehrbücher der. Chemie vers 
weifen, 

8 wird am angemeffenften fein, zuvörderft die Eigenfchaften der ge— 
nannten 3 Zucderarten zu erörtern und jodann die Methoden ihrer 
Gewinnung und Reinigung abzubandeln. Alfo 


1) der Robrzudfer. — Er bildet den gewöhnlihen Hutzuder und 
Kandis. Seine Eigenfhaften find, er mag nun aus dem eg 
der Runfelrübe, dem Ahorn- oder Kürbisjaft gewonnen fein, jobald er 
von fremden Beimengungen gereinigt ift, ganz diefelben. Er ift_in 
reinem — vollkommen — von rein und ſtark ſüßem Ge— 
ſchmack, kryſtalliſirt in geſchoben vierſeitigen und ſechsſeitigen Prismen. 
Spezifiſches Gewicht — 1,6065. Bis zum Schmelzen erhiützt, bildet er, 
obne Aenderung ſeines Gewichtes, eine. farblofe, zäbe, fadenziebende 
Flüſſigkeit. Wird er über feinen Schmelzpunft hinaus erbigt, färbt er 
fih braun, nimmt einen mebr oder weniger brenzlihen Geſchmack an, 
wird nad dem Erfalten durd Aufnahme von Feuchtigfeit aus der 
Atmofphäre bald feucht, und ift nicht mehr zum Kroftallifiren zu brins 
gen. Bei fteigender Hige wird er immer dunfler braun, ſchwillt zu 
einer ſchaumigen Maſſe auf, ftößt einen eigenthümlich, nicht unange— 
nehm riehenden Dampf aus, entzündet fich endlih und brennt mit 
un Flamme, unter Rüdlaffung einer fhwammigen, glänzenden 
oble. 

Er bedarf zur eh 5 faltem Waffer nur den dritten Theil fei- 
nes Gewichts; heißes Waffer löft ihn in jedem Verbältnig und bildet 
Damit eine diefflüffige, Febrige Löfung. Beim Erkalten der heißen kon— 
entrirten Löfung Froftallifirt er in Fleinen förnigen Kryftallen. Es ift 
biebei fehr wichtig, gerade den richtigen Grad der Konzentration zu 
beobahten. Man erfennt ihn am beften, nah dem Verfahren der 
Zuderfieder, mittelft der Fingerprobe. Ein Tropfen des Zuderfaftes, 
wifhen Daumen und Zeigefinger genommen, muß, beim Entfernen 
er Finger von einander, einen Faden bilden, der bei einer Lange von 
etwa ı Zoll in der Mitte abreift, und deflen oberer Theil fich ganz 
bis an den betreffenden Finger zurüdzieht. Bei ganz fleinen Portionen 
läßt indeffen die Kryftallifation doc oft lange auf ih warten. Man 
befördert fie Durch -Fräftiges Rühren, noch weit fiherer aber durd) 
Hineinfhütten einer geringgu Menge gröblich zerftoßenen Hutzuders, 
deffen Erfheinen oft das Signal zu einer plöglih eintretenden, die 
ganze Zuckermaſſe faft zum Erftarren bringenden Kryſtalliſation gibt. 
‚Weniger leiht ald vom Waſſer, wird er vom Weingeift aufgenommen. 
Kochender Weingeift von 0,83 foet. Gewicht löft nur den vierten Tbeil 
feines Gewichts, abjoluter Alkohol, ebenfalls Fohend, nur '/, Zuder 
auf. Geſchmolzener, alſo zerjegter, Zuder ift im Weingeift weit leich— 
ter aufloslih. Aether, flühtige und fette Dele nehmen gar feinen 
Zuder auf. 


Im Dunfeln, gerieben, pbosphoreszirt er ſtark. Reiner Zuder, dem 
freien Luftzutritt lange zeit dargeboten, leidet Feine Nenderung, auch 
die wäflrige konzentrirte Köfüng halt ſich, in verfchloffenen Gefäßen aufs 
bewahrt, ſehr lange, und fhüßt felbft andere Gegenftände, z.B. Früchte, 
vor. der Verderbniß, worauf fi die Konfervation von grügten durch 
Einmaden in Zucker gründet. 


Br ein Strom atmofpbärifcher Luft bindurdgetrieben wurde, batte 


* 
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Beniger fonzentrirte Zuckerlöſungen, bei gewöhnlicher Temperatur mit 
der Luft in vielfältige Berührung gebracht, verändern fih bald. Dod- 
ftetter, in einer ſehr intereffanten Arbeit über verfhiedene Erſcheinun— 
gen bei der ———* Zuckers, im 29. Bande des Journals für 
praftiihe Chemie von Erdmann und Marhand, führt an, daß eine 
—— von 10° B., 36 Stunden lang über in einem Glaszylinder 

efindlihe Glasſcherben langfam und bei fteter Wiederholung herab» 
träufeln gelaffen, nur mit Mübe noch einige fpärlihe Kryſtalle lieferte. 
uderlöfung längere Zeit im Sieden erhalten, erleidet ebenfalld eine, 
wiewohl nur fehr langfam vorfchreitende, Zerfegung, wobei, außer 
Schleimzucker, nah VBerfuhen von Soubeiran, fid freie Ameifen- 
und Eſſigſaure bilden ſoll. Nah Hochftetter zeigt 2 Stunden lang 
zn Zuserfaft von 25° B, feine faure Reaktion und ift, bis auf eine 
pur von Scleimzuder, noh unverändert. Wird aber die Rohung 
längere Zeit fort efebt, fo tritt auch bemerflichere ‚Berfeßung, wie e 
fheint, unter Bildung von Frucht: und Traubenzuder ein. | 

Ungleidy rajcher gebt die Zerfegung von Statten, wenn die fiedende 
organ mit atmofpbärischer Luft im vielfältige Berührung tritt, 

18 durch eine in einem Kolben fiedende Zuckerlöſung von 15° B. ans 


ich ſchon Ina Verlauf von 1', Stunden die Flüffigfeit bräunlih ges 
ärbt, il enthielt eine nicht unbedeutende Menge von unkepftallik 
arem Zucker. | | 
Der Robrzuder verbindet ſich chemiſch mit den Alfalienl, wobei fich 
der ſüße Geſchmack vollftändig verliert. Bei genauer Sättigung des 
Alfali mit einer Säure, fommt der füße Geſchmack wieder zum Vor: 
jhein, und ſelbſt die Kryſtalliſirbarkeit des Zuckers zeigt fih unverän- 
dert. Mit vieler Aufmerffamfeit it von Höchſtetter das Verhalten 
des Kalfed gegen Zuderlöfungen ftudirt, weil bei der Gewinnung und 
der Raffinerie ſowoöhl des Kolonial- wie auch des NRübenzuders faft 
ohne Ausnahme ein Zufaß von Kalf zur Anwendung fommt, Zucker⸗ 
löfung mit überihüfigem Kalkhydrat digerirt, bildet eine ang farblofe, 
bitterlih, nicht füß (hmedende Flüfigfeit. Wird durch Schutteln mit 
Koblenfauregas der Kalf gefällt, jo erhält man den Zuder in völlig 
unverändertem Juftande wieder. Daffelbe findet Statt, wenn Bin guder: 
falflöfung mehrere Stunden lang im Sieden erhalten wird.. War de 
are völlig rein, fo erfcheint die gefodhte Flüffigfeit ganz, oder do 
aft ganz farblos. Die geringften Mengen anderer Auderarten, nament= 
ih des Frucht- und Traubenzuders führen, in Folge einer Zerfegung, 
die fie dur den Kalf erleiden, eine bräunlide oder braune Färbung 
berbei, jo daß fih auf diefem Wege die Reinheit des Rohrzuckers einer 
ftrengen Probe unterwerfen läßt. Eine — bfung, fiedend. bis 
u dem Grade eingedampft, daß fie eime Dice, nicht mebr zu rübhrende 
alle bildet, wober die Temperatur zulegt auf 120°C. fteigt, und wor 
bei fih fhon die am Boden des Gefäßes befindlihen Theile zu bräus 
nen beginnen, enthält in den ungefärbt gebliebenen Theilen neben dem, 
durch Koblenjäure fällbaren Kalf, nur reinen froftallifirbaren Rohrzucker. 
Der Robrzuder widerſteht aljo, mit Alfalien, namentlid mit Kalt ver⸗ 
bunden, der Wärme noch kraftiger, als im iſolirten Zuſtande * 
Eine konzentrirte Löſung von Zuckerkalk längere Zeit dem Luftzutritt 
dargeboten, nimmt, durd Aufnahme von Koblenfäure, ohne Fällung von 
foblenjaurem Kalf eine gallertartige Konfiftenz an, und trodnet zur 
ummiartigen Mafe ein, die beim Auflöfen in Waffer unter Abjchei- 
ung einer großen Menge fohlenfauren Kalfes eine reine Zuckerlöſung 


ir⸗ 


liefert. 


Neutrale Salze ſcheinen durch ihre Gegenwart die Kryſtalliſation des 
Zuckers zu verhindern. Zucker, mit 2 Zenent Kochſalz oder Chlorkal⸗ 
zium vermiſcht, iſt nach Hocdftetter nicht zur Kryſtalliſation zu bringen. 

Der Rohrzucker unterliegt, unter günftigen Umſtänden, d. h. bei bins 
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reihender Verdünnung feiner Löfung, einer mäßig warmen Te as 
tur und bei Gegenwart — Subſtanzen, be er durch 
eine gaͤhrende Flüſſigkeit entſtandenen Hefe, der. weinig aͤhrung, 
wobei er jedoch, nach den Beobachtungen H. Rofe’s zuvor in Trauben 
zuder übergeht. Leichter noch, wie die geiftige Gäbrung, tritt bei uns 
reinen, ftiditoffhaltige Subftanzen enthaltenden Zuderlöfungen, und. ganz 
befonders bei dem noch unverarbeiteten Safte des Zuckerrohrs, die fp- 
genannte Schleimgährung ein, wobei der Saft, unter Bild 

von Milchſaure, Mannit, einer. gummiartigen Subftanz und unfryftalli- 
—* uder, eine ſchleimige Beſchaffenheit, und einen weniger füßen, 


> 


aden Geſchmack annimmt. Statt der Schleimgährung kann aber auch 
eionderd bei dem noch rohen Saft der Runfelrüben die fogenannte 
ilchgährung eintreten, welche wir bei der Gewinnung de Rübens 
zuckers noch näher anführen werden. Es ſcheinen jedod auch Die Schleim- 
und Milhgährung eine vorhergehende Umwandlung ded Rohrzuckers 
in Trauben = oder Fruchtzuder vorauszufegen. 

Wir laffen bier mehrere Tabellen über das ſpezifiſche Gewicht der 
Zuckerlöſungen bei verſchiedenen Graden der Konzentration folgen, weil 
ed, zumal für die Rübenzuckerfabrikation, von Wichtigkeit iſt, and dem 
ſpezifiſchen Gewicht der Zuderfäfte ihren Gehalt an feftem Juder er- 
mitteln zu fünnen. REN £ 
abelle 


über den Gehalt der Löfungen des Rohr uders im Waſſer bei ver⸗ 
| fhiedenem fpezifiihen Gewicht, und bei 15,0, nach Ure 
















Zuder in Pro: 


, uder in Pro— ; 
Spez. Gewicht. | 3 — Spez. Gewicht. zenten. 




















1,2310 50,000 1,0905 21,740 
1,1777 40,000 1,0820 _ 20,000 
1,1400 33,333 1,0685 16,666 
1,1340 31,250 1,0500 12,500 
1,1250 .. 29,412 1,0395 10,000 


1,1110 26,316 


Bon Brandes und Reich angeftellte Verſuche gaben folgende Re— 
jultate: 

















" Zuder in Pro ht. | Zuder in Pror 
Opa Bewigt, zenten. Spez. Gewicht zenten. 
1,0356 9 1,0800 20 
1,0400 10 1,1050 25 
1,0445 11 1,1414 33 
1,0489 12 1,2300 50 
1,0558 1,3276 66 










1,0651 


Aus diefen, fo wie den von Niemann — ——— Berfuchen gi 
i a 


Treviranus, daß beim Vermiſchen von Zuckerlöſungen mit 

feine Volumveränderung Statt findet, daß ſich alſo, wenn nur das ſpez. 
Gewicht einer einzigen Audertefung ‚befannt ift, hieraus die aller übri- 
gen berechnen laſſen. Er fand das ſpez. Gewicht einer Zuderlöfung 
von 70 Prozent bei 14°R. — 1,3550; und gibt die folgende Tabelle, in 
welder die nach diefer Zahl berechneten Werthe mit den von Nies 
mann gefundenen Zahlen zujammengeftellt, und zugleid die entipres 
henden Grade des Baume’ihen Arsometerd angegeben find. 


Pro: 


zent⸗ 


Grade 
nach 


gehalt. |Baume. 









So SI SB» 


Die neueften Beftimmungen 
‚der folgenden Tabelle enthalten. 


Zuder in 
100 ®e: 
wichte- 
tbeilen. 











u re Su u — 











Zuder in 
Spe;. || 100 ®e- 
Gew. || widis: 

theilen. 
1,0000 5 
1,0040 6 
1,0080 7 
1,0120 8 
1,0160 9 


Spez. 
Gem 


berech⸗ Ina Nie: 


net. 


1,0075 
1,0113 
1,0152 
1,0191 
1,0230 
1,0309 
1,0349 
1,0389 
1,0429 
1,0470 
1,0511 
1,0553 
1,0595 
1,0637 
1,0680 
1,0723 
1,0766 
1,0809 
1,0853 
1,0897 
1,0942 
1,0987 
1,1033 
1,1079 
1,1125 
1,1171 
1,1218 
1,1265 
1,1313 
1,1361 
1,1410 
1,1459 
1,1508 
1,1557 
1,1607 
1,1658 
1,1709. 
1,1761 
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mann. 


1,0035 
1,0070 
1,0106 
1,0143 
1,0179 
1,0215 
1,0254 
1,0291 
1,0328 
1,0367 
1,0410 
1,0462 
1,0504 
1,055 * 
1,0600 
1,0647 
1,0693 
1,0738 
1,0784 
1,0830 
1,0875 
1,0920 
1,0965 
1,1010 
1,1056 
1,1103 
1,1150 
1,1197 
1,1245 
1,1293 
1,1340 
1,1388 
1,1463 
1,1484 
1,1533 
1,1582 
1,1631 
1,1684 
1,1731 
1,1781 


Spez. 
8 


1,0200 
1,0440 
1,0281 
1,0322 
1,0363 
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nach 
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42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 


Zuder in 


100 Ge: 
wichts⸗ 
theilen. 





Spez. 
Gem. 


1,0404 
1,0446 
1,0488 
1,0530 
1,0572 


Spez. 
52 
berech⸗ 


net. 


1,1813 
1,1866 
1,1919 
1,1972 
1,2026 
1,2080 
1,2135 
1,2190 
1,2246 
1,2360 
1,2417 
1,2475 
1,2534 
1,2593 
1,2652 
1,2712 
1,2773 
1,2834 
1,2896 
1,2959 
1,3022 
1,3086 
1,3150 
1,3215 
1,3281 
1,3347 
1,3414 
1,3482 
1,3550 
1,3619 
1,3689 
1,3760 
1,3831 
1,3903 
1,3975 
1,4049 
1,4123 
1,4198 
1,4274 
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find die von Balling. — Sie find in 





100 Ge: | Spez. 


wichts⸗ 
theilen. 


15 





Gew. 


1,0614 
1,0657 
1,0700 
1,0744 
1,0788 





084 






















1,1490 






Zuder. 


Zuder in Zuder in] Zuder in uder in | 
100 Ge= | Spez. | 100 Ge: | Spez. | 100 Ge⸗ Spez. | 100 Ge: | Spez. 
wichts- | Gew, | widhts- | Gew. | wichts- | Gem. || wicdytd- | Gew. 
tbeilen. theilen. theilen. theilen. 
20 1,0832 35 1,1540 50 | 1,2320 | 65 1,3190 
21 | 1,0877 36 1,159 51 [1,2385 | 66 1,3260 
22 | 1,0922 37 1,1641 52 1124411 67 1,3321 
23 | 1,0067 38 1,1692 53 |1,2407 | 68 1,3383 
24 | 1,1013 39 1,1743 54 |1,2553 | 69 1,3445 
25 | 1,1059 40 1,1794 55 |ı12610 | 70 1,3507 
26 | 1,1106 41 1,1846 56 | 1,2667 | 7ı 1,3570 
27 | 1,1153 42 .| 1,1898 57 1127251 72 1,3633 
28 | 1,1200 43 1,1951 58 |1,2783 | 73 1,3696 
29 | 1,1247 44 1,2004 59 [1,3841 | 7a 1,3760 
30 | 1,1295 45 1,2057 ‘co 1,2900 5 1,3824 
31 | 1,1343 46 1,2111 6ı (1,2050 | 75,35  |1,3846 
1,1440 1,2219 1,3079 


1,2274 


















1,3139 


Den Baume’ihen Aräometergraden entiprechen bienad) folgende Pro⸗ 


zente der Zuckerlö ſungen. 


Grade 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


Pro⸗ 
zente. 


1,72 
3,50 
5,30 
7,09 
8,90 
10,71 
12,52 
14,38 
16,20 
18,04 


Pro: 
zente. 


19,88 
21,71 
23,54 
25,34 
27,25 
29,06 
30,89 
32,75 
34,60 
36,43 





Der Rohr- oder Froftallifirbare 


ftande aus 12 At. 


Koblenitoff, 22 


Pro: 


zente. 


38,29 
40,17 
42,03 
43,92 
45,79 
47,70 
51,50 
53,42 
55,36 


ucker beitebt im kryſtalliſirten Zu— 
t. Waſſerſtoff und 11 At: Sauer⸗ 


ftoff; oder in 100 Tb. aus 42,255 Kohlenſtoff, 6,600 Waſſerſtoff und 
51,175 Sauerftoff. Durch chemiſche Verbindung mit Salgbafen, 4. B. 
Bleioryd, verliert er ı At. Sauerftoff und 2 At. Wafferftoff, oder ı At. 
Maffer; befteht demnah in dem fo entwällerten Zuſtande aus 12 At. 
Kohlenftoff, 20 MWafferftoff und 10 Sauerftoffl. Man Fann fomit den 
ug irten Auer ald eine Verbindung des waflerfreien Zuckers mir 
ı A. Waſſer betradten. Pe de 

2) Traubenzuder. — Weder der Saft der Weinbeeren nod der 
anderer Früchte enthält fertig gebildeten Traubenzuder , fondern viel⸗ 
mehr Fruchtzuder, wie fih aus dem Verhalten diefer beiden Zuder- 
arten gegen das polarifirte Licht ergibt. Erft durch Abdampfen und 
Kryſtalliſiren gebt der leßtere in Traubenzuder über, und es ! eint, 
nah Biot, gerade der Aft der Kryftallifation zu fein, wodurd fi der 
Fruchtzuder, durch Aufnahme von 2 At. Waffer, in Tranbenzuder um- 
wandelt. Der Traubenzuder entitebt ferner —* Digeſtion von Rohr⸗ 
zucker und von Stärkmehl mit Schwefelfäure, fo wie von Stärkmehl 
mit Diaftafe. Es fheint, daß der Nobrzuder dabei zuerft in Frucht-, 


und fpäter durch Krpftallifation in Traubenzuder übergeht. 


ee \ 
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Der Traubenzuder ift im reinen Zuftande vollfommen weiß, und, 
trocken genoffen, von meblig füßem Geihmad. Es ift offenbar nur die 
— ei mit welder * der rg im Speidel löft, die jenem 
. mebligen Geſchmack zum Grunde liegt, denn die Löfung des Trauben- 

uckers ſchmeckt rein jüß. Die Süße defjelben it indeſſen, in dem Ver— 

— von 2',:ı weniger intenſiv wie die des Rohrzuckers, fo daß 
man zur Erreihung derjelben Süße den Traubenzuder in der 2',fad 

rößeren Menge anzuwenden bat, ein für die — Anwendung 
ieſer Zuckerart ſehr ungünſtiger Umſtand. Man erhält den Trauben— 
ucker nur ſchwierig in kleinen wohlausgebildeten, erkennbaren Kry— 
Ballen, deren Form von der des Rohrzuckers verjhieden iſtz vielmehr 
ildet er beim Kryftallifiven, welches nur langfam erfolgt, blumenfopl- 
artig zufammengruppirte, zu größeren Kruften vereinigte Klümpchen, 
die ım —— ein zartfaſriges Gefüge beſitzen. Er iſt im Waſſer, fo- 
wobl faltem, wie beifem, weit träger löslich, ald der Rohrzucker, und 
verlangt von kaltem Waller die 1%, fache Menge feines Gewichts. Auch 
im Weingeift löft ex fidg in weit geringerer Menge, ald der Robrzuder. 
Bei einer, den Siedpunft, des Waſſers wenig überfteigenden Hitze 
(hmilzt er unter DVerluft von 2 At. In diefem Zuftande er- 
altet, Erpftallifirt er nicht. Findet er aber Gelegenheit, aus der At- 
mojpbäre, die verlorenen 2 At. Waffer wieder anzuziehen, fo fehrt er 
—— in den kryſtalliniſchen puftend zurüd. Es liegt in diefem Um- 
ftande der Grund, weshalb es den in der Behandlung des Trauben- 
zudfers ungeübten - Perfonen F o ſchwer fallt, ihn zum Kryſtalliſiren 
zu bringen. Man dampft feine Löfung ein, läßt fie erfalten, und ſchiebt, 
wenn die Kryſtalliſation nicht baldigit erfolgt, die Schuld auf die noch 
nicht binlänglihe Konzentration; dampft alfo noch weiter ein, über- 
fchreitet dabei den angemeffenen Grad der wg Möge ‚ entfernt fi 
jo von feinem Ziele, ſtatt ſich ihm zu nähern, und fommt endlich dabin, 
den Zucker eine braune Farbe und brenzlihen Geſchmack annehmen zu 
feben. Die wäſſrige Löjung des Traubenzuderd nimmt aud bei der 
größten Konzentration Feine fadenziebende Beſchaffenheit an. 

Digeftion, felbit anhaltende Kohung mit verdünnter Schwefelfänre 
verändert ihn nicht; ziemlich raſch dagegen wird er durch Sieden mit 
Kalfmild zerfegt, wobei ſich die rlüffig eit braungelb oder felbit dun— 
felbraun färbt. | 

Der Traubenzufer wirft in feiner Verbindung mit Alfalien auf 
Kupferlöfungen ftarf reduzirend, wobei ein rothes Pulver von Kupfer: 
orndul gefällt wird; eine — die er mit mehreren anderen 

ucferarten, mit Ausnahme des rd tbeilt, und welche von 
Prouft zu der von ibm erfundenen Kupferprobe benußt worden 
iſt. Um nämlid den Rohrzucker auf etwaige Beimengungen anderer 
Fe einen wie man fie früber in dem Safte der Runfelrübe neben 

ohrzucker vermutbete, zu unterſuchen, gibt er die zu prüfende Zuder- 
löfung in ein Probirglas, jest einige Tropfen jhmefelfaures Kupfer: 
oxyd und jodann einen Ueberfhuß von ätzender Kalilauge binzu. Die 
Flüffigkeit färbt fih, blau, ohne aber fogleih einen Niede * zu 
—— War nur reiner Rohrzucker zugegen, ſo bleibt die F —J 
ange Zeit. unverändert; bei- Gegenwart von Trauben⸗, Frucht- 
.u—.>. anderen Zuckerarten dagegen feßt fie bald rothes ? 
dry ul ab. * 

Der te Traubenzuder —5** aus 12 At. Koblenitoff, 28 
At. Waſſerſtoff und 14 At. Sauerftoff; fünnte —* ald eine Ver—⸗ 
—— von waſſerfreiem Rohrzucker mit a At. Waſſer angeſehen 
werden. | Ps; 
3. Schleim zucker. — Syrupszucker, unfenftallifirbarer Zucker. 
Bildet den ———— des ——————— —— Er iſt, da er 
auf feine Weife zum Keyftallifiren gebracht, und fo von. fremden Bei⸗ 
mengungen gereinigt werden fann, in ifolirtem Zuftande nod nicht 
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befannt, und es läßt ſich zur Zeit noch nicht einmal fagen, ob die braune 
parde und der eigenthüumliche, etwas brenzlihe Geſchmack, welche wir 
ei dem unkryſtalliſirbaren Melaſſen jederzeit antreffen, dem Schleim⸗ 
uder, ald folhem, angehören oder nicht, ja ed würde felbit gewagt 
ein, ihn beftimmt für eine bejondere Juderart anzufpredhen, da er 
mögliherweife nur in einem, durch fremde Beimengungen am Kryſtal⸗ 
lifiren gebinderten Rohrzucker beftehen fünnte. Der gewöhnliche Sys 
rup enthält jederzeit noch ſehr beträhtlihe Mengen von kryſtalliſirba⸗ 
rem Zuder, oft gegen die Hälfte feines Gewichts, deſſen theilmeife 
Abfheidung zwar nicht unmöglich, aber mit zu großen Koiten verfnüpft 
fein würde, ald daß fie ſich im Großen verlohnte. Der Gejhmad des 
Damen ift weniger rein, aber intenfiver füß, ald der des Rohr⸗ 
iu erd. Zur Trodne verdampft. bildet er eine braune, gummiartige 
affe, welche an der Luft feucht wird und bald ganz zerfließt. 

Mit noch geringerer Sicherheit, ald bei dem gewöhnlichen Syrun, 
läßt fih mit einiger Sicherheit entfheiden, ob die verfchiedenen, durch 
Eindampfen von Obſt- und anderen Fruchtſäften entitebenden, oft mır 
wenig gefärbten oder fauer reagirenden, nicht Froftallifirbaren Syrup⸗ 
arten, eine befondere, auch im iſolirten Zuſtande nicht Froitallifirbare 
—— enthalten, oder nur durch die in dem Saft enthaltenen ans 

erweiten Beftandtheile am Kryftallifiren gebindert find. — Es bietet 
fi) bier noch ein weites Feld zu ferneren Unterfudhungen. 

Gewinnung des Rohrzuckers. 

a. Aus dem Zuderrohr. — Es ift durch ſehr ausführliche geihicht- 
lihe und —— Forſchungen von Humboldt erwieſen, daß vor 
der Entdeckung Amerikas durch die Spanier weder dort, noch auf den 
benachbarten Infeln, weder dad Zuckerrohr, noch irgend, eine unjerer 
Kornarten, nod der Reis befannt waren. Das eritere ıft von Aſſen 
zuerft nad Eppern, von da nah Gicilien, vielleiht auch durch die 
razenen direft nah Sicilien gebracht, wo in der Mitte des 12. Zahr⸗ 
hunderts fehr bedeutender Zuderbau betrieben wurde. Lafitau er- 
wähnt einer im Jahre 1166 von Wilhelm IL, König von Sicilien, dem 
Klofter St. Benedift gemahten Schenkung einer Mühle zum Ferquetichen 
des en mit Privilegien, Arbeitern und allem Zubehör, Rad) 
demjelben Schriftſteller * der — eit der Kreuzzüge in 
Europa eingeführt worden ſein. Der Mönch Albertus Aquenfis 
berichtet in der von ihm gegebenen Befchreibung des in Acre und Tripolis 
———— Verfahrens der Zuckergewinnung, daß im gelobten Lande 
* — Krieger aus Mangel an Lebensmitteln ——— ge⸗ 
auet haben. 

Im Jahre 1420 ließ Dom Heinrich (der Seefahrer), 53* Por⸗ 
tugal, Zuckerrohr von Sicilien nah dem neu entdeckten Madeira ver- 
pflanzen ; und es gedieh dort jowohl, wie auf den kanariſchen Inſeln, 
vortrefflih, und eine geraume Zeit lieferten diefe Inſeln faſt den ganz 
gen Zuderbedarf Europas, 

Nach der Entderfung von Amerifa wurde dad Zuderrobe nad Eini- 

en von den Fanarifhen Inſeln, nad Andern von der Küfte Angola in 
Sifrife, wofelbft die Portugiefen eine Zuder-Kolonie hatten, na ‚Bras 
filien gebracht; fpäter, 1506, von da na Hifpaniola oder Hayti, wo 
in einem kurzen Zeitraum mehrere Mühlen angelegt wurden. Zur Zeit 
der zweiten Entdedungsreife des Kolumbus (in den Jahren 1493—95) 
fheint die Kultur des Zuderrohrs ſich auf St. — ſchon ſehr 
berbreitet gehabt zu haben. Vielleicht, * Kolumbus ſelbſt ed auf 
einer erften Reiſe mit andern Produkten Spaniens und der Fanari- 
Ihen ige dorthin gebracht hatte. In der Mitte ded 17. Jahrhun⸗ 

ertö Fam das Zucderrobr von Braſilien nach Barbados, und von die⸗ 
kr Ph an verbreitete fih der Anbau deffelben über die weftindifhen 
Ameri⸗ 


— 


hungen Englands, die ſpaniſchen Inſeln und Küftendiftrifte 


Zuder. 687 


fas, über Merifo, Peru, Eile und zulegt auch über die franzöfifchen, 
“ bolländifhen und danifhen Kolonien. ET 

Das Zucerrohr, Saecharum offieinarum, bat einige Aehnlichkeit mit 
—8 ewöhnlichen Rohr. Es erreicht eine Höhe von s bis 10, ja 
ki ft ao Fuß, bei einer Die von ı bis 1), Zoll. Der Stengel be- 
ist in Entfernungen von ungefähr 3 Zoll von einander Knoten, in 

eftalt weißlich gelb gefärbter ar har Verdidungen, deren jeder 
ein fhilfartiges, flaches, ı bis 2 Zoll breites, in eine fchlanfe Spitze 
auslaufendes, der Länge nach geadertes Blatt von 3 bis 4 Fuß Fänge 
bervortreibt. Diefe Blätter umfaffen den Stengel an ihrer Baſis, find 
an den Rändern fein gezabnt, von meergrüner leg fallen aber bald 
ab, jo daß der untere Theil des Stengels ganz Fahl erjcheint. Im 11. 
oder 12. Monat feines Wachsthums erhebt fih von dem Gipfel der 
Pflanze ein 7 oder 8 Fuß langer Blütbenfhaft von etwa V, Zoll Dide, 
ganz ohne Knoten. Diejer — ſich in eine große Riſpe von etwa 
2 Fuß Länge, ganz ähnlih dem Blüthenſtande unſers gewöhnlichen Schil— 
fes. Die horizontal unter dem Boden fortlaufenden Wurzeln baben 
die Form von durch Ainoten unterbrohenen Zylindern, 

Die Reife des Zuckerrohrs gibt fih durch eine gelblich violette oder 
eine weißlihe Farbe, je nad der Spielart, zu erfennen. Es ift in die- 
fem Zuftande ſchwer und jehr fpröde. Die innere Höhlung des Sten- 
gel iſt mit einem ſchwammig fafrigen, ſchmutzig weißen Mark gefüllt, 
welches den zucerbaltigen, jehr fügen Saft in Menge einfchließt. 

Das — (äßt ſich ſowohl durch Samen, wie auch durch Steck— 
linge ſehr leicht fortpflanzen; gewöhnlich geſchieht das Letztere. Das 
Ah en ift eine perennirende Pflanze und bedarf daher nicht einer 
abrlich erneuerten Pflanzung. 

Man unterfheidet mehrere Warietäten. Das am längiten befannte 
ons weise oder Kreolifche. Es ift diefe Varietät, die urfprüng- 
lich in Madeira eingeführt wurde, und fih von da nach den Fanarifchen 

ein und nad Amerifa verbreitete. Es fommt in allen Gegenden 
wiſchen den Tropen, felbit noh in einer Höhe von 3000 Fuß über 
em — 8 fort. In Merifo wird es ſogar noch zwiſchen den 

- Bergen von Caudina Masdca in 5000 Fuß Pre gebaut. Der Juder- 
gehalt des Saftes ift übrigens fehr variabel und fteigt mit der Wärme 
des Bodens, vorausgefegt, daß diefer nicht zu feucht oder fumpfig iſt. 

Eine zweite Varietät ıft das Otaheitiſche Rohr, das gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in Weftindien eingeführt wurde. Es ift länger, die 
Knoten find weiter von einander entfernt, dabei wächſt es ‘ neller, 
Liefert eine viel größere Ausbeute an Zuder und gedeiht noch vor- 
trefflih auf einem, für das gewöhnliche Zuderrohr zu magern Boden. 
Dabei erträgt es, ohne Störung im Wuchfe, niedere Temperaturen, 
bei welhen die Vegetation des andern ftoct. E8 bedarf zur vollitäns 
digen Reife Keen ein Jahr, oft felbft nur 9 Monate. In Folge 
der Sl Age Die des Stengeld und der mehr bolzigen Befhaffenbeit 
deffelben, widerfteht es beffer den Stürmen; es wiegt tus GIBNIERN 
ein Drittheil mehr, gibt ein Sechötbeil mehr Saft und ein Viertbeil 
mehr Zuder. Endlid enthält der Saft weniger fchleimige und albu- 
—— kryſtalliſirt leichter und gibt einen weniger gefärbten 


u 
Außer den bis bieher angeführten beiden Varietäten beſchreiben 
Humboldt und Bo uplandt noch eine Spielart unter nr amen 
des vipletten Zuderrobrs, deren Blätter einen bemerflihen Stih in 
dieſe Farbe zeigen. E8 wurde im Jahre 1782 von Batavia eingeführt. 
Es blüht und reift zwar früher, wie die vorbergebenden, liefert aber 
g N er Feyftallifirbaren Zuder, der außerdem eine violettlihe Farbe 
nter den in Dftindien vorfommenden Varietäten find befonders fols 
gende aufzuführen: — ß 
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a. Daß Cadjoolee (f. Fig. 1332) von einer ind Purpurrothe fpies 
lenden Farbe. Gibt einen fehr fonzentrirten Zuderjaft, aber in ges» 
ringerer Menge und jchwieriger auszupreſſen, ald bei den folgenden 

13 Arten. Es gedeiht vorzugsmweile auf trodenem Boden. 
32 Roh genoſſen hat es einen etwas ſcharfen Geihmad: es 
liefert aber einen fehr guten Juder. Der Stengel ift 
unten ganz kahl, und erjt in der Höhe von 6 Fuß ent= 
wicelt ji ein Büchel aufftehender Blätter. In Weit: 
indien tft dieſe Spielart unbefannt. 
b. Das Pooree; von beil gelblid grüner, ind Weiß- 
lihe jpielender Farbe. Es it weicher und faftreidher, 
ald das vorhergehende, allein der Saft if; in dem Ver— 
bältnıp von 6:7 weniger zuderhaltig und gibt einen 
weniger feiten Zuder. Es wird haufig in Calcutta zu 
Marft gebraht und dort rob genojlen. 

ce. Das Cullorah gedeiht vorzüglih auf fumpfigem 
Boden und fommt nod in bedeutenden Hohen fort. 
Der Saft ift noch wällriger und liefert einen noch 
ſchwächeren Zuder, ald das vorhergehende. Da indeflen 
ein großer Theil von Bengalen Gebr ntedrig und feucht 
gelegen und den Stürmen fehr erponirt ift, welche die 
anderen Zuderrohrarten nicht jo gut ertragen, jo wird 
ed bier haufig angebaut. * 

Die beſte Zeit zum Pflanzen des Zuckerrohrs fällt in 
Weſtindien auf den November. Man zieht in drei oder 
vier Fuß Entfernung von einander parallele Furchen 
&3 IA und pflanzt in ihnen die Stedlinge etwa 2 Fuß von 

einander. En je 60 oder 70 Fuß Entfernung bleibt theils 
der frifhen Luft und Sonne, tbeild der Vaffage wegen 
ein 20 Fuß breiter Strich unbepflanzt. Die Kurden 
werden mit einer Dandhadfe 6 bid 8 Zoll tief ges 
macht, und nun in den angegebenen Entfernungen die 
Schnittlinge, gewöhnlid zwei neben einander, die Augen na oben 
efehrt, eingelegt und mit etwa 2 Zoll Erde bededt. Statt mit der 
Hade, werden ın vielen Gegenden Die Furhen auch mit einem Pfluge 
emacht. Gemwöhnlih nah 8 oder 14 Tagen zeigen fi die jungen 
flanzen, die man —— wieder mit etwas von der beim Löchern aufs 
eworfenen Erde bededt. Bei forgfältiger Behandlung wachen die 
flänzchen während der naffen Jahreszeit raſch heran, r daß fie bei 
Eintritt der trodenen Sahreszeit den Boden binlänglih beſchatten, 
um ihn vor dem zu ftarfen Austrocknen zu ſchützen. Nah Verlauf von 
12 Monaten, aljo im darauf folgenden November, fommt dad Zuderrohr 
zur Blüthe, und Anfangs Juni fann ed gefhnitten werden. Iſt ein Feld 
von gutem Boden einmal bepflanzt, fo bedarf ed wohl innerhalb 20 
zen Feiner neuen re a Die Wurzelenden liefern ſtets neue 
proffen; nur iſt ed nötbig, Die etwa einzeln ausgegangenen Pflanzen 
durch neue zu erfeßen. Gebr trodened, magered Land bingegen kann 
fhon nad drei Jahren einer ganz neuen Bepflanzung bedürfen. 

Daß reife Rohr wird nahe über der Wurzel mit frummen Garten- 
meffern abgefchnitten, fodann in fürzere Stüde von 3 bis 4 Fuß Länge 
‚ zertbeilt und bündelmweife nah der Mühle gebraht. Um das Aus— 

lagen der Wurzelftöce zu bejchleunigen, bededt man fie mit etwas 

e. 


r 
Da der Saft in dem geſchnittenen Rohr leicht verdirbt, ſo iſt es 
Regel, daſſelbe möglichſt bald auszupreſſen. 
Als mittlere Ausbeute von gutem Boden rechnet man in SJamaifa 
7 Oxhoft (zu 16 Zentner), alfo 112 Zentner Zuder von je 10 Acres 
(zu 285,3 Pr. Duadratrutben), oder 15,3 Preuß. Morgen, oder von 
dem Morgen 7'/, Zentner, | 
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m Auspreffen des Saftes diente in früberen Zeiten eine Quetſch⸗ 

le, deren vertifaler Käufer im Kreije berumgeführt wurde und das 
auf dem horizontalen Bodenftein ausgebreitete Rohr zerdrüdte, Spä- 
ter wurde durd Gonzales de Velofa die noch jegt_fehr gebräud- 
lihe Mühle mit drei vertifalen Walzen — Dieſelbe enthält 
3 E— etwa 3 Fuß lange kannelirte Walzen von 1", bis 2 Fuß 
Durcdmeiler. Die mittlere wird durch einen erdegopel, eine Wind: 
müble, oder, jest ſchon bäufig, eine Dampfmaſchine, umgetrieben, und 
egt vermittelt Kuppelungsrader auch die, Seitenwalzen in Drehung. 
as Rohr wird durd eine —5 zwiſchen das eine Walzenpaar ge— 
ſteckt; nachdem es bier zerdrückt und der größte Theil des Saftes aus- 
gepreßt worden, von einer an der andern Seite. ftehenden Negerin 
ergriffen, zwiſchen die mittlere und legte Walze gebradht und fo wies 
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der nad vorn durchgehen gelaffen. Der Saft fließt durd eine mit 
Blei ausgefütterte Rinne in den Saftbehälter. 
Weit vorzügliher find die neuerdings bie und da eingeführten Mübs 
len mit horizontalen Walzen, deren Einrihtung fih aus Fig. 1333 bie 
1336 ergibt. In den drei erften diefer Figuren bezeichnen gleidre Buchs 
ftaben gleihe Theile. Auf einer ſehr feiten Grundmauer AA ift die 
ußeiferne Platte BB, und auf Diefer dad Gerüft CC mit ftarfen 

hraubenbolzen befeftigt. Zwei fannelirte gußeiferne Walzen Q und 
R liegen horizontal neben einander, ohne fid jedoch zu beräßren, wäbs 
rend die dritte Walze P fih über ihnen befindet. Die Lager diefer 
Walze find in die Balfen M eingelaffen, welhe durch die Schienen NN 
eine vertifale Führung erhalten und mittelft der Stellſchrauben O O be— 
liebig berabgedrücft werden Fönnen. Der Mechanismus, duch welchen 
die Halze R mittelft der Räder H IK und L gedreht wird, bedarf Fei- 
ner näheren — Bei 8 ift eine Auslöfung, um die Walzen 
in jedem Augenblid anhalten zu fünnen. Das Rad H erhält feine Be— 
wegung durch einen Pferdegöpel oder Elementarfraft. 


In Big. 1336 ift die Lage der Walzen AB und CO befonderd abge: 
bildet. Auf die apa E wird dad Zuckerrohr gelegt. Es gelangt 
ß zwiſchen die Walzen A und B, hierauf zwiſchen 4 ünd C, und gleitet, 
aft vollitändig audgepreft, über die Platte F_berab. Eine gebogene 

latte D, deren fägenfürmig gezahnte Ränder fi nabe an die unteren 

alzen anfhließen, dient dazu, die von dem Rohr fi ablöfenden Bruch— 
ſtücke und Fafern zurüdzubalten, welche fonft den Saft verunreinigen 
würden. Um ferner zu verhindern, daß nicht das gewaltjam zerquetihte 
Rohr ſich feitwärtd zwijchen den Walzen berausfchtebe, find die unteren 
Walzen an den Enden mit vorfpringenden Rändern verfeben, zwiihen 
welchen die etwas fürzere obere Walze * Gewöhnlich iſt die Zufüb- 
rungswalze B, und die obere Walze kannelirt, und zwar entweder mit ho— 
rizontalen, der Achſe parallelen, oder mit fhräg laufenden Furchen. Es 
ift jedoch im Ganzen zweckmäßiger, nur allein die Walze B zu fanneliren, 
beide andern aber gt zu laffen, denn diefe legteren find vorzugsweiſe 
dazu beftimmt, das bereit zerdrückte Rohr auszupreffen, welches begreifs 
liher Weiſe a re Flächen vollitändiger errsidt: ald zwiſchen 
efurchten, in deren Vertiefungen leiht ein Theil des Saftes fih ver: 
Net, und ftatt in den Saftbehälter zu fließen, von dem, die Müble ver: 
affenden Marf wieder aufgefogen wird. Die Entfernung der Zufübs 
rungswalze B von der oberen Walze A beträgt etwa ', Zoll, die zweite 
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Walze wird an die obere fo feft angedrückt, wie ed nur irgend möglich ift, 
ohne die zwilchen ihnen durchgehenden Stengel ganz abzudrüden. 


Dimenfionen und dazu nöthige Triebfraft horizontaler Zudermüpfen: 


Dferdefräfte. Länge der Walzen. Durchmeſſer der Walzen. 


4 Fuß 0 Zoll - 25 Zoll. 
4 "„ 6 " 27 " 
4 u 8 » 238 





ohrs zwifchen die — gebt faſt noch einmal fo ſchnell von Statten 
und macht viel weniger 


und nad den Klärfeffeln gerhant wird; eine nicht eben zu empfeblende 
Anordnung. Wenn nämlich diefe Pumpe nicht raſch ann wirft, um 
den Saft vollftändig fortzufhaften, fo läuft der in der Mühle fih anſam— 
melnde Saft Gefahr, in anfangende Gahrung zu geratben. Wirft da— 

egen die Pumpe zu fchnell, fo daß fie außer dem Safte aud Luft 
Faust, und beide in vielfeitige gewaltſame Berührung bringt, fo leidet 
dadurd der Saft bedeutend. Die Wirkung der Pumpe muß demnach 
mit dem Zufluß des Saftes genau gleihen Schritt halten, was praf: 
tiih feine großen Schwierigfeiten hat. 

Bevor wir und num zu der weiteren Verarbeitung des Saftes wen: 
den, wollen wir noch der in Dftindien gebräudhliden Verfahrungs— 
arten zur Gewinnung ded auterfafte gedenfen. 

Man unterfcheidet in Indien zwei Klaffen von Leuten, die fi mit 
dem Zuder beihäftigen; die Ryots, die dad Zuderrohr bauen, den 
Saft auspreffen und ihn bis zur Syrupsfonfiftenz eindampfen, und die 
Goldars, welche diejen Syrup zu fertigem Zuder verarbeiten. Die 
Ryots find meiftens fehr arme Bauern, welhe unter dem drüdenden 
Joch der großen Grundbefiger fih mit dem Zuckerbau armfelig erhals 
ten. Dad Auspreffen des Saftes geſchieht von ihnen in der gleich zu 
bejchreibenden fehr rohen Mühle; er wird dann, ohne irgend eine Kla- 
rung oder Reinigung zu erfahren, in einem Kefjel eingefodht, und führt 

ö 44* 


692 Zuder. 


in dieſem Zuftande den Namen Goor*. Es wird übrigens dieſes 
Goor nicht allein von dem Saft des Zuckerrohrs, fondern auch, 
züglich auf Ceylon, aus dem Safte des Kitul-Baumes (der 
urens) gewonnen, Es iſt dort eine eigene Kaſte, die der 
ros, welche fi mit der Gewinnung des Zuckerſyrups, 
n 


d 
enannt, abgibt. Auch der Saft des Cocosbaumes und 
aumes (Borassus flabelliformis) wird bier auf 

‚In Fig. 1337 fiebt man eine indische Zucker eſt 
richtung, wie fie in Dinajpur in Anwendung iſt. Der Haup 
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eine Art Mörfer a, aus dem Stamm eines Tamarindenbaumes gemacht, 
den man in die Erde eingräbt und deffen 2 Fuß über dem Boden ber: 
vorragended Ende eine balbfugelförmige Ausböblung enthält. Von 
der Mitte dieſer Höblung gebt ein gebohrtes Loch erit fenfrecht, dann 
ſchräg zur Seite heraus, dürch weldhes der Saft mittelft eined Zapfens 
b auf ein Seihtuch e fließt und ſich, geflärt, in dem darunter befindli= 
en irdenen Gefäße d ſammelt. Das in furze Stüde zerjhnittene 
uderrobr wird in die pöblung gebraht und vermittelt einer langen 
tange e, die als Piftill wirft, nicht ſowohl zeritoßen, ald vielmehr 
gerdrudt. Es dienet zu diefem Piftil ein 18 Fuß langer, ı Fuß im 
Durchmeſſer — Baumſtamm, am unteren Ende abgerundet, je— 
doch in der Mitte der Abrundung mit einem Knopf oder Vorſprung 
verſehen, der ſich in die Mündung des zum Abfluß des Saftes dienen: 
den Loches einſenkt und dem Reiber eine feſtere Lage ſichert. Zum 
Dreben des Ganzen iſt eine 16 Fuß lange Stange f_ vermittelt eines 
Bambusrohres « an dem obern Ende des Reibers befeftigt, während 
dad vordere Ende durch ein um den Mörfer gefchlungenes Rohr 
den nötbigen Stügpunft erhält. Zwei Ochfen, deren Treiber zur Ber: 
mebrung der Kraft der Mafhine auf dem horizontalen Balken fikt, 
—— die Mühle in Bewegung. So roh und unwirkſam auch dieſer 
pparat ſein mag; eine ganz ſinnreiche Kombination iſt ihm gewiß nicht 
abzuſprechen. Das Rohr muß übrigens fhon vorher mühſam in Fleine 
Endchen zerſchnitten und mehrfach zerfpalten fein. 


2) Es errinnert dieje Benugung des Zuderrohrfaftes an die in manden 
deutſchen Haushaltungen noch jegt gebräuchlihe Bereitung von Runfel: 
rübeniprup, Anm. der Bearb. 
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Etwas beifer ift die Einrichtung zum Eindampfen des Saftes, Fig. 
1338, die ſich unter einer Bedahung befindet, während die befchriebene 
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Mühle ganz unter freiem Himmel iſt. Ein eiſerner Keſſel p ift über 
einem in die Erde — Loche eingemauert, welches als Ofen 
dient, und von der Vertiefung q aus geheizt wird. An der dem Schür— 
loch gegerüberliegenden Seite lauft ein, durch zwei parallele, aus Lehm 
gemahte Mauern r und s gebildeter, 20 Fuß langer, 18 Zoll breiter 
und 2 Fuß hoher Rauchfanal aus, in deflen obere aus Lehm gebildete 
Dede u 11 irdene Töpfe tt eingefegt find. Aus der am Ende des Ka— 
nales vorhandenen Deffnung v findet der Rauch den nötbigen Abzug. 
Der Saft wird num, jo wie er fih in der Seihvorrichtung anfammelt, 
in den legten, d. h. den von dem Keſſel entfernteften, Topf gefüllt, und 
demnähft von da in den vorlegten, in den drittlegten u. ſ. w. übers 
gefüllt, bis er endlich, ſchon ziemlich Fonzentrirt, in dem Keffel anfommt, 
um bier bis zu dem gebörigen Grade abgedampft zu werden. 16 Ars 
beiter mit 20 Ochſen liefern, bei Tag und Nacht fortgebender Arbeit, 
in 24 Stunden 476 Pfund eingedidten Saft. Diefer Syrup oder Goor 
muß eine nicht zu dunkle Karbe und eine fürnig = honigartige Konfiftenz 
befigen. Er wird in Töpfen zu Marft gebracht, und tbeild ohne Wei— 
teres verbraucht, theild, wie oben gefagt, von den Goldars angefauft 
und weiter verarbeitet. E8 dienen biezu große fupferne (2) Keſſel von 
fat halbfugelförmiger Geftalt und 9 Kup oberm Durdmeffer, unter 
welchen in darumter befindlihen Gruben das Feuer brennt. Der Rauch 
zieht durch einen langen horizontalen Rauchkanal ab, deffen Ende ſich 
außerhalb des aus Lehmfteinen aufgeführten niedrigen Gebäudes be— 
findet. In einigen diefer Zuderfabrifen iſt nur Ein Keffel vorhanden, 
andere find mit mehreren, bis zu vier, verſehen, aber ſtets hat jeder 
Keffel feine befondere Feuerung. Außer dem Kochhauſe find noch zwei 
andere vorhanden, deren eines dazu dient, den flüfligen Syrup des 
Goor von den körnig ausgefhiedenen Zudertheilen durd eine Art 
Bann zu fondern, während in dem anderen der auf die gleich zu 
eihreibende Art geflärte und verjottene Saft zum Kryftallifiren bins 
geitellt, und durch eine, dem Deden analoge Operation von dem Sprup 
gereinigt wird. Die Verarbeitung ded Goor geſchieht nun folgender: 
maßen: 960 Pfund defielben werden in vier gleihe Theile getheilt, 
jeder in einen Sad von grober Sadleinwand gegeben, fo über einenr 
weithalfigen irdenen Gefäß aufgehängt und der Sad äußerlich mit etwas 
Waſſer —— Auf dieſe Weiſe fließen von den 960 Pfund Goor 
etwa 240 Pfund Melaffe ab; während in den Säcken eine Art Roh— 
uder verbleibt, der aber weit weniger vollftändig von der Melaffe bes 

eit ift, ald der, nach dem fpäter zu befhreibenden amerifanifhen Ver— 
fahren dargeftellte. Die erhaltenen 720 Pfund Robzuder fommen nun 
mit 270 Pfund Waffer in den Keffel und werden damit 1414 Minuten 
lang in ftarfem Kochen — Es werden ſodann wieder 180 Pfund 
Waſſer zugegeben, und die Kochung noch 48 Minuten fortgeſetzt. Wäh— 
rend dem bat man eine Lauge aus der Aſche des Piſangbaumes anger 
fertigt, indem man in einen mit durchlöchertem Boden verfehenen Topf 
etwas Stroh legt, ihn mit Aſche anfüllt, und 90 Pfund Waller nah und 
nad darauf gibt. Bon der fo gewonnenen Lauge werden 6 Pfund dem 
fohenden Juderfaft zugeſetzt, wodurd ein dicker Schaum entiteht, den 
man abnimmt. Nah 24 Minuten erfolgt wieder ein Zufag von a’, 
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Pfund Fauge und etwa ”, Mund Mil, worauf das Kochen und A 
ſchzumen noch 24 Minuten lang fortgeben. Diefer Zufag von ta 
mit darauf folgendem Kochen wird fünf» biß fiebenmal wiederholt, 
jich Fein Schaum mehr bildet. Der durch diefes lange Kochen ftarf 
fongentrirte Saft wird jegt mit 240 Pfund Wafjer verdünnt, und d 
eine Anzahl vieredig pyramidaler Säde von grobem baummollenen 
Zeuge, die in — Tenafeln von 2 Fuß Duadrat hängen, fil ; 
worauf etwa 96 Minuten verftreichen. an tbeilt den durchgefeihe‘en 
auderiaft in drei Theile, und gibt einen derfelben nebft ', bie 1°, Pid. 
auge, '., Pfd. Milch und 12 Pd. Waffer in den Keifel. Nachdem dieſer 
as bis 72 Minuten im Kochen erhalten worden, werden Pfd —5* zu⸗ 
egeben und der Saft zu gleichen Theilen ina Zuckerformen gefüllt. Dieſe 
ormen find, wie die in den europäifhen Raffinerien gebräucliden, 
oben weit und unten eng, zulaufend, aber nicht koniſch, fondern ftarf 
bauchig. Die Deffnung in der Spige wird durd ein Pifangblatt ver- 
ſtopft. Nachdem jo die eine der drei Portionen des gejeibeten Saftes 
in die Formen gebracht ift, wird die zweite, und endlich aud die dritte 
anz ebenfo behandelt, und jede unter diefelben a Formen vertbeilt. 
Raddem nun die Formen ein wenig abgefühlt find, werden fie nad) dem 
Küblbaufe getragen und bier zum Krpftallifiren 24 Stunden lang bin- 
geftellt. Man hängt dann die — in —* Rahmen, ſtellt unter 
jede einen weithalſigen Topf, und zieht die Blätter aus den Löchern, 
worauf der Abflug des nicht Fruftallifirten Syrups beginnt. Zur Be- 
förderung des Abflufes det man naſſe Blätter der Valisneria spiralis 
über die Grundflähen der Zuderbrode in einer Lage von etwa 2 Zoll. 
Nach 10 oder 12 Tagen nimmt man die trodem gewordenen Blätter 
hinweg, und findet unter ihnen eine etwa’, Zoll dicke Krufte von trod- 
nem, ziemlich reinem .Zuder. Diefe wird von dem darunter befindlichen 
noch feuchten, unreinen —— abgelöft, der letztere wieder mit Blättern 
rg FA und fo fortgefahren, bis nah 75 bis 90 Tagen die Formen 
eer find. 

In den Diftriften von Behar und Putna gewinnen die dortigen Zuder- 
fabrifanten eine Art Robzuder, dort Schuffur genannt, der ım Ans 
jeben den geringen Sorten des Jamaifa- Zuders völig gleich kommt. 
Sie füllen naͤmlich Säde von grober Leinwand mit dem ftarf einger 
dampften, körnig gewordenen Juderfaft, und beſchweren fie mit Ge— 
wichten, wodurd nach längerer Zeit die Fe ziemlich vollftändig ab⸗ 
gepreft wird: ein Verfahren, auf weldes in 
ertbeilt ſind. Din, 

Zum Schluß der Betrachtung der —— Zucker gewinnung moö⸗ 
en noch ein Paar von der befkricbenen abweichende Zudermüblen be⸗ 
chrieben werden. En. 

Die in Chinapatam gebräuchliche ift in Fig. 1339 dargeftellt. Auch 
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es, obme bedeutende anfung, um ibn gedrebt werden Fann. 
den einen Ende der Gabel fißt der Ohıfe eiber, derr 
der Arbeiter, welcher aus einem neben ihm ſtehenden Korbe friſches 
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Robr in den Mörfer einlegt und das ausgeprefte b 
Uebrige ergibt fih zur Genüge aus der Zeichunug. 

An Chica-Ballapura ift eine Mühle vertifalen Walzen in Ge 

braud. M. ſ. Fig. 1340. Die eine.der Walzen wird mitte 
langen Armes A von zw 
geſpannten Ochfen umg | 
und theilt die Drebung der 
anderen mit, zu welhem Zweck 
beide mit den, in einander ein 
—— Schraubengewins 
en B von ftarfer Steigun 
verjeben. find. Walzen um 
Schrauben find aus einem und 
demfelben Stüd ſehr barten 
Holzes angefertigt. Der Saft 
gelangt dur eine Deffmung 
’ in der unteren Bohle zu einer 
bölgernen Rinne, weihe ihn 
in einen Topf leitet. 

In Burdwan bei Ealcutta bat man Müblen mit zwei borizontalen 
Fannelirten hölzernen Walzen, deren jede durd einen Arbeiter gedreht 
wird. Dieje feinen, recht fompendiöfen Mühlen ſollen den Saft ſehr 
——5— auspreſſen und haben das Bequeme, ſich transportiren zu 
laſſen. Es iſt aber einleuchtend, dag die Arbeit mit ihnen außeror— 
dentlih langſam fortichreiten müſſe. | 

Wir fehren nunmehr zu. der weit vollfommeneren amerifanifhen Ber- 
'arbeitung des —— zurück. 

Der Saft de —— zeigt, je nach der Beſchaffenheit des Bo— 
dens, der Kultur, der Jahreszeit oder überhaupt der Witterung und 
der Art des Rohres, bedeutende Unterſchiede. Er bildet ein krübes 
Fluidum von grauer, bräunliher oder olivengrüner Farbe, von anges 
nehm füßem Geſchinack und dem eigenthümlich baljamifhen Gerud des 
Zuderrohrs, etwas ſchleimiger Konfiftenz und einem fpezifiihen Ge— 
wicht von 1,033 bis 1,106. Die in ihm fnipenbirtn Theile, von wel: 
hen die teübe Beſchaffenheit berrübrt, laſſen fich game durch 

ltration entfernen und beſtehen hauptſachlich aus den zerriſſenen fa— 

gen Theilen der Zellen, in welchen der Saft a, en war, und 
em dur die Müble zerquetfhten DOberhäuthen des Rohres, mebit 
einer grünen Subſtanz (Chlorophyll). t 

Der friſch ——— Saft geht, durch die hohe Temperatur des 
dortigen Klimas, ſehr ſchnell in ſaure — über. Schon in 20 Mi⸗ 
nuten wird er bemerklich ſauer und liefert dann nicht nur weniger, 
ſondern auch ſchlechteren Zucker; daher denn die wichtige Regel, ihn 
nad dem Auspreſſen fo ſchleunig wie möglich der Klärung und dem 
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Derjieden gu übergeben. Auch der von den vorhin genannten trüben: 
ben Theilen durch Filtration getrennte Saft gährt leicht, ed fteilt ſich 
aber bei ihm vorzugsweiſe die weinige Gährung ein. 

Guter Zuckerrohrſaft enthält durchſchnittlich etwa 25 Prozent kry⸗ 
ſtalliſirbaren Zucker, von welchem nad dem gewöhnlichen Verfahren 
nur etwa’ 13 bis 14 Prozent als kryſtalliſirter Zucker erhalten werden. 
Bedenft man ferner, dab vermittelft der — vertikalen Müh— 
len kaum über die Hälfte der in dem Rohr enthaltenen 90 Prozent 
Saft gewonnen werden, fo erfennt man die große Unvollfommenbeit 
des gewöhnlichen Verfahrens. Denn, während 100 Pfund rohes Juders 
rohr 22'/, Pfund Erpftallifirbaren Zucker enthalten, gewinnt man nur 
etwa 6 bis 7 Pfund. Die — — gewähren ſchon 
eine bedeutend größere Ausbeute an Saft, mithin auch an Zucker, und 
fönnen ald eine wejentlihe Vervollfommnung in der Zuderfabrifation 
nicht genug empfohlen werden. 

Die erfle Operation, weldher der Saft unterworfen wird, ift das 
Klären. Es dienen biezu große kupferne Keffel, Klärpfannen,: deren 
Anzahl und Größe ſich natürlich nah der Ausdehnung der Plantage 
richtet. = Plantagen, welhe zur Erndtezeit wöchentlich 15 bis 20 Ox⸗ 

ft Zuder machen, find drei Klärpfannen, jede von 1200 bis 1600 Duart 

nbalt erforderlihd. Zum Ablaffen des geflärten Saftes find fie nabe 
über dem Boden mit einem Hahn verfehen. Sobald eine Klärpfanne 
mit friihem, aus der Mühle zufließendemSafte gefult ift, wird Feuer 
darunter angemacht, und eine Fleine Menge zu Staub gelöfhten, und 
mit etwas — angerührten Kalkes zugegeben. Ze beſſer der 
Saft, um jo weniger Kalk iſt erſorderlich. Ja bei recht reifem, auf 
falfigem Boden bei recht günftiger Witterung gewachfenem Rohr, 
die Klärung ganz ohne Kalkzuſatz * gut von Statten gehen. Der 

weck des Kaͤlkes beſteht vornehmlich darin, die ftidftoffbaltigen Be⸗ 


andtheile des Saftes, Pflanzeneiweiß, niederzufchlagen, und die etwa. 


weniger vollftändig fcheinen fih Die Eigenfchaften des Eiweißes ent= 
wicelt zu. baben, um fo mehr Kalf ift dann auch erforderlich. 

Sp wie fi die Flüfigfeit dem Siedpunfte nähert, bilden ſich große 
loden, weldhe in Geftalt eines dien Schaumes ſich zur Oberflähe 
egeben. Nach etwa 40 Minuten lang fortgefegtem Feuern ift der Saft 

dem Sieden nahe. Die Schaumdede zeigt jest große Blafen, die beim 
Zerplagen einen feinen weißen Schaum bilden. Man fchließt nun, be= 
vor alſo der Saft zum Sieden fommt, die Klappe in dem Zugfanale 
des Ofens, — dad Feuer alsbald verlöſcht. Der Hahn wird nad) 
Verlauf einer Stunde geöffnet, und_der, wenn anders die Klärung gut 
gelang, ganz klare hell weingelbe Saft in die große Siedepfanne ab- 
gelaffen, wobei der Schaum in der Klärpfanne —— 

Es ſind —— Eindampfen des Saftes gewöhnlich 5 Siedpfannen vor⸗ 
banden, welche in einer Reihe hinter einander durch ein und daffelbe 
Feuer geheizt werden. Die Fleinfte derjelben > teach), in welder 
die legte Eindampfung erfolgt, fteht unmittelbar über dem Feuer; die 
übrigen vier, von zumehmender Größe, find in einer Reihe nahe binter 
einander eingemauert, und empfangen weiter feine Wärme, ald die von 
demfelben euer. Ein Schornftein am Ende des Heizfanald bewirkt 
den möthigen Luftzug. Die Sohle des Heizkanals felbft fteigt ein wer 
nig fchräg aufwärts, fo daß fie von dem Boden der eriten (fleinften) 
— etwa 28 Zoll, von dem der legten (größten) Dagegen nur 18 

ol abiteht. In mehreren Zuderfiedereien ıft zwiſchen den feitlihen 
undungen je zweier Pfannen eine Fleine, wenige Zoll tiefe und einen 

Fuß im Durhmeffer baltende Pfanne angebracht, in welhe der Schaum 
eihöpft wird, und von wo cr durch eine Rinne in die legte große 
anne fließt. Der auf diefer ſich fammelnde Schaum aber wird in 

einen bejonderen Bepälter gegeben. Reben der legten kleinen Pfanue 


vorhandene freie Säure zu fättigen. Je unreifer dad Rohr, um fo 
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ſteht eine große runde, 6 Fuß im Durchmeſſer baltende, = Fuß tiefe 
Küblpfanne, in welde der binlänglih eingedampfte Zuckerſaft gefüllt 
wird, um bier bis. zum anfangenden Körnen abzufüblen. Der aus der 
Rlärpfanme abfliefende Saft gelangt zuerft in die lebte Sied — 
wird, nachdem er bier etwas eingekocht und währenddem 34 aͤumt 
worden, in die nächſtfolgende Pfanne gefüllt, hier weiter eingedampft 
und abgeihäumt, u. ſo. f., bie er endlih in der erften Pfanne vollſtän— 
dig eingefocht wird. 

R deicen woran die Neger, die mit diefer Arbeit bejchäftigt find, 
den richtigen Grad der Konzentration erfennen, ift ſchwer zu beſchrei⸗ 
ben, und berubt fait allein auf individueller Hebung. Einige bedienen 
ſich der Fingerprobe, indem fie einen Tropfen zwiihen Daumen und 

eigefinger nehmen, und, wenn der beim Entfernen der Finger von 
einander ſich bildende Faden erft bei einer Länge von etwa %/, Zoll 
abreißt, den Saft ald hinlänglich Fonzentrirt anfehen. Es ift indeifen 
dieſes Mittel allein Fein ganz fiheres Kennzeichen, weil der Saft auch 
in Folge von fchleimigen Beimengungen eine zäbe Bejhaffenbeit baben 
und jhon vor Eintritt der nötbigen Konzentration einen langen ze 
bilden fann: Es ift daher nöthig, auch eine Probe in der Fülle ein 
——2——— zu laſſen, um zu ſehen, ob ſie ſich körnt. Die Benutzung 
des Thermometers würde ganz unzuverläſſige Reſultate geben, weit ein 
feblerhaft geflärter, oder Fon theilweiſe verdorbener Saft, um ſich ges 
börig zu förnen, ftärfer eingedampft werden muß, ald ein guter. 
Nachdem der Saft in der Küblpfanne durd Bildung Kleiner Kryſtall⸗ 
förner eine förnig breiartige Konfiftenz angenommen bat, fommt er in 
die hölzernen Keyftallifirfälten von 7 Fuß Länge, 5 bis 6 Fuß Breite 
und ı Fuß Tiefe, deren mebrere, gewöhnlich 6, in dem —— auf⸗ 
geftellt find. In kleineren, Käften würde der Zucker zu ſchnell abkühlen, 
in ſehr feinen Körnchen kryſtalliſiren und die Melaffe demnächſt fehr 
unvollfommen fahren laffen. Je größer das Korn, um fo beſſer. 

‚Nachdem der auder in diefen Käften abgefühlt, und die Kryſtalliſa— 
tion beendigt ift, bringt man ihm in ftebende, oben offene DOrbofte, 
welhe in dem Tropfhaufe über einem flahen, mit Blei oder Jement 
ausgefütterten Reſervoir auf einem niedrigen Gerüfte ausgeftellt find. 

untere Boden eines ſolchen Orboftes iſt mit 8 bis 10 Löchern durchs 
bobrt, Die mit einem nur unvollfommen anſchließenden Stüf Zuder- 
rohr leicht geichloffen, die nüfige Melaſſe abflieken laffen. Nach Ber: 
lauf von 3 bis 4, oder bei. fhleimigem, feinförnigem Zuder 5 bie 6 
Wochen ift der Abflug der Melaffe beendigt. Man nimmt den avant 
beraus und verpadt ibn zum Derjenden in Kiften. Er führt im Diefem 
iſtande den Namen Robzuder, Kiftenzuder oder Puderzuder, 

e abgelaufene Melaffe, aus welcher fein kryſtalliſirter Zucker mehr 
ug ige fann, und welde im Wefentlihen mit dem gewöhn— 

ihen Syrup übereinftimmt, wird theild auf Rum verarbeitet (m. f. 
dieſen Artifel), tbeild nah Europa verjandt. 

“Der auferordentlihe Unterfhied der von den Kolonien nah Europa 
fommenden Sorten des Puderzuders ift befannt genug. Während einige 
Sorten in Reinheit und weißer Farbe ſelbſt manchen Melis übertreffen, 
wie dieß namentlich bei dem weißen Havannab der Fall ift, zeigen ans 
dere eine dunkelbraune Farbe und eine feuchte, fast jchmierige Beichaf- 
fenbeit. Je grobförniger, bärter (jchärfer), trodner und weißer der 
gu der, um fo boöber jein Werth. Es wird übrigens in manchen 

egenden, in den engliihen Kolonien felten, der Robzuder ſchon vor 
dem Berjenden einer Art Raffinerie unterworfen, indem man ihn, ganz 
in der weiter unten vorfommenden Art, durch Deden mit Thon von 
der ihm noch anbängenden Melaffe reinigt. Der Zucerfaft wird zu dem 
Ende etwas. ftärfer, wie jonft, eingedampft, und von der Küblpfanne in 

fe tbönerne Zuderbutformen, von der befannten bauchig koniſchen 
eitalt, gefüllt. Wenn nad) ı8 bis 20 Stunden die Formen vollſtändig 
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abgefühlt find, und der Zuder Fruftallifirt ift, ſtellt man fie in dem 
Zropfbaufe auf thönerne Töpfe, Potten, zieht die Pfröpfe, nämlich kleine 
bölzerne Stäbhen mit einem Stüdf eines Maisblattes ummwunden, aus 
den Löchern, und läßt die Melaffe ablaufen. Nah 24 Stunden erſetzt 
man die mit Welaſſe nun ziemlich gefüllten Potten durch leere, umd 
reitet zum Deden. Die Grundfläche der in den formen befindlidhen 
uderbrode wird egalifirt, und mit Waſſer angemachter, nicht zu dünner 
bonbrei darauf gejhüttet. Indem nun der Waſſergehalt des Thones 
fih langjam in den fürnig Fryftallifirten Zucker hineinzieht, verdrängt 
er den Syrup aus der Stelle, und bringt ibn fo allmälig zum Ablaus 
fen. Iſt der Thon troden geworden, fo nimmt man ibn von dem Zucker 
ab, desft den Zuder zum zweiten, und auch wohl noch zum dritten Mal, 
wo er dann ziemlich weiß erfcheint. Die Hüte werden bierauf aus den 
Formen genommen, im einem gebeisten Raum getrodnet, nam, 
auf bretternen Unterlagen zeritampft und für den Handel in Kiſten ver-- 
padt. In den engliihen Kolonien wird fait gar Fein gededter Roh— 
ucker dargeftellt; dagegen ift auf Cuba und ın Brafilien das Deden 
Gebr gebrauhlih, und ein großer Theil des fo — weißen 
avannah verdankt nur dem Decken ſeine Reinheit. Uebrigens eignet 
ich zur Bereitung von gedecktem Zucker nur ein ſehr guter reifer Zuder- 
rohrſaft, welcher ohne erbeblichen Nachtheil ſtark eingekocht werden kann. 
Weniger reifer, noch viel Schleim enthaltender Saft würde ſich beim 
ſtarken Einſieden ſehr braun färben, und auch durch anbaltendes 
Deden ein ſchlechtes Produft liefern. Der beim Deden ablaufende 
(grüne) Syrup enthält beträhtlihe Mengen von Froftallifirbarem Zucker; 
* me efonderd eingedampft und liefert noch einen ziemlich guten 
obzuder. | 
an bat neuerdings auch in den Kolonien angefangen, das Eindam⸗ 
pfen ded Zuderfaftes im luftleeren Raum zu bewerfitelligen. Sowohl 
in Demerara und auf Bourbon,.ald auch auf Java find dergleihen 
Apparate ſchon mebrfah in Gebraudh. So wurden im Jahr 1841 vier 
jolhe Apparate von der holländiihen Regierung, für vier Fabrifen auf 
Java abgefandt. Später find noch mehrere dabin gegangen: Die mei- 
ften dere ben find aus den Mafchinenfabrifen von Derosne, Eail 
et Comp. in Brüffel und Parid bervorgegangen. Wir werden derfelben 
weiter unten, bei Befchreibung der Bacuum-Apparate, gedenken. Nach 
den darüber in Dem Mechanics Magazine vol. 17. pag. 283 und vol. 19 
g-. 275 mitgetbeilten Nachrichten wurden bei Benu diefed 
ampfſyſtems gegen 25 Prozent mehr kryſtalliſirter Zucker, und nur 
ganz wenig Melaffe erbalten. Der Zuder ift von ſehr ſchönem frä 
em Korn, und unterliegt, in Folge des Mangeld an anhängender Mer 
affe, dem Feuchtwerden viel weniger, als der —— Robzuder. 
Es wurde, ur Ermunterung diefer Fabrifationsart, in Liverpool eine 
Pramie für Dergleihen Zucker gezablt. , : . 
Eine möglichſt reine, trodene Berhaffenbeit des Rohzuckers ift nicht 
nur für den Raffineur ſehr wünjhenswertb, fondern ed wird auch da- 
durch ein großer Verluft auf dem Wailertransport vermieden. 
nämlich der Raum der Schiffe faft immer ein wenig Waſſer enthält, 
mithin die Luft fih im Zuftande größter Reuchtigfeit befindet, ſo iſt 
dem Zuder Gelegenheit geboten, viele Feuchtigkeit anzuzieben, 
Zucker wird bierdurd in den Kiften oder Fäffern theilweiſe flüfig und 
‚geht dur Lecken verloren. So find, nad einer Zufammenftellung von 
utrone, von 120 Millionen Pfund Robzuder, die in der legteren 
a jäbrlih von St. Domingo nah Franfreich verfchifft wurden, durch— 
dmittlih nur 96 Millionen Pfund in Franfreih angefommen, wonad 
alje der Verluft durch Lecken 20 Prozent betrug. Der auf- diejem 
Wege entitehbende Verluft an Zucker von den en liſchen Kolonien ſoll 
ch, nad Ure, auf mindeſtens 12 Prozent belaufen und jährlich etwa 
27000 Tonnen betragen! ee . 
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Man bat ferner, wie Ure berichtet, in den legteren Jahren beveu- 
tende Duantitäten Sue im Auftande von ftarf eingedampftem Saft, 
der nur etwa die Hälfte feines Gewichts geförnten Zucker enthält, von 
den Kolonien nah England gebracht, ohne aljo die Melaſſe davon zu 
trennen. Ure fübrt an, daR er im Auftrage des Steueramtes über 
hundert Proben ſolchen Saftes auf ihren Zuckergehalt unterſucht und 
ihm ſtets von vollfommen guter, unverdorbener Bejhaffenheit gefunden 

abe. Im der That iſt dieje, auf den erſten Blick vielleicht frappirende 

rt ded Transportes fo übel nicht. Allerdings werden die Trandport- 
foften, .. des größeren Gewichtes, in etwas vermebrt, aber die 
e des in einem u arg Zuckerſaft noch enthaltenen Waſ⸗ 
fers ſſt jo gering, daß fie, bei der ohnehin jegt jo niedrigen Fracht, 
nur unbedeutende Mebrfoften verurfacht, welche von der Erjparung an 
Arbeitslohn auf den Kolonien, von der Vermeidung der Yedage, da 
olher Saft natürlich nur in ganz dichten Fäſſern transportirt werden 
ann, und von der beifern Belchaffenbeit des Zuckers überwogen wird. 
Der Zucker nämlich entgebt, bei diefem Syſten, der Gefahr, bei dem 
oft übereilten und ungeſchickten —— wie ed in den Kolonien 
von den Negern bewerfitelligt wird, verbrannt zu werden, und kann, 
fo wie er in dem europäifchen Siedereien anfommt, jofort in die Klärs 
anne gebracht und der Raffinerie übergeben werden. Würde dieſe 
etbode allgemein eingeführt, bemerft Ure, fo bin ich überzeugt, daß 
ür eine gegebene Menge von Zuckerrohrſaft 30 Progent kröſtalliſirter 
der mehr ald bei dem gewoöhnlihen Verfahren dem europäiſchen 
arfte zu Gute fommen würden, freilih unter Verluft einer unges 
I gleihen Menge Melaffe. Auch würden die 10 bis 15 Prozent 
edfage wegfallen. Die Zudergewinnung auf den Kolonien würde wer 
niger Arbeit verurfachen, und man fünnte den Zuder 5 bis 6 Woden 
frber serfhifen, weil die langwierigen Arbeiten im dem Tropfhaufe 
gfallen 
Die wichtigften der im europäifchen Handel vorfommenden Robzuder 
nd Baer 1. Weftindifhe: Jamaika, Martinique, Guadeloupe, 

t. Eroir, St. Thomas, Domingo, Havannah (nur nah der Stadt 
Savannah, von wo die Vericiffung Statt findet, jo genannt); 2. Amex 
rifanifhe: Rio» Janeiro, Babiaz! 3. Oftindifhe: Mauritius, 
Manilla, Java, Canton. 

- England bezieht den meiften Zucker aus feinen weftindiihen Be— 
Ksungen, befonders aus Jamaika, St. Ehriftopb, Antigua, Barbados, 

enade, Montferrat, Dominifa, den Pirgin » FJelands, Trinidad, Gt. 
Lucie, Tabago und andern rem aus Berbice und Demerary, jo wie 
aus jeinen oftindifchen Beligungen. — Franfreih aus Martinique, 
Guadeloupe und Cayenne. — Holland aus Surinam und Java, — 
Spanien aus Cuba. — Deutjchland bezieht feine Vorräthe an Colo— 
nialzucker meiftend von Bahia, Rio-Janeiro, Havannab; feltener ‘von 
den englifhen und franzöfiihen Colonien. Die meiſten Sorten des 
Robzuders, ß die von Babia, Riv, Havannah fommen in Fleineren und 
größeren Kiften im Dandel vor; andere, fo der von Jamaifa, Domingo 
und St. Croir im Faffern; der Manilla und Mauritius in doppelten 
aus Scilfblättern ger enen Säden. 

Raffinerie des Zuckers. — Der Rohzucker enthält nit nur mes 
chaniſche Verunreinigungen durh Staub, Schmutz, Holztheile u. dal., 
fo daß er, im Waffer aufgelöft, eine ganz trübe —* bildet, ſondern 
auch mehr oder weniger Beimengungen von Melaſſe, welche ihm 
eine dunkler oder heller braune Farbe, einen eigenthümlichen Neben: 

eihmadf und eine feuchte Beſchaffenheit ertbeilen. Es — demnach der 
——* des Raffinirens, die Unreinigfeiten nebſt der Melaſſe zu entfer—⸗ 
nen, und zwar den Zuder entweder im reinften Zuftande oder doch 
annäherungsweije gereinigt berzuftellen. Die Reinigung erfolgt durd) 
zwei getrenute Opbpationen. Zur Entfernung der mechaniſch beige: 
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mengten Unreinigfeiten dient das Klären der aus dem Zucker bereite- 
ten wäfjrigen Auflöfung mittelft Eiweiß, Blut oder anderer Zufäpe, 
welche, indem fie in der Zuderlöjung einen Niederſchlag hervorbrin⸗ 
gen, die aufgeſchwemmten Unreinigkeiten einhüllen, jo daß fie theils 
durch Abjhäumen, theild durch Filtriren entfernt werden fönnen; denn 
‘ jene Unreinigfeiten find fo äußerſt fein zertbeilt, daß fie, ohne Ans 
wendung eines einbüllenden Mitteld, Durch bloße Filtration, felbft wenn 
man duch Papier filtriren wollte, ſich nicht — beſeitigen laſ⸗ 
ſen. — Zur re ded unfryftallifirbaren Zuckers bietet ſich fein 
anderes Mittel dar, als ihn von dem körnig froftallilirten ger ges 
— abzuwaſchen, welches durch die Operation des Deckens 
eſchieht. 
1. Das Klären. — Der Zucker wird zu dem Ende in der Klär— 
pfanne, einem großen fupfernen Keifel, mit der Hälfte feined Gewich— 
tes Kalkwaſſer, oder Flußwaſſer, da bei gejundem Robzuder die Ans 
wendung von Kalf nit nur unnothig, fondern felbft nachtheilig ift, er= 
warmt. Sobald die Auflojung erfolgt ift, fegt man, je nad der ges 
ringeren oder ftärferen Färbung des Zuckers 4 bis 6 Prozent feinges 
mablene Beinfoble hinzu, rührt fie tuchtig damit zufammen, und gıbt 
während dem geſchlagenes Ochjenblut-in dem Verhältniß von 1 Quart 
auf je 2 Zentner Zuder dazu. Die Flüffigfeit wird nun allmälig unter 
beitändigem Rühren bis zum Kochen erhigt und Damit fortgefahren,. bis 
fih aud dem foagulirten Blut und der Koble eine zufammenbängende 
Schaumdede gebildet hat, der Zuderfaft aber Flar erſcheint. Es ift hie— 
bei ganz wejentlid, daß der Saft zur Zeit des Blutzufaged noch nicht 
bis zu Dem Grade erhitzt iſt, bei welchem das Blut gerinnt (70° E.), weil 
erade die Abficht darin befteht, den Zucker mit dem noch ungeronnenen 
ut zu mifhen und erft nachher ed zum Gerinnen zu — da es 
nur auf dieſem Wege feinen Zweck erfüllt, die zugeſetzten Kohlentheilchen 
nebjt den Unreinigfeiten des Zuckers zu umhüllen und zu großen Floden 
zu vereinigen, weldhe dann aufs Leichtefte fi von dem Zuckerſafte tren— 
nen. Die Kohle erfüllt biebei den wichtigen Zweck, den Zucker zu ent» 
färben; fie jättigt aber auch dur ibren Gehalt an Fohlenfaurem Kalf 
die etwa vorhandene Fleine Menge Säure. 

a bei fehr braunen, viel Melaſſe enthaltenden ‚Zudern die Kohle nur 
wenig belfen und auch die ferneren Operationen durch die Gegenwart 
jo vieler Melaſſe erſchwert werden würden, fo juht man durd eine 
vorbereitende Arbeit den größten Theil der Melaife zu befeitigen. Man 
erwärmt zu dem Ende den Zuder mit wenigem Waller auf etwa 70° 
und füllt die halbgejhmolzene fürnig breiartige Maſſe in große thö— 
nerne Juderformen, Bafternformen, läßt ihn darin erfalten und den 
Enrup in untergeftellte Potten ablaufen. Bon den fo erhaltenen gro⸗ 
Gen Zuckerbroden ſchlägt man die, noch viel Syrup enthaltenden, Spitzen 
- unterwirft den Zucker nun erft der Klärung auf die bejchrie- 

ene Art. 
In jenen Zuderfiedereien, welhe fih zum Eindampfen des Gaftes 
der Dampfapparate bedienen, weldhe daher mit einem Dampfkeſſel ver: 
feben find, fann das Körnen ſehr gut durch Dampf geicheben. Auf dem 
Boden der Klärpfanne liegt dann ein fpiralförmig gebogened Dampf: 
robr, welches aus einer Menge fleiner Löcher den Dampf austreten 
läßt. Die Klärpfanne bedarf dann Feiner bejonderen Feuerung. Nach 
emem andern Verfahren enthält die Klärpfanne einen doppelten Bo— 
den. In den Raum zwiſchen beiden Boden fann Dampf von 2 At— 
mojpbären Spannung geleitet werden, wodurd eine zum Kochen des 
uckerſaftes binreihend ftarfe Erbigung erzielt wird. Durd einen 
ahn nabe über Dem Boden der. Pfanne fließt das Klärjel in die Fils 
frirvorrihtung ab. 
2. Das Filtrirem — Das früber fehr gebräuhlibe Verfahren 
beftand in der Anwendung eines mit einem Tuche von Molton auss 
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gen Korbes, in welchen der Zuder gefüllt wurde. Die durd: 
fende Flüfigfeit, dad Klärfel, Elairces, fammelte jid in einem 
darunter befindlihen Kaften, Sefter, und wurde jo lange auf das 
Seihtuch zurüdgegeben, bis es völlig klar ablief, 


Unter den neueren, weit fchneller zum Ziele führenden und weniger 
Raum einnehmenden Filtrirvorrihtungen ſt befonders das Taylor ſche 
Bi ſehr in Aufnahme gefommen. Es beftebt, wie man aus der ne- 
enftebenden ig. 1341 erficht, and einem hölzernen, am beten mit Kur 
| ’ - pfer audgefütterten Kaſten a a, deſſen 
——— ZN Boden eine Anzabl Löcher entbält, 

— N In diefe Löcher werden furze Kupfer: 
röbren b bb, an deren jedeein 6 Fuß 
langer Schlaud oder Sad von Feins 
wand gebunden it, eingejchraubt. 
Wird mun die ne in den 
Kaften gebract, jo füllen fih auch die 
Schläuche, durh welche nun, durch 
den hydroſtatiſchen Drud befördert, 
die Filtration febr rafh erfolgt. In 
der Abficht, die Filtration * mehr 
u befördern, umgibt man wohl einen 
eden Sad mit einem zweiten, etwas 
engeren, jo daß der innere mebrfarhe 
Falten u bilden, genötbigt ift. Das 
ganze Schlauchſyſtem if ferner in 
einen hoben bölzernen Kaften einge- 
fhloffen, wodurd der Syrup am Ab⸗ 

- füblen und Dickwerden gebindert iſt. 
Eine Thür e dient zum Aus: und 
Einbängen der Schlauhe. Man gibt 
dag zuerft unklar ablaufende Klärfel 
fo lange zurücd, bis ed vollig Flar er> 
ſcheint. 

Ein zweites, zwar nicht. ganz. fo 
einfaches, aber ungemein wirffames 
und Icio u reinigendes Fıltrum, 

$ befteht aus einer Anzahl 





ift das Nahmenfilter, Fig. 1342 und 1343. 
1342 





hölgerner Rahmen a b e d, deren zwei neben einander geftellt in ig. 
1343 im Durchſchnitt abgebildet find. Das untere, breitere und zuglei 
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dirfere Stüc des Rahmens enthält ein Loch e und eine bit zu Diefem Loche 
reihende Berjenfung ff in der Mitte der Holzdicke. Die Rahmen find auf 
beiden Seiten mit feit angezogener Leinwand überzogen und an der Stelle 
des Loches mit Filsftüden gg belegt, die ſich beim Aufammenftelen mebs 
rerer Rabmen feit an einander legen, fo daß fich, wie aus Fig. 1343 zu 
erieben ift, ein Kanal ee bildet, aus welhem der filtrirte Sart abfliept. 
Kah dem Zufammenftellen einer größeren Anzabl diefer Rahmen im 
einem Kaften, der der Länge > damit ausgefüllt werden muß, und 
deiien eine Wand eine mit dem Kanale e e forrejpondirende Deffnun 
enthält, gießt man den je filtrirenden Saft in.den Kaften. Er füllt 
die Auiibeiträume h, filtrirt dur die Leinwand, gelangt fo in den 
inneren Raum der Rahmen und fließt durch den Kanal. e e ab. Nichts 
ift leichter, ald ein ſolches Filtrum nad der Arbeit zu reinigen. Man 
nimmt ed aus einander und reinigt die einzelnen, nur außerlic befhmuß- 
ten Rahmen, indem man einen Dampfitrom bineinleitet, und, wäbrend 
diefer mit Gewalt durd die Poren der Leinwand dringt, die Außenjeite 
mit Waſſer bejprengt. 
. 3: Das Einfohen des Klärfeld. — Man bedient ſich biezu nad 
dem älteren, auch jegt noch in vielen Raffinerien gebräuchlichen Ver— 
fahren der Siedepfannen, fupferner Keſſel, welhe in einem Ofen feſt 
— find. Man füllt fie, des ſtarken Schäumens wegen, nur zur, 
Bi fte mit Klärſel, bringt diefes zum Sieden, und dampft es mit leb- 
aftem Steinfohlenfeuer bis zu dem Punkte ein, wo die fhon oben an: 
gerübrte Fingerprobe, oder auch die Puftprobe den gehörigen Grad der 
onzentration LY erfennen gibt. Bei der Puftprobe taucht der 
Arbeiter die mit vielen Löhern durchbrochene Schaumfelle in den Zuder, 
iebt fie beraus und bläft mit dem Munde dagegen. Der dur die 
öher der Kelle gehende Luftitrom erzeugt aus dem zäben Juckerſaft 
eben fo viele Fleine davonfliegende Blafen. Sobald der Saft bie zu 
dem gehörigen Grade fonzentrirt ift, werden, um die fernere Einwir— 
fung des Feuerd zu unterbrehen, die Steinfoblen mit Waller ausges 
löſcht, der Zuder aber in die Kühlpfanne gefüllt. Ä 


— als feſtſtehende Siedepfannen find die Kipp- oder 
Schaufelpfannen, Fig. 1344 und 1345. Die Pfanne a ift verbälts 
Ä a ißmäßig flah und befigt an der Vorderſeite 
1344 » einen breiten Ausguß oder Schnabel b. Sie iſt 
| nicht feit eingemauert, fondern ftebt flach auf dem 
? Feuerraum des Dfens, auf welhem jie nur bei 
ce mittelft einer Art Charnier feftgebalten wird. 
— 1345 jeigt den Dfen im horizontalen Durchs 
a Ichnitt; g der Roft, f der Heizfanal, r die Thür, 
Ühhh drei Kanäle, durch welche der Rauch in den 
4 Schornftein abzieht. Sobald der Zuder binrei- 
‚4 hend eingedampft it, hebt man mittelft einer 
“ - — Kette die Pfanne an der hinteren Seite in die 
1345 Höhe, wodurd fie augenblidlih der Einwirkung 
TR des Feuers entzogen, und der Zuder in die Das 
vorftehende Küblpfanne ausgegoffen wird. Die 
Pfanne wird dann wieder berabgelaffen, augen 
bliflich mit Klärfel gefüllt, und fo in ununterbros 
hener Thätigfeit gehalten. Da der Zuckerſaft in 
einer folhen Schaufelpfanne nur eine niedrige, 
etwa 5 Zoll hohe Schicht bildet, jo Fommt eh 
bald zu der nöthigen Konzentration, und bleibt 
daber nur furze 34 in der ihm fo gefährlichen 









hoben Temperatur. 


Die wichtigfte neue Verbefferung in der Jucerfabrifation iſt unftreis 
fig die von Howard eingeführte Anwendung des luftleeren Raumes 
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beim Eindampfen des Zuckerſaftes. Im leeren, oder vielmehr Inftver- 
dünnten Raum (demn eine vollige Euftleere ift bei dieſen Apparaten 
weder erreichbar, noch nothwendig) gebt aus beftimmten Gründen, die 
im dem Artifel Abdampfen näber entwicelt find, die Verdampfung 
weit teihter von Statten, und das Sieden erfolgt bei viel niederen 
Temperaturen, ald unter dem Drud der Atmojpbäre. Es läßt ſich daher 
auf diefem Wege der Zuderjaft bei einer noch lange nicht den Sied— 
punft des Maffers erreihenden Temperatur zu dem nöthigen Konzen- 
trationdgrade bringen, und entgeht daher der Gefahr, durch babe Tempe: 
ratur umd gleichzeitige Einwirfung des atmofphäriihen Sauerftoffs zer: 
fest zu werden. Die VBacuumpfannen find troß ibrer großen Koftbarfeit, 
em zu ihrem Betriebe nöthigen Aufıwande an mehanifher Kraft, - 
gegenwärtig jhon in ſehr allgemeinen Gebraud- gefonmen, entwideln 
indeſſen ihre Vorzüge vornehmlich bei der Verarbeitung geringer oder 
mittlerer Robzuder, da reiner Zuder, wie oben 5*5* wurde, ohne 
Gefahr einer Zerfegung ſelbſt längere Zeit in höchſt fonzentrirter Auflö- 
fung gefocht werden kann 
Ss 1346 zeigt eine Vacuumpfanne der früher üblichen Einrichtung. 
i die. aud zwei Fus 
pfernen Kugelſegmen⸗ 
ten zuſammengeſetzte 
Pfanne, mit einem 
weiten Bir B vers 
ſehen. Diejer Hals 
ſteht durch ein ſeitlich 
auslaufendes kurzes 
ohr mit dem gebo— 
enen Robr CD in 
erbindimg, welches 
wieder in Daß verfi- 
fale Rohr E einmün- 
det. Diefes leptere 
endlich kommunizirt 
mit dem, zuderin der 
gi ur weggeläffenen 
—5 führenden, 
RobreK. Das Rohr E 
enthält unter der Ein⸗ 
mündung des Rohres 
CD ein Bentil,weldes 
mittelft der Schraube 
H geöffnet und ge— 
fchloffen werden fann. 
L ein Barometer, wel- 
ches den Grad der 
in tg N ans 
zeigt. G ein Bentil 
zum Ablaffen des ein-. 
edampften Zuder- 
Its Der, binter 
erKöbre CD befind- 
liche zylindriſche Ber 
bälter F dient ald Mag für das in die Pfanne zu laflende Klärfel, un 
wird aus einer darüber befindlihen Zifterne ge üllt. NN ein Bebälter, 
in welchen der etwa überfohende Juderfaft berabfließt. Durch Deffnen 
eined Hahnes am unteren Ende Diejes Behälters läßt man von Zeit 
u Zeit die im ihm angefammelte Flüffigkeit ab. Bei M endlich it ein 
i8 in den Zucerfaft herabreihendes Thermometer. Die untere Hälfte 
der Bacuumpfanne ift doppelt. Durch Einleiten von Dampf Bon etwa 





704 Zuder. 


2’, Atmofpbaren Drud in den jo gebildeten Zwiſchenraum wird der 
Zuderjaft zum lebhaften Sieden gebracht. Man füllt; um eine Abdam- 
pfung vorzunehmen, durch Definen des Hahnes I den Meßzylinder F 
mit etwa 20 Gallond (80 Duart) Klärjel; läßt dieſes in die Pfanne 
einfließen, und dampft es bis zum Kryftallifationspunfte ab. Dierauf 
wird ein zweites Maß, Br 9 drittes, und noch ein viertes einge- 
laffen. Es herrſcht namlich bei vielen 9 rikanten der Glaube, daß ein 
ſolches ſucceſſives Einbringen des Klärſels ein beſonders großes, ſchar⸗ 
fes Korn zur Folge haben ſoll; eine offenbar ganz irrige Annabme, da 
der Saft nach dem Ablaffen aus der Pfanne —— noch auf etwa 
85°C. gewärmt werden muß, um beim jpätern Kryſtälliſiren einen-gebö- 
rig ect ujammenbaltenden Hutzucker zu liefern, und die, in der Pfanne 
etwa gebildeten Kryftalle ſich dabei größtentheild wieder auflöfen. Hat 
man fich endlich durch Probenehmen überzeugt, daß der Saft binläng- 
lich konzentrirt ift, ſo fchließt man das Ventil in der Röhre E, jeßt 
dadurch den inneren Raum der Pfanne außer Verbindung mit der Luft- 
pumpe, und läßt den Saft durd dad Ventil @ im die, unter dem Ap- 
parat befindlihe Wärmpfanne (fälſchlich Kühlpfanne genannt) ab.. Sit 
aus der Pfanne beim Beginn einer Kohung die Luft entfernt, jo faugt 
während der Abdampfung die Luftpumpe nicht ſowohl Luft, als vie 
mebr —— und man ſollte auf den erſten Blick vermuthen, daß, 
wenn nur der abdeſtillirende Waſſerdampf gehörig verdichtet würde, 
das fernere Spiel der Luftpumpe überflüſſig ſein müſſe. In gewiſſem 
Grade iſt dieſes auch der ei da aber durd unvermeidliche Heine Un- 
dichtigfeiten in dem fo au Seungngefegten Apparate Feine Luftmengen 
eindringen, fi in dem ge apparate anfammeln und dadurd 
die Verdichtung der Dämpfe erſchweren würden, jo trägt ed zur raſchen 
und fräftigen Verdampfung fehr viel bei, wenn die — 
geſetzt im Gange bleibt. an umgibt übrigens ſowohl ſie, als auch 
die Zuleitungsröhre mit kaltem Waſſer, um den größten Theil der 
Dämpfe, jhon bevor fie ausgezogen werden, zu verdichten. Ohne diefe 
Vorſichtsmaßregel würde die Dampfbildung nur in dem Verhältniſſe 
des kubiſchen Inhaltes der Zulinder der Euftpumpe fortichreiten, umd 
man müßte der Luftpumpe, um raſch zu arbeiten, außerordentlihe Dis 
menfionen geben, was bei Verdichtung der Dämpfe nicht nötbig 3 
Der zur Aufnahme der gefpannten Waſſerdämpfe dienende Zwiſchen— 
raum in der unteren Hälfte der VBacuumpfanne muß, außer der Dampf 
zuleitungsröhre, auch mit_einem Ableitungshahn verſehen fein, welden 
man von Zeit zu Zeit öffnet. Da fi namlich aus dem Speifewaller 
des Dampffefjeld ſtets Fleine Mengen atmoſphäriſcher Luft entwideln, 
mit dem Dampf in den Dampfraum der Pfanne‘ gelangen, aber nicht, 
wie der Dampf fich verdichten, fo würde fih nah einiger Zeit jener 
Dampfraum mit atmojpbärifher Luft füllen, und das Zuftrömen von 
. friihem Dampfe aufhören. Wird dagegen durd bisweiliges Deffnen 
des Abflußbabnes_jene Luft herausgelafen, fo ift eine Anfammlung von 
Luft unmöglid. Daß aud ein Hahn zum rn des Kondenfationss 
waſſers vorbanden fein muß, verftebt ſich von felbft. 
Die Art der Aufitellung zweier Vacuumpfannen ergibt ſich aus Big. 
1347. dd die Vacuumpfamıen, aa die zum Abmeffen des Gaftes dies 
nenden Mefzylinder; ee die Wärmpfannen, von Kupfer mit eifernen 
Mänteln umgeben. Auch fie werden durch Waſſerdampf gebeizt, und 
der von. en Me Abdampfungen berrübrende, in ihnen gejammelte 
Zuderfaft, wie oben gefagt, auf etwa 85°C, erwärmt, cc die Zifter- 
nen, aus weldhen da ärfel in die Meßzulinder gelaffen wird. bb 
Fenſter. Man bat die Vacuumpfannen von der Größe, daß fie, bis 
ur Mitte angefüllt, die Löfung von 35 Zentner Zuder enthalten. Eine 
iederei mit 3 großen VBacuumpfannen fann täglih 6 Tonnen (gegen 
12000 Pfund) Zuder liefern. Man hat die Meinung geäußert, DAR, da 
die Berdampfung bei niedrigerer Temperatur vor ſich gebt, als beim Ein: 
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dampfen in offenen Pfannen, der Verbrauch an Brennmaterial in ent— 
ſprechendem Maße auch geringer ſein müſſe. Dem iſt jedoch nicht ſo, 
weil ſich der Aufwand an Brennmaterial im Allgemeinen nur nach der 
Menge des zu verdampfenden Waſſers richtet. 

Die Verduͤnnung der Luft wird gewöhnlich ſo weit getrieben, daß 
der noch vorhandene Luftdruck einer Queckſilberſäule von ı Zoll das 
Gleihgewiht ‚hält. Die Temperatur ded höchſt Fonzentrirten Zuder- 
fafte® fteigt dabei auf etwa 68°, 

ur Beichleunigung der Abdampfung wendet man häufig ein in der 
Pfanne liegendes fpiralförmig gewundenes Dampfrohr an. 

Zur Ergänzung der in unferm Originale gegebenen nicht ganz volls 
ftändigen Figur 1346 laffen wir bier noch eine genauere Jeihnung eines 
Vacuumapparated von verbefferter Einrihtung folgen, ig 1348, deren 
Theile ſich nach den im Obigen gegebenen Eroͤrterungen leicht verſtehen 
laſſen. Der Dampfraum a, von 5 Fuß im großten Durchmeſſer, wird 
durd die age Tg bh mit Dampf von 1'/, Atmofphären Drud ges 
füllt erhalten. o die Röhre zum Ablaffen ded Kondenſationswaſſers 
und der in dem Raum * ſammelnden atmoſphäriſchen Luft. def drei 
getrennte, in der Pfanne liegende ſpiralförmig gewundene Dampfröhren, 
deren jede durch eine beſondere Zuleitungsröbre g mit Dampf von 4 
bis 4'/, Atmofphären Drucd geſpeiſt wird. Das in diefen Röhren ſich 
fondenlirende Waller wird durch die drei Röhren uuu der Abflußröhre 
e zugeführt. F das Ventil zum Ablaffen des eingekochten —— — 
Der weite Hals @ ift mit einem luftdicht anſchließenden Deckel verſe— 
ben, dur welchen nöthigenfalld der Zugang zu dem inneren Raum der 
Pfanne möglich wird. Ein Fleines Ventil_h dient dazu, nad Beendigung 
der Kochung Luft in den Apparat zu laſſen, indem fonft die Flüfigfeit 
aus dem untern Ventil nicht abfliegen würde. Das weite Rohr i dient 
gur Aufnahme der etwa überfohenden Flüffigkeit, während der Dampf 

urch das Rohr k-abzieht. Um jedoh ganz fiher zu fein, daß nicht 
etwa ein Theil der überkochenden Flüfigfeit von den Dämpfen fort« 
gerilfen werde, läßt man dieje durch die mit einer Scheidewand verjes 
bene Erweiterung 1 ftreihen, in welcher ſich alles Flüſſige abjegt, und 
dur ein weites Glasrohr m in den Behälter i gelangt. Die Durch— 
fichtigfeit des Glaſes macht ed möglich, den Stand der Küigfeit in die⸗ 
ſem Behälter zu erfennen, um fie zur rechten Zeit abzulaffen, welches 
vermittelt des fugelförmigen A n bewerfitelligt wird. Nachdem 
namlid die Hähne o und p geſchloſſen worden, öffnet man den weiten 
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Hahn g. Die Kugel füllt fih nun mit Flüfigfeit, während die in ihr 
enthaltene Luft in die Pfanne tritt, und bei dem ———— Spiel 
der — mit fortgeſchafft wird. Man ſchließt hierauf den Habnq, 
—* aber o und p, worauf die Flüſſigkeit durch o abfließt. r ein weiter 

sehälter von Gußeifen zur Kondenjation des Dampfes. Derfelbe ent- 
u bei » ein Fupfernes Sieb, nn welches durch die Röhre t faltes 

affer geleitet wird. Der fo entftehende fortwährende Regen von kal— 
tem Wafler bemwirft die Verdichtung des Dampfed; und ſowohl das 
Kondenfationd =» wie auch das Injectionswaſſer wird nebft dem etwa 
noch unverdichtet gebliebenen Dampfe durch das geöffnete Bentilx und 
die Röhre y der Buft- und Wafferpumpe zugeführt. Der Hals der 
Bacuumpfannen ift mit einem zulindrifchen Behälter vumgeben, welder 
ald Vorrathögefäß dient, und aus welchem das, durd Berührung mit 
dem beißen Halfe vorgewärmte Klärfel durch das Rohr w in die Pfanne 
gelaffen wird. 

Eine etwad abweihende Form der Vacuumpfanne ift in ge. 1349 
dargeftellt. Die beiden nur flahen Kugelfegmente find durch ein 39: 
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lindrifhed Mitteltüf getrennt. 

vn 1349 Natürlich ift der räumlihe Inhalt 

dadurch bedeutend vergrößert, ohne 

0 — daß bieraus eine erbeblihe Ver— 
⸗ mebrung der Koſten erwuchs. 

Es iſt nun noch das zum Probe⸗ 

nehmen dienende Juftrument, der 

u. Stecher, zubejchreiben; fig. 1350 

* | bis 1354. Es wird feitli im der 

| obern Wölbung der Bacuumpfanne 

Il, ungefähr in der Richtung ded Ras 

er I dius eingefhraubt, jo daß das äufe- 

m re Ende, an weldem ſich der Hands 

& ST Ic) _— griff a befindet, bervorftebt, das 

= untere Ende aber in die Zuder- 

- löjung eintauht. In ein Fonifch 

ausgebohrtes, unten geſchloſſenes 











Rohrſtück b, Es: 1350 und 1352, ift ein — ec genau paflend eins 
gefhmirgeli, o daß es, wie der Schlüffel eines Hahnes, darin gedreht 
werden fann. An das äußere Stüf b wird mittelft der Schraube d 
eine in der Figur mweggelaffene, ——— geſchraubt, welche die 
äußere Hülle des Inſtruments bildet und mit dem andern Ende in die 
Außenwand der Bacuumpfanne eingefhraubt wird. Der eingefhmir- 
e Kegel e enthält ebenfalld eine röhrenförmige Verlängerung e e, 

urd welche er von oben her umgedreht werden fann. Gomohl b wie 
auch o enthalten vieredige Durhbrehungen f und n, weldhe genau mit 
einander forrefpondiren. In das Rohr e e kann eine zplindrifhe Stange 
g £ geſteckt werden, weldhe in der Nähe des unteren Endes ein Tod 
i enthält, „und mwelhe gerade zum Probenehmen dient. Sie enthält 
am andern Ende den Handerif a, und an dem fonifhen Anfage k eine 
Kafe 1, mittelft welher das Rohr e e gedreht werden fann. Zur Zeit, 
wo dad — nicht gebraucht wird, bleibt das Rohr e e mit dem 
daran befindlihen Kegel ec in der, durdy Fig. 1354 angedeuteten Etel- 
lung, wo aljo die beiden Durchbrechungen um 180° von einander ab⸗ 
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ſtehen, mithin das äußere Rohr geſchloſſen iſt. Soll Probe genommen 
werden, ſo bringt man die innere Stange hinein, deren koniſcher Anſatz 
k ſich luftdicht in die entſprechend ausgeſchmirgelte Mündung des Rob« 
red e e eindrüdt. Das Loch i muß ſich dabei der Durhbredhung n ans 
fhließen. Man dreht nun das Rohr e e mittelft des Handgriffs um 
180°, wodurd die Durhbrehungen f und n eg wie dieß 
in der Figur 1353 Dargeftellt ift, und fih das Loch i mit_Zuderlofung 
füllt, während der Konus k das Inſtrument luftdicht verſchließt. Diers 
auf dreht man das innere Rohr wieder in die Lage Fig. 1354, und 
zieht die Probe heraus. 

E8 find jpäter mebrfahe Abanderungen des Howard'ſchen Appa= 
rated verſucht; jo namentlich die Erzeugung ded luftverdünnten Raus 
med ohne Anwendung einer Luftpumpe. Wir werden weiter unten 
bei der Runfelrübenzuderfabrifation, für welche befonders ar vielen 
Apparate beftimmt find, einige derjelben näher befchreiben, bemerfen 
aber im Voraus, daß die Arbeit mit der Ruftpumpe am rajcheften und 
fiherften von Statten gebt. Da ferner in größeren Juderraffinerien 
um Betrieb der Pumpen, Winden u. dgl. eine Dampfmafchine felten 
— ſo verurſacht der Betrieb einer Luftpumpe weder bedeutende 
Koſten, noch Weitläufigfeiten. * Fabriken freilich, welche ohne Dampf⸗ 
maſchine arbeiten und lediglich der Luftpumpe wegen eine Dampf: 
maſchine anzulegen Bedenfen tragen, würden andere Apparate, jo na— 
mentlich der Roth'ſche, deſſen Beihreibung noch folgt, zu wählen fein. 

Das Füllen — Sobald der Saft, fei es in offenen Siedepfannen, 
oder im Bacuumapparate, bis zu dem gehörigen Konzentrationdpunfte 
eingedampft ift, wird er in_die Kühlpfanne, den Kübler, gebraht. Es 
ift dies in gewöhnlihen Siedereien ein großer, ganz —* ſtehender 
kupferner Keſſel; bei den Vacuumpfannen dagegen, wo er nicht ſowohl 
um Kühlen, als vielmehr zum Wärmen dient, iſt der gewölbte untere 

oden, zum Einleiten von Waſſerdampf, doppelt. Der Zweck des Küh— 
lers iſt, in allen Theilen der Zuckerlöſung die. Kryſtalliſation, das Kör— 
nen, gleichmäßig einzuleiten und bis zu dem Grade vorſchreiten zu 
laſſen, daß die grins die Konſiſtenz eines dünnen förnigen Breies 
annimmt. Durd häufiges Nübren juht man den Inhalt der Kübl— 
pfanne jo gleihförmig wie möglich zu befommen, um ihn in dieſem Zu- 
ftande in die Formen zu füllen. 

Die aus Thon gebrannten, nicht glafirten Zucerformen, deren Ges 
ftalt hinlänglich befannt ift, werden jehr gewöhnlich, um fie dauerhafter 
zu machen, mit einer Befleidung von Holz verjeben, und befigen, je 
nach der zu bereitenden ZJuderforte, verfhiedene Größe. Die größten 
Bafterformen, find etwa 30 Zoll hoch und gegen 16 Zoll im unteren 
Durchmeſſer; Raffinade- und Lumpenformen Fleiner. Man bat wegen 
der großen gerbee lichfeit der thbönernen Formen in neuerer Zeit an 
efangen, ſich eifenbledherner, inwendig mit einer Glaſur überzogener 
Formen unbedienen. Das Anſehen der Zuckerhüte fallt übrigeus in 
3 glafırten thönernen Kormen fchöner aus, rw 

ie Formen find, nach dem Verſchließen der in der Spitze befindli- 
hen Löcher durch Leinwandpfröpfchen, in der Füllftube dicht neben ein— 
ander ſtehend aufgeitellt. Mittelft des Füllbeckens füllt man fie erſt 
ur Hälfte, nach dem aber ganz mit dem in der Küblpfanne geförnten 
guter Wenn fi, nad etwa einer Viertelftunde, der Zuder in den 
ormen mit einer erftarrten Krufte überdedt bat, ftiht man ibn mit 
einem langen, fhmalen, hölzernen Stäbchen um, wobei vorzüglich der 
an den inneren Wandungen der Formen erftarrte Zucker abgelöft wer- 
den muß. Mac diefem eriten Holen bleiben die Formen etwa eine 
balbe Stunde in Rube, worauf dafjelbe Durcharbeiten nochmals wieders 
holt wird, dad Stirren. 

Der in der Bacuumpfanne abgedampfte Zuder bedarf des Holens und 

Stirrend nicht, wur ift ed nötbig, zur Vermeidung von Blafenräumen, die 
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erftarrte obere Kruſte mit einem Meffer zu zertbeilen uud.in den übrigen 
Zuder einzurübhren. 

Das Deden. — Wenn der Zuder in den Formen erfaltet, und bie 
Kryſtallifation beendigt ift, fhafft man die gefüllten Formen auf die zum 
Deden beftimmten Boden, zieht die Pfröpfe aus den Deffnungen und 
ftellt fie auf die zur Aufnahme des ablaufenden Syrups beftimmten weite 
palligen Töpfe, Potten. Das Abfliegen des Syrups (grüner, ungeded- 
ter Syrup) ift nad Verlauf von etwa 8 Tagen jo weit vorgejhritten, 
daß nur noch das untere Drittbeil (der Kopf) der Brode Damit ges 
fhwängert if. Man entleert jegt die Potten, um den fo erhaltenen 
Syrup für die Zwede des gemeinen Lebens zu verfaufen, ftellt die 
Formen wieder darauf und fchreitet zum Deden. Zu dem Ende wird 
die Baſis der Zuckerbrode mit einem Meffer geebnet und mit Thon: 
brei belegt. Der biezu dienende eifenfreie, nicht zu fette Thon muß 
durch mehrmaliged Auswaſchen im Thonbadf von allen im Waller lös— 
lihen Beimengungen gereinigt fein und fih in dem Zuſtande von Kons 
fifteng befinden, daß er pm weich, aber nicht eigentlich flüſſig ift. Das 
Waſſer des Thones zieht langfam in den — ein und ſchiebt die noch 
vorhandenen Syruptheile vor ſich her, welche dadurch zum Abfließen 
gebracht werden. Iſt nach mehreren Tagen die Thondecke ausgetrock— 
net, nimmt man fie ab und wiederholt‘ das Decken mit friſchem 
Thonbrei nochmals. Unter Umftänden wird noch zum dritten, ja ſelbſt 
zum vierten Male gededt. Der beim Deden abfliegende Syrup beftebt 
gum großen Theil in einer Löſung von Fryftallifirbarem Zuder und wird 

emnachſt wieder mit verfocht. j ö 

Da das Deden mit Thon feine großen Unbequemlichfeiten mit ſich 
int fo bedient man ſich ftatt deifen ded Dedend mit Zuckerſyrup. 

n diefer Abficht nimmt man mit einem Meffer den unteren Fuß des 

rodes ab, zerftampft ibn mit Zußzß einer kleinen Menge Waſſers, 
bringt die fo erhaltene zaͤhe körnige Maſſe auf das Brod zurück und 
miſcht fie bier, durh Rühren, mit einer ganz Fonzentrirten Föfung von 
reinem Zucker. Indem fi diefe langfam in das Brod berabjenft, ver: 
drängt ſie den noch vorhandenen unreinen Syrup. Dad Deden mit 
—— führt ſchneller zum Ziel, iſt aber etwas koſtbarer als das 

ecken mit Thon. 

Wenn der Abfluß des Deckſyrups nur ſehr langſam mehr erfolgt und 
einige aus den Formen genommene Brode den gewünſchten Grad von 
Reinheit — entleert man ſämmtliche Formen und ſtellt die Brode 
mehrere Tag lang frei hin, waͤhrend welcher Zeit ſich die etwa noch 
in der Spitze vorhandene kleine Menge Syrups durch das ganze Brod 
vertheilt, und trocknet endlich die Brode in der Trockenkammer, bei an⸗ 
er gelinder, fpäter auf 50° C. fteigender Wärme, 

a8 jo eben erwähnte Verfahren, die Brode zum Verzieben des in 
der Spige noch vorhandenen Syrups binzuftellen, hat natürlich den 
Mebelftand zur Folge, daß fih der Zucker theilmeife mit Syrup, von 
dem er fchon gereinigt. war, wieder verunreinigt. Ed wird daher in 
vielen Raffinerien ein von Howard erfundened Verfahren in Anwen— 
dung gebradht, nah weldhem man die Brode, fo wie fie aus den Fors 
men fommen, mittelft einer befonderen Mafchine am Kopfe abdreht und 
mit einer neuen Spite verfieht, wobei die am meiften mit Syrup durch⸗ 
drungenen Theile entfernt werden. An dem vorderen Ende einer ſchnell 
umlaufenden Welle nämlich befinden ſich mehrere gekrümmte Meiler, 
deren nad) innen gewendete Schneiden beim Umgange die Oberfläche 
eines abgerundeten Kegels bejchreiben und das hinein gedrüdte Zuder- 
brod entiprehend bejchneiden. AN 

Die Unterfheidung des Hutzudersd nah dem Grade der Reinbeit in 
Raffinade oder Kanarienzuder, Melis, Lumpen oder Kochzucker 
und Farinzucker ift zu befannt, ald daß fie einer näheren Erörterung 
bedürfte. Der Letztere wird gewöhnlich ın fehr großen Broden, Bas 
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tern, dargeftellt, enthält aber nod fo bedeutende Mengen von Syrup, 
daß er eine ganz braune Farbe und nur wenig Zufammenbang befigt, 
daher auch haufig im pulverförmigen Zuſtande verfauft wird. 


Verfertigung des Kandis. — Sie unterfheidet fih von der des 
—— darin, daß, während bei dieſer die Kryſtalliſation durch Er- 
alten einer heiß — Zuderlöfung erfolgt, fie bei der Kandis— 
bildung durch langfame Verdumftung zu Stande fommt, wobei in Folge 
der viel langfameren Kroftallifation, weit größere, regelmäßiger aus— 
gebildete Kryſtalle entitehen. 

Haft allgemein werden fupferne, etwa 1", Fuß bobe, an der oberen 
offnen Seite eben fo weite, nah unten verjüngt zulaufende Gefäße, 
Topfe, dazu — deren Wände mit vielen kleinen Löchern ver— 
fehen yind. Man zieht in diefe Löcher die zum Anfegen des Kandis 
beſtimmten Bindfäden ein, verflebt die Löcher äußerlih mit Papier, 
füllt die Töpfe mit, Zuderlöfung, deren Konzentration nicht bis zum 
Körnen getrieben fein darf, und ftellt fie in einer Trodenftube, Stove, 
deren Temperatur 32 bis 40° betragen fann, rubig bin. Nad etwa 
8 Tagen ift der Anfchuß des Kandis erfolgt. Man gießt den noch vor— 
bandenen flüfigen Juderjaft ab, läßt den Kandis völlig austrodnen, 
hneidet die Bindfaden außerlih ab und nimmt den fertigen Kandis 
in einem Stüde aus dem Topf. 

Um weißen, gelben oder braunen Kandis zu erhalten, wählt man 
einen mehr oder weniger von Syrup gereinigten Juder. 


‚Zur Darftellung des Kandis fol fih der mittelft der Vacuumpfanne 
eingedampfte Zuder nicht eignen. Sollte vielleiht der Vacuumzucker, 
defen Kryftallifationdtendenz in Folge der niederen Temperatur beim 
Eindampfen, in ungejhmälerter Kraft erhalten wurde, eben durch die 
größere Krpftallifationdfäbigfeit geneigt je die Bindfäden mit einer 
größeren Anzahl, dafür aber auch Fleinerer Kroftalle zu über: 
gieben, als dies bei anderem Zucker der Fall iſt? — 

Gewinnung ded Zuderd aus Runfelrüben. 

Nahdem im Jahr 1747 von Marggraf in Berlin die Eriftenz von 
kryſtalliſirbarem Zuder in dem Safte der Runfelrüben zuerft — 
wieſen worden, hat ſich die Zuckergewinnung auf dieſem Wege in den 
letzten Decennien zu einem der wichtigſten Induſtriezweige emporge— 
ſchwungen. Die von Achard zu Cummern, die von Köppy zu Krapn, 
und von Nathuſius zu Alt-Haldensleben etablirten, jetzt nicht mehr 
eriftirenden Fabrifen hatten bei der Neuheit der Sache mit febr gro- 
gen Schwierigfeiten zu fämpfen, und vermodten nicht, die Ausbeute 
an kryſtalliſirtem uder bo genug zu treiben, um mit dem Kolonial- 
pe die Konfurrenz zu beiteben. Erft jeitdem im Jahre 1812 die 

übenzuderfabrifation ın Kranfreih Eingang gefunden, und befonders 
durch Sreöpel Deliffe zu Arras mit ungewöhnlicher Ausdauer betries 
ben und vervollfommnet worden, bat fie in dieſem Lande fih allgemein 
verbreitet, und auch in Deutjchland fehr bedeutende Fortſchritte gemacht. 

Die aulebt befannt gewordene numerifhe Zufammenftellung, die Rü— 
benzuderfabrifation Frankreichs in den Jahren 1842 und 1843 betreffend, 
gibt folgende Zahlen: 


1842. 1843. 


Thätige Fabrifen . . . . ._..- 394 382 
m Monat Januar fabrizirter Zuder 5394810 K.’ 5505535 K.“ 
or dem Januar . 2. 2.“ . 13901307 » 16060348 » 


Eumme 2. 2 2 2 000200. 19206126 m 22465883 
Conjumtion im Januar . 2.» =. 5236229 -„ 5861869 
or dem Januar . 2.2 0 0 r » 9561062 „ 12121057 
Summe . . 14797291 „ 17982926 » 


Am Janıar erhobene Abgaben . 1011372 Fres. 1196677 Free. 
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Es iſt unter den verſchiedenen Spielarten der Runkelrübe vornehm⸗ 
lich die Schieſiſche weiße Rübe, welche den zuckerreichſten, und zuglei 
am leichteften zu verarbeitenden Saft liefert, welche auc fa 
allgemein zur Judergewinnung verwendet wird. in mäßig leichter, 
nicht zu feuchter Boden jagt ihr befonders zu. Die Erndte dit in den 
September, wenn die unteren Blätter zu vertrodnen anfangen. 
ausgenommenen, von dem Kraut und Kopf durch Befchneiden mit ein 
Meiler, oder durch den Spaten befreiten, und von anbängender Erde 

ereinigten Rüben bleiben, um äußerlich abzutrodnen, einen Tag auf 
ka e liegen, und werden [dann zur 5335 entweder in 


n lange, 2 Fuß tiefe und 3 Fuß breite 


r Rüben liefert; doch feigt die Ausbeute auch auf 300 
— groß, geben aber einen wäflrigen, viele Salze, bes 


{ 
0 
reinere Zuderlöfung darbietet, eignen fi zur —— am beiten. 

worden, wobei na⸗ 


Es ift jebt unzweifelhaft erwiejen, daß der geſunde, unzerjegte Ga 
9 einen ————— —2* * allein — 
— ° * 
— ibt als Beſtandtheile der Runkelrübe (nicht des Saftes 
allein) fol in Beftandtheile an: er 7 
Ha —— Kt A ee Mate 
allifirbarer Zuder (nad) feiner, jegt widerlegten, Anfiht). 
weiß. pe N 
—— kl Ar at Ye 
| Shleimi e Subftanz. ; 
—— in Waſſer loͤsliche Subſtanz. 
5 ishe Säure (9. 
Harfe, riechende, nicht näher befannte Subftanz. 


€ 
Wachsartige Materie. 
zei borjaure Bittererde. 

raljaures Rali, 
Aepfelfaures Kali. 
Phosphorſaurer Kalf. 
DOralfaurer Kalf. 
Chlorkalium. 
Schwefelſaures Kali. 
Salpeterſaures Kali. 


Ei d. 
Yumontaffaßge, 
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Payen gibt folgendes Verhältniß der Beſtandtheile im 100 Th. Runz 
— an: 
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Die neueften Unterfuhungen des Rübenfa ge 8 find von Hochſtetter. 
. der im enjafte ent» 
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Salze und Salgbafen . . . * 2 v2. — —— 
Die durch Kalk fällbare ftictoffbaltige Subftanz beſteht nach dem 


ers 1) aus wirflihbem, durd Kochen —— iweiß; 2) eine 
ickſtoffbaltigen, im NRübenfafte aufgelöften Subftanz, melde aus 

Luft begierig Sauerftoff aufnimmt, und dadurd in einen 
—— Körper verwandelt wird; 3) einer, durch Kalt 
aren, leimartigen fticfftoffbaltigen — Be 

Die, nicht durch Half, wohl aber dur Bleieſſig fällbare ſtickſte 
tige Subitanz ift durch verdünnte Alfalien leicht zerfegßbar.. 

Er fand dagegen, im Widerfprud zu der biöher allgemein ve; 
teten Annabme, fein Ammoniaf. 

Die Runfelrübe enthält an 96 Prozent Saft, und müßte, wenn man 
diefen Saft vollftändig gewinnen, und aud den in ihm enthaltenen 
Zucer obne Verluft erhalten könnte, über 10 Prozent geben, 
während man im Großen felten über 5 Prozent gewinnt, Der Sa 
der Runfelrübe enthält nach Payen etwa ı2, nah Peligot etwa 10, 
nah Hodftetter 10,5 bis 11 Prozent — je 

Man fängt bei der Verarbeitung der Runfelrüben, welche gemwöhns 
ih vom Oftober bis zum Februar, oder felbit bis zum Mär Be 
damit an, die Rüben, fall fie deifen bedürfen, in einer großen Wa 
trommel zu wachen, worauf dann fofort zum Zerreiben geſchritten wird; 
falld nicht etwa das — oder die Trockn nee; 
> — Beine unten gehandelt werden fol, der Fabrifation zum 

runde gelegt tl. 

Die medmäßigfte, auch faft allgemein gebräuhlihe Reibmafchine-ift 
die mit einem bölgernen Zylinder, in deſſen Oberfläche wage tter in 

eringer Entfernung von einander fo weit eingelaffen find, daß mur die 

ahne bervoriteben. Fig. 1355 und 1356, nad den Zeichnungen zu 


—— 


I 


4 — * 
J 
L \ F 
. * —— 
PAPIERE, Rz u 1 — 


Schubart h's Elementen der techniſchen Chemie eben zwei vertif l 
Durchſchnitte einer ſolchen Reibmaſchine, die —8 * 





z. B. zur Bereitung von Kartoffelſtärke, vortreffliche Dienſte leiſtet. 
co die, mit Sägeblättern ee bejegte Trommel. —— Maſchi⸗ 
nen kann dieſe aus einem maſſiven hölzernen Zylinder beſtehen; bei 
größeren bildet man fie aus Dauben, welche zwiſchen zwei gußeiſernen, 
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füllten, auf ein 
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Man 5 * 
tenen Horde, 
u. ſ. f., bis d 
Viertel i BJ E' 
unterwirft fie in einer noch Fräftigern Nachpreſſe, wobei allemal zwei 
Sädfe unmittelbar auf einander zu liegen fommen. Die Ausbeute an 
Saft beträgt auf diefe Art so bis 85 Prozent vom Gewicht der Rüben. 
Die en Treber dienen als fehr gutes Viehfutter; der ab— 
gepreßte aft aber wird fofort der Fänterung unterworfen, um ibn von 

en in ibm aufgelöft enthaltenen fticftoffbaltigen Körpern zu befreien, 
* in weniger gutem Saft etwa vorhandene freie Säure zu neu— 
traliſiren. 

Das gegenwärtig faſt allein noch gebräuchliche Läuterungsmittel iſt, 
wie bei der Verarbeitung des Zuckerrohrſaftes, Kalk. Der aus der 
Preſſe abfließende Saft gelangt ſofort in den entweder Durch Feuer, 
oder Dampf zu heizenden Läuterungskeſſel, wird bier ohne Verzug auf 
70° erwärmt, und mit Kalkmilch, deren Menge fih nah der Beſchaffen⸗ 
beit der Rüben richtet, verfegt. Bei gefundem Nübenfaft reiht 1Pfd. 
gebrannter Half auf 150 Quart Saft bin; bei ſchlechten Rüben, wie fie 
in den Monaten März und April, falls die Kabrifation fo lange fort: 
dauert, zur Verarbeitung fommen, ift ein größerer Kalfzufag erforder- 
lih. Der Saft, welher nah dem Hinzufügen der Kalfmild deutlich 
alfalifch, reagiren muß, wird nun zum Kochen erhigt, wobei ſich ein ftarfer 
Niederſchlag in großen grauen Floden erzeugt. Schon oben ift der 
durch Kalk fällbaren fictoffbaltigen Beftandtpeile des Rübenſaftes er- 
wähnt, welche aljo beim Läutern entfernt werden. Iſt die Operation 
des Päuterns richtig ausgeführt, und befand ſich der Rübenfaft in gu— 
tem, noch ungerfegfem Zuftande, fo erfheint die geläuterte Flüſſigkeit 
vollfommen Flar, von heil weingelber Farbe, Sie wird von dem größ— 
tentbeild zu Boden’gegangenen, zum Theil auch ald Schaum auf der 
DOberflähe ſchwimmenden Niederihlage abgezogen, und entweder un— 
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mittelbar dem Abdampfen übergeben, oder, was die ferneren Operatis 
onen wejentlid erleichtert, fhon vorläufig einmal durch Kohle filtrirt. 
Es iſt nicht nöthig, hierzu ein eigenes Koblenfiltrum berzuftellen, viels 
mehr — es bin, ein bereits erſchöpftes Dumon t'ſches Filtrum dazu 
u nehmen. 
s Es folgt nun eine Operation, dad Abdampfen, an welher zum 
Zwed der Erjparung an Brennmaterial bereitd außerordentlih viel 
ge worden if. Rad den bis jegt gemachten Erfabrungen ift 
a8 Abdampfen in offnen Siedepfannen, unter lebbaftem Kochen, dem 
Safte nicht im geringften ſchädlich, ja es liefert fogar, in Hinficht der 
Güte des Saftes, die günftigften Rejultate. Andere, ſogleich noch näber 
gu erwähnende Methoden, bei welhen der Rübenjaft über jehr ausge 
ebnte erbigte Oberflächen a mit der Luft ın vielfacdhe 
Berührung gebraht wird, um ihn bei niederer Tenıperatur abzudunften, 
haben den doppelten Nachtbeil, einmal, daß die nach der Läuterung in 
dem Safte noch zurückbleibenden ftiftoffhaltigen organifhen Stoffe 
nicht, wie dieß beim kochenden Abdampfen der get ift, ausgeſchieden 
werden; zwertend, daß Durch die vielfeitige Einmwirfung der Luft bei 
wenig erhöheter Temperatur die fo fehr nachtheilige, gährungartige 
fpontane_ Zerfegung noch fortdauert. 

Das Eindampfen auf freiem euer bedarf feiner nähern Erörterung. 

äufiger, zumal in größeren Fabrifen, ift das Abdampfen in dur 

ampf gebeizten Pfannen gebräuchlich, weil bier der, zum Betrieb der 
Dampfmaſchine und anderer Dampfapparate ohnebin nöthige Dampf: 
keſſel auch zugleich zur Abdampfung gebraucht werden fann. 

Der von Hallette angegebene ee ee beftebht in einer 
offenen, unten balbfugelförmig geftalteten fupfernen Siedepfanne, welche 
mit einem gufeifernen Mantel umgeben if. In den Zwifhenraum 
——— Mantel und Pfanne wird geſpannter Dampf eingeleitet. Eine 

eſchreibung nebſt Abbildung findet man in Chriiſt ian's Industriel, Bd. 4. 

Ein anderer, eben daſelbſt beſchriebener Apparat iſt von Taylor und 
Martineau; mit Verbejferungen von Hallette. Die ebenfalls 
offene Siedepfanne ift länglidy vieredig mit. flahem Boden. Nabe über 
dem Boden liegt ein Spitem paralleler Dampfröbren, deren Enden 
durch kurze Verbindungsröbren dergeftalt verbunden find, daß fie einen 
fortlaufenden Dampffanal bilden. Die beiden äußerften Röhren werden 
durd den Dampfkeſſel mit gejpanntem Dampf verfeben, während das 
Kondenfationswaffer in den Dampffeffel zurüdfließt. Um das Röhren- 
foftem jo wie den Boden der Pfanne reinigen zu fünnen, ift eine Eins 
richtung getroffen, die Kanne ohne das Roͤhrenñſyſtem berabzulaffen. 

Ein anderer von Hallette erfundener Apparat, von ihm Concen— 
trateur genannt, beſteht im Wefentlihen in einer weiten, liegenden, 
um ihre Achje drebbaren Röhre oder Trommel, welche mit einer weiteren 
Röhre u ift, und durch, in den Zwifchenraum beider Röhren ges 
leiteten, Wafferdampf erbigt wird. An dem einen Ende fließt der de 
läuterte Rübenfaft ein, am anderen Ende fonzentrirter wieder ab, Es 
ftreicht nämlich, während der Apparat in fteter Drebung erbalten wird, 
ein Luftftrom durch denfelben, und bewirft fo die Verdunſtung. Die 
Wirkung diefes Apparates, deffen ausführlihde Beihreibung ebenfalls 
im Industriel, Bd. 8, nachgefehen werden fann, foll ausgezeichnet jein. 

Sehr bequem und wirffam ferner ift der Apparat von Pecqueur. 
Je einer freiftebenden langlih vieredigen Giedepfanne mit flahem 
Boden befindet ſich nahe über demſelben ein Syitem von Dampfröhren, 
in welde von dem tiefer liegenden Dampffeffel gefpannter Dampf eins 
tritt, und die Kochung des Saftee bewirft. Zum Behuf der Reinigung 
fann ‚das ganze Röhrenſyſtem aufwärts gedrebt, und in vertifale Stel. 
lung gebracht werden. Auch die Pfanne ift in der Art beweglich, daf 
fie zur Erleichterung des Abfluſſes an einem Ende fid beben und fo 
in ſchräg geneigte Lage bringen läßt. Befhreibungen und Abbildungen 
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diefes fehr vorzüglichen Apparates findet man im Industriel Rd. 8, in 
Schubarths Elementen der tehnifhen Chemie, fo wie in deffen Bei— 
trägen zur näheren Kenntnig der Runfelrübenzuderfabrifation im nörd— 
lihen Frankreich. 

Der Elelandfhe Evaporator, welher fowohl zum Abdampfen des 
pen ald auch zum nachherigen ferneren Konzentriren des ger 
Flärten Saftes beftimmt ift, beftebt in einer Anzahl über einander ans 
—— Schichten von Dampfröhren, welche nur 1 Zoll im äußeren 

urchmeſſer baben. Ein über dieſem Röhrenſyſtem aufgeftellter Be— 
hälter mit vielfach durchlöchertem Boden läßt den Zuckerſaft in feinen 
Strahlen auf die oberſte Röbrenlage fliegen. Er tropft von dieſer anf 
die zweite, fodann auf die dritte, die vierte, u. f. f., bis er endlich in 
eine unter dem Apparate befindlihe durd Dampf geheizte Siedepfanne 
gelangt, um bier vollends fonzentrirt zu werden. 

Kahdem der geläuterte Rübenfaft mittelft des einen oder anderen 
Abdampfapparates bie zu etwa 20 oder 21°B. Fonzentrirt worden, und 
während dem von dem ſich nod bildenden Niederfchlage durch Abſchäumen 
befreit worden, bringt man ihn auf das Koblenfiltrum, deffen Beſchrei— 
bung bereits in dem Artifel Kiltriren Bd. I. ©. 710 gegeben ift. 
Die Beinfohle fpielt bei der Rübenzueferfabrifation eine hochwichtige 
Rolle, ja man darf behaupten, daß erft durch ihre Benugung der Ruͤ— 
benzuder mit Erfolg ald Konfurrent des Kolonialzuders bat auftreten 
fünnen. E8 war früher, wo man fih der Koble entweder gar nicht, 
oder doch nur in beſchränktem Maße bediente, nicht zuläflig, den Rüben: 
faft bis zu dem Grade einzudampfen, daß er beim Erfalten ſich Förnte, 
und mur durch ein, der Kandisbereitung analoges Verfahren gelang es, 
den Zuder von der Melaffe, welche biebei in großer Menge erbalten 
wurde, zu trennen. Die Koble dagegen bewirft eine fo auffallende Rei: 
nigung des Saftes, daß er ſich ohne alle Gefahr des Anbrennend fo: 
hend bis zum Krpftallifationspunfte abdampfen läßt. Leider fegt der 
ziemlid hohe Preis der Beinfoble ihrer noch ausgedehnteren Anwen— 
dung in der Rübenzuderfabrifktion eine Gränze; und man hat ſich viel: 
fah bemüht, ihr die verlorene Kraft wiederzugeben. Unter den Wie- 
derbelebungsmitteln der Koble befteht das mwirffamfte darin, fie mit 
Zufag von etwad Waffer der Gährung zu überlaffen, fodann auszu— 
wajchen, in Fleine Kuchen zu formen, dieje zu trodnen und mit '/,, zer= 
Feinerter Knochen in eilernen Töpfen zu glüben. Es ſcheint indeffen 
noch nicht gelungen zu fein, durch hinreichend einfache und nicht zu koſt— 
fpielige Mittel der Kohle ihre volle Wirffamfeit wiederzugeben. 

Der aus dem Kohlenfiltrum gereinigt ablaufende Saft wird nun ganz 
in der Art, wie beim Einfohen des Klärfeld in der Zuderraffinerie, 
tbeild in offenen Siedepfannen, tbeild in Vacuumpfannen ‚fonzentrirt. 
‚Die Befchreibung der mit Luftpumpe arbeitenden Vacuumpfannen 
ift bereit3 oben ausführlich gegeben. Wir laffen jegt noch die Be— 
—— des, ſehr in Aufnahme gekommenen Roth'ſchen Apparates 
folgen, welcher vorzugsweiſe für die Rübenzuckerfabrikation beſtimmt 
iſt, bei welchem aber der leere Raum nicht durch eine Luftpumpe, ſon— 
dern durch Verdichtung von Waſſerdampf hervorgebracht wird. 

Er beſteht im Allgemeinen aus zwei Theilen: der Vacuumpfanne 4. 
5 1357, und dem Verdihtungsapparate B. Die Einrichtung der 6 

uß im Durchmeſſer baltenden — * ſtimmt im Weſentlichen 
mit der oben beſchriebenen überein. Der Zwiſchenraum a a der unte— 
ren Böden dient zur Aufnahme von wenig gefpanntem Waflerdampf, 
der durch das Robt b einftrömt. Durch ein zweites Rohr ec fließt das 
Kondenfationdwafler in den Dampffeffel zurüd. Das in der Pfanne 
liegende fpiralförmige Dampfrohr d d erhält durch das Rohr e den 
nötbigen Dampfgufng, während das Kondenfationswafler durch das 
Rohr Fin den Dampffeflel zurücfließt. Zur Unterftügung ded Spi— 
ralrohres find auf dem Boden der Pfanne ſechs bolzerne Brüden & g 
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angebradt.” Die Linie h h bezeichnet den Rand der Zuckerlöſung bei 
ge uͤllter k der große Hahn zum Ablaſſen des fertig einge— 
ampften Zuderfprups; 1 ein Behälter, aus welhem er dur ein 
* in die Wärm- oder Kühlpfanne abfließt. Ein mit einem Hahn 
verſehenes Rohr m, welches bis nahe auf den Boden eines hölzernen 
Bebälterd n n berabreicht, dient zum Einbringen des Zueferjaftes in 
die uumpfanne., Man braucht nämlich, nahdem die Dfanne luftleer 
acht worden, nur den Hahn der Nöbre m zu öffnen, worauf der 
— ſofort 28* wird. i ein Hahn im der oberen Wolbung 
er Pfanne, um nach Beendigung einer Operation Luft in den Appas 
vat zu laſſen. o das Dampfrobr, durch welches vor Anfang einer or 
hung die Bacuumpfanme jowobl, wie der Verdichtungsapparat mit 
Waſſerdampf gefüllt, und fomit die Luft ausgetrieben wird. p das von 
dem Dampffejiel auslaufende Hauptdampfrobr. 

Der Verdichtungsapparat B ift von ftarfem Eifenbleh von 6'/, Fuß 
im Durdmefjer und gleiher Höhe. Der weite Hals deſſelben nimmt 
an der einen Seite das von der Vacuumpfanne berfommende Rohr q, 
an der gegenüberftebenden Seite das Kaltwaijerrobr r auf, deffen an« 
deres Ende in einer mit kaltem Waſſer gefüllten Ziſterne s ftebt. Zum 
Zwede der vollitändigen Verdichtung der aus der Vacuumpfanne wäh— 
rend der Verdampfung zuftrömenden Dämpfe enthält der Verdichter 
einen befonderen Apparat tt. Etwa 30 oder 40 aus Weidenrutben 
gchasens, in der Mitte ein weites Loc enthaltende Scheiben find 

ber einander gelegt, fo daß die Löcher einen Kanal bilden, welcher als 
Daun der Röhre q zu betrachten, unten geſchloſſen ift. Der ganze 

eibenapparat wird durd vier hölzerne von dem Halje des Verdich— 
ters berabreihende Stangen getragen. Das aus der Kaltwaſſerröhre 
einfließende Waller gelangt zuerft in ein flahes Becken u mit durchlö— 
chertem Boden, fließt von bier auf die Flechtwerfe, träufelt von einem 
auf das andere herab, fällt in mehreren Strablen durch den unteren 
Raum des Verdichterd und ſammelt fih auf dem Boden deſſelben an. 
Der aus der Vacuumpfanne einftrömende Dampf ift genötbigt, feinen 
Weg dur die vielen Zwijhenräume der Geflehte zu nehmen und 
wird dadurch verdichtet. Sollten indeflen Fleine Dampfmengen der 
Verdichtung entgehen, jo werden fie in dem untern Raum des Appa— 
rates durd die herabträufelnden Waſſerſtrahlen fondenfirt. Dur den 
ahn v wird nad Beendigung der Operation dad Waller aus Dem 
ondenfator abgelaffen. w ein Waflerftand, x ein Barometer, welches 
den Grad der Luftverdünnung anzeigt. 

‚Die Arbeit mit diefem Apparat if num folgende: Nahdem ſowohl 
die Vacuumpfanne, wie auch der Kondenfator entleert, und der Hahn 
k-fo wie das Kaltwaſſerrohr geſchloſſen find, öffnet man den Hahn des 
Dampfrobre® 0. Es beginnt nun ein fehr gewaltfames Einftrömen von 
Dampf in die Bacuumpfanne, wodurd diefe bie —— Temperatur des 
fiedenden Waſſers erhitzt und mit Dampf erfüllt wird. Die in der 
Panne entbältene Luft mifcht fih mit dem Dampf und wird beim fer- 
neren gewaltjamen Hindurchſtreichen deffelben allmälig mit in den Kon— 
denjator übergeführt. Aber auch bier findet fie feinen bleibenden Auf: 
enthalt, fondern entweicht mit dem fortwährend nahftrömenden Dampfe, 
wodurd ſehr bald auch der Kondenfator fich erbigt, aus dem Hahne v. 
Wenn nun dad Ausftrömen des Dampfes aus diefem Habne eine Weile 
——— — a een —* —* e — tea Ap⸗ 
parate fortgejagt iſt, ſchließt man dad Dampfrohr-o und öffnet dagegen 
das Kaltwaſſerrohr r. Es beginnt num ſofort das Einſtrömen von fale 
tem Waſſer, es verdichtet fi der in dem Kondenfator enthaltene, jo 
wie ns der aus der Vacuumpfanne nahftrömende Dampf, und in 
furzer Zeit befindet fich ganze Apparat, jo weit dies überhaupt 
unter den obwaltenden Umjtanden möglich ift, luft- und dampfleer. 
Sept ift es Zeit, den Zuderjaft in die Hanne zu bringen. Man öffe 
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net zu dem Ende den Hahn der Rohre m. worauf dad Einjaugen des 
Saftes beginnt. Sobald die zu einer Operation nötbige Menge ein— 
gefloffen ift, was man an dem Ginfen des Niveaus in dem Bebälter 
n n erfennt, ſchließt man die Rohre, und beginnt nun mit Dem Einlei- 
ten von Dampf in den doppelten Boden und das Spiralrohr der Pfanne, 
worauf die Abdampfung fofort beginnt. Mittelft- des, in der Figur 
weggelailenen, bereits oben beichriebenen Stechers — man nun 
von Zeit zu eit den Grad der Konzentration der Zuckerlöſung. Iſt 
dieſe endlich bis zu dem erforderlihen Grade vorgeſchritten, fo nlicht 
man die Kaltwaſſer-, jo wie die Dampfröhren, läßt durh den Dabn 
i den Apparat fi mit Luft füllen und durch Deffnen des Hahnes k 
den ae abfließen, worauf fofort eine folgende Dperation begin- 
nen fann. 


In einem Apparat von den angegebenen Dimenfionen dauert eine 
Abdampfung von 450 Liter (393 Duart, denn fo viel beträgt die jedes— 
malige Quantität) Klärfel, etwa 25 Minuten. Die biezu nötbige Menge 
von falten Waifer, vorausgefegt, daß die Temperatur deſſelben 12° C. 
betrage, ift etwa 2800 Duart. Die Temperatur der fiedenden Zucker— 
löfung fteigt in dDiefem Apparat auf etwa 75°, während fie in dem Konz 
denfator nur 56° beträgt. Der in dem Apparate berrihende Drud 
kommt daher dem einer Quedfilberfäule von 4,7 Parif. Zoll oder von 
0,168 Atmofphären gleich. 


Die Anwendung des Roth'ſchen Apparates fand in vielen Kabrifen 
wegen der erforderlihen fo großen Menge falten Waflerd ein weſent— 
lihe8 Hindernif. Um aud dieſem zu begegnen, ift von dem Erfinder 
eine Vorrichtung erfonnen, mittelft weldher das aus dem Kondenjator 
abfliegende warme Waſſer fchnell erfaltet und fomit bis auf eine uns 
beitimmt lange Zeit wieder gebrauht werden Fann. Dad warm ab: 
fliegende Waſſer nämlich gelangt in einen hölzernen, in gewiſſer Höhe 
angebrachten Bebälter, dejien Boden eine Menge runder Löcher von 
3 ER Durchmeſſer emthält. Bon jedem derjelben hängt ein aus Baums 
wollenzeug angefertigter Schlaud, deſſen untered Ende durd einen 
he, offen gehalten wird, vertifal herab. Die oberen Enden dieſer 
Schläuche find um fupferne 3 Zoll weite Röhrenftüde een welche 
in die Köcher des Kaftend eingefegt werden und bie über den Waflers 
fpiegel in diefem Kaften binaufreihen. Durd eine Anzahl Fleiner Lö— 
her um jedes Kupferrohr fiefert dad Waſſer auf die Schläuche herab, 
und fließt auf der innern und äußern Oberfläche derjelben herab, wäh— 
rend die Luft ſowohl innerhalb der Schläuche, ald auch in den Zwi— 
ſchenräumen derfelben auffteigt und das Waifer in Folge der Verdun— 
ftung abfüblt. Dajjelbe fammelt ih nun in einer unter dem Apparat 
befindlihen Zifterne und Fann fofort wieder zur Speifung des Kon— 
denſators dienen. 

Wenn nun auch der bier befhriebene Rot h'ſche Apparat fih, fo 
wie auch die Bacuumpfannen mit Ruftpumpe, zum Eindampfen des Klär: 
ſels vortrefflich eignen, fo gilt diefes doch nic in demfelben Grade für 
das erfte Abdampfen des geläuterten Rübenſaftes; denn bier ift die 
Siedhige, weit entfernt nachtheilig zu wirken, felbit nüglid, indem unter 
ihrem Einfluffe, wie Died von Ab dargetban ift, ein aus Leu⸗ 
cin, fohlenfaurem Kalf, einer ſchwarzen humusähnlichen —— einer 
Kalkſeife und zwei Kalkſalzen mit organiſchen Säuren beſtehender Rieder⸗- 
ſchlag abgeſchieden, der Saft alſo von dieſen Körpern gereinigt wird, 
24. beim Abdampfen in niederer Temperatur größtentheils darin ge— 
löſt bleiben. Wenn nun auch die nachherige Filtration durch Kohle dieſe 
Verunreinigungen hinwegnimmt, fo muß doc, die Wirkſamkeit der Kohle 
früher erlöſchen. Zudem bat das erſte Abdanpfen des Rübenſaftes im 
Vacuo feinen Zweck, da, Gefahr des Anbrennens nicht vorbanden iſt, 
und, wie oben erwähnt, der Verbrauch an Brennſtoff ſich gleich bleibt. 
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Das Füllen und Decken fommt im Weſentlichen gang mit dem bei 
der Zuderraffinierie beͤſchriebenen überein, nur daß manzum Füllen fü 
jederzeit großer Baſterformen bedient. Der erhaltene Zuder bat dur 
die im anhangende Melaffe einen fo unangenehmen Nebengefhmad, 
daß er einer ferneren Raffination durchaus bedarf. Werden aber durch 
dieje die legten Antheile der Melaffe entfernt, jo ift der Rübenzuder 
im Gefhmad von dem Kolonialzucker nicht mehr zu unterfceiden. 

Wir haben nun noch zweier befonderer Verfahrungsarten bei der 
Gewinnung des Rübenzuderd Erwähnung zu thun. 

Die erfte iſt das von Matbieu de Dombasle erfundene Maze— 
rationsverfabren, wobei das Reiben und Preffen der Rüben dur) 
eine Behandlung der in dünne Scheiben zerjchnitrenen Rüben mit hei— 
ßem Waſſer erfegt wird. 

‚ Die durd eine mit umlaufenden Mefjfern verfehene Schneidemafdhine 
in dünne Scheiben zerjchnittenen Rüben werden nad dem Prinzip der 
fontinuirlihen Auslaugung wiederbolentlih mit heißem Waſſer ertra- 
birt. Man bringt die Schnitte in geope Fäſſer, deren 5 vorbanden 
find. Das erfte Faß wird num mit fohendem Waſſer gefüllt; dieſes 
nad) einer halben Stunde auf das zweite Faß, von da abermald nad) 
einer balben Stunde auf das dritte Faß gebracht u. ſ. f., bis es auf 
dem fünften Faße ein fpezifiihes Gewicht von 5'/,°B. zeigt, und dem 
Läutern unterworfen wird. Nachdem das Waller des erften Falles 
abgelaffen worden, füllt man es fofort wieder mit fohendem Waſſer, 
läßt diefes ebenfalld eine halbe Stunde lang auf den Rübenſchnitten 
u. f. f, bis nach fünfmaliger Ertraftion der Aue vollſtandig ausge⸗ 
ogen iſt. Das Faß wird nun mit friſchen Rubenſchnitten gefüllt, und 
iefe zuerft mit der aus dem fünften Faſſe fommenden Flüfigfeit über: 
goffen, fo daß beim Fortgange der Arbeit die Rübenfhnitte mit Zucker— 
—*—* von abnehmender Konzentration, aber zunehmender Temperatur, 
zuletzt mit fiedendem reinem Waſſer extrahirt werden. Das Eiweiß koa— 
gulirt hiebei ——— innerhalb der Schnitte, und der abfließende Saft 
gelangt anz Flar zum Läutern, wobei er auch bedeutend viel weniger 

alf verlangt, als Falt gepreßter Rübenfaft. Die ausgezogenen Rüben- 
chnitte können noch, eben wegen des in ihnen enthaltenen Eiweißes, als 
ehr nahrhaftes Viebfutter dienen. 

Unter den verfchiedenen fpäter angegebenen Mazerationdapparaten, 
unter weldhen wir den von Beaujeu angegebenen, im 5ıjten und ssiten 
Bande von Dingler’s polytehn. SZournal befhriebenen, den von 
Gautier, Sorel und Eorard Fonftruirten, von welchem daflelbe 
Journal Bd. 65 eine Furze Notiz gibt, fo wie den Pellet an'ſchen Levis 

ator, eben dafelbft Bd. 64, nur furz erwähnen wollen, dürfte der von 
eihenbah dem Pelletan'ſchen nahgebildete Apparat den Vor— 
—— * 

3 Reichenbach, welcher dieſen Apparat in der großen Rüben— 
zucke — —— in Maͤhren einführte, leiſtet derſelbe die ausge— 
zeichnetſten Dienſte, indem er die Rübenſchnitte in 5 bis 6 Minuten 
gänzlich. auszieht, und noch im Monat März 8 Prozent Eruftallifirten 55 
von ſolcher Delle lieferte, daß er ohne fernere Raffinirung weiß erbalten 
wurde. Der Apparat beftebt in einem borizontalliegenden weiten Zy⸗ 
linder von Kupfer, welcher bi8 zur halben Höbe durch Scheidewände in 
11 Fächer abgetheilt it. Eine borizontale Welle gebt der Länge nach 
durd den Zylinder und ift mit Schaufeln verfeben, welche beim lang- 
famen Umgange der Welle die in den Fächern befindlihen Rübenſchni 
atıfnehmen, und in das nächftfolgende Fach berabgleiten laffen, jo daß 
die an der einen Seite in den Zylinder gebrahten Schnitte allmälig 
durch alle Fächer hindurch wandern, und am andern Ende, vollig ertra= 
birt, wieder berausfommen, Ein —— —— wird gleichzeitig, aber in 
entgegengejeßter — 55* durch den Apparat geleitet, kommt ale zuerft 
mit den faft erfhöpften Schnitten, hierauf in der nächſten Abtheilung mit 
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weniger vollftändig ertrabirten Schnitten in Berührung, uf. f., bi er 
zulegt, mit Rübenjaft geihwangert, den Apparat verläßt. Der Zulinder 
wird wahrend dem entweder Durch freies Feuer, oder durch Danıpf 
äußerlich erbigt, fo daß das durdfließende Waſſer don in den erften 
Abtheilungen bis nabe zum Sieden erbigt wird ; in den übrigen Kachern 
befindet es fih in vollem Sieden, wodurd während der Arbeit der 3»: 
linder mit jiedend beifem Dampf erfüllt ift. Das Vorbandenfein diefes 
Dampfes iſt zum Gelingen der Ertraftion ſehr weſentlich, indem gerade 
die Abfiht dahin gebt, die Rübenfhnitte abwechjelnd mit heißem Waller 
und mit Dampf in Berührung zu bringen. 

Wir geben bier eine Zeichnung des Apparates, wie fie von dem Erfins 
der jelbit, in dem Dingler'ſchen Sournal Bd. 68, mitgetbeilt und aus: 
führlich beſchrieben ift. Fig. 1358 ift ein vertifaler Durchſchnitt des Zy- 


— 1258 
— 


linders mit ſeinen zehn Fächern. Die obere Hälfte, den Deckel, hat man 
ſich als abgenommen vorzuſtellen; auch iſt die Welle mit den Schaufeln 
weggelaſſen. Fig. 1359 ſtellt einen horizontalen Durchſchnitt vor. Das 
1359 erite Fach entbält in 
der halben Breite des 
ylinderd einen Forts 
aß a, in welchen durch 
einen Trichter b die 
friihen Rübenfchnitte 
efüllt werden. Die 
este, ııte Abtheilung 
ift eigentlich nur dazu 
beitimmt, die ertrabir- 
ten Schnitte in einen 
€ e v € e untergeftellten Bebäls- 
ter h fallen zu laffen. Das Waffer tritt Durch eine Röbre in das Fach 
10, fließt von bier dur einen Ausjchnitt an der Seite der Scheidewand 
in das Fach 9, von bier nah 8, u. |. f., bis es endlich aus dem Fache 
1 durch das Rohr e abläuft. Die Ausfchnitte find in ig. 1359 und 1360 
durch die Buchitaben e angedeutet. Fig. 1360 zeigt einen vertifalen 
Durchſchnitt des Apparates. dd’e eine Scheidewand mit‘ ihrem Aus: 
Knien f die Achſe, gg zwei Schaufeln. Fig. 1361 eine Anſicht eines 
beiles der Welle mit ihren Schaufeln, deren 2 einander gegenüber: 
ftebend in einem Fache umgeben. Die Schaufeln des einen Faches machen 
allemal mit denen des nächſten, Winfel von 120°, daber die ſcheinbare 
Verſchiedenheit in der perjpeftiviich gezeichneten Figur. Die punftirten 
Linien ftellen die Fächer vor. Die Schaufeln jelbit find aus grobma- 
chigem Drabtgitter gebildet. Die Umläufe der Welle gejheben in ', 
is ’/, Minuten, j 
Die Mazeration bat, jo oft fie auch empfohlen und gepriejen worden 
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iſt, ſich im Ganzen nur 
wenig Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt, vielleicht 
aus dem Grunde, weil 
bei den meiſten Appas 
taten der Saft fo lange 
ad im warmen, mit 
ickſtoffhaltigen Subftans 
en beladenen — 
* ſelbſt überlaffen, gar 
leiht in Gaͤhrung übers 
ebt, und der Gefahr des 
erderbens in hoͤherm 
Grade unterliegt, als 
bei der gewöhnlihen Mes 
thode, weil fie ferner 
feinen weſentlichen Vor⸗ 
theil als höchſtens den 
bedingt, daß das rüd- 
ftändige Marf dem Vieh 
ein Bönefteree Futter 
gewährt, ald das der Falt 
außgeprefßten Rüben. 
vr zum Zerichneiden 
der Rüben erforderliche 
Kraftaufwand wird mit 
dem zum Zerreiben nö⸗ 
thigen ziemlid überein 
fommen. Allerdings wird 
die Preſſe erfpart, dafür 
aber ein, vielleicht noch 
FoftbarererMazerationd- 
apparat erforderlich. 
Ein andermweites Ders 
(eheen der Rübenzuder- 
abrifation ıft das von 





Schutzen bach erfun- 
dene, durch Trocknen der Rüben und Extrahiren der aus denſelben bes 
reiteten feinen Mehles. Die eigentliche Abficht diefer ſehr finnreichen 
Methode war, die Rüben in einen Zuftand zu verfegen, wo, fie, ohne zu 
verderben, längere Zeit aufbewahrt werden können, theils um fo die 

abrifationgzeit auf das ganze Jahr auszudehnen, theild, und haupt: 
ächlich, um die (getrodneten) Rüben zu einem Handelsartifel zu machen, 
und fo die Fabrıfen der unangenehmen Nothwendigfeit zu überheben, 
eh v engen an Rüben in der nächſten Umgebung’ anzufaufen oder gar 

e u bauen. 

Die Rüben werden mittelft einer Schneidmafchine in parallelepipedifche 
Stüde —— und dieſe in einem Trockenhauſe auf Drahtgeflechten 
liegend mittelſt warmer Luft getrocknet. Sie werden dann zu Mehl ger 
mablen, und dieſes mit_der 2'/,fahen Menge, durch ', Prozent Schwer 
feljäure angejäuerten Dr zu einem Teige angemadt, welhen man 
dann auf die gewöhnliche Art auspreßt. Der Rüditand, mit einer glei- 
hen Menge angefäuerten Waſſers angemaht, wird nochmals gepreßt, 
die biebei ablaufende Flüſſigkeit aber zum Anmachen einer friſchen Porz 
tion Rübenmeblesd verwendet. Die Flüfigfeit wird Inge mit Kalkmilch 
überjättigt, von der entitandenen Fleinen Menge Gyps abgegoffen, und 
von nun an auf,die gewöhnlich übliche Art weiter verarbeitet. 

Es wird_diejed — noch gegenwärtig in den ger der ba- 
diſchen Geſellſchaft zu Ettlingen, Waghäufel und Stodad ausgeführt ; 
3. Band, s 46 
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—* ſcheint die Schwierigkeit, ſehr große Quantitäten zerſchnittener 
Rüben zu trocknen, der dabei unerläßliche große Aufwand an Brenn—⸗ 
ftoff, fo wie die aus der Gegenwart des GEypſes in dem Safte fid 
ergebende Unbequemlichfeit, der allgemeinen Verbreitung des Schußen- 
badh’ihen Verfahrens entgegen zu fteben. a 

Wir führen nod, pe Schluſſe unferer kurzen Darſtellung der Rüben⸗ 
uckerfabrikation, das von Banner aus feinen ſehr intereffanten 

nterfuchungen gezogene Nefultat an, daß Die beträhtlihen Mengen 
von Melaffe, welche bei den bis jest üblihen Verfahrungsweiſen ers 
balten werden, während der Saft der Runfelrübe nicht die geringfte 
Menge unfruitallifirbaren Zuckers enthält, viel weniger von einer beim 
Eindampfen des Saftes Statt findenden Zerſetzung, ald vielmehr von 
der fhon vor demfelben eintretenden — Entmiſchung, ihre Ent⸗ 
ſtehung nehmen, ſo daß mithin die Runkelrübenzuckerfabrikation weniger 
von der Anwendung vervollkommneter Abdampfapparate, als von der 
chleunigen und vollſtändigen Entfernung der, jene Selbſtentmiſchung 
edingenden, durch Kalk nur theilweiſe — ſtickſtoffhaltigen Bei⸗ 
miſchungen zu hoffen haben dürfte. 

Auch aus dem Saft des Zuckerahorns, der Melonen und Kür— 
biſſe kann Rohrzucker gewonnen werden, doch iſt dieſe Fabrikation weder 
ur Zeit wichtig, noch verſpricht ſie es für die Zukunft zu werden. Der 
Eift des ——— unter den Drei fo eben genannten Materialien 
wohl 1 aß — gibt nur etwa '/,, Zuder, iſt alfo 
wer Mal ärmer, ald guter Runfelrübenjaft. Ein Baum liefert durch— 
pnitelich 5 bi8 6 Pfund Zuder, bildet alfo ein Aequivalent von etwa 
100 Pfund oder ungefähr 33 Stüf Runfelrüben mittlerer Größe. Es 
ift daher Flar, daß, wo es fih um Fünftlihe Kultur handelt, der Boden 
dur den Anbau von Runfelrüben fih ungleich beffer verwertbet, als 
wenn er mit Ahornbäumen bepflanzt wird. Dazu Fommt, daß bei dem 
doppelt fo großen Waflergebalt des Ahornſaftes auch die Fabrifationgs 
foften fih bedeutend erhoben. Nur in Nordamerifa, wo ausgedehnte 
Flächen Landes mit wild wadhjenden Abornbäumen beftanden And, bils 
Det die — rar aus feinem Safte einen nicht unbedeutenden 
Induſtriezweig. Es follen dort jäbrlih 7 bis 12 Millionen Pfund 
Ahornzucker gewonnen werden. 


Einfuhr und Verbraud von Zucker in Franfreid; 
in Kilogrammen. 












| An An 
Einfuhr um — 
Jahr. | aus franzö- aus fremden) Verbrauch Rüben: | Raffinade 


if — F zucker ausge⸗ 
— Ländern. verzollt. erzeugt. über. 
-- 758 


78,675,7 
1831 87,772,404 
1832 77,307,799 
1833 74,497,243 
1834 83,049,091 
1835 84,240,8090 
1836 79,326,020 
1837 66,475,004 
1538 86,992,808 
1839 87,664,803 
1840 75,543,086 
1841 85,813,347 
1842 


















10,601,893 | 60,661,810 | 6,000,000 | 8,410,780 
0,584,928 | 81,735,074 | 9,000,000 | 9,679,043 
3,430,624 | 82,504,204 | 12,000,000 |15,478,096 
6,107,800 | 71,506,862 | 10,000,000 - 

12,080,451 | 70,842,234 | 26,000,000 

10,434,489 | 72,630,028 | 38,000,000 
9,4161,555 | 67,201,991 | 40,000,000 

10,618,467 | 690,830,038 | 45,084,000 

12,389,707 | 71,456,165 | 46,815,000 
6,396,818 | 72,178,402 | 390,169,000 | 9,703,295 

17,355,2099 | 85,111,446 | 22,748,000 | 8,854,102 

21,511,816 | 84,432,516 | 26,940,000 | 7,757,850 
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Betrag des im deutſchen Zollverein in den Jahren von 1835 
eingeführten Rohzuckers und des daſelbſt erzeugten Rüben 
nad Dagemeifter'd Zufammenftellung, 
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ch einer ufarmmenfeftung in dem Journal de F unetort | 
—2* 1842 bis Ende März 1843 im a | des En ne 
Holgentner Runfelrüben eöftenert; es find wä nd? 
raumsd 124580 Jentner Rübenzuder fabrizirt, dage 
— er eingeführt, und 1,243,546 Zem 
Dar en 


Säuren, befonderd Schwefeljäure, jo wie durd Einwirkung d 

ftafe (m. f. diefen Artifel) in Traubenzuder überzugeben, — 
Um di nt ee im Kleinen auszuführen, bringt man eine 

von 40 ilen Waſſer und ı Th. age ° elfäure in 

zum Sieden D hast nad und nad 10 ne r 

wenigem angerübrt, ein. Gie löft 7% in fur 

in Zeit von y ', Stunde ift die eejung, mit © erfolg 


daran erfennt, daß eine Probe der Kojung, mit 
— chlag bei Sn mehr g EA ’ n (attigt nun 
Buch Kohle und dampft jo weit ein, * das 
28 bis 30 Gewichtstheile beträgt. In einer offenen 
— t, kommt die ee 5 fhmedende, obwohl t 
en: bald zum Kryſta 4 er 3 
ur Fabrifation des Skärfeuders in Großen bedient man 
enden —— ahrens. In einem 5 Fuß im Durchmeſſer b 
efel von ftarfem Walzb 3 d OR t 
erab —* der Mitte durch eine gußeiferne Scheibe unterſtützt 
ein muß, fund — 2000 Pfund Waſſer zum Kochen und fest dem⸗ 
elben 20 far Schwefelfäure, mit 40 Pfund Waſſer verdünnt 7 ‚ 
en fich die Flüffigfeit in vecht lebhaftem Kochen „befindet, wird 
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mittelſt einer bölgernen Krüde in Freifende Bewegu ME und 
num durch einen zweiten Arbeiter nah und nad, in Fleinen Portionen . 
von etwa 1 Pfund, 800 Pfund Stärfe binzugegeben. Statt diefes 
ortionenweifen Hinzugebens der trodenen Stärfe ift es zwedmäßiger, 
Ie mit Waffer zur rabmartigen Anuliken) anzurübren, und durch einen 
vihter in einem dünnen Strahle in da fiedende angejäuerte Waſſer 
einfließen zu laffen; nur muß diefes fo langjam geſchehen, daß die fies 
dende — keit nie eine ſchleimige Konſiſtenz annimmt. Nachdem 
mtliche Stärfe hinzugebracht worden, fährt man noch etwa 10 Mi— 
nuten lang mit dem Kochen fort. Die Flüſſigkeit muß nun beinahe 
durhfichtig und gang dünnflüfig fein, obne die geringiten Klümpchen 
gu enthalten. Man nımmt dann das Keuer unter dem Keſſel hinweg, und 
eginnt fofort mit dem Zufag von gepulverter Kreide, von welder 
etwa 20 Pfund erfordert werden; bis die Klüfigfeit nicht im Entfern- 


in dem Artifel Filtriren befchriebene, ie > Penn erfolgen 
et auch beim Klären de 


durch, rührt darauf A a mit 60 Duart Wafler abgeſchlagenes Blut 
binein, und win zum Kochen. Die Fl — wird von dem in Geſtalt 
großer flodiger Klumpen in ihr ſchwimmen | 


im flüfigen Juftande zu behalten, was gewöhnlich der Fall ift, fo dampft 
man il! bie an } a Ei on DE Ru * 


erfalſchung des ge- 
wöhnlihen re theild (in Burgund und anderen Gegenden 


arftellung von Stärfezuder vorzüglihd eignen. Zur Zeit kann biezu 
nur die durch Auszie A. von sefärstenem Mal; Fa 8 
—— Ali 
a e * . 
Man kocht jet: 2 rg Kg mit Waffer zu einem fon 
fiitenten Kleifter, fegt ', vom Gewicht der Stärke ——— Ger⸗ 
ſtenluftmalz hinzu, wodürch die Blüfligfeit in febr kurzer zeit vollkom⸗ 
men dünn üffig wird, und erhält fie_in einem bededten Bottige zwei 
bis drei Stunden lang bei 70° €. Die J— iſt nun erfolgt, 
und die gtäfigteit von angenehm füßem Geſchmack. Man flärt fie mit 
Koble und Blut und dampft fie bis auf 30° B. ein. 
Der fo erhaltene Malziyrup befigt einen nicht unangenehmen malzs 
artigen Gefhmad, der inzwifhen bei Anwendung eines Koblenfiltrums 


% 
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einer faft reinen Süße Plag maht, wogegen der mit Schwefelfäure 
bereitete Stärfezuder duch das in den Hüllen der Stärfeförndhen 
enthaltene Del einen, freilih aud durdy Anwendung vieler Koble ſich 
verlierenden, Nebengefhmad befigt. { 

Zunderfchwanm, j. Feuerihwam m. 

Zwirn (thread fil retors). Das Zufammendrehen (Zwirnen) zweier 
oder mehrerer Garnfäden aus Leinen, Baummolle oder Wolle, wodurd 
die verfhiedenen, hauptfählih zum Nähen, Striden ꝛc. dienenden, 
Arten von Zwirn erzeugt werden, geſchieht mittelft Zwirnmafdi« 
nen, welde im Allgemeinen der Konftruftion nad viel Aehnlichkeit 
mit der Water-Spinnmafhine (f. Baummollipinnerei) darbieten, 
Bi 1362 ftellt eine ſolche Maſchine im fenfrechten Querdurch⸗ 
chnitte war- Er 

* 





——— 


aFs® 





einfahem Garn gefüllten Spindeln oder Spulen 1,1 in zwei lange: 
Reiben längd der Mafchine aufgeftellt werden, fo daß fie leicht Die, 
durch das allmälige Renee des Fadens bewirfte, Dreb um 
= Achſe annehmen fünnen; c c And runde Glasftäbe, über welde die 

arnfäden berablaufen; d, d längliche, ſchmale, mit Blei ausgefütterte 
Tröge vol Waffer, um die bindurd gehenden Fäden zu befeuchten, 
damit fie leichter die Zwirnung annehmen. Dieſes Benegen findet bei 
der Verfertigung von. Leinenzwirn immer, bei Baummwollzwirn feltener, 


a ift das ftarfe gußeiſerne Geftell; b der Rahmen, worin die F 
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bei — niemals Statt. Je zwei oder überhaupt ſo viel Garn— 
fäden, als durch das Zwirnen vereinigt werden ſollen, geben y. 
Ihaftlih dur eines der Drabtöbre, welde im Innern der Tröge bei 
e, e angebracht find, und werden auf diefe Weife unter dem Waller 
gehalten. ghfind die Vorziehwalzen, durch melde die Fäden mit gleich 
mäßiger Gefhwindigfeit erausgeführt und den Spindeln überliefert 
werden. Die unteren Walzen find von Eijen oder Mefling, die oberen 
von Buchsbaumholz mit eifernen Adhfen. 3, i, k find die Geftelle der 
Walzen. Die Unterwalzen g bilden auf jeder Seite eine zufammen: 
bängende Reihe durch die ganze Lange der Mafchine bin, und werde 
ald Ganzes durch das Näderwerf umgedrebt; die DOberwalzen h fin 
abgefondert, für jeden Zwirnfaden Eine, aufgelegt. Beim Hervortreten 
a dem Waffertroge (oder wenn diefer mangelt, direkt von den Glas: 
ftangen e ber) geben die Fäden zuerft unter der Walze g bervor, vorn 
an derfelben ee pwifhen g und h durch, endlich oben über h wieder 
nach vorne, diefe Umfchlingung wird ein regelmäßiges Vorziehen 
erreicht und das Rutſchen der Fäden verhindert. Auf die Spindeln m 
elangen die A die metallenen Leitöhre nn, welde fih an 
Matten 0, 0 befinden; Letztere fünnen an Charnieren in die öhe 
ge werden, damit man beim Abnehmen der vollgewordenen Spus 
en von den Spindeln den nötbigen freien Raum gewinnt, 

Drei verfchiedene, aber gleichzeitige Bewegungen fommen bei dieſer 
Maſchine in Betrahtung: 1. Die Umdrehung der Vorziehwalzen, oder 
eigentlih nur der unteren Walzen & (da die Oberwalzen bio vermöge 
Sriftion mitgehen); 2. die Umdrebung der Spindeln m s’; 3. die aufs 
und ab ide Schiebung der Spule den Spindeln, wodurd die 
gleinfe Vertheilung des Zwirns den Spulen — da die 

ehre der Spindelflügel den Faden ſtets an der nämlihen Stelle gegen 
die Spulen bineinleiten. TE 

e erite diefer Bewegungen wird durch ein (bier nik mit ange ebe⸗ 
nes) Räderwerf an dem einen Ende der Maſchine zu Stände ge rad. 

ie zweite Bewegung, nämlich die Umdrehung der S inbeln, gebt 
von der Trommel z aus, welche auf einer Adhje v fg 
zuldine entlang erftredt. Won diefer Trommel laufen n mlich endloſe 
Schnüre oder Bänder a auf die Würtel (Triebroen) b+ der Spindeln, 
o zwar, daß — Schnur vier Spindeln treibt, zwei an jeder Seite der 
Vaſchine, Die Schnüre umfa en, um ſtets ftraff au bleiben, zugleih 
annrollen wie % an deren Achſe ein mit Gewicht ce | inkel⸗ 


b 4 wir t, m 1? Te 
Die dritte Bewegung, das Auf: und Niederfteigen der Spulen, led 
Ift des folgenden Mechanismus: Das Ende von einer der unter 7 
Vorziebwalzen & trägt ein Getrieb, welches mittelit eines * 
rades ein Getrieb an der Welle m‘ in Umgang feßt. Auf diefer efin⸗ 
det ſich die herzförmige Scheibe m, welde bei ibrer ing den 
Hebeln 0, 0 (drehbar um p‘. pY), mittelft Drudes_auf die Friftiond- 
rollen x, x, eine ojeillirvende Bewegung ertheilt. Die äußeren Enden 
diefer Hebel tragen mittelft der Bügel 4%, q’ die Arme r’ der ſenkrech⸗ 
ten Stangen #, welche dadurch im den Leitungen t, w auf und ab 
geihoben werden, und diefe Bewegung den gufeifernen Bänfen vi, w 
nittbeilen. Da auf Letzteren die pulen mit ihren Grundflächen ruben, 
Dit der beabfichtigte Erfol erreicht. 

Indem man durd Auswechslung gewiſſer Getriebe im Räderwerfe 
den Vorzie malen eine größere oder geringere Geſchwindigkeit ertbeilt,. 
die Schnelligkeit der Spindeln aber unverändert läßt, it man im Stande, 
die Stärfe der Drehung im Amirn nad Erforderniß zu modifiziren. 
Da die Bewegung der Herzſheibe mn von jener der Bor iehwalgen 
ausgeht, jo behält fie immer das richtige Verbältnig zu derjelben, — 
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Verbefferungen. 
Sm I. Bande. 

Seite. Zeile. ftatt: feie man: 
109 4 Bodens Leders 
149 17 Straßenbaues Stroſſenbaues 
428 12 v. u. Kandenſator Kondenſator 
441 11 Pecquer Pecqueur 
» 13 Pecquerus —— 
552 5 v. u. Bourgery Boucherie 
86 Rädern 


5 30 Rändern s a 

589 (im Kopf der Tabelle) Steigerungsverhältniß Steigungsve iß 

449, in der Tabelle, find die Zahlen in der mit Fahrenheit berjchries 
benen Kolumne unridytig. Sie müffen, der Neihe nad, ſeyn: 212,236, 
254, 266, 270, 290, 294, 309, 320, 332, 342. 


Sm. Bande. ” 
14 17». u. 14,5—+ 15,6 14,5><15,6 
76 28 Elaſchenzüge Flaſchenzüge 


* 29 Flainſaure GEläinfäure 
633 ſtehen die Fig. 820 und 821 umgeftürzt. 


- $m U Bande. 
240 18 erhält enthält. 
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